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Erſter Artikel. 


In der Klaſſe der Walthiere oder Walfiſche ent— 
hält die Ordnung der Sirenen (Seejungfern, Meerweib— 
chen) einige ſehr anziehende Familien, welche an die Dich⸗ 
tungen und Märchengeſtalten des Alterthums erinnern 
und erſteren zufolge Thiere enthalten ſollen, welche halb 
Weib, halb Fiſch wären, die ſmaragdfarbigen, kryſtall⸗ 
hellen Wogen des Oceans bewohnen und den nahenden 
Schiffer durch wunderbaren Geſang und verlockende Ge— 
berden zu ſich herabzuziehen und in's Verderben zu 
ſtürzen bemüht geweſen fein ſollten. Heut zu Tage ver: 
ſteht man unter den Sirenen oder Seekühen Thiere, denen 
man eine Stelle zwiſchen den Seehunden und Walen an- 
gewieſen hat, und welche dieſe beiden Ordnungen mit 
einander zu verbinden geeignet erſcheinen. 

Die Sirenen ſind in der heutigen Schöpfung nur 


ſchwach vertreten, und die Zahl ihrer Arten iſt eine ſehr 
geringe, indem man noch nicht einmal ein halbes Dutzend 
von ihnen kennt. Die hierher gehörigen Thiere haben 
eine Körperform, welche bald an die eines Fiſches, bald 
an die eines Dickhäuters erinnert. Von Extremitäten ſind 
nur zwei vorhanden, und zwar nur die vordern, welche ſich 
zu echten Floſſenbeinen geſtaltet haben. Die Zehen laſſen 
ſich an ihnen nicht mehr unterſcheiden, indem ſie von der 
allgemeinen Körperhaut ſo vollſtändig umhüllt ſind, daß 
alle Beweglichkeit der einzelnen Glieder vollftändig aufge 
hoben wird. Der Schwanz, welcher zugleich die hinteren 
Extremitäten vertritt und mit ihnen verwachſen iſt, en⸗ 
det, wie bei allen Walthieren, in eine wagerechte Finne 
oder Floſſe. Mit dem Leibe des Menſchen, beſonders des 
weiblichen, läßt ſich der Leib der Sirenen nur in ſofern 


vergleichen, als die Zitzen auch bei ihnen an der Bruſt 
zwiſchen den vorderen floſſenartigen Extremitäten ihre Lage 
haben und mehr nach Art der Brüſte hervortreten. 

Die Sirenen zerfallen in zwei Familien, von denen 
die eine die eigentlichen Sirenen oder Lamantine, die an— 
dere die Borkenthiere oder Seekühe umfaßt. Dieſe letztere 
ſoll der beſondere Gegenſtand unſrer Unterſuchung ſein. 
Sie enthält, oder vielmehr ſie enthielt nur eine einzige Gat— 
tung mit nur einer einzigen Art, letztere repräſentirt durch 
das ſogenannte nordiſche Borkenthier, oder die Steller— 
ſche Seekuh (Rhytina Slelleri), fo genannt nach dem 
rühmlichſt bekannten Naturforſcher, welcher ſie am ge— 
naueſten gekannt und am beſten beſchrieben hat. Ehe wir 
jedoch an die nähere Betrachtung dieſes Thieres und die 
Schilderung ſeiner Lebensweiſe gehen, wird es zweckmäßig 
ſein, die nachſtehenden hiſtoriſchen Data voraus zu ſchicken. 

Vor dem J. 1742, d. h. vor der Rückkehr der ſoge— 
nannten zweiten Bering' ſchen Expedition, an welcher 
G. W. Steller, wahrſcheinlich als Schiffsarzt, Theil 
nahm, beſaß man von dem nordiſchen Borkenthiere weder 
irgend eine mündliche noch ſchrif, che Nachricht. Nach— 
dem im 17. Jahrhundert die öſtliche Hälfte von Sibirien 
entdeckt war, legte man im J. 1632 an der Lena die 
Stadt Jakutsk an, welche bald der Mittelpunkt aller fer— 
neren Operationen im öſtlichen Theile von Sibirien wurde. 
Hier erhielt man im J. 1690 die erſte Nachricht von der 
Halbinſel Kamtſchatka und zwar durch den Koſaken-Offi— 
cier Lucas Morosko, welcher bis zu der erſten Nies 
derlaſſung der Kamtſchadalen vordrang, um von ihnen — 
man weiß nicht, unter welchem Vorwand — Tribut zu 
fordern. In Folge der von Morosko gegebenen Nach— 
richten beſchloß der Befehlshaber von Anadyrsk, der Ko— 
ſakenhäuptling Wladimir Atlaſſow, die Eroberung 
von Kamtſchatka, welche Halbinſel auch im J. 1697 
größtentheils dem ruſſiſchen Scepter unterworfen wurde. 
Die ausführlichſte Nachricht über Atlaſſow's Zug fin— 
det ſich in Strahlenberg's Werke über das nördliche 
Aſien; doch iſt darin keine Notiz über die Seekuh ent— 
halten, obgleich Walfiſche und Robben genannt werden. 
Gleich nach Atlaſſow's Ankunft in Jakutsk wurden 
von dieſer Stadt aus neue Züge nach Kamtſchatka in's 
Werk geſetzt; auch wurde ſchon im J. 1711, nachdem 
Atlaſſow auf einem zweiten Feldzuge durch dieſe Halb— 
inſel ſeinen Tod gefunden hatte, die nördlichſte Gruppe 
der Kuriliſchen Inſelkette von den Koſaken befahren. In 
den Jahren 1712— 1713 unterwarf man auch, und zwar 
unter der Führung von Iwan Koſirew, die ſüdlichen 
Kurilen und bald auch die Schantariſchen-Inſeln unter 
Semén Anabora einer näheren Unterſuchung. Im 
J. 1716 lernte man Kamtſchatka auf dem bequemeren 
Seewege von Ochotsk genauer kennen. Bald darauf gab 
die ſogenannte erſte Kamtſchatkiſche Expedition, welche 
der rühmlichſt bekannte Seefahrer Veit Bering befeh— 


ligte, die Veranlaſſung, die dortigen Landesprodukte nä— 
her zu unterſuchen; doch nirgends findet ſich eine Notiz 
über die Seekuh. Einige Zeit nachher wurde eine neue 
Expedition und zwar eine großartigere, als die erſte, nach 
Kamtſchatka ausgerüſtet und wiederum unter den Befehl, 
Bering's geſtellt; doch erreichte man dieſes Land erſt im 
J. 1740. An dieſem Unternehmen nahm auch Stel ler Theil. 
Den Winter von 1740 — 1741 brachte man auf Kamte 
ſchatka zu. Im folgenden Frühling ging man mit zwei 
Schiffen, geführt von Bering und Tſchirikow, nach 
Oſten wiederum in See; beide Fahrzeuge erreichten die 
Küſte von Amerika an zwei verſchiedenen Punkten. Auf 
der Rückfahrt entdeckte Bering mehrere früher unbekannte 
Inſeln, litt jedoch an einer derſelben, welche unbewohnt 
war, Schiffbruch und ſah ſich auf dieſe Weiſe genöthigt, 
auf derſelben den Winter zuzubringen. Dieſer un— 
freiwillige Winteraufenthalt lieferte unſerm Steller die 
Materialien zu feiner Abhandlung: De bestiis marinis, 
die urſprünglich im zweiten Bande der Berichte der Pe— 
tersburger Academie erſchien, darauf in's Deutſche über— 
ſetzt wurde und unter dem Titel: Ausführliche Beſchrei— 
bung von ſonderbaren Meerthieren, eine weite Verbreitung 
gefunden hat. 

Dieſe zweite Bering'ſche Expedition hatte zur Folge, 
daß viele Kaufleute, Pelzjäger und Abenteurer aller Art 
ihr Glück in dem öftlih von Kamtſchatka gelegenen Meere 
verſuchten. Viele kehrten heim mit reichem Gewinn an 
dem theuerſten Pelzwerk. Sie veranlaßten Andere, ebenfalls 
in ſolchen Unternehmungen ſich zu verſuchen, und ſo kam 
es, daß in einer Reihe von 20 Jahren, ohne daß die 
Staatsregierung ſich dabei betheilligte, die ganze Inſel— 
kette von Kamtſchatka bis nach der Halbinſel Aljaska, 
und dieſe ſelbſt mit eingeſchloſſen, nicht nur entdeckt, 
ſondern auch ſo oft beſucht und hinſichtlich ihrer Natur— 
erzeugniſſe ſo gründlich ausgebeutet wurde, daß der bis— 
herige außerordentliche Reichthum an Seethieren gar ſehr 
abnahm und unter Anderen die wegen ihres koſtbaren 
Felles fo ſehr geſchätzte Seeotter in der Nähe von Kamt— 
ſchatka faſt gar nicht mehr zu finden war. Vorzüglich 
ſcheinen Steller's glänzende Schilderungen zu dieſen 
abenteuerlichen Zügen Veranlaſſung gegeben zu haben. 
Ihn hatte der für ſeine übrigen Reiſegefährten ſonſt ſo 
abſchreckende Winteraufenthalt auf der öden Beringsinſel 
nicht gebeugt; vielmehr war er ihm, wie er ſpäter öfters 
ſagte, durch die vielen naturhiſtoriſchen Unterſuchungen, 
die er dort tagtäglich anzuſtellen Gelegenheit hatte, zu 
einer ſeiner ſchönſten und angenehmſten Rückerinnerungen 
geworden. Auch hatte er für ſeinen Theil nicht weniger 
als 300 Seeotter-Felle, die ein ganz anſehnliches Kapital 
bildeten, von der Beringsinſel mitgebracht und ſie mit 
großem Vortheil an ruſſiſche Pelzhändler abgeſetzt. So 
wie er in den lebhafteſten Farben in ſeinen Tagebüchern 
und ſeinen Berichten an die Petersburger Academie der 


Wiſſenſchaften den Reichthum jener Gegenden an Pelz: 
thieren ſchilderte und den dahin fahrenden Schiffern den 
Rath ertheilte, auf der Beringsinſel, durch Erlegung der 
Seekühe ſich mit friſchem und wohlſchmeckendem Fleiſche 
zu verſehen, ſo mag er während ſeines Aufenthaltes in 
Sibirien auch wohl mündlich zu ſolchen Jagdreiſen aufge— 
fordert haben. In der That begannen dieſe Unterneh— 
mungen auch ſchon im J. 1743 von Kamtſchatka aus, 
nachdem Steller kaum vorher nach dieſer Halbinſel zu— 
rückgekehrt war. : 

Bei den Ausſagen aller diefer Reiſenden über die da— 
malige Verbreitung der Seekuh iſt es in hohem Grade 
auffallend, ſie nur bei der Beringsinſel erwähnt zu finden. 
Freilich ſind es nicht die vollſtändigen Originalberichte 
und Tagebücher dieſer Leute, die wir vor uns haben, und 
ſo wie die Seefahrer ſelbſt, ſo mögen ihre Hiſtoriographen 
mehr Wichtigkeit auf die Pelzthiere gelegt haben, welche 
der eigentliche Zweck dieſer Reiſeunternehmungen waren, 
als auf die Seekühe, deren Fleiſch man ſich nur bediente, 
um damit die Schiffe zu verproviantiren. 

Um jene Zeit war es üblich, den erſten Winter ent— 
weder auf der Berings- oder auf der nahe gelegenen 
Kupferinſel zuzubringen, um ſich daſelbſt, fo gut es ging, 
mit Lebensmitteln zu verſehen. Freilich machte man da— 
bei bald die Erfahrung, daß dieſe Quellen immer ſpär— 
licher floſſen. Wir würden über die damalige Verbreitung 


der Seekuh gänzlich in Zweifel geblieben ſein, wenn nicht 
Pallas, dem die vorhin erwähnten Originalberichte 
wahrſcheinlich zugänglich waren, nach ihnen eine be— 
ſondere Schilderung der großen Inſelkette, welche von 
den Aléuten nach der kamtſchatkiſchen Halbinſel überſetzt, 
mit vorzüglicher Berückſichtigung ihrer Naturprodukte ent— 
worfen hätte. In dieſer ſagt er ausdrücklich, daß an den 
Fuchsinſeln, welche bekanntlich zur Gruppe der Aléuten 
gehören, gar keine Seekühe wahrzunehmen ſeien. Es iſt 
ſogar nach dem Zuſammenhange wahrſcheinlich, daß er die 
Andreanowski'ſchen oder Negho-Inſeln auch in dieſe 
Bemerkung habe einſchließen wollen. Man darf daher 
wohl annehmen, daß um jene Zeit nur die Kupfer- und 
Berings-Inſel, welche beide damals gänzlich unbewohnt 
waren, zur Verſorgung mit Seekußfleiſch gedient haben. 

So viel von der Verbreitung oder dem Vorkommen 
des Borkenthiers zur Zeit der Entdeckung. Obgleich Stel— 
ler die Zahl dieſer Thiere an den Küſten der Beringsin— 
ſel und in dem ſie umgürtenden Meere als ſo groß geſchil— 
dert hatte, daß ſie ausreichen würde, um die ganze Be— 
völkerung von Kamtſchatka durch alle Zeit hindurch zu er— 
nähren, ſo ging doch die Zerſtörung dieſer Geſchöpfe in 
dem verhältnißmäßig kurzen Zeitraum von 27 Jahren ſo 
raſch vor ſich, daß bald die auf der Beringsinſel über— 
winternden Schiffe nicht mehr mit ihrem Fleiſche ſich ge— 
hörig zu verproviantiren vermochten. 


Das Salzbergwerk und die Kalifabriken von Staßfurt. 


Von Ort o 


Ule. 


Erſter Artikel. 


In unſerm lieben deutſchen Vaterlande dürfte es 
kaum einen zweiten Landſteich geben, der ſo ſehr aller 
landſchaftlichen Schönheit entbehrt, der äußerlich fo 
troſtlos einförmig und langweilig erſcheint und doch in— 
nerlich ſo reich an köſtlichen Schätzen iſt, als die Gegend, 
welche ſich im Oſten des Harzes gegen die Elbe und Saale 
hin ausbreitet. Es iſt eine flache, nur von kahlen Hü— 
geln unterbrochene Mulde, ohne Bäume und Wälder und 
grüne Wieſen, ohne blinkende See'n und rauſchende Waſ— 
ſeradern. Aber ſchon die zahlreichen Schienenwege, welche 
die Landſchaft durchſchneiden, müſſen die Vermuthung er— 
wecken, daß hier ein reges, produktives Leben herrſchen 
muß, wie in wenigen andern Gegenden, und dieſe Ver— 
muthung wird zur Gewißheit, wenn man die ſtattlichen 
Dörfer, die umfangreichen Wirthſchaftshöfe, die großar— 
tigen Fabrikanlagen erblickt, überragt von zahlloſen rau— 
chenden Feuereſſen, die ſich hie und da wie die Maſten 
einer reichen Handelsflotte im Hafen einer Seeſtadt zu— 
ſammendrängen. In der That gehört fie zu den Glanz: 
punkten der heutigen Bodenkultur, zu den blühendſten 
Stätten der Rübenzuckerinduſtrie, der Spiritus-, der Ci— 


chorienfabrikation. Aber nicht der fruchtbare Boden dieſer 
Gegend und nicht die daraus hervorgewachſene Landwirth— 
ſchaft mit ihrem zahlreichen Gefolge von Induſtrien be— 
dingt ihren glänzenden Reichthum; die werthvollſten 
Schätze birgt der Boden in ſeinen Tiefen. Seit im Her— 
zen dieſer Landſchaft bei Staßfurt im Jahre 1841 ein 
Steinſalzlager von unerſchöpflicher Mächtigkeit erbohrt 
wurde, iſt hier ein norddeutſches Wieliczka entftanden, 
das an Bedeutung das galiziſche bereits weit überragt und 
an Großartigkeit ſeiner unterirdiſchen Hallen mindeſtens 
mit ihm wetteifern kann. Seit wpllends im Jahre 1863 
auch die mit den Steinſalzlagern verbundenen mächtigen 
Kaliſalze zum Gegenſtand einer umfangreichen Induſtrie 
gemacht wurden, haben die Schätze Staßfurts eine Be— 
deutung gewonnen, die ſie kaum hinter den Goldfeldern 
Californiens zurückſtehen läßt. 

Eine Excurſion der naturforſchenden Geſellſchaft in 
Halle, durch eine Einladung des königlichen Oberbergamts 
veranlaßt, gewährte mir im vorigen Frühjahre die längſt 
erſehnte Gelegenheit, das berühmte Salzbergwerk von 
Staßfurt näher in Augenſchein zu nehmen. Man iſt nicht 


gerade durch landſchaftliche Bilder verwöhnt, wenn man 
von Halle her über Köthen und Bernburg nach Staßfurt 
kommt. Aber wenn man von dem letzten Stationsorte 
Güſten den Blick über die Fläche ſchweifen läßt, unter 
welcher ſo reiche Schätze ruhen, iſt man doch einigermaßen 
erſtaunt über die traurige Einförmigkeit, die ſich darbie— 
tet. Vergebens ſpäht man nach erquickendem Grün, das 
die Rübenfelder im Frühjahr noch nicht bieten können, 
und unwillkürlich verſucht man das geiſtige Auge zu be— 
ſchäftigen, wo das leibliche ſo leer gelaſſen wird. Bilder 
der Urzeit tauchen auf. Die weite, öde Mulde verwan— 
delt ſich in ein Meer, deſſen Wogen gegen die Randge— 
birge von buntem Sandſtein branden. Man ſieht dieſes 
Meeresbecken ſich von Zeit zu Zeit durch gewaltige Regen— 
und Sturmfluthen füllen, ſieht ſeine Waſſer dann allmälig 
verdunſten und die darin gelöſt geweſenen Salze ſich zu 
Boden ſchlagen, Schicht auf Schicht bildend, bis zuletzt 
eine verhärtende Kruſte ſchwererlöslichen Gypſes die ganze 
Bildung eines Jahres bedeckte. Man ſtellt ſich vor, wie 
Jahresſchicht auf Jahresſchicht folgte, und wie endlich 
nur noch eine Mutterlauge übrig blieb, die dann eben— 
falls ähnlichen Verdunſtungsproceſſen unterlag und Schich— 
ten unreineren Kochſalzes bildete, durchſetzt von Salzen 
verſchiedener Art, namentlich von Kali- und Magneſia— 
ſalzen. Eine lange Reihe von Jahrhunderten zieht dann 
an dem geiſtigen Auge vorüber; Schichten von Sandſtein, 
Gyps und Kalk, Thon, Sand, Mergel und Letten über— 
decken das Ganze. Man vernimmt das Rauſchen einer 
wilden Fluth, die von Norden verheerend heranſtürmt und 
gewaltige Eisblöcke am Fuß der deutſchen Gebirge ablagert. 
Man ſieht dieſe Fluth am Saum der Gebirge nagen und 
ihre Vorberge durchbrechen; man ſieht die Trümmer, die 
auf dem Rücken der Eisberge aus den fernen Granitge— 
birgen Scandinaviens herabgetragen wurden, ſich nieder— 
ſenken auf den überflutheten Boden als Zeugen eines der 
großartigſten Ereigniſſe der Vorzeit. Dort liegen ſie ja 
noch in unmittelbarer Nähe von Staßfurt, zahlreich und 
groß, dieſe Fremdlinge, die der Naturforſcher jetzt „erra— 
tiſche Blöcke“ nennt. Aber auch dieſe ſtürmiſche Zeit geht 
vorüber, und ſtaunend überſchaut man im Geiſte die ge— 
waltigen Veränderungen, welche das Land erlitten. Thä— 
ler ſind ausgefüllt von Schlamm, Geröll, Erde und 
Sand; Berge ſind verſchwunden oder durchbrochen und 
umgeſtaltet; der ehemalige Salzſee ift unter mächtigen 
Erdſchichten bedeckt. Jahrtauſende lang ruhen die Erzeug— 
niſſe der Vorzeit in ihrem tiefen Grabe; da kommt der 
Menſch und treibt ſeine Bohrlöcher und Schachte in die 
Tiefe und fördert ſie nun als ſegenbringende Schätze zu 
Tage. 

Ein Pfiff der Locomotive ruft uns in die Wirklich⸗ 
keit zurück. Wir haben Staßfurt erreicht. Faſt möchten 
wir glauben in eine der aus dem Boden ſchießenden 
Städte der californiſchen Goldfelder verſetzt zu ſein. Alles 


mahnt hier an ein Werden, an ein erwachendes Leben. 
Ueberall ſehen wir im Bau begriffene Häuſer, im Bau 
begriffene Straßen. Es iſt, als ob das Mittelalter hier 
im Kampfe begriffen wäre mit dem Geiſte der modernen 
Induſtrie. Die mittelalterlichen Mauerreſte, welche das 
kleine, düſtere Städtchen umgeben, verſchwinden faſt hin— 
ter den Haufen ſtaubiger Braunkohle, die hier im Dienſte 
der Induſtrie ihre in der Urzeit gebundene Wärme in 
bewegende Kraft umſetzen muß. Der alte Feſtungsthurm, 
auf welchem der Sage nach einſt Otto mit dem Pfeile 
gefallen iſt, wird beſchämt von dem Wald hoher Schorn— 
ſteine, der rechts vom Bahnhofe dem anhaltiniſchen Salz— 
orte Leopoldshall, links dem preußiſchen Staßfurt ent— 
ſteigt. An der alten Kirche, deren Thurm eine ſilberne 
Glocke, ſonſt das einzige Wunderwerk Staßfurts, enthält, 
laufen Schienen vorüber, auf denen die koſtbaren Schätze 
der Tiefe der Eiſenbahn zugeführt werden. 

Das wahre Staßfurt hat man aber noch immer 
nicht geſehen, wenn man auch alle dieſe alten Straßen 
durchwandert, alle dieſe neuen, großartigen Fabrikan— 
lagen betrachtet hat; das wahre Staßfurt liegt tief unter 
unſern Füßen. Tief unter den Straßen und Eiſenbahn— 
dämmen, unter den dampfenden Schornſteinen und lär— 
menden Fabriken ziehen ſich andere lange, breite Straßen 
und Gaſſen hin, in denen Menſchen athmen und arbei— 
ten, beladene Wagen hin- und herrollen. Will man die— 
ſer unterirdiſchen Welt einen Beſuch abſtatten, ſo iſt es 
rathſam, ſich in die entſprechende Toilette zu werfen, und 
eine vollſtändige Bergmannskleidung wird für Jeden be— 
reit gehalten, der ſich nicht etwa im Voraus mit einem 
alten Ueberzieher zum Schutz gegen die bisweilen etwas 
unſauberen Berührungen mit der Unterwelt, verſehen hat. 
Eine Geſellſchaft von Gelehrten in dieſer abenteuerlichen 
Kleidung gewährt gewiß einen ſeltſamen Anblick, aber es 
iſt ja auch eine ſeltſame Welt, die betreten werden ſoll. 
Mit lächelnden Mienen und manchem neckenden Scherz— 
wort uns gegenſeitig muſternd, betraten wir die hohe 
lichte Halle, welche ſich über dem ſchwarzen, gähnenden 
Schlunde wölbt. Ein Balkenverſchlag, von zwei Seiten 
durch durch verſchließbare Gitterthüren zugänglich, umgibt 
die Ausmündung des Schachtes. Ein Steiger hält Wache 
an dieſem Verſchlage und öffnet den Ein- und Ausſtei— 
genden die Thüren. Kurz nach unſerm Eintritt tauchte 
ein Fahrkorb aus der Tiefe auf. Es iſt ein viereckiger 
eiſerner Kaſten, rings mit hoher, geſchloſſener Brüſtung 
umgeben und oben mit einem eifernen Schirmdach zum . 
Schutz gegen etwa herabfallende Steine verſehen. Zwei 
ſolcher Körbe gehen beſtändig dicht nebeneinander auf und 
nieder, von zwei zollſtarken, geflochtenen Drahtſeilen ge— 
tragen, die durch eine zwölfpferdige Dampfmaſchine auf 
zwei großen Radtrommeln auf- und abgewunden werden. 
Die Fahrkörbe ſind aber nicht unmittelbar mit dem Seile 
ſelbſt verbunden, ſondern an einem Federſyſtem, wie wir 


on 


es ähnlich an unſern Eiſenbahnwaggons ſehen, einer ſo— Unweit des Fahrſchachtes befindet ſich ein zweiter 
genannten Fangvorrichtung, aufgehängt. Durch die Laſt Schacht, der Förderungsſchacht, durch welchen die in der 
des Fahrkorbes werden für gewöhnlich die ſtarken Federn Tiefe gewonnenen Salzſchätze an das Tageslicht gelangen, 
dieſes Apparates zuſammengedrückt. Sobald aber durch der aber bisweilen auch zur Ein- und Ausfahrt der Ar— 
eine Auslöſung oder beiter benutzt wird. Die 
ein Reißen des Seiles sg Pr Einrichtung iſt hier 
die Wirkung dieſer Laſt N = eine ähnliche, wie bei 


vernichtet wird, ſchnel— N m dem Fahrſchacht, nur 
len die Federn aus ein— > = daß zwei Körbe über: 
ander und bewirken einander angebracht 
durch einen Hebel die ſind, die zuſammen eine 
Umdrehung zweier Wel— Laſt von etwa 25 Cent: 
len mit gezähnten Schei— nern faſſen. Das Seil, 
ben. Sofort ſchlagen an dem dieſe Laſten 
dann die Zähne dieſer 

Greifer 
ſten oder Führungsbal— 
ken ein, zwiſchen denen 


emporſteigen, wird durch 


eine Dampfmaſchine 
von 130 Pferdekraft 
über eine Trommel von 


in die Holjzlei— 


der Fahrkorb den ganz 
zen Schicht hindurch J 


nicht weniger als 17 


Fuß Durchmeſſer auf: 


und abgewunden. 


den Korb zum Still— Wieder iſt der Fahr— 


ger öffnet die Thür, 


vorrichtung, eine Er— 


findung der Engländer und wir nehmen zu 
White und Grant 


noch nicht vorhanden 


vier in dem eiſernen 
Käfig Platz. Die Thür 
ſchließt ſich wieder, und 
hinab ſinkt mit uns 
der Korb in den fin— 


war, kam es einmal 
vor, daß das Seil riß 
und der Korb mit den 
einfahrenden Bergleu— 


ſtern Schlund. Das 
ten in die Tiefe ging. trübe Licht einer über 
Natürlich wurden von 
den Menſchen nur Kno— 
chenſtücke aufgefunden. 
Seit die erwähnte Ein— 


unſeren Köpfen aufge: 
hängten Lampe, be 
leuchtet matt die Wan— 
dungen, die nur in 
Handbreite von dem 
hinabgleitenden Fahr: 
korbe ahſtehen. Durch 
1066 Fuß geht die flüch⸗ 


richtung exiſtirt, iſt ein 
ſolcher Unfall nicht mehr 
möglich. Vor einigen 
Jahren iſt es einmal 
vorgekommen, daß der 
Bolzen, durch welchen 
das Seil befeſtigt iſt, 


tige Fahrt abwärts, die 
Balken der Zimmerung 
buſchen an uns vorüber 


von einem fahrläſſigen N IQ ZZ —— > - ; wie auf einer Eiſen⸗ 
Bergmann unvollkom— Sibtkorb in dem Schacht des Staßfurter Salzbeinwerks bahnfahrt die Bäume 
men durchgeſchlagen J am Fahrdamme, und 
war. In der Mitte des Schachtes löſte ſich der Bolzen kaum gewinnen wir in den 3½ Minuten, welche die 
aus, aber die Greifer ſetzten ein, und der Korb hing nn: Fahrt währt, Muße, um die wechſelnde Umgebung in 


beweglich, bis er wieder heraufgehogg wurde. Augenſchein zu nehmen. 
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Die Eigenwärme des Menſchen. 


Von 


Als der unglückliche Franklin auf ſeiner erſten 
nordpolariſchen Entdeckungsreiſe zu Fort Entrepriſe ver— 
weilte, hatte er eine Winterkälte zu überſtehen, bei wel— 
cher der Branntwein gefror und, aufgethaut am Feuer, 
dick wie Honig aus dem Glaſe floß, an deſſen Rande er 
ſchon wieder erſtarrte. Man hatte trotzdem ſoeben einen 
glücklichen Fiſchzug gethan und unter dem aufgehackten 
Eiſe des Fluſſes hervor einen Karpfen gefangen, der, wäh— 
rend 36 Stunden derſelben Winterkälte ausgeſetzt, bald zu 
einer Maſſe erſtarrte, die wie Glas aus einander geſprun— 
gen ſein würde, hätte man ſie einem derben Schlage aus— 
ſetzen wollen. Aber ſiehe da, an das Feuer gebracht, thaute 
der Fiſch nicht allein auf, ſondern er ſchnellte auch mit 
großer Kraft in die Höhe, als ob er nie Etwas von Win— 
terkälte empfunden hätte. 

Uns ſchaudert vor einer ſolchen Unempfindlichkeit; 
aber ich kann noch mit einer andern aufwarten, die ich ſelbſt 
beobachtete. Vierzehn Tage lang ſetzte ich das Fleiſch eines 
Kaninchens, das an Trichinoſe geſtorben war, einer Kälte 
von 10 bis 15“ R. aus. Sobald ich jedoch das Fleiſch 
an jedem neuen Morgen zum Behufe einer mikroſkopiſchen 
Unterſuchung der Trichinen, bis zur Blutwärme der Ka— 
ninchen erhitzte, lebten die zarten Würmer ſtets wieder 
auf, und dieſes Aufleben begann etwa ſo, wie wenn Blei 
an einem beſtimmten Punkte zu ſchmelzen anfängt, bis 
raſch die andern Theile nachfolgen. Es handelte ſich folg— 
lich darum, dem Centralpunkte des Lebens die normale 
Wärme zu geben, und ſofort pulſirte das Leben nach den 
übrigen Körpertheilen. 

Das ſind freilich nur ein Paar Thatſachen des Wie— 
dererwachens aus der großen Reihe jener, die wir uns bei 
den niederen Organismen ohne warmes rothes Blut vor— 
ſtellen können; allein ſie reichen vollkommen aus, uns an 
uns ſelbſt zu erinnern. Welcher Unterſchied, wenn wir 
uns ihnen gegenüberſtellen! Dort ſehen wir, daß der Or— 
ganismus von einer äußeren Wärme abhängt, deren 
periodifcher Mangel nichts weiter, als eine zeitweiſe Er— 
ſtarrung hervorbringt; hier kreiſt eine Wärme durch un— 
ſere Glieder, die nur wenig von ihrer normalen Höhe 
ſinken darf, wenn der Organismus nicht alsbald erſtar— 
rend auch dem Tode in die Arme fallen ſoll. Der Schluß 
iſt klar: es muß dieſe Wärme ihre Quelle in unſerm Or— 
ganismus ſelbſt haben, und dieſe Quelle muß eine gleich— 
mäßig ſprudelnde ſein. Dort, bei den niederen Organis— 
men des thieriſchen Lebens, erſcheint die Wärme als ein 
Agitator, der wie bei den Pflanzen von außen, von der 
Sonne herantritt und ſo den Stoffaustauſch weckt; hier, 
bei den warmblütigen Organismen, trägt der Leib ſeine 
Sonne in ſich ſelbſt. 


So lange es denkende Menſchen gibt, ſo lange 


Karl 


Müller. 


hat auch dieſes große Räthſel nicht verfehlt, ihre Bewun— 
derung, ihre Aufmerkſamkeit zu erregen. Kein Wunder, 
daß fie, wie z. B. die Griechen, in zahlreichen Vorſtel— 
lungen, poetiſch und philoſophiſch, das Räthſel zu löſen 
ſuchten, in welchem ganze philoſophiſche Schulen das 
eigentliche Geheimniß des Lebens fanden. Schon um 500 
vor Chr. erklärte der große Denker Herakleitos das 
Feuer als die eigentliche Weltſeele, die Welten erzeugend, 
ſich ſtetig aus ſich ſelbſt gebiert und allein das Unveränder— 
liche iſt. Seit dieſer Zeit hat der Menſch nicht aufge— 
hört, ſich fort und fort die große Frage vorzulegen, was 
denn eigentlich dieſes innere prometheiſche Feuer ſei, das 
unſern Leib durchdringt, um ihn erwärmend zu beleben? 
Mehr als 2000 Jahre aber ſollte es dauern, bevor man 
auf dieſe Frage eine poſitive Antwort geben konnte, und 
dieſe Antwort fällt genau mit dem Beginn unſrer neueren 
Chemie zuſammen. Es hieße, eine ganze Geſchichte dieſer 
Wiſſenſchaft geben, wollte man ſich damit abquälen, die 
Irrthümer aufzuzählen, durch welche der forſchende Geiſt 
hindurchzudringen hatte, bevor er das fand, was die ganze 
Grundlage der heutigen Chemie ausmacht, nämlich die 
Theorie der Verbrennung im engſten und weiteſten Sinne. 
Mit der Wage in der Hand löſte erſt der große Lavoi— 
ſier die große Frage und zeigte, daß alle Verbrennung 
nur durch den Sauerſtoff erzeugt werde, der, indem er 
durch ſeine große Verwandtſchaft zu den Stoffen dieſer 
Welt ſich raſch mit ihnen verbindet, eine Bewegung in 
ihnen hervorruft, die ſich als Wärme äußert. 

Der Span, den wir entzünden, brennt nur, weil 
der Sauerſtoff der Luft ſich mit den Kohlenwaſſerſtoff-Ver— 
bindungen des Holzes vereinigt, um aus ihnen neue Ver— 
bindungen abzuſcheiden. Denn indem er an den Kohlen— 
ſtoff tritt, erzeugt er Kohlenſäure, indem er an den Waſ— 
ſerſtoff tritt, Waſſer. So lautete nun die Erklärung des 
18. Jahrhunderts für einen Vorgang, den man kurz zu— 
vor noch durch das Phlogiſton, nämlich durch einen be— 
ſonderen brennbaren Stoff erklärt hatte, der ſich aller Vor— 
ſtellung entzog. Es lag für Lavoiſier nahe, die neue 
Theorie auch auf das Athmen zu übertragen; um ſo mehr, 
als ſchon Prieſtley, der berühmte erſte Entdecker des 
Sauerſtoffs, Beziehungen zwiſchen Verbrennung und 
Athmen gefunden zu haben glaubte. Er brauchte nur ein 
lebendes Weſen unter eine Glocke zu bringen, um dies 
zu entſcheiden. Denn war es wirklich der Sauerſtoff, der 
die Athmung beherrſchte und regulirte, ſo durfte dieſes 
Weſen nur ſo lange leben, bis der unter der Glocke in 
der Luft befindliche Sauerſtoff durch die Lungen aufgezehrt 
war; dafür mußten, wie bei dem brennenden Holzſpan, 
Kohlenfäure und Waſſer an feine Stelle getreten fein. In 
der That, was die größten Denker des Alterthums nicht 


zu beantworten wußten, das beantwortete jetzt ein armer 
Sperling, welchen der Forſcher unter die Glasglocke brachte; 
nach 55 Minuten ſtarb derſelbe unter Zuckungen, ebenſo 
allmälig, wie ein Licht verliſcht, das man unter dieſelbe 
Glocke bringt, Kohlenſäure und Waſſer fanden ſich, wo 
vorher nur atmoſphäriſche Luft war. Das prometheiſche 
Feuer des Menſchenleibes hatte ſich als daſſelbe ergeben, 
was auch den nichtbeſeelten Stoffen zukommt; nur daß 
es dort wie eine veſtaliſche Flamme immerwährend brennt. 

Welche Entdeckung! Der Menſchenleib ein veſtali— 
ſcher Heerd, der aber ſeine eigene Veſtalin iſt, indem er 
ſich ſelbſt heizt, ohne in lodernde Flammen aufzugehen? 
Was iſt es, das ihn heizt und ſo belebt? Denn wenn, 
wie wir ſahen, jede Verbrennung organiſcher Subſtanz 
eine Auflöſung derſelben in Kohlenſäure und Waſſer iſt, 
ſo muß ſie doch ſchließlich ein Ende nehmen, ſobald ſie 
keine Erneuerung erfährt. Wo liegt dieſe Erneuerung? 
Solche Fragen mußten ſich nun einfach an die eben ge— 
machte große Entdeckung knüpfen. War aber dieſe erſt 
ſicher geſtellt, ſo ergab ſich alles Weitere als einfache Folge. 
Die Erneuerung der brennenden Stoffe konnte nur auf 
die Nahrungsmittel geſchoben werden, die wir täglich ge— 
nießen; der Sauerſtoff konnte nur durch die Lungen zu— 
geführt werden, die in ſtetigem Rhythmus ihn aus der 
Luft einathmen. So lautete nun die Antwort. Man 
wußte es eben damals noch nicht, daß nicht nur die Lunge, 
ſondern auch die Haut athmet, daß mithin der Sauerſtoff 
ebenſo durch jene, wie durch dieſe in den Körper gelangt. 
Da wir aber Letzteres wiſſen, ſo müſſen wir auch unſere 
Vorſtellungen von dem Verbrennungsproceß etwas anders 
geſtalten, wie unſere Vorgänger. Dieſelben hatten ein 
Recht, die Lungen den Heerd aller Verbrennung zu nen— 
nen, für uns iſt das nicht mehr thunlich. Wir wiſſen, 
daß das Blut aus dem Herzen durch die Lungen hindurch 
in alle, ſelbſt die feinſten Körpertheilchen getrieben wird. 
Wir wiſſen, daß der durch die Lungen eingeathmete Sauer— 
ſtoff der Luft dort in das Blut dringt, während dafür 
die letzten Zerſetzungsprodukte der Verbrennung, Kohlen— 
ſäure und Waſſer, von ihnen ausgehaucht werden. Wir 
haben allen Grund, anzunehmen, daß der Sauerſtoff, ſo— 
wie er in die Lungen tritt, von den Blutkörperchen auf— 
genommen wird, welche zu Myrt aden in dem Blute ſchwim— 
men und mit demſelben durch alle Körpertheile dringen. Wir 
folgern das daraus, daß Blut, welches dem Körper ent— 
ſtrömt, an der Luft ſich alsbald verdickt, indem es Sauer— 
ſtoff aus der Luft aufnimmt. Wir folgern daraus die 
größte Verwandtſchaft des Sauerſtoffs zu den Blutkörper— 
chen, welche die Verdickung veranlaſſen, weil ſie als 
äußerſt poröſe Körperchen fofort die größte Menge Luft 
in ſich ähnlich aufnehmen, wie etwa Platinſchwamm in 
den Döbereiner'ſchen Feuerzeugen. Da ſie aber mit dem 
Blute in alle Körpertheile gelangen, ſo müſſen ſie auch 
folgerichtig den Sauerſtoff überallhin tragen; mit andern 


Worten: die chemiſche Verbrennung des Blutes muß in 
allen Körpertheilen ſtattfinden; das Blut muß folglich 
eine langſam brennende Flüſſigkeit ſein, wie man ſich 
treffend ausgedrückt hat; die Endprodukte dieſes Proceſſes, 
Kohlenſäure und Waſſer, müſſen ſchließlich aus allen Kör— 
pertheilen abgeſchieden, den Lungen durch die venöſen Ge— 
fäße zugetragen und nun in die Atmoſphäre ausgeathmet 
werden. Was alſo brennt, find die in Blut umgewan— 
delten Nahrungsmittel, und dieſes verbrennt langſam nur, 
weil der Sauerſtoff zan die Kohlenſtoffverbindungen tritt, 
die er in ihre Endprodukte zerlegt, wobei Wärme frei 
wird. Das allein iſt die Hauptquelle unſrer Eigenwärme. 
Wie aber jede Quelle ihre Nebenquellen hat, um ſchließ— 
lich einen Strom zu erzeugen, fo auch in unſerem Kör— 
per. Wenn auch das Blut durch ſeine Verbrennung den 
Hauptſtrom der Wärme abgibt, ſo wird doch durch jede 
andere Zerſetzung in unſerm Körper Wärme frei, und daß 
ſolche Zerſetzungen bei jeder Neubildung, bei jeder Ab— 
ſcheidung ſtattfinden, liegt nach dem Vorigen auf der 
Hand. 

Aber da thürmt ſich uns ſogleich ein neues Räthſel 
auf. Die in unſerm Körper gebildete Wärme iſt ſo kon— 
ſtant, daß ſie in allen Fällen dieſelbe bleibt, ſo lange der 
Menſch geſund iſt. Das iſt eine Thatſache, welche, erſt 
im Laufe der letzten Jahrzehnte unter allen Himmelsſtri— 
chen geprüft, ſchließlich zu einer ewigen Wahrheit heran— 
reifte. Eine ſtetige Wärme erfüllt unſern Leib. Mag 
das Luftmeer ſtürmen oder ruhen, ſchneien oder regnen, 
glühen oder frieren, dieſe Eigenwärme ſchwankt doch nur 
um 30“ R., wie um einen Mittelpunkt, der ſich weder 
weſentlich erhöht, noch weſentlich vermindert. Nicht Al— 
ter und Geſchlecht, nicht Eſſen und Trinken, nicht Ru— 
hen und Arbeiten, nicht Schlafen und Wachen, ja, nicht 
einmal die Verſchiedenheit der Leidenſchaften entfernen 
dieſe Eigenwärme beträchtlich von ihrem Mittelpunkte. 
Der Eskimo in ſeiner Schneehütte, der Patagonier in 
dem ſtürmiſch-feuchten Klima der Südſpitze Amerika's, 
der einſame Hirt auf der ſtürmiſchen Puna des ägquato— 
rialen Peru unter ſo verdünntem Luftdrucke, oder der Tü— 
betaner unter ähnlichen Bedingungen einer rieſig erhabe— 
nen Hochebene, der leidenſchaftliche Tropenmenſch unter 
der Gluth einer äquatorialen Sonne, der Auſtralier in 
den von den trockenſten Winden heimgeſuchten Skrublän— 
dern des Innern Neuhollands, der Nomade in den ſtürmi— 
ſchen Wüſten der Tartarei, — alle dieſe Menſchen von fo 
verſchiedener Abſtammung, unter ſo verſchiedenen Bedin— 
gungen des Lebens doch Einem Geſetze unterthan, was 
für ein Räthſel! 

Ein überaus klarer und ächt populär gehaltener Vor— 
trag des Profeſſor Felix v. Niemeyer „über das Ver— 
halten der Eigenwärme bei geſunden und kranken Men— 
ſchen“ (Berlin, 1869, bei Hirſchwald) hat uns neuer— 
dings hoͤchſt überzeugend die Einrichtungen entwickelt, 


durch welche die Natur in unſerm Körper jene Eonftante 
Eigenwärme regulirt. Es geſchieht durch die Haut. Be— 
finden wir uns nämlich unter einer dem Körper ange— 
meſſenen Temperatur, fo iſt die Blutſtröͤmung, welche aus 
dem Innern in das dichte Gefäßnetz der Haut eindringt, 
eine überaus bewegliche. Je lebhafter ſie aber iſt, um ſo 
gleichmäßiger wird die Wärme durch dieſe Bewegungen 
in der Haut über den ganzen Körper verbreitet und dort 
zum Theil verringert, wodurch ein abgekühlteres Blut 
wieder in das Innere zurückſtrömt. Umgekehrt, wenn 
wir uns unter einer geringen Temperatur befinden. Dann 
ziehen ſich die Blutgefäße der Haut zuſammen, die kleinen 
Muskeln des Hautgewebes verkürzen ſich, und es entſteht 
eine ſogenannte Gänſehaut. Hierdurch verringert ſich der 
Blutgehalt der Haut, die Blutſtrömungen in derſelben 
werden langſamer, die Haut kühlt ſich beträchtlich ab und 
vertheilt nun den Wärmeverluſt nicht mehr gleichmäßig 
über den ganzen Körper, weil ſie die Wärme nun weni— 
ger leitet, ausſtrahlt oder verdunſtet. Sie wird gleichſam 
zu einem ſchlechten Wärmeleiter und ſchützt gerade hier— 
durch den innern Leib. Steht dagegen die äußere Tem— 
peratur der des Körpers gleich, ſo kann natürlich keine 
Ausſtrahlung der Wärme ſtattfinden; ja, bei einer höhe— 
ren äußeren Temperatur würde der Körper noch von der— 
ſelben aufnehmen müſſen. Um dies zu verhüten, tritt 
die Verdunſtung von Flüſſigkeiten ein; mit dem Ausbre— 
chen und Verdunſten des Schweißes wird Kälte erzeugt. 
Es liegt folglich auf der Hand, daß der Durſt der haupt— 
ſächliche Regulator iſt, weil er in einem beſtändigen Ver— 
hältniß zu der Menge der zu verdunſtenden Flüſſigkeit 
ſteht. Das heißt: man wird ſo lange Durſt empfinden, 
als der Körper der Verdunſtung des Schweißes bedarf. 
Dazu gehört aber auch eine trockene Luft, damit dieſe die 
Flüſſigkeiten leicht in ſich aufnehme. Iſt ſie zu feucht, 
dann wird ſich die Verdunſtung gerade um ſo viel ver— 
mindern, als jene mit Feuchtigkeit geſättigt iſt, wie jede 
Wäſcherin weiß, die bei Regenwetter trocknen will. Aus 
dieſem Grunde empfinden wir eine heiße, mit Feuchtigkeit 
geſättigte Luft bei bedecktem Himmel und Gewittern als 
eine ſchwüle. Ein ſolcher Zuſtand kann dem Körper darum 
höchſt nachtheilig, ſelbſt tödtlich werden. Was man fälſch— 
lich „Sonnenſtich“ genannt hat, findet hauptſächlich ſeine 
Erklärung hierin, weshalb man auch den Ausdruck in 
„Hitzſchlag“ (coup du chaleur) umwandelte. Er kann 
eintreten, wenn man an ſehr heißen Tagen, ohne ent— 
ſprechendes Trinken, zu ſtark arbeitete oder marſchirte, 
weil dann die Verdunſtung nicht im Verhältniß zu der 
erzeugten Wärme des Körpers ſteht. In heißen Ländern kom- 
men deshalb zahlreiche Fälle dieſer Art an heißen Tagen vor, 
welche dem Regen vorausgehen, weil dann die Luft mit 
Waſſerdunſt überfüllt iſt. Darum iſt auch die Zugluft 
ſowohl in heißen Ländern, wie in heißen Bädern, na— 
mentlich in iriſch-römiſchen, dringend erforderlich, wenn 
die hohe Temperatur das Leben nicht ernſtlich gefährden ſoll, 
weil nur durch Zugluft eine neue, noch nicht überſättigte 
Luft herbeigeſchafft wird. Das, ſowie die Thatſache, daß 
durch gewiſſe chemiſche Verbindungen Wärme auch gebun— 
den, d. h. aufgebraucht werden kann, das ſind die haupt— 
ſächlichen Urſachen, welche unſere Eigenwärme auf einer 
ziemlich conſtanten Höhe erhalten. 

Nichtsdeſtoweniger beobachtete man Fälle, wo fie bis 
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auf 35° ſtieg oder, wenn auch ſelten, auf 25° ſank 
Eine ſolche außerordentliche Abweichung deutet augenblick— 
lich auf eine Störung unſrer Eigenwärme. Iſt dieſe wer 
ſentlich erhöht, ſo befinden wir uns in einem Fieberzu— 
ſtande; ein Wort, das ſchon durch feinen lateiniſchen 
Stamm ferveo (ich glühe) feine Natur ankündigt. Mit vollem 
Rechte legten ſchon die alten Aerzte auf dieſes Symptom 
das größte Gewicht, und die neueren ſind ſich bewußt, daß 
die geſteigerte Eigenwärme nur von einer geſteigerten Vers 
brennung des Blutes herrühre, in welche ſogar eine Ver— 
brennung der Muskelſubſtanz hineingezogen werden kann. 
Man dürfte ungeſcheut ſagen, daß der Menſch auf chemi— 
ſchem Wege bei lebendigem Leibe verbrenne. Woher ſollte 
auch ein Fieberkranker, welcher kaum einen Biſſen genießt, 
feine Eigenwärme ſteigern, wenn nicht fein eigener Leib 
die Zufuhr beſchaffte, welche zu einer Verbrennung nöthig 
iſt? Damit iſt augenblicklich der Weg der Heilung vor— 
geſchrieben. Nicht in überheizten, ſondern in kalten Stu— 
ben ſollte ein Fieberkranker liegen; nicht heiße, ſondern 
mit Eis gekühlte Speiſen und Getränke ſollte er genießen, 
und wenn die Lufttemperatur die des heißen Sommers iſt, 
ſollte er in kaltem Waſſer gebadet werden, um die ge— 
ſteigerte Eigenwarme herabzuſtimmen, die normale Tem⸗ 
peratur wiederherzuſtellen, bei welcher allein der normale 
Stoffwechſel und Bildungsproceß unſeres Körpers vor 
ſich geht. Umgekehrt, wird das Herz gelähmt; mit ihm 
verſagen alle übrigen Funktionen ihren Dienſt, der Ver— 
brennungsproceß verzehrt bei längerer Dauer des Fiebers 
Fleiſch und Blut. In der That beruht auch die neuere 
Heilkunde des Fiebers auf dieſer logiſchen Folgerung, und 
ſie, erfreut ſich der heilſamſten Wirkungen, ſobald nur die 
Verbrennung des Körpers nicht zu weit vorgeſchritten 
war. Darum wirkt der Eisgenuß in heißen Ländern, wie 
in Indien, ſo wohlthätig und hat, weil er die normale 
Eigenwärme am leichteſten wiederherſtellt, bei den dortigen 
Europäern die Sterblichkeit weſentlich verringert. Aber 
mit dieſer Wiedergeneſung pflegt vorübergehend ein Sin: 
ken der Eigenwärme einzutreten, weil, wie v. Niemeyer 
wohl mit Recht glaubt, ein Theil der Wärme durch die 
Verdunſtung des Schweißes verloren geht. Was wir ſonſt 
als Froſt im Fieber empfinden, iſt im Gegentheil eine 
Steigerung der Eigenwärme, wie einfach das Thermome— 
ter lehrt. Selbſt wenn Stirn, Naſe und Extremitäten 
zu erkalten beginnen und der Tod ſich darin ankündigt, 
erhöht ſich oft noch die Wärme und ſteigt ſogar haufig, 
nachdem ſchon die Lebensfackel erloſch. 


Was wir folglich zu pflegen haben, wenn wir gefund 
bleiben wollen, das ſind die Quellen unſrer Eigenwärme, 
und wir pflegen ſie, wenn wir ihre Regulatoren weder 
durch ein Uebermaß von Kälte und Wärme, noch durch 
ein Uebermaß von Speiſe und Trank überſättigen, wenn 
wir, mit andern Worten, uns ebenſo vor Erkältung und 
Ueberhitzung, wie vor Uebergenuß in jeglicher Beziehung 
hüten. Unſer Leib iſt eben ein Organismus, deſſen Eigen— 
wärme nur durch den normalen Gang aller unſrer körper— 
lichen Funktionen eine normale bleibt. Jede, auch die 
geringſte Störung” dieſes Ganges ruft unerbittlich, wie 
die ewigen Geſetze der Natur wirken, auch eine Störung 
der Eigenwärme hervor, die fortgeſetzt ſchließlich das Le— 
ben gefährdet. 
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Das Salzbergwerk und die Kalifabriken von Staßfurt. 
Von Orto Ule. 


Zweiter Artikel. 


Die Fahrt durch den tiefen Schacht eines Bergwerks man die Umgebungen kennen lernen will, durch die man 
muß für Jeden ein hohes Intereſſe gewähren, der einen | zur Tiefe fährt. 
Begriff von der Bildungsweiſe unſrer Erdrinde hat. Bis zu 27 F. Tiefe bilden Schwemmland und Di— 
Jahrtauſende rauſchen an uns vorüber; denn jede wech- | Iuvialkies die obere Decke der mächtigen Ablagerungen, 
ſelnde Schicht iſt das Erzeugniß eines langen Zeitraums, welche den einſtigen Salzſee begraben haben. Darauf fol— 
iſt ein inhaltvolles Blatt aus einer alten und langen gen die dem bunten Sandſtein angehörigen Schichten, aus 
Geſchichte. Und welche Geſchichte hat ſich hier abgefpielt, rothen Schieferletten beſtehend, die mit Bänken von fein— 
wo uns nicht bloß die Sand- und Schlammmaſſen ent— körnigem Sandſtein, Roggenſtein und feſtem, grauem 
gegentreten, welche frühere Oceane zurückließen, ſondern Sandſtein abwechſeln. Bei 603 F. Tiefe hört die Ver— 
wo wir einem erſtarrten Ocean ſelbſt und ſeinen verſtei— ſchalung des Schachtes auf, und es beginnen feſtere Ge— 
nerten Salzwogen einen Beſuch abſtatten ſollen! Freilich ſteine, zunächſt ein 192 F. mächtiges Lager von hellem, 
die Fahrt iſt flüchtig, und bis zu 600 Fuß Tiefe entzieht ſtrahligem, feſtem Gyps, Anhydrit und derbem, mit Mer— 
überdies die Verzimmerung des Schachtes die Schichten gel wechſelndem Gyps. Bei 795 F. Tiefe treten die er— 


unſeren Blicken. Aber an Auskunft fehlt es nicht, wenn | ften Salzlager auf, zuerſt nur in einer 21 F. mächtigen 


Schicht von Salzthon, dunkelgrauen bituminöſen Mer: 
geln, die von Anhydrit (waſſerfreiem Gyps) und Stein— 
ſalz durchſetzt ſind. Darauf folgen die werthvollen Kali— 
ſalze, mit einer 135 F. mächtigen Region beginnend, die 
man als Carnallit-Region bezeichnet, und die durch den 
Carnallit charakteriſirt wird, ein waſſerklares, biswellen 
auch milchweiß oder ſchön roth gefärbtes Mineral, das 
aus Chlorkalium, Chlormagneſium und Waſſer beſteht 
und nach dem bekannten Berghauptmann v. Carnall 
genannt iſt. Unter dieſer liegt eine 135 F. mächtige, als 
Kieſerit-Region bezeichnete Schicht, die durch den Kieſerit 
ausgezeichnet wird, ein dem verſtorbenen Präſidenten der 
Leopoldiniſchen Academie, Geh. Hofrath Kieſer, zu Ehren 
benanntes Mineral von weißlich grauer Farbe, das aus 
ſchwefelſaurer Magneſia und Waſſer beſteht und ſich an 
der Luft ſehr bald trübt. Weiter unten folgt, 200 F. 
mächtig, die Polyhalit-Region, den Polyhalit enthaltend, 
ein hellgraues, mattes Mineral, das aus ſchwefelſaurem 
Kalk oder Gyps, ſchwefelſaurer Bittererde, ſchwefelſaurem 
Kali und Waſſer beſteht und durch ſeinen Namen andeutet, 
daß es bereits ia reichem Maße von wirklichem Steinſalz 
begleitet wird. Die wichtigſte Lagerſtätte des Steinſalzes iſt 
freilich erſt die folgende, bis 658 F. Tiefe erbohrte und 
als Anhydrit-Region bezeichnete Bildung, welche ganz 
aus Steinſalz beſteht, in welchem der Anhydrit gleichſam 
nur die Jahresringe bildet. Es ſind gewaltige Salzmaſ— 
ſen, welche die Vorzeit hier unten aufgehäuft hat, und 
für Jahrtauſende werden ſie noch ausreichen, die Welt 
mit Salz zu verſorgen. Nur 200 F. weit dringt erſt 
der Schacht in dieſe Reichthümer ein, und wenn auch 
das Bohrloch noch einige hundert Fuß tiefer hinabgedrungen 
iſt, ſo hat man es doch nicht der Mühe werth gehalten, die 
Forſchung bis zur Grenze dieſer Salzlager zu treiben. 
Im Ganzen kann man annehmen, daß ſich hier der aus— 
beutenden Arbeit des Menſchen nicht weniger als 989 F. 
Steinſalz darbieten, die von 36 F. Anhydrit, 13 F. Po: 
lyhalit, 51 F. Kieſerit, 98 F. Karnallit und 13 F. Chlor— 
magneſiumhydrat durchſetzt oder überlagert ſind. Das ſind 
gewiß nicht verächtliche Schätze, deren Umfang man erſt 
vollends begreift, wenn man die ſtattlichen Hallen und 
Straßen durchwandert, die ſie in der Tiefe nach allen 
Seiten durchſchnelden. 

Der Fahrkorb hatte den Grund des Schachtes er— 
reicht; die Thür wurde geöffnet, und wir betraten den 
Boden der unterirdiſchen Welt, vom „Glück auf!“ ihrer 
Bewohner empfangen. Wir befanden uns in einem wei— 
ten, hohen Gewolbe, deſſen Dunkel nur ſchwach durch 
unſere Grubenlichter erhellt wurde. Aber nur wenige 
Schritte weiter, und vor uns öffnete ſich eine uns zu 
Ehren durch Hunderte von Lampen erleuchtete Halle, wie 
uns dünkte, von unabſehbarer Länge. Der Anblick war 
überraſchend; ſo großartig hatten wir uns dieſe Werke 
doch nicht gedacht, fo weite, fo hochgewoldte Strecken 
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waren wir in Bergwerken noch nicht begegnet. Anfäng— 
lich hatten auch dieſe Hallen keineswegs ſo impoſante 
Dimenſionen. Ehe man die außerordentliche Feſtigkeit die— 
ſer Salzmaſſen kennen gelernt hatte, wagte man nur die 
Gänge 4 Lachter oder 27 F. hoch und breit auszuhauen 
und ließ zwiſchen zwei Gängen Salzpfeiler von 3 Lachter 
oder 20 F. Dicke ſtehen. Allmälig gewann man die 
Ueberzeugung, daß man die Pfeiler zwiſchen je zwei Gän— 
gen wegnehmen könne, ohne den Einſturz der Decken 
fürchten zu müſſen, und erhielt ſo die jetzigen ſtolzen Hal— 
len von 11 Lachter oder 73 Fuß Breite und faſt 30 F. 
Höhe. 

Mit dem Gefühle der vollſten Sicherheit durchwan— 
dert man dieſe Straßen, die hin und wieder durch ebenſo 
breite Quergaſſen durchſchnitten werden. Der Boden iſt 
ſo trocken und ſo eben, wie das Trottoir in den Straßen 
einer Reſidenz. Die Wände ſchimmern in mattem Glanz, 
und deutlich unterſcheidet man daran die ſchwärzlichen 
dünnen Linien von Anhydrit, die in welligen Biegungen 
die grauweißen Steinſalzſchichten trennen, und die der 
Bergmann Jahresringe nennt, weil ſie, wie die Geologen 
meinen, wahrſcheinlich die Salzlager abgrenzen, welche 
ſich bei der Bildung innerhalb eines Jahres abgeſetzt hat? 
ten. Allerdings müſſen nur nach oberflächlicher Schätzung 
mindeſtens 15 Jahrtauſende erfordert geweſen ſein, um die— 
ſen ganzen gewaltigen Salzſtock zu bilden. Doch was 
ſind Jahrtauſende in der Geſchichte der Erde! Man hat 


auch hier unten nicht Zeit, über dieſe Geſchichte nachzuden— 


ken, wo die Gegenwart mit ihrer geräuſchvollen Arbeit ſo 
lebhaft die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

An einem der zum Abbruch beſtimmten Zwiſchenpfei— 
ler war durch einen Schuß eine wohl 6 F. dicke Stein— 
ſalzſchicht von der Decke herabgeſprengt worden. Ein 
förmlicher Hügel mächtiger Steinſalzblöcke lag vor uns, 
und mehrere Arbeiter waren befchäftigt, die Blöcke zu zer— 
kleinern, um ſie zur Verladung geſchickt zu machen. Seit— 
wärts kniete eine Reihe von Knaben, aus den dun— 
kelgrauen Steinſalzblöcken die klaren, glashellen Stücke 
reinen Steinſalzes heraus hackend, die ſich ſtellenweiſe 
in größeren und kleineren Partien darin finden. Aus 
dieſem, von jeder Beimengung völlig freien Salze wird 
allein das zum Küchen- und Tafelgebrauch beſtimmte ſo— 
genannte Speiſeſalz hergeſtellt, das aber noch immer nicht 
im Publikum rechten Abſatz finden will, weil unſere Haus— 
frauen und Köchinnen ſich einmal an das waſſerreichere 
und lockerere Siedeſalz gewöhnt haben und das gehaltvollere 
Staßfurter Salz lieber ſeiner „Schärfe“ wegen verſchreien, 
als daß ſie einmal eingeſtünden, aus Unachtſamkeit die 
Suppe verſalzen zu haben. Alle Arbeiter ſind bis an die 
Hüften völlig nackt, denn die Temperatur beträgt in die— 
ſer Tiefe 18 bis 19°, und die Arbeit iſt hart. Das un: 
gemein feſte und zähe Salz ſpringt nicht in Splittern, 
ſondern ſetzt ſich an das Handwerkzeug an und ſtumpft 


das ſcharfe Eifen ſehr bald ab. Das erſchwert befonders die 
Arbeit, welche das Sprengen durch Pulver vorzubereiten 
hat. Dort an der Wand einer noch unvollendeten Strecke 
iſt ein Mann damit beſchäftigt. In gebückter Stellung 
haut er mit ſtarker, nach beiden Seiten zugeſpitzter Spitz— 
haue die unterſte Salzſchicht heraus. Trotz der wuchtigen 
Schläge ſehen wir nur Staub und kleine Körner ſich ab— 
löſen. Ueber einer ſolchen ausgehauenen Schicht iſt ein 
Anderer bemüht, ein Bohrloch einzumeißeln. Er bedient 
ſich dazu eines J F. langen, zolldicken Meißels, der vorn 
ſcharf zweiſchneidig zugeſchliffen iſt. Bei jedem Schlage 
des Hammers dreht er den Meißel um, und nach einigen 
Schlägen kratzt er mit einem dünnen Eiſenſtabe, der un— 
ten wie eine kleine Hacke umgebogen iſt, den Salzſtaub 
heraus. Hier iſt ein Bohrloch fertig geworden, und ein 
Arbeiter füllt es mit Hülfe einer Hülſe mit Pulver, das 
er dann mit einem Eiſenſtabe feſtſtößt. In der Mittags— 
ſtunde werden gewöhnlich die fertigen Schüſſe losgebrannt, 
und dröhnend hallt dann Donnerſchlag auf Donnerſchlag 
durch die ſtillen Tiefen. 

Etwa 300 Arbeiter ſind gegenwärtig in dem Staß— 
furter Bergwerk beſchäftigt, die in Kameradſchaften von 
4 bis 6 Mann mit je einem Jungen getheilt ſind. Jede 
Kameradſchaft arbeitet für ſich im Accord. Die Stein— 
ſalzmaſſe der übernommenen Strecke wird nach Kubiklach— 
tern abgeſchätzt und ein dieſer Schätzung und der Schwie— 
rigkeit der Arbeit entſprechender Lohnſatz feſtgeſtellt. Die 
Arbeit ſelbſt wird ſo getheilt, daß Jeder abwechſelnd leich— 
tere und ſchwerere verrichtet. Durchſchnittlich verdient der 
Arbeiter 25 Sgr. täglich, wovon freilich noch die Koſten 
für das Schärfen der Werkzeuge und die Beſchaffung des 
Sprengpulvers und des Lampenöls in Abzug kommt. In 
der Regel wird nur am Tage gearbeitet und zwar in 
zwei Schichten von 5 Uhr Morgens bis 12 Uhr Mittags 
und von 2 Uhr bis zum Abend. 

Gefahren ſind hier für den Arbeiter zum Glück kaum 
vorhanden, mit Ausnahme der Augenkrankheiten, welche 
der feine Salzſtaub namentlich in dem Kaliſalzwerk häufig 
erzeugt. Brennbare Gaſe kommen nur ſelten vor und 
geben nie zu Exploſionen Veranlaſſung. Das Gas prickelt 
in Blaſen zwiſchen dem Geſtein hervor, und brennt, 
wenn es ſich an einem Grubenlicht entzündet, ruhig an 
den Wänden fort. Gefährlich kann eine ſolche Entzün— 
dung nur werden, wenn ſie ſich in der Nähe einer Spreng— 
ſtelle ereignet und das Pulver entzündet, ehe die Arbeiter 
durch den Warnungsruf „es brennt!“ zur Flucht veran— 
laßt ſind. Gewöhnlich löſcht man die Flamme ſofort durch 
feuchte Lappen. Für eine Reinigung der durch die Ath— 
mung von 300 Arbeitern, durch die Grubenlichter, den 
Pulverdampf und wohl auch hin und wieder aus dem Ge— 
ſtein ſich entwickelnde böſe Luftarten verdorbenen Luft iſt 
durch beſondere Wettervorrichtungen geſorgt. In einer 
Höhe von etwa 40 F. über den Abbauſtrecken läuft näm— 
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lich ein kleinerer, wagerechter Gang, die ſogenannte Wet— 
terſohle hin, die durch Schlote mit den Abbauſtrecken in 
Verbindung ſteht. Die friſche Luft dringt durch den Föͤr— 
derſchacht ein, ſtreift dann durch die Abbauſtrecken ent— 
lang, geht durch die Schlote nach der Wetterſohle empor 
und wird durch dieſe nach dem Fahrſchacht geleitet, wo 
ſie dem Einfahrenden als ein kühler Luftzug entgegenbläſt. 
Auch von unterirdiſchen Waſſern iſt hier nichts zu fürch— 
ten. Nur in den oberen Geſteinsſchichten, beſonders in 
einer Tiefe von 230 F. quillt Waſſer hervor, in jeder 
Minute etwa 13 Kubikfuß. Um dieſe Grubenwaſſer zu 
bewältigen, hat man zwiſchen dem Fahr- und Foͤrder— 
ſchacht 6 Querſchläge durchgebrochen und in dieſen Be— 
hälter zur Anſammlung des Waſſers ausgehauen, aus 
denen es zur Nachtzeit Pumpen, die durch eine Dampf— 
maſchine von 200 Pferdekräften in Bewegung geſetzt wer: 
den, von einer Etage zur andern heben. Die Strecken 
im Steinſalz ſind völlig trocken, und nur zur Sicherung 
gegen einen etwa eintretenden Nothfall ſind die Pumpen 
bis auf die Sohle des Schachtes herabgeführt. 

Nach langer Wanderung durch die weiten, unterirdi— 
ſchen Hallen gelangt man endlich in der Nähe des Fahr— 
ſchachtes zum Hauptförderſchacht zurück. Hier münden von 
1 Seiten Strecken, auf deren Schienenwegen die von kräf— 
tigen Burſchen geſchobenen Förderwagen die losgebroche— 
nen Salze herbeiführen. Jeder ſolcher Wagen faßt in ſeinem 
viereckigen Kaſten etwa 12% Ctr. Salz und wird unmit— 
telbar in einen der beiden übereinander befindlichen För— 
derkörbe geſchoben. Zu dieſem Zwecke theilt ſich in der 
Nähe des Förderſchachtes der Schienenweg. Der eine 
Strang läuft auf ſtärker geneigter Sohle zum untern 
Korbe, während der andere auf einer Art von Brücke zum 
oberen Korbe geht. Hier herrſcht beſtändig ein reges Trei— 
ben. Denn die Förderung in dieſem Schachte geſchieht 
mit weit größerer Geſchwindigkeit als in dem Fahrſchacht. 
Unaufhörlich rollen die ſchweren eiſernen Karren heran 
und poltern über die Holzbrücken in die Körbe. Unauf— 
hörlich bringt der niedergehende Korb leere Karren zurück, 
die von Arbeitern in Empfang genommen werden und 
mit ihnen in den dunklen Gängen verſchwinden. Sobald 
die Körbe beladen und ihre Thüren geſchloſſen ſind, wird 
ein Zeichen nach oben gegeben, daß Alles zum Aufziehen 
fertig ſei. Der Mann, der die Wache am Schacht halt,. 
drückt am Schwengel einer kleinen Luftpumpe, von wel— 
cher eine zolldicke Bleiröhre nach oben führt. Die Luft 
darin wird zuſammengepreßt und drückt nun auf eine im 
Maſchinenraum befindliche Trompete, die dadurch zum 
Tönen gebracht wird. Am Fahrſchacht iſt eine gleiche 
Luftpumpe angebracht; dort wird aber das Signal auch 
durch einen Drahtzug gegeben, der oben den Hammer 
einer Glocke in Bewegung ſetzt. Wie lebhaft das Treiben 
am Förderfchacht iſt, wird man erſt begreifen, wenn man 
hört, daß täglich etwa 4500 Ctr. Steinſalz und 5600 


bis 6000 Ger, Kaliſalz durch ihn an die Oberwelt beför— 
dert werden. Denn im J. 1868 hat das preußiſche Salz— 
bergwerk von Staßfurt nicht weniger als 1,343,000 Ctr. 
Steinſalz und 1,682,100 Ctr. Kaliſalz geliefert. 

Wir befinden uns zwar jetzt in der Nahe des Fahre 


ſchachtes und könnten zur freundlichen Oberwelt zurück— 
kehren; aber noch haben wir nicht alle geheimnißvollen 
Schätze der Unterwelt kennen gelernt, und gerade ihr in— 
tereſſanteſter Theil iſt noch unſrer Beſichtigung vorbehalten, 
das Kaliſalzwerk. 


Die thieriſche Milch und die Methoden ihrer Conſervirung. 


Von 


Mid. 9. Wieſer. 


Erſter Artikel. 


Unter Milch könnte man vom Standpunkte der Bro— 
matologie oder Nahrungsmittellehre jede als Nahrungs— 
mittel benutzte Flüſſigkeit verſtehen, welche die äußere 
Eigenſchaft der Milch hat. Ohne Zweifel iſt aber die 
vorzüglichſte Eigenſchaft der Milch eben diejenige, welche 
auch als Bezeichnung eines ähnlichen Verhaltens bei an— 
dern Flüſſigkeiten gebraucht wird, nämlich, daß ſie milchig 
iſt. Weil eben die Milch keine homogene Flüſſigkeit iſt, 
erſcheint ſie weiß und undurchſichtig, wie jede farbloſe 
Flüſſigkeit, in welcher wieder farbloſe Körper in feiner 
Vertheilung ſich befinden. Wir glauben aber dennoch die 
Milch nicht bloß für eine ſolche farbloſe Flüſſigkeit mit frem— 
den, darin zertheilten Körpern erklären zu dürfen, ſon— 
dern viel richtiger ſcheint uns der phyſiologiſche Begriff 
dieſelbe zu kennzeichnen, nach welchem wir es in der 
Thiermilch mit zerfallenem Gewebe der Milchdrüſen der 
weiblichen Säugethiere zu thun haben. 

Schon die bloße Betrachtung der Beſtandtheile der 
Milch und des Blutes und namentlich die Zuſammen— 
ſetzung der Aſchen beider Flüſſigkeiten zeigt, daß keine 
einfache Transſudation vom Blute zur Milch angenommen 
werden kann. Abgeſehen vom Caſeingehalte, iſt der Milch 
noch der Milchzucker eigenthümlich, der ſich nicht im Blute 
und überhaupt nirgends im Thierorganismus findet. 

Eine weitere Aufklärung in der Betrachtung der Bil— 
dung der Milch geben die Verſuche von A. Bernard, 
welcher große Mengen von Rohr- und Rübenzucker in das 
Blut weiblicher Kaninchen und Hunde infſiclrte, in der 
Milch aber doch immer nur Milchzucker finden konnte. 

Hinſichtlich des Fettes der Milch könnte zwar ein 
direkter Uebergang ſtattfinden; allein wahrſcheinlich kann 
derſelbe doch nicht genannt werden, indem hierbei eigen— 
thümliche osmatiſche Verhältniſſe in den Bruſtdrüſen an— 
genommen werden müßten. Ferner findet ſich das Fett 
des Blutes größtenthells noch nicht im Organismus vor, 
während die Milch freies Fett enthält. Das Fett der 
Milch iſt nicht geſtaltlos, ſondern von einer Membran 
umſchloſſen und in Kugelform in der Milch aufgeſchwemmt 
enthaltenz es müßten daher dieſe Milchkügelchen durch die 
Gefäßwand gegangen fein. 

Wir kommen daher nothwendig zur Annahme, daß 


die Milch als ſolche erſt in den Bruſtdrüſen gebildet 
werden muß. 
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Allein die Uebereinſtimmung der Aſchenbeſtandtheile 
der Milch mit denen der Blutkügelchen legt die Vermu— 
thung nahe, daß, inſofern Blut hierbei in Betracht kommt, 
Blutkügelchen hauptſächlich das Material zur Milchbildung 
abgeben werden. 


Die Bruſtdrüſen, welche vielfach ineinander ver— 
ſchlungene Gefäße darſtellen, dehnen ſich aus, wenn die 
Milchabſonderung vor ſich geht, und geben damit zu— 
gleich den erſten Behälter zur Anſammlung der Milch ab. 


Die Gewebe ſind ein aus feinen Faſern zuſammen— 
geſetztes Bindegewebe, während die Innenwand mit gro— 
ßen Zellen bekleidet iſt, die, bloß aus Protoplasma be— 
ſtehend, Epithelialzellen heißen. Gerade zur Zeit des größ— 
ten Milchreichthums findet nun hier eine überaus raſche 
Entwickelung von Epithelialzellen ſtatt. Dieſe Zellen können 
aber ohne ein weiteres Hinderniß heraustreten und, indem 
ſie in Fettballen und Flüſſigkeit zerfallen, das bilden, was 
wir gewöhnlich Milch nennen. Während nun in der normalen 
Milch außer den genannten Fetttröpfchen keine Elemente 
beobachtet werden konnten, enthält die Milch 4 bis 5 
Tage nach dem Geburtsakte noch außer ihnen große Zel— 
len, ſogenannte Coloſtrumkörper, in welchen wieder Fett— 
theilchen zu unterſcheiden ſind. Es wird alſo vor der Ab— 
ſcheidung der Milch eine Flüſſigkeit gebildet, die ſich in 
mehrfacher Hinſicht von der Milch unterſcheidet. Dieſe 
Coloſtrumzellen aber beſtehen nur aus Protoplasma und 
find nichts als Epithelialzellen, die ſich Losgelöft haben. 
Eine ſolche Milch heißt Coloſtrum. Demnach wird aber 
auch eine ſolche Milch reich an Albumin (Eiweiß), arm 
aber an Caſein (Käſeſtoff) und Fett ſein und in Folge 
deſſen durch Hitze gerinnen und weit ſchneller der Zerſetzung 
ausgeſetzt ſein, als normale Milch. 


Betrachtet man die Milch unter dem Mikroſkope, 
ſo bemerkt man alsbald die Urſache der Undurchſichtigkeit 
der Milch in Form von kleinen Kügelchen, die meiſt 
kuglig geftaltet find und linſenartig zerſtreuend auf das 
Licht wirken. Im darchfallenden Lichte erſcheinen fie mit 
deutlich dunkler Begrenzung, im auffallenden aber glän— 
zend. Die Beſtandtheile der Milch, ſowie ihr phyſikali— 
ſcher Charakter find bei allen Säugethieren dieſelben; Un: 
terſchiede finden daher nur in quantitativer Beziehung und 
in Farbe, Geruch und Geſchmack ſtatt. 


Nachdem wir die anatomiſchen Verhältniſſe der 
Milch betrachtet haben, müſſen wir uns zu den che— 
miſchen Beſtandtheilen derſelben wenden. Wir haben 
hier die normalen von den abnormen zu unterſchei— 
den. Zu den erſteren Beſtandtheilen werden wir rech— 
nen: Waſſer, Caſein, Albumin, Milchzucker, Glyce— 
ride (Fett der Kügelchen), Milchſäure, Ertractivftoffe und 
unorganiſche Salze, unter dieſen die Chloride des Kaliums 
und Natriums, phosphorſaure Alkalien, desgleichen phos— 
phorfauren Kalk und Magneſia, endlich kohlenſaure Alka— 
lien, Spuren von Eiſen, Fluormetallen, Kieſelſäure und 
von Gaſen: Kohlenſäure und Stickſtoff. 


a Epithelialzellen, b Butterkügelchen der Milch. 


Fig. 1. 


Dagegen nicht konſtante oder abnormale Beſtandtheile 
find: Milchſäure (durch Gährung), Hämatin, Gallen- 
Schleimſtoff; als abnorm unter pathologiſchen Verhältniſ— 
ſen treten auf: Schleim, Blut, Eiterkörperchen, Faſerſtoff— 
gerinnſel, Infuſorien, pflanzliche Organismen. 

Das Fett der Milch beſteht nach Chevreul aus 
Glyceriden der Stearin-, Palmitin- und Oelſäure; ferner 
fand man Caprin-, Capron- und Butterſäure. Heintz 
fügte dieſer Reihe noch die Myriſtinſäure an. 

Daß die Milch nicht nur in den erſten Stadien ihrer 
Bildung Albumin enthält, beweiſt der Verſuch Hoppe's. 
Läßt man nämlich Milch durch thieriſche Membran trans— 
ſudiren, ſo erhält man eine opaliſirende Flüſſigkeit, die 
bei 70 —75˙ C. in Flocken gerinnt. 

Eigenthümlich iſt das Verhalten der Milch gegen die 
umgebende Atmoſphäre; ſie entnimmt derſelben Sauerſtoff 
und gibt dafür Kohlenfäure an dieſelbe ab. Hoppe ſagt, 
die Milch nehme innerhalb 3 Tagen allen Sauerſtoff aus 
einem Volumen Luft, das größer iſt, als ihr eigenes, und 
er glaubt, daß unter dem Einfluſſe von Sauerſtoff Caſein 
ſich in Fettſäure umſetze; — eine Beobachtung, die Blon— 
drau durch die Zunahme des Fettgehaltes auf Koften des 
Caſeins beim Reifen der Roquefortkäſe beftätigt fand. 

Läßt man Milch durch ein Filter laufen, ſo bleiben 
die oben beſprochenen Fettballen (Milchkügelchen) zurück, kön— 
nen aber doch nicht wie andere Fette durch Aether in Löſung 
gebracht werden, indem ſie durch eine auf ihnen gebildete 
Membran vor der Wirkung des Aethers bewahrt werden. 
Früher hielt man ſie für Zellen mit einer Membran; 
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heute weiß man, daß ſie nur Fettkörper mit einer ſecun— 
dären Bildungshaut ſind. 

In der Milch, die mit wenigen Ausnahmen eine 
ſchwach alkaliſche Flüſſigkeit iſt, da nur Morgenmilch öf— 
ter ſchon im friſchen Zuſtande ſchwach ſauer erſcheint, fin— 
det an der Oberfläche der genannten Fettkörper eine Ver— 
ſeifung ſtatt, auf welche dünne Seifenſchicht ſich Käſeſtoff 
niederſchlägt. Einen Beweis dieſes Vorganges findet man 


in dem Umſtande, daß eine Löſung der Fettkügelchen in 
Aether eintritt, ſobald die Caſeinſchicht durch Alkalien, 
z. B. Natron, in Caſein-Natron übergeführt und dadurch 
wird. 


löslich gemacht Ebenſo können Säuren, z. B. 


Fig. 2. Ein Milchtropfen unter dem Mikroftop geſehen. 


Eſſigſäure, eine Löſung der Käſeſtoffſchicht bewirken, weil 
Caſein in faſt allen Säuren (nur in Phosphorſäure und 
Kohlenſäure nicht) löslich iſt. Endlich wurde ganz dies 
ſelbe Erſcheinung bei Milch beobachtet, welche 15 — 20 
Stunden geſtanden hatte; denn auch hier findet Löſung 
des Fettes in Aether ſtatt, welche Veränderung ſich auf 
die Wirkung eines der ſauren Gährung der Milch vor— 
ausgehenden Umſetzungsproceſſes (ſüße Gährung nach Dr. 
Alexander Müller) zurückführen läßt. Die Größe der 
Butterkügelchen iſt im Mittel 0,005 Millimeter. 


Ihres geringen ſpecifiſchen Gewichtes halber ſuchen 
bei ruhigem Stehen der Milch die Fettballen alsbald die 
Oberfläche der Milch zu erreichen; es beginnt daher ſo— 
gleich der Proceß der Bildung einer anders zuſammenge— 
ſetzten Schicht, die man Rahm, Sahne, Oberes, Flott 
nennt. Dieſer Vorgang tritt aber ſchon im thieriſchen 
Organismus ein, daher das vollkommene Ausmelken, um 
eben die butterreichſte Milch zu gewinnen, von beſonderer 
Wichtigkeit iſt. Niemals findet jedoch eine vollſtändige 
Trennung ftatt, fo daß etwa unter der Rahmſchicht eine klare 
Flüſſigkeit erſchiene; ſondern ſtets ift, ehe die Rahmab— 
ſcheidung vollendet iſt, das Dickwerden der Milch in Folge 
der eingetretenen ſauren Gährung, d. h. der Ueberführung 
des in der Milch gelöften Milchzuckers in Milchſäure, fo 
weit fortgeſchritten, daß eine Zerlegung des löslichen Ca— 
ſein⸗Natrons eintritt und fogenannter geronnener Käſeſtoff 
in Form von Flocken und kompacten Maſſen abgeſchie— 
den wird. 


Nur dann, wenn die Abſcheidung des Käſeſtoffs 
durch die in der Milch ſelbſt gebildete Milchſäure oder 
durch Zuſatz anderer anorganiſcher oder organiſcher Säu— 
ren erfolgte, iſt aus der Milch, einer nunmehr klaren, 
meiſt grünlichen Flüſſigkeit, jetzt Molke genannt, auch 
aller Käſeſtoff entfernt. Findet dagegen das Gerinnen der 
Milch durch ein eigenthümliches Ferment (Lab) ſtatt, ſo 
hält die Molke noch einen erſt durch Säuren fällbaren 
Antheil an Caſein zurück. Dieſe Thatſache ſucht man 
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durch Annahme einer Modifikation des Käſeſtoffs zu er— 
klären. Man hat daher mit Rückſicht auf die Entſtehung 
zwei Arten von Molke zu unterſcheiden: 1. ſüße Molke, 
welche durch Lab gewonnen wurde, die den Milchzucker 
der Milch noch unverändert enthält, und aus der daher 
durch Abdampfen Milchzucker gewonnen werden kann; 
2. ſaure Molke, durch Gährung entſtanden, in welcher 
bereits die Umſetzung des Milchzuckers in Milchſäure ein— 
getreten iſt. 


Die Steller'ſche Seekuh. 


Von 


G. Landgrebe. 


Zweiter Artikel. 


Lange Zeit hindurch hatte die ruſſiſche Regierung 
an den Entdeckungen, welche man nach der Reiſe Be— 
ring's in dem Meere zwiſchen Kamtſchatka und Amerika 
gemacht hatte, faſt gar keinen Antheil genommen. Aber 
um das Jahr 1768 wurden zwei unterrichtete Marineoffi— 
ziere, und zwar der Kapitän Krenitzyr, ſowie der Lieu— 
tenant Lewaſchew abgeſendet, um die neuentdeckten In— 
ſeln kunſtgemäß aufzunehmen. Leider waren die Verwü— 
ſtungen in der dortigen Thierwelt ſchon ſo gräßlich vor— 
geſchritten, daß in demſelben Jahre, wie uns Sauer 
(in Billing's Reiſe nach den nördlichen Gegenden vom 
ruſſiſchen Aſien und Amerika) erzählt, die letzte Seekuh 
an der Beringsinſel erlegt wurde, und ſeit dieſer Zeit kein 
ſolches Thier in jenen Gegenden wieder geſehen wor— 
den iſt. 

Auf welche Weiſe Sauer zu dieſer beſtimmt er— 
zählten Nachricht gekommen iſt, berichtet er nicht; doch 
befand er ſich wohl in der Lage, ſich dieſelbe zu verſchaf— 
fen, da er Sekretär des Kapitän Billing war und 
dieſen auf den Expeditionen begleitete, welche vom Jahre 
1789 — 1793 an der Oſtküſte von Sibirien und an den 
Inſelgruppen dieſer Gegenden unternommen wurden. Er 
konnte daher ſehr wohl noch eine Erinnerung an die 
Tödtung des letzten Individuums dieſer merkwürdigen 
Thierform vorfinden. Allein auf welchem Wege Sauer 
dieſe Notiz auch erhalten haben mag, der Erfolg ſcheint 
ihre Richtigkeit zu beſtätigen. Nicht nur hatte Dr. Merk, 
welcher die Billing' ſche Expedition als Naturforſcher 
begleitete, von der Seekuh, obgleich man auf der Berings— 
inſel längere Zeit verweilt hatte, gar keine Kunde mitge— 
bracht, ſondern ſchon frühere ausführliche Tagebücher über 
Reiſen, welche in dieſen Meeren von den Jahren 1770 
bis 1783 waren unternommen worden, erwähnen dieſes 
Thieres nicht mehr. So theilte ein ruſſiſcher Steuer: 
mann, Namens Bragin, der im J. 1772 eine mehr— 
jährige Reiſe längs der erwähnten Inſelkette unternom— 
men hatte, ſein Reiſeſournal dem berühmten Pallas 
mit und erzählte in demſelben umſtändlich, von welchen 


Thieren man auf der Beringsinſel ſich in der Regel zu 
ernähren pflege. Es werden in dieſer Beziehung Fiſche, 
Seevögel, Seeottern, ja ſogar Robbenarten, welche die 
Ruſſen früher nicht genoſſen hatten, genannt, aber von 
Seekühen iſt gar nicht mehr die Rede. 

Als Kruſenſtern im Anfange des laufenden Jahr— 
hunderts das Beringsmeer befuhr, konnte er ebenfalls, un— 
geachtet aller Mühe, keine näheren Nachrichten über die 
Steller' ſche Seekuh einziehen. Sehr wichtig iſt es, daß 
Langsdorf, der als Naturforſcher auf dem zweiten 
Schiffe der genannten Expedition ſich befand, die ganze 
Inſelkette zwiſchen Amerika und Kamtſchatka beſuchte und 
beſonders bemüht war, alle Nachrichten über die Natur: 
produkte dieſer Gegend zu ſammeln, daß Langsdorf, 
ſage ich, an der Richtigkeit der Sauer' ſchen Angabe, 
die er ausdrücklich anführt, auch nicht im Geringſten zwei— 
felt. Man könnte alſo die Biographie der Seekuh mit 
Sauer's Angabe ihres Todesjahres beſchließen, wenn nicht 
Tileſius, der als Naturforſcher auf Kruſenſtern's 
Schiffe ſich befand, 30 Jahre nach Beendigung der Ex— 
pedition in einer in Oken's Iſis vom J. 1835 über die 
Cetaceen oder Walthiere mitgetheilten Abhandlung von 
der Seekuh behauptet hätte, daß Reiſende, welche von 
Californien und Sitka zurückgekehrt wären, dies Thier 
in jenen Gegenden noch geſehen hätten. Allein nach der 
Zeit von Kruſenſtern's Reiſe ſind ſehr viele wiſſen— 
ſchaftliche Expeditionen in dieſe Gegenden von ausgezeich— 
neten Marineoffizieren angeſtellt worden, und die ruffifch = 
amerikaniſche Handelscompagnie ſelbſt hat andere kleine 
Fahrten dahin behufs wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen 
unternehmen laſſen. Auch die Expeditionen der ruſſiſchen 
Marine haben in Sitka einige Zeit verweilt, wodurch 
ihre Beobachtungen dort bekannt werden mußten. Den— 
noch hat kein Menſch etwas von den Seekühen erfahren. 
Ueberdies ſind dieſe Gegenden ſeit einer langen Reihe von 
Jahren ſo genau und ſorgfältig unterſucht worden, daß, 
wenn die genannten Thiere etwa in irgend einem verſteckten 
Winkel noch gelebt haben ſollten, ſie gewiß nicht lange wür— 


den haben verborgen bleiben können. Es liegt daher kein 
nur einigermaßen erheblicher Grund vor, um die Angaben 
von Tileſius einer beſonderen Berückſichtigung zu wür— 
digen. — 

Nach der Beſchreibung, welche uns Steller von 
der Seekuh hinterlaſſen, hat man ſich dieſelbe als ein 
großes, plumpes, ungeſchlachtes Thier vorzuſtellen, wel— 
ches 4 bis 5 Faden, d. h. 28 bis 35 engl. Fuß lang, 
und an der ſtärkſten Stelle, etwa um die Gegend des 
Nabels, 372 Faden dick war. Bis an den Nabel ver: 
gleicht ſich dies Thier am beſten mit einem Seehund (einer 
gewöhnlichen Robbe), von da an bis an den Schwanz 
mit einem Fiſche. Es lebt nur allein im Meere, geht 
nur ausnahmsweiſe an's Land und ſieht in feiner ganzen 
äußeren Erſcheinung wunderbar genug aus. Zunächſt 
macht die den Körper bedeckende Haut einen ganz eigen— 
thümlichen Eindruck, indem dieſelbe mehr der Rinde eines 
alten Eichbaumes, als einer thicriſchen Haut ähnlich ſieht. 
Sie iſt ſchwarz oder ſchwarzbraun, voller Runzeln und 
Falten, dabei chagrinartig, ohne alle Haare und fo 
zähe und hart, daß eine auf ſie geſchleuderte Lanze oder 
Harpune ſie kaum zu durchbohren vermag. Sie iſt etwa 
einen Zoll dick, und wenn ſie quer eingeſchnitten wird, 
dem Ebenholze an Glätte und Farbe außerſt ähnlich. 
Dieſe riſſige und zerſprungene Rinde, welche wahrſchein— 
lich die Veranlaſſung war, der Seekuh den Namen „Bor— 
kenthier“ zu geben, umzieht den ganzen Körper gleich 
einer Schale und beſteht aus lauter ſenkrechten Faſern, 
welche, wie beim Faſergyps, oder dem ſpaniſchen Rohr, 
dicht aneinander liegen. Steller erzählt, oft wahrge— 
nommen zu haben, daß, wenn dieſe Thiere gefangen wa— 
ren und mit eiſernen, Haken an's Land gezogen wurden, 
durch die dabei ſtattfindende heftige Erſchütterung, auch 
durch den Widerſtand, welchen ſie deſonders mit den Vor— 
derfüßen leiſteten, große Stücke dieſer Oberhaut abgeſprun— 
gen ſeien. Unter dieſer Borke liegt die den ganzen Kor: 
per umhüllende eigentliche Haut, die ſogenannte Lederhaut, 
welche etwas dicker als eine Ochſenhaut, weiß, überaus 
dicht und feſt von Gewebe und an Starke der des Wal— 
fiſches gleich iſt und auf gleiche Weiſe wie dieſe verwendet 
werden kann. Unterhalb dieſer Lederhaut befindet ſich die 
den ganzen Leib umgebende Fett- oder Specklage, welche 
in der Regel 4 bis 6 Finger hoch iſt. Alsdann folgt 
das Fleiſch. Von der gewaltigen Größe dieſer Thiere 
wird man ſich einen Begriff machen konnen, wenn Stel: 
ler angibt, daß er das Gewicht eines ausgewachſenen 
Borkenthieres mit Einſchluß von Haut, Fett, Speck, Kno— 
chen und Eingeweide auf mindeſtens 80 Centner zu ſchatzen 
keinen Anſtand nehme. 

Hat man den Kopf einer Seekuh von allem Fleiſche 
entblößt, fo beſitzt er im Allgemeinen eine große Aehullich— 
keit mit einem Pferdekopf; iſt er jedoch noch mit Fleiſch 
und Fell überkleidet, ſo gleicht er einigermaßen einem 
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Büffelkopfe, beſonders was die Lippen anbelangt. Dieſe 
letzteren ſind mit vielen ſtarken Borſten beſetzt, von wel— 
chen die am Unterkiefer befindlichen ſo dick ſind, daß ſie 
ſich mit dem Federkiel von Hühnern vergleichen laſſen, und 
die daher durch ihre innere Höhlung den Bau der Haare 
klar vor Augen legen. 

Eine beſondere Merkwürdigkeit zeigt das Gebiß die— 
ſer Thiere, das durchaus von dem aller andern Thiere 
abweicht. Sie haben nämlich gar keine Zähne, ſondern 
ſtatt derſelben Kauplatten, die ſehr weiß von Farbe, 
etwa 9 Zoll lang, 3% Zoll hoch, noch etwas breiter und 
meiſt mit langen Streifen und Furchen, die in einem 
ſpitzen Winkel zuſammenlaufen, verſehen ſind. Mittelſt 
dieſer Platten, von denen man zwei am Gaumen und 
zwei am Unterkiefer bemerkt, zermalmt das Thier die ihm 
zur Nahrung dienenden Meerespflanzen. Die Platten ſind 
auf eine ganz eigenthümliche Weiſe befeſtigt; ſie ſtecken 
nämlich nicht in Zahnhöhlen, ſondern die auf ihrer Un— 
terfläche befindlichen zahlreichen Höcker und Löcher greifen 
in andere Höcker und Löcher im Gaumen und Unterkiefer 
ein und werden auf dieſe Weiſe zuſammengefügt. 

Die Augen ſtehen faſt genau in der Mitte zwiſchen 
dem äußerſten Ende der Schnauze und den Ohren und in 
gleicher Höhe mit dem obern Theile der Naſe. Im Ver: 
haltniß zu einem fo großen Thiere find fie überaus klein, 
nicht größer als die eines Schafes, haben auch keine Augen— 
lider und blicken aus der Haut durch ein rundes Loch, 
deſſen Durchmeſſer kaum einen halben Zoll beträgt. Von 
einem äußeren Ohr iſt ebenſo wenig wie beim Seehund 
etwas bemerkbar; es läßt ſich kaum von der chagrinartigen 
Haut unterſcheiden, kann durch beſondere Muskeln ge— 
ſchloſſen werden und iſt überhaupt ſo eng, daß kaum der 
Kiel einer Hühnerfeder hineingeht. Der innere Gehör— 
gang iſt glatt, mit einer polirten ſchwarzen Haut über— 
zogen und laßt ſich leicht entdecken, wenn man die Mus— 
keln des Hinterkopfes bloßlegt. 

Der Kopf iſt durch einen kurzen, unabgeſetzten Hals 
mit dem übrigen Körper verbunden. Der Rücken an die— 
fen Thieren iſt wie bei einem Ochſen beſchaffen, die Sei— 
ten ſind länglich rund, der Bauch abgerundet und faſt 
ſtets ſo voll geſtopft, daß dei der geringſten Wunde die 
Gedärme ſosleich mit einem ſtarken Pfeifen hervortreten. 
Im Frühling und Sommer, wenn Ueberfluß an Nah— 
rungsmitteln vorhanden iſt, erſcheint der Rücken etwas 
gewolbt; im Winter aber, wenn es Nahrung mangelt, 
wird er platt, und zu beiden Seiten des Rückgrats macht 
ſich alsdann eine tiefe Hohlkehle bemerklich. 

Von dem 26ſten Wirbelknochen an beginnt der Schwanz; 
er wird vom After nach der Floßfeder zu ſtets dünner 
und iſt nicht ſowohl platt, als vielmehr ein wenig vier- 
eckig, im Allgemeinen überaus ſtark, etwa 2 F. breit und 
Läuft in eine ſchwarze, ſtarre, harte, aus Fiſchbein be— 
ſtehende, horizontale Floßfeder aus, die in ihrem letzten 


Viertel geſchlitzt erſcheint. Ihre Breite beträgt 78 Zoll, ihre 
Höhe 73 Zoll. Außer dieſer Schwanzfloſſe hat die See⸗ 
kuh keine andere Floſſe auf dem Rücken, wodurch ſie ſich 
von den meiſten übrigen Walthieren unterſcheidet. Wenn 
die Seekuh ihren Schwanz gelinde feitwärts bewegt, fo 
ſchwimmt ſie langſam vorwärts; bewegt ſie denſelben je— 
doch in ſenkrechter Richtung, ſo ſchießt ſie mit großer 
Schnelligkeit fort, und ſie ſucht, falls ſie verfolgt wird, 
ihren Feinden auf dieſe Weiſe zu entgehen. 

Eine beſondere Beachtung verdienen bei dieſen Thie— 
ren die ſeltſam geſtalteten vorderen Extremitäten. Dieſel— 
ben beſtehen zwar auch hier aus Ulna, Radius, Metatarsus 
und Tarsus, doch von Nägeln bemerkt man bei ihnen 
ebenſo wenig etwas, als von Klauen. Sie ſind vielmehr 
mit einer ſehr dicken, trocknen und harten Haut überzogen, 
die an ihrem äußeren Ende in ein Gebilde ausläuft, wel— 
ches ſich einigermaßen mit einem Pferdehufe vergleichen 
läßt. Hinten ſind dieſe Enden des Fußes glatt und aus— 
gebogen, unterwärts jedoch etwas ausgehöhlt und daſelbſt 
mit unzähligen dichten, ſtraffen Borſten beſetzt, die einen 
halben Zoll lang ſind und gleichſam eine Art Kratzbürſte 
bilden. Dieſe Vorderfüße dienen dem Thiere zu mehreren 
Zwecken; es ſchwimmt mit ihrer Hülfe wie mit Floßfedern, 
es ſchreitet auf ihnen an ſeichten Ufern umher wie auf 
Füßen, es hält ſich damit feſt und aufrecht zwiſchen 
ſchlüpfrigen Klippen, es ſchlägt damit Meerespflanzen 
vom felſigen Boden ab, wie ein Pferd mit den Vorder— 
füßen zu thun pflegt. Es kann ſich darauf ſtützen und 
damit kräftigen Widerſtand leiſten, wenn es von der Har— 
pune getroffen iſt und aus dem Waſſer an's Land gezogen 
werden ſoll. Es hält ſich damit ſo feſt, daß die Oberhaut, 
ſo weit ſie um die Arme geht, ſich ſpaltet und ſtückweiſe 
abſpringt. Bei ihren Liebkoſungen umarmen ſich die See— 
kühe mit dieſen vorderen Extremitäten, und wenn ſie Junge 
geboren haben, ſo legen ſie damit dieſe letzteren an ihre 
Brüſte. 

Vorn an der Bruſt und zwar unter jedem Arm be— 
merkt man wie beim Menſchen und eben in ſolcher Ge— 
ſtalt die zwei Zitzen. Eine jede derſelben hat 1½ F. im 
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Durchmeſſer, iſt gewölbt, drüſig und härter als Kuheuter. 
Die Warze zeigt eine ſchwarze Oberhaut mit rund lau— 
fenden Runzeln; bei ſäugenden Thieren iſt ſie 4 3. lang 
und 1% 3. dick. Wo aber das Säugen vorbei iſt, oder wenn 
das Thier noch kein Junges gehabt hat, da ſind die War— 
zen eingezogen und kurz, die Brüſte alsdann auch nicht 
ſo ſehr aufgeſchwollen. Sie ſondern eine fette und ſüße 
Milch ab, die an Geſchmack der Schafmilch gleich kommt. 
Steller erzählt, er habe aus den Brüſten der weiblichen 
Borkenthiere, auch wenn ſie ſchon todt geweſen ſeien, die 
Milch ebenſowie bei unſern Kühen ausmelken können. 
Die Seekühe leben heerdenweiſe in der Nähe des Meeres— 
geftades und ſcheinen beſonders von ſolchen Stellen ange: 
zogen zu werden, wo Flüſſe und Ströme ſich in das 
Meer ergießen. Wenn ſie ihrer Nahrung nachgehen, ſo 
treiben ſie die jungen, noch nicht erwachſenen Thiere vor 
ſich her, ſchließen ſie in einem Halbkreiſe ſorgfältig ein 
und ſuchen ſie vor jeder Gefahr zu bewahren. Wenn das 
Meer zu ſteigen beginnt, ſo kommen die Meerkühe dem 
Geſtade oft ſo nahe, daß man mit der Hand über ihren 
Rücken hinfahren könnte, woraus hervorgeht, daß ſie zu 
der Zeit, wo Steller ſie beobachtete, nicht die geringſte 
Furcht vor dem Menſchen hatten. Wenn man ihnen aber 
nachſtellte und ſich ihrer zu bemeiſtern ſuchte, ſo ſchwam— 
men ſie dem offenen Meere zu, kamen jedoch bald wieder 
und ſchienen gänzlich vergeſſen zu haben, daß man ihnen 
kurz vorher nachgeſtellt hatte. In der Heerde leben dieſe 
Thiere familienweiſe zuſammen; eine jede Familie beſteht 
aus einem männlichen und einem weiblichen Thiere, ſo 
wie aus einem erwachſenen und noch anderen kleineren Jun— 
gen. Jedes Männchen ſcheint nicht mehr als ein Weib— 
chen zu haben; Letzteres ſcheint zu jeder Jahreszeit Junge 
werfen zu können, jedoch iſt dies wohl am meiſten zur 
Zeit des Herbſtes der Fall; wenigſtens ſah man um dieſe 
Jahreszeit die meiſten Jungen. Steller glaubt, daß 
die Meerkühe länger als ein Jahr trächtig bleiben, auch 
daß ſie nicht mehr als ein Junges zur Welt bringen; 
niemals habe er mehr als ein Kalb in der Nähe ſeiner 
Mutter wahrgenommen. 


Literaturbericht. 


Der rationelle Weinbau u. f. w. Von Bernhard Ma- 
reck und unter Mitwirkung von Friedrich Mareck. 
Redſt Atlas von 13 Foliotafeln mit 163 Abbild. Weimar, 
1870, bei B. F. Voigt. Preis 3 Thlr. 

Ein dem rationellen Weinbauer vielleicht unentbehrliches Hand— 
buch von bedeutendem Werth! Es behandelt in 9 Abſchnitten den 
Weinſtock und ſeine naturwiſſenſchaftliche Gliederung in Sorten; ſei— 
nen äußeren und inneren Bau; ſeine Stockvermehrung durch Reben 


und Samen; ſeine Anpflanzung; die Stockbildung, das Wurzellager 
und die Stockentfernung; den Rebenſchnitt und die Erziehung des 
Weinſtocks im Allgemeinen; die Weinſtock- Schäden; die Arbeiten an 
dem Rebſtocke und ſchließlich den Wirthſchaftsbetrieb im Weinbau. 
Es iſt ein durchaus praktiſches Buch, das namentlich durch ſeinen 
Atlas der Anſchauung in vollendet klarer Weiſe zu Hilfe kommt, ein 
Buch, das man wegen der Fülle von Belehrung nach allen Seiten 
hin nur mit Wärme empfehlen kann. K. M. 
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Pilze und Forſtinſekten. 


Don Karl 


Man hat ſchon viel über Waldverderbung durch Rau— 
penfraß gehört und geleſen. Was man aber auch darüber 
ſagen mag, Alles bleibt doch hinter der Wirklichkeit zu— 
rück; ſo grauenhaft ſind dieſe Verwüſtungen. So wurden 
z. B. im J. 1867 in dem Danziger Forſtbezirke nicht 


weniger als 22,000 Morgen Wald gänzlich oder doch 
mehr oder minder kahl gefreſſen; und zwar durch die 


Raupe der Forleule (Noctua piniperda), weniger durch die 
Nonne und durch den Kiefernſpinner (Gastropacha pini). 
Unausſprechlich war die Zahl der etwa 1% Zoll langen 
Raupen. Vom Grunde bis zum Wipfel bedeckten ſie 
Stämme, Aeſte und Zweigwerk; um die Bäume lagen ſie 
in zahllofen Haufen, die Waldwege füllten fie nicht allein 
mit ihren Leibern, ſondern auch mit ihrem Kothe fo an, 
daß man noch lange nachher in ihm wühlen konnte. De 
Wald ſelbſt bot ein höchſt düſteres und fremdartiges Bild. 


Müller. 


Bis zur Scheide abgenagt, waren ſämmtliche Nadeln der 
Kiefern derartig vertilgt, daß die Raupen ſich ſchließlich 
nicht mehr zu ernähren vermochten, ſondern ſogar den 
harten Wachholder angriffen, der in dieſen öſtlichen Wäl— 
dern bekanntlich das Unterholz liefert. Als ob Ströme 
verſengender Luft die Bäume ſchon vor Jahren verdorrt 
hätten, ſo ſtanden dieſe zum Erbarmen da, und es würde 
eine 30- bis 80 jährige Waldkultur völlig vernichtet wor: 
den ſein, wenn die gleiche Erſcheinung ſich mehrmals hin— 
ter einander wiederholte; um fo mehr, als das Gegenge⸗ 
wicht derjenigen Thiere, welche auf ſolche Speiſe ange⸗ 
wieſen ſind, nicht groß genug geweſen ſein würde. 

Da ſtellte ſich wunderbarer Weiſe ein Schimmelpilz als 
Retter des Waldes ein, die von Freſenius in Frankfurt 
Entomophthora, von Cohn in Breslau Empusa ge- 
andern Macht noch 


nannte Pilzgattung. Was keiner 


möglich ſchien, das führte diefe zarte Schimmelpflanze in 
einer Weiſe aus, die nichts zu wünſchen übrig ließ. In— 
dem ſie ſich auf dem Körper der Raupen anſiedelt, dringt 
ſie allmälig in ihn ein und polſtert mit ihren Fäden, die 
ſich hier auf Koften der Körperſubſtanz weiter entwickeln, 
den Leib ſo vollſtändig aus, als ob er von gelbem Hol— 
lundermarke ausgeſtopft wäre. Brüchig liegt nun der 
Körper ausgeſtreckt am Boden oder ſitzt an den Pflanzen— 
theilen mit den Bauchtheilen feſt, während die wirklichen 
Beinpaare ſtets, und meiſt auch das hintere Leibende, von 
denſelben abgehoben ſind. Dies, ſowie der Umſtand, daß 
die Raupen mit den Samen des Pilzes wie mit einer 
gelblich-grau- weißen Kleie beſtreut erſcheinen, dies iſt 
charakteriſtiſch für alle durch die Empusa getödteten Rau— 
pen. Selbſt wenn dieſelben, vom Regen ihrer Pilzſamen 
beraubt, als ſchwarzbraune, mitunter gelblich geſtreifte 
Leichen erſcheinen, tragen ſie doch noch unter dem Bauche 
alle Zeichen einer Pilzbeſtäubung an ſich. Wenn ihr Kör— 
per endlich gänzlich verfault iſt, bleibt gewöhnlich die 
Haut noch längere Zeit unverweſt übrig. 

Dieſe Thatſachen, welche ich nach den Beobachtungen 
von Dr. Bail in Danzig wiedergab, ſtehen nicht verein— 
zelt in dem Naturhaushalte da. Verſchiedene Beobachter 
haben ſie an verſchiedenen Orten und an verſchiedenen In— 
ſekten wahrgenommen und damit bekräftigt, daß jener 
zarte Schimmelpilz eine für das Inſektenleben erſchreckend 
weite Verbreitung beſitzt. Dr. Bail, dem wir neuerdings 
eine eingehende Unterſuchung aller dieſer Thatſachen in 
einer eigenen Schrift (über Pilzepizootien der forſtverhee— 
renden Raupen, Danzig, bei Th. Anhuth mit 1 lithogr. 
Tafel, 1869) verdanken, ſagt geradezu, daß er bis jetzt 
außer den Netzflüglern keine einzige Inſektenordnung 
kenne, bei der das Auftreten der Emipusa nicht beobach— 
tet ſei. Selbſt auf den verſchiedenartigſten Waſſerthieren, 
ſogar auf Fiſchen und Amphibien, hat man ſie wahrge— 
nommen, aber in einer eigenthümlichen Form, die man 
die Saprolegnie nennt und als Waſſerform der Empusa 
deutet. Unter Anderem beobachtete Bail im J. 1867 
auch eine faſt gänzliche Aufreibung der Dungfliege (Sca— 
tophaga stercoraria) über weite Diſtrikte durch die Em— 
pusa, und was er über die Vertilgung forſtverheeren— 
der Raupen durch denſelben Pilz in der Tuchler Haide bei 
Danzig wahrnahm, iſt auch in gleichem Maßſtabe ander— 
wärts, in den Provinzen Pommern, Poſen, um Nürn— 
berg u. ſ. w. beſtätigt worden. Uebrigens ſterben an 
Empusa im Freien die allerverſchiedenſten Fliegen- und 
Mückenarten, ſo daß man dem Pilze eine überaus große 
Einwirkung auf das Inſektenleben zuzuſchreiben hat. Als 
Saprolegnia (oder Achlya) tödtet fie namentlich viele Fiſche 
in Fiſchteichen, ſobald die Oberfläche des Waſſers mit 
Stoffen erfüllt iſt, welche den Zutritt der Luft zu allen 
Theilen des Waſſers verhindern. 

Allein, die Natur beſchränkt ſich nicht auf die Em— 
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pusa; man hat auch andere Pilzformen kennen gelernt, 
die ſich ihr würdig an die Seite ſtellen. Bisher ergaben 
fi beſonders als ſolche: Botrytis Bassiana, Isaria farinosa, 
Is. strigosa und Cordyceps militaris. Der erſte Pilz iſt der— 
jenige, den man ſchon feit längerer Zeit als einen fo 
furchtbaren Verwüſter der Seidenraupe kennt. Man be— 
zeichnet ihn auch wohl mit dem Namen des Muscardine— 
pilzes, weil er jene Krankheit erzeugt, die man die Mus— 
cardine genannt hat. Er iſt es auch, der ſchon ſeit dem 
J. 1835 beobachtet wurde und dadurch Gelegenheit zur 
Entdeckung und Beobachtung aller übrigen Inſektenpilze 
gab. Nach dieſen Beobachtungen iſt es unzweifelhaft, daß 
der Pilz die Thiere wirklich tödtet. Nach unſern beſten 
Forſchern gelangen nämlich die zarten Conidien oder die 
einzelligen Samen des Pilzes entweder durch den Mund 
oder durch die Poren der Haut (Stigmen), überhaupt 
durch alle natürlichen Oeffnungen des Leibes in das Blut 
der Raupe. Hier keimen ſie und entwickeln ſich hierauf 
zu jener fadenartigen Maſſe, die auf Koften der Blut— 
maſſe weiter wächſt und dadurch die Raupe tödtet. Nach 
Profeſſor de Bary's Unterſuchungen iſt es wahrſchein— 
lich, daß dieſer Muscardinepilz nicht etwa ein aus frem— 
den Ländern mit der Seidenraupe eingeführter, ſondern 
auch bei uns verbreiteter Pilz iſt, der unter Umſtänden 
in die Form der Iſarien übergeht. Wie bei den Seiden— 
raupen, bildet der Pilz auf Wolfsmilchraupen, welche 
ihm zu ſeinen Unterſuchungen dienten, entweder einen 
kurz-filzigen, ſchließlich mit Conidien beftäubten Ueberzug, 
oder er bricht aus der Haut, namentlich den Stigmen, 
in Form von dichten Hyphenmaſſen hervor. Dieſe erheben 
fi) theils ſenkrecht zu locker-filzigen, ſpäter Conidien bil— 
denden Polſtern, theils breiten ſie ſich wolkenähnlich hori— 
zontal über den Boden aus und legen ſich oft 2 Centi— 
meter breit um die ganze Raupe herum. Iſt alſo eine 
Maſſe des Pilzes vorhanden, welche runde Conidien ent— 
wickelt, jo kann fie ſelbſtverſtändlich jede benachbarte Raupe 
anſtecken. Die runden Conidien legen ſich einfach auf die 
Haut, keimen und ſenden nun ihre Keimſchläuche in das 
Innere, ohne auf der Außenſeite Conidien zu bilden. Die 
in das Innere der Körperhöhle gelangten Schläuche aber 
ſchnüren hier Cylinder-Conidien ab. „Dieſe gelangen in 
die Blutmaſſe des Thieres und vermehren ſich hier maſſen— 
haft durch Abſchnürung wiederholter gleichartiger Genera— 
tionen.“ Mit dem Tode des Thieres erſt wachſen die 
Cylinder-Conidien in der Körperhöhlung zu Aftigen Pilze 
fäden oder Hyphen aus, und dieſe verzehren dabei den 
ganzen Körperinhalt, namentlich die Fettmaſſe, wodurch 
ſie ſchließlich zu einem maſſigen, den Korper völlig aus— 
polſternden Geflechte heranwachſen, das wiederum Coni— 
dienträger zu entwickeln vermag. 

Aehnlich hat man ſich den Vorgang der Tödtung 
durch Pilze wohl bei allen dieſen ſchimmelartigen Pilzfor— 
men zu denken; um fo mehr, als dies ganz mit der Be— 


ſchreibung ſtimmt, die wir oben nach Bail von dem Phy— 
ſiognomiſchen der Empusa erhielten. Dazu kommt noch, 
daß Bail ſogar einen Uebergang der Iſarien in den ge— 
wöhnlichen Schimmelpilz (Penicillium glaucum) beobach— 
tete. Auch die Cordyceps militaris unterſcheidet ſich in 
ihren erſten Anfängen nicht von den Iſarien, ſo lange 
beide ihre Fäden ohne zu fruchten im Innern der Raupen 
entwickeln. Im Aeußern macht ſie ſich kenntlich durch 
orangenfarbige, keulenartige Fruchtträger. Die durch ſolche 
Pilze getödteten Raupen erſcheinen, wie Bail auch von 
den Iſarien angibt, nach dem Tode manchmal noch weich 
und ſchlaff. Dann liegen ſie gekrümmt oder geſtreckt in 
ihrem Winterlager. Werden ſie aber etwas feucht gehal— 
ten, ſo ſchwellen ſie ſehr bald an und laſſen ſich in die— 
ſem Zuſtande brechen, „wie Zwieback.“ Dagegen iſt ihre 
Körperhöhlung vollftändig mit einem gelblichen Marke er— 
füllt. Auf feuchten Sand oder unter feuchtes Moos ge— 
legt, beginnen ſie ſich allmälig in einer Zeit von 8 Tagen 
oder darüber) meiſt über und über mit einem ſchneeweißen 
oder ſtellenweis gelblichen zarten Pilzflaume zu bekleiden. 
Dabei erlangt die Raupenhaut manchmal auch eine pla— 
ſtiſch⸗lederartige Beſchaffenheit, welche keinen Bruch ge— 
ſtattet. In dieſem Falle müſſen aber die Raupen länger 
unter einer Schneedecke gelegen haben; in trockener Luft 
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ausgebreitet, erhärten auch ſie und werden brüchig. Doch 
tritt die Vertilgung der forſtverheerenden Raupen durch 
Cordyceps militaris nicht immer fo umfaſſend auf, als 
es die Forſtleute wünſchen müßten. Hiervon beobachtete 
wenigſtens Dr. Bail mehrere Beiſpiele, während Andere, 
wie z. B. Paul Kummer (in dieſen Blättern 1869 
Nr. 3) auf Rügen das umgekehrte Verhältniß geſehen zu 
haben ſcheinen. 


Alles in Allem betrachtet, iſt allerdings die Hilfe 
nicht zu unterſchätzen, welche die Natur durch dergleichen 
Pilzvegetationen auf die Verminderung der Inſekten aus— 
übt. Doch darf man dieſer Einwirkung nicht ſorglos ver— 
trauen, noch weniger daran denken, wie phantaſtiſche Men— 
ſchen geglaubt haben, jene Pilze auszuſden, ſelbſt wenn 
man ſich ihre Samen zur Ausſaat verſchaffen könnte. 
Mit Recht ſagt darum Bail: Hauptſache bleibt immer 
die Aufmerkſamkeit der betreffenden Forſtbeamten, durch 
welche große Mengen gefährlicher Inſekten vertilgt werden 
konnen. Der Genannte legt darum auch ein großes Ge— 
wicht auf das Antheeren der Stämme, wodurch zwar 
die Raupen nicht getödtet, aber doch abgehalten werden 
können, die Bäume zu beſteigen; was nebenbei die Na— 
tur thut, iſt dann immer willkommen. 


Die thieriſche Milch und die Methoden ihrer Conſervirung. 


Von 


Mich. g. 


Wieſer. 


Zweiter Artikel. 


Es iſt klar, daß eine Flüſſigkeit, welche von der 
Natur ſelbſt beſtimmt wurde, die ausſchließliche Nahrung 
des jugendlichen Organismus zu ſein, auch vorzüglich die— 
ſem Zwecke entſprechen müſſe, d. h. ein ausgezeichnetes 
Nahrungsmittel zu ſein, und daß ſie ſomit alle der Erhaltung 
und dem Aufbaue des Körpers nothwendigen Stoffe nicht 
nur in zweckdienlichem Verhältniſſe, ſondern auch in leicht 
aſſimilirbarer Form enthalten werde. 

Die phyſiologiſche Bedeutung der Milch iſt alſo darin 
begründet, daß ſie alle zur Gewebebildung und zum Er— 
ſatze des Verlorenen nothwendigen Stoffe enthält, wie die 
Kohlenhydrate, Albuminate, Salze, Fette, und zwar in 
jenen Verhältniſſen, wie ſie der Ernährung entſprechen. 
Dieſes Miſchungsverhältniß iſt aber nicht jenes, welches 
ſich als geeignet für den erwachſenen Organismus erweiſt. 
Insbeſondere fällt uns hierbei der große Fettgehalt und 
die Menge phosphorſaurer Erden auf, von welchen letzte— 
ren ein Theil an Caſein gebunden iſt. 

Von den Salzen find 2 phosphorfaure Erden. Das 
Knochengewebe, welches in jener Lebensperiode beſonders 
zurückgeblieben iſt, wird dadurch ſehr in ſeiner raſchen 
Entwickelung befördert, wozu namentlich der phosphorſaure 
Kalk beiträgt. 


Ebenſo iſt der zunehmende Gehalt an Caſein von 
Wichtigkeit, indem bei der Entwickelung des Organismus 
an Volumen und Maſſe nothwendig auch das Bedürfniß 
an Albuminaten wächſt. 

Nicht minder hoch iſt der Fettgehalt der Milch ge— 
gen den durchſchnittlichen Gehalt der Nahrungsmaſſe des 
Erwachſenen; daher folgt aber auch, daß die Milch kein 
Normalnahrungsmittel im Allgemeinen iſt. 

Die mittlere procentiſche Zuſammenſetzung der Milch 
iſt folgende: 


Waſſer 89,0 Proc. 
Fett!!! 3 
Zucker 4,3 = 
Caſein 23 = 
Albumin . 
Salze EL RR re 
100 Proc. 


Es kann hier nicht unſere Aufgabe fein, jeden der 
einzelnen Beſtandtheile vollkommen zu charakteriſiren; nur 
ſo viel wollen wir bemerken, daß, nachdem wir oben Ca— 
ſein und Fett aus der Milch abgeſchieden haben, uns 
eine, je nach der Entſtehung, Milchzucker oder Milchſäure 
neben unorganiſchen Salzen enthaltende Flüſſigkeit, die 


Molke, blieb, daß aber keineswegs dabei eine vollkommene 
Trennung eintritt. Es bleibt alſo nicht der volle Betrag 
der Salze in der reſtirenden Flüſſigkeit. Vielmehr nimmt 
der abgeſchiedene Käſeſtoff bei ſeiner Fällung nicht nur 
Fett, ſondern auch eine bedeutende Menge von Salzen, 
insbeſondere phosphorſaure, mit, fo daß er e:ft, nachdem 
dieſelben durch Salzſäure entfernt ſind, wieder in ätzenden 
und kohlenſauren Alkalien löslich erſcheint. 

Die inſtruktiven Verſuche des Dr. Al. Müller dürf— 
ten hier wohl einer näheren Betrachtung werth ſein. Um 
das Verhalten des Sauerſtoffs gegen Milch zu unterſuchen, 
ſetzte Dr. Müller Milch, welche in ein enges Cylinder— 
glas gebracht worden war, indem er daſſelbe mit einem 
Gaſometer in Verbindung brachte, einem langſamen Strom 
von Sauerſtoff aus, wobei die Temperatur ſich zwiſchen 
18 bis 22 C. bewegte. Der Effekt war folgender. Die 
mit Sauerſtoff behandelte Milch war noch in der 108. 
Stunde vollkommen ſüß und gerann erſt 12 Stunden 
ſpäter, als die nicht mit Sauerſtoff imprägnirte Milch 
Mithin vermag der Sauerſtoff in einem hohen Grade die 
Milchgährung zu verzögern. Ueberhaupt gerann die Milch 
nach dem Aufrahmen um ſo weniger bei der Kochprobe, 
je inniger dieſelbe mit reinem Sauerſtoffe in Berührung 
gekommen war. Hinderte aber eine Rahmſchicht den Zu— 
tritt des Sauerſtoffs, ſo zeigte ſich nahe an der Ober— 
fläche eine beginnende Säuerung. 

Wird daher Milch in einem hohen Cylinder bei un— 
bewegter Luftſäule ſich ſelbſt überlaſſen, ſo verſchluckt fie 
den Sauerſtoff nahe der Oberfläche und kommt ſomit in 
eine Stickſtoff-Atmoſphäre, da die Diffuſion des Sauer— 
ſtoffs aus den höheren Luftſchichten nur eine geringe iſt. 
Die Milch muß daher bei Abweſenheit von Sauerſtoff der 
Einwirkung des Milchfäureferments ausgeſetzt fein. Auch 
der mit Stickſtoff gemengte Sauerſtoff der Atmoſphäre 
ſcheint in ſeiner antizymiſchen Wirkung dem reinen 
Sauerſtoff nicht nachzuſtehen, wenn er nur der abſor— 
birenden Milch durch einen Luftſtrom ſchnell genug zuge— 
führt wird. 

Das Milchſäureferment ſelbſt iſt nach der älteren 
Anſicht in Form von Caſein, welches leicht in Fäulniß 
übergeht, in der Milch enthalten; anderſeits will man 
die Milchſäure-Gährung, deren Produkt auch bei der 
Schleim- und Butterſäure-Gährung auftritt, auf die 
Vegetation eines Gährungspilzes zurückführen. 

Das Caſein der Milch zieht begierig Sauerſtoff an. 
Wird nun die Milch gekocht, ſo kann ein Theil deſſelben 
entfernt werden; allein gleichzeitig erfcheint bereits modi— 
ficirtes Caſein in Form einer zähen, elaſtiſchen Schicht, 
der ſogenannten Haut, an der Oberfläche der Flüſſigkeit. 

Dr. Müller fand, daß die Milch um ſo ſchneller 
fäuert, je näher die Temperatur mit der Blutwärme 
(37° C.) zufammenfält. Sowohl höhere als niedere Tem: 
peratur verzögern die Milchſäure-Gährung. Ganz daſſelbe 


findet bei der Harn-Gährung ſtatt. Durch höhere Tem— 
peratur ſcheint eine andere Gährung veranlaßt zu werden. 
Dagegen vermag ſchon eine Temperaturerniedrigung auf 
S bis 10 C. ſehr conſervirend auf Milch durch mehrere 
Stunden zu wirken. 

Hinſichtlich der Wechſelwirkungen des Sauerſtoffes 
und der Temperatur erhellt, daß, wenn die niedrige Tem— 
peratur als Schutzmittel oder als conſervirendes Princip 
auch vor dem Sauerſtoff den Vorzug verdient; dennoch 
der letztere für die Milchwirthſchaft von großer Be— 
deutung iſt. 

Wird Milch gelüftet, d. h. bläſt man durch längere 
Zeit Luft in dieſelbe, ſo gewinnt ſie an Haltbarkeit; 
allein eine hohe Temperatur befördert die Milchſäurung 
mehr, als ein ſchwacher Luftſtrom ſie zu hindern vermag; 
ebenſo wirkt der diffundirende Sauerſtoff mehr als die nur 
örtlich wirkſame Luft. 

Zwei Proben von Milch, beide 40 Millimeter hoch— 
ſtehend, wurden von Dr. Müller den Temperaturen von 
22°, beziehungsweiſe 2° ausgeſetzt. Nach 48 Stunden 
hatten beide gut aufgerahmt; die Probe, welche einer 
höheren Temperatur unterworfen war, zeigte gelben, zähen 
Rahm, blaue Milch und war ſäuerlich, aber nicht ge— 
ronnen, wogegen die zweite Probe vollkommen ſüß erhal— 
ten war. 

Nach Verſuchen deſſelben Forſchers wirkt Soda, der 
Milch zugeſetzt, befördernd auf die Säuerung der Milch; 
wobei nur der Kohlenſäure ein günſtiger Einfluß zuge— 
ſchrieben werden kann. Viel wirkſamer zeigte ſich daher 
das Natrium-Bicarbonat. Hinſichtlich ſeiner Wirkung in 
der Mitte ſtehend, iſt kohlenſaures Ammoniak Hirſch— 
horngeiſt). Kochſalz' iſt indifferent. 

Wurde Milch mit Kohlenſäure behandelt und dann 
in einem wohlgeſchloſſenen Gefäße aufbewahrt, ſo zeigte 
ſie ſich um 2 Tage länger haltbar gegenüber einer ebenſo 
mit Kohlenſäure geſättigten Milch, die aber in einen 
offenen Napf gegoſſen worden war. 

Wir haben bereits oben den Rahmbildungsproceß be— 
rührt, und müſſen jetzt hinzufügen, daß außer der ge— 
wöhnlichen Methode der Aufrahmung noch mehrere in An— 
wendung kommen können. 

Major Guſſander (bekannt durch eine Schrift: 
„Die ſchwediſche Milchwirthſchaft ohne Keller“) benutzt 
flache, viereckige, waͤnnenförmige Blechgefäße (Satten), 
welche zu je 4 in einem rahmenähnlichen Tiſche ſtehen. 
In der Mitte befindet ſich eine tiefer gelegene Abflußrinne, 
in welche die aufgerahmte Milch mittelſt Zapfen langſam 
abgelaffen werden kann. Die Milch wird hier, nur 1½ 3. 
hochſtehend, 22 bis 23 Stunden bei einer Temperatur von 
14 bis 18 R. ſich ſelbſt überlaſſen. Iſt der Rahm ab: 
geſetzt und die Milch dünnflüſſig erhalten, fo kann fie 
entfernt werden, während der Rahm ſich am Boden des 


Gefäßes ſammelt, mit einem Hornſpatel zuſammengebracht, 
und ſogleich verbuttert werden kann. 

Dr. Trommer ſchlug vor, der Milch ½ bis 1 Proc. 
reiner aufgelöſter Soda zuzuſetzen, wodurch die Säuerung 
und das Dickwerden verhindert werden ſollte. 

Ein abweichendes Verfahren des Aufrahmens ſoll in 
Devonſhire beſtehen, wo man die Milch 12 Stunden 
ſtehen läßt, dann aufrahmt, auf etwa 88“ C. erhitzt und 
abermals zum Aufrahmen hinſtellt. Wenn dieſes Verfah— 
ren auch einen höheren Ertrag bieten dürfte, ſo hat doch 
der aus heißer oder gekochter Milch abgeſchiedene Rahm 
einen eigenthümlichen Geſchmack. 

Temperaturſchwankungen von 6 bis 32° C., welchen 
aufzurahmende Milch unterworfen wurde, beeinfluſſen die 
Rahmbildung gegenüber einer konſtanten Temperatur von 
17 bis 18“ C. faſt gar nicht. Die Wärme vermag alfo 
das Aufſteigen der Fettkügelchen ſehr wenig zu befördern. 

Milch kann bei 1° oder 18 C. der Rahmbildung 
überlaſſen werden, ohne bemerkliche Verſchiedenheiten zu 
liefern; allein die Temperatur iſt hier doch innerhalb ge— 
wiſſer Grenzen zu wählen, denn bei 28 C. z. B. ſäuert 
bereits die Milch zu ſchnell. 

Aufrahmung bei höherer Temperatur gibt auffallend 
gelben, zähen, conſiſtenten Rahm und eine blaue Milch; 
wogegen bei niedriger Temperatur der Rahm voluminöfer, 
die Milch ſelbſt mehr weiß erſcheint; indem das flüſſige 
Fett der friſchen Milch nahe dem Gefrierpunkte erſtarrt 
und in Folge deſſen undurchſichtig wird. Sauerſtoff ſcheint 
auf die Rahmbildung keinen Einfluß zu haben. 

Eine an der Oberfläche ſtattfindende Waſſerverdun— 
ſtung kann den Rahm nur dickflüſſiger und dadurch leich— 
ter abnehmbarer machen. Allein Zutritt von Sauerſtoff, 
der, wie wir geſehen, die Milch ſüß erhalten kann, muß 
auch für die Rahmabſcheidung von Wichtigkeit ſein; viel— 
leicht befördert er auch das Aufſteigen des Fettes. 

In dieſer Beziehung iſt ein von Dr. Al. Müller 
angeſtellter Verſuch ſehr lehrreich. Zwei in flachen Sat— 
ten gefüllte Milchquantitäten wurden erſt einer Tempera— 
tur von 21°, nach 12 Stunden 25° und nach 24 Stun— 
den 20“ ausgeſetzt, um ſo den Einfluß höherer Tempera— 
tur bei Luftzutritt und Abſchluß ſtudiren zu können. Die 
eine Probe wurde bedeckt, die andere blieb offen. Das 
offene Gefäß enthielt gelben Rahm, und die unten befind— 
liche Milch war vollkommen ſüß. Die bedeckte Satte 
aber zeigte einen dem bei niedriger Temperatur gebildeten 
ähnlichen Rahm (weiß und voluminös); allein Rahm und 
Milch waren ſauer. 

Man läßt bekanntlich Rahm oder Milch ſäuern, um 
ſo ſchneller eine größere Butterausbeute zu erhalten. Allein 
es iſt dabei von Wichtigkeit, die Milch durch eine entſpre— 
chende Temperatur (5 — 6 C.) dünnflüſſig zu erhalten. 
Setzt man aber der Milch, um die Säuerung zu verzögern, 
Soda zu, ſo wirkt dabei nicht die Baſe, ſondern die Koh— 
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lenſäure; iſt nun die Kohlenſäure frei gemacht und aus— 
gehaucht, ſo kann das Natron günſtig für die Entwicke— 
lung des Milchſäurefermentes ſein. Nur dem Geſchmack— 
ſinne iſt die Säure nicht ſo leicht entdeckbar. 

Ein umgekehrtes Verhalten zeigen die ſtarken Mine— 
ralſäuren, was für Gegenden wichtig iſt, wo man mit 
Säure, ſtatt mit Labmagen käſt; z. B. Gouda in 
Holland. 

Hat die Milch eine Temperatur von 20° C., fo kann 
ſie mit 0,06 Proc. waſſerfreier Schwefelſäure verſetzt wer— 
den, wenn letztere mit dem 25 fachen Volumen Waſſer 
verdünnt wird, ohne zu gerinnen. 

Im Rahm, welcher ſich als eine Milch darſtellt, 
in welcher ſich größere Mengen von Fett befinden, iſt ein 
Serum, welches um ſo mehr von dem der darunter be— 
findlichen Milch abweicht, je mehr der Rahm ſelbſt durch 
Verdunſtung verloren hat. Dieſer Waſſerverluſt beträgt 
bei dem Guſſander'ſchen Verfahren 2 Proc., beim holſtein— 
ſchen über 1 Proc., beim holländiſchen nicht 1 Proc. der 
aufzurahmenden Milch. 

Es tritt übrigens auch eine osmatiſche Wechſelwir— 
kung zwiſchen dem concentrirteren Serum des Rahms und 
dem verdünnteren der Milch ein. 

Wird Milch durch 24 Stunden bei 14 bis 15 C. 
der Dialyſe unterworfen, ſo nimmt ihr Volumen etwas 
zu. Die dialytiſche klare Flüſſigkeit hinterläßt beim Ab— 
dampfen farbloſen Milchzucker, Aſchenbeſtandtheile und 
eine ſtickſtoffhaltige Subſtanz. 

Durch Zahlen läßt ſich der Vorgang folgender Art 
darſtellen: 


vor nach 
der Dialyſe 
87,07 Proc. 95,06 Proc. Waſſer 
SuSE = 0,74 = Fett (als Rahm) 
3,61 E 3,25 = Protein 
AT 0,71 = Milchzucker 
0,17 s 0,24 2 Aſche. 
100 Proc. 100 Proc. 


Es wurden daher im Vergleiche zur urſprünglichen 

Milch in der dialyſirten durch Exosmoſe fortgeführt: 
17,5 Proc. des Proteins 
86,1 E „Zuckers 
71,5 - der Aſchenbeſtandtheile. 

Es wurde daher am meiſten Milchzucker, am wenig— 
ſten Protein weggeführt. Die unorganiſchen Beſtandtheile 
diffundiren ſchneller wie Zucker; allein ein Theil derſelben 
bleibt in Form einer chemiſchen Verbindung mit dem 
Protein zurück. Protein ſoll als colloidaler Körper die 
colloidale Scheidewand nicht paſſiren; ſomit ſcheint die 
Milch einen kryſtalloidalen ſtickſtoffhaltigen Körper gelöft 
zu enthalten, deſſen Natur noch nicht bekannt iſt. 

Die Milch unterſcheidet ſich ſchon nach ihrem Aus— 
ſehen und ihrer Farbe. Schafmilch, reich an Fett und 


Gafein, erſcheint gelb gegen die mehr bläuliche Kuhmilch. 
Allein nicht nur Arten und Racen der Thiere haben einen 
Einfluß, ſondern auch die Jahres- und Tageszeiten ihrer 
Entnahme. Abendmilch iſt gegen Morgenmilch, Sommer— 
milch gegen Wintermilch reicher an Butter. Von nicht 
minder großer Bedeutung für die Qualität der Milch iſt 
aber begreiflich auch die Ernährung; bekanntlich liefert 
Grasfütterung die beſte Milch. Viele Stoffe können vom 
Futter in die Milch übergehen und derſelben eine unge— 
wöhnliche Farbe oder einen fremden Geſchmack geben. 
Ueberhaupt treten ſolche Farbenerſcheinungen auf, wenn 
die Thiere Pflanzen freſſen, die Chromogene enthalten, 
wie Möhre (Daucus carota), Krapp (Isalis tincloria), 
Bergknöterich (Polygonum aviculare), Bingelkraut (Mer— 
curialis anuua und perennis), Ochſenzunge (Anchusa of- 
fieinalis), Buchweizen und andere; indem die nach dem 
Melken ungefärbte Milch erſt durch die Einwirkung des 
Sauerſtoffs, der die Umwandlung des Chromogen's in 
den Farbſtoff bewirkt, gefärbt erſcheint. 

Allein nicht nur die Nahrung, ſondern auch der Zu— 
ſtand des Thieres wird für die gewonnene Milch maßge— 
bend ſein. Kühe auf dem Lande liefern eine geſündere 
Milch, als in den Städten. Kranke Thiere können aber 
auch keine normale Milch geben. Eine ſolche Milch geht 
dann meiſt in Verderbniß über und enthält oft Eiter- 
oder Blutkörperchen. Eiterkörperchen erſcheinen unter dem 
Mikroſkope wie Blutkörperchen, haben aber elliptiſche Um— 
riſſe und zeigen Aehnlichkeit mit Protoplasma. Blut— 
kügelchen zeigen im Geſichtsfelde, von der Fläche geſehen, 
daſſelbe Bild wie Milchkügelchen, ſind aber an den Sei— 
ten flach und haben im durchfallenden Lichte eine inten— 
ſivere, im auffallenden Lichte aber eine rothe Farbe. 

Die Dichte der friſchen Milch bei mittlerer Tempe— 
ratur liegt zwiſchen 1,030 bis 1,032; abgerahmte Milch 
muß daher eine größere Dichte haben: 1,034 bis 1,035. 

Die Milch iſt aber als ein organiſirter Körper viel— 
fachen Veränderungen unterworfen und bietet ſowohl den 
Infuſorienkeimen wie auch den Pilzſporen ein geeignetes 
Gebiet ihrer Entwickelung. Das oft beobachtete Gelb— 
und Blauwerden der Milch in dumpfen, keinen raſchen 
Sauerſtoffzutritt geſtattenden Lokalen führt man auf die 
ſtellenweis ſtattgefundene Ausbildung von ſchlangenartigen, 
in ſchneller Bewegung ſich befindenden Vibrionen zurück, 
denen man die Namen Vibrio xanthogenus und V. cyano- 
genus gegeben hat. 

Vielfach kommen auch durch die Gefäße (Metall) Ver— 
unreinigungen in die Milch; ſo beſonders bei verzinnten 
Kupfer- oder Zinkgefäßen. 

Höchſt ſonderbar wirkt der Saft des Fettkrautes 
(Pinguicula vulgaris) auf die Milch, welche durch denſel— 
ben eine Schleimgährung zu erleiden fheint. Dieſe faden⸗ 
ziehende Milch dient in Schweden unter dem Namen 
Tälmjölk als Nahrungsmittel. 
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Quantitativer Unterſuchungsmethoden der Milch gibt 
es eine große Anzahl, welche aber hier nur dem Namen 
nach angeführt werden können: die Dumas --Scherer'ſche, 
die Haidlen'ſche, die von Vernois, Becquerel, Tilhot, die 
Joly'ſche, die Millon und Commaile'ſche Methode. 

Die Prüfung der Milch in ſanitär-polizeilicher Rich— 
tung gründet ſich immer auf Meßinſtrumente, mit wel— 
chen man den Zucker-, den Rahm- und Waſſergehalt an— 
nähernd beſtimmt. Ein ſolches Inſtrument iſt das Lacto— 
ſkop von Donne. Eine Vereinfachung feiner Methode 
iſt die Vogel' ſche Milchprobe. Auch die Lacto- oder Cre— 
mometer von Dinocourt und Quevenne und das 
Lactodenſimeter Quevenne's gehören hierher. Mittelſt 
des Saccharimeteter's oder Polarimeters von Vernois und 
Becquerel beſtimmt man den Milchzuckergehalt. 

Die Verfälſchungen der Milch ſind ſehr mannigfacher 
Natur und faſt in jeder Lokalität andere. Beſonders ſind 
es: Waſſer, Stärke (Kartoffeln und Weizen), Mehl (Kar— 
toffelmehl), Reisabſud, Gerſtenſchleim, arabiſches Gummi, 
Dertrin, Tragantſchleim, Mandelkleie oder Emulſionen 
von Hanf- und Leinſamen, Hauſenblaſe, Gelatin, Hammels— 
gehirn (Paris), Kreide, Magneſia, kohlenſaures und dop— 
peltkohlenſaures Natron, Borax. 

Die Anwendung der Milch iſt eine außerordentlich 
bedeutende, als ſolche, als Zuſatz oder zur Bereitung wei— 
terer Nahrungsmitttel. 

Die Milch iſt ſchon ſeit undenklicher Zeit in Ge— 
brauch; einen Beweis liefert die Bibel, die den Reich— 
thum eines Landes dadurch bezeichnet, daß ſie erzählt, 
es fließe in demſelben Milch und Honig. Sie wird auch 
von faſt allen Völkern der Erde benutzt, und eine Aus— 
nahme machen nur die Chineſen. 

Während für Mitteleuropa die Kuhmilch neben Zie— 
gen- und Schafmilch die größte Bedeutung hat, gilt daſ— 
ſelbe in den unteren Donauländern, Siebenbürgen, Grie— 
chenland, Süd- und Mittelitalien von der Büffel-(Bos 
bubalus) milch; in Nordafrika und Arabien benutzt man die 
Kameelmilch und in der arktiſchen Zone die Renthiermilch. 
Die Völker der Steppen am Schwarzen Meere und dem 
Kaſpis-See deſtilliren aus in ungegerbten Häuten aufbe— 
wahrter, ſauer gewordener und gegohrener Milch ein ſau— 
res, alkoholiſches Getränk, den kumys (Milchbrannt— 
wein). Die Ruſſen bereiten aus Milch, Fleiſchbrühe und 
Sauerkraut den Barskt. 

In Holland, Holſtein, Norddeutſchland und England 
(Irland) bereitet man viel Butter aus Milch. 

Faſt alle Länder haben ihre Specialitäten an Käſe. 
Italien hat den Parmeſankäſe (Delegationen Lodi, Mais 
land und Pavia), Strachino, Herbſtkäſe (in Gorgonzola 
bei Mailand) und endlich noch einen ſüßen Schweizer Käſe. 

Die Schweiz hat den Emmenthaler (Canton Bern) 
Sammenkäſe, Gruyéres-, Urſern-, Glarner-, Kräuterkäfe 
und Schabzieger (mit Steinklee). 


Frankreich hat den fromage de Brie (Departement 
Seine und Marne), fromage de Roquefort (Schafkäſe, 
Dep. Aveiron), fromage de Mont d'or (Ziegenkäſe von 
Lyon), kromage de roche von Roanne, fromage d’Au- 
vergne ou de Cantal von St. Flour und Aurillac. 

England hat den Chester -, Gloucester -, Stilton— 
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Käſe. Holland den Edamer oder Eydamer (in Kugeln) von 
Edam, Alkmaar, Horn in Nordholland und den Limbur— 
gerkäſe in Limburg. 


Milchzucker aus ſüßer Molke durch Abdampfen wird 
in der Schweiz bereitet. 


Die Pelzthiere Minneſota's. 


Von 


Die Pelzthiere ſind in dem an der Grenze der Civi— 
liſation gelegenen Staate Minneſota “) ſehr zahlreich, 
und es gründet ſich darauf ein bedeutender Pelzhandel. 
Wenn man bedenkt, daß dieſer Pelzhandel den Grund zu 
dem Vermögen Johann Jakob Aſtor's gelegt hat, das 
nicht weniger als 30 Millionen Thaler beträgt, ſo 
wird man ſich eine Vorſtellung von dem ungeheuren Pelz— 
reichthum Minneſota's machen, und wenn man überdies 
erwägt, daß dieſer Mann nur einen kleinen Theil der 
gewonnenen Pelze aufkaufen konnte, ſo muß man mit 
Recht zu der Ueberzeugung kommen, daß Minneſota der 
an Pelzthieren reichſte Staat der Union iſt. Wir wollen 
es verſuchen, dem Leſer eine kurze Ueberſicht der in Min— 
neſota lebenden Pelzthiere zu geben. 

Von bärenartigen Thieren treffen wir hier den 
ſchwarzen Bären (Ursus americanus), auch Bari— 
bal genannt, den Vielfraß (Gulo), den Dachs (Me- 
les Taxus) und den Waſchbär oder Schupp (Procyon 
lotor) an; von katzenartigen Thieren nur den Luchs (Felis 
Jynx, Lynx canadensis); aus der Familie der Hunde den 
Wolf (Canis lupus), nebſt einer Abart, dem Prairie— 
Wolf (Canis latrans), den gemeinen und den Silber- 
fuchs (Canis vulpes, Canis lagopus); aus der Familie 
der Wieſel das gemeine Wieſel (Mustela vulgaris), 
den Marder (Mustela martes), die Fiſchotter (Lu- 
tra) und das Stinkthier (Mephilis); aus der Ordnung 
der Nagethiere die Moſchusratte (Fiber) und den 
Biber (Castor). 

Der ſchwarze Bär unterſcheidet ſich von dem Eis— 
bären, welcher die Polarländer bewohnt, durch feine 
viel kleinere Geſtalt und weicht von ihm hauptſächlich da— 
durch ab, daß er meiſtens von vegetabiliſchen Stoffen 
lebt, während der Eisbär ſich nur von Fleiſch und Fiſchen 
nährt. — Der Baribal erreicht die Länge von 4 bis 5, 
ja ſogar 6 F. Seine Ohren ſind kurz, ſeine Augen klein, 
ſeine Füße ſind breit und mit ſcharfen Krallen bewaffnet. 
Im Alter geht er mehr dem Raube nach, der aus Mäu— 
fen und andern kleinen Säugethieren, ſowie auch aus 
Schafen beſteht, welche letztere er auf ſeinen nächtlichen 
Streifzügen erwürgt. — Der Pelz des Bären iſt weich 
und warm und wird zu allerhand Pelzwerk verarbeitet. 
Der eines jungen Bären bringt dem Jäger 2 bis 3 Thlr. 
ein, während der eines alten je nach ſeiner Güte von 5 
bis 10 Thlr. koſtet. 


*) Minneſota liegt zwiſchen 43015 und 49° n. Br. und zwi⸗ 
ſchen 96015 und 909 weſtlicher Linge. Im Norden grenzt es an 
die britiſchen Beſitzungen in Nordamerika, im Oſten an den Staat 
Wisconſin und den Obern See, im Süden an den Staat Jowa und 
im Weſten an das Dacota-Territorium. 


Robert 


p. 


Sti 

Der Vielfraß, welcher in Europa braun iſt, iſt hier 
von ſchwarzer oder ſchwarzbrauner Farbe. Er kommt nur 
im nördlichen Minneſota vor und da auch nicht in großer 
Menge, weshalb ſein Pelz ziemlich theuer iſt (7 bis 8 
Thlr.). Sein Schwanz iſt nicht ſehr lang, aber buſchig. 

Den Dachs mit ſeinen überaus niedrigen Beinen 
trifft man bei Tage höchſt ſelten an; des Nachts aber 
geht er auf Raub aus, welcher aus Mäuſen, Früch— 
ten, Beeren u. ſ. w. beſteht. Er wohnt in Höhlen, 
erreicht eine Länge von einem Fuß und ſein Schwanz un— 
gefähr "s der Körperlänge. 

Der Waſchbär (in der engliſchen Sprache Racoon ge: 
nannt) liefert einen geſchätzten Pelz, welcher hier mit "r 
bis 1 Thlr. bezahlt wird, und den man hauptſächlich zu 
Pelzröcken verwendet. Der Waſchbär hat bekanntlich ſei— 
nen Namen davon, daß er feine aus Mäuſen, Inſek— 
ten, Fiſchen u. ſ. w. beſtehende Nahrung gern erſt 
in's Waſſer taucht, ehe er ſie verzehrt. 

Der Luchs wird 3 bis 5 F. lang. Er iſt don grauer 
Farbe und hat dicke Beine, wogegen ſein Schwanz ſehr 
kurz iſt. Er nährt ſich nur von kleineren Thieren, die 
ſich nicht gegen ihn vertheidigen können. In ſtrengen 
Wintern jedoch treibt ihn der Hunger in die Nähe menſch— 
licher Wohnungen, und dann fallen Schafe und Kälber, 
Hühner und Gänſe ſeinem Heißhunger zur Beute. Schlau 
und liſtig iſt er jedoch gar nicht oder doch wenigſtens 
ſehr wenig. Ohne Furcht und Mißtrauen geht er in die 
allerplumpeſten, leicht bemerkbaren Fallen und fällt dann 
dem Pelzjäger zur Beute, der aus ſeinem Pelze 1 bis 3 
Thlr. löſt. Als Beweis diene folgender Fall, der ſich in 
unſrer unmittelbaren Nähe zutrug. Ein Bewohner der 
hieſigen Gegend *) und Jagliebhaber hatte einige Reb— 
hühner beim Nachhauſegehen erlegt, die er, da es im 
Sommer und ziemlich warm war, zum Abkühlen in den 
Brunnen hing. Des Nachts ſchlich ſich ein Luchs (der 
erſte, der um die Stadt angetroffen ward) am Brunnen 
vorbei, ſah die lockende Speiſe und — machte einen ge— 
waltigen Sprung danach. Er erfaßte zwar die Rebhüh— 
hühner, doch, da dieſe nur an einem dünnen Bindfaden 
aufgehängt waren, ſtürzte er ſammt dem Geflügel in den 
Brunnen, wo er den nächſten Morgen von dem erſtaun— 
ten Eigenthümer gefunden wurde. Seit dieſer Zeit wur— 
den häufig Luchſe ganz nahe bei Häufern in dieſer Ge— 
gend erlegt. 


*) Das kleine Städtchen Neu-Ulm, ausſchließlich von Deut⸗ 
ſchen bewohnt, liegt an dem Minneſota-Fluſſe. Es hat eine ſehr 
geſunde Lage und wäre Solchen, welche auswandern wollen, beſon— 
ders zu empfehlen, da der Boden in der ganzen Gegend ſehr frucht— 
bar iſt. 


Der Wolf, welcher hier im Walde lebt, iſt nicht 
verſchieden von dem Wolfe Europa's; nur daß er nicht 
ganz ſo grimmig wie dieſer iſt. Sein Pelz koſtet 2 bis 
4 Thlr. Der Prairiewolf jedoch iſt ſehr feige und flieht, 
wenn er durch ſeine feine Naſe nur gewittert hat, daß 
ein Kind ſich nähert, ehe er daſſelbe noch ſehen kann. 
Sein Pelz iſt nicht ſo viel werth, wie der des eigentlichen 
Wolfes, denn er koſtet höchſtens 1% Thlr. 

Der Fuchs, welchen wir hier in zwei Arten vertreten 
finden, zeichnet ſich durch ſeine natürliche Schlauheit vor 
allen andern Raubthieren aus. Beſonders gern ſtellt er 
dem Geflügel nach, das er ohne große Mühe im Stalle 
oder auf dem Hofe erwiſchen kann. Man fängt die Füchſe 
hier meiſtens durch Gift (Strychnin); in Fallen gehen 
ſie ſelten, wohl aber ſtehlen ſie die Lockſpeiſe, indem ſie 
die Falle zuklappen laſſen, ohne jedoch hinein zu gehen. 

Der Pelz des Fuchſes gilt 1 bis 2 Thlr., während 
der des Silberfuchſes bedeutend theurer iſt (6 bis 8 Thlr.). 

Das Wieſel erreicht die Länge von ½ F. Es iſt 
von langem, ſchlankem Körperbau, mit kurzen Ohren 
und mittelmäßigem Schwanze. Der Bauch iſt weiß, der 
Rücken jedoch braun; im Winter macht die Farbe einer 
helleren, zuweilen ganz weißen Platz. Das Wieſel lebt 
von Mäuſen, Ratten, Vögeln u. ſ. w., wodurch es uns 
ſehr nützlich wird; doch bricht es auch in Taubenſchläge, 
Hühnerſtälle u. ſ. w. ein und richtet dann großen Scha— 
den an. 

Der Marder (Mink genannt) zeichnet ſich durch ſei⸗ 
nen dichtbehaarten Körper und ſeine kurzen Beine, ſowie 
durch ſeinen ſchlanken Leib aus. Er erreicht eine Länge 
von 1½ 5 Sein Fell iſt ſehr geſchätzt und theuer; es 
bringt dem Pelzjäger 4 bis 7 Thlr. ein. 

Die Fiſchotter geht des Nachts auf Raub aus, wäh— 
rend ſie bei Tage in Höhlen verweilt. Durch das maſ— 
ſenhafte Wegfangen von Fiſchen wird ſie der Fiſchzucht 
ſehr ſchädlich. Sie erreicht eine Länge von zwei und eine 
Höhe von einem Fuß. Ihr Balg koſtet 5 bis 7 Thlr. 

Das Stinkthier, welches vom Laien hier als Stink— 
katze bezeichnet wird, iſt Jedem eine unwillkommene Er— 
ſcheinung. Sein Fell iſt ſchön gezeichnet, mit weißen Längs— 
ſtreifen auf dem Rücken u. dgl. m. Als Waffe iſt ihm 
von der Natur eine Flüſſigkeit verliehen worden, die ſich 
in zwei Afterdrüſen befindet, und die, wenn ausgeſpritzt, 
einen entſetzlichen Geruch, reſp. Geſtank verbreitet. Dieſe 
Flüſſigkeit ſpritzt es auf den Angreifenden, welcher 
durch den Geruch davon abgehalten wird, das Stinkthier 
zu verfolgen. Merkwürdig iſt es, daß es ſeine Höhle rein 
davon hält, ſowie auch ſein Fell. Das letztere wird je— 
doch nicht ſonderlich geſchätzt, denn es koſtet höchſtens 
1 ½ Sgr. 

Wir kommen nun zu einem Pelzthiere, welches hier 
in ungeheurer Menge angetroffen wird: die Moſchusratte, 
auch Zibethratte genannt. Dieſelbe erreicht eine Länge 
von 9 bis 12 Zoll, mit langem, kahlem und ſchuppigem 
Schwanze. An den Hinterfüßen hat ſie Schwimmhäute, 
die es ihr ermöglichen, mit Fertigkeit zu ſchwimmen. Sie 
baut ihre Wohnungen, die einem Backofen manchmal ähn— 
lich ſehen, mitten in Sümpfe (deren es hier — bei— 
läufig geſagt — ziemlich viele gibt), an Flüſſe, Bäche 
u. ſ. w. Im Winter jedoch, wenn der Sumpf ganz ein— 
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friert, wenn darin Alles zu Eis geworden iſt, tritt die Bi— 
ſamratte ihre Wanderung zum Fluſſe an, wird dabei je— 
doch haufenweiſe getödtet. Ich traf einmal eine an, die 
im Begriffe war, ihre eingefrorene Wohnung zu verlaſſen, 
und dem Fluſſe zulief. Ich ſchlug mit einer Peitſche auf 
ſie los, ſie wandte ſich aber um und ſchoß mir zwiſchen 
den Beinen durch; da ich ſie aber bald wieder eingeholt 
hatte (denn dieſes Thier kann nur ſehr langſam laufen), 
fo wiederholte fie das Manöver nochmals, bis ich fie end— 
lich tödtete. — Die Moſchusratte hat ihren Namen von 
ihrem (moſchus-(zibeth-, biſam-)artigen Geruche, den ihr 
Fell auch nach dem Abziehen und Trocknen behält. Ihr 
Pelz bildet einen bedeutenden Handelsartikel, und der Preis 
ſchwankt zwiſchen 3 und 7% Sgr. Im Frühling ſteigt 
der Preis gewöhnlich bedeutend, indem Ratten, die im 
Winter für 5 Sgr. oder noch weniger von dem Pelz— 
händler aufgekauft wurden, in der genannten Jahreszeit 
manchmal 7%½ Sgr. werth find! — 

Zur ſelbigen Familie der Schwimmfüßler gehört 
auch der Biber, der, in ſeiner Geſtalt der vorigen Art 
ähnlich, nur in feiner Größe von ihr abweicht, da er 2—3 F. 
lang wird. Er baut künſtliche Wohnungen, die aus zwei 
Stockwerken beſtehen, wovon das eine unter und das an— 
dere über dem Waſſer liegt. Wenn ihnen das Waſſer 
nicht tief genug iſt, ſo bauen ſie einen ſogenannten Bi— 
berdamm, wodurch es bald ſteigt. Löcher u. ſ. w. beſ— 
ſern ſie ſogleich aus. Der Pelz des Bibers wird mit 2 
bis 4 Thlr. bezahlt und zu Mützen und andern Kleidungs— 
ſtücken verwendet. Die Haare werden zu Hüten verar— 
beitet. 

Mit dem Biber beſchließen wir die Reihe der Pelz— 
thiere, deren Pelz einen Handelsartikel bildet. Doch 
außer dieſen gibt es noch viele andere und kleinere Pelz— 
thiere, deren Felle zwar auch benutzt, aber nicht in den 
Handel gebracht werden; auch ſind ſie nicht beſonders werth— 
voll und werden meiſtentheils den erlegten oder gefangenen 
Thieren gar, nicht abgezogen. Wir wollen jedoch, da fie 
auch zu den Pelzthieren gehören, ſie hier kurz erwähnen. 

Aus der Ordnung inſektenfreſſender Raubthiere be— 
merken wir die Spitzmaus (Sorex), welche nur des 
Nachts aus ihrem Loche hervorkommt, um ihrer aus Wür— 
mern und Inſekten beſtehenden Nahrung nachzugehen, 
und dadurch uns ſehr nützlich wird. Der Maulwurf 
(Talpa), deſſen Augen und Ohren vor dem dicken Pelze 
faft gar nicht zu ſehen find, gräbt ſich, wie in Europa, 
ſeine unterirdiſchen Wohnungen, gewöhnlich an einer 
Stelle, wo er nicht weit zum Waſſer hat. Männchen 
und Weibchen leben in getrennten Wohnungen, oft weit 
auseinander. 

Zur Ordnung der Nagethiere gehören: das Eich— 
hörnchen (Seiurus), wovon wir viele Arten hier haben, 
das geſtreifte, graue, braune, fliegende Eich— 
horn, Erdeichhörnchen (Gopher genannt] u. dgl. m.); 
das Murmelthier (Arcloınys); die Waldmaus (Mus 
Sylvatiens) finden wir hier in einer etwa 2½ bis 3 3. 
langen Abart vertreten, daneben die Wühlmaus (Hy- 
pudaeus), mit kurzem Schwanze und ſtumpfem Kopf. End— 
lich haben wir auch den Haſen (Lepus), deſſen Pelz im 
Winter hier manchmal zu Pelzkragen verarbeitet wird, 
ohne jedoch lange zu halten, da er nach und nach alle 
Haare verliert. 
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Aſtrachan, ſeine Umgegend und Bevolkerung. 
Von Karl Schmeling. 


Erſter Artikel. 


Es gab eine Zeit, wenn auch nur eine kurze, won, der Gliederung fo vollſtändig, um fie ſowohl als iſolirte 
die außerruſſiſche Welt ſagen konnte: Petersburg, Mos— Städte wie in Verbindung mit dem Ganzen gehörig zu 
kau, -Archangel und Aſtrachan, fie bilden für uns das be: würdigen. 
kannte Rußland; alles Andere von demſelben iſt in kaum Welche Bedeutung Aſtrachan gehabt, als noch die 
Umriſſe zeigende Nebel gehüllt, in Dunſt, der noch auf— Hanſa im nördlichen Deutſchland blühete, iſt etwas dun— 
gehellt und aufgeklärt werden muß. kel, doch als vermittelnder Stapelort zwiſchen dem ge— 

Die neuere Zeit hat dies vollbracht, man kennt Rußland ſchäftigen Norden und dem Südoſten, zwiſchen Europa 
jetzt hinlänglich aus- und inwendig, — weiß, daß Pe— und Aſien muß es um ſo mehr einen bedeutenden Auf— 
tersburg ſein Schauſtück, Moskau ſein Herz iſt, ſieht in ſchwung genommen haben, als es durch die Wolga mit 
Archangel die nördlichſte Handelsſtadt Europa's und in der Genoffin des Städtebundes, Niſchnei-Nowgorod, in 
Aſtrachan eine entſchlummernde Herrlichkeit. direkteſter Verbindung ſtand. 

Man weiß zu beurtheilen und zu beſtimmen, wie viel | Die Wolga, dieſer gewaltige Fluß, welcher ein 
der ganze vielgliedrige Koloß des ruſſiſchen Reiches werth Stromgebiet von 24,800 O Meilen hat und deren Ver: 


iſt und was er leiſten kann; man kennt die Einzelnheiten ( bindung mit der Oſtſee waren es, welche fpäter der Stadt 


Aſtrachan die Bedeutung als Stapelplatz zwiſchen Europa 
und Aſien gaben und ſie zur Vermittlerin des Handels 
zwiſchen Rußland, der Levante, Perſien und ſogar In— 
dien machten. 

Damals und noch im vorigen Jahrhundert zählte die 
Stadt über 70,000 Einwohner, heute wenig mehr als die 
Hälfte; denn jener Handel iſt flauer geworden und mit 
dem Sinken deſſelben hat ſich auch die Zahl der Einwoh— 
ner verringert. Weshalb beides ſtattgefunden, das iſt ein 
Räthſel, deſſen Löſung Viele in der Verwaltung des Rei— 
ches, Andere in der Verlegung der Handelsſtraßen, Manche 
in den vielen Kriegen Rußlands, und noch verſchiedene 
Andere in ebenſo vielen verſchiedenen Gründen finden wol— 
len. Vielleicht arbeiteten aber alle genannten Dinge zu— 
ſammen daran, das gedachte Reſultat zu erzielen. 

Und doch liegt Aſtrachan noch immer an der alten 
Wolga, und dieſe iſt dieſelbe geblieben, bietet noch ihren 
alten Reichthum zur Ausbeute an und iſt nach wie vor 
die hauptſächlichſte Waſſerſtraße des europäiſchen Rußlands 
vom ſüdoöſtlichſten Winkel deſſelben bis zum Nordweſten 
und zur Oſtſee. 

Die Wolga hat die Ehre, der größte Strom Europa's 
zu ſein und ſein Lauf durch das ganze weite Reich bietet 
der merkwürdigen Erſcheinungen viele. Aus einem Teiche 
auf der Waldaihöhe, nur 40 Meilen von der Dftfee ent— 
ſpringend, geht ihr Oberlauf 25 Meilen durch das nord— 
ruſſiſche Hochplateau. Ihr Mittellauf beginnt mit 20 
Faden Breite, ſteigt nach Aufnahme der Kama bereits 
auf faſt 500 Faden und wechſelt in ihrem Unterlaufe von 
dieſer Breite bis zu 2000 Faden oder 12,000 F., die 
einer halben deutſchen Meile gleich kommen. 

Bei dem bedeutenden Stromgebiete des Fluſſes ver— 
ſteht ſich die Aufnahme vieler anderer Gewäſſer von ſelbſt 
und bei der flachen Beſchaffenheit des Terrains, welches 
ſie durchläuft, iſt eine Deltabildung durch ihre Mündung 
in das kaſpiſche Meer natürlich. 

Nicht weniger als 67 Arme führen ihre Gewäſſer in 
dieſes Meer und die erſte Theilung findet bereits bei Za— 
ritzin ſtatt, von wo alle Läufe durch die flachen Steppen 
ziehen. Schiffbar wird die Wolga bereits 400 Meilen 
von der Mündung aufwärts. 

Die ſogenannte Wolga- Mündung beginnt indeſſen 
ſchon weit früher als die Steppen. Die Wolga theilt 
dieſelbe in zwei ganz verſchiedene Theile, welche die Berg— 
und die Wieſenſeite genannt werden. 

Früher als noch Nomaden-Völker im unbeſtrittenen 
Beſitze dieſer langgedehnten Ländereien waren, nannte 
man die rechte Seite auch die Krimmſche, weil jene von 
den Chanen der Krimm abhängig waren. 

Bei Zaritzin beginnen zugleich, wie ſchon bemerkt, 
die eigentlichen Steppen, und unweit der Stadt ſendet 
die Wolga ihrem Hauptarm zur Linken, die Achtuba ab. 
Dieſe und fie ſelbſt bilden bie äußerſten Grenzen des langen 


Mündungs-Delta's, und zwiſchen ihnen gibt es unzählige 
größere und kleinere, ſich zum Theil kreuzende und viele 
Inſeln bildende Läufe, welche an der Mündung ſämmtlich 
ſehr eifrig darauf bedacht ſind, neue Anſchwemmungen 
und Inſeln zu ſchaſſen. 

Die Wolga ſelbſt bildet vor der Mündung nochmals 
eine Menge breiter Arme, die wieder andere ausſenden, 
welche theilweis ſogenannte Ilmen, ſumpfige Betten die 
dicht mit Schilf bewachſen ſind, erzeugen; noch andere 
durchſchneiden das Land zwiſchen den Armen, als natür— 
liche Kanäle und bilden eine zahlreiche Inſelwelt. 

Die Steppenufer der Wolga ſind durchweg niedrig; 
Treibholz und Felsſtücke ſind die Veranlaſſung, daß ſich 
Verſandungen bilden, „Karſchen“ genannt, und, da ſie 
alljährlich das Fahrwaſſer des Fluſſes verändern, ſo iſt 
Vorſicht bei ſeiner Beſchiffung nöthig und dieſelbe über— 
haupt nicht ganz ungefährlich. Ihre Tiefe etwas oberhalb 
Aſtrachan beträgt indeſſen 15 Faden. 

Leicht möglich, daß die Stadt bei ihrer Anlage hart 
am Meere oder doch in der Nähe deſſelben ſich befand; 
jetzt jedoch liegt ſie 75 Werſt von demſelben entfernt. 
Ihre Gründungsgeſchichte iſt etwas dunkel und läßt da— 
her auf bedeutendes Alter ſchließen, ihre Geſchichte wird 
erſt im 14. Jahrhundert beſtimmter, um welche Zeit ſie 
bis zum Anfange des 15. Jahrhunderts zu dem von Batu 
Chan gegründeten Reiche Kaptſchack gehörte. Dann ward 
Aſtrachan ein eigener unabhängiger Staat und blieb es 
gegen 150 Jahre bis zum ruſſiſchen Befreiungskampfe ge— 
gen die Tartaren. Im Jahre 1554 kam es mit dem 
Chanat am kaſpiſchen Meere in die Gewalt Iwans 
des Schrecklichen und ward ruſſiſch. Von dieſem Mo— 
mente ſchreibt ſich die Auswanderung der Nomaden der 
Umgegend her, und Aſtrachan verlor als ruſſiſches Beſitz— 
thum ſchnell die Bedeutung, welche es ſich noch aus ſei— 
ner Unabhängigkeits-Periode und der Verbindung mit der 
Hanſa zu erhalten gewußt. Im J. 1569 ward die Stadt 
von Türken und Tartaren, jedoch vergeblich, angegriffen; 
1670 nahm fie der rebelliſche Koſak Nenka Mazin und richtete 
ein großes Blutbad in ihr an. In den Jahren 1692 bis 
1693 raffte die Peſt in Aſtrachan 16,000 Menſchen fort; 
1705 trieben die Strjelitzen ihr Weſen dort; 1719 plün⸗ 
derten es die Perſer und 1767 vernichtete eine Feuers— 
brunſt die Stadt faſt gänzlich. 

Im J. 1855 zählte Aſtrachan 30,481 Einwohner, 
beſtehend aus Ruſſen, Koſaken, Armeniern, Tactaren, 
Bucharen, Cchiwenzen, Truchmenen, einigen Perſern, 
Hindus, Kirgiſen und Kalmücken. Wegen der Armenier 
können die Juden in Aſtrachan nicht aufkommen; denn 
wenn nach Peter J. fünf Juden dazu gehören einen Ruſ— 
ſen zu betrügen, ſo gehören mindeſtens fünf Ruſſen dazu, 
einen Armenier zu übervortheilen. 

Die Stadt liegt auf der Nordſeite einer Wolgainſel 
(Dolgoi Oſtroff), in der Länge von Oſt nach Weſt; ſie 


zerfällt in die Feſtung oder den Krml, die weiße Stadt 
und die Vorſtädte oder Sloboden im Oſten und Süden. 
Erſtere liegt höher als Letztere, welche Ueberſchwemmun— 
gen ausgeſetzt ſind. Krml und weiße Stadt enthalten 
ſteinerne Gebäude, aber die Straßen ſind nicht gepflaſtert. 
Die Stadt hat nur einen freien oder öffentlichen Platz; 
die Vorſtädte beſtehen aus hölzernen Häuſern. Außer der 
prächtigen Kathedrale befinden ſich noch 19 griechiſche, 4 
armeniſche Kirchen und 16 tartarifche Tempel in der 
Stadt. 5 

Die fandigen Straßen vermehren noch die ohnehin 
ſchon am Tage herrſchende Hitze, und dieſe macht die Be— 
wohner ſo träge, daß ſie ſich während derſelben kaum rüh— 
ren mögen; daher beginnt das eigentliche Leben und Trei— 
ben der Stadt erſt mit Eintritt der Abendkühle und bie— 
tet dann einen reizenden, bunten und reichen Anblick. 
Beſonders zeichnen ſich die in Aſtrachan zum Verkauf 
ausgelegten und in der Umgebung gebauten Früchte aller 
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Art durch Saftigkeit, Wohlgeſchmack und Größe aus; die 
eigens zur Dauer und Verſendung präparirten Weintrau— 
ben Aſtrachans ſind berühmt. 


Wenn nun ſchon die Ruſſen in Aſtrachan ſich einer 
beſchaulichen Trägheit befleißigen, ſo iſt das erſt recht bei 
den Aſiaten kein Wunder. Am rührigſten ſind vielleicht 
die Koſaken, Kirgiſen und Tartaren. Die Perſer, welche 
Aſtrachan immer mehr verlaſſen, wohnen meiſtens in ihren 
Kaufhäuſern. Die Indier haben die Stadt bereits bis 
auf wenige Individuen und die eingeborenen Baſtarde 
verlaſſen; auch andere Aſiaten ziehen ſich allgemach aus 
derſelben zurück. Jenes Verlaſſen der Stadt durch die 
Fremden kann nur in den ihrem Handel nicht förderlichen 
Verwaltungsmaßregeln feinen Grund finden. Ueber die 
meiſten der jetzt noch dort lebenden Aſiaten läßt ſich daher 
wenig ſagen, und nur die Armenier bieten dem Beobach— 
ter einen intereſſanten Gegenſtand zu Bemerkungen dar. 


Das Salzbergwerk und die Kalifabriken von Staßfurt. 


Von Otto 


Ule. 


Dritter Artikel. 


Mit dem Eintritt in das Kaliſalzwerk ändert ſich die 
ganze Phyſiognomie dieſer unterirdiſchen Welt. Die Hal— 
len ſind nicht mehr ſo hoch und weit gewölbt und ziehen 
ſich zuweilen in enge Gaſſen zuſammen, durch die man 
gebückt wandeln muß; denn die Kaliſalze ſind kein ſo 
feſtes Geſtein, wie das eben verlaſſene Steinſalz. Der 
Boden iſt auch nicht mehr ſo trocken, ſondern ſchlüpfrig 
und ſchmutzig von den zerbröckelnden und leicht zerfließen— 
den Salzen. Auch die Luft iſt feuchter und ſchwüler und 
von Salztheilen erfüllt. Aber die Lampen an den Wän— 
den dieſer Hallen beleuchten doch eine Pracht, wie ſie das 
Steinſalzwerk nirgends darbot. Dort gab es keinen Far— 
benwechſel. Die Hallen erſchienen einfach dunkelgrau, 
höchſtens von ſchwarzen Anhydritadern durchzogen oder von 
einzelnen glashellen Partien reinen Salzes unterbrochen. 
Hier ſind Wände und Decken auf das Prachtvollſte in 
bunten und lebhaften Farben geſtreift. Manche dieſer 
farbigen Streifen ſind fingerbreit, andere noch ſchwächer, 
die meiſten wellig gekrümmt, ſtellenweiſe in ſtarke Falten 
umgebogen. Vom Fuße der Wände laufen ſie ſchräg an 
denſelben hinauf, an der gewölbten Decke ſich in regel— 
mäßigen Bogen vereinigend. Roth in allen Nüancen, vom 
blaſſen Fleiſchroth bis zum Roſenroth und leuchtenden 
Feuerroth, iſt die vorherrſchende Farbe. Dazwiſchen ver— 
laufen ſchneeweiße und dunkelgraue, glashelle und gold— 
gelbe Streifen und in dem anhaltiſchen Schachte geſellt 
ſich zu dieſer Farbenpracht noch ein wundervolles Blau. 
Hin und wieder erſcheinen gleich Medaillons an der ſtrei— 
figen Tapetenwand fauſtgroße, runde, mattgelbe Flecke. 
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Dazu iſt die ganze Oberfläche von feinwelliger Beſchaffen— 
heit und erhält durch das Zerfließen einzelner, Waſſer an— 
ziehender Salze einen ſeidenartig ſchillernden Glanz, wie 
ihn Moiré-Stoffe zu zeigen pflegen. Stalaktiten, die 
trauben- und zapfenartig von der Decke herabhangen, und 
die namentlich in dem anhaltiſchen Werke eine phantaſti— 
ſche Großartigkeit erreichen, erhöhen den maleriſchen Ein: 
druck dieſer Gewölbe. 

Aber es handelt ſich hier nicht um äußere Pracht 
allein; es iſt ein bedeutſamer innerer Reichthum, von dem 
dieſe buntſtreifigen Wände uns erzählen. Die vorhert— 
ſchenden rothen Streifen ſind von dem bereits erwähnten 
Carnallit gebildet, einem aus Chlorkalium, Chlormagne— 
ſium und Waſſer beſtehenden Mineral, das vorzugsweiſe 
zur Darſtellung von Kaliſalzen benutzt wird, die in den 
verſchiedenſten Zweigen der Induſtrie, in der Färberei und 
Bleicherei, in der Glas- und Seifenfabrikation, in der 
Schießpulverbereitung und endlich ſelbſt in der Landwirth— 
ſchaft eine hervorragende und noch immer an Bedeutung 
wachſende Rolle ſpielen. Die rothe Färbung dieſes Mi— 
nerals iſt nur eine zufällige und rührt von kleinen, zar— 
ten Schuppen von Eiſenglimmer her, die in dem Salze 
vertheilt ſind und unter dem Mikroſkop als zierliche vier— 
ſeitige oder ſechsſeitige Blättchen erſcheinen. Noch wich— 
tiger durch ſeinen Kaligehalt iſt der beſonders in dem an— 
haltiniſchen Werke reich vertretene Sylvin; ein weißes, 
bisweilen aber auch wundervoll blau gefärbtes, ganz aus 
Chlorkalium beſtehendes Mineral. Die weißen Streifen 
zwiſchen den ſchön rothen des Carnallits rühren vom Kie: 


ferit her; einem vorzugsweiſe aus ſchwefelſaurer Magnefia 
beſtehenden Mineral, das lange Zeit unbenutzt blieb, bis 
es zur Grundlage einer ſehr ausgedehnten Bitterſalzfabri— 
kation erhoben wurde. Die grauen Streifen daneben ſind 
Polyhalit, eine Verbindung von ſchwefelſaurem Kalk, 
ſchwefelſaurer Magneſia und ſchwefelſaurem Kali, während 
die goldgelben Streifen von Tachhydrit herrühren, einer 
leicht an der Luft zerfließenden Verbindung von Chlorcal— 
cium und Chlormagneſium, die ebenſo wie der Polyhalit 
eine wichtige, praktiſche Verwendung noch nicht gefunden 
hat. Von großer Bedeutung aber iſt neuerdings das Mi— 
neral geworden, das hin und wieder, beſonders reich im 
anhaltiſchen Werke, in gelblichen Kryſtallen vorkommt 
und von dem Bergmeiſter, der es entdeckte, den Namen 
Kainit erhalten hat. Es beſteht aus ſchwefelſaurem Kali, 
ſchwefelſaurer Magneſia, Chlormagneſium und Waſſer und 
wird zu einem der verbreitetſten und wirkſamſten Dünge— 
ſalze verarbeitet. Endlich finden wir in den mattgelben 
Knollen, die, wie vorhin erwähnt, gleichſam Medaillons 
an den geſtreiften Wänden bilden, ein Mineral, das bis— 
her zu den ſeltenſten gehörte und faſt nur von vulkani— 
ſchen Fundorten bekannt war, den Boracit, der aber hier, 
ſeiner etwas abweichenden Zuſammenſetzung wegen, den 
beſonderen Namen „Staßfurtit“ erhalten hat. Es be— 
ſteht aus borſaurer Magneſia und Chlormagneſium und 
wird zu Borax verarbeitet. 

Das ſind die unterirdiſchen Schätze dieſes Kaliſalz— 
werks, die wir in ihrer vollen Bedeutung aber erſt oben 
in den Fabriken kennen lernen werden. An dieſe Ober— 
welt kehren wir jetzt zurück, nachdem wir die märchenhaf— 
ten Hallen durchwandert haben. Der Fahrkorb nimmt 
uns wieder auf und führt uns in raſchem Fluge zum Ta— 
geslicht empor. 

Die Dampfmaſchinen, die den Verkehr mit der eben 
durchwanderten Unterwelt unterhalten, ſind es nicht, die 
hier unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Auch 
die Mühlen, in denen wie in großen Kaffemühlen das 
Salz zu Pulver vermahlen wird, können uns nicht lange 
aufhalten. Wir wenden uns vielmehr den Fabriken zu, 
in welchen die Kaliſalze ihre Umwandlung finden, um 
ein belebendes Element in unſrer heutigen Induſtrie und 
Landwirthſchaft zu werden. 

Ein Wald thurmhoher Schornſteine, der ſich öſtlich 
vom Bahnhof erhebt, deutet uns die Stelle an, welche 
die meiſten und bedeutendſten dieſer Fabriken vereinigt. 
Es iſt Leopaldshall, der anhaltiniſche Salzort, in deſſen 
Schächte hinabzuſteigen, uns durch den Beſuch der preu— 
ßiſchen Schächte erſpart iſt. Wir werden alſo fortan nur 
auf der Oberfläche zu wandeln und uns mit den inter— 
effanten Veränderungen zu befchäftigen haben, denen die 
der Unterwelt entriſſenen Schätze in den Werkſtätten der 
Induſtrie unterworfen werden, um ſie zu den wichtigen 
Dienſten zu befähigen, die wir fie in immer wachfen: 


dem Maße auf den verſchiedenſten Gebieten leiſten ſehen 
werden. 


Bis zum J. 1860 bildeten die Kaliſalze als ſoge— 
nannte Abraumſalze nur eine Laſt des Steinſalzwerkes 
von Staßfurt, deſſen Betriebskoſten ſie weſentlich ver— 
theuerten. In jenem Jahre ſchickte die preußiſche Berg— 
behörde an eine größere Zahl chemiſcher Fabriken Proben 
dieſer Salze, um die Verwerthungsfähigkeit derſelben zu 
prüfen. Schon im folgenden Jahre zeigte ſich ein Erfolg. 
Mehr als 20,000 Ctr. dieſer Salze wurden an Fabriken 
abgeſetzt, und in Staßfurt ſelbſt traten bereits zwei Fabri— 
ken, die eine von Dr. Frank, die andere von Vorſter 
und Grüneberg begründet, in's Leben, lediglich zu dem 
Zwecke, Kaliſalze zu verarbeiten. Die Zahl der Fabriken 
mehrte ſich namentlich, als im J. 1862 auf anhaltiſchem 
Gebiete, hart an der preußiſchen Grenze, ungemein reiche 
Lager von Kalifalzen nachgewieſen wurden. Um die Schächte 
des neuen Salzwerkes von Leopoldshall ſchoſſen die Fabri— 
ken wie Pilze aus dem Boden. Aber die Haſt, mit wel— 
cher man ſich in dieſe neue Induſtrie ſtürzte, verlockt 
durch den reichen Gewinn, den die erſten preußiſchen 
Fabriken erzielt hatten, blieb nicht ohne Folgen. Die 
plötzliche Vermehrung der Produktion, die mit dem Be— 
dürfniß nicht Schritt hielt, drückte die Preiſe, die Fabri— 
kation hcktte nicht Zeit ſich zu entwickeln, weder in Betreff 
billigerer Herſtellung der einzelnen Stoffe noch einer Er— 
weiterung des Abſatzgebietes, und von 16 zu Ende des 
Jahres 1864 beſtehenden Fabriken gingen 5 zu Grunde 
oder gelangten in andere Hände. Seitdem hat dieſe junge 
Induſtrie ſich befeſtigt und namentlich eine Mannigfal— 
tigkeit der Produktion erlangt, die ihr nicht bloß Beſtand, 
ſondern eine glänzende Zukunft gewährleiſtet. 


Bevor wir uns indeß mit den Einzelnheiten dieſer 
Fabrikation beſchäftigen, müſſen wir einen Blick auf ihren 
Hauptgegenſtand und ſeine Bedeutung in unſrer Zeit wer— 
fen. Es iſt offenbar das Kali, um das es ſich hier han— 
delt und das in Wahrheit die Seele nicht bloß dieſer In— 
duſtrie, ſondern des ganzen Staßfurter Bergbau's über— 
haupt bildet. Für dieſes Kali aber find bisher nur fehr 
ſpärliche Quellen eröffnet geweſen, und bis vor Kurzem 
mußte die Pflanzenaſche faſt ausſchließlich den nöthigen 
Bedarf liefern, mußten ganze Wälder niedergebrannt wer— 
den, um nur dem dringendſten Bedürfniß zu genügen. 
Mineraliſche Lager ſind noch heute, von den Staßfurtern 
abgeſehen, nur in dem Sylvinlager von Kalucz in Oeſter— 
reich bekannt geworden. Gleichwohl findet das Kali mit 
ſeinen verſchiedenen Salzen eine der ausgedehnteſten An— 
wendungen in der heutigen Induſtrie. Wir dürfen nur 
an das Schießpulver erinnern, in welchem es als Sal— 
peter die erheblichſte Rolle ſpielt. Salpeter wird nur in 
Ceylon und Bengalen in größerer Menge gefunden, und 
von dort bezieht England ſeinen Bedarf, der jährlich nicht 


weniger als 23 bis 24 Millionen Pfund beträgt. Außer: 


dem beſitzt nur Spanien noch beträchtlichere Mengen na— 
türlichen Kaliſalpeters; der in Ungarn, Frankreich, Ita— 
lien, Nordamerika und Afrika vorkommende iſt kaum von 
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den noch andere Kalifabrikate die reichſte Verwendung. 
Man hat berechnet, daß die heutige Induſtrie für ihre 
Bedürfniſſe bisher nur etwa 65 ½ Mill. Pfund Pottaſche, 
die aus den Wäldern Rußlands, Amerika's und Ungarns 


Leopoldshall vom Vahnhofsgebäude zu Staßfurt geſehen. 


Bedeutung. Deutſchland mußte bisher nicht weniger als 
157,000 Ctr. Salpeter einführen und war dadurch ganz 
von England abhängig oder mußte ſich auf Umwegen, oft 
in der künſtlichſten Weiſe — ich erinnere nur an die ſo— 
genannten Salpeterplantagen — ſeinen Salpeter erzeugen. 
Aber die Schießpulverfabrikation iſt es nicht allein, welche 
auf Kaliſalze angewieſen iſt. Die Seifenſiederei, Färbe— 
rei, Bleicherei, Glasfabrikation bedarf des Kali's in der 
Form von Pottaſche, die Alaun- und Glasfabrikation 
des ſchwefelſauen Kali's. Für die Photographie werden 
Jodkalium und Bromkalium in großen Mengen verbraucht, 
zur galvaniſchen Vergoldung und Verſilberung iſt das 
Cyankalium unentbehrlich. Chromſaures und blauſaures 
Kali werden in der Färberei verwendet, kieſelſaures Kali 
als Waſſerglas. In den Laboratorien und Apotheken fin— 


und aus den europäiſchen Zuckerfabriken gewonnen wur— 
den, und etwa 40% Mill. Pfd. Salpeter aus Indien 
und andern Ländern zu Gebote ftanden, daß fie aber ſchon 
jetzt zur Erzeugung der verſchiedenen von ihr zu verarbei— 
tenden Kaliſalze weitere 80 Millionen Pfd. Chlorkalium 
brauche, die ſie von den Lagern von Staßfurt und Ka— 
lucz erwarten müſſe. Die Wichtigkeit dieſer Kalifabri— 
kation wird aber noch durch die Bedeutung erhöht, welche 
die Kaliſalze in der heutigen Landwirthſchaft gewonnen 
haben, und dieſer werden wir noch eine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen, da der Bedarf an Kali— 
ſalzen, der dadurch bedingt wird, als ein ganz unbegrenz— 
ter erſcheint und der Reichthum der Staßfurter Lager da— 
durch einen Werth erlangt, der ſie den Goldfeldern Cali— 
forniens gleichſtellt. 0 


Die Steller'ſche Seekuh. 
Von G. Landgrebe. 


Dritter Artikel. 


Die Seekühe ſcheinen unerſättliche Freſſer zu ſein; 
denn man ſieht ſie faſt nie mit etwas Anderem beſchäftigt, 
als mit der Aufnahme ihrer Nahrung. Sie haben bei— 
nahe ſtets den Kopf unter dem Waſſer und können auf 
dieſe Weiſe nur wenig auf ihre Sicherheit Bedacht ſein. 
Anfänglich konnte man ſogar unter eine ſolche weidende 
Heerde ſchwimmen und ſich nach Belieben dieſes oder je— 
nes Thier zur Beute auserſehen. Wenn ſie ihre Nah— 


rung zu ſich nehmen, fo ſtrecken fie alle 4 bis 5 Minuten 
die Naſe über die Oberfläche des Waſſers empor, um Ath— 
men zu ſchöpfen, wobei ſie die eingeathmete Luft ſo wie 
ein wenig Waſſer mit einem Geräuſche ausſtoßen, welches 
ſich am beſten mit dem Schnauben eines Pferdes verglei— 
chen läßt. Wenn ſie freſſen, ſo gehen ſie mit einem Fuße 
nach dem andern langſam vorwärts, alſo daß ſie zum 
Theil ſachte fortſchwimmen, zum Theil gleichſam wie Och— 


fen und Schaafe auf der Weide fih bewegen. Hierbei 
ragt der halbe Theil des Leibes, nämlich der Rücken nebſt 
den Seiten, alle Zeit aus dem Waſſer hervor. Man hat 
alsdann öfters das intereſſante Schauſpiel, daß Möven 
und ähnliche Seevögel ſich auf ihm niederlaſſen und von 
ihm das Ungeziefer aufleſen, ebenſo wie bei uns die Krä— 
hen und Staare ſolches beim Rindvieh und den Schaafen 
zu thun pflegen. 

Während des Freſſens bewegen die Meerkühe den 
Kopf und Hals wie ein Ochs; ſie ſcharren dabei das See— 
gras mit ihren Füßen von dem Meeresboden oder den 
Klippen ab und kauen es unaufhörlich; doch lehrte die 
Beſchaffenheit des Magens, daß ſie nicht wiederkäuen, wie 
Steller anfangs vermuthete. Uebrigens hat ein vollge— 
pfropfter Magen eine ſolche Größe und ein ſolches Ge— 
wicht, daß vier kräftige Männer nicht im Stande ſein 
ſollen, ihn von der Stelle zu bewegen. Die Nahrung 
der Meerkühe beſteht hauptſächlich aus Seegras oder Tang 
(Fucus); ſie ſcheinen jedoch darunter eine Auswahl zu 
treffen. Steller macht hierbei vier Arten namhaft; die 
Definitionen, welche er gibt, ſind leider jedoch nicht ge— 
eignet, um dieſe Pflanzen näher beſtimmen zu können. 
An Stellen, wo dieſe Thiere auch nur einen Tag lang 
geweidet haben, da liegen überall Wurzeln und gröbere 
Stengel in großen Haufen umher, welche das Meer an's 
Ufer geſpült hat. 

Wenn die Meerkühe ihren Hunger geſtillt haben, ſo 
legen ſie ſich auf den Rücken und damit ſie, wenn das 
Meer zurücktritt, nicht etwa auf dem trocknen Lande lie— 
gen bleiben müſſen, ſo gehen ſie vom Ufer weiter in das 
Meer hinein. Zur Winterszeit werden ſie oft vom Eiſe, 
welches mit Vehemenz an's Ufer treibt, erſtickt und hier— 
auf an's Ufer geworfen. Daſſelbe geſchieht auch, wenn 
ſie von den empörten Wogen ergriffen und an den Felſen 
zerſchellt werden. Im Winter, wenn es mit der Nah— 
rung ſpärlich ausſieht, werden die Meerkühe bisweilen fo 
mager, daß man ihnen alle Rippen am Leibe zählen kann. 

Die Begattung erfolgt im Frühling, vornehmlich 
gegen Abend, bei ſtillem Meere und ruhiger Luft. Ehe 
beide Geſchlechter aber zuſammengehen, machen ſie einan— 
der gar viele Liebkoſungen und es erfolgt ein langes Vor— 
ſpiel. Das Weibchen ſchwimmt ganz ſachte hin und her 
am Meere, flieht langſam vor dem Männchen mit be— 
ſtändigem Umſchauen, das Männchen aber folgt alle Zeit 
nach, bis jenes endlich des Sprödethuns überdrüſſig und 
ſich der Umarmung des letzteren ohne weiteren Widerſtand 
hingibt. 

Hinſichtlich des Fanges und der Jagd der Seekühe 
bemerkt Steller, daß, da nach einem Aufenthalt von 
mehreren Monaten auf der Behringsinſel die Lebensmittel 
immer ſpärlicher geworden ſeien, man auf Mittel geſon— 
nen habe, ſich dieſer Thiere, denen man überall begegnet ſei, 
zu bemeiſtern, um aus ihnen die nöthi gen Nahrungsmittel 
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zu beziehen. Man ſtellte daher zuerſt einen Verſuch an, mit 
einem großen eiſernen Haken, woran ein ſtarkes und lan— 
ges Seil befeſtigt war, dieſe mächtigen und großen See— 
thiere anzuhauen und ſie alsdann an's Land zu ziehen; 
allein das Unternehmen mißlang, theils weil der Haken 
zu ſtumpf und die Haut des Thieres zu zähe war. Man 
ſtellte noch mehrere andere Proben an, allein auch dieſe führ— 
ten nicht zum Ziele. Zuletzt entſchloß man ſich, es mit dem 
Harpuniren zu verſuchen. Man nahm daher ein Jollboot, 
beſetzte es mit einem Harpunirer nebſt Steuermann und 
vier Rudern und gab dem erſteren eine Harpune nebſt 
einem ſehr langen, wie beim Walfiſchfang in Ordnung 
gelegten Seil in die Hand, von welchem das andere Ende 
am Strande von 40 Matroſen gehalten wurde. Nun 
ruderte man ganz behutſam und ſtille auf die Thiere los, 
welche in größter Sicherheit heerdenweis an dem Geſtade 
ihrer Nahrung im Seegrunde nachgingen. Sobald der 
Harpunirer eins derſelben getroffen hatte, zogen die am 
Lande befindlichen Leute ſolches allmälig nach dem Strande, 
während die im Jollboot befindlichen auf daſſelbe zufuh— 


ren und es durch wiederholtes Hin- und Herrudern ab— 


zumatten ſuchten, was auch zuletzt gelang, ſo daß man 
ihm mittelſt großer Meſſer und ähnlicher Inſtrumente 
vielfache und tödtliche Wunden beibringen konnte. Nach— 
dem es endlich ganz erſchöpft war, wurde es an's Land 
gezogen. Alles, was das Thier bei dieſem Kampfe zu 
ſeiner Vertheidigung that, beſtand darin, daß es mit dem 
Schwanze ſehr ſtark hin- und herſchlug und ſich mit ſei— 
nen vordern Extremitäten der an dem Seile ziehenden 
Mannſchaft ſo heftig entgegenſtemmte, daß dadurch große 
Stücke der borkenartigen Oberhaut abgeſprengt wurden. 
Ueberdies holte das Thier ſtark Athem und ſeufzte gleiche 
ſam. Aus den in dem Rücken angebrachten Wunden 
ſprang das Blut wie aus einem Springbrunnen in die 
Höhe. So lange der Kopf des Thieres unter dem Waſſer 
verborgen blieb, floß kein Blut; ſobald es aber in freier 
Luft Athem holte und dabei den Kopf über die Oberfläche 
des Waſſers emporhob, ſprang das Blut von Neuem in 
die Höhe, weil mit dem durchſtochenen Rücken auch die 
darunter liegenden Lungen getroffen waren und daher, ſo 
oft ſie ſich mit Luft anfüllten, das Blut um ſo häufiger 
und heftiger ausſtießen. Wenn ein von der Harpune ge— 
troffenes Thier ſich heftig zu bewegen anfängt und zu 
entfliehen ſucht, dann kommen aus der es umgebenden 
Heerde nur allein die nächſten hinzu und verſuchen, ob ſie 
dem verwundeten Gefährten helfen können. Deshalb ſtre— 
ben einige Thiere mit ihrem Rücken das Boot umzuſtoßen, 
worin ſich der Harpunirer befindet, andere legen ſich auf 
den Strick, an welchen die Harpune befeſtigt iſt und 
ſuchen ſie zu zerreißen, noch andere ſchlagen mit den 
Schwänzen, um die Harpune aus dem Rücken der ver— 
wundeten Meerkuh zu entfernen und man kennt in der 
That einige Fälle, wo ihnen dies auch wirklich gelang. 


Die beiden Geſchlechter ſcheinen einander ſehr zugethan zu 
ſein und ſich zu lieben. Steller erzählt hiervon ein 
rührendes Beiſpiel. Einſt war ein Weibchen mittelſt 
eines eiſernen Hakens gefangen worden und man ſchickte 
ſich eben an es an das Land zu ziehen, als das Männ⸗ 
chen dies bemerkte und in aller Eile herangeſchwommen 
kam, um feiner verwundeten Gefährtin Hülfe zu leiften- 
Durch ein ununterbrochenes Schlagen mit den Ruderſtan— 
gen ſuchte man es davon abzuhalten; allein nichtsdeſto— 
weniger folgte es feinem Weibchen -bis an's Ufer nach 
und begab ſich ſogar auf's Land zu ihm, nachdem dieſes 
ſchon das Leben ausgehaucht hatte. Früh am andern 
Morgen, als Steller mit ſeinen Gefährten hinzukam, 
um das getödtete Thier zu zerlegen, fand er noch das 
Männchen bei ſeinem Weibchen ſtehen. Aber auch noch 
den dritten Tag, wo Steller blos zu einer genaueren 
Unterſuchung der Eingeweide dahin ging, war es noch 
gegenwärtig. 

Was die Stimme der Seekuh betrifft, ſo war von 
einem ſirenenartigen Geſang bei ihr auch nicht im Ent— 
fernteſten etwas zu bemerken. Steller iſt ſogar geneigt, 
ſie faſt für ſtumm zu halten, indem er bemerkt, ſie gebe 
nur dann einen Laut von ſich, wenn ſie verwundet ſei, 
wobei ſie einen ſeufzenden Ton hören laſſe. Was das 
Geſicht und das Gehör betrifft, ſo vermöge er darüber 
nichts Näheres zu ſagen, ſo viel aber ſei gewiß, daß 
beide Organe nicht beſonders entwickelt ſeien. Am Schluſſe 
ſeiner Abhandlung ſagt Steller, es ſei ihm in hohem 
Grade auffallend geweſen, daß er während ſeines Aufent— 
haltes auf Kamtſchatka vom Vorhandenſein der Seekühe 
daſelbſt nie etwas gehört habe, trotzdem, daß er nach den 
dortigen Naturerzeugniſſen ſich doch ſehr ſorgfältig erkun— 
digte; erſt nachdem er von ſeiner mit Behring gemach— 
ten Entdeckungsreiſe im Jahre 1742 nach dieſer Halb— 
inſel zurückgekehrt ſei, habe er erfahren, daß bisweilen 
Thiere dieſer Art um das Vorgebirge von Kronotzki herum 
und in dem Awatſcha-Meerbuſen nach vorausgegangenen 
Stürmen in lebloſem Zuſtande von dem Meere ausgewor— 
fen würden. In Ermangelung eines andern Namens wer: 
den ſie von den Kamtſchatkalen von der Nahrung, die 
man in ihrem Magen fand, Kapustnik, d. h. Krautfreſ— 
fer, genannt. Es ſtreitet gar nicht gegen die Wahr— 
ſcheinlichkeit, daß ſie durch heftige Winde, welche von 
Oſten herkamen, von der Behringsinſel bis zu der Küſte 
von Kamtſchatka getrieben worden ſeien. Die Meerkühe 
waren den ſchiffbrüchigen Ruſſen, als ſie ſich genöthigt 
ſahen auf der Behringsinſel ihren Winteraufenthalt zu 
nehmen, von dem allergrößten Nutzen; ohne ſie würden 
Letztere jedenfalls dem Hungertode erlegen fein und Stel— 
ler würde uns keine Nachricht über die einſtige Exiſtenz 
dieſer ſo merkwürdigen Thiere haben hinterlaſſen können. 
Man konnte faſt Alles von ihnen benutzen. Das unter 
der Haut liegende Fett, welches in der Stärke eines hal- 
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ben Fußes den ganzen Körper umgab, war voller Drüſen, 
weiß von Farbe, halbflüſſig, wurde an der Sonne ſo gelb 
wie Maibutter und hatte dabei einen überaus angenehmen 
Geſchmack. Ebenſo lieblich war ſein Geruch. Eine es 
beſonders auszeichnende Eigenſchaft beſtand darin, daß 
es ſelbſt in den wärmſten Tagen lange aufbewahrt werden 
konnte, ohne faul oder ſtinkend zu werden. Wenn es 
ausgekocht wurde, ſo war es ſo ſüß und ſchmackhaft, daß 
die ganze Schiffsmannſchaft es aller Butter vorzoz. An 
Geſchmack kam es faſt dem ſüßen Mandelöl gleich und 
diente zu jedem Gebrauche, den man von der Butter 
immerhin machen kann. Auf der Lampe brannte es mit 
heller Flamme ohne Rauch oder einen üblen Geruch zu 
verbreiten. Man konnte es becherweiſe trinken, ohne daß 
man einen Nachtheil verſpürte. Es verurſucht weder Ekel, 
noch verdirbt es den Appetit, wie Steller ſagt, und wie 
er dafür hielt, ſo dürfte es denen, welche an Steinbe— 
ſchwerden leiden, mehr helfen, als manche ſehr geprieſene 
Arznei. Das an dem Schwanze befindliche Fett iſt härter 
und feſter und ſchmeckt, nachdem man es gekocht hat, 
äußerſt lieblich. Das Fleiſch hat etwas ſtärkere Faſern 
als das Rindfleiſch, beſitzt eine auffallend rothe Farbe 
und hält ſich — was ſehr zu bewundern iſt — ſelbſt in 
den heißeſten Tagen an der freien Luft, ohne in Fäulniß 
überzugehen und verbreitet ſelbſt in dem Falle keinen 
üblen Geruch, wenn gleich es mit Maden bedeckt iſt. Es 
muß zwar länger gekocht werden als Rindfleiſch, wenn es 
weich werden ſoll, hat jedoch alsdann einen ſehr lieblichen 
Geſchmack und iſt nun vom Rindfleiſch kaum zu unter— 
ſcheiden. Das Fett von ſehr jungen Thieren iſt dem 
Schweine⸗Speck ſehr ähnlich, das Fleiſch unterſcheidet ſich 
nicht von gewöhnlichem Kalbfleiſch, durch das Kochen 
läuft es ebenſo auf, wie junges Schweinefleiſch, ſo daß 
es noch einmal ſo viel Raum im Topfe einnimmt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man ſich in Rußland 
alle mögliche Mühe gegeben hat, um von dieſem merk— 
würdigen untergegangenen Thiere für die wiſſenſchaftliche 
Kenntniß ſo viel zu retten, als nur irgend möglich war. 
Die Akademie der Wiſſenſchaften in Petersburg ſetzte er— 
hebliche Preiſe auf die Einlieferung von Schädeln und 
andern inſtruktiven Theilen der Meerkühe, und wirklich iſt 
es ihr geglückt, nicht nur ein faſt vollſtändiges Skelet zu: 
ſammen zu bringen, ſondern auch noch zwei ziemlich gut 
erhaltene Schädel, ſowie eine ſehr charakteriſtiſche Gau: 
menplatte. In Beziehung auf dieſe letztere iſt es in der 
That ein merkwürdiger Zufall, daß gerade derjenige Theil, 
welcher die Eigenthümlichkeit dieſer Thiergattung am mei— 
ſten kennzeichnet, ſich noch vorgefunden hat, um Zeugniß 
von feiner ehemaligen Exiſtenz abzulegen und daß Stel— 
ler gerade nur dieſen Theil hat abbilden laſſen. 

Alle dieſe Schätze werden zur Zeit in dem vergleichend— 
anatomiſchen Muſeum der kaiſerl. Akademie zu St. Peters— 
burg aufbewahrt und dienen zu einer ſeiner erſten Zierden. 
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Leben und Eigenthümlichtzeiten aus der niederen Thierwelt. 
Zwei Abteilungen. 1. Abtheilung: Leben und Eigenthüm: 
lichkeiten in der mittleren und niederen Thierwelt (Amphi— 
bien, Fiſche und Gliederthiere), dargeſtellt von Dr. Lud— 
wig Glaſer. 242 S. Preis 1% Thlr. 2. Abtheilung: 
Leben und Eigenthümlichkeiten in der niederen Thierwelt 
(Mollusken, Würmer, Strahlthiere, Protozoen); dargeſtellt 
von Dr. C. E. Klotz. 382 S. Preis 2 Thlr. Beide 
Abtheilungen, mit mehr als 400 Abbildungen, in einem 
eleganten Einbande 3% Thlr. = 6. fl. 36 Kr. rhein. Leipzig, 
1870, bei Otto Spamer. 

Vorliegendes, aus zwei Abtheilungen beſtehendes Werk iſt die 
Fortſetzung und Vollendung eines erſten Bandes, welcher unter dem 
Titel: „Wohnungen, Leben und Eigenthümlichkeiten in der höheren 
Thierwelt“ von den Gebrüdern Oberförſter Adolf Müller und 
Pfarrer Karl Müller im J. 1869 bei Spamer erſchien. Schon 
die Bearbeitung von zwei verſchiedenen Männern deutet darauf hin, 
daß es von beiden Seiten mit der Bearbeitung der niederen Thier— 
welt ernſter als in der Regel genommen wurde. Dadurch iſt zwar 
der urſprüngliche Plan, das ganze Thierreich von den Gebr. Müller 
in einem einheitlichen Sinne behandeln zu laſſen, aufgegeben, aber 
jedenfalls eine mannigfaltigere Behandlung erreicht worden. Das 
Thierreich, weil zu groß, um von Einem beherrſcht zu werden, kann 
hierbei nur gewonnen haben, da die Bearbeitung der niederen Thier— 
welt in die entſprechenden Hände gelegt worden iſt. Man ge— 
winnt dadurch ſchon im Voraus eine günſtige Meinung von dem 
Werke, und dieſe Meinung wird auch in der That nicht getäuſcht. 
Dr. Glaſer in Worms iſt den Leſern dieſer Blätter ſchon hinrei— 
chend durch ſeine früheren Aufſätze, wenn nicht durch feine ſelbſtän— 
digen Schriften, beſonders über die Gliederthiere, längſt vortheilhaft 
bekannt; Dr. Klotz in Leipzig iſt ein wohlunterrichteter, dem Phan— 
taſtiſchen abholder, mit wiſſenſchaftlichem Sinn ausgeſtatteter Zoolog, 
der lieber auf eine Schriftſtellerwirkung verzichtet, als daß er der 
Natur auch nur irgendwie durch Subjectivitäten Zwang anthäte. 
Uebrigens haben das beide Autoren mit einander gemein, und das 
iſt gerade bei der niederen Thierwelt von großer Bedeutung. Sie 
weicht ſo auffallend von allem in der höheren Thierwelt Bekannten 
ab, daß man ſchon genug zu thun hat, ſie mit nüchternem Sinne 
kennen zu lernen. Dennoch hat jeder der beiden Schriftſteller wieder 
ſeine Eigenthümlichkeiten bei dieſer Ausführung. Klotz iſt es we— 
ſentlich darum zu thun, ein vollſtändiges Bild der von ihm behan— 
delten Gruppen zu geben, weshalb er nicht allein auf das Wiſſens— 
wertheſte und Frappante, ſondern auch auf die wiſſenſchaftlichen Per— 
ſpektiven Rückſicht immt, die man in neuerer Zeit jo vielfach bei 
den niederen Thieren gewann. So kommt er mehr zu der Art eines 
Lebrbuches der Zoologie, als daß er ſchildert. Etwas anders Gla= 
fer, der ſich im Ganzen mehr an das Wiſſenswürdige hält. Und 
doch wird auch er der Wiſſenſchaft nicht untreu; nur daß er im All- 
gemeinen wieder mehr herausgreift, um an dem Einzelnen die wiſ— 
ſenſchaftliche Erkenntniß und das Thierleben zum Ausdrucke zu brinz 
gen. Das gilt namentlich von den Inſekten oder den Gliederthieren 
im weiteſten Sinne, und hier iſt auch wohl dieſe Art einer Bearbei— 
tung völlig angebracht, welche ſie unter beſtimmte Rubriken des Le— 
bens (Erdabeiter, Waſſerarbeiter, Einzelarbeiter in Pflanzentheilen, 


Jede Woche erfcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subferiptions⸗Preis 25 Sgr. (I fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 
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Das ganze Werk an ſich in 3 Theilen darf als ein guter Ver— 
ſuch betrachtet werden, eine allgemeine Einſicht in die verſchiedenen 
Thiergruppen zu gewinnen. Der erſte Theil geht vorzugsweiſe auf 
Schilderung des Lebens aus; der zweite von Klotz iſt mehr eine 
wiſſenſchaftliche Ueberſicht; der dritte Theil von Glaſer hält die 
Mitte zwiſchen Beiden. Allen aber ſind die vorzüglichſten Abbildun— 
gen, die beſte Ausſtattung gemeinſam, und man muß es dem Ver— 
leger laſſen, daß er mit feinen neueſten naturwiſſenſchaftlichen Ver— 
lagsaitikeln vor den früheren einen unendlichen Fortſchritt gemacht 
hat. Die Vergrößerung des früheren Formates, das vortreffliche 
Papier, der ſchöne, correcte Druck, die oft mit großen Opfern be— 
wirkte Herbeiſchaffung naturwahrer, prächtig ausgeführter Holzſchnitte 
ſind ein Verdienſt des Verlegers, das den heutigen Schönheits- und 
Wahrheitsſinn weſentlich fördert. Möchte das betreffende Leſepubli— 
kum das auch erkennen und die großen Ziele fördern helfen, die in 
dem genial zugeſchnittenen Verlagsplane Spamer's ſo ſichtbar aus— 
gedrückt ſind! K. M. 
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Das Werk umfasst die Gesammtheit der Spectralanalyse und 
erläutert daher in leicht fasslicher Weise sowohl die Natur des 
Liebtes, die Entstehung der Farben, das Wesen der verschiede- 
nen Speetra und den Gebrauch der Spectralapparate, als auch 
die Anwendung der letzteren zur Unterscheidung der irdischen 
Stoffe und zur Erforschung der physischen Natur der Himmels- 
körper. Die neuesten glänzenden Entdeckungen über die Natur 
der Sonne, welche sich an die Beobachtung der Sonnenfinster- 
niss vom 18. August 1868 angereilit haben, insbesondere alle Einzel- 
heiten dieses grossartigen Naturphänomens selbst, die Natur der 
Sonnenflecke, die tägliche Beobachtung der Protuberanzen und 
der auf der Sonne stattfindenden Gasströme, die Messung der 
Geschwindigkeit, mit welcher sie aufsteigen und niedersinken, 
endlich die Spectralbeobachtungen der Planeten, Fixsterne, Ne- 
belllecke, Kometen und Meteorschwärme sind in dem Werke 
ebenso erschöpfend behandelt, als durch die vortrefllichsten Ab- 
bildungen erläutert. 
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Guſtav Wallis. 


Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 


Von Karl Müller. 


N 1. 


Zweierlei Urſachen haben im Laufe der neueſten Zeit 
unſrer Gartenwirthſchaft und Blumentreiberei einen un— 
geahnten Aufſchwung verliehen: die Erleichterung des Ver— 
kehrs nach allen Welttheilen und der zunehmende Reich— 
thum des Bürgerthums durch Handel und Fabrikthätigkeit. 
Letzteres namentlich fällt hier ſchwer in die Wagſchale. 
Denn wenn es früher meiſt nur Fürſten und ſonſtige Ari— 
ſtokraten waren, die zu ihren „noblen Paſſionen“ auch 
den Beſitz von großen Parkanlagen, von ſchönen Blu— 
mengärten und reichgefüllten Treibhäuſern zählten, ſo über— 
wiegt jetzt dieſe Paſſion im Bürgerthume geradeſo, wie es 
durch ſeinen zunehmenden Wohlſtand die hohe und niedere 
Ariſtokratie allmälig ausgeſtochen hat oder noch immer 


Vorbericht. 


hinter ſich zurückläßt. Zugleich auch hat die Blumenliebe 
etwas Demokratiſches angenommen; nicht der kleinſten 
Hütte genügen mehr jene wenigen Blumenformen, die aus 
früherer Zeit von Generation zu Generation vererbt wur— 
den, auch ihre Bewohner ſehnen ſich nach einem Wechſel 
des Genuſſes, der unſere Zeit im Allgemeinen ſo ſehr cha— 
rakteriſirt. Mit der durch den Verkehr erweiterten Welt 
hat ſich der Blick ſelbſt der Kleineren erweitert, ihre Phan— 
taſie geſteigert, und dieſe drängt fortwährend nach einer 
Erfriſchung, welche das Alte nicht mehr zu bieten vermag. 

Die Folge dieſer geſteigerten Blumenliebe, welche 
nachgerade ein ſo weſentliches Merkmal unſrer Civiliſation 
geworden iſt, mußte ſelbſtverſtändlich jener Aufſchwung 


unſrer Hortikultur fein, von dem ich oben ausging. In 
dieſem Augenblicke beſchäftigen z. B. die Herren Veitch 
zu Chelſea bei London in ihren weltberühmten Gärtnereien 
nicht weniger als 150 Perſonen, die vom Geringſten bis 
zum Größten vollkommen kaufmänniſch organiſirt ſind. 
Freilich hat dieſes großartige Geſchäft nirgends ſeines 
Gleichen, da es einen Abſatz in dem reichen England ver— 
räth, wie ihn der Continent nicht kennt. Doch entſpre— 
chen ihm, wenn auch in kleinerem Maßſtabe und im Ver— 
hältniß zu dem Blumenhandel des europäiſchen Feſtlandes, 
manche belgiſche Gartenanlagen, unter denen die von J. Lin- 
den in Brüſſel geleitete auf dem Feſtlande vertritt, was 
die Herren Veitch für England geworden ſind. Deutſch— 
land nimmt leider in dieſem Wettſtreben erſt den dritten 
oder vierten Rang ein. 


Großartig ſind aber auch dafür die Anſtrengungen, 
welche jene bedeutenden Gärtnereien machen, um die Blu— 
menliebe der gegenwärtigen Generation fortwährend in An— 
regung zu erhalten. Es kann ihnen nicht genügen, nur 
immer neue Variationen der alten Formen zu erzeugen; 
es muß ihnen weſentlich daran liegen, vollkommen neue 
Pflanzenformen einzuführen, um ihren Beſtrebungen einen 
neuen Aufſchwung zu geben. Die Blumenliebe iſt auch 
wie die Mode: ſie hat den Gegenſtand bald ſatt und ver— 
langt nach Neuem. Wer ihr dieſes ſchafft, iſt der Mann 
ſeiner Zeit. Kein Wunder folglich, daß alle bedeutenden 
Gärtnereien ſeit einigen Jahren darauf bedacht ſind, ihre 
eigenen Reiſenden auszuſenden, die mit Gefahr ihres Le— 
bens den fernſten, verſteckteſten Erdenwinkeln zu entreißen 
ſuchen, was dem Blumenmarkte einen neuen Impuls zu 
geben vermag. Groß iſt die Zahl derer, welche mit mehr 
oder weniger Glück und Talent unſere europäiſchen Gär— 
ten durch neue Pflanzenformen bereicherten; und es würde 
keine kleine Arbeit ſein, die Geſchichte aller dieſer Beſtre— 
bungen ſo darzuſtellen, daß ſie als ein großartiges Stück 
unſrer Zeit- und Kulturgeſchichte erkennbar wäre. 


Im allerengſten Rahmen hat das neuerdings Profeſ— 
ſor Eduard Morren in Lüttich für die internationale 
Induſtrieausſtellung zu Paris im J. 1867 ausgeführt, 
indem er der Jury dieſer großartigen Culturdarſtellung 
unſrer Zeit, unter gedrängteſter Behandlung feines Ge: 
genſtandes und mit Anführung ihrer wichtigſten Verdienſte, 
alle Namen derjenigen Männer nannte, welche in den 
letzten Jahren Beiträge für unſere Gärten lieferten. Man 
erſtaunt über die Fülle dieſer Beiträge, aber auch über 
die Zahl der Sammler. Kaum ift noch ein Erdenwinkel 
übrig geblieben, der, wenn er Ausſicht auf neue und be— 
gehrte Pflanzenformen bieten konnte, nicht durchſucht wor— 
den wäre, Jedem dieſer Forſcher weiß Morren etwas 
Liebes nachzuſagen; aber mit ſichtbarer Hochachtung ver 
weilt er bei einem Manne, der ihn mehr wie jeder An— 
dere gefeſſelt zu haben ſcheint, und es iſt wohl werth, 
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daß ich dieſe Stelle in freier Ueberſetzung vollſtändig wie— 
dergebe. 

Wir kommen nun, ſchreibt er auf Seite 67 feiner 
„ Plantes de Serres “, zu der Reiſe von Guſtav Wallis, 
einer der vollendetſten Reiſen, die jemals im Auftrage 
eines Gartenetabliſſements ausgeführt wurden. Die Reiſe 
begann im J. 1860 an den Mündungen des Amazonen— 
ſtromes und dehnte ſich allmälig über alle größeren Zu— 
flüſſe dieſes Königs der Ströme aus. Der Rio Tapajoz, 
der Madeira und der Purüs, dieſer faſt bis zu ſeiner 
Quelle, wurden von 1860 bis 1862, der Rio Negro und 
Rio Branco, dieſer bis zu der Sierra de Parima, von 
1863 bis 1864 durchforſcht. Am Schluſſe dieſes Jahres 
verfolgte Wallis den Amazonas bis nach Peru, und den 
Huallaga bis zur Balſa-Puerta, von wo er die Cordillere 
durch die Gebirgsprovinzen über Moyobomba und Chacha— 
poyas beſtieg. Hierauf unterſuchte er das Flußthal des 
oberen Maranon (einen Zufluß des Huallaga) bis Jaen 
de Bracamoros, um ſich von da ab in die Republik 
Ecuadör zu begeben, die er zwei Jahre lang durchſtreifte. 
Im December 1866 ſchiffte er ſich zu Guayaquil nach 
San Buenaventura ein, von wo er das weſtliche Küſten— 
gebirge der Chocokette und das benachbarte Gauca= Thal 
beſuchte. Im März 1867 kam er nach Panama; fein 
letzter Brief (für die Zeit, wo Morren ſchrieb) trug 
das Datum des 10. Juni und war auf dem Vulkan von 
Chiriqui geſchrieben. — Die Pflanzen, welche J. Lin— 
den von Wallis empfing, wurden auf der großen Welt— 
ausſtellung als die merkwürdigſten unter den neueſten mit 
dem großen Preiſe gekrönt. Wir citiren von ſeinen glück— 
lichſten Entdeckungen nur: die Maranla illustris von 
Ecuadör, die M. Wallis! und M. Lindeniana von Peru, 
die Calathea pavonina aus Braſilien, die Passillora ful- 
gens vom Amazonas, die Aslerosligma zebrina Lind. aus 
Braſilien, die Callleya maxima Lindl. von Ecuadör, die 
Laelia Wallisi vom Rio Negro, die Cissus Amazonica, 
das Philodendron von Ecuador, 
das Anthurium regale des oberen Maranon, die Dicho- 
risandra musaica von Peru u. ſ. w. — In Betracht 
dieſer merkwürdigen Reiſe, erliſcht der’ Glanz der übrigen 


Lindenjianum Wallis. 


Reiſen, obſchon ihre Verdienſte immerhin anzuerkennen 
ſind und nicht mit Stillſchweigen übergangen werden 
können. 


Soweit Morren. Gewiß ſtellt er dem Reiſenden 
ein glänzendes Zeugniß aus; doch bleibt es in ſeiner 
Kürze weit davon entfernt, die ganze Wahrheit zu ſagen. 
Linden in Brüſſel nannte einmal den Reiſenden im 
Scherz den König aller Garten- Reiſenden. Nichts kann 
zutreffender fein, als dieſer Scherz; Niemand konnte aber 
auch die Verdienſte des Mannes ſo ganz überſehen, wie 
Linden, der ſelbſt ſich in den Jahren 1841 bis 1845 
in Südamerika forſchend umgeſehen. War doch gerade 
er derjenige, in deſſen Auftrage Wallis forſchend reiſte 


dem folglich ſämmtliche Entdeckungen jener großen und 
langjährigen Reiſen zufloſſen. Er, der ſchon ſo Manchen 
hatte reiſen laſſen, mußte es am beſten wiſſen, welch ein 
Unterſchied auch unter den botaniſchen Reiſenden iſt, die 
nur die ſcheinbar untergeordnete Arbeit von Sammlern 
ausführen. Es wird uns im Laufe dieſer Skizze klar 
werden, daß eine ſolche Arbeit, wie ſie unſer Reiſender 
ausführte, einen ganzen Mann erfordert; einen Mann, 
der ebenſo intelligent und umſichtig, wie kühn und prak— 
tiſch gewandt ſein muß. Denn ſchließlich iſt es nicht 
allein das Entdecken, was ihn groß macht, ſondern auch 
die glückliche Hand, die jede neue Entdeckung durch ent— 
ſprechende Verpackung, welche ſich ganz wieder an die Na— 
tur jeder einzelnen Pflanze zu binden hat, an ihren euro— 
päiſchen Beſtimmungsort glücklich fördert. Alle dieſe 
Eigenſchaften fanden ſich in Wallis ſo intenſiv entwickelt, 
daß wohl niemals ſo viele werthvolle Entdeckungen durch 
einen Einzigen an ein Garten-Etabliſſement gelangten. 
Die Menge der neu von ihm entdeckten oder neu 
eingeführten Pflanzen bildet geradezu eine kleine Legion. 
Sie würden einen ſtattlichen und herrlichen Folioband 
füllen, wollte man ſie mit Text und Abbildungen in der 
Weiſe unfrer beſten Gartenzeitungen neben einander ſtel— 
len. Einzelne dieſer Entdeckungen würden allein hinrei— 
chend geweſen ſein, dem Reiſenden das unſterbliche An— 
denken unſrer Gartengeſchichte zu ſichern. So z. B. die 
wunderbare Maranta (Calathea) Lindeniana Wallis. von 
den oberen peruvianiſchen Zuflüffen des Amazonas.“ Noch 
unter dem friſchen Eindrucke dieſer meiner Entdeckung — 
fo etwa ſchrieb er ſelbſt an Linden, der den franzöſiſchen 
Brief mittheilt, — war ich tief gerührt, als plötzlich dieſe 
Perle des Tages in dem Dickicht des Urwaldes vor mir 
ſtrahlte. Ihre ſtolz empor gerichteten Blätter machten 
auf mich den Eindruck colorirten Glaſes, durch welches 
hindurch mein Blick wie in ein unbekanntes Heiligthum 
drang. Die plötzliche Freude ſteigerte ſich bis zu Thränen; 
denn die exaltirteſte Phantaſte vermag es nicht, ſich eine 
ſolche Pracht vorzuſtellen. Dieſes Juwel des Urwaldes iſt. 
eben das non plus ultra ihres Geſchlechtes, das mir doch 
vorher ſchon ſo viele ſchöne Vertreter lieferte, und ich 
kann nichts Höheres mehr erwarten. Aber die Pflanze 
ſtrahlt auch in einem unbeſchreiblichen Adel. Ihre Blät— 
ter, auf einen Blattſtiel von 2% F. Länge aufrecht ge— 
ſtellt, zeigen dem erſtaunten Blicke einen weiß durchſchim— 
mernden Discus auf purpurnem Untergrunde, der wie in 
einem magiſchen Lichte hindurchſtrahlt. Sie rufen gleich— 
fam: Sehet und bewundert!“ — So auch das Cochliostema 
Jacobianum, eine gigantiſche Commelynacee aus Ecuador. 
Einer Bromeliacee oder einer Fourcroya ähnlich, ſendet 
die unvergleichliche Pflanze zwiſchen den alo&artigen Wur— 
zelblättern eine Blumenriſpe von wunderbarer Pracht em— 
por. Fußlang, wie dieſer Blumenſtiel iſt, taucht er ſich 
mit allen ſeinen Blumenäſten, die ſich zu 4 bis 5 eta— 
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genweis quirlförmig zwiſchen großen und blendendweißen 
Deckblättern an ihm anordnen, in ein milchartig-mattes 
Violett, während die großen und bizarr wie die Orchideen 
geformten Blumen allmälig aus dieſer Tinte in ein herr— 
liches Azur oder Ultramarin übergehen. — So ferner das 
Philodendron Lindeni Wallis. aus Ecuadör. Linden 
bezeichnet dieſe herrliche, mit metalliſchem Glanze ausge— 
rüſtete Aroidee als eine ſolche, welche dazu beſtimmt ſei, 
in der Gartenkunſt Epoche zu machen und in allen Samm— 
lungen einen Ehrenplatz einzunehmen. — So die wunder— 
bare Tillandsia argentea, die, auf das Sonderbarſte mit 
unendlich vielen Silberfädchen bekleidet, in der freien Luft 
aufgehängt, zu wahrer Pracht vegetirt. Ebenſo die herr— 
liche T. Lindeni Morr. aus Peru, welche ihre graziös 
zurückgekrümmten Blätter gleich Bändern, welche zu einem 
Faden auslaufen, zu einer eleganten Roſette zuſammen— 
drängt und aus dieſer einen langen Blumenſtiel treibt, 
deſſen Spitze ſich wiederum mit einer zarten, firnißglän— 
zenden Blumenroſette krönt, die, gebildet aus den ſpa— 
thelförmigen Deckblättern, zwiſchen jedem derſelben eine 
ſtolze Blume entſendet, deren intenſives Azurblau ſpäter 
in Violet hinüberſpielt. Ein Gebilde ſo prächtiger Art, 
daß Regel in Petersburg öffentlich vorſchlug, es zu 
Ehren des Reiſenden Wallisia zu nennen und als neues 
Geſchlecht den Bromeliaceen einzureihen. 

Im Ganzen darf man wohl ohne Uebertreibung ſagen, 
daß gegenwärtig ein mit exotiſchen Pflanzen gefülltes Haus 
ohne die Einführungen von Wallis gar nicht mehr denk— 
bar iſt. Immer und immer wieder ſind es die herrlichen 
Arten der Maranta, von denen Wallis etwa 2 Dutzend 
entdeckte (. roseo-picta, majestica, picturata, Legrel- 
leana, amabilis, princeps, virginalis, illustris, Wallisi, 
Chimborazensis u. f. w.), des Caladium und, Philoden- 
der Dichorisandra, der Fittonien u. A., welche 
als Blattpflanzen von unvergleichlicher Schönheit die Grund— 
ausſtattung jedes einigermaßen reichen Treibhauſes bilden, 
bei ihrem erſten Erſcheinen die allgemeinſte Senſation her— 
vorriefen. Wie viel Arbeit, Ehre und Verdienſt der Rei— 
ſende mit ihnen den Gärten zuführte, iſt kaum zu ermeſ— 
ſen, wenn man die Preiſe vergleicht, welche für ſeine ſchön— 
ſten Einführungen gezahlt werden. Und noch ſind deren 
Erfolge nicht an ihrem Ende angelangt. So z. B. führte 
Wallis von ſeiner columbiſchen Reiſe eine Menge ſchö— 
ner und großblumiger Melaſtomaceen ein, für welche 
Linden eigene Häuſer conſtruirt und welche ſicher einſt 
dazu beſtimmt ſind, Aufſehen zu machen. Die Thätigkeit 
und Umſicht des Reiſenden war eben eine univerſale, die 
ſich auf Alles erſtreckte, was jedem Naturfreunde eigen— 
thümlich und merkwürdig erſcheinen muß. Man begreift 
ein ſolches Verdienſt erſt durch die außerordentlichen Ge— 
fahren, denen Wallis ſich ausſetzte. Vor und neben 
ihm gingen in den von ihm durchreiſten Gegenden nicht 
weniger als fünf Forſcher feiner Art zu Grunde: Lidon 


dron, 


und Pearce am gelben Fieber, Bowman, Weine und 
ein Amerikaner an Erſchöpfung. Die ſchönen Entdeckun— 
gen liegen auch im reichſten Urwalde nicht an der Heer— 
ſtraße; ſonſt hätten ſie ſchon Andere längſt gemacht haben 
müſſen, die vor ihm dort ſammelten und deren Verdienſte 
an ſich ſelbſt doch nicht gering ſind: ein Ruiz, Pa— 
von, Porte, Warscewicz u. A. Mit Fug und Recht 
gibt ihm darum Linden die ſchmeichelhafteſten Beinamen: 
„notre zel& et intrépide collecteur, auquel l’horticulture 
doit tant de precieuses introductions*, oder „notre 
infatigable collecteur“, oder „notre Eminent collecteur“ 
u. ſ. w., und Linden ehrte ſich nur ſelbſt, als er ſei— 
nen Reiſenden zum Ehrenmitgliede der „Société Royale 
de Flore“ zu Brüſſel vorſchlug. Der Ausſchuß derſelben, 
„reconnaissant les eminents services rendus A l’horti- 
eulture par Mr. G. Wallis, Voyageur botaniste, qui, 
dans ses nombreux voyages, poursuivis avec une in- 
trépidité et une persévérance remarquable, a recuielli 
et expédié en Belgique un nombre si considerable de 
plantes de premier mérite, dont s'est enrichie notre hor— 
ticulture“, erkannte auch das Verdienſt des Deutfchen um 
die belgiſche Gartencultur bereitwillig an; ein Verdienſt, 
das, abgeſehen von allen Seereiſen und einer fünf- bis 
ſechsmaligen Befahrung des Amazonas, auf einer Länder— 
ſtrecke errungen war, die, zu einem Faden zuſammenge— 
legt, etwa 5000 geogr. Meilen betragen würde. 

So niederſchlagend Dergleichen für den deutſchen 
Patrioten iſt, ſo muß doch anerkannt werden, daß die 
Entdeckungen in Linden an den rechten Mann kamen. 
Seine großartigen Verbindungen auf dem ganzen euro— 
päiſchen Feſtlande verſchafften ihnen nicht allein bald die 
größte Verbreitung, ſondern auch dem Namen des Rei— 
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ſenden Glanz und Ruhm. Darum ſind Beide für die Er— 
folge der letzten Jahre nicht von einander zu trennen, 
und es wirft auch einen Glanz auf Wallis, wenn auf 
der Pariſer Ausſtellung im J. 1867 Linden einen groß 
artigen Sieg durch 6 neue zur Concurrenz gelangte Pflan— 
zen errang und ſeine großen Verdienſte um die Garten— 
cultur durch einen Ehrenpokal ebenſo, wie durch den Or— 
den der Ehrenlegion ausgezeichnet wurden. Im Sturme 
eroberten eben die neuen Entdeckungen Alles: in Paris, Am— 
ſterdam, Hamburg, Petersburg; und wie im Sturme erwarb 
Wallis ſeinen beſonderen Ruhmestheil in den verſchie— 
denſten Ehrendiplomen der bedeutendſten Gartenbaugeſell— 
ſchaften, beſonders aber in 5 Medaillen, unter denen 3 
goldene ſich befanden. Dieſe Auszeichnungen waren um 
ſo größer, als ſie rein perſönliche, eigens für ihn geſchaf— 
fene waren; und wahrlich, niemals wurden ſie einem 
Würdigeren verliehen. Denn wie er die goldene Medaille 
von Paris noch in den amerikaniſchen Urwäldern empfing, 
ſo wird ihm die letzte, welche ihm Petersburg verlieh, 
abermals dahin nachgefendet werden müſſen. Es glänzt 
der Reiſende ſicher in dem Lichte einer außerordentlichen 
Thatkraft, wenn man weiß, daß er in demſelben Augen— 
blicke, wo er ſich kaum ausgeruht und von feinen 14jähr 
rigen Reiſen erholt hatte, auf's Neue ſich den Gefahren 
einer großen Forſcherreiſe ausſetzte, die ihn bereits über 
den Ocean glücklich trug. Ich hoffe, daß man es mir 
danken wird, wenn ich das Lebensbild eines ſolchen 
Mannes entrolle; ein Bild, deſſen einzelne Züge von mir 
auf den mannigfaltigſten und ſicherſten Wegen errungen 
wurden. Es gibt auch einen Heroismus im Urwalde, und 
dieſer iſt nicht minder bewundernswerth, als der auf dem 
Schlachtfelde. 


Die thieriſche Milch und die Methoden ihrer Conſervirung. 


Von 


Mid. 9. 


Wieſer. 


Dritter Artikel. 


Es iſt bereits früher auf die conſervirende Wirkung 
der niedrigen Temperatur hingewieſen worden, und die— 
ſelbe wird auch vielfach benutzt in allen jenen fällen, 
wo es ſich um eine 3 bis 4 Stunden dauernde Aufbewah— 
rung oder Verführung der Milch handelt. 

Die friſch gemolkene Milch wird entweder zur Ab— 
kühlung in verſenkte Waſſerbehälter geſtellt oder man be: 
nutzt hierzu beſondere Eiskeller oder Kühlapparate. 

Ein ſolcher Apparat, wie derſelbe auf den erzherzog— 
lichen Meierhöfen in Ungariſch-Altenburg zur Abkühlung 
von 2— 3000 Maß Milch täglich in Verwendung ſteht, hat 
folgende Einrichtung: a find kupferne, in den viereckigen 
Kühlkaſten eingeſetzte Röhren, A iſt ein Kübel, welches 
mit Eis gefüllt, zur Abkühlung des durchziehenden Waſ⸗ 
ſers dient. B iſt der Milchbehälter; der unten angebrachte 


Hahn b regulirt den Abfluß. Mittelſt dieſer einfachen 
Vorrichtung iſt man im Stande, die Milch bei heißer 
Jahreszeit auf 6 bis 8“ abzukühlen und ſie für einen 
3 — 5 ſtündigen Transport geeignet zu machen. 

Oft aber reicht die bloße Abkühlung nicht aus, und 
man muß die ſaure Gährung durch Zuſatz neutraliſirend 
wirkender Subſtanzen zu verzögern ſuchen. Man wendet 
am meiſten und rationellſten das Natriumbicarbonat (nach 
Al. Müller's Vorſchlag) hierzu an, welches gegenüber 
dem Natriumcarbonate nach zwei Richtungen Vortheile 
gewährt. Erſtens bringt man durch das Bicarbonat nur 
die Hälfte des Alkali's in die Milch, und zweitens muß 
bei Bildung von Milchſäure ſogleich die Entwickelung 
von Kohlenfäure beginnen, die bei Anwendung des ein— 
fach kohlenſauren Natrons erſt dann denkbar iſt, wenn 


die Hälfte des Natrons bereits an Milchſäure gebunden 
iſt. In Paris verwendet man das Bicarbonat unter dem 
Namen Conservateur du lait und löſt 95 Gramme da— 
von in 905 Grammen Waſſer, wovon ein Decilitre auf 
20 Litre Milch vollkommen ausreichend iſt. 

Ein ebenſo häufig angewendetes Mittel, die Milch 
haltbarer zu machen, beſteht in dem Aufkochen der Milch. 
Quevenne hat beobachtet, daß ſolche Milch weit ſchwe— 
rer mit Lab zum Gerinnen zu bringen iſt. 

Die Conſervirung der Milch für längere Zeit hielt 
man früher für ganz unmöglich, und in der That wur— 
den auch bei den mannigfachſten Verſuchen faſt immer 
ungünſtige Reſultate erhalten. Nur der Vollſtändigkeit 
halber wollen wir einige der früher benutzten Methoden 
kurz berühren, indem bis jetzt ſich nur das Verfahren 
Mabru's als wirklich brauchbar erwieſen hat. 


Wohl die erſten Anfänge in dieſer Richtung waren 
es, welche die Milch durch Entfernung des Waſſers in 
einen feſten Körper verwandeln, alſo ein ſogenanntes 
Milchpulver gewinnen wollten. Allein abgeſehen davon, 
daß ein ſolches Produkt zufolge eines Fettgehaltes leicht 
ranzig wird, gelingt es nie, die in der Milch enthaltenen 
Körper wieder in jene feine Vertheilung zu bringen, daß 
eine emulſionsartige Flüſſigkeit entſtände. Dabei wurde 
ganz der Umſtand außer Acht gelaſſen, daß eine ſolche 
reſtituirte Milch nichts von dem Wohlgeſchmacke der na— 
türlichen hat. 

Bethel ſuchte die Luft durch Kochen zu entfernen, 
um ihre Stelle in der Milch durch Kohlenſäure einneh— 
men zu laſſen, ein Verfahren, was unter Umſtänden ge— 
wiß gute Reſultate geben kann. 

Braconnot verfuhr in der Art, daß er geronnenes 
Caſein mittelſt doppeltkohlenſauren Natrons in Löſung 
brachte, dann abdampfte und den Rückſtand allein oder 
mit Zucker trocknete. 

Schon einen Schritt näher waren Grimond und 
Calais; ſie brachten die Milch nur in Teigform und 
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ſuchten durch Verdünnen mit Waſſer wieder eine milch— 
ähnliche Flüſſigkeit herzuſtellen. 

Lignac ſetzte auf einen Litre Milch c. 5 bis 80 
Gramme Zucker zu und verdampfte ſie hierauf mittelſt 
eines Dampfapparates in flachen Gefäßen bis auf ½ des 
urſprünglichen Volumens. Die zurückbleibende Flüſſigkeit 
wurde in cylindriſche Blechbüchſen gefüllt und nach der 
Appert ſchen Methode hermetiſch verſchloſſen. (1849.) 

Im J. 1851 erſchien auf der Londoner Weltausſtel— 
lung ein Fabrikat von Fademilhe in London, das in 
Form von viereckigen, 3 Centimeter dicken Milchkuchen 
ſo feſt war, daß es erſt mittelſt eines Reibeiſens verklei— 
nert werden mußte. Allein ſpätere Verſuche mit dieſer 
„solidified milk“ ergaben, daß dieſes Produkt keinen 
milchartigen Geſchmack zu geben vermag und die gewon— 
nene Flüſſigkeit nie milchig erſcheint. 

Mabru's Verdienſt iſt es, einen Weg gefunden zu 
haben, die Milch wirklich in ihrem natürlichen, unverän= 
derten Zuſtande aufbewahren zu können; daher auch dem 
Erfinder von der Société d’encouragement pour l’indu- 
strie nationale ein Preis von 1500 Franc's im J. 1855 
zuerkannt wurde. 

Die Procedur ſelbſt iſt in Kürze folgende: Die zu 
konſervirende Milch wird in offene Metallflaſchen, die zu 
12 bis 15 in einem Behälter ſtehen, gebracht. Dieſer die 
Flaſchen umgebende Cylinder wird durch Dampf, der in 
einem Dampfgenerator entwickelt wird, bis auf 80° er- 
hitzt. Der Deckel des Behälters iſt mittelſt Rollen und 
Ketten leicht beweglich, während ein eingeſenktes Thermo— 
meter die Temperatur reguliren hilft. Die eingeſetzten 
Flaſchen werden voll gehalten und ſind mit einem engen 
Halſe von Zinn oder Bleiblech verſehen, durch welchen ſie 
mit einem ſicheren Reſervoir in Verbindung ſtehen, wel— 
ches ein Ueberſteigen der Milch bei der durch Temperatur 
erhöhung bedingten Ausdehnung hindert. 

Um aber die Milch vollkommen von der umgebenden 
Atmoſphäre zu iſoliren und die Abſorption zu hindern, 
iſt die Oberfläche derſelben mit Olivenöl bedeckt. 

Die Milch iſt nun ſo der Einwirkung der Hitze durch 
eine Stunde ausgeſetzt, wodurch alle Luft entfernt wird. 
Nach Erreichung dieſes Zweckes kühlt man bis 20“ ab. 
Die Milch beginnt ihr Volumen zu verringern und füllt 
jetzt Hals und Flaſche vollſtändig. Mittelſt einer Zange 
drückt man das Rohr platt, zerſchneidet es und verlöthet 
die Spalte mit Zinnloth. Milch für tropiſche Gegenden 
verlöthet man bei 25 bis 26° (der dortigen mittleren 
Temperatur); bei Milch, die für nördliche Länder beſtimmt 
war, benutzte man dagegen die Temperatur von 20°, um 
fih fo vor dem Zerfpringen der Gefäße zu fihern. Die 
Erhitzung findet alfo hier ohne Einwirkung der Luft ſtatt, 
und da auch kein durch hohle Räume bedingtes Schau— 
keln, daher auch keine Butterabſcheldung eintreten kann, 
ſo iſt die Milch vollkommen normal. 
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Aſtrachan, feine Umgegend und Bevolkerung. 


Von Karl Schmeling. 


Zweiter Artikel. 


Die Armenier traten ſchon ſehr früh in Rußland 
auf und erfreuten ſich von jeher bedeutender Vorrechte im 
Lande. Noch im J. 1744 wurden dieſe dahin feſtgeſtellt, 
daß ihnen freier Eintritt und beliebiger Aufenthalt im 
Reiche, beſonders in Aſtrachan, geftattet fein ſollte. Sie 
brauchten keine Giidenſteuern zu zahlen und ihre Waaren 
unterlagen einem geringern Zoll als alle andern. Freie 
Religionsübung und Befreiung von Frohnen wurde ihnen 
zugeſichert; ihre eigenen Häuſer ſollten von Einquartirung 
verſchont werden, und für den Fall, daß fie größere Etabliſ— 
ſements anlegten, waren dieſe auf eine geringe Reihe von 
Jahren ſteuerfrel. Nach ihrem Wunſche durften ſie ſich 
in beſondere Sloboden anſiedeln. Im J. 1765 ward auch 
ein eigenes Gericht für ſie eingeſetzt, 1839 jedoch als 
überflüſſig wieder aufgehoben. 

Nach der Zählung vom J. 1795 gab es in Aſtrachan 
290 Armenier männlichen Geſchlechts; ihre ganzen Abga— 
ben beſtanden in 80 Rubeln Papier an die Polizei und 
dem Loskaufe von Einquartirung, der allerdings gegen 
5000 Papier Rubel (nicht ganz 10 Sgr. preußiſch) aus— 
machte. Im J. 1831 wurden jedoch ihre Freiheiten da— 
hin aufgehoben, daß die bereits ſeit 1795 anſäſſigen Ar— 
menier dieſelben fortgenießen, die ſpäter eingewanderten 
jedoch innerhalb ſechs Monaten ſich erklären ſollten, ob 
ſie den Ruſſen gleichgeſtellt ſein oder das Land verlaſſen 
wollten; vom J. 1835 an wurden alle zur Reichsſteuer 
herangezogen und bis 1848 auch zur Grundſteuer. Ge— 
genwärtig gibt es in Aſtrachan über 5000 Armenier, die 
dem Gregorianiſchen Bekenntniſſe anhängen. 

Die Armenier ſind, wie ſchon aus der früheren Be— 
merkung hervorgeht, die Juden Aſtrachans und zeigen ſich 
ihnen auch auf den erſten Anblick im Aeußern ähnlich; 
doch weniger den ruſſiſchen wie den deutſchen Juden. Bald 
erkennt man indeſſen die Unterſchiede, beſonders bei den 
Frauen, deren Augen vielleicht die ſchönſten menſchlichen 
Organe dieſer Art auf der Welt ſind. Man will wiſſen, 
daß jene um den inneren Glanz des Auges zu vermehren, 
in dieſes ein gewiſſes Pulver vermittelſt einer Feder brin— 
gen; ſicher iſt, daß ſie die Augenbrauen färben und ſich 
ſchminken. 

Faſt alle Armenier in Aſtrachan ſprechen verſchiedene 
Sprachen, namentlich auch deutſch, und die Deutſchen, ſo— 
wie Deutſchland ſind ihnen ein Vorbild und eine Art von 
Eldorado. Dies kann einmal daher kommen, daß die zu 
deutſchen Meſſen reiſenden Armenier, entzückt über die Leich— 
tigkeit, mit welcher ſie in Deutſchland Geſchäfte machten, 
zurückkehrten; dann aber hat es ſeinen Grund in den 
deutſchen Zeitſchriften, die von ihnen geleſen werden. 


Männer wie Frauen kleiden ſich denn auch nach deut— 
ſchen Moden und geben dem Kaffee vor dem Thee den 
Vorzug, der ſonſt bekanntlich überall in Rußland, faſt 
im Uebermaß genoſſen wird. Es wird dadurch erklärlich, 
daß ſie der nationalen Hauseinrichtung und Tracht ſo 
ziemlich den Abſchied gegeben haben; wovon ſie ſich jedoch 
nicht trennen konnten, das iſt der Hammel, deſſen Fleiſch 
ihre Lieblingsſpeiſe bildet, wie in ganz Kleinaſien, der 
Türkei, Arabien und Nordafrika, und deſſen Zubereitung 
auf hundert verſchiedene Weiſen ſtattfindet. Im Uebrigen 
ſind ſie, was ihre Nahrung betrifft, gierig, und ſo gern 
ſie Wein, überhaupt geiſtige Getränke zu ſich nehmen, 
wählen ſie davon doch ſtets die ſchlechteſten Qualitäten, 
weil ſie billig ſind; ihre Knauſerei hinſichtlich der Lebens— 
mittel ſcheint ihren Luxus in der Kleidung wieder aus— 
gleichen zu ſollen. Scharfe Gewürze müſſen der ſchlechten 
Koft Geſchmack geben. Muſik, Tanz, aber auch Karten: 
ſpiel lieben und treiben faſt alle Armenier leidenſchaftlich. 
Im Umgange mit Fremden ſind ſie höflich, gefällig, wenn 
es Vortheil bringt, überhaupt friedliebend; ſonſt erſchei— 
nen ſie munter und in allem, was Geld betrifft, als ge— 
borene Genies. Ihr Lieblingsgeſchäft iſt daher die Pfand— 
leihe oder Verleihung von Geld gegen Zinſen und Sicher— 
heit, ihr Hauptgeſchäft jedoch der Handel in allen Zwei— 
gen und mit allen Gegenſtänden, Makler-Geſchäfte u. ſ. w. 

Sieht man nun einen ihnen ähnlichen Menſchen, je— 
doch höher als ſie es gewöhnlich ſind, gewachſen, zugleich 
ernſthaft und würdig einherſchreitend, ſo iſt das kein Ar⸗ 
menier, ſondern ein Perſer; ſie begegnen uns, wie be— 
merkt, nur noch ſelten in den Straßen Aſtrachans und 
noch ſeltener der ſtets weiß gekleidete Indier; deſto mehr 
dagegen deſſen Baſtarde, die faſt wie Südſpanier ausfehen 
und ein kühner, thätiger Menſchenſchlag find, welcher 
ſich faſt gänzlich der Schifffahrt auf dem caſpiſchen Meere 
widmet. 

Von den einzelnen Individuen der andern genann— 
ten aſiatiſchen Völker läßt ſich nur wenig mehr ſagen, 
als daß ihre Erſcheinung dem Fremden auffällig iſt. Daß 
ſich Europäer aller Nationen in Aſtrachan vorübergehend 
wie dauernd in ziemlicher Anzahl aufhalten, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. Koſaken, Tartaren, Kirgiſen und Kalmücken 
müſſen wir jedoch zu näherer Betrachtung in der Wüſte, 
das heißt in den aſtrachaniſchen Steppen, die nicht viel 
beſſer als Wüſten find, aufſuchen. 

Dieſe Steppen, welche tlefer als das Land jenſeits davon 
und oberhalb Sarätow liegen, bildeten früher offenbar den 
Grund weit ausgedehnter ſtehender Meeresgewäſſer; daher 
der Salzniederſchlag in ihnen, die vielen Salzſee'n, Mul— 


den, Rinnen, falzigen Sümpfe und Flüſſe. Das Salz 
bildet den einzigen, aber auch unermeßlichen Schatz von 
Naturprodukten in dieſen flachen Gegenden, iſt aber auch 
der Grund, daß der Flora nur wenig Raum und geringe 
Triebkraft und ſelten geſundes Gedeihen vergönnt bleibt. 
Dennoch ernähren dieſe Steppen eine Menge Vieh und 
durch dieſes Menſchen verſchiedener Racen, von denen die 
ſogenannten Aſtrachaniſchen Koſaken die wichtigſte Geſell— 
ſchaft bilden. 

Dieſe Koſaken, welche gegenwärtig eine Armee ſtel— 
len können, entſtanden in dem J. 1730, ein 300 Mann 
ſtarkes Regiment, aus chriſtlichen Kalmücken zuſammen— 
geſtellt, welches 1750 bis auf 500 Mann vermehrt 
wurde. 

Dieſen Zuwachs, ſowie ſpätere Verſtärkungen liefer— 
ten jedoch nicht mehr die Kalmückenhorden allein, ſondern 
mit ihnen die doniſchen Kaſaken, Strjelitzen-Kinder und 
Tartaren; andere ſchon beſtehende Koſaken-Kolonien wur— 
den bis 1801 mit ihnen vereinigt und 1804 ſämmtliche 
Wolga-Koſaken der Steppen von Aſtrachan bis Saratow. 
Auf dieſer Strecke von 775 Werſt befinden ſich jetzt 13 
Koſaken-Dörfer und dieſe ſtellen drei Reiterregimenter 
und eine reitende Batterie. 

Den Koſaken iſt Land überwieſen, auch haben ſie 
Antheil an der ergibigen Wolgafiſcherei und treiben ſonſt 
als Nahrungszweige, was ihnen beliebt. Die Sicherung 
des Landes oder der Grenzen durch ſie iſt ſchon lange Ne— 
benſache geworden und deshalb auch ihr früherer kriegeri— 
ſcher Geiſt ſo ziemlich verſchwunden. Sie ſind im Gan— 
zen wohlhabend und beſaßen im Jahre 1852 ungefähr 
20,000 Schaafe, 12,000 Stück Rindvieh und ebenſoviel 
Pferde. 

Die frühere Selbſtverwaltung der Koſaken iſt ihnen 
jedoch genommen und die Wahl der Officiere durch ſie 
hat aufgehört; nur ihre urſprüngliche Verpflichtung zum 
Waffendienſte iſt geblieben, tritt jedoch meiſtens erſt bei 
auswärtigen Kriegen an ſie heran; bis dahin ſind ſie voll— 
kommen Landbauer, Viehzüchter, Fiſcher, Handwerker, 
Kaufleute und zwar Alles in ruhigſter und erfolgreichſter 
Weiſe. Ihre Kopfzahl beträgt jetzt gegen 16,000. 

Neben ihnen hauſen die Jurten-Tartaren, Abkömm— 
linge der nagaiſchen oder goldenen Horde, vielleicht in 
der Stärke von 10,000 Köpfen, in 14 Dörfern und den 
Vorſtädten der Stadt Aſtrachan. Die Wanderluſt derſel— 
ben hat ſich ſo ziemlich gelegt. Auch ſie ſind wohlhabend, 
treiben die Beſchäftigungen der Koſaken mit gleichem Er— 
folg, außerdem aber noch in Aſtrachan Küchengärtnerei 
und Schifffahrt auf dem kaſpiſchen Meere. 

Arbeitſam und reinlich, erſcheinen faſt alle Tartaren 
als gut gewachſene Menſchen und ihre Frauen ſind ſogar 
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ſchön zu nennen; ſie haben hier einen guten Ruf und ihr 
Benehmen zeigt Mühe und Selbſtbewußtſein; ihre ſauber 
gehaltenen, ſolid gebauten Häuſer und Höfe können als 
Muſter dienen. 

Die Kirgiſen kommen nur aus der nach ihnen ge— 
nanıtten Steppe auf ihren Wanderungen herüber und trei— 
ben ausſchließlich Viehzucht und Viehhandel, der wohl 
auch der Zweck ihrer Reiſen zur Wolga iſt; ſie ſind noch 
reines Naturvolk, doch im Ganzen geſittet und wenig 
mehr geneigt, ihre früheren Räubereien zu treiben. 

Das vierte Glied in dieſer Kette bilden die Kal— 
mücken; ſie kamen vom Altai an die Wolga und ihre 
Zahl iſt in der Aſtrachanſchen Steppe wegen ihres Wan— 
derlebens nicht genau zu ermitteln; doch beginnen auch 
ſie die Vortheile feſter Wohnſitze einzuſehen und ſich der— 
ſelben zu verſichern. Ihr Oberhaupt hat wenigſtens einen 
ſtehenden Sitz, öſtlich von Zarewka, zwiſchen Wolga und 
Aral. Sie beſchäftigen ſich ebenfalls mit Viehzucht, doch 
einige gehen auch auf den Fiſchfang nach dem kaſpiſchen 
Meere. Mohamedaner, wie auch die meiſten Tartaren, 
lieben ſie doch Schweinefleiſch und geiſtige Getränke, außer— 
dem beſonders Tabak. 

Mit den Kalmücken können wir die Muſterkarte der 
in und um Aſtrachan vertretenen Völker und Nationen, 
die hier gegenwärtig friedlich neben- und untereinander 
in einem abgelegenen Winkel wohnen, ſchließen. 

Zwar iſt das Terrain, auf welchem ſich alle bewegen, 
theilweiſe groß; doch führt die Nothwendigkeit des Aus— 
tauſches der Lebensbedürfniſſe Alle zu Zeiten eng zuſam— 
men, ſo daß ſie gleichſam den Verkehr der Menſchheit auf 
der Welt im Kleinen repräſentiren. 

Dieſer Verkehr des Friedens zeigt aber, wie viel 
günſtiger er dem Geſchlechte iſt als Streit und — Krieg, 
der ſonſt dieſe Gegenden entvölkerte; noch mehr würde er 
es ohne läſtige Beſchränkungen und Maßregeln ſein, die 
ſich nothwendig machen ohne Berechtigung oder Nutzen 
nach irgend einer Seite. 

In ihnen iſt jedenfalls der Hauptgrund zur Vermin— 
derung des Handels Aſtrachans und mit ihm des alten 
Wohlſtandes der Stadt wie der Umgegend zu ſuchen. 
Denn ohne ihn haben die vielen Naturprodukte, nament— 
lich der Vieh- und Fiſchreichthum dieſer Gegenden wenig 
Werth, können wenig Gewinn bringen und daher auch 
nur Geringes zum Aufſchwunge der Bevölkerung bei— 
tragen. 

Nicht der Friede allein iſt es, der ſolchen erzielt; 
denn auch der Friede kann ertödten; wohl aber die Er— 
leichterung des friedlichen Verkehrs, und dieſe iſt gerade 
für den Winkel von Aſtrachan die größte Nothwendigkeit, 
um dadurch die Nachtheile ſeiner Abgelegenheit zu heben. 


Kleinere 


Wie eine genaue Volkszählung zu Stande kommt. 

Da Preußen und dem norddeutſchen Bunde in dieſem Jahre 
wieder eine allgemeine Volkszählung bevorſteht, ſo dürfte es intereſ— 
ſant ſein zu erfahren, wie man es in unciviliſirten Ländern anfängt, 
um eine Genauigkeit der Volkszählung zu erreichen, wie ſie ſelbſt 
bei uns unerhört iſt. Der berühmte engliſche Reiſende Wallace 
erzählt davon auf ſeiner Reiſe durch den Malapiſchen Archipel: Der 
weiſe Najab von Lombok, einer Inſel im Oſten Java's, hatte die 
traurige Bemerkung gemacht, daß, trotz der ſichtlich zunehmenden 
Fruchtbarkeit ſeines Landes und Wohlhabenheit ſeiner Unterthanen, 
die in Reis gezahlte Kopfſteuer von Jahr zu Jahr einen geringeren 
Ertrag gewährte. Daß jeder Unterthan ſeine Steuer gleichwohl 
zahlte, war ihm unzweifelhaft; der Verluſt konnte nur auf dem weis 
ten Wege bis zu feinen Kornkammern durch die Hände der Häupt— 
linge und Fürſten geſchehen. Um nicht ferner betrogen zu werden, 
mußte der Rajah daher die genaue Zahl feines Volkes zu erfahren 
ſuchen. Wie aber war das zu machen? Durch ſeine Beamten durfte 
er nicht zählen laſſen; denn vorausſichtlich hätte dann die Zählung 
genau zu den eingegangenen Steuern geſtimmt. Wiſſen durfte über⸗ 
haupt Niemand von dem Zwecke der Zählung oder nur überhaupt, 
daß eine Zählung ſtattfinde. In dieſer Verlegenheit erſann der Ra— 
jah ein Mittel, das in der That ein glänzendes Zeugniß von ſeiner 
Weisheit ablegt. Er wurde plötzlich krank und verfiel in eine düſtre 
Melancholie, die das ganze Volk in die größte Beſtürzung verſetzte. 
Dann berief er die Fürſten, Häuptlinge und Prieſter und erzählte 
ihnen, in der letzten Nacht ſei ihm der Geiſt des „Gunong Agong“ 
— des großen Feuerberges — erſchienen und habe ihm befohlen, auf 
die Spitze des Berges zu gehen, wo er ihm wieder erſcheinen und 
Dinge von großer Wichtigkeit ihm und dem ganzen Volke der Inſel 
mittheilen wolle. Es erging nun der Befehl durch das ganze Land, 
jedes Dorf ſollte Leute abſenden, um die Wildniß am Fuße des 
Berges zu lichten und Wege zu ſeinem Gipfel zu hahnen. Dann zog 
der Rajah in Begleitung ſeiner Edlen und von zahlreichem Volke 
gefolgt, zum Berge hinauf. In der Nähe des Gipfels wurde Halt 
gemacht, da der große Geiſt den Rajah allein ſprechen wollte. Auch 
die beiden Knaben, die den Rajah noch eine Strecke begleiteten, um 
ihm ſeinen Sirih und Betel nachzutragen, mußten endlich zurück— 
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bleiben. Unter einem Felſen ließ er ſich nieder, und da er müde 
war und die Sonne warm ſchien, — ſchlief er ein. Er mochte ziem— 
lich lange geſchlafen haben; denn das Volk war bereits unruhig ge— 
worden und fürchtete, der große Geiſt möge den Rajah für immer 
auf dem Berge behalten wollen; — da erſchien er endlich und kehrte, 
von der erwartungsvollen Menge begleitet, zu ſeinem Palaſte zurück. 
Hier verkündete er nun, was der große Geiſt ihm geſagt. Es werde 
viel Plage und Krankheit und Fieber über die Erde kommen; da das 
Volk von Lombok aber fo gehorſam geweſen, jo wolle er es lehren, 
wie es dieſer Plage entgehen könne. Es ſeien nämlich 12 heilige 
Kriſſe (Meſſer) anzufertigen, und zu ihrer Anfertigung habe jedes 
Dorf ein Bund Nadeln zu ſenden — eine Nadel für jeden Kopf. 
Wenn dann eine Krankheit in einem Dorfe ſich zeige, ſo müſſe eines 
der heiligen Kriſſe dorthin geſandt werden, und wenn jedes Haus 
in dem Dorfe die richtige Anzahl von Nadeln geſandt habe, ſo werde 
die Krankheit ſofort ſchwinden; wenn aber die Zahl der geſandten 
Nadeln nicht genau richtig ſei, werde das Kris keine Gewalt haben. 
Kaum war dieſe wunderbare Neuigkeit bekannt, ſo beeilten ſich die 
Häuptlinge, die Nadeln mit der größten Genauigkeit zu ſammeln; 
denn wenn nur eine fehlte, mußte ja das ganze Dorf leiden. Die 
heiligen Kriſſe wurden angefertigt. Aber es kam nun auch die Zeit 
der Reisernte, und die Kopfſteuer mußte gezahlt werden. Da hatte 
denn der Rajah oft Gelegenheit, einem Häuptling zu ſagen: „Die 
Nadeln, die du aus deinem Dorfe gebracht haſt, waren viel zabl— 
reicher, als der Tribut, den du bringſt; geh hin und ſieh, wer ſeine 
Taxe nicht entrichtet hat.“ Von Jahr zu Jahr wuchs nun der Tri— 
but, und der Rajah von Lombok wurde reich, weil er es verſtanden 
hatte, ſein Volk richtig zu zählen. Aber auch die 12 Kriſſe hatten 
große Macht. Wenn eine Krankheit in einem Dorfe ausbrach, wurde 
eines hingeſandt. Manchmal ſchwand dann die Krankheit, und das 
Kris wurde mit großen Ehrenbezeugungen und Bewunderung ſeiner 
Kraft zurückgetragen. Manchmal ſchwand auch die Krankheit nicht, 
und dann war Jeder überzeugt, daß in der Zahl der Nadeln, die 
aus dem Dorfe gefandt worden, ein Irrthum vorgefallen ſei, und 
nicht das Kris, ſondern das Volk ſelbſt nun die Schuld trage. — 
Sicherlich wird eine künftige Volkszählung auf Lombok noch genauere 
Reſultate ergeben. j Qu. 


Literaturbericht. 


Jahrbuch des öſterreichiſchen Alpenvereines. 5. Bd. Wien. 
1869, bei Gerold's Sohn. Mit 4 Kunſtbeilagen. 422 S. 


Mit wahrem Vergnügen zeigen wir hiermit den 5. Jahrgang 
des vortrefflichen Unternehmens an, dem wir nun ſchon wiederholt 
in dieſen Blättern die freundlichſten Worte gewidmet haben. Wenn 
es auch diesmal weniger Abbildungen bringt, als ſonſt, ſo ſteht doch 
ſein Inhalt dem der früheren Jahrgänge nicht allein nicht nach, ſon— 
dern übertrifft ſie durch reichlichere Mittheilungen über die organiſche 
Schöpfung der Alpen Deutſchlands. Vorliegender Band enthält 15 
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größere Abhandlungen meiſt orographiſcher Natur, eine Fülle von 
Notizen, die Bibliographie der alpinen Literatur 1868 — 1869, for 
wie die ausführlichen Verhandlungen des öſterr. Alpenvereins in ſei— 
nem 7. Vereinsjahre. Prächtige Zugaben im chromolithographiſchen 
Gewande ſind die Marmolata aus dem Faſſathale, der Langkofel und 
die Sellagruppe, welche Beide höchſt intereſſante Erinnerungen in 
denen wecken, die jene Dolomitalpen Südtirol's ſelbſt ſahen; die 
Prielgruppe im Stoder von Profeſſor En der ſchließt ſich dieſen wür— 
dig an. Möge auch dieſer Band dazu beitragen, die Kenntniß un— 
ſerer Alpenwelt in immer weitere Kreiſe zu bringen! K. M. 


Alle Buchhandlungen und Poftämter nehmen Beſtellungen an. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Gu ſtav Wallis. 
Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 


Von Karl Müller. 
2. Erziehungszahre. 


„Im wunderſchönen Monat Mai, wo alle Knoſpen im Innern concentrit, je talentvoller die Anlagen ſind. 


| 

| 
ſpringen“, — da, gerade am 1. des Monats 1830, | Es ift das auch ganz natürlich. Ihrer Umgebung viel: 
wurde Guſtav Wallis zu Lüneburg geboren, wo fein fach unverſtändlich, bleibt ihnen nur die Abgeſchloſſenheit 
Vater, Dr. jur. Wallis, Advokat und Obergerichts— eines tieferen Seelenlebens übrig, und wie ſich dieſes ver— 
Procurator war. Leider oder vielleicht glücklicherweiſe | tieft, ebenſo ſchärft ſich der Blick für die Außendinge, 
entſprach ſeine Kindheit nicht dem Bilde, welches der oft in einer Weiſe, daß man über die Beobachtungsgabe 
Dichter mit Recht oder Unrecht ſo gern von dem Monate erſtaunt. Das Auge iſt eben der einzige Sinn, durch 
entwirft. Bis zum ſechſten Jahre wandelte er ohne die welchen ein Taubſtummer mit dem Leben verkehrt; es rich— 
Fähigkeit zu hören und zu ſprechen als Taubſtummer tet ſich unwillkürlich nach außen, lernt bald mit wunder— 
herum; ein Umftand, der ohne Zweifel für das ganze barer Schärfe die feinſten und gröbſten Züge des Lebens 
Leben entſcheidend ſein mußte. Wer je mit Taubſtummen erſpähen und bleibt darum immer auf ſeiner Hut. Mit 
verkehrte, weiß, daß bei ihnen das Leben, was ſich bei dieſer ewigen Wachſamkeit kommt Etwas von dem Blicke 


den Hörenden mehr nach außen entwickelt, um ſo mehr des Adlers in das Auge, das dem Aufmerkſamen wie ein 


innerlich glimmendes Feuer erſcheint. Mit der Schärfe 
des Auges entwickelt ſich aber gleichzeitig der Taſtſinn, 
und auch das iſt ſelbſtverſtändlich: die begabte Seele ver— 
mag ſich nicht anders zu äußern, als in dem Streben 
nach mechaniſchem Geſchick. Zwei Eigenthümlichkeiten, 
welche, wenn man ſie im Auge behält, das ſpätere Le— 
ben des Kindes wie von ſelbſt erklären. 

Vorläufig freilich wandelte dieſes Kind unter ſeinen 
übrigen 6 Geſchwiſtern als das mindeſt begabte herum, 
und Niemand konnte eine Ahnung haben, daß es ſpäter 
ſich einmal als ein wahrer Polyglott entpuppen werde. 
Erſt gegen das ſechſte Jahr hin ſtellte ſich mit dem Ueber— 
gange des Kindes in das Knabenalter die Sprache allmälig 
ein; leider zu einer Zeit, wo ihm der vielgeachtete Vater 
im Februar 1836 durch den Tod entriſſen wurde. Dieſer 
Trauerfall beſtimmte die Mutter, mit ihren Kindern wie— 
der nach Detmold, ihrem Geburtsorte, zurückzugehen. Hier, 
an dem Fuße des Teutoburger Waldes, liegt mithin die 
eigentliche Wiege unſeres Reiſenden. Wer dieſe liebliche, 
durch Wald und Berg, durch einſame Ebenen und Schluch— 
ten ausgezeichnete, auch des Grotesken nicht entbehrende 
Gegend tiefer kennt, wundert ſich nicht, daß ſie ſchon in 
manches ihrer Kinder die Keime zu Großem legte. Es 
ſteckt etwas Poetiſches, Friſches, Eigenthümliches in die— 
ſer Natur, das unwillkürlich zu ihr hinzieht; um ſo mehr, 
als der ſaftige Laubwald bis an die Stadt ſelbſt dicht her— 
antritt und auch das Leben ſprudelnde Waſſer in den 
Thälern nicht fehlt. Es ſteckt etwas Innerliches in die— 
ſer Natur, was für eine innerliche Menſchennatur ſicher 
etwas außerordentlich Sympathiſches hat. Wenn auch 
ohne Burgen „mit hohen Mauern und Zinnen“, einſam 
in ſeinem Innern und menſchenleer, ſchwebt doch noch 
bis heute ein Licht der Romantik um den Teut, das, in— 
dem es die Seele durch hundert Erinnerungen bis in die 
ferne Urzeit des vaterländiſchen Arminius zurückführt, in 
dieſen ſchönen Buchen- und Eichenwäldern eine wirklich 
männliche Seele wohl zu friſcher Thatkraft anzuſpornen 
vermag. 

Ich, der oft genug dieſe Momente in ſeinem eigenen 
Gemüthe wirkſam empfand, als ich ſelbſt früher monate— 
lang dieſe idylliſche Gegend durchſtreifte, ich bin geneigt, 
ihnen einen außerordentlichen Einfluß auf das kindliche 
Gemüth des Knaben zuzuſchreiben; um fo mehr, da der: 
ſelbe zunächſt die ſchlimmſten Erfahrungen zu machen 
hatte, die ein Kind machen kann. Als derſelbe nämlich 
im Stande ſein konnte, die Schule zu beſuchen, ſendete 
man ihn mit dem Bemerken wieder nach Hauſe, daß er 
erſt ſprechen lernen möge. War er doch in Folge feiner 
ſpäten organiſchen Entwickelung hinter ſeinen Altersge— 
noſſen der unterſten Klaſſe um einige Jahre zurückgeblie— 
ben! Was mußte ein Knabe empfinden, der, in ſich 
ſelbſt blickend, ſich unter den Erſten ſehen mußte und 
doch nicht einmal zu den Unterſten gezählt ſah! Vielleicht 
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iſt das mehr, als alles Andere, daran Schuld geweſen, 
daß ſich in dem Knaben ſchon früh eine gewiſſe Energie, 
ein Streben nach Ungewöhnlichem zeigte. Wie faſt alle 
Zurückgeſetzten, warf er ſich der ſchönen Natur ſeiner Hei— 
mat mit voller Seele in die Arme und lernte frühzeitig 
das lieben, was ſelbſt ſo duldend in der weiten Schöpfung 
erſcheint: die Blume. Und was für ein Auge mußte der 
Knabe dazu mitbringen, der ſechs volle Jahre das ganze 
Geſchick eines Taubſtummen zu tragen hatte und welcher 
auch ſpäter immer noch mit einer gewiſſen Harthörigkeit 
zu kämpfen hatte! Kein Wunder alſo, daß er das Stu— 
dium der Botanik, ſo zu ſagen, ſchon als Kind mit Lei— 
denſchaft betrieb. Als er ſpäter endlich in das Gymna— 
ſium ſeiner Mutterſtadt aufgenommen wurde, ſcheint er 
die tiefe Demüthigung, welche er durch ſeine fehlerhafte 
Sprache erlitten hatte, noch immer nicht verſchmerzt zu 
haben. So wenigſtens erklärt ſich einfach der wunderbare, 
jetzt hervortretende Hang, gerade darin zu glänzen, worin 
er die Demüthigung empfangen hatte: in der Erlernung 
fremder Sprachen. Was ihm die Schule nicht bot oder 
die Harthörigkeit verſagte, eignete er ſich durch Selbſt— 
unterricht in einer Weiſe an, die für ſein ganzes ſpäteres 
Leben von der größten Bedeutung werden ſollte. Beide 
Beſchäftigungen erfüllten ſein ganzes Herz. Einer ein— 
zigen Pflanze wegen konnte er, um ſie für ſeine Samm— 
lung zu beſitzen, meilenweite Reiſen unternehmen, und 
zwar im nächtlichen Dunkel, des Schlafes ſich beraubend. 
Aber er gewann damit weit mehr als eine Pflanze, ihm 
ſelber unbewußt nämlich eine Energie, die vor keinen 
Schwierigkeiten zurückbebte. Wer dieſen Zug im Auge 
behält, wird ſpäter zu ſeinem Erſtaunen finden, daß er 
den Reiſenden befähigte, um einer einzigen Blume wil— 
len Hunderte von Meilen unter den größten Ge— 
fahren zurückzulegen. Gefliſſentlich bildete er ſich, wie 
zum vollendeten Touriſten, zum gewandten Schwimmer 
aus, und auch das wohl nur aus dem Grunde, daß er 
auf feinen botaniſchen Streifereien ſelbſt nicht durch das 
Waſſer beſchränkt ſein wollte. In der That hat ihm dieſe 
Schwimmfertigkeit nicht nur reichliche Zinſen für die auf— 
gewendete Thatkraft, ſondern auch das erhebende Bewußt— 
ſein eingetragen, mit Gefahr ſeines eigenen Lebens drei 
Menſchenleben vom Ertrinken gerettet zu haben. Die erſte 
dieſer ſchönen Thaten hatte er das Glück, ſchon in ſeinem 
13. Jahre auszuführen, indem er durch ſeine Beherztheit 
einen gleichalterigen Knaben, den Sohn eines der höch— 
ſten Beamten Detmolds, aus dem Waſſer rettete. Der 
künftige Mann der That kannte ſchon als Knabe keine 
Gefahr; in ihrer Ueberwindung lag für ihn ebenſo, wie 
in der Beſiegung aller Schwierigkeiten, ein hoher, für 
ſeine Mutter aber manchmal bedenklicher Genuß. Denn 
trotz aller ihm eigenen Kindesliebe opferte er doch dem 
Gehorfam gegen die Mutter feine angeborene Neigung 
nicht. 


Schwerlich dachte er dabei ſchon an weite Reiſen. 
Im Gegentheil war ſein Erziehungsgang von den Seini— 
gen für einen künftigen Ingenieur angelegt. Doch ge— 
ſtattete ihm ſeine Harthörigkeit nicht, dieſem Berufe zu 
folgen. Den Wünſchen ſeiner Mutter gemäß, entſchloß 
er ſich mit dem 16. Jahre zu einem ſtilleren Geſchäfte 
und trat bei einem Goldſchmied in die Lehre. Damit 
ſchien auch ſein Lebensſchiff in das rechte Fahrwaſſer ge— 
bracht zu fein. Denn bald erklärte der geſchickte Prin- 
cipal, noch nie einen ſo guten Lehrling gehabt zu haben, 
und ſah in demſelben ſchon den Stolz feiner Erziehung. 
Wie wenig kannte er ſeinen Zögling, wenn er in deſſen 
Eifer und Pflichttreue nur die Leidenſchaft für Hammer 


und Feile, in deſſen fortgeſetzten botaniſchen Excurſionen 


nur Allotria ſah, die er mit Vorwürfen bekämpfen zu 
müſſen glaubte! In der That roſtete die alte Liebe nicht 
allein nicht, ſondern ſchien mit der zunehmenden Zeitbeſchrän— 
kung an Intenſität zu wachſen. Jede freie Stunde ge— 
hörte der alten Liebe, und wenn der Sonntag kam, der 
ihn von ſeinen Berufsgeſchäften entband, wenn der Po— 
lirhammer blank geputzt, die Schmiede-Eſſe aufgeräumt 
war, da ſtahl ſich der junge Lehrling hinaus in die Nas 
tur mit der „Flora von Schaumburg“ in der Taſche und 
lebte hier dem, was immer ſein Herz erfüllt hatte. 

Aus dieſem Hangen und Bangen der Gefühle ſollte 
ihn das Grundübel ſeiner Kindheit durch einen Zufall be— 
freien, wie er ſo oft im Leben tüchtiger Menſchen wieder— 
kehrt, weil ſie nur des rechten Winkes bedürfen, um 
plötzlich den rechten Lebensweg vor ſich zu ſehen. Ein 
Ohrenarzt war nach dem benachbarten Pyrmont gekom— 
men, und dieſer veranlaßte den jungen Mann, Rath und 
Hilfe für ſein Gehör bei ihm zu ſuchen. Natürlich wollte 
er aber nicht in Pyrmont geweſen fein, ohne die fürſt— 
lichen Gewächshäuſer, vor Allem die prächtige Nelkencul— 
tur geſehen zu haben, durch welche ſich der Hofgärtner 
Nebelſiek weit und breit einen Namen gemacht hatte. 
Ein tiefes Weh erfaßte ihn bei dieſer Gelegenheit durch 
einen Vergleich dieſes Thätigkeitskreiſes mit ſeinem einge— 
ſchlagenen Berufe, und unwillkürlich drängte ſich ihm die 
Frage auf die Lippe, warum er denn nicht lieber als 
Gärtner in Flora's Dienſten ſtehe? Von dieſem Augen- 
blicke ab war alle Luſt zur Goldſchmiede dahin, und un— 
umwunden erklärte er der Mutter, Gärtner werden zu 
wollen; gleichviel, ob er mit Karrenſchieben zu beginnen 
habe. Mit kräftiger Initiative war der Entſchluß gefaßt, 
mit gleicher Kraft führte er ihn aus und erſchien, bei 
finſtrer Nacht den 4 Meilen langen Weg nach Detmold 
zu Fuß zurücklegend, plötzlich bei der Mutter, ohne über 
das Wie und Wohin noch eine Ahnung zu haben. Doch 
ſchneller, als Alle dachten, fand er Aufnahme im Palais: 
garten zu Detmold. Hier fühlte er ſich in ſeinem Ele— 
mente, und wenn früher ſich oft ſtille Wünſche in ihm 
geregt hatten, einmal überſeeiſche Länder, beſonders die 
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tropiſche Natur, kennen zu lernen, wenn dieſe in ihrer 
Ausſichtsloſigkeit hatten zurückgedrängt werden müſſen, ſo 
brachen ſie nun um ſo ſtürmiſcher hervor. 

Dennoch war die ſcheinbar verfehlte Laufbahn eines 
Goldarbeiters nicht vergeblich für ihn geweſen. Sie hatte 
fein mechaniſches Geſchick, von welchem ich oben ſprach, 
in bedeutender Art entwickelt, und das iſt unter allen 
Umſtänden und Jedem ein Segen für das ganze Leben. 
Es hätte nur beklagt werden können, daß er die ganze 
Lehrzeit mit einem Eifer überſtand, welcher den Principal 
bewog, vom letzten Jahre ein halbes abzukürzen. Wie 
groß dieſe Beharrlichkeit war, geht am beſten aus einem 
mechaniſchen Kunſtwerke hervor, das der eifrige Lehrling 
mit Aufopferung ſeiner Nächte, ſeiner Geſundheit und 
ſeines Geldes ohne jegliche Beihilfe glücklich zu Stande 
brachte. Es ſtellte einen Gegenſtand ſeiner Träume, einen 
kleinen künſtlichen Park dar, in welchem durch einen Me— 
chanismus vielfache Beluſtigungen (Fontaine, Mühle, 
Carrouſſel u. ſ. w.) hervorgezaubert wurden. Der Gar— 
ten erregte allgemeine Bewunderung und iſt bis heute in 
der Erinnerung Aller geblieben, die ihn ſahen. Weit bes 
deutſamer aber war daran, daß der junge Meiſter durch 
dergleichen Werke unbewußt das Talent in ſich ausbildete, 
Alles, was er anfaßte, mit Geſchick auszuführen. Dieſe 
Entwickelung ſeines Darſtellungstalentes ſollte ihm ſpäter 
von außerordentlichem Nutzen ſein; denn es befähigte ihn, 
mit großer Leichtigkeit und natürlichem Blicke Pflanzen 
und Thiere, Körper aller Art auf ſeinen Reiſen zu zeich— 
nen, als ob er niemals etwas Anderes getrieben habe. 
Auf ſolche Weiſe hat er ſpäter ganze Stöße von Zeich⸗ 
nungen nach Europa gebracht; Bilder, die noch der wiſ— 
ſenſchaftlichen Verwerthung harren. 

So eigenthümlich vorbereitet, mußte es dem Jüng— 
linge ein Leichtes werden, ſich in das Weſen und die Be— 
ſchäftigungen der Gärtnerei zu finden. Das beſte Zeug— 
niß dafür iſt wohl die kleine Thatſache, daß der fürſtliche 
Hofgärtner Kahl, ſein Lehrherr, ihn, den Unbemittelten, 
ſpäter für eine Reiſe in die Alpen, deren ich ſogleich nä— 
her gedenken werde, mit einer kleinen Summe unter: 
ſtützte, an die ſich der junge Gärtner immer wieder mit 
Rührung erinnerte. Natürlich konnte feines Bleibens 
nicht in Detmold fein. Ein Menſch mit fo großen An— 
lagen mußte fein Auge unwillkürlich auf die größten Gär⸗ 
ten Deutſchlands, auf den kaiſerl. Garten zu Schönbrunn 
bei Wien, auf die königl. Gärten zu Berlin und Mün⸗ 
chen werfen. Dieſe Abſicht begann er feit 1850 auszu⸗ 
führen. Mit welchem Erfolge, geht daraus hervor, daß 
er in München auf Gartenbau-Ausſtellungen mehrere 
Preiſe für gärtneriſch-techniſche Leiſtungen errang. In 
München war es auch, wo ſeine Liebe zur freien Natur 
und ebenſo ſein Wandertrieb durch die beziehungsweiſe 
Nähe der Alpenwelt täglich neue Nahrung erhielt. Edel: 
weiß und Alpenroſen einmal in freier Alpennatur zu ſehen, 


hätte er, wie früher ſchon fo oft für ähnliche Genüſſe, 
den ganzen Schlaf geopfert, um ſelbſt bei dem kürzeſten 
Urlaube den alten Traum wahr zu machen. Endlich konnte 
er ihn wahr machen; aber mit welchen Opfern! In ſei— 
ner Leidenſchaft hatte er ſich bis Innsbruck verſtiegen und 
die Folge davon war, daß er, um feine Zeit einzuhalten, 
auf dem Rückwege den erſten Tag 12, den zweiten 8 Mei— 
len, beladen mit einem ſchweren Torniſter und zwei Bo— 
taniſirtrommeln, in welchen ſich die geſammelten Pflanzen 
befanden, zurückzulegen hatte. Kaum anders fiel eine an— 
dere Alpenreiſe aus, die ihn auf 150 Meilen von Mün— 
chen entfernte. Sie ging über Hohenſchwangau, Füßen, 
Naſſereit, Imſt, Landeck und Nauders in das wunder— 
bar durch ſeine vielfachen Vegetationsſtufen ausgezeich— 
nete Etſchthal, welches zunächſt als Malſer Haide beginnt. 
Nun folgt er der herrlichen Straße über Prad und Trafoi 
nach dem Wormſer Joch, d. h. dem Alpenſattel, auf den 
ſich der ſtolze Ortler aufthürmt, und ſchreitet über Bor— 
mio ſüdlich thalein nach dem rebenumſäumten Veltlin bis 
Tirano, um ſchließlich, nun umgekehrt denſelben Weg 
zurücklegend, das öſtliche Etſchthal bis nach Meran und 
Botzen zu durchſtreifen. Von hier ab kehrt er, nachdem 
er ſich an den wunderbaren Contraſten von nördlicher und 
ſüdlicher Natur gelabt, über St. Leonhard und Raben— 
ſtein, wo er durch die Einöden des Timblerjoches ſchließ— 
lich über Heiligenkreuz in Fend anlangt, auf dem bekann— 
ten Wege durch das Oetzthal über Umhauſen und Oetz nach 
dem Innthale zurück. Nicht aber, um auf directem Wege, 
ſondern durch das Zillerthal, Pinzgau und die Gaſtein 
über Salzburg nach München zurückzukehren. Obgleich faſt 
täglich mehrere Meilen auf dieſer Reiſe zurückgelegt wur— 
den, ſo hatte doch der junge Reiſende noch Kraft und 
Muth genug übrig, die letzte Strecke von Salzburg bis 
München, etwa 20 Meilen, in zwei Tagen zu durchmeſ— 
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ſen. Die ganze Reiſe ſelbſt nahm den kurzen Zeitraum 
von 6 Wochen ein; einen Zeitraum aber, der, da der 
Wandrer Alles zu Fuß berührte, ebenſo ſeine Kraft und 
ſeine Beharrlichkeit, wie ſeinen Beobachtungsſinn in wahr— 
haft erſtaunlicher Weiſe in Anſpruch nahm. Wer je eine 
ſolche Reiſe beobachtend zurücklegte, der auch weiß allein, 
was es zu ſagen hat, Schritt für Schritt ſich in die Na— 
tur zu vertiefen, ſein Tagebuch zu führen und ſich ſam— 
melnd mit Pflanzen zu beladen. Dazu gehört eben eine 
Urkraft, eine Leidenſchaft für die Natur, welche der des 
Antäus gleich iſt, die immer und immer wieder aus der 
Natur heraus ſich ihre Kraft neu gebiert. 

Mit dieſer ſchoͤnen Reiſe traten fofort in dem jungen 
Wandrer alle Eigenſchaften, welche für große Reiſen durch— 
aus erforderlich ſind, in die lebendigſte Entwickelung ein. 
Daß dies wirklich der Fall war, beſtätigte er durch eine 
prächtige Abhandlung, welche, als die ſchöne Frucht dieſer 
Reiſe, „die Alpenwelt in ihren Beziehungen zur Gärt— 
nerei“ behandelte und die er in dem 10. Jahrgange der 
Hamburger Gartenzeitung (1854) auf Veranlaſſung ihres 
Herausgebers niederlegte. Sie machte dem 24 jährigen 
Jünglinge die größte Ehre und war auch meine erſte Be— 
kanntſchaft mit dem Verfaſſer, den ich von da ab mit 
lebhafter Theilnahme verfolgte, bis ich ungeahnt ſelbſt 
zu der Ehre kam, fein Lebensbild zu verfaffen. Mit dies 
fer auch als ſelbſtändige Broſchüre erſchienen Arbeit war 
er unter den Erſten, welche die Cultur der Alpenpflanzen 
in ihrer eigentlichen Heimat ſtudirten, ſie auf allgemeine 
geognoſtiſche und klimatiſche Geſetze zurückführten. Die 
umſichtige, ſtreng-wiſſenſchaftliche und doch anmuthige Art 
der Darſtellung aber war derart, daß fie gerade dem Ver— 
faſſer dieſes Lebensbildes eine hohe Meinung von ihrem 
Urheber einflößte; eine Meinung, die Wallis in groß— 
artigſter Weiſe rechtfertigte. 


Eine Urwald-Expedition in Braſilien. 


Von 


D. Kind. 


Erſter Artikel. 


Eine der intereſſanteſten Partien in den „Reiſe— 
ſkizzen“ des verſtorbenen Erzherzogs Maximilian von 
Oeſterreich, des nachmaligen Kaiſers von Mexico ') iſt 
die Beſchreibung ſeiner Wanderung in einem braſiliani— 
ſchen Urwald. Nachdem er bereits im J. 1852 auf der 
Inſel Madeira geweſen und ſie dann auch wieder im De— 
cember 1859 beſucht hatte, dehnte er ſeine Seereiſe von 
dort noch weiter über den Ocean aus, und zwar, wie er 
ausdrücklich bemerkt, in der alleinigen Abſicht, „einen 
wahren Urwald zu ſehen.“ Er nahm feinen Lauf nach 


„) „Ans meinem Leben.“ Reiſeſkizzen, Aphorismen, Gedichte 
Bd. 1 — 7. Leipzig, Duncker u. Humblot. 1867. 


Braſilien und fuhr nach Bahia; aber hier ſah es für die— 
ſen Zweck ſchlimm genug aus, denn er erfuhr, daß man 
von da aus zu Lande weit, weit reiſen müſſe, bis man 
zu einem wahren, unentweihten, „wirklich jungfraulichen‘‘ 
Urwalde käme, In der Gegend von Bahia befand ſich 
zwar auch viel Wald, aber er war hier nur das, was die 
Braſilianer Capoeira nennen: ein Wald nämlich, der 
ſchon einmal geſchlagen iſt, wo alſo der Menſch ſchon 


einmal gehauſt hat, der aber in kürzeſter Friſt wieder fo 


ungemein überwuchert wird, daß beſondere Uebung dazu 
gehört, ſie zu unterſcheiden. Die unerfahrenen Reiſenden 
in America wittern überall Urwald, aber die wenigſten 
Europäer haben überhaupt je einen geſehen. Da der Erz— 


herzog hauptſächlich nur um dieſer Bekanntſchaft willen 
über den Ocean geſchwommen war, ſo blieb ihm nach 
vielem und langem Fragen nichts weiter übrig, nachdem 
ihm geſagt worden, daß an der Küſte von Braſilien der 
Urwald nur an einem einzigen Punkte wirklich in die 
Fluthen des Meeres dringe, dieſe Gegend aufzuſuchen. 
Sie war und blieb nunmehr das einzige und alleinige Ziel 
ſeiner heißeſten Wünſche. Indeß hatte er, noch bevor er 
von Bahia, der Küſte entlang, weiter ſüdlich nach dem 
eigentlichen Lande des wahren, unberührten, heiligen Ur— 
waldes gelangte, in einem der Wälder in der Nähe von 
Bahia Gelegenheit genug, den erſten Vorgeſchmack eines 
ſolchen mit ſeinem wilden, wirren Pflanzenreichthum zu 
erlangen. 

Die Wälder Braſiliens — ſagt der deutſche Reiſende 
— ſind die freie Pflanzen-Republik, in welcher der menſch— 
liche Despot „nur als Gaſt“ erſcheint und noch nicht 
das eiſerne Scepter der Regierung führt; ſie ſind das 
wahre Bild des Paradieſes, wo der Menſch noch für ſich 
ſelbſt lebte und ſtrebte, wo das Nebeneinander noch mög— 
lich war, und wo auch die Natur noch keine Kaſten 
kannte. Aber auch einen ſolchen noch ſo beſcheidenen 
Wald zu beſchreiben, wenn er auch nichts von der er— 
drückenden, das Gemüth überwältigenden Rieſenkraft des 
Urwaldes hat, iſt „eitel Wahn.“ Kein Autor hat es 
beherzt verſucht, keinem iſt es noch gelungen. Keine Pho— 
tographie des braſilianiſchen Waldes, und es gibt ſchwache 
Verſuche davon, keine Beſchreibung kann dem Fremden 
ein irgend genügendes Bild zeigen: es fehlt für Beides 
der Maßſtab und ein jeder Anknüpfungspunkt an die Hei— 
mat. Wer einen wirklichen, klaren Begriff davon haben 
will, dem bleibt eben nichts weiter übrig, als — aufzu— 
packen und ſelbſt hinzureiſen. 

Gleichwohl gewähren die Mittheilungen des Erzher— 
zogs nicht nur anmuthige und anziehende Bilder, man 
kann ſich auch daraus gewiſſe Vorſtellungen und wenig— 
ſtens eine allgemeine und annähernde Vorſtellung von dem 
bilden und aneignen, was dieſe brafilianifhen Wälder 
find. Sie beſtätigen zunächſt auch ihrerſeits, daß Bra— 
ſilien noch urwüchſig und friſch daſteht, gleich als ob es 
eben erſt aus des Schöpfers Hand hervorgegangen ſei. 
Ueberall treten dem Fremden hier in der Natur unge— 
wohnte und ungeahnte paradieſiſche und wunderbare Bil— 
der ungebundener Kraft und Fülle entgegen, und ſie zeu— 
gen durchgängig von einer genialen Verſchwendung und 
impoſanten Ueberſchwänglichkeit der Natur, die etwas Ver— 
wirrendes und Betäubendes hat. Was er dort unter dem 
überreichen Himmelsſtrich und im Wolluſtgefühle des dor— 
tigen Klima's, was er an Ueberfülle der Vegetation, an 
Pflanzenluxus und überraſchender Farbenpracht ſieht, ſchei— 
nen ihm ſelbſt nichts weiter zu ſein als „Tropenviſionen“, 
die ihn verwirren und überwältigen. Aber doch iſt er 
durch dies Alles auch ſchon auf das vorbereitet, was die 
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Wälder Braſiliens ihm bieten, und er wird bald inne, 
daß „die Naturfülle der eigentliche und alleinige Reiz des 
noch durch und durch urwüchſigen Braſiliens iſt.“ 

Was wir ſahen und in reicher Fülle genoſſen, — 
ſagt der Erzherzog — was unſer Auge aufzuſaugen ſuchte 
und unſer Gehirn ſich einzuprägen ſtrebte, war ein ſtets 
wechſelndes, aber ſtets glänzendes Kaleidoſkop, aus dem 
immer neue Figuren und Formen auftauchten, um ſogleich 
wieder unter dem Alles umfaſſenden Grün zu verſchwin— 
den. Vom Standpunkte des Botanikers genommen, hat— 
ten wir das reichſte, wohlbeſetzteſte Glashaus vor uns, 
aber es war dem europäiſchen Maße entwachſen: der blaue 
Himmel bildete die Glasdecke und eine Aequatorialſonne 
ſchimmerte über dem Glanze der Blätter. Die Hauptbe— 
ſtandtheile des Waldes ſind natürlich zahlloſe, zum Him— 
mel aufſtrebende, bizarr geäftete, ſchlanke Bäume, deren 
hohe Krone meiſt aus lorbeer- oder camellienartigen, ſtark 
glänzenden Blättern beſteht, während die Stämme, zum 
Lichte drängend, ſchmal und faſt immer glatt ſind. Zwi— 
ſchen dieſen drängenden, aufgeſchoſſenen Baumpartien 
ſtehen einzelne alte Koloſſe mit hohem, breitem, feſtem 
Stamme und rieſigen Gliedern, — gleichſam die Angel— 
punkte der Wälder, die Jahrhunderte überdauernden Pa— 
triarchen, die gigantiſchen Merkmale der Naturkraft. 
Man könnte ſie wohl auch Natur-Monumente und mo— 
numentale Meilenzeiger für die einzelnen Reiſenden auf 
der Wanderſtraße ihrer Erfahrungen nennen. Auf und 
um dieſe alten Rieſenkoloſſe drängt ſich die eigentliche 
Paraſitenwelt, das immer neues Staunen erregende Wun— 
der der Tropennatur. Bald ſitzen architektoniſch gebaute 
breitblätterige Bromeliaceen auf den Aeſten des Koloſſes, 
wie ein von der Natur künſtlich hineingebautes Neſt; bald 
faugen fie mit ihren korallenartigen Luftwurzeln an irgend 
einer Wunde des alten, ſturmdurchbebten Stammes; dald 
lacht eine neckiſche Orchidee, jenes farbenglänzende Inſekt 
der Pflanzenwelt, hoch in der Krone, indem es die heiße 
Sonne für ſeinen reichen Schmelz braucht, und ſie wirft, 
gleichſam um den Wandrer auf ihre luftige Exiſtenz auf— 
merkſam zu machen, Blüthen zum Boden herab; bald 
wiegen ſich leichte Tillandſien wie hergeträumt an dem 
feineren, niederen Geäſte, oder es klimmt ein Philoden— 
dron mit ſeinem eidechſenartigen Leibe und ſcharf einge— 
ſchnittenen architektoniſchen Blättern ungeheuerlich den 
breiten Stamm hinan. Sind die Kronen der Bäume das 
bevorzugte Gerüſt für die Paraſitenpflanzen, indem es 
himmelan ſtrebend, die heißen Sonnenſtrahlen einſaugt, 
ſo haben doch alle Abſtufungen bis zur tiefſten Erde herab 
ihre eigene Vegetationsgeſchichte. Unter den Kronen ſchlin— 
gen ſich vom Stamm des Patriarchen um all das jüngere 
Volk herum die luftdurchſchneidenden, verſtrickenden Seile 
der Lianen; die Mittelhöhe bildet baum- oder palmenar— 
tiges Strauchwerk mit großen ovalen Blättern, oder auch 
junge Bäume, die noch nicht weiter reichen; tief unten 


aber am feuchten, blätterbededten Boden herrſchen Farrn— 
kräuter, Aroideen und hunderterlei lururiöfe Krautpflan— 
zen. Die ſchönſten Stellen ſind hier diejenigen, wo ein 
Walddurchbruch die Sonne hereinläßt und die Natur zum 
ſchaffenden Lichte emporjubelt. Da ſchimmert das Grün 
in doppelter Pracht; da ſproſſen u: d blühen märchenhafte 
Gewächſe, und die Palme ſchießt wie ein graciöfer Traum 
ſich ſanft wiegend zum Blau empor; da entfalten ſich die 
heiligen Rieſenblätter der Muſaceen; da leuchten und 
brennen die königlichen Scitamineen, ſich aus ihren lazur— 
grünen Blättern entfaltend; da ſchaukelt ſich luſtig in den 
Baumſpitzen der Rotang mit ſeinen grünen Ketten, an 
denen die Blattbüſchel, wie mit dem Maße vertheilt, re— 
gelmäßig wiederkehren; da ſteigen die Bambusrohre wie 
Feengewächſe ſanft ſäuſelnd aus dem urkräftigen Boden 
hervor, und von dem blauen Himmel herab begrüßt die 
Sonne mit ihrem warmen Kuſſe ihre freien, fröhlichen 
Kinder. Es iſt hier gleichſam eine wahre Muſterkarte der 
Tropenwelt vor dem Beſchauer ausgebreitet, und er fühlt 
ſich mitten im vollen Uebermaß und gegenüber ſolch ver— 
ſchwenderiſchem Luxus der Natur wie berauſcht von den 
betäubenden Tropenviſionen, in denen die entzückten Augen 
ſchwelgen. 

Mehrmals erklärt der Erzherzog offen und rückhalts— 
los das Gefühl, daß die lebendige Fülle dieſer Pflanzen— 
welt, wie ſie Braſilien „ſtürmiſch überwuchert“, unbe— 
ſchreibbar ſei, daher auch noch Niemand all' ihre Wunder 
beſchrieben hat und ſelbſt der Pinſel des Malers ohnmäch— 
tig und verworren iſt, wenn es gilt, Bilder aus dieſen 
Zonen zu ſchaffen. Braſilien ſteht noch friſch aus des 
Schöpfers Hand da: am Tage der Schöpfung war der Ur— 
wald derſelbe, der ſich noch heute bis an die Hauptſtädte 
drängt. „Rom“ — ſagt er — „mit allen ſeinen Wun— 
dern der Kunſt, mit ſeinen Denkmalen des menſchlichen 
Geiſtes, iſt leichter faßlich zu beſchreiben, als ein Blick 
in den wahren Urwald.“ Gleichwohl wagte er es, ob— 
fhon mit dem Bekenntniß, daß er „ſeine Aufgabe nicht 
entfernt erreiche“; denn ſchon den erſten Tag auf Ame— 
rica's Boden, „drückte ihn ihr Gewicht.“ Er hatte auch 
ebenſowenig die Strapatzen und alles Ungemach geſcheut, 
in einen wirklichen Urwald ſo weit als möglich vorzu— 
dringen, um die wilden und erhabenen Eindrücke deſſelben 
zu empfangen. 

Die Braſilianer haben für den wahren, unentweih— 
ten, jungfräulichen Urwald einen beſonderen Ausdruck, fie 
nennen ihn Mato virgem, (d. i. jungfräulicher Wald, 
Jungfern-Wald), auch kurzweg Mato. Einen ſolchen 
Urwald fand der Reiſende ſüdlich von Bahia, und er 
widmet ihm und ſeinem dortigen Beſuche im ſiebenten 
Bande der „Reiſeſkizzen“ einen beſondern Abſchnitt un— 
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ter der Aufſchrift: Mato virgem (S. 1 — 178). Nach- 
dem die ausgedehnteſten, alle nur denkbaren Fälle in's 
Auge faſſenden Vorbereitungen zu der eigentlichen Ur— 
mwaldserpedition getroffen worden waren, brach unter ge— 
höriger Führung das „luſtige Häuflein“, mit allen mög— 
lichen Mordinſtrumenten belaftet, in vollkommener Etiket— 
te's-Toilette zum Matobeſuche auf. Namentlich begleitete 
die Expedition auch ein wiſſenſchaftlich gebildeter Bota— 
niker. Schon der Weg zum Mato konnte auf ihn ſelbſt 
vorbereiten: er gab Gelegenheit, den dortigen verſchwen— 
deriſchen Naturluxus kennen zu lernen. Der Weg führte 
durch eine Art Obſtgarten mit den unvermeidlichen Caju— 
Bäumen; der Fahrweg durch denſelben war mit Ananas 
geſäumt, — ein Anblick, der trotz des americaniſchen 
Bodens einen lebhaften Eindruck auf den Europäer macht. 
Die Ananas hatten eine röthliche Farbe und waren, an 
keine Reifezeit gebunden, in den verſchiedenſten Stadien 
ihrer Entwickelung. Der Weg führte um einen bewalde— 
ten Hügel in eine Thalebene hinab, und der Obſtgarten 
verlief ſich dann in Kaffeepflanzen, die die ganze Niede— 
rung bedeckten. Hier war der Urwald vor noch nicht fünf 
Jahren durch Axt und Feuer gelichtet worden, und ſchon 
ſtanden hier in unabſehbarer Menge dicht aneinander ge— 
drängt bei fünf Schuh hohe Kaffeeſträucher. Aber von 
einer regelrechten Pflanzung war dabei keine Rede, und 
die Geſellſchaft mußte darauf aufmerkſam gemacht werden, 
daß ſie ein Kaffeefeld vor ſich habe. Man ſah nur 
ein Meer von dunkelgrünem, glänzendem Blätterwerk; 
erſt an den ſchneeweißen Blüthen erkannte man die koöͤſt— 
liche Pflanze. Zwiſchen den dichten Kaffeeſträuchern wu— 
cherten bereits wilde Sprößlinge der kaum vertilgten ur— 
ſprünglichen Vegetation hervor: nach nicht langer Zeit 
wird das ausgebreitete Erdreich wieder ſich ſelbſt überlaſ— 
fen, es bildet die Capoeira, der Boden gewinnt wieder 
an Kraft, und ein neues Stück Urwald wird gelichtet und 
urbar gemacht. Dieſe gigantiſche Procedur, die die Kraft 
und Macht des Bodens beurkundet, hat in ihrer Raſch— 
heit für den Begriff des Europäers etwas Märchenhaftes. 
Es iſt ein prachtvoller Anblick, wenn die Axt kn dieſe, 
ſeit dem Tage der Schöpfung unentweihten Stellen zum 
erſten Male eindringt, wenn die Koloſſe der Baumwelt 
zu wanken anfangen und mit ihren rieſigen Kronen beim 
Niederſtürzen eine ganz ausgedehnte Vegetation mit ſich 
zu Boden reißen. Es rauſcht und ſauſt zuerſt wie ein 
mächtiger Ocean durch die wankenden Gipfel, und dem 
Rollen des Donners gleich erdröhnt die Erde, wenn der 
taufendjährige Stamm niederſtürzt und in feinem Falle 
eine ganze Welt von Pflanzenexiſtenzen, von Blüthen und 
Lianen, von Sträuchern und Palmen mit ſich zugleich 
vernichtet. 
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Das Marienblümchen. 


& Heyer. 
Erſter Artikel. 


Don 


Neben der oft befungenen Roſe, dem vielgefeierten 
Veilchen, dem Vergißmeinnicht und den hundert andern 
Blumen, die der Volksmund mit Namen belegt, und 
welche Dichterzungen geprieſen haben, finden wir ein be— 
ſcheidenes Pflänzchen, das mit ſeinen leuchtenden Blü— 
thenköpfchen, gern geſehen von Jedermann, in die Welt 
hineinguckt und deſſen Erſcheinen gewiß überall mit Freu— 
den begrüßt wird. Das iſt das Marienblümchen, auch 
Maßliebchen oder Gänſeblümchen genannt. Welches deut— 
ſche Mädchen kennte nicht die kleinen weißen Sterne mit 
dem goldgelben Knöpfchen inmitten, die, von einem war— 
men Sonnenſtrahl verlockt, ſich beim Nahen des Früh— 
lings im Graſe erſchließen? 


Noch hatte keine Lerche ihre ſüßen Lenzlieder geſun⸗ 
gen; der Schnee lag noch in Thälern und Schluchten; 
Höhen und Abhänge nur befreite die Sonne von der win⸗ 
terlichen weißen Decke: da brachte der Bruder ſchon, wel- 
cher durch die Felder ſchweifte und, vom Winter Abſchied 
nehmend, den ſtellenweiſe liegenden Schnee noch einmal 
mit den neugekauften Stiefeln maß — einige aufgeſchloſ— 
ſene Marienblümchen für das daheimſitzende Schweſterchen 
mit. Am Bach, wo der Schnee geſchmolzen und bin 
und wieder bereits ein grünes Grashälmchen aus dem 
fahlen Erdreich hervorlugte, waren ſte aufgeblüht, und 
nun nehmen ſie ſich in der kleinen Vaſe, in die das 
Schweſterchen fie gethan, neben den Tulpen und Nar— 
ziſſen am Fenſter gar nicht ſo übel aus. Im Gegen— 
theil überragen fie jene an Friſche und einfacher Schön 
heit. Ihre geſunde Farbe läßt das krankhaft zarte Roth 
und Grün der Stubenpflanzen weit hinter ſich zurück. 


Gehen wir hinaus in die freie Natur, hinaus 
aus den grauen Stadtmauern in das nahe gelegene Dorf, 
wo der Bach ſich zwiſchen den Gehöften entlang ſchlän— 
gelt! Der warme Frühlingsſonntag rief unzählige Lerchen 
aus dem Süden herbei, die ſingen hoch im Blau ihre 
Lieder — aber unten am Bach, wo der Boden ſich ſchon 
mit ſmaragdenem, lichtem Grün gekleidet, auf dem die 
muntere Dorfjugend — unbekümmert ob Gicht und Po: 
dagra in der Welt exiſtirt — ſich tummelt und ſonnt, 
da iſt die Heimat, die Wohnung von unzähligen Marien: 
blümchen, welche uns vergnügt mit ihren Kinderaugen 
in's Geſicht ſchauen. Einzelne ſind bereits ganz aufge— 
ſchloſſen, und ihre weißen Blumenkronen leuchten wie 
kleine Sonnen aus dem kurzen Raſen hervor; andere, zur 
Hälfte aufgethan, ſehen mit den röthlich angehauchten 
Spitzen der Blumenblätter wie ein ſchüchternes Mädchen 
aus, das etwas früh auf dem Tanzſaal erſchien und dar— 


über hold erröthend, ſich am liebſten wieder zurückgezogen 
hätte. 

Das Marienblümchen iſt im nördlichen Deutſchland 
die erſte Blume, welche an den kommenden Frühling 
mahnt; ja, man könnte behaupten, es blühe den ganzen 
Winter hindurch. Ein einziger wärmerer Sonnenſtrahl, 
ein einziger lauer Regentag genügt, daſſelbe in's Leben 
zu rufen; es iſt die erſte und die letzte Blume, es blüht 
ſo zu ſagen ewig und gleicht dem glücklichen Menſchen, 
der ſich in alle Lagen des Geſchickes und Lebens zu finden 
weiß, immer ein froh Geſicht behält und die große Kunſt 
erlernt hat, den Winter und Sommer des Daſeias mit 
fröhlichem Sinn zu ertragen. 

Das Marienblümchen iſt zum Blühen geboren. Viele 
kennen ja auch nur die Blüthe des Pflänzchens; ſchon der 
Name, den ihm der Volksmund gab, deutet dies an. 
Nannte er daſſelbe doch „Blümchen“, weil es immer 
blüht und die zierliche Blätterroſette von Gras und den 
in die Höhe ſchießenden Blumenkronen verdeckt wird. 

Durch ganz Deutſchland, ja durch ganz Europa und 
weiterhin verbreitet, mahnt es, eine liebliche Landsmännin, 
den Bewohner der nördlichen Meeresküſte, wenn er im 
Süden umherherſchweift, an ſein Vaterland, deſſen ſchö— 
nen Frühling, deſſen Lerchenlieder. Freilich kann es ſich 
nicht mit Roſe oder Georgine an Farbenpracht und Schön: 
heit meſſen, freilich verſchwindet es vor der duftigen 
Pracht, der „Königin der Nacht“ wie ein Sternlein beim 
Blick der Sonne! Nichts hat es, womit es prahlen 
könnte — die Natur ſchuf es nicht zur Bewunderung, 
nicht als ſtolze Schönheit, ſie pflanzte es auf die Fluren 
unſrer heimatlichen Wieſen hin und machte aus ihm ein 
herziges Kind. — Auch iſt das Pflänzchen nicht nur in 
Deutſchland ein überall gekanntes, fo zu fagen volks— 
thümliches Blümchen, ſondern andere Nationen ſchätzen es 
eben ſo ſehr. a 


Dichtete doch Anderſen eines ſeiner lieblichſten 
Mährchen darüber! Wie anmuthig ſchildert der ſinnige 
däniſche Dichter die Liebe des Blümchens zur Lerche, die, 
wenn ſie ihre Bruſt müde geſungen, ſich zu ihm in's 
Gras niederläßt. Schamhaft erröthend, ſchließt das Ma⸗ 
rienblümchen dann ſeine Blumenkrone in des Vogels 
Nähe, recht wie ein ſchüchtern Landmädchen, wenn es 
den Geliebten ſieht. 

Aber noch andere Dichter haben Blume und Vogel 
in Verbindung geſetzt und zuſammen beſungen; Lerche und 
Marienblümchen gehen als Vorboten des nahen Lenzes 
Hand in Hand. 


So beſingt auch Robert Burns, der Sänger je: 
ner ſchönen, einfachen Lieder aus dem wildromantiſchen 
Schottland das Pflänzchen und nennt die Lerche die „ſüße 
Begleiterin und Nachbarin“ deſſelben. 


Möge das Eöftliche Gedicht hier in freier Ueberſetzung 
eine Stelle finden. 


An ein Hochlands-Marienblümchen, 
als ich es mit dem Pfluge umwarf, im April 1786. 


Du klein, beſcheiden Blümchen bunt, 
Wir trafen uns zu böfer Stund', 
Rob warf ich dich in Staub und Grund, 
Dich Perle zart und fein! 
Vergebens ſchon' ich dich jetzund, 
Zu ſpät gedenk' ich dein. 
S' iſt ach! nicht deine Nachbarin, 
Die Lerche nicht mit frohem Sinn, , 
Die ſanft dich drückt im feuchten Grün 
Mit ihrer Liederbruſt, 
Eh' hoch ſie ſteigt zum Frühroth hin 
Und ſingt von Lieb' und Luſt! 
Kalt war des Nordwinds rauhes Wehn, 
Manch Schnee bedroht dein früh' Entſtehn; 
Doch du wuch'ſt froh und wuch’ft jo ſchön 
Trotz allen Sturms Gewalt, 
Friſch aus der Erd' trieb ungeſehn 
Die winzige Geſtalt. 
Die Blumen unſrer Gärtenwelt 
Sind all' mit Hecken dicht umſtellt, 
Dir ward zum Schutz im grünen Zelt 
Nur Hügel oder Stein, 
Beſcheiden zierſt das kahle Feld 
Einſam du und allein! 


Da hebſt du über'm Boden dicht 

Dein ſchneeweiß leuchtend Blüthenlicht, 

Und zeig'ſt der Sonn' dein klein Geſicht, 
Die freundlich an dich ſah, 

Und nun — hab' ich dein Bett zerflügt, 
Verſchüttet liegſt du da! 


So iſt manch' ſüßen Mädchens Loos, 

Die ihr jung' Herz, noch ſorgenlos, 

Dem Schmeicheln falſcher Lieb' erſchloß, 
Mit Glauben blind und taub, 

Bis ſie wie du einſt hoffnungslos 
Verdorben liegt im Staub. 


So iſt manch' Sängers böſ' Geſchick, 

Der unerfahren ſucht nach Glück, 

Umſonſt zum Himmel ſchweift ſein Blick, 
Kein Stern iſt, der ihm blinkt, 

Zum Finden fehlt ihm das Geſchick, 
Die Woge ihn verſchlingt. 

Der du beklagſt das Blümelein, 

Daſſelbe Schickſal iſt auch dein, 

Vielleicht bricht gar bald auf dich ein 
Das gleiche bittre Loos, 

Ja warte nur, es liegt auch dein 
Herz bald im Erdenſchoß! 

Wie das Marienblümchen ſich überhaupt im Herzen 
des engliſchen Volkes ſchon lange eine Stelle zu erwerben 
gewußt, geht daraus hervor, daß bereits Shakeſpeare 
deſſelben Erwähnung thut. So fängt er in „Love's la- 
bour’s lost“ den Frühling mit den Worten zu ſchildern 
an: „Wenn bunte Marienblümchen und Veilchen blühn“. 
Das Gleiche iſt bei den Franzoſen der Fall. Eugen 
Sue belegte in ſeinen berüchtigten „Geheimniſſen von 
Paris“ das arme, verwahrloſte, ſchöne Kind der Gräfin 
Sara, das unter den Auswurf der Menſchheit gerathen, 
mit dem volksthümlichen Namen „Fleur de Marie“, um 
damit zu beweiſen, daß auch in dieſer niedrigſten Klaſſe 
der menſchlichen Geſellſchaft noch ein Fünkchen Sinn für 
Schönheit und Poeſie vorhanden ſei. 

Doch genug darüber, wenden wir uns zum Pflänz— 
chen ſelbſt zurück. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Die Ucchenkunſt der Pavianen, 


Es iſt bekannt, daß in Südafrika die Pavianen in großen 
Schaaren von den Gebirgen kommen, um die Kornfelder zu plün⸗ 
dern. Das Terrain wird dann erſt durch einen Anführer der Bande 
recognoscirt, der, wenn er nichts Verdächtiges bemerkt, durch lautes 
Schreien das Zeichen zum Angriff gibt. Die ſüdafrikaniſchen Bauern 
haben auf ihren Kornfeldern kleine Wachthäuschen errichtet, um von 
bier aus die ungeladenen Säfte zu beſchießen und zu vertreiben. 
Sobald aber die ns merken, daß Perſonen in das Wachthäus⸗ 


chen gegangen ſind, kommen ſie nicht und warten eine gelegene Zeit 
ab. Die Bauern, ſtets darnach ſtrebend, den räuberiſchen Thieren 
eine fühlbare Lektion zu geben, nehmen ibre Zuflucht zu einer Liſt, 
die auf der bemerkten Rechenkunſt ihrer Feinde baſirt iſt. Der Zab⸗ 
lenbegriff der Paviane geht nicht über zwei hinaus. Gehen nun zwei 
Bauern in das Häuschen und gebt einer wieder fort, dann wiſſen 
dieſe Thiere, daß auch ein Bauer dort geblieben iſt und kommen 
nicht. Gehen aber drei hinein und zwei wieder fort, dann denken 
fie, daß Niemand im Häuschen geblieben und eilen ſorglos in's Ver⸗ 
derben. H. M. 
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Eine Urwald-Expedition in Braſilien. 


Von 


D. Kind. 


Zweiter Artikel. 


Hinter dem Thale erhoben ſich die rieſigen Wände 
des unberührten Waldes. Maſſenweiſe thürmten ſie ſich 
auf, von den ſchief fallenden Strahlen der ſich neigenden 
Sonne ſcharf und glänzend erleuchtet, einzelne Partien 
im goldenen Schimmer hellen Blätterwerks, in anderen 
Theilen tiefdunkle horizontale Schattentöne, von den ſtu— 
fenweiſen Pflanzenſchichten und den weit ausgebreiteten 
Baumkronen gebildet, dazwiſchen die ſilberglänzende Rück— 
feite der regelmäßig gegliederten Cecropien, in den Strah- 
len des Lichts weithin ſchillernd; nebenan die hervor— 
ragende Kuppel eines mehr als tauſendjährigen Giganten 
mit ihrer metallſchimmernden Blätterfläche; zwiſchen der 
die hell erſcheinenden Bromeliaceen wie kunſtgerechte Orna— 
mente hervorleuchten, um die» ſich von Aſtſpitze zu Aſt— 
ſpitze das poetiſche Gewirr der Lianen in weiten Feſtons 


ſchlingt. Unter den Kronen, die den kühnſten Sonnen: 
ſtrahlen undurchdringlich ſind, bilden ſich jene Schatten— 
flächen, die der ewigen Nacht entlehnt zu ſein ſcheinen; 
ſcharf gezeichnet, leuchten auf ihnen einzelne Stämme wie 
Silberſtreifen; fortwährend wechſeln Dunkel und Helle, 
tiefe Töne der Dämmerung und ſmaragdgrüner Schmelz 
der reichſten und üppigſten Vegetation. Ueber dem ganzen 
Bilde ruht ein Duft der Ruhe und des Friedens, ein er— 
habener Ernſt höherer, feſtlicher Stimmung. Die Har— 
monie zu vollenden, bildete der nach Abend hin wolken⸗ 
loſe Himmel den reinen Grundton, auf dem ſich die äußer⸗ 
ſten rieſigen Conturen ſcharf abzeichneten. Im Anſchauen 
dieſer Grenzwände des Urwalds ſteht der Fremdling be— 
wundernd vor der Größe der Natur, vor der Kraft dieſes 
Bodens, dem eine ſolche undurchdringliche Maſſe der Ve: 


getation entwachſen kann; man ſteht wie vor dem bun— 
ten Vorhange einer geheimnißvollen Welt, die in unent— 
weihtem Zauber ein ungelöſtes Räthſel einſchließt. Man 
wird von einer Ahnung erfüllt, was innerhalb dieſer grü— 
nen, endloſen Räume Alles vorgehen muß, wo eine ge— 
waltige Welt ihr großartiges Leben führt und ihr geheim— 
nißvolles Weſen treibt; man weiß, daß es in dieſen wei— 
ten Hallen ſproßt, blüht und Früchte trägt; man weiß, 
daß buntbefiederte Weſen zahlloſer Art durch den hohen 
Dom ſingend ſchwimmen, daß rieſige Schmetterlinge von 
glühenden Farben im berauſchenden Dufte der Blüthen 
herumgaukeln, kluge Eidechſen und metallſchimmernde 
Schlangen durch Kraut und Strauch ſchlüpfen; man weiß, 
daß ſeit dem letzten Tage der Schöpfung dort Alles leibt 
und lebt, ſingt und duftet, und doch iſt und bleibt Alles 
ein Räthſel, Staunen und Bewunderung erregend und 
doch unfaßbar und unbegreiflich dem Menſchen. 

Dabei fehlte es für den Erzherzog nicht an hin und 
wieder vielfach anheimelnden Erinnerungen an das vater— 
ländiſche Alpenland und an einzelne Gegenden des Salz— 
kammerguts. Selbſt im tiefften Urwald fand er Anklänge 
an dieſes Alpenland. Nur dieſe Gegenden in Europa 
mahnen — ſagt er — in ihren unbewohnten und unent— 
weihten Theilen an die Natur Braſiliens. Nur in dem 
Alpenwalde findet man jene überwältigende Ruhe, jene 
märchenhafte, bald Entzücken, bald Schauer erregende 
Stille, jenen inneren Juwelenglanz der ſmaragdgrünen 
Vegetation; nur da ſieht man in der Fülle der Farren— 
kräuter, in den Genzianen und Liliaceen annähernd einen 
Verſuch jener üppigen Verſchwendung, die im Urwald 
Braſiliens ihren höchſten Ausdruck findet. Man trifft da 
hundertjährige Stämme an, die nicht der nivellivenden 
Axt weichen mußten, ſondern an Altersſchwäche dahin— 
ſanken, um durch ihren Zerſetzungsproceß einer neuen Ve— 
getation neue Kraft zu geben; man ſieht eine Natur, die 
um ihrer ſelbſt willen und zum Lobe des Schöpfers da iſt, 
nicht aber ausſchließlich für den Menſchen ſproßt und 
blüht. Oft trat den Reiſenden bei ſeinen Wanderungen 
in den Gefilden von Braſilien das Bild der Alpen vor 
ſeine Augen, theils in einzelnen Zügen, theils ſelbſt in 
Totaleindrücken in Formen und in Farbentönen. Es geht 
eben — bemerkt er — „ein großer Grundgedanke durch 
die ganze weite, mächtige Schöpfung, und wo dieſe noch 
unangetaſtet ſteht, tritt dieſer Grundton in Gleichheit 
des Maßes und der Form als ein Princip hervor, in 
dem nur Klima und Boden Verſchiedenheiten in den Thei— 
len bedingen.“ 

In einer Art Durchhau, der offenbar einen Wald— 
weg vorſtellen ſollte, betrat die Geſellſchaft zuerſt den 
Mato, von dem ſüßen Schauer befangen, der den Men— 
ſchen erfüllt, wenn ihn Neues und Großes räthſelhaft 
umwallt. Wie in einem gothiſchen Rieſendome, wie in 
den endloſen Katakomben Roms, wie in den granitenen 
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Hallen und Gängen der Pyramiden durchrieſelt eine Ahnung 
der Ehrfurcht und des Staunens die erwartungsvolle Seele: 
wie das Herz in ſchnelleren Schlägen pocht, ſo drängt es, 
Geiſt und Sinne höher zu ſpannen. Wie bei dem In— 
neren der Tempel und Monumente, ſo iſt auch der Ur— 
wald ein abgeſchloſſenes, den Blick beſchränkendes Bild, 
eine Grenze für das Auge, eine endloſe Gedankenfülle 
dem Geiſte; die Pflanzenmaſſen thürmen ſich in lichtab— 
haltendem Reichthum um den Beſchauer, ſteigen in im! 
mer neuen, ſich überwölbenden Abtheilungen aus ſich ſelbſt 
heraus, und ſchließen ſich endlich über dem Haupte in 
eine dichte, ſchattengebende, von Lianen durchzogene und 
von Schlingpflanzen getragene und gebundene Decke. Kaum 
erkennt das Auge den Anfang und das Ende der Pflanze; 
wo ſie Wurzel ſchlägt, verdecken ganze Maſſen und Fa— 
miliengruppen, die ſich vor dem Auge verzweigen, ihren 
Urſprung, und wo der Ausgang der Krone zu ſuchen 
wäre, bildet ſchon eine neue Welt von Pflanzen in der 
Region der Luftgebilde eine undurchdringliche Schicht. 
Nur mit gedämpftem Schimmer bricht die glänzende Sonne 
durch das ſaftige Grün der ſich ſchließenden zahlloſen Wöl— 
bungen, und nur ein geheimnißvolles Dämmerlicht ver— 
mag ſie in dieſen grünen Hallen zu verbreiten, in denen 
ſich eine ſchattig kühle, nach vegetabiliſchem Reichthum 
duftende Atmoſphäre in ſteter Gleichförmigkeit erhält. 
Etwas Unvergleichliches iſt der von den geheimnißvollen 
Wurzeln und Kräutern ausſtrömende Matoduft und die 
Urwaldsluft. Es iſt ein Anblick und ein Genuß, der ſich 
nicht zeichnen und nicht beſchreiben, der ſich nur in ſtil— 
lem Entzücken, nicht ohne geheimen, heiligen Schauer be— 
wundern läßt. Und wie klein iſt der Raum, den das 
Auge überſchauen kann, nicht viele Klafter weit dringt es 
in dieſes Chaos der Schöpfung hinein und hinauf. Aber 
wie groß, wie vielſeitig, wie unendlich iſt eine Welt, in 
der ein ſo kleiner Raum eine ſo große Wirkung auf den 
Herrn der Schöpfung hervorbringt! 

Die Geſellſchaft befand ſich nun im wirklichen, von 
ſo wenig Europäern beſuchten Urwald. Hier war keine 
Rede von Capoeras mehr: hier hörte die Herrſchaft des 
Menſchen auf, hier begann das Heiligthum der ewigen 
Natur. Nur langſam gewöhnte ſich das Auge an die 
überraſchende Pracht, und erſt nach und nach konnte man 
anfangen zu genießen, immer neue Wunderbilder öffneten 
und ſchloſſen ſich, und dann verſchoben fie ſich wieder wie 
im Schimmerglanze eines Kaleidoſcops. Charakteriſtiſch 
waren die verſchiedenen Pflanzenabtheilungen, die ſich in 
drei Hauptgruppen übereinander aufthürmten: zu ebener 
Erde die luxuriöſe Fülle der immer wieder vordringenden 
Aroideen, in ihren hundert Formen, mit ihrem blenden— 
den, feuchten Glanze; die Scitamineen mit ihren flam— 
menden, weithin leuchtenden Blüthen; die Mufaceen mit 
ihren kühn geſchwungenen, poetiſch ſich entfaltenden Rie— 
ſenblättern; die Farren mit ihren ſaftig grünen, ſanft 


fih wiegenden Blattwedeln, und neben dieſen ſelbſtändi— 
gen, aus eigener Kraft ſich emporrichtenden Pflanzen die 
reiche, bizarre Familie der formenreichen Philodendrons, 
welche, wie dies ſchon ihre Name zeigt, die Freundſchaft 
und Stütze der Bäume ſuchen. Zwiſchen dieſer Pflan— 
zenfülle ſproſſen im dunkeln Schatten aus feuchtem, rei— 
chem Boden zahlloſe Gewächſe, die in ihrem beſcheide— 
nen Wuchſe das Auge kaum beachtet, während ſie in 
Europa bei den Blumenausſtellungen als Sterne er— 
ſter Größe gelten würden, namentlich die häufig wie— 
derkehrenden Begonien mit ihren herrlich gezeichneten, 
ſchönnüancirten Blättern, und zwiſchendurch gibt es zahl— 
loſe Gräſerarten, fo wie niedere oder in der Entwickelung 
begriffene Palmengattungen. Aus dieſen Maſſen der Fülle 
und des Glanzes, dem eigentlichen Revier der ſchimmernden 
Inſektenwelt, heben ſich in lichtem, freiem, regelmäßigem Bau 
die ſchwanken baumartigen Pflanzen des erſten Stockwer— 
kes; es ſind hauptſächlich die Bäume mit gefiederten, wei— 
chen und breiten Blättern, beſonders reichhaltig die Ce— 
cropien, und aus dem Dickicht entfalten ſich einzelne leichte 
Palmen mit ihren feinen, weit ausgefpannten Kronen. 
Ueber dieſes Stockwerk ſchießen die hohen Bäume mit 
ihren ſchlanken Stämmen, mit den dunkeln camelien= 
und lorbeerartigen Blätterkronen hinaus, und bilden, ſich 
verzweigend und durch die Lianen eng verſchlungen, die 
erſte dichte Decke. Ihre Stämme ſind oft von Philoden— 
drons oder zierlichen leichten Schlinggewächſen reich und 
üppig umſchlungen; oft ſind ſie ganz nackt und zeigen 
einen aalglatten, röthlich- oder ockerartig gefärbten, ſtein— 
harten Stamm; es ſind dann köſtliche Farbehölzer oder 
unübertreffliches, unverwüſtliches Schiffbauholz. Die mei— 
ſten dieſer Bäume haben glänzendes Laub und genießbare 
Früchte, die den Vögeln und Affen zur Speiſe dienen. 
Unmittelbar unter dem Blätterdache dieſes Stockwerks ent— 
faltet ſich die originelle Welt der wie aus Metall geform— 
ten Bromeliaceen, jene charakteriſtiſchen Luftpflanzen, die 
ſich wie ein großes architektoniſches Vogelneſt um die 
kühn geſchwungenen Aeſte und Stämme legen und aus 
ihrer ſcharfgebildeten Blätterkrone das Schönſte und Voll— 
kommenſte an Blüthen treiben, was die Pflanzenwelt 
aufzuweiſen hat. Ueber das zweite Stockwerk endlich ra— 
gen jene angeſtaunten Rieſen hinaus, die, mit ihren gi— 
gantiſchen Stämmen nach Licht und Luft trachtend, in 
tauſend Jahren die Kraft gefunden haben, die verſchiede— 
nen Blätterregionen zu durchbrechen und dann, von den 
über den Urwald hingleitenden Sonnenſtrahlen beſchienen, 
ihre rieſigen Kronen, gleich den Armen eines Patriarchen, 
weithin ſchirmend und alles Sterbliche überragend, aus— 
zudehnen. 
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Dies ſind die Monumente, deren Wundergebilde von 
dem Urwalde und ſeiner Geſchichte von Jahrtauſend zu 
Jahrtauſend Zeugniß geben, und dieſe altersgrauen Mei— 
lenzeiger der letzten Schöpfungsperiode bilden den Haupt— 
reiz der ſo reich bevölkerten Region des Mato; doch wie 
alles Große und Erhabene ragen ſie ſo weit über die Ge— 
wöhnlichkeit des Lebens hinaus, daß man ſie eigentlich 
nur ahnt, aber nicht vollkommen begreift und erfaßt. 
Dem Botaniker bleiben ſie ein Räthſel, denn ſie blühen 
und tragen Früchte in einer Sphäre, zu der er mit den 
gewöhnlichen Mitteln nicht mehr reichen kann; ſie ſind 
ihm faſt durchgängig noch unbekannte Größen, und er 
wagte es daher auch noch nicht, ſie zu benennen. Wie 
die Ornamente am hohen Fries eines Gebäudes ſich von 
den Zierrathen der Stockwerke unterſcheiden, ſo lebt auch 
noch in dieſer luftigen Region eine beſondere Welt der 
Pflanzen, die von der unfrigen ganz verſchieden iſt: hier 
iſt es, wo die Orchideen hauptſächlich ihre unerreichbare 
Pracht entfalten und die Tillandſien wuchern und ſproſſen. 
Alle dieſe verſchiedenen Abtheilungen und Stockwerke haben 
ihre zahlloſen Verbindungen durch die merkwürdige Welt 
der Lianen, die mit der Wurzel in der Erde haften und 
ſich mit ihren nackten Tauen und Strängen durch die ver— 
ſchiedenen Regionen von Aſt zu Aſt, von Stamm zu 
Stamm, oft auf weite Entfernungen hin durcharbeiten, 
um endlich in den höchſten Sphären im belebenden Son— 
nenlicht ſelbſtthätig Blätter und Blüthen zu treiben. Et— 
was Großartiges hat für den Beſchauer im dichten Ur— 
wald das Drängen aller Pflanzen nach Licht und Luft, 
und durch dieſes Aufwärtsſtreben zur beglückenden Sonne 
erhalten alle Stämme, welche die Kraft des Wachsthums 
in ſich tragen, jenen feinen und ſchlanken Bau, der die 
hohe, undurchdringliche Decke trägt, durch die man die 
Sonne ahnt, gleichſam als gehöre ſie einer ferneren Welt 
an. Unter dem Schutze dieſes dichten, vor den Sonnen— 
ſtrahlen ſichernden Daches entſteht in den unteren Re— 
gionen eine eigenthümliche, concentrirte Luft, die von 
Feuchtigkeit und vegetabiliſchem Stoff und Duft überreich 
geſchwängert iſt, und die Atmoſphäre erfüllt jener volle, 
üppige Geruch, der in den tropiſchen Abtheilungen unſrer 
Glashäuſer wie die Schwüle eines Sommernachtstraums 
unſere Sinne berauſcht. Dagegen bleibt der Boden, zu 
dem die Sonnenſtrahlen nie hindurchdringen, ewig feucht 
und weich, und aus den dürren Blättern, aus den ſich 
abſchälenden Rinden, den Kapſeln der Früchte, aus allen 
den Stoffen, die die wachſende und üppig wuchernde Kraft 
abſtößt, bildet ſich eine weiche Moderſchicht, jener Humus, 
in welchem ſich aus der Verweſung und Zerſetzung der 
Pflanzen ewig neues, ewig junges Leben entwickelt. 


52 


Das Salzbergwerk und die Kalifabriken von Staßfurt. 


Von 


Otto 


Ule. 


Vierter Artikel. 


Seit man die Lebensbedingungen der Pflanzen ge— 
nauer erforſcht und namentlich nachgewieſen hat, daß die 
Pflanze nicht bloß von Luft und Waſſer, ſondern auch 
von Mineralſtoffen des Bodens lebt und daß die minera— 
liſchen Beſtandtheile ihrer Aſche für den Aufbau und die 
Thätigkeit ihrer Organe unentbehrlich ſind, hat auch das 
Düngungsverfahren der Landwirthe eine vollſtändige Re— 
form erfahren. Mit jeder Ernte entzieht der Landwirth 
ſeinem Boden eine Menge wichtiger Beſtandtheile, und er 
muß dafür ſorgen, daß dieſe ihm wieder erſetzt werden, 
wenn nicht endlich eine Erſchöpfung eintreten und der 
Boden ihm fernere Ernten verſagen ſoll. Man erwäge 
nur, daß die Rüben einem einzigen Morgen Ackerland 
nicht weniger als 128 — 136 Pfund Kali und 20 — 32 
Pfund Phosphor alljährlich entziehen, und daß von die— 
ſen Stoffen nur ein kleiner Theil im Stalldünger den Fel— 
dern zurückgegeben wird, und man wird begreifen, wie 
von einer „Rübenmüdigkeit“ des Bodens geredet werden 
kann. Sobald dieſe Verhältniſſe von den Landwirthen 
erkannt waren, richteten ſie auch ihre Aufmerkſamkeit auf 
die chemiſchen Düngerfabrikate, die namentlich von Eng— 
land aus ſehr bald in den Handel gebracht wurden. Aber 
die Bedürfniſſe waren ſehr verſchieden. Der Eine brauchte 
vorzugsweiſe Kalk, der Andere Gyps, der Dritte Phos— 
phor, der Vierte Kali oder Magneſia und der Fünfte viel: 
leicht alle dieſe Stoffe zuſammen. Am ſchwerſten war das 
Kali zu ſchaffen und gerade dies war für den immer mehr 
an Ausdehnung gewinnenden Rübenbau von der höchſten 
Wichtigkeit. Aber auch andere Bodenkulturzweige, na— 
mentlich Klee-, Erbſen-, Tabak- und Weinbau, befinden 
ſich in ähnlicher Lage und bedürfen dringend der Kali— 
düngung. Getreideernten entziehen pro Morgen dem Bo— 
den etwa 15 Pfund, Klee und ähnliche Futterpflanzen 
30 — 40 Pfund Kali. Man hat berechnet, daß auf den 
geſammten Feldern und Wieſen Europa's bei der jetzigen 
Bewirthſchaftungsweiſe nicht weniger als 400 Millionen 
Centner Kali dem Boden jährlich durch die Ernten ent— 
zogen werden. Durch die gewöhnliche Volldüngung wer: 
den dem Boden aber nur etwa 11 Pfund Kali pro Mor: 
gen zurückgegeben. Es bleibt daher ein Bedarf von nicht 
weniger als 100 Millionen Centner Kali zu decken, der 
aus den bisherigen Quellen unmöglich geſchafft werden 
konnte. 

Als die Staßfurter Kaliſalzlager erſchloſſen wurden, 
erkannte man von vornherein die Bedeutung derſelben für 
die Landwirthſchaft. Schon in den Jahren 1859 und 
1860 wurden auf Veranlaſſung der preußiſchen Regierung 
Verſuche mit der Düngung von Abraumſalzen angeſtellt. 


Die Ergebniſſe waren freilich anfangs wenig befriedigend. 
Für die meiſten Pflanzen iſt es nicht gleichgültig, in wel— 
cher Form ſie die nöthige Nahrung empfangen, nament— 
lich ſo weit es mehr die Güte, als die Menge der Pro— 
duktion betrifft. So lange man alſo die rohen Salze 
zur Düngung verwendete, kamen auch ihre für das Ge— 
deihen der Pflanzen ſchädlichen oder mindeſtens unwirk— 
ſamen Beſtandtheile zur Geltung. So enthalten die Staß— 
furter Salze namentlich viel Kochſalz und Chlormagne— 
ſium; beide aber ſind, jenes wenigſtens im Uebermaß, die— 
ſes ſchon in kleinen Mengen der Pflanze namentlich in 
ihrer zarten Jugend durchaus ſchädlich. Ueberdies er— 
ſchwerte die durch den Chlormagneſiumgehalt bedingte Zer— 
fließlichkeit der rohen Salze den Gebrauch derſelben. Auch 
das falſche Verfahren bei ihrer Anwendung beeinträchtigte 
weſentlich die Erfolge. Man ſtreute die Salze wie andern 
mineraliſchen Dünger oben auf, und das Kali gelangte 
darum gar nicht an die Wurzeln der ſeiner bedürftigen 
Gewächſe, die vorzugsweiſe gerade zu den tiefer wurzeln— 
den gehören. Nichtsdeſtoweniger wurden doch bereits im 
J. 1860 3718 Etr. und im folgenden Jahre ſogar 25,063 
Centner Abraumſalze an die Landwirthe abgeſetzt. 

Eine umfaſſende Bedeutung für die Landwirthſchaft 
erlangten die Kaliſalze indeß erſt, als im J. 1863 die 
beginnende Concurrenz der Fabriken und das dadurch be— 
dingte Herabgehen der Preiſe ihren ganzen Beſtand in 
Frage ſtellte und die Fabrikanten zwang, an eine Verwer— 
thung der Nebenprodukte und eine Erweiterung des Ab— 
ſatzes der Salze an die Landwirthe, deren Zwecken ſie frei— 
lich beſſer angepaßt werden mußten, zu denken. Man 
hatte ſich bisher vorzugsweiſe mit der Darſtellung von 
Chorkalium beſchäftigt, auf die wir nachher noch zurück— 
kommen werden. Die dabei zurückbleibende Mutterlauge 
war unbenutzt geblieben, da auch das nach dem Eindam— 
pfen zurückbleibende Salzgemenge ſich zur Gewinnung von 
Chlorkalium nicht geeignet erwies. Dies Gemenge beſteht 
aber aus 18—20 Proc. ſchwefelſaurem Kali, aus 25 — 30 
Proc. ſchwefelſaurer Magneſia und 50 — 55 Proc. Koch— 
ſalz und bildet caleinirt und gemahlen ein ganz vortreffliches 
Düngeſalz. Als ſolches wurde es auch unter dem Na— 
men „Kaliſalz“, „Kalidünger“, „rohes ſchwefelſaures 
Kali“ von mehreren Fabriken, namentlich von Vorſter 
und Grüneberg und A. Frank in den Handel gebracht. 
Aber man ging bald noch weiter und ſuchte noch gehalt— 
reichere Kaliſalze für die Landwirthſchaft herzuſtellen. Na— 
mentlich ſpielte die ſchwefelſaure Kali-Magneſia, die von 
Douglas in Leopoldshall auch kryſtalliſirt hergeſtellt und 
dadurch vor jeder Verfälſchung geſichert wird, bald eine 


ſehr wichtige Rolle. Endlich gewährt auch der im J. 1865 
entdeckte Kainit in calcinirtem und gemahlenem Zuſtande 
ein ausgezeichnetes Düngeſalz, da er etwa 30 Proc. ſchwe— 
felſaures Kali und 20 Proc. ſchwefelſaure Magneſia 
enthält. 

Die Anwendung der Kaliſalze in der Landwirthſchaft 
darf nicht ohne alle Vorſicht geſchehen. Namentlich wer— 
den die wohlfeileren, kochſalzreicheren Salze, wie die be— 
reits erwähnten Abfälle der Chlorkaliumfabrikation, nicht 


Eigenſchaft bewahrt wird, zu kohlen, iſt längſt bekannt, 
und bereits gehen ganze Schiffsladungen von Kaliſalzen 
nach Amerika, um den dortigen erſchöpften Tabaksfeldern 
wieder aufzuhelfen. Durch die Kalidüngung iſt die Lein— 


kultur weſentlich verbeſſert worden, und die bereits an 
vielen Orten gefährdete Kleekultur hat durch ſie einen 


neuen Aufſchwung gewonnen. Bei Kartoffeln, Kohlrüben, 
Spargel, Gurken hat die Kalidüngung zum Theil zu 
überraſchenden Ergebniſſen geführt, indem ſie nicht nur 


Anſicht der Kalidüngeſalz-Fabrik Leopoldshütteß vom Schacht Leopoldshall bei Staßfurt. 


in allen Fällen günſtige Erfolge gewähren. Auf Moor— 
boden und feuchten Wieſen aber haben ſie bereits vortreff— 
liche Dienſte geleiſtet. Auf ſchwerem, thonreichen Boden 
ſind ſie jedenfalls nicht verwendbar. Rüben, Tabak, Wein 
erfordern überhaupt kalireiche Düngeſalze und namentlich 
dürften die ſchwefelſauren Verbindungen für dieſe Kul— 
turen ſich empfehlen. 

So dürftig auch die bisherigen Erfahrungen über die 
landwirthſchaftliche Benutzung der Kaliſalze find, fo weit 
auch noch die Meinungen über die Düngungsnoth der 
verſchiedenen Salze und über die zweckmäßigſte Form der— 
ſelben fein mögen, fo find doch ſchon jetzt Erfolge von 
großer Bedeutung erzielt worden. Die Ueberlegenheit des 
deutſchen Rübenzuckers über den franzöſiſchen, die ſich auf 
der letzten Pariſer Ausſtellung herausſtellte, wurde geradezu 
der beſſeren Düngung zugeſchrieben. Daß der Tabak durch 
Kalidüngung verbeſſert und namentlich vor der üblen 
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die Erträge vermehrte, ſondern auch den Wohlgeſchmack 
der Produkte erhöhte. Wieſen haben in Folge der Kali— 
düngung hin und wieder doppelte Heuernten geliefert. 
Selbſtverſtändlich vermag das Kali allein nicht ſolche 
Wunder zu verrichten, ſondern es bedarf dazu der Mit— 
wirkung andrer geeigneter Düngemittel. 

Von beſondrer Bedeutung verſpricht der Kalidünger 
für die Weinkultur zu werden. Es war längſt nicht un— 
bekannt, daß die beſſeren Weine auf Gebirgsorten er— 
zeugt werden, die reich an Kali ſind. Man kann kaum 
darüber in Zweifel ſein, daß, wenn ſolche vortreffliche 
Weinberge mit der Zeit wenigſtens theilweiſe ihre frühere 
Tragfähigkeit verloren, der Grund davon in dem Verluſt 
an Kali zu ſuchen iſt, den ſie durch das ausgeſchnittene 
Holz und die ausgejäteten Unkräuter erlitten, und der 
ihnen durch den zugeführten Dünger nicht ganz wieder er— 
ſetzt wurde. Jetzt iſt Hoffnung vorhanden, daß durch Kali— 


düngung dieſer Verſchlechterung der Weinberge vorgebeugt 
werde, und es bleibt nur zu wünſchen, daß möglichſt viele 
Erfahrungen darüber geſammelt werden, wie man am 
zweckmäßigſten die Kaliſalze zur Düngung der Weinberge 
verwendet, welche Verbindungen des Kali's ſich am mei— 
ſten empfehlen, und wie das Kali auf das Bouquet und 
den Zuckergehalt der Weine einwirkt. 

Wenn man die Staßfurter Salzlager mit den Gold— 
lagern Californiens verglichen hat, ſo erlangt dieſe Ver— 
gleichung in der That einen Sinn durch den Werth, dem 
die Kaliſalze unzweifelhaft für die geſammte Bodenkultur 
gewinnen müſſen. Wenn dieſer Werth erſt ſeine volle 
Anerkennung gefunden haben wird, dann werden Millio— 
nen von Tonnen dieſer Salze kaum ausreichen, dem Be— 
dürfniß zu entſprechen. Jetzt werden von den beiden Staß— 
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furter Salzen etwa 3 bis 3% Millionen Centner Kali: 
ſalze abgeſetzt, von denen vielleicht ſchon mehr als die 
Hälfte der Landwirthſchaft zu Gute kommt. Wenn aber 
der Bedarf auch einſt auf das 20= oder 30 fache ſteigen 
ſollte, ſo werden doch Jahrhunderte nicht im Stande ſein, 
den gewaltigen Vorrath dieſer unterirdiſchen Schätze zu 
erſchöpfen. Die nur bis jetzt unterſuchten Kaliſalzſchich— 
ten von Staßfurt werden auf nicht weniger als 420 Mil: 
lionen Centner geſchätzt, und doch ſind ſie muthmaßlich 
nur ein kleiner Theil der wirklich vorhandenen. 

Nach dieſer unerläßlichen Abſchweifung über die Wich— 
tigkeit der Kaliſalze für Induſtrie und Landwirthſchaft 
wollen wir zu den Fabriken von Leopoldshall zurückkehren, 
um noch einen flüchtigen Blick auf ihre Fabrikation ſelbſt 
zu werfen. 


Das Marienblümchen. 


Von 


G. Heyer. 


Zweiter Artikel. 


Eine kleine, feinfaſrige Wurzel heftet es an die 
Mutter Erde feſt und läßt es den nöthigen Nahrungsfaft 
aus ihrem reichen Schooße ziehen. Die Würzelchen ge— 
hen gerade in's Erdreich hinein; weder kriechen ſie unter 
dem Boden hin, noch treiben ſie Ausläufer, wie z. B. 
bei dem Veilchen. Dicht über der Erde breitet ſich die 
aus ſpatelförmigen, ſtengelloſen Blättchen beſtehende Blät— 
terroſette aus. Zwiſchen dieſen Blättchen nun, die zu 
Schirm und Schutz der Knoſpen da ſind, treiben die Blü— 
then hervor. Eine kleine, grüne Knoſpe mit kaum be— 
merkbarem Stiel, wird zuerſt ſichtbar; letzterer wächſt aber 
länger und länger über die ſchützenden Blätter hinaus, 
die Knoſpe röthet ſich lieblich an der Spitze, die Blumen— 
blätter vergrößern und entfalten ſich mehr und mehr und 
ſchließen ſich endlich an einem wärmeren Tage völlig auf. 

Betrachten wir jetzt eine einzelne Blüthe näher. Von 
einem runden, mit Häärchen beſetzten, bei üppigen Exem— 
plaren bis 6 Zoll langen Stengel — dem Blüthenſtiel — 
wird die Blumenkrone getragen. Wir nennen ſie Blu— 
menkrone; ſtreng genommen, iſt der Ausdruck falſch, die 
Blumenkronen müſſen wir ſagen. Schauen wir nur eine 
ſogenannte Blüthe genauer an! 

Ein aus zwei Reihen grüner Blättchen beſtehender 
Hauptkelch hüllt eine Unzahl von kleinen Blüthen ein, 
die blumenblattähnlich und in geregelter Ordnung zuſam— 
mengefügt, das Auge täuſchen und den' geſammten Blü— 
thenſtand für eine einzige Krone halten laſſen. Jedes der 
weißen, äußeren, anſcheinenden Blumenblättchen iſt eine 
zungenförmige, einblättrige Blüthe, mit eigner Frucht ver— 
ſehen. Ebenſo zerfällt der gelbe Knopf inmitten in kleine 
fünfzähnige, röhrenförmige Blüthen, welche zum Unter— 
ſchied von den äußern weißen, die man mit dem Namen 


Randblüthen“ belegt hat — „Scheibenblüthen“ genannt 
werden. Jedes einzelne Blüthchen hat am Grunde einen kaum 
bemerkbaren, häutigen Kelch und unter demſelben die ein— 
ſamige Frucht. Man kann ſich davon leicht überzeugen, 
wenn man einige ausgerupfte Blüthen mit der Lupe 
beſieht. Wenn ſich das Marienblümchen aufſchließt, ſo blü— 
hen übrigens die ſämmtlichen Blüthchen nicht mit einem 
Mal und zugleich auf, ſondern es folgt regelrecht das eine 
dem andern. Zuerſt fangen die Randblüthen an und ſo geht 
es in ſpiralförmigen, immer kleiner werdenden Kreiſen bis zur 
Mitte hin. Nach dem Verblühen fallen die Blüthchen ab. 
Zuerſt wieder die äußere, ſodann die innere der Scheibe, und 
ihnen folgen die Früchtchen, welche einen leeren, kegelför— 
migen (innen hohlen) Fruchtboden mit dem umſchließenden 
Hauptkelch zurücklaſſen. Die grünlichen Früchtchen, die 
dem Roggenkorn in verkleinertem Maßſtabe ähnlich ſehen, 
zerſtreuen ſich auf dem Boden, und es können aus ihnen 
neue Pflänzchen entſtehen. Doch dringen ſie ſelten in's 
Erdreich hinein, ſondern verweſen. Das Marienblümchen 
pflanzt ſich eben wenig oder gar nicht durch Samen fort, 
ſondern iſt eine ausdauernde Pflanze, die neue Sprößlinge 
aus der Wurzel treibt, welche ſich um die Mutterpflanze 
gruppiren und dergeſtalt zuletzt einen kleinen Raſen bil— 
den. Wir ſahen alſo, daß das Gänſeblümchen aus un— 
zähligen Blüthchen beſtand, welche, von einem gemein— 
ſamen Hauptkelch umſchloſſen, in demſelben, ſo zu ſagen, 
wie in einem Korbe ruhen. 

Es gibt eine große Anzahl von Pflanzen, die ähnlich 
beſchaffen ſind, und man hat ſie deswegen „Korbblüth— 
ler“ oder „Zuſammengeſetztblüthige“ (Compositeae) ge— 
nannt. Die Heimat dieſer ungeheuren Pflanzenfamilie, 
die über 8000 Arten zählt und faſt den zehnten Theil 


ſämmtlicher bekannter Phanerogamen ausmacht, ift unfere 
gemäßigte Zone. Meiſtens kraut-, ſelten ſtrauchartig, ge— 
hören zu ihnen manche unſrer Gartenzierpflanzen: als 
Aſtern, Goldruthen, Sonnenblumen u. ſ. w. Auch fin— 
den wir unter ihnen ſehr nützliche Arzneipflanzen, wie Ka— 
mille, Wermuth, Schafgarbe, Huflattig, Löwenzahn, 
Wohlverleih, Wurmkraut, Kardobenediktenkraut, Klette 
u. A. Endlich verdanken wir jener großen Familie auch 
unſern Gartenſalat und die berühmte Cichorie, das kräf— 
tige Surrogat eines excellenten Kaffee's. 


So nützlich nun auch im Allgemeinen die Korbblüth— 
ler für uns ſind, ſo trifft man unter ihnen doch auch 
einige Pflanzen an, welche den Namen „Unkraut“ in 
des Wortes vollſter Bedeutung verdienen. Dahin gehört 
die goldgelbe berüchtigte Wucherblume (Curysanthemum 
segetum), welche ſchonungslos die Felder überwuchert und 
deren falſches Blüthengold von da, wo ſie erſt Wurzel 
gefaßt, nicht mehr zu vertilgen iſt. 


In den letzten Jahren verbreitete ſich im nördlichen 
Deutſchland eine ebenfalls dahin gehörige Pflanze mit 
überraſchender Schnelligkeit von Oſten nach Weſten. Es 
iſt dies eine Art Berufskraut (Senecio vernalis) und 
wandert, aus Polen und Südrußland kommend, über Oſt— 
und Weſtpreußen, wo es bereits ganze Felder gelb erſcheinen 
läßt, nach Pommern und wird auch dort, wo es eben früher 
kaum gekannt war, eines der gefährlichſten Unkräuter ſein. 
Dieſes ſchnelle Sichverbreiten der genannten und ähn— 
licher Pflanzen hat ſeinen Grund in der Beſchaffenheit 
der Früchte. Dieſelben ſind nämlich hier, ſowie bei den 
meiſten Korbblüthlern oben mit einer Haarkrone (Pappus) 
verſehen, der das Fortfliegen der Samen bei dem leichte— 
ſten Windhauch ermöglicht. Denken wir nur an die 
überall wachſenden ſogenannten Butterblumen (Taraxacum 
offieinale), deren langgeſtielte Haarkronen zur Zeit der 


Kleinere 


Uoch einmal die Sternſchnuppen- Gallert. 


Obwohl ich in meinem Aufſatze „Till Eulenſpiegel im Pflan- 
zenreiche‘’ (Nr. 18 u. 19 der „Natur“, 1869) nur um Einſendung 
etwa phosphorescirend gefundener Gallert gebeten, find mir viele Zus 
ſendungen gemacht worden, denen in's Geſammt jene Eigenſchaft 
abging. Eine vom Herrn Revierförſter Ziegenmeyer in Kairde 
bei Delliſſen gefundene Gallert war dadurch bemerkenswerth, daß ſie 
Eileiter und Eichen des Froſches enthielt. Die Gallert ſcheint alſo 
ein aufquellender Schleimüberzug der letzteren zu ſein. Mit ihr ſtimmte 
völlig eine von Herrn A. Hieronymi in Vorsfelde geſammelte 
Maſſe, zu welcher der Einſender bemerkt, daß er eine gleiche Sub⸗ 
ſtanz vor zwei Jahren neben dem offnen Leibe eines todten Froſches 
angetroffen. — Uebrigens hat die Sternſchnuppen-Maſſen-Angele⸗ 
genheit in der Zwiſchenzeit (während mein Aufſatz bereits in den 
Händen der Redaction war) eine ſehr gründliche Unterſuchung durch 
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Reife eine vollſtändige, jedem Kind bekannte Kugel bil— 
den, welche, vom Winde zerſtört, ihre Früchtchen nach 
allen Himmelsgegenden ausſtreut. Um endlich wieder auf 
unſer Marienblümchen zurückzukommen, ſo finden wir bei 
ſeinen Früchten keine Haarkrone. Daher verbreitet es ſich 
auch nicht in unſere Felder, ſondern bleibt im feuchten 
Wieſengrün, wo es nach und nach den weichen Raſen 
mit ſeinen Blüthenſternen ſchmückt. 


Die Zierlichkeit des Gänſeblümchens hat ihm auch 
Eingang in unſere Gärten verſchafft, wo es als „Tau— 
ſendſchön“ uns entgegentritt. Die Kunſt des Gärtners 
verwandelte ſämmtliche Blüthchen des Korbes in röhren— 
förmige weiße oder rothe Blüthen, welche ſo dem Ganzen 
den Anſchein einer gefüllten Blume geben. 


Auch in der Medicin ſogar hat das Marienblümchen 
eine Anſtellung gefunden, und wenn es jetzt auch ziemlich 
aus der Mode gekommen, ſo gebrauchte man doch früher 
den im Frühling aus friſchen Exemplaren ausgepreßten Saft 
als Linderungsmittel gegen Schwindſucht und Bruſtkrank— 
heiten. Schließlich fei denn unſeren ſchönen Leſerinnen, die 
an dem Uebel leiden, bei Wiederkehr der wärmeren Jah— 
reszeit Sommerflecken zu erhalten, noch mitgetheilt, daß 
eine Abkochung von Marienblümchen in Milch dieſelben 
nach öfterem Waſchen vertreiben ſoll. Wie weit es frei— 
lich hilft, überlaſſen wir Sachverſtändigern zu beurtheilen, 
und erlaubt ſich Verfaſſer Dieſes übrigens nur die Be— 
merkung, daß der Beſitz einiger Sommerflecken ein Geſicht 
nicht immer zu entſtellen braucht, ſondern unter Umſtän— 
den ſogar verſchönern kann. 


Wer aber von meinen freundlichen Leſern an einem 
jungen Frühlingstag ſpazieren geht und auf ſeinem Wege 
Maßliebchen ſieht, der vergeſſe vor Allem nicht ſeine 
Liebe daran zu meſſen. Wie man dabei verfährt, iſt wohl 
überall im ganzen deutſchen Lande bekannt. 


Mittheilungen. 


die Herren Prof. Cohn und Galle gefunden, worüber zwei Ab— 
bandlungen in den Lehrbüchern der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vater— 
ländiſche Cultur 1868/69 nachzuſeben ſind. Auch dort wird die 
Sternſchnuppen-Gallert als in der Regel von Fröſchen ſtammend 
bezeichnet, und ein Herabfallen aus der Luft, in Folge des Aus⸗ 
ſpeiens von Sumpfvögeln während ihres Fluges für glaublich gehal⸗ 
ten. An poſitiven Beobachtungen darüber iſt indeſſen Mangel, und 
wäre die Beſtätigung ſolcher dem Gewölle der Raubvögel vergleich⸗ 
baren Hervorwürgungen immerhin wünſchenswerth. Den freundlichen 
Einſendern ſage ich für die bezeigte Theilnahme an dem Gegenſtande 
meinen ergebenſten Dank. Ernſt Krauſe. 


Sonnenblumen als Luftverbeſſerer. 


Der Dr. med. M. Valentin in Frankfurt a. M. ſpricht im 
„Militärwochenblatte“ Nr. 99 (Jahrg. 1868) die Anſicht aus, daß 


die Sonnenblumenpflanzen (Helianthus annuus) die Fähigkeit hätten, 
die Luft zu verbeſſern, indem ſie die Miasmen gleichſam einſaugten 
und beſonders viel Sauerſtoff ausſtrömten, und hofft davon Vermin— 
derung der Typhusepidemien u. ſ. w. in Feſtungen, Lazarethen u. ſ. w. 
In Wafbingten und Philadelphia ſollen große, durch Sumpfluft un: 
geſunde Stadttheile durch den Anbau von Sonnenroſen verbeſſert 
worden ſein. Ferner ſoll ein Herr Alſtein, welcher in der Nähe 
von Antwerpen eine bisher ſehr ungeſunde Wohnung an der Schelde 
beſitzt, dieſelbe durch maſſenhafte Anpflanzungen von Helianthus fo 


56 


verbeſſert haben, daß Fieber (kaltes Fieber?) nicht mebr vorgekommen 
find. Die Sache läßt ſich wiſſenſchaftlich feſtſtellen, wenn man Son— 
nenblumenpflanzen auf ihre Wirkung auf Luftveränderung unter 
Glocken unterſucht, wozu ſich vielleicht ein Leſer dieſer Blätter bereit 
findet. Uebrigens kann ich die Bemerkung nicht unterdrücken, daß 
ein Boden, auf welchem Sonnenblumen gedeihen, bereits ſchon fo 
entwäſſert iſt, daß er nur wenig Miasmen ausſtrömen kann, daß 
alſo die Bodenverbeſſerungs- und Entwäſſerungsarbeiten die Verbeſſe— 
rung bewirkt haben können. Jäger. 


Literaturbericht. 


1. Der populäre Hausarzt. Gemeinverſtändliche Darſtellung 
der Geſundbeitslehre und Heilkunde für Leib und Seele. 
Zur Selbſtbelehrung für Jedermann. Ein Familienbuch von 
Dr. med. Joſef Raith. Mit vielen Abbildungen. Wien 
und Peſt, A. Hartleben's Verlag. 8. 799 S. 

2. Lebenskunst. Anleitung ſich körperlich und geiſtig geſund 
zu erhalten, dadurch glücklich zu werden und ein hohes Al— 
ter zu erreichen. Von Prof. Dr. Julius Vogel. Mit 
zahlreichen Abbildungen. Leipzig, bei Ludwig Denicke. 

In unſrer Zeit, wo das ganze Streben der neueren Heilkunde 
mit Recht darauf hinausgeht, zur Geſundheitspflege zu werden, um 
die Krankheiten mehr, zu vermeiden als zu heilen, da ſind alle 
Schriften dankbar anzuerkennen, welche es ſich zur Aufgabe ſtellen, 
den Laien über das Weſen unſres Leibes, ſeine Ernährung, ſeige 
Pflege zu belehren. Darum ſtehen wir auch nicht an, beide vorlie— 
gende Werke unſern Leſern kurzweg zu empfehlen, weil wir die Ueber: 
zeugung baben, daß beide in ihrer Art Vorzügliches leiſten. Wir 
mäkeln deshalb nicht am Einzelnen herum, obſchon, wie überall, 
gemäkelt werden könnte, wo es ſich namentlich um die Auffaſſung des 
pbyſiſchen Lebens bandelt. Denn ob Leib und Seele als Ganzes 
oder als Getrenntes aufgefaßt worden, die Diätetik des Leibes bleibt 
doch immer dieſelbe. 

Um aber eine Wahl unter den beiden vorliegenden Werken tref— 
fen zu können, müſſen wir doch einige wenige Worte hinzuſetzen. 
Das Raith 'ſche Buch iſt ein ganz vortreffliches Nachſchlagebuch 
für alle, durch Geſundheitspflege bedingte Lagen des Lebens, bequem 
und praktiſch eingerichtet, leicht zu handhaben, durch ein ausfüͤhr— 
liches Regiſter außerordentlich zugänglich. In 4 Abtheilungen be— 
handelt es den Bau des menſchlichen Körpers und der Seele, die 
Krankheiten, ihre Entſtehung und diätetiſche Heilung, endlich den 
Geſchlechtsapparat. Dieſer letzte Theil des Buches iſt ſo gegeben, daß 
er auch von dem Buche getrennt werden kann, um es ſorglos als 
Familienbuch in die Hand ſelbſt des Kindes legen zu können. Der 
Bau des Körpers, die Functionen ſeiner Organe, ihre Ernährung, 
die dazu nöthigen Nahrungsmittet, ihre Naturgeſchichte in kurzem 
Abriß, ſelbſt die Bäder von ganz Deutſchland, die Krankheiten nach 
Charakter und Heilung, das und Aehnliches, was man plötzlich in 
verſchiedenen Lagen des Lebens bedarf und verlangen kann, wird in 
böchſt populärer, angenehmer Weiſe vorgetragen. Das Buch iſt ein 
wirklicher Hausarzt und um ſo mehr zu empfehlen, da es ſtets dar— 
auf bedacht iſt, den Laien in ſolchen Fällen an den eigentlichen Arzt 
zu weiſen, wo der Laie als Selbſtarzt nur Unbeil anrichten könnte. 

Das Vogel' ſche Buch ſchlägt einen ganz entgegengeſetzten 
Standpunkt ein. Es will kein Nachſchlagebuch, ſondern ein Führer 
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ſein, der uns durch alle Lagen des Lebens, phyſiſche und geiſtige, 
begleitet und die Lebenskunſt an jeder einzelnen erörtert, ſie über— 
haupt zum Syſteme macht, obne den Hausarzt ſpielen zu wollen. 
Er erreicht das dadurch, daß er in der erſten Abtheilung die Lebens— 
kunſt für den Einzelnen, in der zweiten für die ganze Familie dar— 
ſtellt. Dort behandelt er den ganzen Organismus, die Pſyche und 
deren Zuſammenhang mit dem Körper, die Lebenskunſt in den ver— 
ſchiedenen Stellungen und Verhältniſſen des Lebens, ſowie unter be— 
ſondern Umſtänden; hier geht er auf die Gründung der Familie, 
Wahl und Pflichten der Gatten, auf das Erſcheinen der Kinder, 
ihre Pflege und Erziehung, ſchließlich auf das innere Leben und die 
Thätigkeit der Familie ein. Sein Buch iſt gleichſam eine Phyſiolo— 
gie des täglichen Lebens, und als ſolche von einem Wertbe, der 
ganz der ausgezeichneten Stellung entſpricht, welche der Vf. in der 
Wiſſenſchaft einnimmt. Seine Belehrungen über die wichtigſten, 
verwickeltſten Gegenſtände ſind ſo klar, ſo faßlich, ſo prägnant, daß 
er zugleich wiſſenſchaftlich belehrt, wo er nur als Rathgeber aufzu— 
treten ſcheint. Er iſt der würdige Nachfolger eines Hufeland und 
Ideler, von Männern, welche unter den Erſten waren, die der 
Heilkunde Bahn für die makrobiotiſche Anſchauung brachen. 


Es bedarf wohl nur dieſer kurzen Anzeige, um die Aufmerkſam— 
keit unſrer Leſer auf dieſe beiden Werke zu richten, von denen das 
erſte ſo ſtoff-, das zweite ſo ideenreich iſt. K. M. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Die Hamburger Gartenbau-Ausſtellung. 


Von Hermann Zäger. 


. Erſter Artikel. 


Gaben ſchon die kleineren Ausſtellungen von Pflan— 
zen, Blumen, Gemüſen und Früchten, wie ſie in jeder 
größeren Provinzialſtadt, mit dem Sitz eines Gartenbau— 
vereins ſtattfinden, Veranlaſſung zur Verbreitung von 
Pflanzenkenntniß unter Menſchenklaſſen, welche ſonſt kei— 
nen Beruf fühlen, ſich ſolche aus Büchern zu erwerben, 
indem ſie neben den lokalen Schätzen der Gärten auch 
fremde Bewerbungen herbeizogen, und ſteigerte ſich dieſer 
Einfluß in den großen Städten in demſelben Maße, wie 
die zur Schau geſtellten Pflanzen an Menge, Seltenheit 
und Ausbildung über die kleinen Ausſtellungen hervor— 
ragten; ſo trat die Bedeutung der Ausſtellungen für all— 
gemeine Pflanzenkenntniß doch erſt mit der Einführung 
der ſogenannten internationalen Ausſtellungen augenfällig 


an das Licht. Die erſte „internationale Ausſtellung“ trat 
vor etwa 10 Jahren in Mainz in's Leben, worauf die von 
Karlsruhe folgte, welche durch die Freigebigkeit des Groß— 
herzogs von Baden zum erſten Male verlockende Preiſe 
bot. Im Grunde gab es aber ſchon vorher internationale 
Ausſtellungen; denn die prächtigen Ausſtellungen, welche 
der Herzog von Naſſau durch ſeinen Gartendirector The— 
leman in den „Wintergärten“ von Bieberich veranſtal— 
ten ließ, waren auch ſtets von Belgien, Holland und 
Frankreich, ſogar von England beſchickt, und erweiterten 
den provinziellen oder auch großdeutſchen Geſichtskreis be— 
deutend. Die vorletzte Ausſtellung in Deutſchland wurde 
im J. 1865 in Erfurt abgehalten, nachdem Ausſtellungen 
in Brüſſel, London und andern Orten vorausgegangen 


waren. Sie war jedoch, obſchon großartiger in ihren 
Anlagen und Durchführung, als alle vorhergegangenen, 
indem ſie den Fuß in's Freie ſetzte und große Garten— 
grundſtücke mit Wäldchen zur Ausſtellung einrichtete, und 
dadurch zugleich Dinge zur Anſchauung brachte, an die 
man ſonſt nicht gedacht hatte, — weniger „internatio— 
nal“, als die früheren, indem die Einſendungen des Aus— 
landes verhältnißmäßig gering ausfielen. Nach Erfurt 
folgte Amſterdam, dann im J. 1867 Paris, wo man 
zuerſt daran dachte, einen „Ausſtellungspark“ herzuſtellen 
und auch im Freien gedeihende Bäume dienſtbar zu ma— 
chen. Endlich fand eine ſolche Ausſtellung im Mai 1869 
in St. Petersburg ſtatt, welche ſich jedoch auf dem Ni— 
veau der früheren Ausſtellungen hielt. Dagegen überbot 
die lange vorbereitete Ausſtellung, welche in Hamburg 
vom 2. bis 13. September 1869 ſtattfand, alles Dage— 
weſene, die vielberühmte Pariſer mit inbegriffen. Doch 
iſt nicht zu verkennen, daß die Schöpfer und Leiter dieſer 
Ausſtellung die Pariſer zum Muſter genommen haben. 
Paris hatte gezeigt, was mit Geld möglich zu machen 
iſt. Aber in Hamburg waren alle Verhältniſſe ſo über— 
aus günſtig, daß etwas ſo Großartiges entſtand, wie die 
Welt noch nicht geſehen hatte. Ein Platz, wie er gün— 
ſtiger nicht gefunden werden kann; Geld, durch Garan— 
ten herbeigeſchafft, in Fülle; die Lage, als Weltſtadt und 
Seehafen, allen fremden Ländern auf's Leichteſte zugäng— 
lich; eine reiche, genußſüchtige Bevölkerung, welche den 
Geldſpendern die Wagbalken hob; eine Stadt endlich von 
ungewöhnlicher Anziehungskraft für den Binnenländer; 
dazu ein tüchtiger Künſtler, gewöhnt mit reichen Mitteln 
zu ſchaffen und unterſtützt von einem Comité, welches 
verſtand die Ideen aufzunehmen, grundſätzlich an kein 
Sparen dachte und nur den höchſten Glanz, die größte 
Vollkommenheit im Auge hatte. So entſtand, lange vor— 
bereitet und durch einen milden, kurzen Winter begün— 
ſtigt, vom Herbſt 1868 an der faſt zwei Millionen QF. 
große Ausſtellunspark mit ſeinen zahlreichen Bauwerken, 
und es füllten ſich Park und Häuſer mit Pflanzen aller 
Zonen, den herrlichſten Blumen, allen denkbaren Pro— 
dukten und in Beziehung zum Gartenbau und zur Pflan— 
zenkunde ſtehenden Gegenſtände, von den erhabenen Ge— 
ſtalten mächtiger Palmen, bis zum Herbarium und den 
Pflanzengebilden der Steinkohle. Wenn Sachkenner äußer— 
ten, dieſe Ausſtellung ſei nicht nur die großartigſte ge— 
weſen, ſondern auch wohl der Gipfelpunkt des Erreich— 
baren, und es werde wohl nie eine ähnliche wieder er— 
ſtehen, ſo wollen wir darauf nicht näher eingehen und 
nur daran erinnern, daß, ſo lange die Welt ſteht, das 
ſogenannte Unübertreffliche faſt immer übertroffen worden 
iſt. Aber eins müſſen wir als Reſultat hervorheben: die 
Hamburger Ausſtellung iſt nicht nur ein Triumph der 
Gartenkunſt, ſondern zeigte mit allgemein verſtändlichen 
Zügen, welche bedeutende Stellung der Gartenbau durch 
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die Hilfe und innigſte Verbindung mit den Naturwiſſen— 
ſchaften eingenommen hat und was aus ſolcher Verbin— 
dung hervorgehen kann. Das Publikum hat dieſen Stand— 
punkt thatſächlich erkannt, denn die Ausſtellung wurde 
von Hunderttauſenden beſucht und die Schienen- und 
Waſſerwege nach Hamburg zeigten das Schauſpiel einer 
modernen Völkerwanderung. Zeigte doch ſchon der mit 
Ausſtellung verbundene „Congreß von Gärtnern und Bo— 
nikern“, welche einflußreiche Verbindung eingegangen ſei, 
und lauſchten doch empiriſche Gärtner faſt mit Andacht 
den Reden der Männer der Wiſſenſchaft, welche ihrerſeits 
gern auf praktiſche Erörterungen eingingen. 


Ich beginne zunächſt mit einer Darſtellung der Lage 
des Ausſtellungsparks in allgemeinen plaſtiſchen Strichen, 
laſſe eine Ueberſicht des Inhalts dieſes Bildes folgen, und 
knüpfe endlich daran Betrachtungen über die Beziehungen 
zur populären Wiſſenſchaft. Zur beſſern Verſtändniß mei— 
ner matten Federzeichnung empfehle ich die Abbildungen, 
welche verſchiedene illuſtrirte Zeitungen vor und nach der 
Ausſtellung brachten. 


Der Haupt-Ausſtellungsplatz befand ſich zwiſchen dem 
alten Hamburg und der Vorſtadt St. Pauli, und wurde 
nach der Langſeite einerſeits öſtlich vom Müllerthor-Damm, 
weſtlich vom Hafen begrenzt. Es iſt dies der am höch— 
ſten gelegene Theil Hamburgs, welcher auf dem allbekann— 
ten „Stintfang“ als Hügel von über 200 F. Höhe am 
Hafen ſteil nach der Elbe abfällt. In ſeiner Länge wird 
er durch den Stadtgraben in zwei Theile getrennt, wo— 
durch,, da das Waſſer deſſelben nicht hoch über dem Spie— 
gel der Elbe liegt, ein tief eingeſchnittenes Thal entſteht, 
deſſen Eingang einerſeits der „Stintfang“, andrerſeits 
der ſchöne Bau des hochgelegenen Seemannshauſes bildet. 
Daſſelbe zeigte früher die einförmigen Wälle der alten Fe— 
ſtungswerke, allerdings ſchon theilweiſe mit Bäumen be— 
ſetzt und mit Wegen verſehen. Durch den Garten-Ingenieur 
Jürgens in Ottenſen bei Altona, welcher ſich ſchon 
früher durch die Anlage des Zoologiſchen Gartens in 
Hamburg einen Namen erwarb, iſt dieſes Terrain in 
eine natürliche Thallandſchaft mit abwechſelnden Höhen, 
der einförmige Stadtgraben in einen flußartigen, anmu— 
thig gelegenen und ausgebuchteten flußartigen See von 
nahe gegen 2000 Fuß Länge, mit mehreren Inſeln ver— 
wandelt worden. Wenn man dieſes Thal von feinem öſt— 
lichen Ende überblickt, ſo öffnet es ſich weit gegen den 
Hafen und ſcheinbar liegt der See im gleichen Niveau 
mit der Elbe und mit ihr verbunden. Indem man nun 
im Hintergrunde eine große Waſſerfläche und den Maſten— 
wald des Hafens erblickt, glaubt man an einen tiefeinge— 
ſchnittenen nordiſchen Fiord mit bergigen Ufern im Klei— 
nen zu ſtehen. Dieſes ift im Allgemeinen die plaſtiſche 
Form des Ausſtellungsparks, worauf nebſt den angren— 
zenden Hochflächen, die Kunſt ihre anmuthigen Werke 


entwickelt hatte, das Ganze, außer dem Pflanzenſchmuck 
durch zahlreiche, mehr oder weniger geſchmackvolle Bau— 
werke, Brücken u. ſ. w. belebt. Da ſich der Raum zu 
klein erwies, fo wurde noch ein Grundſtück jenſeits der 
großen Verbindungsſtraße zwiſchen Alt-Hamburg und 
Neu-Hamburg mit Altona zur Ausſtellung gezogen und 
durch eine 200 Fuß lange hohe Brücke mit dem Haupt— 
park verbunden. Dieſes abgeſonderte Stück war nur nütz— 
lichen und nachträglich eingetroffenen Gegenſtänden einge— 
räumt und demgemäß einfach verziert. Wer an dieſer 
Verbindungsbrücke tief auf das Gewühl von Menſchen 
und Fuhrwerken hinabſah, dem mochte wohl ebenſo ſchwind— 
lich werden, als ſtände er auf hoher Klippe. 


Gu ſt a v 
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Andrer Art und lieblicher war der Anblick von der 
das Thal des Ausſtellungsparks in halber Höhe überſpan— 
nenden, die beiderſeiten Anhöhen bequem verbindenden Draht— 
ſeilbrücke von 300 Fuß Länge. Dort ſah man herab auf 
den See mit ſeinen durch Gebäude, Bäumen und Blu— 
men reich geſchmückten, durch kunſtvolle Brücken mit dem 
Lande verbundenen Inſeln, belebt von Nachen, künſtlichen 
Waſſervögeln und ſchwimmenden Blumeninſeln, öſtlich die 
ganze geſchmückte Thalbucht mit einem Blicke überſehend, 
weſtlich den kleinen Theil des Thales, darüber hinaus, 
ſcheinbar unbegrenzt die Elbe mit dem bewimpelten Ma— 
ſtenwald, weiter hinaus die Elbinſeln und in undeut— 
licher Ferne die ſchwarzen Berge des weſtlichen Ufers. 


Wallis. 
Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 
Von Karl 


Müller. 


3. Reife bis zu den Tropen Praſiliens. 


Nicht ohne Nebenabſicht habe ich der großen Alpen— 
reiſe ausführlicher gedacht. Es iſt unmöglich, ihren tiefen 
Einfluß auf das Gemüth unſres Wandrers zu verkennen. 
Man muß ſelbſt in der Sturm- und Drangperiode feines 
Lebens das Glück gehabt haben, eine der beiden großen 
Erſcheinungen unſres Weltballes, das Meer oder die Al— 
pen zu ſehen und zu durchleben, um es begreiflich zu fin— 
den, wie dieſe gigantiſchen Elemente der Natur mit der 
friſchen Begeiſterung auch die größten Wünſche und Ent— 
ſchlüſſe in der Menſchenbruſt wachrufen. Ein ſolcher 


Sinn wird nur durch ein noch Höheres entzündet; in die- 


ſer Beziehung wirkt auch die Natur auf den empfänglichen 
Sinn, wie ein Genie das andere entzündet. Unwillkürlich 
trägt dieſer auf ſich über, was er Großes in der Natur 
ſieht; oder es wäre eben unerklärlich, wie die Natur auf 
uns wirken ſollte. So auch hier. Der Waſſerfall von 
Umhauſen im Oetzthal wurde z. B. ein ſolches Spiegelbild, 
und, von Begeiſterung hingeriſſen, ſchrieb der junge 
Wandrer unter Anderem in das dortige Fremdenbuch: 

Dich vergleich ich ſinnend in Gedanken 

Mit der Welten Treiben und Geſchäften; 

Ob die Wogen brauſen, ſtürzen, ſchwanken, 

Sammeln ſie ſich doch zu neuen Kräften, 

Und, dem Fluthengrabe kaum entronnen, 

Brichſt du dir ſchon wieder neue Bahnen. — — — 


Augenblicklich findet er das ganze Lebensbild eines 
ſtrebenden Menſchen in der Entwickelung des Cataracten 
von ſeinem unbedeutenden Urſprunge bis zu dem brauſen— 
den Strome, der er ſpäter im Thale iſt: 

Schlummert noch der Säugling in der Wiege, 
Ahnt er keine Laſten, noch Gefahren, 

Ahnt noch nicht des Lebens harte Siege, 
Nicht die Schrecken, die ſich um ihn ſchaaren; 


Doch zum kräft'gen Jüngling auferzogen, 

Greift er ſchnell zu Ruder und zu Steuer, 

Und auf ſeines Lebens Sturmeswogen 

Trägt ihn der Begeiſtrung junges Feuer. 

Man hat oft, und mit Recht geſagt, daß ein tüch— 
tiger Menſch undenkbar ſei, der nie in ſeinem Leben ein— 
mal gedichtet habe. Ganz natürlich; das Hohe, Begei— 
ſterte, was in uns bis zum Ueberſchäumen ſprudelt und 
lodert, iſt ja nichts als die reinſte Poeſie, und wenn dieſe 
nach Worten ringt, ſo iſt es nur Daſſelbe, wie wenn das 
erregte Kind ſeine Gefühle lallend oder ſtammelnd aus— 
jauchzt. Aus dieſer Quelle allein ſtammt alle Kraft eines 
energiſchen Strebens, weil dieſes nur durch die Einbil— 
dungskraft ſich hohe Ziele ſchafft und ſie mit jenem poeti— 
ſchen Lichte umgibt, das ſie allein als die begehrenswer— 
then Güter des Lebens hinſtellt. 

So konnte es nicht anders kommen, als daß die 
bisherige ſtille Sehnſucht nach fernen Ländern bei unſerem 
Wandrer in lodernde Flammen ausſchlug; um ſo mehr, 
als er auf ſeiner Alpenreiſe im Süden ſchon in das ferne 
Canaan feiner Träume einen Blick hatte wetfen können. 
Als er darum nach 3% jähriger Abweſenheit durch ſeine 
Militärpflichtigkeit nach Hauſe gerufen wurde, ſtand es 
feſt in ihm, Frankreich und England zu weiterer Ausbil— 
dung zu bereiſen. Wider Erwarten ſcheiterte dieſer Plan 
an einem andern, der ihn noch raſcher zu dem erſehnten 
Ziele ſeiner Wünſche zu tragen ſchien: an einem Anerbie— 
ten nämlich, in Auſtralien eine Pflanzung zu übernehmen. 
Schon ſah ſich die junge Phantaſie unter Eucalypten und 
Acacien, als zu ihrem größten Leidweſen die Ausſicht zer— 
rann, wie ſie gekommen war. Dennoch hatte dieſe das 
Gute in ihrem Gefolge, daß der Jüngling ſich mittler— 
weile an den Gedanken, über See zu gehen, vollkommen 


gewöhnt hatte. Wohl oder übel, entſchloß er ſich kurz 
und wählte den Ausweg, nach Braſilien zu gehen. Sollte 
es einmal ein überſeeiſches Land ohne Zweck und Ziel 
ſein, ſo behagte gerade Braſilien am meiſten ſeiner Nei— 
gung. Es war eben die Zeit, wo durch die Anſtrengun— 
gen der braſilianiſchen Regierung und ihrer Kaffeebarone 
dieſes Land als das Eldorado für Auswandrer galt. Im 
J. 1854 gelangte Wallis dahin und bereiſte hier bis 
1859 die Provinzen Sa. Catharina, Parana, San Paulo 
und Minas Geraés, bis er ſchließlich in Rio de Janeiro, 
in Verbindung mit einem unternehmenden deutſchen Kauf— 
manne, eine Kunſt- und Handelsgärtnerei zu gründen be— 
ſchloß. Jetzt endlich, ſo hoffte er, bekam er einen ſtetigen 
Boden unter die Füße. Denn was er in Braſilien bis 
dahin gethan, war eigentlich nur eine allmälige Acclimati— 
fation an Land und Leute; planlos, wie feine Einwan— 
derung. Jetzt, in der Nähe der Tropenwelt, ſchien ihm 
ſein eigentlichſtes Ziel näher zu kommen; denn die Grün— 
dung eines Gartens, welcher den Abſichten nach ganz der 
Größe des Kaiſerreiches würdig entſprechen ſollte, verlangte 
vor allen Dingen eine beſondere Forſchungsreiſe in die 
äquatorialen Gegenden Braſiliens, um dieſen ihre ſchön— 
ſten Pflanzenformen zu entführen und ſie in der Haupt— 
ſtadt zu concentriren. Der höchſte Lebenswunſch, die Tro— 
pen kennen zu lernen, ſchien erreicht; Niemand war glück— 
licher als Wallis. 

Er hatte auch in der That alle Urſache dazu. Der 
Zweck ſeiner Reiſe lag in ſeiner nationalen Bedeutung ſo 
klar vor Augen, daß er ſelbſt der Regierung nicht ent⸗ 
ging. In Folge deſſen gewährte ſie dem Reiſenden auf 
ihren Dampfern freie Schifffahrt und, da die Reiſe durch 
Diſtricte wilder Indianerſtämme führen ſollte, wohin ſich 
noch nie ein Europäer verirrte, einen brafilianifchen Dol— 
metſcher, welcher der indianiſchen Sprache mächtig war, 
ſchließlich ein Gefolge von „gezähmten“ Indianern, die 
ihm in die Urwildniß folgen ſollten, wo alle Cultur, aller 
Anbau und Straßenverkehr endet. Die größte Anerken— 
nung ſeines Muthes auch von Seiten der deutſchen Lands— 
leute in Rio de Janeiro begleitete ihn, als er im wärm— 
ſten Monate des Jahres, Ende Januar 1860 „ mit einem 
der ſchönen großen Dampfer der „Companhia brasileira 
dos Paquetes 4 vapor“ nach dem tropiſchen Norden mit 
dem wehmüthigen Gefühle aufbrach, daß er das herrliche 
Rio de Janeiro vielleicht nicht wiederſehen werde. Doch 
vor ihm leuchtete eine hohe Aufgabe, ein hohes Ziel, und 
dieſes abſorbirte ihn ſo gänzlich, daß er, in größter Be— 
geiſterung für das Studium der Pflanzenwelt erglühend, 
weit über ſein eigentliches Beobachtungsfeld hinausging, 
je näher er dem Norden kam. Voll von Aufmerkſamkeit 
für Alles, was ihm neu und eigenthümlich ſchien, war 
er unermüdlich nicht allein im Sammeln, ſondern auch 
im Notiren; und dieſem Umſtande verdanken wir eine 
Reihe prächtiger Berichte, die er, um die ſelbſt in Rio 
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de Janeiro noch ſchwache Kenntniß des Nordens zu meh— 
ren, auf den Wunſch des Redacteurs der „Braſilia“, 
eines deutſchen Blattes, an dieſes lieferte. Durch einen 
glücklichen Umſtand fielen ſie damals auch in meine Hand 
und erhöhten in mir die gute Meinung, welche ich von 
ihrem Verfaſſer ſchon durch ſeine Erſtlingsſchrift gefaßt 
hatte, nicht wenig. Auch in der Hauptſtadt erregten ſie 
das größte Intereſſe und nahmen ſelbſt den berühmten 
Reiſenden J. J. v. Tſchudi, welcher gerade zu jener 
Zeit in Braſilien war, für Wallis ein. Ich folge ihnen, 
ſoweit ich nicht Anderes einflechte, was mir privatim zuging, 
um ſo lieber, als ſie uns den Reiſenden in ſeiner ganzen 
Vielſeitigkeit darſtellen und uns zugleich eine beredte Ein— 
ſicht in die Tropenwelt Braſiliens, aber auch ein Bild 
deſſen geben, was Forſchung im Urwalde heißt. 

Nur am erſten Tage blieb die Küſte in Sicht und 
gegen Abend zeigte ſich die ſeltſame Felſenformation des 
Cabo friv; ſonſt war man vier Tage lang nur vom Waſ— 
ſer umgeben, bis man in Bahia zum erſten Male an— 
lief. Prachtvoll nimmt ſich die Hafenrunde aus; hin— 
ter einer auffallenden Menge von Cocospalmen, die hier 
eine zweite Heimat fanden und deren Nüſſe von dort 
ebenſo nach Rio wie über See ausgeführt werden, prä— 
ſentirt ſich das ſchöngebaute Bahia in vollſter Heiterkeit. 
Doch entſpricht das Innere nicht dem Aeußeren. Unregel— 
mäßig, wie die Straßen gebaut ſind, ſteigen mehrere, den 
Verkehr beläſtigend, ſteil aufwärts. Eine Unannehmlich— 
keit, welche den allgemeinen Gebrauch von Senften (Lei— 
teira's) hervorrief, die von zwei Negern auf den Schul— 
tern getragen werden. Auch der botaniſche Garten ent— 
ſprach den Erwartungen nicht. Dergleichen Anlagen un— 
ternahm-Braſilien zwar an verſchiedenen Orten, z. B. 
auch in Pernambuco und Para, allein immer nur zur 
Acclimatiſation indiſcher Culturgewächſe. War dieſe Be— 
ſtimmung erreicht, ſo fielen die Gärten in ihr altes Nichts 
zurück. Hier verweilt der Dampfer nur 24 Stunden, um 
dann in 30 ſtündiger Fahrt in dem Hafen von Maceio, 
einer kleinen Stadt der Provinz Alagoas einzulaufen. Am 
ſechſten Tage endlich landet man in Pernambuco am 
Saume der Tropenzone. Da es auf dem äußerſten öſt— 
lichen Punkte des ſüdlichen Amerika eine ſehr freie Lage 
hat, ſo unterliegt es den Wirkungen beider Paſſate und 
erhält dadurch ein angenehmes geſundes Klima. Sonſt 
würde man dieſes bei den engen Straßen und den oft 
5 ſtöckigen Häuſern gar nicht verſtehen können. Der 
ſchöne Hafen, einer der beſten Braſiliens, wenn nicht des 
ganzen Südamerika, durch die Natur ſelbſt mit einem 
Felſenriffe ſchützend umgürtet; die directe Dampfſchiff— 
verbindung mit Europa; die Eiſenbahn, welche den Ort 
mit dem 90 geographiſche Meilen entfernten Bahia ver— 
bindet; endlich das geſunde Klima haben die Stadt zur 
zweiten des Kaiſerreichs gemacht. In letzter Beziehung 
beobachtete der Reiſende im Februar, den er ganz hier 


verlebte, nur eine Schwankung von 3 Wärmegraden, fo 
daß das Thermometer ſelbſt des Nachts nicht unter 21 R. 
ſank. Er ſpricht übrigens nicht mit Unrecht von einem 
Saume der Tropen; denn mindeſtens in Amerika reicht 
die eigentliche Tropenzone nur bis 8“ ſüdlich und nörd— 
lich, fo daß fie 16 Breitegrade, nicht, wie man gewöhn⸗ 
lich rechnet, 30 für beide Seiten des Gleichers beträgt. 
Erſt vom 8. Grade an mehren ſich die Zeugen der Aequa— 
torialzone in Palmen, Scitamineen, baumartigen Euphor⸗ 
biaceen, Canellaceen u. A. fo, daß man den neuen Cha⸗ 
rakter der Vegetation auch ohne große 
Aufmerkſamkeit erkennt. Dennoch trieb 
es den Reiſenden nach 4⸗-wöchentlichem 
Aufenthalte weiter über Parahyba am 
Fluſſe gleichen Namens, aber mit dem 
Zuſatze do Norte, zur Unterſcheidung 
ſeines Namensverwandten, welcher die 
Provinz Minas Geraés von der Pro— 
vinz Rio de Janeiro trennt, um noch 
einmal zu 4⸗ wöchentlichem Aufenthalte 
in Natal am Rio Grande do Norte 
zu landen. Wahrſcheinlich war es der 
Name dieſes letztern Fluſſes, der ihn 
hierherzog und ihm gewaltige Bilder 
der Tropenwelt vorſpiegelte. Sicher 
war die Täuſchung um ſo größer. Der 
Fluß, deſſen Name ſpäter ſelbſt auf 
die ganze Provinz übertragen wurde, 
gehört, trotz ſeiner anſehnlichen Breite, 
die aber nur auf eine Strecke von etwa 
2 Legoas anhält, zu den gewöhnlichen 
ſeichten Flüſſen und iſt nur wenig 
über die Mündung ſeiner beiden ärm⸗ 
lichen Nebenflüſſe (Jundiahy und Po⸗ 
tingy) hinaus ſchiffbar. Auch die Pro⸗ 
vinz ſelbſt vermag nichts Großes zu bieten, da ſie im 
Allgemeinen einen ſandigen Boden hat. Um fo überra: 
ſchender iſt hier die fruchtbare Oaſe von Ceära-mearim, 
Der Reiſende, welcher ſo viel davon hatte rühmen hören, 
ſcheute einen ſtarken Tagesmarſch durch heißen Sand nicht, 
um dieſes Wunder mit eigenen Augen zu ſehen und be— 
greifen zu lernen. Es erwies ſich als ein Seitenſtück zum 
Nil, indem 3 kleine Flüſſe durch ihr jährliches Uebertre⸗ 
ten das Thal durch Schwemmland periodiſch düngen und 
fruchtbar machen. Um ſo intereſſanter war die Rückreiſe, 
die nach Landesart bei Nacht zu Pferde gemacht wurde. 
„Die Kühle der Nacht, die magiſche Ruhe, welche ringsum 
über die Gegend ausgebreitet lag, der reine, ſternenklare 
Himmel, — Alles vereinigte ſich, einen jener unvergleich— 
lichen Genüſſe zu ſchaffen, die nur den Tropen eigen 
ſind.“ Auch die nördlicher liegende Provinz Cearä mit 
der Hauptſtadt gleichen Namens, wohin nun der Reiſende 
nach 24⸗ſtündiger Fahrt gelangte, bietet denſelben un⸗ 


us den Jahre 1809. 


fruchtbaren Sandboden und gehört darum, trotz ihrer Lage 
unter der Tropenzone, zu den ſterilſten Gegenden des Kai— 
ſerreichs. Um fo angenehmer überraſcht die Stadt. An 
Regelmäßigkeit ihrer Bauart übertrifft ſie alle Landesſtädte, 
und läuft damit ſelbſt Rio de Janeiro, das nur durch ſein 
unvergleichliches Panorama wirkt, den Rang ab. Sie 
erinnert eben noch heute an das Volk, dem ſie dieſe 
Schönheit verdankt, an das holländiſche, das im 17. Jahr: 
hundert beſonders die ſchöne Feſtung gründete. Man ließ 
von Seiten der Regierung gerade 15 Kameele aus Afrika 
hierher überſiedeln, um durch ſie den 
Transport in das Innere durch den 
wüſten Sandboden zu erleichtern; ein 
Verſuch, der am beſten die Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes, aber auch eine 
große Unkenntniß des Kameeles, das 
nicht mehr in der Tropenzone gedeiht, 
verräth. Um fo mehr fühlt man ſich 
an der Küſte auf das Meer angewie⸗ 
ſen und dieſe Thätigkeit ſpricht ſich in 
den eigenthümlichen flachen Fahrzeugen 
aus, die man Jangadä's nennt. Sie 
beginnen zwar ſchon in Pernambuco, 
erreichen aber in Cearä ihr Maximum 
und ihre Nordgrenze, da von hier ab 
die Canoa's wiederkehren. Vier leichte 
„Baumſtämme, mehr oder weniger lang, 
bilden, durch zwei Querſtäbe vereint, 
das Fahrzeug, das die größte Wag⸗ 
halſigkeit zur Bedingung macht. Einem 
Baumfloß ähnlich, ſchiebt der uner⸗ 
ſchrockene Fährmann ſein kunſtloſes 
Werk, nachdem er den Reiſenden auf 
den Schultern herangebracht, durch 
die wilde Brandung auf die hohe 
See. Flink wie eine Katze, und vom Waſſer triefend, 
klimmt er nun hinauf; in verzweifelter Haſt pflanzt er 
ſein Segel auf und dietet nun Sturm und Wogen Trotz. 
Wie ein Pfeil fliegt ſein Fahrzeug dahin, das er mit 
unerſchütterlicher Ruhe lenkt, weil ein Umſchlagen ihn 
nur auf feine unvergleichliche Schwimmkunſt verweiſen 
würde. Um ſo geſpannter brach der Reiſende nach Ma⸗ 
tanhäo auf, das man von Cearä in 2 Tagen, von Rio 
in 11 bis 12 Tagen, einſchließlich dreier Tage Landungs⸗ 
aufenthaltes, erreicht. Hier lag das eigentliche Ziel ſei⸗ 
ner Wünſche, das große Feld ſeiner Thätigkeit; hier, wo 
die Nähe des Aequators eine Geſtaltenfülle und Ueppig⸗ 
keit, welche die gerechte Bewunderung Aller bilden, über 
das ganze Land ausgießt. 

Kein Wunder, daß der Reiſende nun mit erwar⸗ 
tungsvollen, geſpannten Gefühlen den Boden der Provinz 
Maranhäo betritt, daß er ebenſo feine Kräfte ſchwellen 
fühlt, um ein Werk auszuführen, welches ihm in der 


Hauptſtadt des Reiches Exiſtenz und Glanz verleihen foll. 
Aber, o Hoffnung! Da trifft ihn die betrübende Nach— 
richt von dem plötzlichen Ableben ſeines jungen Gärtners, 
eines Landsmannes, den er aus Europa hatte kommen 
laffen, um das der Eröffnung noch nicht übergebene Gar: 
ten-Etabliſſement in Rio de Janeiro während ſeiner gro— 
ßen Reiſe in die Tropen durch ihn verwaltet zu ſehen. 
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Das gelbe Fieber hatte den Jüngling hinweggerafft. Viel— 
leicht aber hätte ſich auch dieſer unvermuthete Schlag aus— 
wetzen laſſen. Da trifft mit dem Poſtdampfer bald dar— 
auf die Schreckensnachricht von dem Bankerott ſeines 
Compagnons ein, Alles bricht mit Einem Male zuſam— 
men, nachdem er kaum die Schwelle der Tropenwelt über— 
ſchritten. 


Eine Urwald-Expedition in Braſilien. 


Von 


D. Kind. 


Dritter Artikel. 


Wie die Pflanzen ihren Regionen treu bleiben, ſo 
iſt es auch mit der Thierwelt. Auf dem feuchten Boden, 
unter den Gewölben, die die Rieſenblätter der Aroideen 
und Scitamineen bilden, unter dem Kraut der Begonien, 
in den Halmen der Gramineen lebt die gewundene Schnecke, 
ergeht ſich der Taſchenkrebs, treiben die Eidechſen ihr 
muthwilliges Spiel, lauert das unheimliche Gezücht der 
Schlangen, rollt ſich das feiſte Gürtelthier; über die nie— 
deren Pflanzen hin eilt das Reh des Urwaldes, verfolgt 
vom hungrigen Jaguar, und der plumpe Tapir bricht 
ſich geräuſchvoll feinen Weg durch das Dickicht; in der 
Region der Sträucher, von den niederen Palmen über— 
dacht, fliegt der Kolibri von Blume zu Blume, und die 
Rieſenſchmetterlinge ſchwingen ſich im geräuſchloſen, traum— 
haften Fluge; in den Kronen der mittleren Bäume ſchreit 
der Tukan und wetzt den hornigen Schnabel, und das 
Mutun ſchläft in der Hitze des Tages; hoch auf den Rie— 
ſenbäumen, in den weiten Domen, wo köſtliche Früchte 
reifen, lebt in fröhlichen Schaaren das muthwillige Volk 
der Affen, fliegen von Aſt zu Aſt die zierlichen Uiſtiti 
und ſchwingen ſich die gelenken Eichhörnchen, und über 
dem allen hin ziehen in der freien, ſonnigen Luft die krei— 
ſchenden Schwärme der Papageien. Dem Wandrer iſt es 
nur gegönnt, die untere und mittlere Schicht zu ſchauen; 
denn das was ſich auf den luftigen Zinnen bewegt, das 
hört er nur: ſein Auge kann bis dahin nicht reichen, und 
nur an den Ufern eines Fluſſes oder in einer der ſelte— 
nen Pläffen glückt es ihm, die Bewohner der Höhe zu 
ſchauen. 

Je weiter die Reiſenden in das Innere des Urwaldes 
vordrangen, deſto größer ward der Reichthum in der Pflan— 
zenwelt, und er erſchien bald ſo maſſenhaft, daß der Erz— 
herzog zu einer geordneten Erwähnung derſelben nicht 
weiter glaubte gelangen zu können, daß er vielmehr nur 
einzelne Namen anführt, die ihm bei der Ueberfülle im 
Gedachtniß geblieben waren, im Uebrigen aber er es der 
Wiſſenſchaft überließ, in einem eigenen Werke alles das 
Neue und Herrliche zu erwähnen und zuſammenzuſtellen, 
was ihrer kleinen Expedition gelang, der Botanik zu er: 
obern. Jeder Schritt bot ihnen bei weiterem Vordringen 


neue Wunder; ſie drängten ſich durch eine Welt von Sci— 
tamineen, Muſaceen, Aroideen, durch eine Menge Gattun— 
gen von Gramineen, durch zahlloſe ungekannte und noch 
unbenannte Laubbäume, an denen die Philodendrons mit 
ihren metallartigen, bizarr geformten und durchbrochenen 
Blättern hinaufkrochen, die der Rotang umſchnürte, die 
die Lianen-Guirlanden verbanden, und auf denen ſich die 
wunderlich geſtalteten Bromeliaceen und lieblichen Tilland— 
ſien wie Vogelneſter wiegten; einzelne Palmenexemplare 
verſchiedenſter Gattung und Höhe fanden ſich auch hier 
und zogen durch ihre architektoniſche Form oder durch die 
unangenehmen Stacheln ihres wolligen Stammes die Auf— 
merkſamkeit auf ſich. Goldgelbe Orchideenblüthen, auf 
dem Boden verſtreut, lehrten, daß hoch oben in den Kro— 
nen der Rieſenbäume ein Eöftliches Exemplar dieſer Pflan— 
zengattung hauſe. Die Reiſenden wandelten durch ein 
Meer von Grün in den verſchiedenſten Abſtufungen, das 
goldene Sonnenlicht ſchimmerte gedämpft, eine märchen— 
hafte Dämmerung erzeugend. Sie ahnten der Sonne Un— 
tergang in den fernen Wäldern des Weſtens, denn lang: 
ſam hob ſich das goldene Dämmerlicht, kräftiger ſchim— 
merte das Firmament an einzelnen Stellen durch die Kro— 
nen der Bäume, die Schatten hoben ſich aus den Kräu— 
tern und Gräſern den Stämmen entlang, die einzelnen 
Farbentöne leuchteten noch ein Mal mit metalliſcher Kraft, 
die letzten Strahlen glitzerten auf den lazurnen Blättern 
der ſanft gewiegten Palmenkronen, ein roſenrothes Licht 
hauchte ſterbend auf das Geäſte, die Cicade gab ihr me— 
lancholiſches langgedehntes Signal, und die kurze kühle 
Dämmerung mit ihrem ſilbernen Zwielichte lagerte ſich 
auf den weiten Wald. Der Dämmerung folgte die Nacht 
auf dem Fuße. Unter dem grünen Gewölbe üppiger Pflan— 
zen zündeten Myriaden von Leuchtthieren ihr phosphori— 
ſches Licht an, und einzelne Leuchtkäfer flogen wie Edel— 
ſteine in den Zaubermärchen durch die würzige Luft der 
dunkeln Nacht. Die Luft war kühl und wohlthuend, und 
fie lud die müden Wandrer zum ſanften Schlafe ein. 
Am Saume des dichteſten Waldes, der einen ſanften Ab— 
hang bedeckte, lichtete ſich etwas das Gehölz, ein kühler, 
friſcher Bach mit kryſtallreinem ruhigem Waſſer ſchlängelte 


ſich, aus dem dunkeln Walde kommend, und von den 
herrlichſten Pflanzen wie eine ſchattige Laube überwölbt, 
am Abhange dahin und bildete eine kleine friſche, üppig⸗ 
grüne, paradieſiſche Halbinſel. Hier befand ſich der Raſt— 
platz. Leichtes Mittelgehölz, darunter einige zierliche Pal: 
men, hier und da ein größerer Baum mit ſeinen Lianen 
und Paraſiten, erhob ſich feenhaft im lieblichen Dämmer— 
lichte des durchſchimmernden Tages aus einer Fülle reicher 
Unterpflanzen in den phantaſtiſcheſten und verſchiedenartig— 
ſten Formen und Farben, — ein kleines Stück Welt voll 
lieblicher Idylle und friedlicher Ruhe. Der Bach ſchim— 
merte nur an einzelnen Stellen durch das Geſträuch hin— 
durch, an andern Punkten war er durch volle maleriſch 
gruppirte Baumpartien gänzlich gedeckt; am lieblichſten 
erſchien er mit ſeiner kühlen Fluth unter einem mächtigen 
Baume, der wie eine aufwärtsſteigende Brücke ſich über 
denſelben bog, von den herrlichſten Paraſiten überwuchert, 
unter denen eine prachtvolle dunkelgrüne Bromeliacee mit 
reicher, ſcharlachrother Blüthenähre ſich auszeichnete, deren 
Spitzen ſaftig grün geſprenkelt waren, und eine Gruppe 
von Scitamineen mit ihren brennenden Blüthen, junge, 
klafterhohe Palmen mit ihren zarten Kronen, ſo wie auf— 
wärtsſchießende ſchlanke Stämme von Laubbäumen, von 
den wunderbarſten Philodendrons umſchlugen, vollendeten 
das Bild. Jenſeits des Baches war rundum der dichteſte, 
undurchdringlichſte Wald. — 

Ein Abend, eine Nacht in dem Urwald! 
Sind ſolche Schauſpiele — ſagt der Erzherzog — überall 
erhaben, ſo ſind ſie hier in ihrer hohen Größe ergrei— 
fend und überwältigend: man fühlt einen Schauer aus 
jener Periode der Schöpfungszeit, wo ſchon Alles geſchaf— 
fen war, Alles ſproßte, blühte und lebte, außer dem 
Menſchen und ſeinem Geſchlechte. Fern von ſeinem Ne— 
benmenſchen, getrennt von denen, die man liebt, in einer 
unentweihten Waldesregion, die ſich über einen ganzen 
Continent hinzieht, wird das Herz des Wandrers beim 
Scheiden des Tages von einer unnennbaren Bangigkeit 
befangen, es ergreift ihn ein Gefühl der Einſamkeit, des 
Allein-, des Verlorenſeins, das zwiſchen dem befriedigen— 
den Bewußtſein ungebundener Freiheit und einer nicht zu 
unterdrückenden Angſt hin und her ſchwankt und zu dem 
ſich noch das wehmüthige Gefühl einer unbefriedigten 
Sehnſucht geſellt. Gegenwart und Vergangenheit ver— 
ſchwammen in ſüßen Bildern, deren Umriſſe immer un— 
deutlicher wurden und die eben im Begriff waren, ſich im 
Schlafe aufzulöſen, als in vollen Tönen und reicher In— 
ſtrumentirung das ergreifende Concert der Urwald-Nacht 
begann. Weithin tönte der grelle Hammerſchlag des un— 
ermüdlichen Ferreiro“) wie aus der Werkſtätte eines Cyclo— 


*) „Ferriro““ im Original iſt ein Druckfehler und muß Fer- 
reiro heißen, d. i. im Portugieſiſchen ein Eiſenarbeiter, einer, der 
mit Eiſen arbeitet. 
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pen; melancholiſch fchallte die ſchnellſinkende Cadenz des 
Rebhuhns; mächtig heulte wie ein Todtenruf von den 
Bäumen herab das Uh-Uh-Uh der Rieſenkröte, braſilianiſch 
Bufo Agua genannt; unheimlich erdröhnte der tiefe, ſelb— 
ſtändige Ton des Brüllaffen, jener eigenthümliche, gewal— 
tige Ruf, ein unvermeidlicher Laut, wie er von der tro— 
piſchen Geſtalt jeglichen Urwalds herrührt. Der Ton die— 
ſes Affen klingt halb klagend, halb brüllend, und zumal 
in der Nacht hat er etwas Schauerliches. Er kommt 
übrigens aus einer eigenen Kehlkopfgeſtaltung, die, ana— 
tomiſch präparirt, ungemein zierlich ausſieht; aber ihre 
Kraft iſt außerordentlich, und man hört den Ruf in kaum 
glaublicher Entfernung. Ueberhaupt iſt dies eine beſon— 
dere und auffallende Eigenthümlichkeit bei den Thieren des 
Mato, daß ihre weithin ſchallende Stimme und ihr ge— 
waltiger Ruf gar nicht im Verhältniſſe zur Größe der 
Körper ſteht. Läßt ſich auch die Erſcheinung zum Theil 
durch die ungemeine Luftruhe und die Todtenſtille des 
Waldes, ſo wie durch die ſtete Aufmerkſamkeit und die 
Sinnenſpannung des forſchenden Wandrers erklären, ſo 
reicht doch dieſe Erklärung nicht aus, und die Wirkung 
der Erſcheinung bleibt die nämliche, immer gewaltig. 


Beſonders iſt dies der Fall in der Stille der Nacht. 
In jener Nacht im „Mato Virgem“ miſchten ſich zu 
den erwähnten Tönen und Stimmen noch andere unbe— 
kannte, und alle vereinigten ſich in der finſtern Nacht zu 
einem rieſigen Geiſter-Choral, zu einem Dröhnen und Weh— 
klagen, zu einem geſpenſterartigen Wettgeſang, zu einem 
ſpukhaften Hexenſabbath, in welchem jede Stimme und je— 
der Laut den Drang hatte, die andere zu übertönen. Der 
ganze Wald war rebelliſch geworden, auf Meilen hin 
hämmerte und lärmte es, als wollten ſich die finſteren 
Mächte der Nacht bekriegen. Erſt um Mitternacht, als 
das Mutun ſeinen klagenden Ton weithin erſchallen ließ, 
verſtummte plötzlich der ungeheure Lärm, und Todtenſtille 
trat ein, um erſt wieder auf den erneuerten Ruf des Mu— 
tuns eine Stunde vor Sonnenaufgang dem wiedererwa— 
chenden Getöſe Platz zu machen. 


Zwei Tage und zwei Nächte dauerte im Januar 1860 
dieſe Urwaldexpedition in Braſilien. Der Erzherzog Ma: 
rimilian hatte das romantiſche Abenteuer, wie er ge 
wollt, in ſeiner vollſten Ueppigkeit und Großartigkeit, mit 
allen Schrecken einer freien und unüberwindlichen Natur, 
glücklich beſtanden. Seine hohe Befriedigung von Allem 
und ſein Entzücken über das, was er dort ſah und er— 
lebte, ergibt ſich deutlich genug aus ſeinen Schilderungen, 
vielleicht auch aus dem, was hier daraus in Vorſtehendem 
zu einem Bilde zuſammengeſtellt worden iſt. Von dem 
genialen Reichthum aber, ſo wie von der Ueberſchwäng— 
lichkeit der das Gemüth und die Sinne überwältigenden 
Rieſenkraft des Urwalds kann dies Bild noch weniger 
eine Vorſtellung und einen Begriff gewähren, als jene 


Schilderungen. Dieſen Eindruck gewinnt der Leſer von 
ſelbſt, auch ohne die Verſicherungen und Bekenntniſſe des 
Erzherzogs. Jedenfalls aber laſſen ſeine ebenſo belebten 
und poetiſchen, als geiſtig und gemüthlich alles Erlebte 
und Geſehene offen und tief auffaſſenden und ſich aneig— 
nenden Schilderungen in gleicher Weiſe es ahnen und 
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innewerden, welch unerſchöpflichen Reichthum der Natur 
und welche impoſante Pracht und Schönheit der Vege— 
tation ein braſilianiſcher Urwald in ſich faßt und darbie— 
tet, wie dies wohl auch von vorſtehendem, wennſchon 
mangelhaftem Bild einer braſilianiſchen Urwaldexpedition 
geſagt werden kann. 


Kleinere 


Ungleichheit der Jahresringe bei Laub - und Nadelhölzern. 


Es ſcheint bisher den meiſten Beobachtern des Holzwuchſes der 
Bäume entgangen zu fein, daß zwiſchen den Jahresringen der Aeſte 
des Laubholzes und dem des Nadelholzes ein großer Unterſchied 
herrſcht. Während beim Stammholz die Jahresringe ziemlich regel- 
mäßig varallel um den Mittelpunkt der Markröhre laufen, wenn 
nicht außen Hinderniſſe, namentlich Beengung durch Nachbarſtämme 
eine ungleiche Stärke bewirkten, — liegt beim Aſtholz der Laubholz— 
bäume der Mittelpunkt weit unten, beim Nadelholz weit oben, ſo daß 
alſo das Laubholz oben, das Nadelholz unten ſtärkere Jahresringe 


hat. Es zeigt ſich dies um ſo auffallender, je hängender die Aeſte 
ſind. Bei Kiefern, welche im Wuchs von den Tannen und Fichten 


abweichen und mehr Aehnlichkeit mit dem Laubholz haben, liegen 
die ſtärkeren Jahresringe an liegenden Aeſten unten, an aufrecht— 
ſtehenden, den jüngeren Bäumen an der Schattenſeite (nach Norden 
oder abweichend Nordoſt oder Nordweſt). Die Abweichung vom 
wahren Mittelpunkte beträgt oft / — / der Durchſchnittsfläche. 


Es verlohnt ſich wohl der Mühe, die Gründe dieſer auffallenden 
Abweichung aufzuſuchen, und ich fordere nicht nur hierzu, ſondern 
auch zu weiteren Beobachtungen auf. Hierbei darf man ſich durch 
einzelne Ausnahmen von der Regel nicht irre machen laſſen. So 
fand ich z. B. wiederholt, daß auch bei Buchen die Jahresringe un— 
ten ſtärker waren, alſo ganz wie beim Nadelholz. Wenn man ſorg— 
fältig nachforſcht, ſo wird man immer finden, daß ein dicht darüber 
ſtehender Aſt die Entwickelung nach oben gehemmt hatte. Wurde 
dieſer Aſt ſpäter entfernt, ſo daß oben Luft und Sonne wirken 
konnte, jo bemerkt man auch ſchon eine Zunahme der letzten Jahres- 
ringe. Es ſcheint, daß ſchon die erſten Jahre des ganz kleinen Zwei— 
ges maßgebend werden. Steht der aus der erſten Knoſpe ſich ent— 
wickelnde Trieb nach allen Seiten frei, ſo wird er ſich normal ent— 
wickeln; wird er einſeitig beengt oder vielleicht durch eine Seiten— 
knoſpe, welche ſpäter vertrocknet, einſeitig gehemmt, ſo legt er an 
der andern Seite ſtärkere Holzkörper an, und jo mag die Ungleich— 
heit ſich fortſetzen. — Für dieſe Abweichung möchte ich meinerſeits 
einſtweilen die Vermuthung ausſprechen, daß beim Laubholz die Ein- 
wirkung der Sonne und die größere Zweigentwickelung nach Oben 
der ſtärkere Saftzufluß, mithin auch mehr Anſatz von Cambium her— 
beifübren mag. Beim Nadelholz kann ich mir die Abweichung nur 
durch Einwirkung des Harzes erklären. Wäre das Holz nur unters 
halb ſtärker, wie bei Fichtenäſten, ſo erklärte ich mir die Erſchei— 
nung durch die Schwere des Harzes, welches nach unten drückt. Da 
aber die Schattenfeite dieſelbe Erſcheinung zeigt, fo muß die Son— 


Mittheilungen. 


nenwärme Einfluß haben. Vielleicht verhärtet das Harz auf der 

Sonnenſeite durch Verdunſtung der wäſſerigen Theile mehr, als auf 

der Schattenfeite, wodurch Schlietholz und Rinde weniger dehnbar 

bleiben. H. Jäger. 
Gibtes Abarten des Maulwurfs? 

Gärtner behaupten, es gäbe drei Abarten des Maulwurfs: 
1) den Wieſenmaulwurf, mit kahler Schnautze, ſammet⸗ 
ſchwarz. Frißt Würmer, Maden und Engerlinge. 2) den Land- 
maulwurf, auf Aeckern und in Gärten; ſchwarzblau, Schnautze 
behaart, frißt meiſt Regenwürmer, aber keine Engerlinge (2). 
3) Den Bergmaulwurf, grauſchwarz, frißt viele Engerlinge. 
Ich ſtelle nun die Frage, ob dieſe Abarten durch das Alter oder Ge— 
ſchlecht, oder auch durch den Aufenthaltsort und die Lebensart be— 
dingt ſind, und ob dieſe Merkmale überhaupt zuverläſſig ſind. Daß 
ein an Regenwürmer auf lockerem Gartenboden gewöhnter Maul— 
wurf ſchwer oder nicht an Engerlinge geht, ſcheint mir glaubhaft. 
H. Jäger. 

Zuſatz. 

Ohne den Erfahrungen Anderer vorgreifen zu wollen, ſehen wir 
uns doch zu folgenden Bemerkungen veranlaßt. Es iſt noch wenig 
bekannt, daß es in Europa zwei Maulwurfsarten gibt. Der eine 
iſt der gemeine M. (Talpa Europaea), der andere iſt ſeit dem Jahre 
1822 von Savi als ſogenannter blinder M. (Talpa caeca) beſchrie— 
ben und als eigene Art hingeſtellt worden. 

Von dieſem ſagt J. H. Blaſius, der beſte Kenner der euro— 
päiſchen Säugethiere, Folgendes. „Der blinde M. iſt bis jetzt mit 
Sicherheit nur in Südeuropa, im ſüdlichen Frankreich, in Italien, 
Dalmatien und Griechenland nachgewieſen. Er kommt mit Beſtimmt— 
heit noch in Oberitalien, bis zu den Südabhängen der Alpen, und 
nach Savi noch bis in die Schweiz hinein vor. Ob er durch ganz 
Frankreich und Deutſchland, nach der Deutung der Angaben von 
Schelhammer (welcher im J. 1683 ſchrieb) ſogar bis zum äußerſten 
Norden von Deutſchland vorkommt, kann einſtweilen noch ſehr be— 
zweifelt werden. Nur ſoviel kann ich behaupten, daß unter vielen 
Hunderten von Maulwürfen, die in verſchiedenen Gegenden von 
Deutſchland nördlich von den Alpen gefangen waren, ich keinen ein— 
zigen blinden gefangen habe.“ 

Das entſcheidet nun freilich nicht die Anfrage; allein es könnte 
leicht der Fall ſein, daß man bei genaueren Nachforſchungen doch 
die Angaben von Schelhammer beſtätigt fände, welcher den blin— 
den M. aus der Gegend von Hamburg in Händen gehabt zu haben 
ſcheint. K. M. 
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Zweiter Artikel. 


Das Salzbergwerk und die Kalifabriken von Staßfurt. 


Von Otto 


Ule. 


Fünfter Artikel. 


Die Grundlage der Staßfurter Kali-Induſtrie, ſo 
weit ſie nicht im Dienſte der Landwirthſchaft ſteht, bildet 
die Darſtellung des Chlorkaliums, da dieſes Kaliſalz ſich 
am beſten dazu eignet, das Kali in beliebige andere 
Verbindungen überzuführen. Das Rohmaterial, das dieſer 
Fabrikation zu Grunde liegt, bildet ein buntes Gemenge 
verſchiedener Salze, namentlich von Carnallit, Kieſerit, 
Steinſalz, Anhydrit, Thon ꝛc. In dieſem Gemenge ent— 
hält aber nur der Carnallit, der etwa 50—60 Proc. deſ— 
ſelben ausmacht, wirklich Chlorkalium, da der Kieſerit 
faſt ganz aus ſchwefelſaurer Magneſia, das Steinſalz 
aus Chlornatrium, der Anhydrit aus Gyps beſteht. Die 
erſte Aufgabe iſt alſo, den Carnallit von dem übrigen 
Gemenge abzuſcheiden, und die Möglichkeit dazu wird 


durch die leichtere Löslichkeit deſſelben in Waſſer gegeben. 
Wenn man daher dieſe Salze unter Anwendung von 
Wärme mit etwas weniger Waſſer in Berührung bringt, 
als zur vollſtändigen Löſung erforderlich iſt, ſo löſt ſich 
zunächſt der Carnallit auf, während Steinſalz und Kie— 
ſerit größtentheils ungelöſt bleiben. Läßt man die Car— 
nallitlöſung erkalten, ſo kryſtalliſiren dann Chlorkalium 
und Kochſalz aus. Allerdings muß auch die zurückblei— 
bende Mutterlauge noch wiederholt eingedampft werden, 
um alles Chlorkalium und Kochſalz abzuſcheiden. Zuletzt 
enthält die Lauge dann im Weſentlichen nur noch Chlor: 
magneſium und Brommagneſium und bildet ſo das Roh— 
material zu einer ſpäter näher zu beſprechenden Fabrikation, 

In den Staßfurter Fabriken wird dieſe Operation der 


Abſcheidung des Chlorkaliums in fehr verſchiedener Meife 
ausgeführt. In einigen bedient man ſich zur Löſung der 
Salze flacher Pfannen, die über freiem Feuer ſtehen, und 
bewirkt das Umrühren derſelben mit der Hand. In an— 
dern hat man ſchmiedeeiſerne Keſſel mit Siebböden und 
bewirkt die Löſung durch Einleiten von Dampf. Am 
großartigſter iſt die Einrichtung in der Fabrik von Leis— 
ler K Tomnfend, wo die Löſung in großen, 400 Gent: 
ner gemahlener Salze faſſenden Gefäßen und die Abküh— 
lung der Lauge in flachen, freiſtehenden eiſernen Baſſins 
von je 2000 bis 2500 Kubikfuß Inhalt vorgenommen 
wird, die mit mechaniſchen Rührwerken verſehen ſind, und 
endlich das Reinigen und Trocknen des auskryſtalliſirten 
Chlorkaliums durch Schleudern in Centrifugen geſchieht. 
Das in dieſer Weiſe gewonnene Chlorkalium iſt gewöhn— 
lich noch durch 10 bis 20 Proc. Kochſalz verunreinigt, 
kann aber durch nochmalige Auflöſung und Umkryſtalli— 
ſirung auch von dieſem bis auf 2, höchſtens 5 Proc. be— 
freit werden. In einer Fabrik, der von Vorſter und 
Grüneberg, wird vor der Löſung noch eine mechaniſche 
Scheidung der Rohſalze vorgenommen, die auf dem ver— 
ſchiedenen ſpecifiſchen Gewicht ihrer Beſtandtheile beruht. 
Man bringt nämlich das gemahlene Salzgemenge — nicht 
in Waſſer, in welchem es ſich theilweiſe löſen würde, 
ſondern in eine kaltgeſättigte Chlormagneſiumlöſung und 
ſcheidet ſie dann in Satzmaſchinen. Man erhält ſo einen 
reineren Carnallit, der auf kürzerem Wege, als nach dem 
ſonſtigen Verfahren, ein hochgradiges Chlorkalium liefert. 


Große Schwierigkeiten bereiteten lange Zeit die Rück— 
ftande der Chlorkaliumfabrikation, die aus Steinſalz, 
Kieſerit, Anhydrit und Thonſchlamm beſtehen, und die 
ſich in ungeheuren Mengen anſammelten. Eine Ver— 
werthung derſelben bot ſich in der Glauberſalzbereitung 
dar. Chlornatrium und ſchwefelſaure Magneſia, in Löſung 
befindlich, zerſetzen ſich nämlich ſchon bei 5° C. in waſſer— 
haltiges ſchwefelſaures Natron oder Glauberſalz und Chlor— 
magneſium. Man Loft daher die durch längeres Liegen 
an der Luft löslicher gewordenen Rückſtände im Winter 
in warmem Waſſer auf und ſetzt die Löſung dann in 
flachen Gefäßen dem Froſte aus. Das dann in nadel— 
förmigen Kryſtallen ausſcheidende rohe Glauberſalz iſt zwar 
noch nicht ganz rein, kann aber von dem noch anhängen— 
den Kochſalz und Chlormagneſium durch Umkryſtalliſiren 
und Entwäſſern oder Calciniren befreit werden. In der 
Ziervogel' ſchen Fabrik werden in dieſer Weiſe in mancher 
Froſtnacht 1500 — 2000 Centner rohes Glauberſalz ge— 
wonnen. Neuerdings hat man dieſe Glauberſalzfabrikation 
wieder vielfach aufgegeben und benutzt die Rückſtände lieber 
zur Darſtellung von ſchwefelſaurer Magneſia und Bitter— 
ſalz. Der Kieſerit, der ja weſentlich aus ſchwefelſaurer 
Magneſia beſteht, hat nämlich die Eigenſchaft, daß er, 
obgleich in friſchem Zuſtande in kaltem Waſſer faſt un— 
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löslich, doch unter Waſſer zu einem feinen Pulver zer— 
fällt. Wirft man daher die friſchen Rückſtände der Chlor— 
kaliumfabrikation auf ein feines Sieb, über welches be— 
ſtändig Waſſer ſtrömt, ſo zerfällt der Kieſerit und geht 
als feines Mehl durch das Sieb, während Anhydrit und 
ungelöſtes Steinſalz größtentheils auf dem Siebe zurück— 
bleiben. Läßt man dann das feine Mehl unter einem 
Strome von kaltem Waſſer durch eine lange Rinne fließen, 
ſo ſetzt ſich zuerſt der noch damit gemiſchte ſchwere Anhydrit 
ab, dann folgt der Kieſerit, und der feine Thonſchlamm 
wird vom Waſſer mit fortgeriſſen. Nach Abfluß des Waſſers 
erhärtet das Kieſeritmehl zu einer ſteinharten cementartigen 
Maſſe, da die ſchwefelſaure Magneſia kryſtallirt und dabei 
unter bedeutender Wärmeentwickelung Waſſer aufnimmt. 
Dieſe künſtlichen Kieſeritſteine, die noch geglüht und ge— 
mahlen werden, enthalten etwa 80 — 90 Procent ſchwe— 
felſaurer Magneſia. Sie bilden aber zugleich das Roh— 
material für die Bitterſalzfabrikation. Bitterſalz ift 
nämlich gleichfalls eine ſchwefelſaure Magneſia, aber eine 
7 fach gewäſſerte. Um dies Salz aus den Kieſeritſteinen 
darzuſtellen, Löft man dieſelben, nachdem fie möglichft ver— 
wittert und durch Aufnahme von Waſſer aus der Luft 
löslich geworden ſind, in eiſernen, mit Siebböden verſehe— 
nen Keſſeln unter Einwirkung einſtrömenden Dampfes 
auf. Aus der geklärten Lauge ſchießen dann beim Erkal— 
ten die feinnadeligen Bitterſalzkryſtalle an, die man ſorg— 
fältig wäſcht, abtropfen läßt und dann in einer durch 
Dampf bis zu 30° erwärmten Trockenſtube trocknet. Ge: 
genwärtig werden jährlich 50 — 60,000 Centner kryſtalli— 
ſirtes Bitterſalz in Staßfurt dargeſtellt, und es fehlt da— 
für ebenſo wenig wie für die ſchwefelſaure Magnefia an 
Abſatz, da beide Salze neuerdings in der Technik eine 
ſehr achtbare Verwendung gefunden haben. Das Bitter— 
ſalz geht größtentheils nach England, wo es zur Appretur 
leichter baumwollener Gewebe verwendet wird, während die 
ſchwefelſaure Magnefia ſich in der Rübenzuckerfabrikation 
zur Scheidung der Säfte nützlich macht. Endlich aber 
hat die ſchwefelſaure Magneſia noch dadurch eine Bedeu— 
tung gewonnen, daß man ſie, wie es wenigſtens in der 
Fabrik von Vorſter und Grüneberg geſchieht, mit 
Hülfe von Chlorkalium in ſchwefelſaures Kali umwandelt. 
Letzteres iſt aber ein höchſt werthvolles Salz, da es einer: 
ſeits wieder zu Pottaſche verarbeitet werden kann, indem 
man es mit Kalk und Kohle zuſammenſchmilzt, andrer— 
ſeits aber theils für ſich, theils mit ſchwefelſaurer Mag— 
nefia verbunden, der Landwirthſchaft als vortreffliches 
Düngemittel dient. Es iſt ſchon erwähnt, daß in neue— 
rer Zeit beſonders der im Anhaltiſchen Werke im J. 
1865 entdeckte Kainit zu dieſem Zwecke verwerthet wird, 
da der Kainit an ſich ſchon aus ſchwefelſaurem Kali und 
ſchwefelſaurer Magneſia beſteht und daneben nur noch 
Chlormagneſium enthält. Freilich verurſacht dabei die 
Verunreinigung des Kainits mit Steinſalz, mit dem er 


x 


gewöhnlich innig verwachſen iſt, noch manche erhebliche 
Schwierigkeiten. 


Wir haben uns jetzt nur noch nach einem Rückſtande, 
der ſich dei der Chlorkaliumfabrikation ergab, umzuſehen; 
es iſt die nach Abſcheidung alles Carnallits zurückbleibende 
Mutterlauge. Da ſie faſt nur noch Chlormagneſium ent— 
hält, ließ man ſie früher, wie die ſchwefelſaure Magneſia 
unbenutzt in die Bode abfließen. Jetzt gewinnt man 
daraus dieſes Chlormagneſium durch Eindampfen und 
Kryſtalliſiren, und dieſes Salz hat bereits eine ziemlich 
ausgedehnte Verwendung in der Technik gefunden, ſowohl 
zum Schlichten baumwollener Gewebe, als zur Desin— 
fection von Schmutzwäſſern nach dem Süvern' ſchen 
Verfahren, als endlich zur Darſtellung Cements 
und ſogar in Verbindung mit Sand und Waſſerglas zur 
Fabrikation künſtlicher Steine. 


eines 


Nach Abſcheidung alles Chlormagneſiums bleibt 
ſchließlich noch eine geringe Menge einer dickflüſſigen 
gelbbraunen Flüſſigkeit zurück, und auch dieſe iſt als ſehr 


Guſt a v 


4. Reife 


Da ſtand nun der Reiſende hilflos mitten in den 
ergreifendſten Scenerien der Tropenwelt. Was er bei dem 
Antritt dieſer großen Reiſe faſt ſtill geahnt, ſollte nur 
zu raſch in Erfüllung gehen: er ſah den Boden, wo er 
in ſo energiſcher Weiſe hatte ackern wollen, ſah das herr— 
liche Rio de Janeiro nicht wieder. Abermals ſtand er 
zweck⸗ und planlos auf einem Felde, das er mit ſo gro— 
ßen Erwartungen betreten, fremd in einer fremden Welt, 
Herr nur von ſo und ſo viel lebenden Pflanzen, die der 
Pflege harrten, wenn ſie zu Kapital werden ſollten. Einem 
Schwachen wäre vielleicht hierdurch die Kraft gebrochen 
worden. Fühlte ſich auch der Reiſende vor der Hand ver— 
nichtet, ſo beugte das doch ſeinen Muth nicht; und das 
war gut gethan. Durch dieſen Muth erweckte er ſich in 
demſelben Augenblicke, in welchem Erfüllung und Schiff: 
bruch ſeiner heißeſten Wünſche ſo dicht beiſammen lagen, 
edle Freunde, die, fein Leiden mitfühlend und fein red— 
liches Streben anerkennend, ihn durch namhafte Unter: 
ſtützungen wieder aufrichteten. Unter dieſen edlen Männern 
ſtehen die Herren Guſtav Naeff, J. Gaensly und 
E. Mettler, ſämmtlich Schweizer aus St. Gallen, ſowie 
E. Louis aus Paris obenan. Ohne Garantie lieh der 
Erſte, aus vollem Vertrauen zu der Redlichkeit des Stre— 
benden, etwa 600 Thlr., und es verdient gewiß als ein 
ſchöner Zug hervorgehoben zu werden, daß er, als der 
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nutzbar erkannt worden. Sie enthält nämlich alles in 
den Abraumſalzen vorhandene Brom, einen Körper, der 
in der Technik zwar nicht in großen Mengen Anwendung 
findet, aber doch zu gewiſſen Zwecken, wie in der Photo— 
graphie, faſt unentbehrlich geworden iſt. Um das Brom 
zu gewinnen, wird die Lauge mit Braunſtein und Schwe— 
felſäure gemiſcht und durch Dampf erwärmt. Das Brom 
entweicht dann in rothen Dämpfen, die in gläſernen 
Kühlapparaten aufgefangen und zu einer Flüſſigkeit ver: 
dichtet werden. 

So haben die Staßfurter Abraumſalze eine Indu— 
ſtrie begründet, die in wenigen Jahren einen glänzenden 
Aufſchwung genommen hat. Die Mannigfaltigkeit ihrer 
Erzeugniſſe, die bewundernswerthe Oeconomie, mit wel— 
cher jeder Abfall, jeder Rückſtand verwerthet wird, zeugen 
für ihre geſunde Entwicklung. Eine glänzende Zukunft 
ſteht ihr bevor, wenn namentlich der Landwirth erſt aller 
Orten erkannt haben wird, welche Schätze ihm hier ge— 
boten werden. Dazu beizutragen, war ein Zweck dieſer 
Zeilen. 


Wallis. 
Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 
Von Karl 


lichen Braſilien ſo viel ſpricht, nichts bemerkt. 


Müller. 


zum Pindaté. 


Reiſende im Stande war, die Schuld nach zwei Jahren 
abzutragen, zartſinnig 50 Thlr. als Geſchenk in einem 
Briefe mit dem Bemerken an Wallis ſendete, ſolche 
Ehrlichkeit anerkennen zu wollen. Genug, kaum dem 
Fluthengrabe entronnen, brach er ſich, wie er ſo treffend 
von dem Umhäuſer Waſſerfalle geſungen hatte, ſchon wie— 
der neue Bahnen und begann, für die nächſten neun 
Monate, bis zum Auguſt 1861, auf eigene Hand zu 
ſammeln und die Sammlungen an verſchiedene Häuſer 
in Europa abzuſenden. Damit war nicht allein Halt und 
Ziel, ſondern auch die alte Freudigkeit und Kraft wieder: 
gewonnen. Auch wir begleiten ihn wieder mit alter Theil⸗ 


nahme zu ſeinen lebendigen Beobachtungen. 


Schon am Beginn ſeiner Reiſe wundert er ſich, daß 
er, je näher er dem Aequator kommt, von der Ungunſt 
des Klima's, von der man ſogar im mittleren und ſüd— 
Es fällt 
ihm wie Schuppen von den Augen, daß Alles ganz an— 
ders iſt, und wenn er jetzt in dem berüchtigten Maran⸗ 
ho einen Blick auf die ſchöne Frauenwelt, auf die blü— 
henden Geſichter ſowohl der weißen, als auch der ſchwar— 
zen und gemiſchten Raſſe wirft, ſo ſcheint ihm das 300 
Meilen von dem gefürchteten Aequator entfernte Rio de 
Janeiro ungefunder, wie Maranhao. Selbſt der Boden 
iſt rentabler, der Stand des Zuckerrohres befriedigender 


und weniger einer Degeneration unterworfen, als in den 
außertropiſchen Provinzen. Er weiß es, daß er mit die— 
ſer ſeiner Anſchauung nur einem Kopfſchütteln begegnen 
wird; allein bei weiterem Nachdenken ſcheint ihm die 
Thatſache ſehr einfach erklärlich. Die ungeheure Waſſer— 
ſtraße des Amazonas und ſeiner mächtigen Nedenflüſſe 
ebenſo, wie die vielen Flüſſe und Binnenſee'n überhaupt, 
mit denen dieſe Gegenden durchſchnitten ſind, ſchließlich 
die Paſſate, die nach weiter Wanderung über ausgedehnte 
Meere mit Feuchtigkeit geſättigt anlangen und dieſe hier 
entladen: das Alles mildert und regelt die Temperatur in 
einer Weiſe, daß ſie ohne große Schwankungen ein ziem— 
lich gleichmäßig- warmes Klima erzeugt, welches auf den 
Geſundheitszuſtand des Körpers beſonders wohlthätig ein— 
wirkt. Auch die Luft iſt reiner, leichter, klarer, was 
ihm viele Thatſachen der Optik, der Schallverbreitung, 
ja ſelbſt Erſcheinungen aus dem Einfluſſe helleren Lichtes 
auf das organiſche Leben beſtätigen. Daher kommt es, 
daß 25 R. hier nicht die beklemmende Wirkung auf die 
Athmungswerkzeuge ausüben, wie etwa 30 R. in Mit: 
teleuropa. Die Witterung ſelbſt theilt ſich in zwei Jah— 
reszeiten: den Winter (Inverno) und Sommer (Veräo), 
d. h. in eine naſſe (Estacäo chuvosa) und eine trockne 
Jahreszeit (E. secca). Der Winter dauert von Januar 
bis Ende Juni; ſonſt herrſcht Sommer. Jener zeichnet 
ſich im Allgemeinen durch häufige, täglich fallende Regen 
aus, die faſt regelmäßig um Mittag beginnen und mit 
einigen Unterbrechungen bis zum Abend anhalten. Unſer 
Reiſender beobachtete zu dieſer Zeit des Morgens 18 bis 
20 R. Wärme im Schatten, und dieſe ſteigerte ſich am 
Tage um 2 bis 3 Grade, nie über 26 R. hinaus. Nur 
die Sommertemperatur ſteht etwa 3 Grade höher, gegen 
28 bis 30 R. 

In Bezug auf Maranhäo (eigentlich San Luiz) hatte 
der Reiſende wohl ohne Zweifel richtig beobachtet. Aber 
dieſe Stadt liegt auch unter ganz vortrefflichen Bedin— 
gungen auf dem Nordweſtende einer dem Feſtlande gegen— 
über befindlichen Inſel, auf welcher ihre weißen Häuſer— 
maſſen im Vordergrunde grünbewaldeter Höhen wie aus 
dem Meere aufzutauchen ſcheinen. Dieſe Bedingungen 
ſind derart, daß der Ankömmling durch das öffentliche 
Leben mit ſeinem Luxus, ſeinen eleganten Droſchken und 
buntbetreßten Jockeis, feinen kräftigen, ſchöͤnen Pferden 
u. ſ. w. wenig oder nicht an die Nähe des Aequators er— 
innert wird. Entgegengeſetzt dem milden Klima, herrſcht, 
wie in Paris, der elegante Frack, der hohe Filzhut, der 
Glacéhandſchuh, die ſeidene Robe. Nur die untere Be— 
völkerung hat etwas Nationales beibehalten, namentlich 
das ſchwarze Frauenzimmer, das fein Haupthaar helmartig 
aufkämmt und mit einem Kamme ziert, der, 10 bis 12 
Zoll hoch, neben Perlen und anderem Flitterkrame wie 
eine Krone über dem Kopfe thront. Die Regelmäßigkeit 
der Straßen, die lang und gerade ſich in rechten Winkeln 
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ſchneiden, die freie Lage ſelbſt auf einer wenig unterbro— 
chenen Fläche, die nach dem Hafen abſchüſſig verläuft, 
die Höhe der Fluth, welche bekanntlich unter dem Aequa— 
tor ihre größte Steigerung erfährt und hier zwiſchen 12 
bis 21 Palmen ſchwankt: das Alles mit den oben ange— 
gebenen Bedingungen mag einmal eine Ausnahme von 
der Regel ſchaffen und geſtatten, daß das gelbe Fieber 
nur im J. 1851 epidemiſch auftrat, ſonſt aber unter den 
Fiebern einen ſehr niedrigen Procentſatz beanſprucht. Un— 
ter 1169 Krankheitsfällen, die zu des Reiſenden Zeit un— 
ter etwa 30,000 Einwohnern auftraten, betrugen die Fie— 
ber überhaupt nur 148. Allein, eine ſolche Ausnahme 
hebt nicht auf, was ſonſt für den Guropaer unter der 
Tropenſonne glüht und braut. Später ſollte der Rei— 
ſende ganz andere Scenen erleben, ſollte es erleben, daß 
Freunde und Bekannte unter ſeinen Augen dahin ſtarben, 
und daß einmal in einem einzigen Haufe von 8 Deut: 
ſchen 6 in wenigen Tagen nach einander zu Grunde gin— 
gen. Nur er blieb, um dies im Voraus zu erwähnen, 
von allen gefährlichen Krankheiten verſchont. Er war mit 
dem feſten Vorſatze nach Braſilien gegangen, nicht krank 
werden zu wollen; und ſo wunderlich das klingt, ſo 
rechtfertigte doch der Erfolg die Feſtigkeit ſeines Willens. 
Schon auf der Seereiſe war er unter 140 Paſſagieren der 
Einzige, welcher nebſt einem Andern die Seekrankheit 
nicht bekam. Unerſchrockenheit vor allen dieſen Krank— 
heiten, ſo meint er, ſei die beſte Arznei, und ſie hat ſich 
bei ihm bewährt. Dieſer Zug charakteriſirte ihn übri— 
gens ſchon als Kind. Von allen Kinderkrankheiten ging 
er leer aus; andere Leiden ertrug er, der Kindesnatur 
entgegen, ſtill und ohne ein Wort zu ſagen. So hatte 
er allerdings Urſache, ſich als einen Gefeiten zu betrach— 
ten in einem Augenblicke, der endlich die ganze Thatkraft 
von ihm erforderte. 

Es galt jetzt, nachdem er mit den Dampfern die 
Provinz Maranhäo ſchon in verſchiedenen Richtungen, 
und auch auf dem Pindaré durchſtreift hatte, nochmals, 
und zwar beſſer vorbereitet wie bisher, auf dieſem 
Fluſſe in das Innere vorzudringen, von dem er viel Selt— 
ſames gehört hatte. Noch lag dieſes Gebiet größtentheils 
mit geheimnißvollem Schleier umwoben, den Wilden noch 
nicht abgerungen; noch verfolgte kein europaifcher Forſcher 
den Lauf des unbekannten Fluſſes. Gerade das beſtimmte 
den Reiſenden zu ſeinem Entſchluſſe, indem er ſich zu— 
gleich nach ſeinen bisherigen Recognoscicungen, ſowie 
nach fremden Angaben ein für ſeine ſpeciellen Zwecke gün— 
ſtiges Reſultat verſprach. Er kam deshalb von feinen 
inneren Stationen nach Maranhäo zurück, um ſich bier 
zu einer dreimonatlichen Reiſe zu verproviantiren und 
feine Einrichtungen zu treffen. Der Prafident der Pro— 
vinz erhöhte dieſe dadurch, daß er ihm, außer einer werthe 
vollen Beiſteuer von Lebensmitteln, aus dem Detachement 
zu Mongäo am Pindaré 2 Soldaten und aus S. Pedro, 


einer Indianercolonie oberhalb Mongäo, die nöthige 
Bootsmannſchaft nebſt Boot aushob und ihm einen Mif- 
ſionär als Dolmetſcher bereit hielt. Im Uebrigen mußten 
Schießgeräthſchaften, Arzneimittel, Conſervationsmittel 
für Naturalien, viele Haushaltungsgegenſtände, Perlen 
und Aehnliches zum Handel und Verkehr mit den {ns 
dianern u. dgl. angeſchafft werden. Auch ließ der Reis 
ſende einen Ochſen ſchlachten, deſſen Fleiſch, getrocknet 
oder eingeſalzen, dazu dienen ſollte, möglichſt wenig Zeit 
mit der Jagd zu verlieren, und für alle Fälle eine Re- 
ſerve zu haben; eine Vorſicht, die freilich ſehr zweckmäßig 
war, aber — bei einer Kopfzahl von 8 Mann und faus 
rer Arbeit ſich als nur zu geringfügig erweiſen ſollte. 
Die letzten Ausrüſtungen traf man ſchließlich in San 
Pedro, 5 Legoas oberhalb Moncao, einer jener Colonien 
der Provinzialregierung, welche zum Zweck haben, die 
benachbarten Wilden ſeßhaft zu machen und fie durch Land— 
bau einem geregelten Leben zuzuführen. Von bier aus 
ſchloß ſich der braſilianiſche Milfionär an, ein Mann, 
der lange unter den Wilden als politiſcher Flüchtling ge— 
lebt und ſich deren Sprache zu eigen gemacht hatte. 

Mit was für Menſchen es der Reiſende hier zu thun 
hat, darüber hat uns Wallis ziemlich ausfüßrliche Nach— 
richten gegeben. Denn es waren nicht nur die Pflanzen, 
die ſein beſonderes Intereſſe erregten, ſondern, getreu dem 
Poetiſchen in ſeiner Bruſt, vor Allem die Menſchen, die 
hier in den verſchiedenſten Stämmen ein noch ſo wenig 
bekanntes Daſein leben. Es drängte ihn, ihr Leben, ihre 
Sitten, ihren Aberglauben, ihre ganzen Eigenthümlichkei⸗ 
ten zu beobachten; und das um ſo mehr, als er Wo— 
chen und Monate hindurch einzelnen Stämmen förmlich 
angehörte. „Ich befand mich da“ — erzählte er nach 
ſeiner Rückkehr in der geographiſchen Geſellſchaft zu Ber⸗ 
lin — „bald wohnlich, behaglich unter ihrem Dache, und 
auch bei ſtummer Freundſchaft war ein gutes Umgehen 
mit ihnen, und bilden jene Zeiten die ſchönſten Erinne⸗ 
rungen meines Lebens.“ Da ihn bei der Wahl ſeiner 
Excurſionen ſtets die Abſicht leitete, moͤglichſt in ſolche 
Gebiete vorzudringen, wo noch kein Europäer war, fo 
mußte er natürlich mit einer Menge von Stämmen be: 
kannt werden, von denen man noch wenig oder nichts 
wußte. Es wird gut ſein, anf dieſen Gegenſtand ſchon 
hier näher einzugehen, wäre es auch nur, um dann dem 
Reiſenden um fo ungeſtörter folgen zu können. 

Am meiſten rühmt Wallis die Guajajära's. Sie 
find die friedlichſten aller Stämme und darum eines ar⸗ 
beitſamen Lebens am meiſten fähig. Das Aeußere zeigt 
die Eigenthümlichkeiten der meiſten ſüdamerikaniſchen In⸗ 
dianer, ſo verzweigt dieſe auch zu ſein pflegen. Eine 
helle, zimmetbraune Farbe, ein meiſt unterſetzter Körper 
mit wohlproportionirten und musculöfen Gliedern, felbft 
auffallend regelmäßige Geſichtszüge verrathen den Guaja— 
jära. Kaum deutet der, fonjt den Wilden fo eigene miß— 
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trauiſche Blick eines geſchlitzten oder kleinen Auges auf 
ſeine Abkunft. Nur das Haar und die nicht immer ganz 
ſenkrechte Zahnſtellung laſſen ihn, außer der Farbe, von 
dem civiliſirten Weißen unterſcheiden. Das Haar iſt ſchlicht, 
ſchwarz und dünnzählig, faſt wie bei Pferden, und über 
den ganzen Kopf gleichmäßig vertheilt; über der Stirne 
wird es, dieſe oft verdeckend, ſtumpf abgeſchnitten. Bei 
den Frauen hängt es ſchlicht im Nacken herab, etwa 1'% 
bis 2 Fuß lang, ohne einen andern Schmuck, als ein⸗ 
zelne eingewobene Papagayen-Federchen. Die Zähne, blen⸗ 
dend weiß wie ſie ſind, verleihen dem Geſichte größere 
Schönheit; um fo mehr, als die Unſitte, ſie fletſchig-ſpitz 
zu wetzen, wie fie bei manchen braſilianiſchen Schönen 
gefunden wird, weder bier, noch bei einem andern wil— 
den Indianerſtamme berrſcht. So kommt es, daß man 
unter den Guajajära's ganz intereſſante Frauengeſichter 
antrifft; eine Eigenſchaft, die fie durch Ardeitſamkeit und 
Anſtelligkeit für alle häuslichen Dienſte erhöhen. Darum 
iſt auch eine eheliche Vermiſchung mit Braſilianern nicht 
ſelten, und auch der Dolmetſcher unſeres Reiſenden war 
der glückliche Gatte einer Guajajära, die ihm einige nette 
Kinder geboren hatte. Dieſe pflegen ſtets noch die Farbe 
der Mutter zu beſitzen, da das indianiſche Blut in der 
erſten Generation überwiegt. Im Allgemeinen übertreffen 
dieſe Frauen, wie fo häufig bei wilden Stämmen, die 
Männer an Thätigkeit und Regſamkeit des Geiſtes. Doch 
verlieren ſich die Sitten der Indianer ſelbſt unter der 
Civiliſation nicht ganz; am erſten verſchwinden ſolche, 
welche ſich zunächſt von ſelbſt verſtehen, vor Allem die 
Nacktheit. Wallis ſah zu ſeinem Erſtaunen Kleidungs— 
ſtücke aus Baumwolle, die, von den Frauen ſelbſt ges 
webt, aus Einem Stück beſtanden, von den Madchen 
eng, von den Frauen aber weit getragen werden, um ein 
Kind darin aufnehmen zu konnen. Nur die Kinder ma⸗ 
chen eine Ausnahme, ſo lange es die Schicklichkeit zu⸗ 
läßt. Dieſe werden, ſo lange ſie noch Säuglinge ſind, 
in einem Tuche oder einem breiten Bande, das nach Art 
einer Schärpe umgehängt wird, getragen und jederzeit, 
ſelbſt bei häuslichen Beſchäftigungen, zum Saugen zuge⸗ 
laſſen, — eine Zärtlichkeit, die etwas Thieriſches an ſich 
hat und in eine wahre Affenliebe ausartet. Nicht felten, 
man dreijährige Bengel noch ſaugen ſieht, die ſchon 
Pfeil und Bogen Vogel ſchoſſen oder mit einem gro⸗ 
ßen Meſſer Bäume ſchandeten. Sonſt werden alle Laſten, 
ſelbſt die kleinſten, auf dem Kopfe getragen, frei oder in 
einem Korbe, den ein breites Stirnband auf dem Nacken 
hält. Als Coloniſten wohnen dieſe Indianer in den lan⸗ 
desüblichen Hütten, die aus Palmenſtammen deſtehen, 
mit Lehm beworfen werden und von einem Blätterdache 
geſchützt ſind. Eine Kirche ſorgt für das geiſtige Wohl, 
obſchon ein Padre nur zeitweiſe von Moncäo hierher: 
kommt. Die Arbeit iſt von der Regierung geregelt, fo 
nämlich, daß die Coloniſten täglich 8 Stunden ununter⸗ 


brochen auf dem Felde arbeiten, von 2 Uhr Mittags aber 
als freie Herren in ihre Wohnungen zurückkehren, um 
dann entweder zu ruhen oder ein eignes Stück Land zu 
bebauen, deſſen Erlös fie gegen Kleidung und Aehnliches 
austauſchen. Bei der Regierungsarbeit beſteht kein Un— 
erf hied des Geſchlechts; doch iſt die Axt und das Ge: 
wehr dem Manne ausſchließlich zugewieſen. Ein ſolcher 
wird täglich zum Fiſchfang abgeſendet, wenn es der Co— 
oniſt nicht vorzieht, ſich ein Stück Wild zu erjagen. Im 
Uebrigen bilden Farinha (Stärkmehl), Bataten und 
Carica-Kürbis (Caryca Papaya) die gewöhnliche Nah— 
rung, der Branntwein die Würze, ſobald ihn die In— 
dianer erlangen können. Denn wenn derſelbe anfangs 
auch jedem Wilden widerſteht, ſo gewöhnt er ſich doch 
nur zu ſchnell an dieſen Genuß. Selbſt ein Timbira— 
Kazik ſchauderte, als er kaum daran genippt hatte; und 
doch gehört dieſer Stamm zu den kriegeriſchen Athleten, 
die nur von Mord und Raub leben, auf der nackten Erde 
ſchlafen, keine feſten Wohnſitze haben und darum von Allem, 
von Schlangen, Eulen, Habichten und ſtinkenden Vögeln 
aller Art leben. Sie ſind es auch, welche die Reiſe auf 
dem Pindaré höchft gefahrvoll machen. Zweimal kam un: 
ſer Reiſender mit ihnen in verdächtige Berührung, die 
aber immer, Dank ſeinem thätigen Dolmetſcher, zum 
Guten ausſchlug. Wir werden dieſem Stamme mit dem 
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Reiſenden noch ſelbſt begegnen und bemerken hier nur, 
daß er ſich höchſt unvortheilhaft auch durch die Häßlich— 
keit ſeiner Frauen auszeichnet. Während die Männer 
ſchoͤne, kraftige, wahrhaft athletiſche Formen mit ange— 
nehmen Geſichtszügen verbinden, ſind die Weiber klein, 
unterſetzt, plump, im Geſichte ſchmierig und aufgedunſen, 
wahrhaft klägliche Geſtalten. Es iſt eine Erſcheinung, die 
Wallis mit Recht wohl von der Verworfenheit herleitet, 
in welchem der nomadiſch-kriegeriſche Stamm lebt, und in 
welcher das Weib zu einem geknechteten Werkzeug des Man— 
nes herabſinkt. Wie kommt es, daß ſolche Contraſte zu 
friedlichen Stämmen in einer Natur auftauchen, welche 
doch die gemeinſame Mutter Aller war und noch iſt? 
Solche und ähnliche Fragen häufen ſich, je weiter man 
am Pindaré aufwärts ſteigt. Denn auch hier überraſcht 
die große Zerſplitterung in die verſchiedenſten Stämme, 
unter denen unſer Reiſender neben den vorigen beſonders 
die Canellas, Gavioes und Manajés, ſowie einen andern 
Stamm hervorhebt, der nach Art der katholiſchen Mönche 
eine Tonſur trägt. Namentlich erregten die Manajs's 
ſein höchſtes Intereſſe, weil ſie blondes Haar und blaue 
Augen haben ſollen; eine Erſcheinung, die er einfach aus 
der Vermiſchung mit Holländern ableitet, die ehemals 
als von den Küſten Vertriebene ſich mit dieſem Stamme 
vermiſchten und in ihn aufgingen. 


Die Hamburger Gartenbau-Ausſtellung. 


Von 


Hermann 


Jäger. 


Zweiter Artikel. 


Nach dieſem Blick aus der Vogelſchau wollen wir 
einen flüchtigen Umgang halten. Wir treten durch das 
Hauptthor von der St. Pauli-Seite ein. Mit kluger 
Berechnung wird uns nicht ſogleich die größte Pracht ge— 
zeigt. Zur Seite eines großen, mit einer Coloſſal-Statue 
des Friedens “) geſchmückten, von Gebüſchen umgebenen 
Platzes ſehen wir Pavillons zum Verkauf von Catalogen 
u. ſ. w. Wenden wir uns links, ſo öffnet ſich uns bald 
hinter Gebüſchen von ſeltenen Gehölzen, die uns, nebſt 
einer Fülle von Roſen, auch zur Seite begleiten, der erſte 
Blick in das Thal mit ſeiner Pflanzen- und Blumen— 
pracht und auf das obere Ende des See's. Beim weitern 
Fortſchreiten in bequemer Steigung, vorbei an Reſtaura— 
tionen, Pavillon's für Waſſer, Thee, Eisgetränke, an 
großen Sammlungen von Gartenbänken, Zelten, Lauben 
u. ſ. w., erweitert ſich die Ausſicht, und wir umfaſſen all- 
mälig das oben befchriebene Landſchaftsbild mit feinen 
belderſeitigen, durch Gebäude geſchmückten Höhen. Ge: 


*) Diefe Statue war aus Bronce-Gummi in der bekannten 
Fabrik von Meyer in Hamburg aus einem Stücke gegoſſen, alſo 
ebenfalls Pflanzenſtoff, bauptfüchlih aus Kautſchuk beſtehend. 


genüber fällt uns zunächſt, zwiſchen alten Bäumen, das 
für die Bedürfniſſe der Ausſtellung bedeutend erweiterte, 
mit Arkaden und einem zur Ausſicht dienenden platten 
Dache verſehene Neftaurationsgebaude des bekannten Elb— 
pavillons auf. Weiter hinab ſchimmern die großen Gebäude 
der Warmhäuſer mit vortretenden bewimpelten Kuppeln, 
noch ferner die Kalthauſer und das neuerrichtete Schwei— 
zerhaus auf dem Plateau des Stintfanghügels, jede Ge— 
baudegruppe maͤleriſch durch altere Baume von den andern 
getrennt. Alles dies erſcheint noch jenſeits des Thales, 
die Höhen kröͤnend und nur vom hohen Michaelisthurme 
und der allen Beſuchern auffallenden thurmartigen Wind— 
mühle überragt, die auf dem höchſten Punkte Hamburgs 
hoch über den Gebäuden ihre ſauſenden Flügel dreht. Die 
im ſchönſten Maigrün des jungen Raſens prangenden 
Anhöhen und Thalmulden ſind maleriſch von großen, 
ſchwarz- grünen Gruppen fremder Nadelholzbaume (Coni— 
feren) und älterer Baume unterbrochen. Nur die höchſte 
Raſenwand vor dem Elbpavillon erſcheint zu kahl, in— 
dem ſie nur mit einer großen künſtlichen Blumenbeet— 
figur, einem Blumengarten mit Teppichmuſtern und einem 
ſteil am Berge angebrachten Blumenbeete in Form eines 


Schmetterlings verziert iſt. So groß auch dieſe Blumen— 
beetfiguren ſind, ſo ſchwinden ſie doch in der Ferne, 
von wo man fie allein gut überſehen kann, zu einer un: 
bedeutenden Kante zuſammen. Es war dies, beiläufig be: 
merkt, der einzige auffallende Fehler in der großen 
Gruppirung. An herrlichen Exemplaren und Gruppen 
der ſeltenſten Nadelholzbäume (Coniferen) vorübergehend, 
bewundert auch der Laie die prächtigen oder ſeltſamen 
Formen, und wird im Geiſte in fremde Länder ver— 
ſetzt; denn alles ſteht ſo natürlich und ungeſucht da, 
als habe einſt der Wind das Samenkorn herbeigeweht. 
Und doch waren die zärtlicheren Pflanzen, z. B. Arauca— 
rien, noch wenige Tage vorher auf den Eiſenbahnwagen 
oder Dampfſchiffen und mit den Kübeln in den Raſen ge— 
ſenkt, obſchon die Mehrzahl bereits im Frühling gepflanzt 
und in den Boden eingewurzelt war. Auf der Terraſſe vor 
dem Elbpavillon angekommen, ſtehen wir dem Eingange 
der Ausſtellung gegenüber auf einem der höchſten Punkte 
und überſehen die jenfeitige Thalſeite mit ihren, all 
mälig in den ſchönſten abwechſelnden Bodenſchwingungen 
aufſteigenden, reizend mit Gehölzaruppen, Gebäuden und 
Blumen geſchmückten Anhöhen, ſowie unmittelbar unter 
uns die reich geſchmückten, blühenden Inſeln mit ihren 
Pavillons, Volieren, rieſigen Blattpflanzen u. ſ. w. 


Es iſt dies in landſchaftlicher Hinſicht der ſchönſte 
Anblick und in Bezug auf künſtliche Bodengeſtaltung in 
natürlicher Form der gelungenſte Theil des Parks. Den 
Hintergrund dieſer Scenerie bildet der in der Ferne ſchö— 
ner als in der Nähe erſcheinende, mit Fahnen und 
Kränzen reich geſchmückte Rundbogengiebel des Hauptein— 
gangs. Wenig abſteigend, gelangen wir, den Elb— 
pavillon umgehend, vor den geſchmackvollen Bau der 
großen Warmhäuſer von 360 Fuß Länge und etwa 150 
Fuß Tiefe. Der kuppelartige Mittelbau von 80 Fuß 
Höhe ift auch äußerlich reich decorirt, während die niedri— 
geren, je 140 F. langen Seitenflügel durch Veranden, in 
denen Blumen aufgeſtellt find, halb verdeckt werden. Das 
ſtufenweiſe von hier abfallende Terrain, das Ende eines 
kleinen Seitenthals, welches den Elbpavillon vom Stint— 
fang trennt, ſtellt die Gartenumgebung eines Schloſſes 
erften Ranges (als welches das Pflanzengebäude gedacht 
iſt) dar und beſteht aus mehreren unterbrochenen und 
durch Treppen verbundenen, mit Balluſtraden eingefaßten, 
mit ſchönen allegoriſchen Statuen, Vaſen ꝛc. geſchmück— 
ten Terraſſen und veranſchaulicht den noblen altitalieni— 
ſchen Gartenſtyl der Renaiſſance-Zeit, natürlich mit mo— 
dernen Zuthaten, wozu wir beſonders die Blumen rech— 
nen. Die große Mittelterraſſe, auf welche man unter hohen 
Orangen- und Lorbeerbäumen hinabſieht, hat als Haupt— 
ſchmuck einen großen, kunſtvollen Springbrunnen von bron— 
cirtem Zinkguß mit einem Baſſin von Kunſtſtein. Derſelbe 
ift, wie alle erwähnten architektoniſchen Werke (Treppen, 
Baluſtraden, Statuen, Vaſen u. ſ. w.) Ausſtellungsge⸗ 
genſtand. Die Umgebung bilden Blumenbeete im ausge— 
bildetſten Rococoſtyl mit farbigem Sand als Blumen, 
welche wir zwar als eine hiſtoriſche Erinnerung dulden 
wollen, aber als Geſchmacksausartung verwerfen müſſen. 
Pflanzenreicher und Muſter von „Teppichgärtnerei“, aber 
immerhin nicht allgemein nachahmungswerth, ſind die 
höher gelegenen Seiten-Terraſſen. 

Zum Verſtändniß eines Theils der Leſer will ich be— 
merken, daß man unter Teppich⸗Beeten und Teppich-Garten 
Gartenbeete und aus ſolchen zuſammengeſetzte Figuren von 


71 


künſtlicher Form mit wechſelnden Zeichnungen und For: 
men nach Art eines Teppichs verſteht. Es iſt die Nach— 
ahmung eines Stickmuſters, und jede in feinen Arbeiten 
erfahrene Dame iſt fähig, ein ſolches Beet nach einem 
Muſter zu zeichnen. Die Schwierigkeit für den Gärt— 
ner beſteht nur darin, mit dem groben Material zu 
arbeiten und die widerſpenſtige Natur der nach freier Ent— 
wickelung ſtrebenden Pflanzen zu zügeln und die rechten 
Pflanzen zu wählen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nur 
aus niedrigen Pflanzen Blumenteppiche gebildet werden 
können, und man hat neuerdings die weniger als die 
Blumen veränderlichen, niedrig bleibenden oder niedrig zu 
haltenden Pflanzen mit weißen, rothen, gelben oder auch 
bunten Blättern bevorzugt, darunter als Grün auch eins 
heimiſchen Epheu und Immergrün (Vinca), welche Pflan— 
zen, beiläufig bemerkt, zu dieſem Zwecke vortrefflich find, 
Auch in Hamburg waren die meiſten der durch Concur— 
renz veranlaßten nur zu vielen Teppichbeete mit wenigen 
Ausnahmen aus Pflanzen ohne Blumen gebildet. Es iſt, 
wie gefagt, keine Kunſt, ſolche Blumenanlagen zu entwer— 
fen, da jede Muſterzeitung, faſt jedes modern eingerich— 
tete Zimmer paſſende Figuren an Fußböden und Tapeten 
finden läßt. Die Kunſt beſteht nur darin, ſolchen Beer 
ten den rechten Platz anzuweiſen; denn obſchon ſie an ge— 
wiſſen Plätzen ſchön ſind, ſo findet man doch dieſe 
ſelten. 


Dieſe prachtvolle Gartenumgebung hat zum Hinter— 
grunde die beim Elbpavillon angedeutete Scenerie, auf 
welcher das Auge, ermüdet von der Kunſt-Pracht der Ter— 
raſſen, ausruht. An den Warmhäuſern, worin ſich alle 
Pflanzenſchätze Europa's vereinigten, müſſen wir jetzt vor: 
über, um unſeren Rundgang im Freien zu beenden. Der 
nahe „Stintfang“ mit dem Schweizerhaus, wo achtes 
Wiener Bier von unächten Wienerinnen geſchänkt wurde, 
könnte ſtundenlang feſſeln; denn es iſt auch ohne den an 
drei Seiten ausgebreiteten Zauberpark der Ausſtellung ein 
Platz, welcher wenige Seinesgleichen in der Welt hat und 
jedem Beſucher unvergeßlich. Aber wir müſſen weiter, wer— 
fen einen Blick rückwärts in das Thal mit dem See, wel— 
ches wir von hier in ganzer Länge überblicken, dann auf 
die Häfen von Hamburg und Altona zu unſern Füßen, 
mit Tauſenden von Maſten, auch auf einen Theil beider 
Städte, auf die mit ſegelnden und dampfenden Schiffen 
bedeckte weite Waſſerfläche der Elbe und die Inſeln, auf 
das Menſchen- und Wagengewühl an den Quais, und 
gehen im Schatten alter Bäume einen der Wege abwärts 
zur ſchon erwähnten Hängebrücke, wobei wir natürlich 
ſtets auf Ausſtellungsboden wandeln, mit den mannigfal— 
tigſten Gewächſen des freien Landes anmuthig, häufig 
zugleich delehrend verziert. An dieſen Abhängen war die 
Mehrzahl der Coniferen ausgeſtellt, zum Theil in ſchönen 
großen, prächtigen Exemplaren, bald vereinzelt, bald in 
Gruppen und Dickichten, je nachdem es die landſchaftliche 
Darſtellung erforderte oder die Seltenheit einzelner Pflan— 
zen gebot. Neben ganzen Wäldchen von Taxus und am 
Boden kriechenden Wachholder-Arten, von californiſchen 
Cypreſſen und Fichten, Tannen, Cedern und Kiefern 
Nordamerika's, Hochaſiens und Südeuropa's, ſeben wir 
die prächtigſten Geſtalten der Südhälfte unfrer Erde, die 
wunderbaren Araucarien und die lorbeerartigen Damara⸗ 
bäume u. a. m. Die entzückende Ausſicht von der hoch 
in der Luft ſchwebenden Brücke darf mich nicht veran⸗ 
laſſen, meinen früheren Andeutungen noch etwas hinzu- 


zufügen, fo ſehr auch Urſache dazu vorhanden wäre; doch 
können wir ſie nicht verlaſſen, ohne der im unteren Theile 
des See's ſchwimmenden Blumeninſel zu gedenken. Wir 
ſehen einen wohl 25 Fuß großen, farbenreichen Blumen⸗ 
ſtern mitten im Waſſer ſchwimmend, in der Mitte eine 
anſehnliche Dattelpalme, auf jedem Sterntheil eine hervor— 
ragende Drachenpalme tragend. Sogar die Zwiſchenraume 
der „Sternſtrahlen“ find mit weißblättrigen, einzeln 
ſchwimmenden Pflanzen ausgefüllt. Die Originalität des 
Gedankens und die ſchöne Ausführung mag den Unſinn der 
Idee entſchuldigen. Geiſtreicher und der Umgebung ange— 
meſſener wäre freilich eine ſchwimmende Blumeninſel in 
natürlicher Form geweſen. Hiermit will ich jedoch nicht 
die Behauptung aufſtellen, daß eine ſolche Figur an einem 
andern Orte, z. B. in einem regelmäßigen Baſſin, nicht 
paſſend ſein könnte. i ME 
Hier find wir nahe am Seemannshauſe, dem Stint— 
fang gegenüber. An vielen Ausftellungsgegenftänden (Lau- 
ben, Gittern, Gartenhäuſern u. ſ. w.) vorübergehend, 
führt uns der Weg durch ein förmliches Waldchen ſelt— 
ner immergrüner Gehölze, darunter große Sammlungen 
ſchöner Stechpalmenarten (Ilex) aus Holland, nach dem 
großen Blumenparterre, welches, einerſeits von Ausjtel: 
lungs- und Reſtaurationsgebäuden, andrerfeits von den 
Baumgruppen des nördlichen Thalrandes begrenzt, ſich in 
ausgeſuchter Pracht und durch Statuen und Vaſen ver: 
ziert, in einfachen, regelmäßigen Formen auf Raſen aus— 
breitet. Es könnte als moderner Blumengarten im gro— 
ßen Styl betrachtet werden und machte, obſchon die Blu— 
menmaſſe und Zahl der Beete groß war, bei der bedeu⸗ 
tenden Ausdehnung nirgends den Eindruck von Ueberfül— 
lung, wie ſie in Ausſtellungen eigentlich gewöhnlich iſt. 
Wir verzichten jetzt auf den Beſuch der langen, bedeckten 
Ausſtellungsgalerien, welche allerlei Produkte und mit 
dem Gartenbau in Verbindung ſtehende Dinge enthalten 
und Schutz gegen Unwetter gewähren, um noch einen Blick 
in das Thal zu werfen. Der Abhang iſt auf dieſer Seite 
lang gedehnt, daher ſehr ſanft und zur Entfaltung wirk— 
ſamer Gartenſcenen und Aufſtellung von Pflanzengrup⸗ 
pen beſonders geeignet. Der ſonſt einförmige Boden 
war, ohne in eine in Gärten nur zu häufig vorkommende 
kleinliche Tändelei mit Berg und Thal en miniature 
zu verfallen, ſehr abwechſelnd in lieblich bewegten Linien 
geformt worden. Dieſer warme ſüdliche Abhang, eigent— 
lich ein förmlicher Thalkeſſel mit ſtark aufſteigender Sohle, 
war hauptſächlich zur Aufſtellung der Laubgehölze und Ro— 
ſen beſtimmt. Dieſelben waren bereits im vorhergehenden 
Winter gepflanzt, daher vollkommen belaubt, die Roſen 
größtentheils in reichſter Fülle und größter Vollkommen— 
heit blühend. Unter den Gehölzen waren Sammlungen 
von allen für Gärtner geeigneten Arten, andere nur aus 
Alleen- oder Forſtbäumen beſtehend, während die Kultur- 
und Zufallsformen mit hängendem Gezweig (Trauerbäu— 
me), die geſchlitztblättrigen, die buntblättrigen u. ſ. w. 
wieder Gruppen bildeten, ſämmtlich von verſchiedenen 
Ausſtellern reich beſetzt. Um die Herrſchaft der Roſen auf 
dieſer Herbſtausſtellung zu zeigen, genügt die Angabe, daß 
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es Beete mit 1000 Exemplaren gab, die einen in allen 
Farben, andere nur hell- oder nur dunkelfarbige Sorten 
enthaltend; andere beſtanden ſogar nur aus einer belieb— 
ten effektreichen Sorte (z. B. der zart fleiſchfarbigen Mal— 
maiſonroſe (Souvenir de Malmaison, 700 Stück), der 
leuchtenden Madame Victor Verdier (400 Stück), der ſchon 
allenthalben verbreiteten chamoisgelben Theeroſe Gloire de 
Dijon, Marechal Nie] u. ſ. w. An einem ſteilen Abhang 
unter dem prachtvollen großen Gartenpavillon im Style 
Louis XIV. (von Werner und Piglheim in Hamburg er— 
baut und ausmöblirt) ſah man vereinzelt auf lichtgrü— 
nem Raſen 50 Pyramiden-Taxusbäume (Taxus baccala 
hiberuica) von 6 bis 12 Fuß Höhe (aus Holland einge— 
ſchickt), welche ſchwarzgrünen Säulen glichen, mit zahl— 
loſen hochrothen Beeren geſchmückt. Wie ſehr eine ein 
zelne Blume Aufſehen machen kann, wenn ſie geſchickt 
aufgeſtellt wird, zeigte die in den Gärten längſt bekannte, 
aber noch nicht gewürdigte Tritoma (Veltheimia oder Kueip— 
hofia) uvaria, eine Pflanze aus der Familie der As— 
phodelen mit feuerrotben Blüthentrauben auf 2 Fuß hohen 
Schaften mit grasartigen Blättern, welche ganz einzeln 
angebracht war und ſtets eine Anzahl von Beſuchern um 
ſich verſammelte. 

Die zwei Inſeln, durch decorative Brücken (ebenfalls 
Ausſtellungsgegenſtand) mit dem Ufer verbunden und mit 
ausgeſtellten Pavillons und andern kleinen Bauwerken der— 
artig beſetzt, daß man ſie für beſondere kleine Gärten 
halten konnte, waren reich an prunkenden Blumenbeeten, 
aber noch mehr an ſogenannten Blattpflanzen. Letztere 
fanden hier in der geſchützten überwindigen Lage den beſten 
Standort und waren zugleich für die Uferlandſchaft cha— 
rakteriſtiſch. Beſonders imponirend waren die zahlreichen 
baumartigen Pflanzen aus der Familie der Palmenlilien, 
die auſtraliſchen Drachenpalmen (Dracuena) und amerika- 
niſchen Yucca, Agave, Dasylirion u. ſ. w., theils auf 
den Inſeln, theils an Ufern, die niedrigen an hohen Ab— 
hängen angebracht. 

Die belebte Straße, welche den ſogenannten Annex, 
d. h. Anhang, von dem großen Ausſtellungspark abſchnitt, 
ſoll auch uns vom Uebergang über die hohe Brücke ab— 
halten, da dieſer Theil nur ein gewöhnlicher Ausſtellungs— 
platz war, im Freien Maſchinen und allerlei Gerätbe und 
Schmuckgegenſtände, ſowie Baumſchul-Erzeugniſſe ent— 
haltend und eine wirkliche Baumſchule vorſtellend, wäh— 
rend in den Hallen faſt nur Obſt (im weiteſten Sinne 
des Worts) auf endloſen Tafeln aufgeſtellt war, und da 
dieſe Dinge dem Weſen dieſer Blätter ferner liegen. Aber 
eins kann ich nicht verſchweigen: die Trauben eines ge— 
wiſſen Meredith in Garſton bei Liverpool von coloſſa— 
ler Größe, woran jede Beere an Größe einer mittelgroßen 
Zwetſche (Hauspflaume) glich. Dieſe vollkommen weichen, 
prächtig goldbraunen und ſchwarzblauen Trauben waren 
natürlich im Treibhauſe gezogen. Das Intereſſante dabei 
iſt, daß dieſe Sorten ein Erzeugniß der Kultur und künſt— 
lichen Befruchtung find. Sind auch die Stammeltern 
großbeerige ſpaniſche oder griechiſche Trauben, ſo iſt die 
Umwandlung immerhin ſehr ſtaunenswerth. 
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Die Nadelholzer des Alpenwaldes. 


Von G. 


Dahlke. 


1. Der Wald. 
Erſter Artikel. 


Von den eisumſtarrten Küſten der Polarländer bis 
zu den ſonndurchglühten Palmenhainen des Aequators, 
von den fruchtbaren Auen der Tiefebene bis zu den öden 
Firnen des Hochgebirges bilden die grünen Walder einen 
maleriſchen, Gemüth und Charakter des Menſchen vielfach 
beſtimmenden Schmuck der Landſchaft. Mit geheimniß⸗ 
vollem Zauber umſpinnt der „immergrüne Tann“ die 
Phantaſie des Kindes, das von dem fröhlichen Spiel mit 
ſehnſuchtsvollen Blicken nach der fernen Wildniß ſchaut; 
den Dichter und Maler feſſeln die Reize ſeiner dunklen 
Hallen, und ſein immerkühles Rauſchen erfriſcht den ern— 
ſten Denker wie den lebensmüden Greis. Die Künſtler 
aller Zeiten haben in Wort und Bild die Herrlichkeit des 
Waldes geprieſen, ſchmerzerfüllte Gemüther in ſeinem 


Duft und Dämmerdunkel ſtillen Frieden gefunden. Unter 
den ſchirmenden Kronen des heiligen Hains haben unſere 
Urahnen die geweihte Stätte der Gottesverehrung gegrün— 
det; in dem hochgewölbten Laubdom durchbebt die tiefe 
Empfindung des Schönen und fromme Begeiſterung noch 
heute unſere Bruſt. 

Anders ſind die Züge des Waldes im ernſten Schmuck 
des dunklen Nadelkleides als in heiterer Laubgewandung, 
auf flachem Spiegelgrunde und auf Bergeshöhen; anders, 
wenn ſeine Säulenſchafte im dürren Sande wurzeln oder 
den ſchroffen Fels mit zarten Faſern überfpinnen. Sein 
kunſtvoll aufgebautes Reich ſpiegelt in der lebendigen Glie⸗ 
derung und Wechſelbeziehung aller Theile den geſetzmäßi⸗ 
gen Zuſammenhang, welcher die ganze Natur durchdringt, 
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und führt in tauſendfachen Wandlungen den räthſelhaf— 
ten Schein des Schönen vor das Auge. 

Dicht und farbenreich iſt der Pflanzenteppich in den 
Tropen gewebt, wo das wunderſame Formengewirr des 
Urwaldes in üppiger Fülle den Boden überzieht, öde und 
farblos in den Sandwüſten und Steppen, welche die weiten 
Continente erfüllen. Während dort das Auge kaum die 
zahlloſen Geſtaltungen zu erfaſſen vermag, welche von der 
majeſtätiſchen Palme bis zur luftigen Ranke auf engem 
Raume ſich zuſammendrängen, ermüdet hier die Phantaſie 
unter dem Druck der troſtloſen Einförmigkeit, die ſich in 
unabſehbarer Ferne vor dem Blick ausbreitet. Die Macht 
und Pracht des Urwaldes berauſcht den Sinn, ohne das 
Gemüth durch poetiſchen Reiz zu feſſeln; ſeine unregel— 
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mäßigen Umriſſe und wunderſamen Formen verkünden 


die urweltliche Schöpferkraft der Erde, aber ſie zeigen 
nicht den einfach ſchönen Wechſel der nordiſchen Jahres— 
zeiten oder ſind von der Sommergluth des Laubſchmuckes 
beraubt. Bald hoch, bald niedrig, hier pyramidenartig, 
dort flach gewölbt, in dichter oder lockerer Blätterhülle 
ſtreben die vielgeſtaltigen, von reichen Blatt- und Schling— 
gewächſen umrankten Baumrieſen zum Sonnenlicht em— 
por, während ein reizender Blumenflor den feuchten Bo— 
den, die filbergrauen, braunen und ſchwarzen Stämme, 
das Aſt- und Zweigwerk und die ſchwankenden Lianen 
mit blendenden Farben überwebt. Aber in dem Dämmer— 
dunkel des Waldes verwirrt die regelloſe Miſchung der 
Geſtalten das Auge; die geiſterhaften Rieſenſtämme und 
geſpenſtiſchen Gewinde, der durchdringende Geruch und 
die ſchattig-kühle Luft beängſtigen das Gemüth, die kraft— 
vollen Regungen des vielſtimmigen Thierlebens betäuben 
das Ohr, und die furchtbaren Schauer eines Gewitter— 
ſturms erfüllen auch das Herz des kühnſten Wandrers mit 
Grauſen. 

Auch den lichtvollen, immergrünen Wäldern Auſtra— 
liens fehlt die duftige Friſche des Auenwaldes. Wohl 
prangen Caſuarinen, Eucalypten, Bankſien und Mela— 
leucen neben blattloſen Acazien in prachtvollem Blüthen— 
ſchmuck; aber das blendende Sonnenlicht rinnt durch die 
ſcheitelrecht zum Himmel geneigten Blätter auf den pflan— 
zenarmen Boden nieder, und die von ſtarren Linien ein— 
gerahmte Farbenpracht liegt todt und trocken vor dem ge— 
blendeten Auge. Nur der deutſche Wald vermag durch 
liebliche Bilder ſinnige Naturen mit voller Befriedigung 
zu erfüllen. Tauſende haben in ſeinem würzigen Hauch, 
in ſeinem friſchen Grün und kühlen Schatten wonniges 
Behagen gefunden, Tauſende ſeinen melodiſchen Klängen 
in andachtsvoller Stimmung gelauſcht. Und wenn der 
letzte Strahl der Sonne goldig um die hohen Wipfel 
ſpielt und breite Schattenftreifen durch die Säulenhallen 
wirft, wenn in der Dämmerung, nachdem das Lied der 
freien Sänger verſtummt, der dumpfe Abendgruß des 
Windes geiſterhaft durch die Wipfel rauſcht und in ſtiller 


Nacht des Mondes Silberglanz die düſteren Geſtalten des 
Waldes magiſch verklärt, dann bebt in Wonneſchauern der 
einſame Wandrer, dem ſich der Geiſt des Waldes in ſei— 
ner Hoheit offenbart. 

Schon der flüchtige Blick unterſcheidet in den Wäl— 
dern unſrer Heimat die beiden Gruppen der Laub- und 
Nadelhölzer, die ſchöngewölbten, von hellgrünem Blätter— 
werk durchflochtenen Kronen, welche Jahr für Jahr die 
weiche Belaubung in immer neue Formen um das Ge— 
zweige legen, von jenen ſtolzen Pyramiden, deren dunk— 
les Nadelkleid auch Schnee und Eis nicht bleicht. In 
den herrlichen Auenwäldern verbinden ſich die kraftvolle 
Eiche und die feingebaute Buche mit der ſtarren Rüſter 
und der anmuthigen Birke zu maleriſchen Gruppen; Pap— 
pel und Weide, Eſche und Erle umſäumen grüne Wieſen 
oder werfen ihre Schatten auf den Silberquell, der ihre 
Wurzeln netzt. Die öde Kiefernhaide dagegen auf dürrem 
Sand, den braunes Nadellaub und Haidekraut, die Hei— 
delbeere, Renthierflechten oder Moos und Farren eintönig 
überziehen, prägt ſchwermüthigen Ernſt in dunklen Zügen 
aus. Durch vielgeſtaltigen Bau der Stämme und das 
kunſtvoll gezimmerte Aſtwerk, durch mannigfache Gliede— 
rung der Wipfel und reichen Wechſel der Schattirungen 
treten die gemiſchten Beſtände bedeutſam hervor: im Früh— 
lingsſchmuck, wie in der trügeriſchen Pracht des falben 
Laubes, im Winterkleide und in dem helleren Gewande 
des Sommers ſtellen ſie die Wandlungen des Menſchen— 
lebens von Stufe zu Stufe in farbigen Bildern dar. 
Aus der unendlichen Formenfülle, in deren krauſen Zügen 
der Wald die einfachen Naturgeſetze verbirgt, erfaßt der 
denkende Geiſt den Organismus und den Haushalt der 
Natur als Spiegelbild der kunſtvollen Gliederung, welche 
das Menſchendaſein in ſeinem irdiſchen Walten durch— 
dringt. 

Wenn wir im würzigen Nadelwalde träumeriſch dem 
Sang und Klang der gefiederten Sanger, dem Summen 
der Inſekten und dem Quellgerieſel lauſchen, das Auge 
über den zarten Moosfilz und das Blatt- und Zweigge— 
wirr der Bodenpflanzen ſchweifen laſſen, oder den Son: 
nenblitzen folgend, die hier und dort das feine Nadelge— 
flecht durchkreuzen, in das Dämmerdunkel der Wildniß 
ſenken, dann zaubert die Pracht der reichen Waldnatur 
uns goldene Bilder vor die Seele und umfängt mit dem 
Zauber der Romantik das ſtimmungsvolle Gemüth. Hier 
ragt ein moosbedeckter Rieſenſtamm, an dem die Geſchicke 
von Jahrhunderten vorübergegangen ſind, ehrwürdig über 
das Haar der ſchlanken jugendlichen Geſtalten empor, 
dort bricht nach warmem Frühlingsregen, ein Kind des 
Augenblicks, der braune Pilz mit lockerem Zellgewebe ur— 
plötzlich aus dem feuchten Boden, um ſchon am nächſten 
Tage als lebensmüder Greis ſein Daſein zu beſchließen; 
hler ſpannt das braune Haidekraut ſein krauſes Gitterge— 
flecht über gelben Sand, dort zeichnen graue Flechten 


Hieroglyphen auf den nackten Fels und weden Schleier 
um die tiefgefurchte Rinde der Tannen- und Fichten⸗ 
ſchafte, während ſeltſame Farrn den Rand des Wildbachs 
überſchatten. Bald tönt die leiſe Klage der verlaſſenen Am⸗ 
ſel aus dunklem Gebüſch, bald klingen derauſchende Lie⸗ 
beslieder von ſonnenhellen Zweigen; hier hämmert der 
Specht, dort lockt die Tannenmeiſe, die Droſſel flötet, 
Häher ſchnarren, des Kuckuks Ruf verkündet künftiges 
Geſchick, und ringsum brauſen Jubel und Luſt der freien 
Minnefänger im tauſendfachen Chor. Früh ſtrahlt die 
Fichte purpurroth im Morgenſonnenſchein, im milden 
Abendlichte ſchimmern goldig die Föhrenwipfel — und 
aus allen Zügen dieſer Wunderwelt erfaſſen wir ſinnvolle 
Beziehungen auf unfer eigenes Leben, aus den vergäng⸗ 
lichen Gebilden den Glauben an die Macht des Ewigen. 
Wie ein treues Abbild des Menſchendaſeins ſtellt der 
Wald Licht und Schatten, Leben und Tod, Unterordnung 
unter das Ganze und ſelbſtändige Entwickelung des Ein⸗ 
zelnen, den Kampf um das Daſein und das Recht der 
Macht, vernichtende Wetterſchläge des Schickſals und 
glückliche Entfeltung in der Gunſt der Zeiten, in ſchatten⸗ 
haftem Umriß oder in ſcharfer Begrenzung vor das Auge 
und ſpiegelt in der Bedeutung, welche die Bodenſtoffe, 
Luft, Licht, Feuchtigkeit und Wärme für das Pflanzen⸗ 
leben haben, den Einfluß der äußeren Lebensbedingungen 
auf die Bildung des menſchlichen Geiſtes wider. 
Tiefgreifende Unterſchiede trennen die Nadel- und 
die Laubholzwälder. Hochaufſtrebende Kraft und düſterer 
Ernſt liegt in dem Fichten- und Tannenwalde des Ges 
birges, ein Hauch der Schwermuth ruht auf der dunklen 
Kiefernhaide. Säule an Säule ſteigt kühn und gewaltig 
zum luftigen Ppramidengipfel empor oder trägt auf mei⸗ 
ſterhaft gezimmertem Sparrwerk die rauſchende Krone. 
Das immergrüne, nur von der Lärche in launenhafter 
Willkür jeden Frühling neu gewirkte, feine Spitzenkleid 
und die kegel⸗ oder walzenförmigen Zapfen, welche in 
feingefugten Kämmerchen den geflügelten Samen bergen, 
find die Abzeichen des Nadelholzes. In geſchloſſenen Bes 
ſtänden rufen die regelmäßigen Linien der gleichgebauten 
Stämme und der faſt rechtwinkelig verzweigten Aeſte eine 
ermüdende Einförmigkeit hervor. Im tauſendjährigen Ur⸗ 
walde ſtrebt jeder Baum ſeinen eigenartigen Charakter in 
lebensvollen Zügen auszuprägen, aber der ſtarre Grundzug 
der Formenbildung wird auch bei altersgrauen Säulenrie⸗ 
fen mit wunderſamen Capitälen und hochgewolbten oder 


wirrverſchlungenen Bogen nur gemildert, nicht völlig auf⸗ 
gehoben. Wer die ausgedehnten Kiefernwälder der Oſtſee⸗ 
provinzen durchwandert, kennt dieſe Eintönigkeit. Wohin 
das Auge blickt, dieſelden geraden Linien der Stämme, 
derſelbe Aſtbau und derſelde Nadeldehang, nur dürftig 
unterbrochen von grauen Flechten, die hier und da wie 
Trauerfahnen von den ernſten Kronen wehen. Dann und 
wann ſprießt aus dem unfruchtbaren Boden die ſchöne 
Pyrola, ein Riedgras, die Heidel-, Moos- und Preißel⸗ 
beere, oder der Adlerfarrn rollt feine breiten Wedel aus 
einander; aber weite Strecken ſchmückt kein Unterholz, 
kein grünes Blatt und keine duftende, farbenreihe Blume 


In den Fichten⸗ und Tannenwäldern des Gedirges 
überziehen elaſtiſche Moospolſter und rankende Bärlappar⸗ 
ten den felſigen Grund, zahlreiche Farrn wetteifern durch 
zierliche Medelbildung mit der Blüthenpracht der Alpen: 
pflanzen, ſeltſame Schwämme ſtehen neben dicht verzweig⸗ 
ten Büſchen der lieblichen Alpenroſe. Hin und wieder un⸗ 
terbricht dunkles Geſtein das friſche Baumgrün, oder zer⸗ 
trümmerte Felsblöcke liegen ſchweigend zwiſchen den ſchat⸗ 
tigen Bäumen der Schluchten, während um die hohen 
Kuppen das heitere Licht der Sonne ſpielt. Nur im Ge⸗ 
birge kommt die Natur der Nadelhölzer, die nach Dfen 
das Dach der Berge bilden, zu alfeifiger Entfaltung; auf 
hohen Granit und Porphyrthürmen, Kalk⸗ und Schie⸗ 
fergraten wehen ihre ſchwarzen Fahnen, auf ſteilen Hän⸗ 
gen klimmen ſie zum Gipfel und ſchmiegen ſich in Zwerg⸗ 
geſtalt an den Boden, wo die Lavine donnernd von den ſchnee⸗ 
gekrönten Firnen niederſtürzt. In Sturm und Wetter⸗ 
gebraus entrollt der Alpenwald ein ſchauervolles Bild, 
deſſen ergreifende Majejtät keine Feder darzuſtellen ver: 
mag. Sein Mantel ſchlingt vom Thalgrund bis zum 
Gipfel des Hochgebirges ſich um jdie ftarre Halde und 
führt die Wandlungen des Pflanzenlebens von unfern 
Breiten bis zum Pol in ſcharfbegrenzten Abſchnitten dem 
Auge vorüber. 


Wohl fehlt dem Nadelwalde der Farbenwechſel der 
Jahreszeiten, und es glühen im Herbſt nicht die flammen⸗ 
den Tinten des verwelkenden Laudes in dem Gezweige; 
aber es ſtarrt auch kein ſpitzes Aſtgewirr aus winterlich 
entlaubten Kronen hervor, und die Waldfee weiß im Na⸗ 
delgehölz die reizendſten Bilder wie Marchengeſtalten der 
Kindheit aus Floden- und Eiskryſtallen auf den ſchwan⸗ 
kenden Grund zu malen. 


Ein zweiter Wunderbaum. 


Von Hermann Meier. 


Als ich neulich auf der Inſel Tholen war, die durch 


die Oſterſchelde und die Mündungsarme der Maas gebil⸗ 
det wird, machte man mich — ſo erzählt Profeſſor P. 


Harting — auf eine merkwürdige Linde aufmerkſam, 
die ſich in der Nähe des Dorfes St. Maartendyk befin- 
det, nicht weit von der Stelle, wo früher die Burg jtand, 


die, wie man fagt, von Jakoban von Baiern be 
wohnt wurde. 

Der Baum iſt nicht nur ganz hohl, ſondern von 
dem urſprünglichen Stamm ſind nur einige Rudera übrig 
geblieben, in welchen man aber, wie die nebenſtehende 
Abbildung zeigt, noch den früheren Umfang des Baumes 
erkennen kann. Trotz alledem hat dieſer Baum noch eine 
dichte Blätterkrone, die jedoch größtentheils von einem 
beſondern Stamm getragen und ernährt wird, der oben 
mit dem Hauptſtamm nur durch einen Bogen verbunden 
iſt und unten, in der Nähe des Mittelpunktes des Haupt— 
ſtammes, im Boden wurzelt. Auf den erſten Blick ſcheint 
es wirklich, als ob ein viel dünnerer Baum in der Höh— 
lung des alten, dicken Baumes gewachſen ſei. 

Eine nähere Unterſuchung lehrt aber bald, daß hier 
eine Luftwurzelbildung ſtattgefunden hat, in gleicher Weiſe, 
wie beim ſogenannten Wunderbaum im Haarlemer Holz 
(S. Harting's Skizzen aus der Natur. Deutſch von 
Martin. 1854) und in andern Fällen. Bei dieſen Er— 
ſcheinungen iſt aber der Wurzelſtamm nicht iſolirt und 
nicht ſo ganz frei und getrennt von dem Hauptſtamm des 
Baumes, wie bei dem in Rede ſtehenden. Der Punkt 
feines Urſprungs iſt in der Abbildung mit bezeichnet— 
Von dort ab ſinkt er wie ein cylindriſcher, armdicker 
Stamm von mehr als zwei Meter Länge ſenkrecht nach 
unten. Seine Oberfläche iſt mit einer ganz unverſehrten, 
glatten Rinde bekleidet. Oben ſetzt er ſich in einen noch 


übriggebliebenen Theil des alten Stammes fort; dieſer 
hat eine rauhe Rinde, wie alle andern Stammtheile. Et: 


was über a befinden ſich einige dicke Knorren, die ver: 
muthlich die Wiegen anderer Luftwurzeln waren, die den 
Boden nicht erreichten und abſtarben. Die Hauptäſte ent— 
ſpringen aus dem Theil des Stammes, der durch die 
Luftwurzel getragen wird. Es läßt ſich erwarten, daß in— 
nerhalb einiger Jahre die übrigen Stammtheile, die nur 
noch wenige blättervolle Zweige haben, abſterben werden. 
Dann wird der Theil des Stammes, der jetzt auf der 
Luftwurzel ruht, allein übrig bleiben. Obgleich aber die— 
fer in der Zwiſchenzeit an Umfang zunehmen wird, fo ift 
doch zu fürchten, daß er dann ohne Stütze bald einem 
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heftigen Windſtoß erliegen wird. Darum wäre es wün— 
ſchenswerth, daß, bevor es ſoweit kommt, dieſer merk— 
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Die Wunderlinde bei St. Maartensdyk auf der Inſel Tholen. 


würdige Baum durch geeignete Stützen ſo lange wie mög— 
lich erhalten bliebe. 


Die Hamburger Gartenban-Ausſtellung. 


Von 


Hermann 


Jäger. 


Dritter Artikel. 


Noch wäre vieles im Freien zu ſehen und davon zu 
berichten, aber noch haben wir den Inhalt der zahlrei— 
chen Gebäude nicht betrachtet, und es iſt Zeit, abzubre— 
chen. Sie beſtanden aus dem großen Warmhaus von 
350 Fuß Länge, mit Glasbedachung und Heizung nach 
verſchiedenen Syſtemen, ferner dem Kalthauſe, einem zelt⸗ 
artigen Gebäude, welches das Reſervoir der Hamburger 


Kunſtwaſſerleitung bedeckte, auf der St. Pauli-Seite 
eus den Produktenhallen. Das Warmhaus beſtand aus 
3 Abtheilungen. Der Mittelbau, eine Halbkuppel von 
80 Fuß Höhe und 70 Fuß Breite, war mehr decorativ 
und gleichſam die Feſthalle. Den Vordergrund bildeten 
ein tropifcher Garten mit Moſaikfußboden. Zwei breite 
Doppeltreppen vereinigten ſich in eine reich mit Vaſen 


und Pflanzen geſchmückte Eſtrade, von welcher wieder 
getheilte Treppen zu den zur Ueberſicht angebrachten Ga— 
lerien führten. Von der Eſtrade und von den unteren 
Freitreppen umſchloſſen, ſpielten im architektoniſchen Baſ— 
ſin Waſſerſtrahlen mit Blumen und ergoſſen ſich ſchein— 
bar in das Geheimniß rieſiger Blätter von Aronpflanzen. 
Ueber der hohen Eſtrade erhob ſich auf einem reichen 
hohen Sockel eine ſitzende Flora (Coloſſalſtatue von Bör— 
ner) auf dem farbigen Hintergrunde der Kuppel, umge— 
ben von prächtigen tropiſchen Pflanzen, beſonders Pal— 
men und palmenartigen Gewächſen, welche überhaupt den 
Hauptbeſtandtheil des Pflanzenſchmuckes dieſes Gebäudes 
ausmachten. 

Von zwei Seitenflügeln von je 140 Fuß Länge 
war das wärmere nur mit neuen oder ganz ſeltenen 
Pflanzen beſetzt. Da ſolche meiſtens noch klein ſind, ſo 
machte dieſe Abtheilung keinen auffallenden Eindruck, be— 
friedigte aber den Kenner im hohen Grade. Wie auf allen 
Ausſtellungen der Neuzeit, ſo waren auch hier die mei— 
ſten neuen Einführungen aus den Treibhäuſern des Di— 
rectors Lin den in Brüſſel, welcher ſtets von mehreren 
Reiſenden in verſchiedenen Weltgegenden Pflanzen ſam— 
meln läßt. Hoöchſt intereſſant auch für Laien waren 
die in dieſer Abtheilung aufgeſtellten tropiſchen Orchi— 
deen mit bunten Blättern, welche auch im Warm— 
hauſe noch unter Glaskaſten ſtehen müſſen. Wich— 
tiger für die allgemeine Belehrung und eindrucksvoller 
waren die Pflanzen der andern Abtheilung, und ſelbſt 
diejenigen, welche ſchon große Palmenhäuſer geſehen, wur— 
den beſonders befriedigt, da hier jede Pflanze ſo aufge— 
ſtellt war, daß ihre ganze Schönheit zur Geltung kom— 
men konnte, was bei permanenten Glashäuſern nicht oft 
der Fall iſt. Da ſah man ganze Wäldchen von ſogenann— 
ten Sagopalmen (Cycas), wirklichen Palmen, Baumfar— 
nen mit 20 Fuß hohen Stämmen und rieſigen Wedeln, 
eine Zapfenpalme (Encephalartos Altenstein) aus einen 
der kaiſerlichen Gärten in St. Petersburg mit mehreren 
hundert bis 18 Fuß langen Wedeln auf mächtig dicken 
Stämmen. Ich will die übrigen hervorragenden Pflan— 
zenformen nicht weiter namhaft machen, da diejenigen, 
welche ſolche Pflanzen kennen, wiſſen, welche ſich unge— 
fähr zu den Palmen, Cycadeen und Baumfarnen geſellen, 
den Nichtkennern aber nichts an den Namen gelegen ſein 
kann. Uebrigens fand man in dieſem Warmhauſe auch 
einzelne blühende Prachtpflanzen, welche nicht dahin, wohl 
aber in eine Sammlung gehörten. Es erſchienen aber 
fo prächtige blühende Pflanzen, wie Lillum auralum, Va- 
lotta purpurea, Disa grandiflora u. ſ. w., auf dem allein— 
herrſchenden Grün der herrlichen Blätter gleichſam wie 
ſeltene Edelſteine. Wer in dieſem Hauſe auf breiten 
Wegen luſtwandelte, wenn draußen gelegentlich nord— 
weſtliche Wolken ſich ergoſſen, der wandelte nicht nur 
„ungeſtraft unter Palmen“, ſondern vereinigte auch den 
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Genuß eines tropiſchen Urwaldes mit dem behaglichen 
eines Gartens. Da mögen noch andere Phantaſien rege 
geworden ſein, als die, welche Alexander v. Hum— 
boldt beim Anblick der Zwergpalme im alten botaniſchen 
Garten Berlins hatte. Möchten doch ſolche Gedanken 
zünden, wie ſie bei dem Jüngling zündeten und fortwirk— 
ten, deſſen hundertjährigen Geburtstag wir vor einiger 
Zeit feierten! Ich erwähne beiläufig, daß unter den an— 
weſenden Gärtnern und Botanikern ſich mehrere befan— 
den, welche in die Fußtapfen des großen Humboldt ge— 
treten und wiſſenſchaftliche Weltreiſende geworden ſind. 

Weniger eindrucksvoll in ſeinen Pflanzenformen war das 
ſogenannte Kalthaus, ein ovales, zeltartiges Gebäude von 
250 Fuß Durchmeſſer aus drei übereinanderliegenden Rund— 
terraſſen beſtehend, welche ein länglich- rundes Plateau 
(das überwölbte Reſervoir der Hamburger „Waſſerkunſt“) 
umgaben. Hier waren nur Maſſen von kleinen Pflanzen 
aufgeſtellt, hauptſächlich ſolche, welche man zum Schmuck 
der Zimmer und Wohnungen und für kleine Glashäuſer 
braucht, darunter manche neue, vor einem Jahre noch 
ſeltene Pflanzen, z. B. Scutellaria Mociniana aus Chili, 
deren prächtige hochrothe Blumen wohl bald allgemein an 
den Blumenfenſtern glänzen werden. Die Mitte des Pla— 
teau's war von Agaven und andern zu dieſer Familie ge— 
hörenden Dickpflanzen in zahlreichen Arten und Spielar— 
ten, ſowie von Cactuspflanzen in noch größerer Mannig— 
faltigkeit eingenommen, darunter viele rieſige Original- 
Exemplare aus dem heimiſchen Boden. Gleichſam zur 
Entſchädigung für den nicht Allen angenehmen Anblick 
dieſer bizarren Pflanzenformen waren ſie von einer un— 
überſehbaren Menge der prächtigſten abgeſchnittenen Blu— 
men in Form von Sträußen, Kränzen, Coiffüren u. ſ. w. 
umgeben. Es befanden ſich darunter manche wirkliche 
Kunſtwerke. Ich muß auf eine Schilderung dieſer rei— 
zenden Dinge verzichten und will nur die mir angenehme 
Thatſache mittheilen, daß es unter den Blumenbindern, 
trotz der abſcheulichen, die Natur mißhandelnden Moden, 
immer noch eine gute Anzahl gibt, welche mit Geſchmack, 
mit andern Worten, wie es die Natur der Blume ver— 
langt, arbeiten. An dipfen Blumenarbeiten hatten ſich 
nicht nur Einheimiſche betheiligt, ſondern auch Freunde 
aus fernen Gegenden, und es wurden Arbeiten aus Brom— 
berg, Berlin, Nordhauſen, Erfurt u. a. O. mit Preiſen 
belohnt. 

Den ſo reichhaltigen Inhalt der Produktenhallen 
kann ich nur andeuten, da er aus Tauſenden von ver— 
ſchiedenen Dingen beſtand, zum Theil auch aus Kunſt— 
produkten. Wichtig war eine allgemeine, ſehr reiche Sa— 
menſammlung; eine Sammlung von Zapfen von califor— 
niſchen Nadelhölzern und ähnlichen Bäumen; das ſoge— 
nannte „Muſeum Godeffroy“, eine reiche Sammlung 
auſtraliſcher Nutzhölzer im polirten und rohen Zuftande 
enthaltend, welche die Aufmerkſamkeit der Holzinduſtrie 


auf die Rieſenbäume Neuhollands leiten ſoll; dabei Blät— 
ter und Blüthen; ferner eine Sammlung von Farrn und 
andern Pflanzen von der Maratobai; eine Sammlung 
von nützlichen und ſchädlichen Gräſern, beide, wie es 
ſcheint, anf dem beiten Boden gezogen, fo daß man fie 
in ihrer übernatürlichen Größe kaum wiedererkannte; eine 
Sammlung von Farbehölzern und färbenden Früchten; 
ferner von Kaffee-, Thee- und Cacaoſorten, Reis, Ge: 
würzpflanzen, Arznei-Kräutern und -Stoffen, Geſpinnſt— 
pflanzen, — kurz, von Allem, was der Menſch aus dem 
Pflanzenreiche ſich dienſtbar gemacht. Sogar die Stein— 
kohlenflora der Gegenden von Eſſen in Weſtphalen war 
in großen Blöcken vertreten. Daß auch das Thierreich 
nicht fehlte, zeigte die ſehr vollſtändige, in 30 Gruppen 
aufgeſtellte Sammlung von dem Gartenbau ſchädlichen 
oder nützlichen Thieren von Dr. Landois und Dr. Alt um 
in Münſter. 

Ich bin mit meiner Beſchreibung der Hamburger 
Ausſtellung zu Ende und habe nur noch zu erwähnen, 
welche Pflanzen oder Pflanzenfamilien beſenders gut ver— 
treten waren. Der Charakter der ganzen Anlage wurde 
von den vorherrſchend angepflanzten Zapfenbäumen (Coni— 
feren) und den damit verwandten Wachholderarten und 
ähnlichen immergrünen Gehölzen beſtimmt. Derſelbe wäre 
bei der ſo häufigen Anwendung dieſer dunkelgrünen Holz— 
arten unfehlbar ein düſterer geworden, wäre dem nicht 
das helle, freudige Grün des überall dazwiſchen aufſproſ— 
ſenden jungen Raſens und die zerſtreute Stellung der 


meiſt noch jungen Bäume entgegentreten. Dieſe An— 
häufung von Coniferen wurde einestheils, durch die 


Mode begünſtigt, anderntheils durch den Umſtand, daß 
ſich die immergrünen Gehölze faſt zu jeder Zeit anpflanzen 
laſſen. Die meiſten Coniferen, darunter Tannen (Abies), 
Cedern und Wellingtonien von 15 Fuß Höhe, waren 
auch erſt im Auguſt gepflanzt. Es wäre die Aufgabe 
einer beſonderen Abhandlung, über die Coniferen der Ham— 
burger Ausſtellung zu ſchreiben, denn es iſt nicht zweifel— 
haft, daß dort die größte und vollkommenſte Vereinigung war, 
welche jemals auf der Welt ſtattgefunden hat. Nur zwei 
herrliche Tannen will ich erwähnen, um ſie den ſchöne 
Pflanzen liebenden Gartenfreunden zu empfehlen: Abies 
nobilis und Abies lasiocarpa, Ich hatte unter den im 
Freien aushaltenden Arten früher Abies Nordmanniana 
vom Kaukaſus für die ſchönſte Tanne gehalten und die 
lichtgrüne, lang- und feinnadlige Abies Douglasii aus 
Weſt⸗Nordamerika ihr an die Seite geſtellt; aber ich ge— 
ſtehe, daß A. nobilis und A. lasiocarpa die genannten 
noch übertreffen. Beſonders zeichnet ſich letztere durch die 
gegen 3 Zoll langen, verhältnißmäßig breiten, ſtark nach 
oben gerichteten Nadeln aus. Von A. nobilis war ein 
Exemplar mit vier mächtigen, gerade emporſtehenden Zapfen 
ausgeſtellt. Auch die Hülſen oder Stechpalmen waren aus 
dem nämlichen Grunde reichlich auf der Ausſtellung ver— 


78 


treten. Sie waren faſt ſämmtlich aus holländiſchen Gär— 
ten und in Körben gezogen, konnten daher noch am Tage 


vor der Eröffnung der Ausſtellung gepflanzt werden. Außer 


den zahlreichen Formen der gemeinen Stechhülſen, wovon 
man viele auch wildwachſend antrifft '), ſah man viele 
ſüdeuropäiſche, oſtaſiatiſche und ſelbſt ſüdamerikaniſche'Ar— 
ten. Dieſe herrlichen immergrünen Sträucher und Bäum— 
chen, welche vom Herbſt an mit glänzend rothen Koral— 
lenfrüchten prangen, ſollten viel häufiger gepflanzt wer— 
den, als es der Fall iſt, und ſind gar nicht ſo zärtlich, wie 
man meint, wenn man ſie nur in den Schutz und Schat— 
ten der Wälder und Gebäude pflanzt. Sie erfordern aber 
zum Gedeihen durchaus friſchen, in Zerſetzung begriffenen 
Waldhumus, und ich erzielte an früher verkrüppelten 
Pflanzen durch Umgeben der Wurzeln mit halbverweſten 
Blättern in einem Jahre gerade Triebe von 2 Fuß Länge. 
Für kleine Gärten gibt es im Verein mit dem baumar— 
tigen Buxus keinen ſchöneren Strauch. Daß Roſen auf 
dieſer Ausſtellung eine große Rolle ſpielten und der Sep— 
tember gleidfam den Juni in feiner Roſenpracht be: 
ſchämte, wurde ſchon erwähnt. Wenn man die Ausbil— 
dung der Roſenkultur verfolgt, ſo muß man wirklich 
über die Leiſtungen des Menſchen als Schöpfer neuer 


Weſen erſtaunen. a 


Die übrigen Blumen waren zwar in Menge vertre— 
ten, konnten aber bei der großen Ausdehnung des Ter— 
rains und den mächtiger wirkenden Scenerien keinen be— 
ſonderen und keineswegs ſo bedeutenden Eindruck machen, 
wie auf kleinen wirklichen Blumenausſtellungen, beſon— 
ders wenn dieſelben im Frühling ſtattfinden. Außer den 
rundblättrigen ſogenannten Zonal-Pelargonien, welche 
man, da ſie jetzt in allen Arten von Roth und Weiß 
vorhanden ſind, mit Unrecht noch immer Scarletpelargo— 
nien nennt, wüßte ich keine Pflanze, welche beſonders be— 
vorzugt geweſen wäre. Dieſe machten ſich aber wirklich 
breit, und die Sortenzahl und Mannigfaltigkeit der Far— 
ben iſt nachgerade ſo angewachſen, daß jetzt faſt jeder 
Garten überreich mit dieſen ſchönen, aber den geiſtloſen 
Schmuck repräſentirenden Blumen angefüllt iſt. Da fie 
leicht zu ziehen und zu erhalten ſind, dabei den ganzen 
Sommer blühen, ſo kommt jeder Garten unwillkürlich 
zu vielen Pflanzen. Neue Modeblumen hat die Ausſtel— 
lung nicht zur Schau geſtellt. Dafür waren die Pflanzen 
mit farbigen Blättern da, die einſeitige Menſchen den 
Blumen vorziehen, weil ſie unveränderlich und bequem 
ſind. Es iſt auch gut, daß kein neuer Günſtling der 
Mode ſich breit macht und Ausſicht hat, allgemein zu 


*) Ich ſah vorigen Sommer auf Rügen, auf der Stelle, wo 
die Halbinſel Jasmund am Ende der unvergleichlich traurigen „ſchma— 
len Haide“ beginnt und der erſte Waldberg faſt bis an's Meer her— 
antritt, in einer einzigen Gruppe faſt alle Formen dieſer ſchönen 
Pflanze, ſelbſt die ſtachelloſe mit Lorbeerblatt. 


zu werden; denn was follte da aus unſern alten Lieblin— 
gen werden? 

Wenn wir uns über den Nutzen ſolcher großartigen 
Ausſtellungen ein Urtheil bilden wollen, ſo müſſen wir 
das allgemeine Publikum von dem Gärtner, Gartenfreund 
und Botaniker trennen. Erſteres ſtaunt und bekommt 
Ahnungen von dem Reichthum der Pflanzenwelt, von 
fremden Landſchaften und von dem ungeheuren Umfang 
des Verkehrs mit Pflanzen und der Pflanzenkultur. Bei 
Vielen erwacht ein Intereſſe an den Naturwiſſenſchaften, das 
bei Einigen bleibend wird. Vielen ſind ſolche Ausſtellungen 
gleichſam ein Regiſter im großen Buche der Pflanzenwelt, 
deſſen Blätter ſich über die ganze Erde ausbreiten. Weniger 
iſt dem Manne vom Fach, dem Gärtner und Botaniker, mit 
ſolchen Ausſtellungen gedient, denn er kann ſie wegen Ueber— 
füllung mit Material, welches er zum Studium braucht, 
nicht nach Wunſch benutzen. Kleinere nützen ihm genau ſo 
viel, in vielen Fällen mehr. Wenn daher internationale 
Ausſtellungen, wie ſie Hamburg vorführte, auch eine be— 


Kleinere 


Reifende Häuſer. 

Selbſt in dem ſchnelllebigen Amerika bat wohl kaum eine an— 
dere Stadt ein ſo ſchnelles Wachsthum gehabt, wie San Francisco, 
die Hauptſtadt Californiens. Vor 20 Jahren noch ein elendes Dorf 
von Zelten und Bretterbuden, iſt ſie jetzt eine der ſchönſten und 
freundlichſten Städte der Neuen Welt mit c. 150,000 Einwohnern. 
Natürlich iſt die Stadt in beſtändiger Ausdebnung begriffen, und aus 
einer Straße nach der andern verſchwinden die älteren aus Brettern 
und Schindeln aufgerichteten Häuſer, um neuen, eleganteren und 
maſſiveren Platz zu machen. Wenn bei uns in Europa ein ſolcher 
Wechſel ſtattfindet, reißt man gewöhnlich die alten Häuſer nieder, 
nachdem die Bewohner fie verlaſſen und ſich in den Vorſtädten an- 
dere Wobnunge bereitet haben. Hier in San Francisco und übers 
baupt in den Städten des weſtlichen Amerika's vertreibt man die 
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deutende Erſcheinung der Zeit ſind, deren Wiederkehr 
wünſchenswerth erſcheint, fo darf dies doch nur in länge— 
ren Zwiſchenräumen geſchehen, ſo daß etwa zwei auf 
ein Decennium fallen. Sie häufiger zu bloßen Schau: 
ſtellungen zu veranftalten, wäre Verſchwendung des Gel: 
des und der Kräfte. Sie ſollen nur zeigen, welche Fort: 
ſchritte in den Zwiſchenzeiten ſtattgefunden haben. 

Sollte aber je wieder unter beſonders günſtigen Ver— 
hältniſſen eine ſo große Ausſtellung in Deutfphland zu 
Stande kommen, fo wünſche ich, daß man derfelben 
eine noch größere wiſſenſchaftliche Bedeutung dadurch ge— 
ben möge, daß man möglichſt vollkommene pflanzen = 
geographiſche Bilder zu erſtreben ſucht, wie ſie in Hum— 
boldt's „Anſichten der Natur“ und in Karl Mül⸗ 
ler's „Buch der Pflanzenwelt“ im Allgemeinen darge— 
ſtellt werden. Viele Pflanzen, welche ihr Leben unge— 
ſehen hinter dem Glaſe in faſt nutzloſer Gefangenſchaft 
zubringen, könnten bei einer ſolchen Aufſtellung zum er: 
ſten Male wirklich nützlich werden. 


Mittheilungen. 


Bewohner nicht aus ihren Häuſern, ſondern läßt ſie mit dieſen vor 
die Stadt hinausziehen. Man ſetzt die Häuſer einfach auf Rollen 
oder ſogar auf breite, niedrige Karren mit kleinen Rädern, ſpannt 
15 bis 20 Pferde davor und ſchafft Nie in die äußere Umgebung der 
Stadt binaus. Bisweilen bleibt die Familie ganz gemüthlich darin 
ſitzen, und man fiebt dann aus dem Ofenrohr oder Schornſtein des 
reiſenden Hauſes den Rauch aufſteigen. Möbel und Hausgerätb blei⸗ 
ben ſtets, wo fie waren, und werden mit dem Hauſe zuſammen ver- 
ſetzt. Iſt der Weg weit, ſo kommt es vor, daß man ein Haus un⸗ 
terwegs an einer Ecke oder auch mitten in der Straße für die 
Nacht abſetzt. „Die Caravane eines Hauſirers“, ſagt Frederick 
Whymper in ſeiner intereſſanten Reiſebeſchreibung „fällt in Eng⸗ 
land mehr auf, als in San Francisco dieſes „Häuſerverſetzen“.“ 
O. u. 


Karlsruher permanente Ausſtellung landwirthſchaftlicher Lehrmitttel. 


Bei Gelegenheit der Feier des fünfzigjährigen Jubi⸗ 
läums des landwirthſchaftlichen Vereins im Großherzog— 
thum Baden, im September des vorigen Jahres, ward 
in Karlsruhe bekanntlich eine große Centralausſtellung 
von landwirthſchaftlichen Gegenſtänden veranftaltet. Man 
war auf den glücklichen Gedanken gekommen, mit der 
Produkten- und Geräthe-Ausſtellung auch eine landwirths 
ſchaftliche Lehrmittel-Ausſtellung zu verbinden. Dieſes 
letztere Unternehmen gelang den in glücklicher Weiſe vers 
einigten Anſtrengungen ſo wohl, daß ſich das unbefangene 
Urtheil Sachkundiger dahin ausſprach, dieſer Theil der 
Central-Ausſtellung verdiene die größte und vielſeitigſte 
Beachtung, und der hier geglückte Verſuch ſei wohl werth, 
auch anderwärts öfters wiederholt zu werden. Auch der 
Beſuch dieſer Abtheilung war ein ganz unerwartet zahl⸗ 
reicher. 

Aber dem kundigen Beſucher konnte es nicht entge— 
hen, daß eine ſolche Ausſtellung, wenn auf die Dauer 
weniger Tage beſchränkt, unmoglich in dem den Mühen 
und Koften des Arrangements entſprechenden Verhältniſſe 
lehrreich und anregend wirken könne, daß eine ſolche Aus— 
ſtellung, um recht wirkſam zu werden, ſorgſam und ein— 


gehend müſſe ſtudirt werden können. Zugleich weckte eben 
dieſer wie immer auch geglückte Verſuch den Wunſch, ein 
ähnlich treues Bild, wie dieſe Ausſtellung von dem der- 
zeitigen Stande der wiſſenſchaftlichen Entwickelung der 
landwirthſchaftlichen Gewerbe entfaltet habe, fixirt und 
für die Folge immer auf's Neue ergänzt, mit anderen 
Worten an die Stelle der vorübergehenden eine im We— 
ſentlichen in demſelben Rahmen ſich haltende permanente 
Ausſtellung landwirthſchaftlicher Lehrmittel geſetzt zu ſehen. 

Durch die Liberalität Sr. Königl. Hoheit des Groß— 
herzogs, der dieſen Wunſch theilte, wurden den Unter: 
zeichneten die Mittel zur Verfügung geſtellt, um mit einer 


Permanenten Ausſtellung landwirthſchaftlicher 
Lehrmittel in Karlsruhe 
den Verſuch zu machen. 

Das Unternehmen hat den Zweck, eine fortlaufende 
Ueberſicht über die beſten Lehr- und Unterrichtsmittel, 
welche dem Unterricht in den Grund- und Fachwiſſen⸗ 
ſchaften der Gewerbe des Landbaues im weiteſten Sinne 
des Wortes, ſowie der Entwickelung dieſer Wiſſenſchaften 
ſelbſt dienen, zu bieten; und zugleich eine Auskunftsſtelle 


zu fein für ſolche Perſonen, welche der Lehrmittel bedür— 
fen oder ſolche fertigen. 

Demnach wird die Ausſtellung 
Gruppen von Gegenſtänden umfaſſen: 

J. Modelle, Zeichnungen und ſonſtige graphiſche 

Darſtellungen für den Unterricht in der Mathe— 
matik. 

II. Modelle, Zeichnungen, ſonſtige graphiſche Dar— 
ftellungen, Sammlungen für Kryſtallographie, 
Mineralogie, Geognofie und Verſteinerungen. 
Präparate, Modelle, Zeichnungen, ſonſtige gra— 
phiſche Darſtellungen, Sammlungen für den Un— 
terricht in der Zoologie, in der Anatomie und 
Phyſiologie der landwirthſchaftlichen Hausthiere, 
ferner in der Botanik, Pflanzen-Anatomie und 
-⸗Phyſiologie, ſowie Pflanzenkrankheiten. 
Modelle, Apparate, Zeichnungen, ſonſtige gra— 
phiſche Darſtellungen für den Unterricht in der 
Phyſik und Meteorologie. 

V. Präparate, Apparate, Modelle, Zeichnungen, ſon— 
ſtige graphiſche Darſtellungen für den Unterricht 
in der Chemie und ihrer Anwendung in der Land— 
wirthſchaft. 

Modelle und Zeichnungen von landwirthſchaftlichen 
Geräthen, Werkzeugen und Maſchinen, von Lande 
wirthſchaftlichen Bau- und Meliorations-An— 
lagen. l 
Zeichnungen, Modelle ꝛc. zur Veranſchaulichung 
der rationellen Grundſätze der landwirthſchaftlichen 
Thierzucht und der Thierheilkunde, einſchließlich 
der Apparate zur Wägung und Meſſung thieri— 
ſcher Producte (wie Waagen, Milch-, Wollt: 
Meſſer u. ſ. w.). 

Collectionen von Erzeugniſſen des landwirthſchaft— 
lichen Pflanzenbaues (im weiteſten Sinne des 
Wortes) und der Thierzucht, ſoweit ſolche Er— 
zeugniſſe als Unterrichtsmittel dienen können. 
Formulare und graphiſche Darſtellungen zur Ver— 
anſchaulichung cultur- und ernteſtatiſtiſcher Er— 
hebungen, ſowie zur Beförderung des Unterrichts 
in der landwirthſchaftlichen Taxations- und Buch— 
haltungslehre. 

Die Leitung des Unternehmens iſt einem Curatorium 
übertragen, als deſſen Mitglieder die Untengenannten 
fungiren. 

Das Amt eines Cuſtos iſt dem mitunterzeichneten 
Dr. Weigelt übertragen. 

Die Ausſtellung wird in einem von Sr. Königl. Ho— 
heit dem Großherzoge hiezu zur Verfügung geſtellten Lo— 
cale Statt finden. 

Ueber den Tag der Eröffnung und über die Tages— 
ſtunden, während deren die Ausſtellung dem Publicum 
geöffnet fein wird, ſoll demnächſt nähere Bekanntmachung 
erfolgen. 

Inzwiſchen geben wir uns der Hoffnung hin, daß 
das von allen dabei betheiligten Kräften mit Eifer und 
Hingebung geförderte Unternehmen der Entwickelung der— 
jenigen Gruppe von Gewerben, welcher es zunächſt 
zu dienen beſtimmt iſt, 


allmälig folgende 


I. 


VI. 


VII. 


VIII. 


t. — 
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unſerer 


liche Dienſte leiſten, und daß es als ein draſtiſches und 
allgemein verſtändliches Culturbild von allen Kreiſen 
Bevölkerung reger und vielſeitiger Theilnahme 
werth gehalten werde. 
Karlsruhe, im Januar 1870. 
Das Luratorium der Rarksruher permanenten Ausftellung 
landwirtdfchaftlicher Lehrmittel 
Dr. A. Blankenhorn, Gutsbeſitzetr. Br. A. Emminghaus, 
Prof. der Wirthſchaftslehre. Dr. F. Fuchs, Mediceinalrath, Prof. 
der Thierheilkunde. Dr. V. Funk, Generalſecretär des landw. 
Vereins in Baden. Dr. F. Grashof, Hofrath u. Prof. der an⸗ 
gewandt. Mechantk. J. Hart, Prof. des Maſchinenbaues. Dr. 
A., Knop, Prof. der Geologie und Mineralogie. Dr. Leonh. 
Rösler, a. o. Prof. der chemiſchen Technologie u. Agrieulturchemie. 
Dr. N. Nühlmann, Privatdocent der Phyſik u. Meteorologie. 
Dr. A. Stengel, Prof, der Landwirthſchaft. Dr. C. Weigelt, 
Cuſtos der permanenten Ausſtellung landw. Lehrmittel. 


Jucsſtellungsbedingungen. 

Die geehrten Ausſteller werden gebeten, bei Ihren 
Zuſendungen zu bemerken, ob Sie die fraglichen Gegen— 
ſtände und eventuell zu welchen Preiſen käuflich überlaſſen 
wollen oder nicht. 

Jedenfalls muß jeder eingefandte Ausſtellungsgegen— 
ſtand mit einer genauen Preis-Angabe verſehen ſein. 

Werden Zuſendungen von, ſei es verkäuflichen, ſei 
es un verkäuflichen Gegenſtänden gemacht, ohne dabei zu 
bemerken, auf wie lange Zeit wir dieſelben behalten dür— 
fen, ſo wird über die Zeitdauer der Ausſtellung nach dem 
Ermeſſen der Verwaltung, der permanenten Lehrmittel: 
Ausſtellung entſchieden. 

Alle Zuſendungen geſchehen für Rechnung und auf 
Gefahr der Abſender. 

Das Curatorium unterwirft jede Zuſendung einer 
Prüfung hinſichtlich der Tauglichkeit für die Zwecke der 
Ausſtellung. Nicht tauglich befundene Gegenſtande wer: 
den den Herren Abſendern vermittelſt alsbaldiger Rück— 
dußerung am hieſigen Platze zur Verfügung geſtellt. 

Für die unverſehrte Erhaltung der zur Ausſtellung 
zugelaffenen Gegenſtände, inſoweit dieſelben nicht ihrer 
Natur nach in Qualität und Quantität ſich verringern, 
haftet, wenn die Herren Ausſteller dies ausdrücklich ver— 
langen, die Verwaltung. Ausftellungsgegenftände, welche 
nach Verlauf der für die Ausſtellung feſtgeſetzten Friſt 
zurückgeſandt werden, gehen auf Kojten der Verwaltung 
an den Ausſteller zurück. Die letztere haftet während des 
Transportes nur für Schaden, für welche die betreffenden 
Transportanſtalten nicht aufzukommen verpflichtet ſind. 

Beſonders ausgezeichnet befundene Ausſtellungsgegen— 
ſtände werden in den Publicationen des Curatoriums 
ausdrücklich erwahnt. Auch können die Herren Ausſteller 
ſolcher Gegenſtände die Ertheilung von Diplomen, in 
welchen die ſpecifiſchen Vorzüge der Ausſtellungsgegen— 
ſtaände namhaft gemacht werden, beantragen. Ueber den 
Antrag entſcheidet das Curatorium. 

Alle Correſpondenzen und Sendungen, welche für die 
Karlsruher permanente Ausſtellung landwirthſchaftlicher 
Lehrmittel beſtimmt ſind, bitten wir an das unterzeichnete 
Curatorium, zu Händen des Cuſtos Herrn Ur. Weigelt, 
zu adreſſiren. 


Das Luratorium der MRarlsruher permanenten Ausſlellung 
landwirthſchaftlicher Lehrmittel. 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


Webauet-⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung natutwilſenſchaftlichet Kenntniß 
und Uatutanſchauung für Leſer aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 
Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


* 11. [Neunzehnter Jahrgang.] 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
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Geschichte des ſpitzbergiſchen Walfiſch- und Nobbenfanges. 
Von Otto Ule. 


Erſter Artikel. 


Seit die deutſche Nation in dem wiedererwachten Ges | vor man daran dachte, unbekannte Länder aufzuſuchen, 
fühle ihrer Kraft ſich auch wieder ihres faſt in Vergeſſen— um ſich durch die Schätze ihres Bodens oder die Erzeug— 
heit gerathenen Berufes zur See erinnert hat, ſeit man niſſe ihrer Pflanzenwelt zu bereichern, war es der Fiſch— 
von einer deutſchen Flotte nicht mehr bloß redet, ſondern fang, der zahlreiche Schiffe hinauslockte in ferne Meere, 
bereits ernſte und gewichtige Schritte zu ihrer Schöpfung zum Kampf mit fabelhaften Schreckniſſen, und als am 
gethan hat, ſeit ſogar deutſche Schiffe ausgelaufen ſind, Ende des 15. Jahrhunderts jene Reihe großartiger Ent— 
von deutſchem Gelde ausgerüſtet, mit deutſchen Seeleuten deckungen erfolgte, da waren es nicht zum wenigſten die 
und deutſchen Gelehrten an Bord, um in ferner eiſiger an den neuen Küſten aufgefundenen reichen Fiſchgründe, 
Einöde hochwichtige Aufgaben wiſſenſchaftlicher Forſchung welche die Aufmerkſamkeit der Völker erregten, und ſie 
zu löſen, ſeit dem hat ſich auch vielfach im deutſchen waren gewiß nicht die am wenigſten lohnenden Entdeckun— 
Volke die Aufmerkſamkeit wieder einem Erwerbszweige zu— gen, die gemacht wurden. Auch die fpäteren Entdeckungs— 
gewandt, der in früheren Jahrhunderten eine ähnliche unternehmungen im arktiſchen Norden wie in den hohen 
Rolle als Quelle nationalen Reichthums ſpielte, wie es Breiten des Südens find vorzugswelſe dem Fiſchfang zu 


heute etwa neuentdeckte Goldländereien thun. Lange be: Gute gekommen. Die Engländer haben für die ungeheu— 


ren Koſten, die ſie auf die Erforſchung der eiserfüllten 
Buchten und Kanäle des arktiſchen Amerika's verwandten, 
nur einen Erſatz in der Erweiterung ihrer Großfiſcherei 
gefunden, und die Nordamerikaner haben die Kenntniß, 
welche vor etwa 20 Jahren die großartigen Expeditionen 
von dem Meere im Norden der Behringsſtraße verſchaff— 
ten, in einer ſo glänzenden Weiſe für ihre Fiſcherei aus— 
gebeutet, daß dieſe ihnen in den erſten zwei Jahren einen 
Ertrag von nicht weniger als 11,820,000 Thlrn. gewährte. 
Mit Recht hat darum auch die Fiſcherei zur See zu allen 
Zeiten bei den ſeefahrenden Völkern in hoher Achtung ge— 
ſtanden. Unſere Vorfahren, die mächtigen Genoſſen der 
Hanſa, ſcheuten ſelbſt einen Krieg nicht, als ihre An— 
ſprüche auf die Fiſcherei im Lymſiord und an der jütifchen 
Weſtküſte von den Dänen beſtritten wurden, und um die 
ergibigen Fiſchgründe Neufoundlands iſt noch in ſpäteren 
Jahrhunderten zwiſchen England und Frankreich manches 
Blut gefloſſen. Die Prämien, welche von der engliſchen 
Regierung noch bis 1824 gezahlt wurden und von der 
franzöſiſchen noch heute gezahlt werden, um das Fiſcherei— 
gewerbe aufzumuntern und zu unterſtützen, belaufen ſich 
auf viele Millionen. Freilich machen ſich dieſe Opfer den 
Regierungen noch durch andere Werthe bezahlt, als durch 
die bloßen Erträge des Fiſchfangs. Denn dieſes Gewerbe 
der Großfiſcherei iſt einer der wirkſamſten Hebel für die 
Seemacht eines Volks, eines der beſten Mittel, ein Volk 
auf der See heimiſch zu machen. Wenn die franzöſiſche 
Kabeljaufiſcherei auf den Bänken und in den Baien Neu— 
foundlands gegenwärtig nur noch künſtlich durch Prämien 
aufrecht erhalten wird, ſo geſchieht es, weil ſie der Re— 
gierung für den Fall eines Seekrieges 10,000 ſeegewohnte 
Matroſen ſichert. 

Unter allen Zweigen des Großfiſchereigewerbes iſt un— 
zweifelhaft das bedeutendſte, vielleicht politiſch noch mehr 
wie wirthſchaftlich, der Walfiſchfang und die damit ver— 
bundene oder vielfach an ſeine Stelle getretene Walroß— 
jagd und Robbenſchlägerei. Wir können ſelbſt von ſeinen 
Erträgen abſehen, obgleich dieſe zu Zeiten ſehr hohe ge— 
weſen ſind, ſo daß die Holländer einmal ihre ſpitzbergi— 
ſchen Walfiſchgründe geradezu als ihre „Goldminen“ be— 
zeichnen konnten. Aber er iſt die wahre Seemannsſchule; 
er fordert ganze Männer mit ſtarken Nerven und Seh— 
nen. Nur in hohen Breiten, in eiserfüllten, von Stür— 
men durchtobten Meeren kann er betrieben werden, wo 
kein ſchützender Hafen winkt und den Schiffbrüchigen nur 
eine menfchenöde, in Eis und Schnee ftarrende Küſte auf: 
nimmt. Schon die erſten Walfiſch- und Robbenjäger, 
von denen die Geſchichte berichtet, waren darum Völker, 
die überhaupt wegen ihres Muthes, ihrer Kraft und ihres 
unabhängigen Sinnes bekannt ſind, die Normannen und 
vor ihnen noch die Basken. Allerdings wurde dieſer Fang, 
deſſen fhon die Edda erwähnt, wohl nur an den euro— 
päifchen Küſten betrieben und galt wohl auch nicht dem 
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grönländiſchen Walfiſch, der über die Polargrenze nicht 
herabgeht, ſondern Delphinen und vielleicht Finnwalen. 
Doch erſtreckte er ſich ſchon über die Faröer und Orkney— 
Inſeln und führte bereits manches Schiff weit über Is— 
land und über das Nordkap in das Polarmeer hinaus. 
Die eigentliche Walfiſchjagd in großem Umfange und als 
regelmäßig betriebenes Gewerbe beginnt aber erſt mit dem 
Anfange des 17. Jahrhunderts, mit der Entdeckung Spitz— 
bergens. Zwei Jahrhunderte lang waren die ſpitzbergi— 
ſchen Gewäſſer faſt ausſchließlich der Schauplatz dieſes 
kühnen Gewerbes, das hier eine Blüthe erreichte und eine 
Thätigkeit entfaltete, die noch heute unſer Staunen er— 
regt. Die Geſchichte dieſer ſpitzbergiſchen Großfiſcherei 
bietet in der That ein ſo reiches Intereſſe dar, daß ich 
es wohl wagen darf, den Leſer mit ihren Grundzügen 
bekannt zu machen. 

Als nach der Entdeckung Amerika's die kühnen Ver— 
ſuche berühmter Seefahrer — ich will nur die Namen 
Cortereal, Cabot, Cartier und zuletzt noch Fro— 
bisher — im Norden des neuentdeckten Continents einen 
Weg zu den reichen Gold- und Gewürzländern Indiens 
zu finden, ſich als vergeblich erwieſen hatten, richteten 
ſich ſchon um die Mitte des 16. Jahrhunderts die Blicke 
unternehmender Männer gegen Nordoſten auf die Nord— 
küſten Aſiens. In England bildete ſich ſogar zum Zwecke 
der Aufſuchung eines ſolchen nordöſtlichen Handelsweges 
eine Handelsgeſellſchaft, die ſpäter unter dem Namen der 
„moskowitiſchen Compagnie“ eine bedeutende Rolle ge— 
ſpielt hat. Aber von den Schiffen, die ſie ausſandte, ge— 
langten nur wenige über das weiße Meer, keines über 
Nowaja-Semlja hinaus. Da traten am Ende des 16. 
Jahrhunderts die Holländer für dieſe Aufgabe ein, die 
damals in Europa unbeſtritten an der Spitze des Handels 
und der Seefahrt ſtanden. In Holland lebten um jene Zeit 2 
bedeutende Männer, beide belgiſche Flüchtlinge, der eine, 
ein reicher Kaufmann, Balthaſar de Moucheron in 
Middelburg, der andere ein gelehrter Geograph, Peter 
Plancius in Amſterdam, der Stifter einer Navigations— 
ſchule, aus der die größten Seefahrer jener Zeit hervor— 
gingen. Dieſe Männer verbanden ſich zur Ausrüſtung 
von Expeditionen in die nordöſtlichen Meere. Mouche— 
ron gab die Schiffe, Plancius entwarf die Inſtructio— 
nen. Einer der Führer dieſer Expeditionen war Wilhelm 
Barentz, der auf ſeinen erſten beiden Fahrten zwar auch 
keine andern Erfolge errang, als daß er zum erſten Mal 
die Nordoſtſpitze Nowaja-Semlja's umſchiffte und in das 
kariſche Meer eindrang, deſſen dritte Fahrt aber zur Ent— 
deckung von Spitzbergen führte. Am 12. Juni 1596 war 
er von der gleichfalls von ihm entdeckten Bäreninfel nord— 
wärts gefahren und befand ſich am 19. Juni in 79427 
nördl. Br., als er Land erblickte. In der Nähe dieſes 
Landes, das einen weithin von Norden nach Süden ſich 
erſtreckenden Fjord bildete (wahrſcheinlich die Hinlopen— 


ſtraße) warf er am 21. Juni Anker und umfegelte dann, 
wie aus dem Schiffsjournal hervorzugehen ſcheint, ganz 
Spitzbergen, — eine Fahrt, die ſeitdem in einer einzigen 
Reiſe noch von Niemand wieder ausgeführt iſt. Ba— 
rentz ſelbſt kehrte bekanntlich von dieſer Reiſe nicht wie— 
der zurück, ſondern ſtarb im folgenden Winter auf No— 
waja⸗ Semlja, wo er, vom Eiſe umſchloſſen, zu überwin— 
tern gezwungen war. Den Namen „Spitzbergen“ führte 
das Land damals noch nicht. Der Entdecker nannte es 
„Greeneland“, weil er es für einen Theil des bekannten 
eigentlichen Grönland hielt. Später noch unterſchied man 
lange Zeit zwiſchen dieſem „Greeneland“ und dem weſt— 
lichen „Groneland“ oder „Engroneland “. 

Elf Jahre vergingen nach jener Entdeckung, ehe 
Spitzbergen einen zweiten Beſuch erhielt, und zwar dies— 
mal von dem berühmten Henry Hudfon, den die mos— 
kowitiſche Compagnie ausgeſchickt hatte, um einen Weg 
nach China zu ſuchen. Obgleich ſchon Hudſon auf die 
zahlreichen Seehunde aufmerkſam machte, die er in der 
von ihm beſuchten Bucht an der Nordweſtküſte geſehen 
hatte, fand dies doch keine Beachtung. Erſt als 3 Jahre 
fpäter, im Jahre 1610, Jonas Poole, von derſelben 
Compagnie ausgeſandt, nach Spitzbergen kam und dort 
nicht blos Renthiere und Walroſſe jagte, ſondern auch 
überall an den Küſten zahlloſe Walfiſche fand, hielt man 
es für gerathen, Schiffe zur Ausbeutung dieſer neuen 
Fiſchgründe auszurüſten. Die erſte Unternehmung hatte 
freilich wenig Glück. Die Schiffe wurden vom Eiſe zer— 
trümmert, und die Mannſchaften entkamen nur durch die 
Hülfe eines Huller Schiffes, mit dem fie in jenen Mee— 
ren zuſammengetroffen waren. Aber die ausgeſtandenen 
Gefahren ſchreckten keineswegs von neuen Unternehmungen 
ab. Zwei neue Schiffe wurden abgeſandt, und dieſe fan— 
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den ſogar bereits zwei holländiſche und ein ſpaniſches 
Schiff mit der Ausübung der Walfiſchjagd an den ſpitz— 
bergiſchen Küſten beſchäftigt. Nach den damaligen Be— 
griffen von Handel und Concurrenz war ein Streit zwi: 
ſchen dieſen Schiffen verſchiedener Nationen unvermeidlich. 
Wie die Engländer das ausſchließliche Recht der ſpitzber— 
giſchen Fiſcherei beanſpruchten, ſo behaupteten die Hollän— 
der das Gleiche, indem ſie ſich auf die Entdeckung des 
Landes durch ihre Landsleute beriefen. Den Engländern 
gelang es ſchließlich, Holländer und Spanier zu vertreiben, 
und fie kehrten mit einer reichen Beute von 17 Wal: 
fiſchen und einigen Walroſſen nach England zurück. Weit 
ſchlimmer noch geſtaltete ſich die Lage der Dinge, als im 
Jahre 1613 die engliſche Regierung der moskowitiſchen 
Geſellſchaft durch ein königliches Charter das ausſchließ— 
liche Recht zur Betreibung des Fiſchfanges in den ſpitz— 
bergiſchen Meeren ertheilte, und dieſe nun, um ihr Mo— 
nopol aufrecht zu erhalten, ſieben bewaffnete Schiffe aus— 
rüſtete, von denen das Hauptſchiff 20 Kanonen führte. 
Dieſe für jene Zeit bedeutende Flotte ſtieß dei Spitzbergen 
auf 8 ſpaniſche, 5 holländiſche, 5 franzöſiſche, J engliſche 
und mehrere biscanifhe Schiffe und vertrieb und plünderte 
dieſe. Nur zwei franzöfifhe Schiffe verſtanden ſich zur 
Erlegung eines Tributs und erhielten dafür die Erlaub— 
niß, weiter zu jagen. Der Verluſt der Holländer, denen 
ein Schiff ſogar als gute Priſe weggeführt wurde, belief 
ſich auf 130,000 Gulden. Die Engländer ſelbſt übrigens 
machten ein nicht minder ſchlechtes Geſchäft, da ſie über 
der Verfolgung ihrer Concurrenten den Fang verſäumten. 
So beginnt die Geſchichte des ſpitzbergiſchen Walfiſch— 
fanges mit Hader und Streit, der bis zum blutigen Kriege 
ausartete und dann erſt in einem Vertrage ſeinen Ab— 
ſchluß fand. 


Guſtav 


Wallis. 
Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 
Von Karl 


Müller. 


5. Reiſe auf dem Pindacé. 


Man begreift erſt nach einem allgemeinen Uederblicke 
der Indianerſtämme, welchen Freuden und Leiden ein Rei— 
ſender auf dem Pindaré entgegengeht. Aber die von San 
Pedro erhaltenen indianiſchen Coloniſten wußten es noch 
beſſer. Wohl hatten ſie den Reiſenden bis zu der Colonie 
Januaria treu begleitet und hatten es ſich hier 8 Tage 
lang gefallen laſſen; allein, als es nun weiter ſtromauf 
gehen ſollte, waren fie plötzlich verſchwunden. Sie wuß⸗ 
ten es nur zu gut, daß von hier ab erſt die Gefahren 
und Mühſeligkeiten der Reiſe beginnen. Durch Dick und 
Dünn der Wildniß, fo erfuhr der Reiſende ſpäter, be— 
gaben ſie ſich den weiten Weg nach San Pedro zurück, 
wo ſie gewiſſenhaft das mitgenommene, für ſie durchaus 


nothwendige Reiſe-Inventar — Gewehr, Axt, Säbel, 
Pulver u. ſ. w. — ihren Vorgeſetzten freiwillig überlie⸗ 
ferten. Es blieb ſomit dem Reiſenden nichts Anderes übrig, 
als in Januaria neue Mannſchaft zu requiriren. Glück⸗ 
licherweiſe zeigte ſich dieſe um ſo brauchbarer; des Ruderns 
mächtig, erleichterte fie ſich ihre Arbeit durch beftändiges 
Singen. 

In der That ſollte das bald ſehr nöthig werden. 
Denn kaum liegt der Hauptzufluß, der Caru, hinter uns, 
ſo ſchrumpft der Pindaré um mehr als die Hälfte zuſam⸗ 
men und vermindert ſeine Fahrbarkeit bedeutend. Mit 
dem ſeichteren Bette ſtellen ſich Baumtrümmer ein, welche 
den Fluß verſperren; die Waldung tritt zu beiden Seiten 


immer näher zufammen, ſchließlich ein dichtes Gewölbe 
bildend, durch welches das Licht nur unheimlich hindurchbricht; 
Lianen breiten ſich nach allen Seiten aus und weben ein 
Flechtwerk, das nur der beſtändigen Thätigkeit des Wald— 
meſſers weicht. Oft thürnten ſich wahre Barrikaden von 
Baumſtämmen auf, die mit der Art oder durch Fortwälzen 
aus dem Wege geräumt werden müſſen. Häufig iſt aber auch 
das nicht möglich, und es bleibt nichts Anderes übrig, 
als die Boote gänzlich auszuladen, um ſie erleichtert 
über die Barricaden hinwegzuſchleifen. Kaum, daß die 
Fahrt 5 Minuten lang ruhig von Statten geht. Solche 
Momente, ſchon an ſich ſo ſchwierig, ſind auch die ge— 
fährlichen. Denn ſie gerade benutzen die verrätheriſchen 
Timbiras am liebſten, um die wenigen Reiſenden, die 
ſogenannten Regatons, zu überfallen, die es wagen, hier 
vorüber zu den oberen Guajajära's vorzudringen und ihnen 
die Landesprodukte abzuhandeln. Hinter Bäumen ver— 
ſteckt, pflegen ſie ihre Beute ruhig zu erwarten, ſie zu 
ermorden und Alles an ſich zu nehmen, was ihnen brauch— 
bar ſcheint, während ſie das Uebrige vernichten. Es 
währte auch gar nicht lange, ſo verriethen friſche Spuren 
nur zu deutlich die Anweſenheit der gefürchteten Wald— 
menſchen. Denn es war eben die Zeit, wo ſich die Tim— 
bira's zum Fiſchfang an den Fluß zu begeben pflegen, ſo— 
bald das Innere ihres Landes trocken gelegt iſt. Für ein 
Zuſammentreffen mit ihnen wurden nun die üblichen Vor— 
ſichtsmaßregeln ergriffen, die alten Schüſſe abgefeuert, um 
neu zu laden und den etwa Verſteckten eine Warnung zu 
geben. In der That ließ ihr Erſcheinen nicht lange auf 
ſich warten. Kaum waren die Schüſſe abgefeuert, die 
Signale zur Rückkehr für die Vereinzelten auf der grell 
durch den Wald tönenden Cornete gegeben, da ließ ſich 
auch ſchon in der Ferne ein Trupp der nackten Timbiras 
in zuwartender Stellung erblicken, wider alles Erwarten 
diesmal unbewaffnet, da ſie ihre Waffen, zum Zeichen 
freundfchaftlicher Annäherung, hinter die Bäume geſtellt 
hatten. Schüchtern, mit ängſtlichem Blicke auf die 
friſchgeladenen Waffen der Reiſenden, reichen ſie einige 
ihrer Fiſche zum Austauſch gegen Farinha dar, welche 
ihnen natürlich nicht verweigert wird. Mit Heißhunger 
verſchlingen ſie dieſelbe aus einem Stück Rinde, das ſie 
ſchnell von einem Baume reißen, kichern in den Wald 
hinein und locken damit noch 6 Kameraden zu den übri— 
gen, die ſtehenden Fußes in zurückgezogener mißtrauiſcher 
Haltung immerfort die Poſition ihres elaſtiſchen Fußes 
verändern. Die Reiſenden hatten Urſache, ihr Glück zu 
ſegnen, indem ſie ohne einen Zuſammenſtoß davon kamen. 
Denn das Luſtgefühl an Barbarei iſt bei dieſen Wilden 
ſo groß, daß ſie noch vor Kurzem einigen gefangenen 
Guajajära- Indianern die Hauptſehne der Füße ſchlitzten, 
einen Cip6 (das Tau einer Schlingpflanze) hindurchzogen, 
ſo je 2 und 2 an einander knebelten und über einen Zaun 
warfen, um ſich an ihrem Hungertode zu weiden. 
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Bei ſolchen und ähnlichen Schwierigkeiten erwieſen 
ſich die mitgenommenen Indianer als höchſt brauchbare 
Gefährten. Flink ſind ſie bei der erſten Veranlaſſung im 
Waſſer, um das Hinderniß zu beſeitigen, und oft ſchon 
genügte es, das Fahrzeug wieder flott zu machen, indem 
ſie ſich aus demſelben in das Waſſer begaben. Gegen 
manche andere Störungen einer ſolchen Reiſe half freilich 
kein Indianer. Zu dieſen Uebeln gehören vor Allem die 
Mosgquitoſchwärme und Ameiſen, insbeſondere aber die 
Caba; eine gefürchtete Weſpenart, die, der Fülle des Lan— 
des entſprechend, verſchieden in Farbe und Größe auftritt. 
Sie baut ihr Neſt in Form eines weißen papierartigen 
Cylinders ſchwebend an einen über dem Waſſer hängen— 
den Aſt. Die geringſte Bewegung, der Wurf eines Waſ— 
ſertropfens genügt ſchon, die Bewohner dieſes Neſtes in 
die größte Aufregung zu verſetzen, die dann ihre Wuth an 
dem Reiſenden auslaſſen. Unter den Schmerzen ihrer Stiche 
kann derſelbe alles Bewußtſein verlieren; augenblicklich 
füllt ſich der Mund mit Schaum, der Speichel wird im— 
mer zäher, Schnupfen und Kopfweh ſtellen ſich ein mit 
Wundfieber, Tage lang bleiben die vergifteten Glieder 
durch Geſchwulſt entſtellt. Weniger gefährlich ſind die 
Ameiſen, aber dafür um fo läſtiger. Wehe dem Reiſen— 
den, der das Unglück hat, ihren Bau zwiſchen den Lianen 
zu zerſtören, wenn er ſich mit dem Meſſer Bahn zu bre— 
chen ſucht! Wehe beſonders, wenn es Pupetä-Ameiſen 
auf ihn herabregnet! Biß und Stich bringen einen ätzen— 
den Saft in die Wunde und machen dieſe äußerſt ſchmerz— 
haft. Auch von den Tapiahy-Ameiſen iſt Aehnliches zu 
berichten; doch kann ihre Plage eher gemildert werden, 
ſofern man nur Salmiakgeiſt bei ſich führt, um die ätzende 
Säure abzuſtumpfen. Der Reiſende beobachtete über 20 
verſchiedene Arten am Pindaré; eine Zahl, welche ganz 
dem außerordentlichen Reichthume entſpricht, den Bra— 
ſilien in ſeinen Ameiſen beſitzt. 


Erſt am vierten Tage der Abfahrt von Januaria, 
dem 18ten Reiſetage überhaupt, wagten es die Reiſenden, 
wieder einmal zu raſten. Das Gebiet der Timbira's lag 
wenigſtens durchſchnitten hinter ihnenz die Sammlungen 
mußten geordnet, neue Speifevorräthe beſchafft, folglich 
die vier Indianer auf die Jagd oder zum Fiſchfang aus— 
gefendet werden. Gegen Mittag ſchon kehrten fie auch 
wirklich mit reicher Beute zurück: dieſer mit einem Wild— 
ſchwein (Laititu), einigen Vögeln und einer Schildkröte, 
jener mit einem ſchmackhaften Nagethiere (Cutias) und 
einer Ladung Affen. Letztere ſind freilich, obſchon ſie 
nicht übel ſchmecken ſollen, nicht Jedermann's Koſt, da 
bekanntlich ihre zu große Menſchenähnlichkeit bei den 
Meiſten Ekel und Widerwillen erzeugt. Auch Wallis ver- 
mochte fie nur im hochſten Nothfalle zu eſſen; um fo 
mehr fand er an ihnen zu beobachten. Jedenfalls find 
dieſelben artlich nicht ganz erkannt. Hier ſchienen ſie in 


7 Hauptformen aufzutreten: als Cuſchiu, Macaco prego, 
Cairara, Guariba, Capijuba, Sanim und Quatro-olhos 
(Vierauge) Der erſte iſt ein ſchwer zähmbares, aber 
ſchönes, ſchwarzes, glatthaariges Thier, deſſen größeres 
Männchen durch einen gewaltigen Kinn- und Backenbart 
ausgezeichnet iſt. Der zweite iſt wahrſcheinlich nur der 
Collectivname für ½ Dutzend verſchiedener, aber ähnlicher 
Arten. Der dritte, ein ſchlankes, im Klettern ſehr ge— 
wandtes Thier, welches mit Recht den Namen Cebus gra— 
eilis erhielt, iſt grauhaarig und zeichnet ſich durch einen 
rautenähnlichen, ſchwarzen Fleck auf dem Kopfe aus. Der 
vierte iſt der Brüllaffe, der größte Seinesgleichen in die— 
ſer Provinz, mit ſchwarzem, grobem Felle und popanzar— 
tigem, unbeholfenem Anſehen. Weniger behend, wird er 
am leichteſten erlegt, am ſchwerſten gezähmt, was nur bei 
ganz jung Eingefangenen gelingt, welche durch Behendig— 
keit und drolliges Weſen beluſtigen. Der fünfte, ein zier— 
liches, munteres Thierchen mit ſchlichtem, kurzem, aſch— 
grauem, etwas in's Gelbliche ſpielendem, durch einen 
ſchwarzen Fleck vor dem Maule ausgezeichnetem Fell, bleibt 
kleiner als ein Eichhörnchen. Der ſechſte, ſchwarz und 
ſeidenhaarig, iſt noch kleiner als der vorige. Der ſiebente 
wird kaum mittelgroß. Kenntlich an ſeiner grauen Farbe, 
mit 2 dunkeln Flecken über den Augen, wodurch er vier— 
äugig erſcheint, iſt er ein Nachtthier, das ſelbſt in der 
Gefangenſchaft nicht zum Tagthiere wird. Er gehört mit— 
hin, wie ich hinzuſetzen will, zu der höchſt merkwürdigen 
Gruppe der Nachtaffen (Nyclipithecus), die, einen Ueber— 
gang von den eigentlichen zu den Halbaffen bildend, denen 
ſie durch das eulenartige Leben am nächſten ſtehen, nur 
auf die atlantiſche Seite des äquatorialen Amerika und 


insbeſondere auf das große Amazonasbecken angewieſen 
ſind. Was der Durukuli für Guiana, das iſt der Qua— 


tro-olhos für die Provinz Maranbäo: ein nachtliebendes 
Hausthier. Auch will ich noch bemerken, daß ich aus dem 
Cuſchiu nur den um feines Bartes willen „Juden“- oder 
Satansaffen (Pithecia Satanas) genannten Kuxio (Cu— 
ſchio) der Indianer am Orinoko und oberen Maranon 
oder eine nahe verwandte Art der Schweifaffen aus dieſen 
Mittheilungen herausleſe; daß ich ferner unter dem Gua— 
riba den ſchwarzen Brüllaffen (Mycetes niger) oder den 
Caraya, unter dem Capijuba und Sanim endlich zwei 
Arten der Krallenaffen (Arctopitheci), welche dem Vier— 
auge am nächſten zu ſtellen ſind, verſtehen muß. Für 
den Macaco prego und Gairarä hat Wallis ſchon die 
Gattung der Rollaffen (Cebus) angegeben, aber auch hin— 
zugeſetzt, daß dieſes artenreiche Geſchlecht noch tiefer zu 
erforſchen ſei; eine Aufgabe, die wegen der außerordent— 
lichen Variation dieſer Geſchöpfe in Größe, Farbe und 
Haarwuchs, wahrſcheinlich auch wegen des baſtardirenden 
Zuſammenlebens naheſtehender Arten nur im Urwalde zu 
löſen fein möchte. Allmälig lernte der Reiſende gegen 40 
Arten der Affen im äquatorialalen Oſtamerika kennen, 
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und dieſe Zahl ſank ſpäter bei 
dem Weſten auf 5 herab. 


ſeinem Uebergange nach 


Höchſt intereſſant und beluſtigend, ſchreibt Wallis, 
iſt die Jagd auf Affen, und die Schilderung, welche er 
davon gibt, dürfen wir als ein Muſter ihrer Art betrach— 
ten. „Sie verrathen ſich gewöhnlich ſchon in weiter 
Ferne durch eine heftige Bewegung der Bäume und 
Strauchmaſſen, in denen fie zu Nudeln von 12 bis 15 
Stück ihre tollen Sprünge üben. Lange ergötzen ſie den 
Zuſchauer, bevor er nur zu ihnen herankommen kann. 
Kein anderes Thier verſetzt das Strauchwerk in eine ſo 
heftige Erſchütterung, wie die Schnellkraft des Affenfußes. 
Obgleich ſcheinbar arglos und mehr an den Ufern ſich 
herumtummelnd, ſo ſind doch dieſe Thiere an Schlauheit 
und Schelmerei dem Meiſter Fuchs überlegen. Man muß 
ihrer Liſt darum gleichfalls mit Liſt zu begegnen ſuchen, 
ſich ihnen mit größter Vorſicht und Schnelligkeit nähern 
und ſchon in einiger Entfernung ausſteigen, um ihnen 
feitwärts beikommen zu können. Iſt man endlich nahe 
genug, ſo ſcheinen die Affen nicht ſo ſehr auf ihre Flucht, 
als auf ein bloßes Poſſenſpiel bedacht zu ſein, das ſie 
mit dem Jäger treiben. Ihre Gewandtheit und Liſt 
täuſcht das geübteſte Auge, ſpottet jeder Berechnung des 
Jägers. Eben ſieht dieſer noch über ſich im Aſtwerke der 
Bäume deutlich einzelne Affen. Jetzt will er anlegen, und 
doch glaubt er ſich geirrt zu haben; denn wie im Zauber 
regt ſich kein Blättchen mehr, es wird ſtill im weiten 
Urwald, kein Affe iſt mehr ſichtbar. Schnell und ver— 
drießlich geht er weiter, den vermeintlichen Flüchtlingen 
nachzuſpüren, und — hui! regt ſich's wieder bunt hinter ihm 
auf dem ſo eben verlaſſenen Baume. Nun glaubt er ge— 
wonnenes Spiel zu haben; ſeine Augen haben ihn doch 
nicht getäuſcht, und ſchon triumphirt er im Stillen. Doch 
zu früh! Er macht ſich zum zweiten Male ſchußfertig, 
und — daſſelbe Poſſenſpiel! Nun iſt kein Zweifel mehr, 
die Affen halten ſich hinter den dichten Blattbüſcheln ver— 
ſteckt. Den Jäger verdrießt noch keine Mühe; er macht 
einen abermaligen Verſuch, zerrt an den Luftwurzeln, die 
gleich Stricken zahlreich von oben herabhängen, und huſch! 
ſind alle Affen auf und davon, um nach allen Richtungen 
das Weite zu ſuchen. In ſolchen Momenten wird dem 
Jäger Gelegenheit geboten, ſein ganzes Jagdtalent in 
Anwendung zu bringen. Ein glücklicher Schuß bekundet 
dann ſicher den vollendeten Schützen; um ſo mehr, als 
der Affe, zäher wie das Eichhörnchen und der Papagay, 
oft erſt zu Boden ſinkt, nachdem ihm mehrere Kugeln 
durch den Leib gefahren ſind. Schießt man ein Weibchen, 
das zufällig ein Junges trug, ſo fällt dieſes, die Mutter 
feſt umklammernd, ſtets mit herab und erhebt, im Fall 
es lebend blieb, ein winſelndes Geſchrei. Das find Fälle, 
durch die man gewöhnlich in den Beſitz lebender Affen 
kommt, da jede Art gewaltſamen Raubes unausführbar 


bleiben würde und überdies nur wenige Arten exiſtiren, 
welche Neſter bauen.“ 

Neben den Affen zogen die gefiederten Bewohner des 
Urwaldes die Aufmerkſamkeit des Reiſenden auf ſich; und 
da die Indianer der Expedition ſämmtlich gute Schützen 
waren, ſo erlangte er durch ſie eine ſpecielle Kenntniß der 
Vögel des Pindare. Zahllos find die Papagayen und 
ebenſo prachtvoll, nicht minder die Ara's, Tukan's oder 
Pfefferfreſſer und ſelbſt die hühnerartigen Vögel, welche 
in den mannigfaltigſten Formen gleichprächtig auftreten. 
Bei dieſer Gelegenheit erfahren wir aber auch zugleich, 
wie fhonungslos dies Alles unter dem Rohre des Schützen 
fällt, um als gute Beute in den Kochtopf zu wandern. 
Den Kolibri und einige Fleiſchfreſſer ausgenommen, fin— 
det kein andrer Vogel Erbarmen, wenn der Jäger am 
frühen Morgen durch das bethaute Dickicht ſtreift. Nicht 
einmal die kleinen Perroquito's, eine Art Papagayen von 
Sperlingsgröße, finden Gnade, obgleich ſie doch bekannt— 
lich ebenſo durch ihre Liebenswürdigkeit und gegenſeitige 
Zärtlichkeit, wie dadurch ausgezeichnet ſind, daß ſie hier 
unſern Sperling vertreten und in zahlreichen Schaaren 
der Umgebung der Wohnungen ein buntes Leben verlei— 
hen. Der Urwald iſt eben in keiner Beziehung eine 
Stelle des größeren Friedens, als jeder andere Wald, und 
was die Fleiſchfreſſer verſchonen, fällt durch den Men— 
ſchen, der, leider nur zu ſehr auf das Wild der Dickichte 
angewieſen, das letzte Recht über Alles beanſprucht. Wo 
namentlich Indianer-Karavanen, mit Copahibabalſam be: 
laden, durch den Urwald ſtreifen, da kann man oft mehrere 
Tage reiſen, ohne auch nur einem Vogel zu begegnen. 


— 
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folgen und neue Nlederlaſſungen anzulegen. 


Nur 24 Stunden dauerte die Raſt. Denn da ſie 
genügt hatte, die Reiſenden vollkommen zu reſtauriren, 
ſo ſetzten ſie ihre Reiſe fort und erreichten gegen Mittag 
des folgenden Tages einen Ort, der vorläufig als Ziel— 
punkt gewählt war, um von da aus in verſchiedenen 
Richtungen Excurſionen zu unternehmen. Er heißt Tai— 
acu-Renai-Renana und iſt eine Niederlaſſung, die, von 
Indianern gegründet, in der Folge wieder von ihnen auf— 
gegeben war, da ſie es vorziehen, ihrem Wandertriebe zu 
Als jedoch 
ſpäter auch Chriſten anfingen, den Pindaré hinauf zu 
reiſen, angezogen durch den vortheilhaften Eintauſch des 
Copahiba-Oeles, ſo wurde der Ort auf's Neue zum Sta— 
tionspunkt erwählt und bewohnbar gemacht. Gerade des: 
halb hat ſich kein Indianer wieder hier niedergelaſſen; 
vielmehr iſt der Ort in einen braſilianiſchen umgewan— 
delt, und damit auch ſein langathmiger Name in „Pre— 
ſidio“ (d. i. Raſt- oder Ruheſtätte) umgetauft. Er liegt 
um ſo vortheilhafter, als nun von hier ab die Nieder— 
laſſungen der Guajajära’s, in der Waldung zerſtreut, zu 
beiden Seiten des Fluſſes zahlreicher werden. Für Walz: 
lis insbeſondere ſollten die Waldungen um Preſidio un— 
vergeßlich ſein. Denn hier entdeckte er eine Art der für 
die Tropen Amerika's fo charakteriſtiſchen und merkwür— 
digen Armleuchterbäume (Cecropia), die, noch bis heute 
ohne wiſſenſchaftlichen Namen, die herrlichſte aller iſt. 
Mit vielfach handtheiligen Blättern von 15—18 Fuß (!) 
im Umfange, überbietet ſie Alles, was man bisher aus 
dieſem Geſchlechte kannte, und ſtellt ſich damit als die 
maleriſcheſte und grandioſeſte Art an die Spitze deſſelben. 


Die Nadelholzer des Alpenwaldes. 
Von G. Dahlke. 

Der 

Zweiter Artikel. 


In der ſyſtematiſchen Gliederung der Gewächſe wer— 
den die einfach organifirten Nadelhölzer eine Stufe tiefer 
als die Laubhölzer geſtellt; im Landſchaftsbilde dagegen 
gewinnen ſie durch Größe und maſſenhaftes Auftreten eine 
höhere Bedeutung als ihre ſchön gezeichneten Nachbarn 
und rufen beſondere Zweige der Gewerbthätigkeit hervor. 
In dichtem Schluß beherrſchen ſie den wenig fruchtbaren 
Boden; ihr Leben iſt durch Sturm, Inſekten, Schnee 
und Feuer mannigfachen Gefahren ausgeſetzt. 

In den Tiefen der einſamen Wälder, wo nur die 
Schneidemühle am rauſchenden Bach, ruſſige Köhler, 
Theerbrenner, geſchäftige Holzfäller und Fuhrleute die 
Stille unterbrechen, ſind die Bewohner ſchweigſam, in 
ſich verſunken, ernſt und ruhig, feſt und ſelbſtbewußt. 
ihren kräftigen Körperbau und das trotzige Selbſtgefühl 
verdanken ſie zum Theil den Einwirkungen der großar— 


Wald. 


tigen Gebirgswelt; aber den freien Blick für die großen 
geiſtigen Fragen der Gegenwart verdunkeln die Schatten 
der Wildniß. Ihr Auge iſt weder in der Ueberſicht aus— 
gedehnter Flächen, noch in der Vergleichung von Natur— 
bildern geübt. Für den Wechſel der Jahreszeiten und für 
die Herrlichkeit der Natur fehlt ihnen jenes feine Ver— 
ſtändniß, das ein gebildeter Geiſt der Poeſie des Waldes 
entgegenbringt; zu ſinniger Auffaſſung der Naturerſchei— 
nungen vermag ſich ihre Seele nur ſelten zu erheben. 
Allerdings ſpiegeln Charakter und Naturell des Menſchen 
die Eindrücke der Außenwelt weder vollſtändig, noch in 
treuen Zügen wieder; Erziehung, Umgang, Lebensverhält— 
niſſe und die Neigungen des Herzens verändern und ver— 
wiſchen vielfach die Bilder, welche unſere Phantaſie aus 
der Umgebung aufgenommen und geftaltet hat, und die 
formloſen, von dem Licht- und Schattenſpiel des Him— 


mels, der Bodengeſtaltung und der Fülle oder Armuth 
des Pflanzenlebens erregten innern Stimmungen vermögen 
wohl dem Gemüth eine wechſelnde Färbung, dem geiſtigen 
Streben aber keine beſtimmte Richtung, dem Charakter 
kein dauerhaftes Gepräge zu geben. Dennoch iſt der Ein— 
fluß des düſteren Nadelwaldes in der Anſchauungs- und 
Denkweiſe ſeiner Bewohner deutlich erkennbar, und die 
Reize der Wildniß feſſeln die Phantaſie des Jünglings, 
das Herz des ſchwärmeriſchen Mädchens und den Forſcher— 
geiſt des ernſten Mannes mit gleicher Gewalt. Phantaſti— 
ſche Formen und liebliche Melodien, die Pracht des Abend— 
roths und der bleiche Duft der Dämmerung entzücken die 
jugendliche Bruſt, der Frieden der Natur gibt geiſtige 
Freiheit und Friſche, und die Schönheit des Waldes um— 
weht uns mit göttlichem Hauch. 

Reicher als in den Sandebenen Norddeutſchlands 
überwebt die Pflanzenwelt den vielgeſtaltigen, aus man— 
nigfachen Felsarten zuſammengeſetzten Boden der Alpen, 
deren herrliche Wälder die Quellen der Ströme in ewigem 
Fluß, die Temperatur in gleichmäßigem Beſtande, die Luft 
in mäßig feuchter Beſchaffenheit erhalten. Als der um— 
fangreiche, von Elen, Ur und Ren, Bär und Wolf 
bewohnte hercyniſche Wald noch den größten Theil des 
alten Germaniens überſchattete, herrſchte das Klima von 
Schweden an den Ufern des Rheins, und undurchdring— 
liche Nebel lagerten auf den Höhen, wo jetzt die edle 
Traube im heiteren Sonnenlichte glänzt. Mit der Lich— 
tung der Eichenwälder hob ſich die Wärme und die Nebel 
verſchwanden. Wo aber Unverſtand und Eigennutz die Wäl— 
der auch im Gebirge — in den Alpen und in der Pro— 
venge — ausgerottet hat, da iſt zugleich das ſchützende 
Wurzelgeflecht. die Moos- und Pflanzendecke des Geſteins 
verloren gegangen, ein Theil der Quellen verſiegt, die 
lockere Erde von Regengüſſen in die Thäler geſchwemmt 
und der nackte ſtarre Fels als traurige Errungenſchaft der 
frevelhaften Verwüſtung zurückgeblieben. Wenn dann im 
Frühling von allen Gipfeln des Hochgebirges die Waſſer 
donnernd niederſtürzen, und kein elaſtiſches Moospolſter, 
kein reichverzweigtes Blattgeflecht die ſchäumenden Fluthen 
einzuſaugen, keine Dammerde fie feſtzuhalten vermag, fo 
wälzen ſich die wilden Wogen unaufhaltſam in die Tiefe 
und laſſen in furchtbaren Ueberſchwemmungen den kurz⸗ 
ſichtigen Menſchen die Folgen ſeiner Thaten empfinden. 
Der weiſen Cultur, welche über die germanifchen Urwäl— 
der zerſtörend hinweg ſchritt, verdanken wir das milde 
Klima der Gegenwart und eine Reihe wirkſamer Bedin— 
gungen zu geiſtiger Entwickelung und ſittlicher Vertie— 
fung, verdanken wir die blühenden Städte und Dörfer, 
Wieſen, Felder und Rebengefilde auf den ſchönen Fluren, 
in denen einſt die deutſche Eiche ihre Wurzeln ſchlug; die 
übermäßige Entwaldung dagegen hat dem Gebirge ſeinen 
ſchönſten Schmuck geraubt, den Segen der Cultur in Fluch ver- 
wandelt, hat die pontiniſchen Sümpfe mit ihrer todbrin— 
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genden Malaria, die Wüſten Egyptens, Syriens und 
Perſiens erzeugt. 

Der Forſcher betrachtet die Nadelhölzer als einen 
Reſt der Pflanzenwelt aus grauer Vorzeit, als die letzten 
Sproſſen jener Rieſenwälder, die einſt vor Millionen 
Jahren die ſchwarzen Kohlenlager aufgebaut und in den 
unterirdiſchen Archiven mit ihren Zügen die Geſchichte 
ihres Lebens abgedruckt haben. Dieſe Herbarien der Stein— 
und Braunkohle und die Urkunden der foſſilen Wälder 
nnd des Bernſteins enthüllen uns das Bild der Erde aus 
jenen Tagen, als des Menſchen Fuß die Rinde des Pla— 
neten noch nicht betreten hatte, berichten die Verände— 
rungen des Klima's und geben über Urſprung und Ent: 
wickelung der Organismen wichtige Aufſchlüſſe. 
ter wir in die Vergangenheit zurückblicken, deſto fremdar— 
tigere Pflanzengeſtalten erſcheinen, dis in den einſam 
ſchaurigen Wäldern der Steinkohlenzeit nur noch baum— 
artige Farrn, Schachtelhalme, palmenartige Nöggerathien, 
Bärlapparten — Schuppenbäume mit zierlich geformten 
Blattnarben — Sigillarien mit ſchönen fogenannten Sie: 
gelnarben auf den gefurchten Stämmen, 
und Nadelhölzer von der Form der Araucarien, den jung— 
fräulichen Boden in üppiger Fülle überkleiden. Die maſ— 
ſenhaft auftretenden, holzarmen, aber gewebereichen 
Stämme der Sigillarien, Lepidodendreen und Schachtel— 
halme ſind durch Ueberſchwemmungen erweicht, von mäch— 
tigen Thon- und Sandſchichten zuſammengepreßt und mit 
der Rinde allmälig in Steinkohle umgewandelt, die feſte— 
ren Nadelhölzer dagegen zertrümmert und bruchſtückweiſe 
jenen Maſſen beigefügt worden. In den begleitenden 
Schiefer: und Sandſteinſchichten, wie in der Kohle ſelbſt 
werden die Pflanzen ſowohl in Abdrücken als in vollſtän⸗ 
dig erhaltenen Reſten aufgefunden und in der Aſche der 
Kohle ſogar die kieſel- und kalkhaltigen Skelette der Pflan⸗ 
zenzellen und Gefäße deutlich erkannt. Den größten An: 
theil an der Kohlenbildung haben die Sigillarien und 
deren Wurzelſtöcke (Stigmarien), die Araucarien, Schach- 
telhalme und Nöggerathien genommen; die übrigen Pflan— 
zengruppen ſind in der Kohlenmaſſe nur in geringeren 
Mengen vertreten. In jenen Wäldern tönte kein Vogel- 
geſang, kein Blumenduft ſtieg von dem ſumpfigen Boden 
auf; der Schmuck des vielfach geformten Laubes und der 
farbigen Blüthen, wie das bewegte Leben einer reichen 
Thierwelt fehlte dieſen finſtern, von ſchweren Wolken be— 
ſchatteten Hainen, in denen nur lichtſcheue Amphibien 
geſpenſterhaft den ſchlammigen Moorgrund durchzogen. 

Gewaltige artenreiche Nadelholzwälder der tertiären 
Periode haben die jüngeren Braunkohlenlager gebildet, 
welche uns in wohlerhaltenen Reſten nicht blos ihren 
pflanzlichen Urſprung offenbaren, ſondern die ganze Struk— 
tur des Holzes mit Rinde und Blättern, den regelmäßi— 
gen Zellenbau des Innern mit Markſtrahlen und Tüpfeln, 
wie ihn die lebenden Nadelhölzer zeigen, herrliche Tannen— 


Je wei⸗ 


Lepidodendreen 


zapfen und andere Früchte aufweiſen. Eichen, Buchen, 
Birken, Pappeln und Kaſtanien miſchten ſich mit den im— 
mergrünen Beſtänden, und Alpenroſen, Heidelbeergewächſe, 
Sumpfporſt, Andromeda und Haidekräuter bildeten ein 
reizendes Unterholz. Der goldig ſchimmernde, in den 
Harzgängen der Braunkohle, den Lehm- und Sandſchich— 
ten des norddeutſchen Diluviums, in der „blauen Erde“ 
des Samlandes, im kuriſchen Haff und in der Oſtſee 
häufig vorkommende Bernſtein iſt vorzugsweiſe ein Pro— 
dukt jener harzreichen Bernſteinkiefer (Peuce succiniler) 
die mit verwandten, unſern Tannen und Fichten nahe 
ſtehenden Nadelhölzern die Ufer des baltiſchen Meeres um: 
ſäumte. In der Sonnengluth ſchmolz das Harz aus den 
reichgefüllten Gefäßen der Stämme, floß zur Erde nieder 
und ward hier durch die Einwirkung des Sauerſtoffs all— 
mälig in Bernfteinfäure verwandelt; Regenfluthen trugen 
die ausgefloſſenen Stücke in die Flüſſe und führten ſie 
zum Meer, deſſen Wellen den lange verborgenen Schatz 
von Zeit zu Zeit wieder an das Tageslicht bringen. Pflan— 
zentheile und Inſekten, welche hin und wieder von dem 
flüſſigen Harz feſtgehalten und eingeſchloſſen wurden, ge— 
ben als Augenzeugen der Nachwelt über die Beſchaffenheit 
der Bernſteinwälder anziehende Berichte. 


Die berühmten, in der Nähe von Kairo gelegenen 
„verſteinerten Wälder“ haben mit der Braunkohle glei— 
chen Urſprung und ſtammen wie dieſe aus der mittleren 
Zeit der Tertiärperiode. Aber während ſich unter dem Ein— 
fluß der europäiſchen Gewäſſer der Kohlenſtoff und die 
Pflanzenfaſer der untergegangenen Hölzer erhielt, ward 
durch den kieſeligen Sandſtein des Mokkatams die Holz— 
faſer des Balſambaumes (Nicolya egyplica) in Kieſelſäure, 
die Baummaſſe in Feuerſtein oder Opal umgewandelt. 
Nachdem durch die Verwitterung des Sandſteins zu Wü— 
ſtenſand die verkieſelten Wälder blosgelegt ſind, decken 
Tauſende rieſiger Stämme von drei Fuß Durchmeſſer und 
60 bis 90 Fuß Lange neben größeren und kleineren Bruch— 
ſtücken in unregelmäßigem Gewirr und in meilenweiter 
Ausdehnung den Boden, und alle Steine, welche in die— 
ſem Chaos gefunden werden, beſtehen aus Holzopal. 


Ueberraſchender, als die verſteinerten Balſambäume der 
ägyptiſchen Wüſte und als die von Eiſenoxyd durchdrun— 
genen vererzten Holzſtämme in den ſchleſiſchen Gruben, 
ſind die foſſilen Wälder der Miocänzeit, welche in der 
unbekannten, von holzloſen Bergen, grasloſen Thälern, 
Schnee und Eis gefüllten Wildniß Grönlands neben dem 
rieſigen Inland-Eis-Gletſcher aufgefunden worden ſind. Ueber— 
raſchend ſind ſie, weil unter dem 70. Breitengrade nicht blos 
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Schnee und Eis den Sommer hindurch die Oberfläche des 
Landes deckt und jeder Baumwuchs längſt aus den öden Ge— 
genden verſchwunden iſt, wo einſt der Wald von Atanakerdluk 
grünte, ſondern auch weil eine große Anzahl ſeiner 66 genau 
beſtimmten Pflanzenarten ein faſt tropiſches Klima zu ihrem 
Wachsthum erforderte. Hier prangten neben der Sequoia 
(dem Mammuthbaum) und einer Salisburia vier Eichen— 
arten zum Theil in immergrünem Laube; Platanen, Ma— 
gnolien, Walnüſſe, ein immergrüner Pflaumenbaum und 
eine ulmenartige Planera, deren lebende Vertreter gegen— 
wärtig 10 bis 20 Grad ſüdlicher angetroffen werden, zahl: 
reiche Sträucher, Haſelſtauden, Epheu, Brombeerranken, 
eine Andromeda und Farrnkräuter bildeten mit drei aus— 
geſtorbenen Gattungen die buntgemiſchten Gruppen des 
nordiſchen Urwaldes. Von der Sequoia Langsdorfi find 
faſt in jedem Geſteinfragment Abdrücke und ganze Aeſte 
mit Blättern und Inſekten unverſehrt zurückgeblieben. 
Am Schluß der Tertiärperiode fanden jene ſchönen Wal— 
dungen, die noch unter dem 78. Breitengrade mit Pla— 
tanen, Buchen, Fichten und dem Taxodium von Atana— 
kerdluk geziert waren, in den Schauern der Eiszeit ihren 
Untergang. 

In neun großen Zeitabſchnitten iſt der Reichthum 
und die Geſtaltenfülle der Pflanzenwelt bis zu ihrem heu— 
tigen Beſtande gewachſen; jeder neue Abſchnitt der Erd— 
bildung hat neue Formen des Lebens erzeugt. In ſanf— 
ten Uebergängen und ſtürmiſchen Erſchütterungen, welche 
Flora's Kinder durch Hebung und Senkung der Gebirge, 
durch Ueberſchwemmungen und Schwankungen der Tempera— 
tur von tropiſcher Hitze bis zur erſtarrenden Kälte der 
Eiszeit erlitten, hat das Pflanzenreich die Vorbedingun— 
gen für das Menſchendaſein geſchaffen, der Thierwelt 
eine Heimat, dem Menſchen die Stätte gegründet. So 
ſtellt die Pflanzendecke, welche gegenwärtig den Erdball 
ſchmückt, nur die jüngſte Stufe einer Entwickelungsreihe 
dar, die von der Keimung der erſten Urzelle bis zu dem 
reichgegliederten Naturleben unſerer Tage die Idee des 
Fortſchritts in immer farbigeren Bildern ausgeprägt hat. 
Die meiſten Typen der urweltlichen Gewächſe ſind unter— 
gegangen, aber die Nadelhölzer haben mit bewunderungs— 
würdiger Ausdauer alle Umwälzungen überſtanden. In 
alter Größe und Pracht heben unſere Tannen und Fich— 
ten ihre dunklen Kronen in die blaue Luft, während tief 
unter ihren Füßen die einſtigen Genoſſen der Bärlappar— 
ten, Farne und Schachtelhalme als verzauberte Zwergge— 
ſtalten zurückgeblieben ſind und ſich in Felſenſpalten, auf 
dem Moosfilz, an Quellen und auf ſonnkgen Blößen an— 
geſiedelt haben. 


Literariſche Anzeige. 
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(Organ des „Deutſchen Humboldt : Bereins “.) 
Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Hale. 


23. März 1870. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (April bis Juni 1870) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten er— 
neuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1869, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 

Halle, den 23. März 1870. 
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Guſtav Wallis. 
Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 
Von Karl Müller. 
6. Rückkehr vom Findare, 


Den Reiſenden — ſchreibt Wallis — muß es ber das ſie von dieſen natürlichſten Stellen der Anſiedlung 
fremden, daß er die Ufer des Fluſſes auf der weiten entfernte, oft meilenweit in feuchte, ungeſunde Gegenden 
Strecke von Moncäo ab nicht überall von Indianer-Nie— des Urwaldes trieb, wo kaum trinkbares, geſchweige denn 
derlaſſungen belebt findet. Bieten doch gerade die Fluß- fahrbares Waſſer eriftirt? 
ufer zu ſolchen die größten Vortheile, und konnten doch Leider begegnen wir auch hier einmal wieder einer 
die Indianer als unbeſchränkte Herren der Wildniß ſich | Geſchichte, wie fie nun ſchon fo oft ſpielte, wo die Ci— 
niederlaſſen, wo es ihr Vortheil erheiſchte! Was iſt es, viliſation mit der Urnatur in Berührung kam. Es waren 


zur Zeit des Reiſenden (1861) etwa 40 Jahre vergangen, 
als die gutgeſinnten Guajajära's die thätigen Verbündeten 
der Weißen wurden, die, angezogen von dem gewinnrei— 
chen Handel mit Landeserzeugniſſen, beſonders dem koſt— 
baren Copahyba-Balſam, den Pindaré hinauf in den 
Urwald vordrangen. „Die Speculation, die, beſonders 
in damaliger Zeit, die größte Waghalſigkeit bedingte, in— 
dem die unvermeidlich zu paſſirenden Timbira's noch roher 
und feindlicher gegen Chriſten und Guajajära's waren, ge— 
lang vortrefflich und ſicherte beiden Parteien, jeder in 
ihrer Art, die erwünſchteſten Vortheile. Was thut nicht 
der Wilde um den Beſitz eines einfachen Beiles, eines 
kattunenen Kleides, einer Perlenkette! Was wohl ſchreckte 
des Menſchen Habgier zurück, wo er Wege findet, ſich 
zu bereichern! Angereizt durch die erſten Verſuche, wag— 
ten mehr und mehrere das Unternehmen, das um ſo aben— 
teuerlicher, gefährlicher und im Glauben des Volkes um 
ſo ſpukhafter werden mußte, jemehr man durch die fort— 
ſchreitenden Ausbeutungen der unteren Gegenden dem 
Laufe des oberen Fluſſes zu folgen hatte. Die Sitten 
und Gewohnheiten der bis dahin ſo nüchternen Wilden 
erfuhren hierdurch eine gänzliche Umgeſtaltung. Der Ver— 
kehr führte den Söhnen der Wildniß neue, noch unbe— 
kannte Bedürfniſſe zu, ſie lernten Portugieſiſch, kleideten 
ſich nach Chriſtenart und würden wahrſcheinlich weder 
Champagner noch Karten verſchmäht haben. Die erſte 
Folge war, daß die Wilden ihre Niederlaffungen bald an 
den Flüſſen aufgaben und ſich ſtets tiefer in das Innere 
zurückzogen. Wer nun nicht Luſt hatte, ihnen dorthin 
zu folgen, weil der Transport zu Lande ſtets beſchwer— 
licher als zu Waſſer iſt, ſetzte ſeine Fahrt ſtromauf fort. 
So gelangte man endlich bis Bacapaltiu und den darauf 
folgenden Dörfern der Manajos. Bei guter Fahrt be— 
durfte es bis zu dieſen mindeſtens 30 Tage, bis Baca— 
paltiu, dem letzten großen Dorfe der Guajajära's, durch— 
ſchnittlich 20 Tage. Auch die Indianer ihrerſeits zeigten 
ſich eignen Unternehmungsgeiſtes fähig, indem ſie bei der 
Ausſicht auf größeren Gewinn, wie auch aus Neugierde, 
die Wohnſtätten der Weißen kennen zu lernen, aus eige— 
nem Antriebe ganze Canon-Ladungen des gewonnenen 
Balſams ſtromab nach Moncäo führten. Hätte des Schick— 
ſals unſichtbare Hand, hätte berechnende Genügſamkeit es 
bei dieſem Reſultate bewenden laſſen, ſo würde viel un— 
ſchuldiges Blut erſpart worden ſein. Wo aber des Men— 
ſchen Habgier genährt wird, entſtehen nur zu bald die 
Keime böfer Leidenfchaften, des Neides, des Haſſes, der 
Ränkeſucht. Anfeindungen und Intriguen blieben nicht 
aus; die Chriſten plünderten und mordeten ſich unter 
einander, wo fie einige erfparte Silberlinge im Säckel 
wußten. Die Zuſtände waren Schrecken erregend. Keiner 
fühlte ſich vor dem andern mehr ſicher; um ſo weniger, 
als die gerichtliche Strenge in der fernen Wildniß keine 
Macht mehr hatte. Nur eine lange Liſte der Ermordeten 
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lag klar vor Jedermanns Augen. Das Einzige, was die 
Landesregierung zur Abhilfe thun konnte und auch gethan 
hat, war, Preſidio mit Militär zu beſetzen. Ein weiterer 
Poſten höher ſtromauf wird noch beabſichtigt. Dies in 
ſchwachen, aber wahren Zügen gegebene Bild verleiht dem 
Leſer eine Anſchauung, wie die Gewinnung tropiſcher Pro— 
dukte nicht immer ohne einen Tropfen Wermuth in des 
Lebens Becher verläuft.“ Es iſt ein Bild, das den Timbira's, 
welche doch nur aus Noth und Bedürfniß rauben 
morden, ein grelles Seitenſtück fest. 

Wallis hatte gehört, daß in dieſen Gegenden auch 
ein Milchbaum, Pao de Leite, wachſen ſollte. Daß es 
der weitberühmte caracaſaniſche Kuhbaum (Galactodendron 
utile), der durch Humboldt's Schilderung in ſeinen 
Reiſen ſo ſehr in den Vordergrund tritt, nicht ſein werde, 
konnte er ſich wohl ſagen. Um fo begieriger war er natür- 
lich, einen Milchbaum auf braſilianiſchem Boden kennen zu 
lernen. Allein, der Baum war ſelten und nur von Wenigen 
gekannt. Leider verließen ihn in dem Augenblicke, wo er 
ſeine Nachforſchungen anſtellen wollte, wiederum heimlich 
feine Indianer, Burſche von 12 bis 18 Jahren, die aber 
ſämmtlich verheirathet waren, — ein Umſtand, der, wenn 
ſie nicht die ganze Familie mit ſich führen können, ſie 
höchſt unbeſtändig macht. Nun war der Reiſende auf fich 
und den Reſt der Expedition allein angewieſen. Bei ſei— 
nen beabſichtigten Landexcurſionen war das allenfalls noch 
zu ertragen; allein immerhin blieb Jeder nun auf feine 
eigenen Schultern angewieſen, ſo daß man ſich mit dem 
Allernothwendigſten, mit Hängematte, Farinha, getrock— 
netem Fleiſch begnügen, Keſſel, Töpfe und Teller nach 
Art der Wilden durch eine Fruchtſchaale erſetzen mußte. 
Was das im Dickicht des Urwaldes ſagen will, iſt nicht 
einmal von dem zu errathen, der die ſchlechteſten Straßen 
gewohnt iſt. Kaum bemerkbar, winden ſich, durch Laub 
und Holz verſchüttet, ſchmale Fußpfade (Picados im Por— 
tugieſiſchen) durch die finſtern Waldungen, über Dornen, 
Baumtrümmer und Geſtrüpp hinweg, durch Lianen und 
ſchneidende Gräſer verſtrickt, bald über hohe Bergreihen, 
bald im Laufe verſiegender Gräben entlang. Barfüßig, 
nackt wie der Sohn der Wildniß, nur etwa die Beinklei— 
der in Form eines Schurzes vorgebunden, ſo geht es vor— 
wärts, ohne Acht haben zu können auf die Dornenriſſe 
in der Haut oder auf die gefährlichen Tapiahy-Ameiſen. 
Naht endlich ein Bach oder anderes Waſſer, ſo wird ge— 
raſtet, möge auch das Waſſer noch ſo übelriechend ſein. 
Die Pfanne des Soldatengewehres dient, mit Pulver be— 
ſtreut, als Zündſtoff; denn die erſte Arbeit iſt, ein Feuer 
anzuzünden, um Fleiſch zu braten, wenn ſolches vorhan— 
den iſt, oder die Glieder zu wärmen, oder auch reißende 
Thiere und Mosquito's zu verſcheuchen. Farinha, mit 
kaltem Waſſer in der Cuja zu einem feſten Brei (Schi— 
beh) angerührt, liefert das tägliche Brod. In dieſen Ge— 
genden hat man auch eine ſaure Farinha, an die ſich— 
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der Reiſende aber erſt mit großer Vorſicht gewöhnen 
muß, während der Indianer die auf trocknem Wege be— 
reitete nicht mag. In den nördlichen Provinzen Bra— 
ſiliens wird ſie eben nur auf naſſem Wege bereitet, 
indem man die Knollen des Maniok 3 bis 5 Tage im 
Waſſer macerirt, dann die Haut abſchabt, die Knollen 
wäſcht und mit den Händen drehend auspreßt, wodurch 
Giftſtoff und viel Waſſer abläuft. Die zurückgebliebene 
Maſſe wird in Rohrſchläuchen (Tipiti) ausgerungen; fo 
nämlich, daß man den Schlauch, der oben und unten in 
einen Ring ausmündet, mit dem einen Ende an einem 
Gerüſt aufhängt und in das untere Ende einen ſchweren 
Balken einlegt. Auf dieſen ſetzt man ſich ein Weilchen 
nieder, um unter dem Drucke die letzten Säfte auszutrei— 
ben. Nun iſt die Maſſe zum Dörren fertig; wird aber 
daſſelbe verſäumt, wie das bei den nachläſſigen Indianern 
des Nordens geſchieht, ſo ſäuert die Farinha, welche aber 
an ſich grobkörniger, feſter und daher nahrhafter iſt. 

Glücklich alſo, wer wenigſtens ſie, die Farinha 
d'agoa, durch die Gaſtfreundſchaft der Indianer auf ſei— 
nen Waldreiſen erhält. Erſt am fünften Tage des Auf— 
bruches, 
Indianerdorf erreichte, hatte die Noth ein Ende, nach— 
dem man durch wildloſe Gegenden und bei mangelnder 
Farinha hatte vorwärts dringen müſſen. Ueberfluß an 
ſaurer Farinha, aber auch an Gaſtfreundſchaft fanden die 
Reiſenden unter den Wilden; und dies um ſo mehr, als 
Wallis dem Häuptling der Guajajära's ein Empfeh— 
lungsſchreiben überreichen konnte, das dieſer jedoch, ohne 
es leſen zu können, mit wichtiger Miene in einen künſt— 
lich aus Gras geflochtenen Koffer legte. Die Ankunft der 
Reiſenden verſetzte natürlich das ganze Dorf in Alarm, 
und augenblicklich, war ein Tauſchhandel eingeleitet, in wel— 
chem es gegen Bataten, Farinha, Carica, Tabak, Baſt, 
Schnüre u. dgl., aber auch gegen Käfer, Harze, Federn, 
Bogen, Pfeile u. ſ. w., ſo begehrenswerthe Sachen gab, 
wie: Nadeln, Perlen, Angeln, fertige Kleider aus Kat— 
tun u. dgl. Sonderbar genug, ſtellten ſich bald beſondere 
Werthe der Tauſchgegenſtände heraus, fo daß z. B. für 
ein allerdings mit Fleiß gearbeitetes Federſtück durchaus 
ein Kleid verlangt wurde; ein Werth, der, wenn man 
erwägt, wie viel man ſonſt für ein Paar Nadeln oder 
dergleichen erhielt, ein unerſchwinglicher genannt werden 
mußte. 

Dies that jedoch der ſonſtigen Freundſchaft keinen 
Eintrag, und gern ſtellte ſelbſt der Häuptling dem Rei— 
ſenden ſeine Hütte zur Verfügung. Derſelbe wählte ſich 
jedoch aus praktiſchen Gründen eine der 20 bis 25 Hüt— 
ten, welche das Dorf bilden. Höher beläuft ſich die Zahl 
ſelten, weil das Jagdbedürfniß nicht allein eine gleich— 
mäßigere Vertheilung des Gebietes, ſondern auch, nach— 
dem ein ſolches geleert, eine Verlegung der Dörfer binnen 
2—3 Jahren bedingt. Es iſt eine Art halben Nomaden: 


als man gegen Mittag Pari-renaua, das erſte 
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lebens, das ohne Zweifel einer fortſchreitenden Civiliſation 
der Indianer im hohen Grade hinderlich ſein muß. Die 
einzige Beſchäftigung des Guajajära beſteht eben in der 
Jagd; alle übrigen Arbeiten beſorgen die Frauen, ſelbſt 
die des Feldes, nachdem der Mann den Wald gerodet 
und ſeine Hütte gebaut. Eine ſolche beſteht ganz aus 
dem Holze der Palmen, das durch Lianen verbunden wird; 
das Dach bilden Palmenblätter, entweder von der Pin— 
dova (Altalea speciosa) oder der Ubipalme (Geonoma 
Sp.). Fenſter hat der Indianer nicht nöthig; ſelbſt der 
Eingang wird ſo niedrig gehalten, daß man nur gebückt 
einzutreten vermag. Um ſo ſchattiger und kühler, d. h. 
um ſo behaglicher wohnt er im Innern der ſcheinbar ſo 
dürftigen Ausſtattung; hier wiegt ſich Alt und Jung in 
der unentbehrlichen Hängematte, dem größten Labſal ihres 
Lebens, um %o des Lebens in ihr zu verbringen. Nur 
das weibliche Geſchlecht macht davon eine Ausnahme. 
Schon vom frühen Morgen ſieht man es bis gegen Mit— 
tag thätig, entweder um Farinha, Seife und Oel aus 
den Früchten der Andiroba (Carapa Guianensis) zu be: 
reiten, oder die Wäſche zu beſorgen. Denn wenn auch 
die Garderobe dem einfachen Naturleben entſpricht, ſo 
halten doch die Frauen auf ein ſauber gewaſchenes, mit 
Spitzen garnirtes Hemd. Dieſe Erſcheinung findet man 
immer, wo dieſe Indianer das Leben der Weißen ken— 
nen gelernt und liebgewonnen haben. — Der Häupt— 
ling des Dorfes iſt der Gewählte des allgemeinen Stimm— 
rechts und meiſt der portugieſiſchen Sprache mächtig. Dies, 
ſowie eine beſondere Ortskenntniß, verhilft ihm zu dem 
Range, in welchem er ſich vor den Uebrigen nur dadurch 
auszeichnet, daß er, die Balſamernten ſorgſam überwa— 
chend, alle Handelsunternehmungen leitet und dafür ſeine 
Tantieme bezieht, weshalb er auch 2 bis 3 Frauen zu 
unterhalten vermag. Da ſich dieſe Häuptlinge der Re— 
gierung gern gefällig zeigen, ſo hatte es Wallis dieſer 
zu danken, daß er, und ſo auch hier, auf ihre Empfeh— 
lungen hin immer eine Anzahl Träger zur Verfügung 
erhielt. 

In dieſem Augenblicke war dies um fo nöthiger, als 
es der Auffindung des Milchbaums galt, den Jeder ge— 
ſehen haben wollte, aber Niemand anzugeben wußte, bis 
ſchließlich ein alter Indianer ſich meldete und zum Weg— 
weiſer beſtimmt wurde. Auch diesmal ſchloß ſich Kind 
und Kegel an; denn es galt ja einer Reiſe von 4 Tagen, 
und die „Eiferſucht des Wilden iſt unſterblich“. Den— 
noch war es ein anziehendes Bild. Denn obgleich die 
beiden Kleinen, Knaben von 3 Jahren, nur Pflegekinder 
des alten Paares waren, ſo genoſſen ſie doch die ſorg— 
ſamſte Elternliebe. Abwechſelnd trug die Mutter einen 
derſelben über den Hüften, während der andere wie ein 
Schnellläufer vorauslief. Solche Momente gewähren einen 
tiefen Blick in das Leben dieſer Naturmenſchen. Nicht 
allein, daß die Kleinen während der Zubereitung des Mah— 


les, das meiſt aus Affenfleiſch beſtand, mit dem Wald— 
meſſer oder der Axt des Vaters ihren Zerſtörungstrieb an 
den Bäumen ausließen, wurde ein Froſch im Triumph 
von ihnen an einem Holzſpieß lebend über dem Feuer ge— 
braten; ja ſelbſt die von dem Vater in den Bach geworfenen 
Eingeweide des Affen holten ſie wieder heraus, um ſie ebenfalls 
gebraten mit Gier zu verſchlingen, während die Eltern 
ſchmunzelnd dareinſahen. Nicht einmal der Hund durfte 
ſich unterſtehen, ſeinen Appetit zu äußern, wenn er nicht 
geprügelt ſein wollte. — Unter ſolchen und ähnlichen 
Scenen eines auf einfachſter Stufe des Daſeins ſtehenden 
Waldlebens hatte man endlich den Milchbaum erreicht. 
Wallis erkannte in ihm eine Art der Sapotaceen, welche 
bekanntlich nicht arm an milchenden Arten ſind. Sie iſt 
erſt neuerdings unter dem Namen Mimusops elata Fr. 
All. der Wiſſenſchaft zugeführt worden, obgleich ſie ſchon 
lange unter dem Namen „Maſſarandubä“ in der nörd— 
licheren Provinz Para, wo fie häufiger wächſt, gekannt 
war. Nach braſilianiſchen Botanikern erreicht der Baum 
bei 22 bis 25 Meter Höhe eine Stammesdicke von faſt 
3 Metern. Angeſchnitten, wie es Wallis in einem 
langen, ſpitzen Winkel ausführen ließ, ergießt ſich all— 
mälig über ein vorgelegtes Blatt eine dicke, etwas kleb— 
rige, blendendweiße Milch, die der Kuhmilch nicht un— 
ähnlich, aber etwas bitter iſt. Dieſe Eigenſchaft verliert 
ſie jedoch beim Kochen ſo, daß ſie unſer Reiſender, der ſie 
für ſehr nahrhaft anſah, gern trank. Wunderbarerweiſe 
genießen fie trotzdem nur die Manajos, welche fie mit 
Farinha anrühren. Nach braſilianiſchen Berichten coagu— 
lirt die Milch binnen 24 Stunden zu einer, der Gutla 
Percha ähnlichen Maſſe. Die kirſchenartigen Früchte ſind 
überaus ſüß und kommen in Para oft zum Verkauf. Da 
aber auch ſie die gummöſe Milch enthalten, ſo pflegt man 
nach ihrem Genuſſe die Lippen mit Butter abzureiben, um 
die Milch zu entfernen. Auch das Holz iſt als feſt und 
dauerhaft, die Rinde als gerbſtoffreich geſchätzt, ſo daß 
man Urſache hat, den Baum zu den koſtbarſten Schätzen 
dieſer Wälder zu zählen. 

Letztere ſelbſt ſind überhaupt eine wahre Schatzkam— 
mer der nützlichſten Bäume. Obenan ſteht die Copahiba, 
eine Gattung, die im Süden Oleo heißt und bekanntlich 
aus den verſchiedenſten Arten den Copaivabalſam ergießt. 
Der Jutahy (Hymenaea) liefert Kopal, der Cumarü 
(Dipterix odorata) die Tonkobohne, das Pao fanto Holz 
zu Kegelkugeln, die Jacaranda preta das Paliſanderholz, 
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das lianenartige Pao d’arco (Tecoma speciosa) das Material 
zu Bogen für faſt alle Indianer Braſiliens, ein andrer 
Baum (Broussonelia lincloria) das ächte Gelbholz, das 
Pao violeta (Machaerium violaceum ?) das Veilchen- oder 
Roſenholz, der Talgbaum (Ucuuba) brennbare Früchte, 
der Cravo de Maranhäo (Persea caryophyllea) den Nel— 
kenzimmt u. ſ. w. Auch der Cacao wächſt in mehreren 
Arten wild, ingleichen die Vanille. 


Nachdem nun der Milchbaum wirklich entdeckt, die 
Expedition wieder am Fluſſe angelangt war, war es aber 
auch die höchſte Zeit, an die Rückkehr zu denken, weil 
die trockene Jahreszeit ſchon bedeutend vorrückte. Trotz— 
dem ſehen wir den Reiſenden noch einen Verſuch machen, 
wenigſtens bis Miriti-pucu, einem Indianerdorfe vorzu— 
dringen, das feinen Namen von hohen (pucu) Muriti— 
palmen ableitet, aber noch dadurch merkwürdig iſt, daß 
bis hierher einſt die Jeſuiten ihre Miſſionen erfolgreich 
ausdehnten, bevor ſie aus Braſilien gewaltſam vertrieben 
wurden. Bacapaltiu zu erreichen, hatte ſchon längſt auf— 
gegeben werden müſſen. Allein, nach 2 Tagen waren die 


Indianer — nun ſchon zum dritten Male — abermals 


verſchwunden, und nur nach vielen Mühen, wobei die 
Zurückgebliebenen Ruderdienſte verſehen mußten, erreichte 
man am nächſten Tage das Ziel, ohne jedoch Indianer 
zu treffen, die ſich bereits vom Strome zurückgezogen 
hatten. Die Reiſe ſelbſt betrachtete Wallis als verun— 
glückt, und ungeſäumt trat er jetzt, nachdem er 7 Wo— 
chen lang in den Urwäldern gelebt, die Rückreiſe zu Boote 
an. Weiber ſchafften ſeine Naturalien von Dorf zu Dorf 
bis zum Hafen der Küſte; das Boot ſelbſt bildete eine 
Art von Menagerie, die ſich aus Affen, Papagaven, Ja— 
cu's (grau- und weißgefleckte Kaninchen), einem Faul— 
thiere, einem gezähmten Brüllaffen und einem 10 jährigen 
Guajajära, den der Reiſende als elternlos von einem 
Häuptling erhielt und dem rauhen Waldleben entriß, zu— 
ſammenſetzte. Glücklich ging die Rückkehr von Statten, 
belebt von dem Fiſchfange der Indianer, die jetzt, bei 
dem ſeichten Waſſerſtande, die Fiſche mit Pfeil und Bo— 
gen erlegten, — eine Kunſt, die ſie, hoch auf dem Vor— 
derheile des Bootes ſtehend, bewundernswürdig geſchickt 
ausführen. Nach dreimonatlicher Abweſenheit befand ſich 
der Reiſende mit ſeinen Schätzen, unter denen ſich auch 
2 Fuß lange und daumendicke Cigarren der Indianer be— 
fanden, glücklich wieder in der Hauptſtadt Maranhaos.“ 


Geſchichte des ſpitzbergiſchen Walſiſch- und Nobbenfanges. 
Von Otto Ule. 5 
Zweiter Artikel, 


Nur 3 Jahre waren feit der Eröffnung des Walfiſch— 
fangs an den Küſten Spitzbergens verfloſſen, und ſchon 
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hatte die Eiferſucht der Nationen es dahin gebracht, daß 
das an ſich ſchon fo gefahrvolle Gewerbe nur unter dem 


Schutze der Kanonen betrieben werden konnte. Es war 
ja zu erwarten, daß die Holländer, im Gefühle ihrer Kraft 
und in der Gewohnheit eines raſchen und energiſchen 
Handelns, ſich durch die erfahrene Unbill nicht einſchüch— 
tern laſſen, ſondern den Verſuch machen würden, den 
kaum zur See für ebenbürtig angeſehenen Engländern die 
Spitze zu bieten. In der That zählte im J. 1614 die 


holländiſche Walfiſchflotte 14 Schiffe und war von vier 
Kriegsſchiffen zu je 30 Kanonen begleitet, während die 
engliſche nur aus 12 Schiffen beſtand. 
indeß von 


Da die Hollän— 


der ihrer Ueberlegenheit keinen Mißbrauch 


Ein Walroßkopf. 


machten, ſo verging dieſes und das folgende Jahr ohne 
Streit und Gewaltthat. Aber ſchon drohte eine neue 
Störung. Auch die Dänen erſchienen jetzt mit drei gro— 
ßen Kriegsſchiffen und forderten als Beſitzer von Grön— 
land, wozu auch Spitzbergen nach damaliger Anſicht ge— 
hören ſollte, von den Engländern Tribut. Das Jahr 
1617 brachte neuen Unfrieden. Die Holländer, die im 
Jahre vorher einen ſehr ſchlechten Fang gemacht hatten, 
waren nur mit wenigen Schiffen erſchienen, während die 
Engländer nicht weniger als 14 Schiffe in's Feld führ— 
ten und eine außerordentlich reiche Beute von 150 Mal: 
fiſchen, 1800 bis 1900 Tonnen Speck entſprechend, da⸗ 
vonführten. In ihrem Uebermuthe erlaubten ſie ſich über— 
dies gegen ein holländiſches Schiff, das ihrer Aufforde— 
rung, ſich aus den ſpitzbergiſchen Meeren zu entfernen, 
nicht Folge leiſten wollte, Gewaltthätigkeiten. In ihrer 
Entrüſtung ſchickten nun die Holländer im folgenden 
Jahre eine Flotte von 23 Schiffen nach Spitzbergen, 
ſchloſſen ſämmtliche Häfen und verhinderten die Englän— 
der, Jagdboote auszuſchicken. In einem Hafen des „Vor— 
landes“, der an der Weſtküſte gelegenen langgeſtreckten 
Inſel, kam es ſogar zu einem blutigen Gefecht. Fünf 
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holländiſche Schiffe überfielen hier drei engliſche, zerſchoſ— 
ſen ihre Takelage, tödteten einen Theil der Beſatzungen, 
nahmen Kanonen und Munition fort, verbrannten die 
Fäſſer und führten endlich die Schiffe als gute Priſe mit 
ſich. Das war aber auch das Ende des unſeligen Haders. 
Die Regierungen erkannten gleichmäßig die Nothwendig— 
keit eines Vergleichs, und es wurde beſchloſſen, die Häfen 
zu vertheilen. Dieſe Theilung wurde im J. 1619 voll 
zogen. Die Engländer erhielten das Vorrecht und nah— 
men den Löwenantheil. Sie wählten die ſüdlichen, am 
früheſten vom Eiſe frei werdenden Häfen, nämlich den 
Bellſund, Safe-Hafen im Eisfjord, die Horizonbai, die 
kleine engliſche Bai an der Nordoſtſeite des Vorland— 
fiords und die Magdalenenbai. Die Holländer wählten die 
weiter nördlich gelegene Amſterdaminſel mit zwei ſchönen 
Baien und die zwiſchen dieſer Inſel und der Hauptinſel 
gelegene Holländer-Bai. Die Dänen errichteten ihre 
Stationen zwiſchen denen der Engländer und Holländer 
in der Kobbe-Bai und an der Däneninſel. Die Ham— 
burger begnügten ſich mit der kleinen, aber ziemlich eis— 
freien Hamburger-Bai im Norden des Vorlandes und 
in der Nähe der bekannten „Sieben Eisberge“. Den 
Franzoſen und Spaniern, die zwar zu den erſten Wal— 
fifhjägern bei Spitzbergen gehört hatten, die aber keine 
große Rolle in der Geſchichte dieſer Fiſcherei mehr ſpiel— 
ten, blieben nur noch einige Häfen an der ſpitzbergiſchen 
Nordküſte, jenen die Redbai, dieſen der Biscayer-Hoek. 

Seitdem iſt der Frieden dieſes Gewerbes nicht wie— 
der ernſtlich geſtört worden. Die Schiffe der verſchiedenen 
Nationen achteten gegenſeitig ihre Rechte. In Ungücks— 
fällen oder um beſſeren Wind abzuwarten, durfte ein 
Schiff auch in einen fremden Hafen einlaufen, nur mußte 
es ſich während ſeines Aufenthaltes in demſelben der Jagd 
enthalten. In den meiſten Ländern bildeten ſich beſon— 
dere Jagd- und Handelsgeſellſchaften; in Holland beſtand 
ſchon ſeit 1614 eine „Nordiſche Compagnie“, in Däne— 
mark entſtand 1620 eine „grönländiſche“. Die Regie- 
rungen wetteiferten mit einander, durch Ertheilung von 
Privilegien und Belohnungen das Unternehmen aufzu— 
muntern. Der Gewinn des Walfiſchfangs war in der er— 
ſten Zeit bei umſichtiger Vorbereitung ein unermeßlicher; 
freilich waren aber auch die Verluſte groß, wenn es an 
Geſchick und Leitung fehlte. 

Mit befonderer Energie bemächtigten ſich die Hollän— 
der des neuen Gewerbes. Da in der erſten Zeit bei dem 
außerordentlichen Fiſchreichthum jener Meere der Fang nur 
in den Baien und Buchten Spitzbergens betrieben wurde, 


ſo trafen ſie zur Erſparung von Fahrzeugen Einrichtungen, 


daß der Speck ſogleich an Ort und Stelle in Thrgn um- 
gewandelt werden konnte. Anſehnliche Mengen von Bau— 
materialien wurden nach Spitzbergen gebracht, um Pad: 
häuſer, Thrankochereien, Böttcherwerkſtätten und ſonſt 
erforderliche Einrichtungen herzuſtellen. In kurzer Zeit 


entſtand auf der ſeewärts hochgelegenen und nach Spitz— 
bergen zu ſich in breiter Fläche abdachenden Inſel Am— 
ſterdam unter 79915 n. Br. die bekannte holländiſche 
Faktorei Smeerenburg oder Smeerenberg, und unweit 
davon die zum Thranbrennen beſtimmte Harlinger Kokery. 
Die Erfolge des holländiſchen Walfiſchfanges über— 
trafen in der erſten Zeit jede Erwartung, und oft war 
es unmöglich, die ganze Jagdbeute nach Hauſe zu ſchaf— 
fen. Da man nicht daran dachte, daß dieſer Fang je— 
mals aufhören könne, wuchs die Zahl der Häuſer von 
Smeerenburg trotz der enormen, mit ihrer Aufrichtung 
verbundenen Koſten bald ſo, daß ſie ein Dorf oder eine 
kleine Stadt bildeten. Da herrſchte während der Som: 
merzeit ein lebhaftes Gewühl an dem noch vor Kurzem 
ſo einſamen Orte. Tauſende von Arbeitern und Matro— 
ſen kamen hier oft zuſammen. Kaufleute und Handwer— 
ker hatten ſich niedergelaſſen, und jeden Morgen verkün— 
deten Hornſignale den Schiffen, wenn die Bäcker das 
friſchgebackene Brod aus den Oefen holten. Da fehlte es 
auch an Schänken nicht, und die Seeleute beluſtigten ſich 
darin wie zu Haufe und feierten ſelbſt ihre „Kirmſe“. 


So berauſcht war man von dem anfänglichen Glück, 
daß man ernſtlich mit dem Plane umging, die Jagdſtatio— 
nen auf Spitzbergen in dauernde Anſiedlungen zu verwan— 
deln. Die Schwierigkeit lag nur in der Frage, ob es 
möglich ſei, in dieſem eiſigen Lande einen Winter aus— 
zuhalten. Auch die moskowitiſche Compagnie in Eng— 
land hatte dieſen Gedanken, aber trotz der großen Beloh— 
nungen, die ſie in Ausſicht ſtellte, doch noch Niemand 
finden können, der freiwillig das Experiment wagen wollte. 
In England war man dann auf einen eigenthümlichen 
Ausweg gefallen. Man erwirkte ſich von der Regierung 
die Erlaubniß, einige zum Tode verurtheilte Verbrecher 
auf Spitzbergen überwintern zu laſſen. Als aber dieſe 
Unglücklichen, denen außer der Strafloſigkeit ſogar noch 
eine Belohnung in Ausſicht geſtellt war, den öden, un— 
wirthlichen Boden der Inſel betraten, da ergriff ſie ein 
ſo unüberwindliches Gefühl des Abſcheues vor einem Auf— 
enthalt auf derſelben, daß fie ohne Zögern dem Capitän, 
als er abfahren wollte, erklärten, ſie wollten lieber das 
über ſie verhängte Urtheil erleiden und ihren Nacken dem 
Strick bieten, als auf Spitzbergen überwintern. Der mit— 
leidige Capitän wollte ſie nicht zwingen; er nahm ſie wie— 
der mit, und ſchließlich wurden ſie in England auf Ver— 
wenden der Compagnie begnadigt. Wenige Jahre darauf 
follte indeß der Zufall doch die gewünſchte Probe bieten. 
Freilich war das erſte Reſultat ein wenig ermunterndes. 
Ein engliſches Schiff, das ſich vor dem Eiſe flüchten 
mußte, hatte im J. 1629 neun Mann in einer Bucht 
des Eisfjordes zurücklaſſen müſſen. Im folgenden Jahre 
fand man von ihnen nichts wieder als ihre von wilden 
Thieren verſtümmelten Glieder. Aber daſſelbe Jahr ſollte 
fhon den Beweis liefern, daß Ueberwinterungen auf Spitz— 
bergen nicht gerade nothwendig mit Tod und Untergang 
verbunden fein müſſen.. Daſſelbe engliſche Schiff war 
wieder in die Lage gekommen, 8 Mann in der Nähe des 
Eisfjords zurückzulaſſen, und dieſe überſtanden, trotzdem 
fie von Nahrung, Kleidung, ſelbſt Brennmaterial gänze 
lich entblößt, mit ihrer Exiſtenz nur auf die Jagd ange: 
wieſen waren, die furchtbaren Leiden des Winters ſehr 
wohl. Dieſe Erfahrung erfüllte auch die holländiſche Com— 
pagnie mit Hoffnung, und als ſie im J. 1633 einen öf— 
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fentlichen Aufruf erließ und Belohnungen in Ausſicht 
ſtellte, fehlte es an Bewerbern nicht. Von dleſen wurden 
7 ausgewählt, um auf Spitzbergen, und ebenſo viele, um 
auf der Inſer Sn e zu überwintern, die gleichfalls 
ſeit ihrer Entdeckung im J. 1611 für die Holländer einen 
Mittelpunkt des Walfiſchfanges bildete, und auf der be— 
reits große Thranſiedereien beſtanden. Die Ueberwinte— 
rung auf Spitzbergen verlief glücklich; von den auf Jan 
Mayen Zurückgelaſſenen fand man im Frühjahr keinen am 
Leben, fie waren alle dem Scorbut erlegen. Auf Spitz— 
bergen wurde im folgenden Jahre der Verſuch der Ueber— 
winterung wiederholt; aber dies Mal raffte der Scorbut 
ſchon in den erſten Monaten die ganze Mannſchaft hin— 
weg. Seitdem gab man den Plan einer dauernden Co— 
loniſirung Spitzbergens auf. 


Auch Smeerenburgs Glanz war nicht von langer 
Dauer. Schon mit der Mitte des 17. Jahrhunderts be— 
ginnt ſein Verfall, hervorgerufen durch die Umwälzung, 
welche die ſpitzbergiſche Fiſcherei um jene Zeit erlitt. 
Walfiſche und Walroſſe bildeten hauptſächlich den Ge— 
genſtand der Jagd. Das Walroß aber, das damals felbft 
der Wiſſenſchaft erſt näher bekannt wurde, liebt vorzugs— 
weiſe die weniger tiefen Gewäſſer in der Nähe der Küſten, 
wahrſcheinlich um vom Grunde ſeine Nahrung heraufzu— 
holen. Im Sommer hält es ſich im Treibeis auf, auf 
deſſen flachen Schollen es gern im Sonnenſchein ſchlaft. 
Im Spätfommer, wenn das Treibeis aus den Baien ver: 
ſchwindet, geben fie, vom Schwimmen ermüdet, zu Hun— 
derten und Tauſenden auf das Land, um auszuruhen. 
Hier werden fie nun eine leichte Beute der Walroßjäger. 
Wie viele dieſer Thiere in der erſten Zeit der ſpitzbergi— 
ſchen Fiſcherei vernichtet wurden, kann man nur daraus 
ſchließen, daß noch in neuerer Zeit, wo das Walroß in 
den ſpitzbergiſchen Gewäſſern ſchon feiner Ausrottung ent— 
gegenging, nämlich in den Jahren 1820 bis 1829, jaͤhr— 
lich im Durchſchnitt 500 Thiere, im J. 1829 fogar 1300 
zum Opfer fielen. Den Werth der Walroſſe auf den bei— 
den holländiſchen Schiffen, welche im J. 1613 von den 
Engländern gekapert wurden, ſchätzte man auf nicht we— 
niger als 130,000 Gulden, und da der Werth eines Wal— 
roſſes damals höchſtens 36 Gulden betrug, ſo kann man 
berechnen, welche ungeheure Zahl von Thieren von jenen 
Schiffen vernichtet ſein mußten. Indeß traten die Fol— 
gen dieſes Vernichtungskampfes in Bezug auf die Wal— 
roſſe erſt viel ſpäter hervor, da das Treibeis von No— 
waja-Semlja herab beſtändig neue Schaaren dieſer Thiere 
herbeiführte. 


Weit ſchneller zeigte ſich die Wirkung auf die Wal— 
fiſchjagd, wenn fie auch zunächſt nur als Nothwendigkeit 
eines veränderten Betriebes ſich geltend machte. Auch 
der grönländiſche Walfiſch hält ſich ſtets in der Nähe 
des Treibeiſes oder auch des feſten Eiſes auf, wenn es 
von Treibeis umgeben iſt; am liebſten aber weilt er in 
dem Baienelſe, das fo ſchwach iſt, daß er zum Athem— 
holen ein Loch hineinſtoßen kann. In der erſten Zeit er— 
legte man ihn daher an den Küſten und in den Buchten 
Spitzbergens im Frühlinge, wo noch ſolches Baieneis vor: 
handen war, mit Leichtigkeit und in großer Zahl. Die 
Wale waren in den Buchten noch ſo häufig, daß, wie 
eine holländiſche Quelle ſagt, die Leute in den Schalup— 
pen mitunter mit den Rudern nach ſolchen Fiſchen ſchlu— 
gen, die ihnen zufällig in den Weg kamen und ſie in 


der Verfolgung der harpunirten aufhielten. Die getödte: 
ten Wale bugfirte man an das Ufer, löſte die Speck— 
haut ab und kochte ſofort den Thran aus. Zu dieſem 
Zwecke ſtanden große kupferne Keſſel bereit, unter denen 
zuerſt ein Holzfeuer gemacht wurde, das man dann durch 
die Speckabfälle nährte. Der ſiedende Thran wurde in 
Kühler geleitet, in Fäſſer gefüllt und zu Schiffe gebracht. 
Auch die Walfiſchbarten wurden kunſtgerecht geriſſen, in 
Bündel gepackt und in Böten an das Transportſchiff be— 
fördert. Während fo ein Theil der Mannſchaft am Lande 
beſchäftigt war, ging ein anderer wieder auf den Fiſch— 
fang aus. Nachdem man aber dieſe Baienfiſcherei etwa 
30 Jahre lang betrieben hatte, ſcheinen ſich die Wale 
mehr in die Nähe des Treibeiſes zurückgezogen zu haben. 
Die Fiſcherei wurde weniger ergibig, und die niederlän— 
diſche Geſellſchaft erlitt namentlich in den Jahren 1630 
bis 1640 ſchwere Verluſte. Noch immer freilich waren 
zu Zeiten an gewiſſen Stellen oder auf gewiſſen Bänken 
die Fiſche in größerer Zahr vorhanden, und die Fahrzeuge, 
welche beſonders achtſame und thätige Harpunire und 
Mannſchaften hatten, machten noch glückliche Reiſen. 
Noch immer wurde der Speck der gefangenen Fiſche am 
Lande in Spitzbergen ausgeſotten und als Thran fort— 
geführt. 

Als aber die Wale immer ſcheuer wurden und im— 
mer mehr aus den Baien wichen, fanden es die Schiffe, 
die nun gleichfalls die hohe See aufſuchen mußten, zu 
zeitraubend, noch vor der Heimfahrt zu landen und den 
Speck in Thran zu verwandeln. Die Schiffe legten ſich 
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nun nicht mehr im Hafen feſt, ſondern hielten ſich in 
der Nähe der auf den Fang ausgeſandten Boote. Man 
packte jetzt den Speck, der ſammt den Barten von dem 
langſeits des Schiffes gezogenen Fiſche genommen war, 
in Fäſſer und brachte ihn roh nach Hauſe. An den Ufern 
der Nordſee entſtanden nun Thranſiedereien und Lager— 
häuſer. Die mit ungeheuren Koſten errichteten Häuſer und 
Werkſtätten von Smeerenburg waren dadurch überflüſſig 
geworden und verfielen nun ſchnell. Als der Hamburger 
Friedrich Martens, einer der ſcharfſinnigſten Natur— 
forſcher, die jemals Spitzbergen beſucht haben, im Jahre 
1671 als Schiffschirurg an Bord des Hamburger Fahr— 
zeugs „Jonas im Walfiſch“ nach Smeerenburg kam, 
fand er bereits viele Häuſer von den dort anlegenden 
Fiſchern verbrannt. Von der „Harlinger Kocherei“, 
Smeerenburg gegenüber, ſtanden nur noch 2 Packhäuſer 
und 3 Wohnhäuſer. Zerſprungene Faäſſer lagen darin, 
ein Ambos, Zangen und andere Werkzeuge waren im 
Eiſe eingefroren; eine Pfanne ſtand noch, wie ſie einge— 
mauert war, und die hölzernen Tröge dabei. Noch die 
neueſten Expeditionen haben Spuren dieſer einſt ſo ge— 
wühlreichen, aber ſo kurzlebigen arktiſchen Stadt aufge— 
funden. 

Der Uebergang von der Baienfiſcherei zur Eisfiſcherei 
hatte für die meiſten Nationen einen völligen Rückgang 
des Walfiſchfangs zur Folge, und er würde es auch für 
die Holländer gehabt haben, wenn ſich nicht bei dieſen 
gleichzeitig ein andrer Umſchwung vollzogen hätte, der für 
ſie eine neue Blüthe des Gewerbes herbeiführte. 


Das kleinſte Waldgeflügel. 
Von Paul 


Kummer. 


Erſter Artikel. 


Hinaus in's Freie! Reiſen, — Wandern, — Spa⸗ 
zierengehen! 
Was iſt Reiſen, Wandern, Spazierengehen? Der 


fröhliche Burſche meint: dem Fluge der Vögel nach von 

Ort zu Ort ziehen und frei und weit im innerſten Ge— 
müth werden. Und das iſt wohlgethan! Wir blicken 
ihm ſehnſüchtig nach, zumal wenn ihm der goldene Wein 
dabei allerorten im Glaſe blinkt. Liebende wollen in ju— 
belndem Einklang der innigen Natur nur ihren Einklang 
ſeliger fühlen. Und wir ſind auch einmal jung geweſen, 
a ter alt geworden! Wir fühlen's ihnen nach in freund— 
licher Erinnerung. Dem Geſchäftsmann endlich iſt die 
laue Luft und die grüne Welt ein Sorgenbrecher, bei 
deſſen Zügen ſich aller Druck vom Herzen löſt. Ihm 
gönnen's alle Menſchenfreunde! 


Wenn es irgend Jemand hinauszieht nach trüben 
Wolkentagen, ſo iſt es der Naturforſcher, der Geologe, 
Botaniker und Zoologe, wofern ſie nicht grämlich nur 
auf dem Katheder ſich wohl fühlen und ein Hohn ſind 
auf die freie Natur, deren Bürger ſie ſich nennen. Aber 
das Freie iſt den Meiſten ein nicht zu entbehrender Stu: 
dierraum. Darum „hinaus in's Freie!“ allein, mit 
Schülern oder gleichen Genoſſen, je nachdem! Draußen 
baut das Geſtein ſich auf, draußen leben die Blumen, 
draußen fliegt's und kriecht's und nagt's dem Zoologen 
und hebt ihn in den ſechſten und ſiebenten Himmel. 


Bei dem Dipterologen, dieſem Specialiſten der Zoo- 
logie, gilt dabei noch, daß das Spazierengehen ſich in 
Pauſen nothwendig in ein Spazierenſtehen verwandeln 
muß. Er möchte es, zumal wenn er alt oder krank, darin 
am beſten haben. Wie das zu verſtehen, ſoll das Fol— 
gende eben lehren! 

Ich erſuche darum, mit mir einmal ſpazierenſtehen 
zu bleiben, — wir wollen fagen: in einer offenen Wald- 
parthie, nothwendig in ſonniger Morgenſtunde. Ueber 
uns wölbt ein Baum ſeine prächtige Krone, unweit iſt 
ein Bach, der durch blumige Ufer rieſelt, und ringsherum 
blühen Doldenpflanzen in reichlicher Menge. So aber 
muß der Ort etwa fein. Iſt es nun ein Frühlings- 
tag zumal, ſo haben wir volle Gelegenheit, das beſondere 
Geſchlecht der Inſektenwelt, die Fliegen, wiſſenſchaftlich 
geſagt, die Dipteren, d. h. Zweiflügler, in aller nur 
wünſchenswerthen Menge und Beziehung kennen zu ler— 
nen. Dabei verleugnen wir Herz und Gemüth gegen 
die andere Umgebung nicht; es freut uns dabei die grüne 
Welt nicht minder, als den wohlgemuthen Wanderburſchen; 
wir fühlen uns wie die Liebenden in innigem Einklang 
mit unſern dipterologiſchen Freunden; wir vergeſſen alles 
Daheim wie der ſorgenbeladene Kaufmann. 

Surrendes, ſchwirrendes Leben der beflügelten Gäſte, 
denen unſer Augenmerk gilt, umgab uns auf unſerem 
Wege. Aber, manche Zudringlichen ausgenommen, kleine, 
dicke Anthompien vor Allem, die ſich auf Stock und Hut 


festen, hielten ſich die Einzelnen, wie die Schwärme in 
reſpektvoller Entfernung. Nun aber haben wir am Baum: 
ſtamme feſten Fuß gefaßt. Alles faſt iſt verſchwunden, 
zum mindeſten alle Blätter und Blumen umher ſind leer. 
Aber Geduld! Sie ſind nur verſcheucht durch unſere 
Tritte und unſere Bewegungen. Darum ſtill geſtanden! 
Es dauert nicht lange, ſo halten ſie die Lage für ſicher 


geworden. Sie kommen hervor aus ihren Verſtecken un— 
ter den Blättern, in Wipfeln, aus dem Innern der 
Sträucher. Sie ſchwirren und ſchweben und necken bald, 


als ob wir nicht vorhanden wären. Ein Baumſtamm, 
ein Block, ein Stein ſind wir ihnen; ſie ahnen nicht, 
daß wir Menſchen ſind, geſchweige denn wohlgeſchulte 
Dipterologen. Sie laſſen ihr Leben vor uns ſpielen. 
Ein Volk unter ſich ſind ſie, und ſie offenbaren ihre Sit— 
ten, ihr Verhalten zu einander, ihr Spielen, ihre Flug— 
weiſe, ihre Stupidität oder Genialität, kurz, das je nach 
ihrer Gattung und Art ſo tauſendfach variirende Fliegen— 
gebahren. 

Fliege iſt Fliege, was ſollen ſie uns! Als ob wir nicht 
wüßten, wie es eine Fliege treibt! Aber bewahre! Das 
mag von der Stubenfliege gelten, obgleich auch die nur 
Wenige kennen. Aber Colleginnen von ihnen, Indivi— 
duen anderer Art und Gattung, die in Wald und Aue 
ſich tummeln und durch ihre Abſonderlichkeiten thatſäch— 
lich auffallen, will ich in Kurzem vorführen, — ganz wie 
es vom erwähnten Baumſtamm und bunt und ſeltſam, 
drollig und haſtig vor den Augen ſchwebt und rennt und 
flitzt, — eine liliputaniſche Vogelwelt. 

Erſt einzeln, dann immer mehr kommt eine Fliege 
zum Vorſchein, deren Weiſe es iſt, unter den ſchattigen 
Baumkronen unermüdlich zu ſchweben, eine Familie oder 
ein Volk. Traulich halten ſie zuſammen und ſchweben 
luſtig hin und her. Bald fliegen ſie auseinander, bald 
treten ſie wieder nahe zuſammen. Die Luft iſt ihr Re— 
vier. Der Schwarm iſt wohl lange lautlos ſchwebend ge— 
blieben. Plötzlich flitzen ſie blitzſchnell durcheinander, in 
neckiſchem Spiel, ohne einander zu treffen. Wieder wird 
es ſtill. Einzelne flitzen von neuem hindurch, aber ſie 
werden nicht beachtet, bis mehrere den Stillſtand brechen. 
Nun gibt es neues Durcheinander, bei einzelnen glän— 
zenden Arten funkenblitzendes Gewühl in der Luft. So 
geht es fort und fort. Einzelne ſetzen ſich auf die Blät⸗ 
ter, um kurze Raſt zu halten, aber bald ſind ſie wieder 
zur Stelle im Chore. — Stundenlang können wir ihrem 
Spiele zuſchauen, bis ſich der Abend neigt. Aber auch 
ſchon, wenn ſich die Sonne einmal verbirgt, ziehen ſie 
ſich zurück, nur hier und da ſchwebt noch eine oder einige 
umher. Der Abend erſt macht ihrem Spiel völlig ein 
Ende. Nun kriechen fie unter Blätter, ſitzen auf Zwei: 
gen, auf der Erde und ſchlafen. — Die Flügel überein— 
ander gelegt, den Kopf geneigt, die Beine ſtraff, — träu— 
men ſie der Morgenſonne und damit neuem Spiel ent— 
gegen. 

Wir können es dabei mit verſchiedenen (1 bis 2 Li— 
nien langen) Arten zu thun haben, die ſolche Schwebweiſe 
lieben. Meiſt iſt es die glänzend blauſchwarze Ophyra 
leucostoma, die ohne alle Zeichnung iſt, mit glashellen 
Flügeln, die in der Ruhe übereinander liegen. Die Stirn 
iſt ſchwarz, über den Fühlern iſt ein weißer Punkt. Oder 
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es umſchwebt uns ein Schwarm andrer Art. Wir ſuchen 
ein Exemplar zu fangen. Der ganze Schwarm fährt aus— 
einander. Aber der Fang iſt uns geglückt. Es iſt eine 
dunkelgraue Fliege mit ſchwarzem Streif über dem Hin— 
terleib und ſchwarzen Querbinden, der Kopf iſt glänzend 
weiß, aber ſchwarz ſchillernd. Es iſt die Homalomıyia 
scularis oder armata, beide unverkennbar durch ballenar— 
tige Höcker an den Mittelſchienen der Männchen. 


Der Schwarm hat ſich beruhigt. Wir achten nun 
auf Fliegen von anderem Benehmen. Noch iſt zunachit 
nirgends eine zu ſehen, ſo reichlich ſie auch vorhanden 
ſind. Aber nur ſtilles Verhalten! Siehe, hier eine und 
dort eine fliegt herbei, große und kleine, von goldgrüner, 
ſchwarzer, brauner, gelber Farbe. Sie nehmen allgemach 
auf den Blättern Platz, ſpreitzen die Beine auseinander 
und ſetzen ſich wohlig dem Sonnenſcheine aus, daß ihre 
metallglänzenden Leiber grün und blau förmlich Strahlen 
ſchießen. Bald iſt Alles beſetzt. Einige Luſtigmacher 
fliegen kurz wieder auf und wollen die andern ſtören, daß 
auch dieſe auf Augenblicke den Platz verlaſſen. Aber es 
iſt ihr Platz. Auf daſſelbe Blatt kommt alsbald dieſelbe 
Fliege wieder. Wir brauchen es darum nicht zu bedauern, 
wenn eine ſeltene Art, ehe wir zum Fange kamen, da— 
von flog. Sie kommt nach einem kurzen Ausfluge wieder 
zu ihrer Stelle, — ihrem „Lieblingsplätzchen“. Nur ein 
ungeſchickter Schlag unſrer Hand oder unſeres Fangnetzes 
kann fie zu der gedankenhaften Folgerung bringen, daß 
es dort nicht mehr geheuer für ſie ſei. In der Nähe aber 
werden wir ſie doch in Kurzem wiederfinden. Sie tum— 
meln ſich nur, wie ich es bezeichnen möchte, wobei ſich 
die eine Art mit der andern neckt, aber nur Art mit Art. 
Oder ſie ſonnen, ſpreitzen, drehen, putzen ſich und ſitzen 
wohlig mit ſich ſelbſt beſchaftigt, theilnahmlos gegen Alles 
umher. 


Ewiges Einerlei, Fliege iſt Fliege! wird man ent— 
gegnen. Aber ſicherlich nicht! Man gebe einmal Acht, 
nur etwa auf die ſpecifiſch ſo ganz verſchiedene Flugweiſe, 
in der die verſchiedenen Arten ihren Platz verlaſſen und 
wieder nehmen. Wir ſehen ſie ankommen, aber die mei— 
ſten Arten in andrer Weiſe. In langgezogenen Bogen— 
linien fliegen die Muscinen umher. Haben ſie aber ein 
Ruheblatt im Auge, fo gebt es in ziemlich gerader Linie 
darauf los, aber meiſt nicht, wie ein Pfeil trifft, ſon— 
dern wenige Zoll vor der Aufſitzſtelle dreht ſich die Flug— 
linie in ſpiraler Windung, die bei der einen Art weitere, 
bei der andern kürzere Bogen hat, bei der andern faſt 
zum Zickzack wird. Bei andern bleibt die Richtung gerad— 
linig, aber der Flug verlangfamt ſich. Das Alles iſt 
nicht immer mathematiſch gleich, macht aber doch hier 
und da charakteriſtiſche Züge einer Art aus. Es hängt 
dies wohl zuſammen mit der plumpen oder ſchlanken Kör— 
perform, mit der Flinkheit und Geſchicklichkeit, auch mit 
der Größe der Haftläppchen, welche unter den Fußkrallen 
liegen, und durch welche die Füße leichter oder ſchwerer 
haften bleiben. — Noch charakteriſtiſcher iſt die Abflugs— 
weiſe, und der Dipterologe hat genau auf dieſelbe zu ach— 
ten; denn eine ſitzende Fliege, welche nach unten abfliegt, 
muß er von unten her mit dem Fangnetze treffen u. ſ. w., 
damit ſie ihm nicht entwiſche. 
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Guſtav Wallis. 
Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 
Don Karl Müller. 
7. Reiſe zum Amazonenſtrome. 


In mehrfacher Beziehung mußte die große Excurſion |; nerien entwickelt hatte, die ihn nothwendig mit Sehnſucht 
auf dem Pindaré für unſern Reiſenden von Bedeutung nach dem benachbarten Amazonenſtrome erfüllen mußten, 
ſein. Wenn er auch ſein letztes Ziel, Bacapultiu, nicht einem Strome, der ſchon durch ſeine gigantiſche Ausdeh— 
erreicht hatte, ſo war ihm doch das Glück überaus günſtig nung einen Vorgeſchmack von der Großartigkeit der Ama— 
geweſen, indem es ihn durch das Land der übelberüchtig— zonas-Natur gibt. Nun litt es ihn nicht mehr in Ma⸗ 
ten und gefürchteten Timbira's zweimal unverſehrt geführt, ranhao. Nicht lange, fo ſehen wir ihn mit dem Dampfer 


ihm Vertrauen auf Glück und Kraft eingeflößt und Sce— | nach Par aufbrechen, wo er nach zweitägiger Fahrt in 


Santa Maria de Belem, der Hauptftadt diefer Provinz, 
anlangt. . 

Sie liegt, von der Küſte 23 Leguas entfernt, inner: 
halb des großen Waſſernetzes, das durch die Vereinigung 
vieler Gewäſſer ſich bildet und gewöhnlich, obwohl fälſch— 
lich, der Parä-Fluß genannt wird. Andere meinen des— 
halb richtiger zu handeln, wenn ſie die Stadt — kurz— 
weg Parä genannt — an das rechte Ufer des Tocan— 
tins verlegen, der ſich (landeinwärts) in jenes große 
Becken ergießt, das man als die Bai von Guajara kennt. 
An dieſer liegt Para, flach und ungeſund, wie es die 
äußerſt verwickelten hydrographiſchen Verhältniſſe des Lan— 
des und ihre Großartigkeit ſchon im Voraus bedingen. 
Denn obfhon die Sonne zweimal im Jahre ihre Strah— 
len ſenkrecht auf das Land herabſenkt, ſo iſt doch dle 
durch das Waſſer gemilderte Temperatur erträglich warm 
und das ganze Jahr hindurch einem geringen Wechſel un— 
terworfen. Dagegen bewirkt der Regen die einzige Schwan— 
kung im Klima. Im November oder December begin— 
nend, hält er bis zum Juni an und tritt täglich 1 bis 
2 Mal ein. Die übrige Zeit des Jahres bildet den ſo— 
genannten Sommer. Dann erſt ändert ſich das Bild. 
Mit dem Zurücktreten der Hochfluthen gegen Ausgang des 
Winters ſtellen ſich viele intermittirende Fieber ein, die 
man, je nach ihrem Charakter oder ihrer Periodicität, 
Sefäo, Terciana und Quartana nennt. Keine Gegend 
Braſiliens, meint der Reiſende, dürfte ſo arg von dieſem 
Uebel heimgeſucht, keine aber auch durch ſo viele Flüſſe, 
Gräben und See'n ſo dazu disponirt ſein, wie die Pro— 
vinz Parä. Das Leiden iſt allgemein; kaum ein Haus, 
wohinein dieſer unheimliche Gaſt nicht eindränge, den 
man mit den verſchiedenſten Mitteln, am wenigſten aber 
mit Chinin bekämpft, wie man in Europa doch erwarten 
ſollte. Dies Fieber iſt es, das, wie keine andere Krankheit, 
Magen und Leber ſo ſtark angreift, daß augenblicklich die 
größte Schwächung des Körpers daraus hervorgeht, und 
eben deshalb ganz andere Mittel zu ſeiner Bekämpfung 
angewendet werden müſſen. An ſich ſelbſt iſt die Stadt 
reinlich und gut gebaut, von geraden und langen Stra— 
ßen vielfach durchſchnitten, von ſchattigen Allee'n umge: 
ben, welche in die freie Natur hinausführen. Ihre Ein— 
wohnerzahl ſchwankt zwiſchen 28 — 35,000, unter denen 
ſich verhältnißmäßig wenig Neger befinden. Um ſo größer iſt 
das Contingent, welches die civiliſirten Indianer verſchie— 
dener Stämme liefern; um ſo mehr, als durch ihre Ver— 
miſchung mit andern Nagen wieder die verſchiedenartigſten 
Sprößlinge entſtanden: Mameluco's aus Weißen und 
indianiſchen Frauen, Curiboca's aus Indianern und 
Negerinnen. Mulatten, Cafuſes (auch wohl Cara— 
fus, Bujama's oder Cabra's), Carafus atapuiado u. ſ. w. 
gingen aus Weißen und Negern hervor. Es iſt eine 
Farbenmiſchung, die kaum größer gedacht werden kann. 

So war die Stadt beſchaffen, in die der Reiſende 
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jetzt einzog, um von ihr aus ſeine kühnen Streifzüge 
nach allen Richtungen des Amazonas-Gebietes auszudeh— 
nen. Er konnte in der That keinen ergibigeren Boden 
für ſeine Forſchungen finden, und der Erfolg hat das ge— 
zeigt. Die Provinz Para liegt fo glücklich, fo fruchtbar, 
wie das geprieſene Indien. Sie iſt die Krone des bra— 
ſilianiſchen Kaiſerreichs, mit welcher dieſes gegen Norden 
hin ſich abſchließt, während es von dem franzofifchen 
Guiana fortgeſetzt, von dieſem durch den Oyapokſtrom 
getrennt wird. Geographiſch, klimatiſch und mercantillſch, 
dürfte kaum ein anderes Land der Erde ſo günſtig ſituirt 
ſein, wie dieſe große Provinz. Nachdem ſie auch im J. 
1853 um mehr als die Hälfte beſchnitten, d. h. in die 
Provinz Para und Rio Negro für den unteren und obe— 
ren Amazonas getheilt wurde, iſt ſie doch der Ausgangs— 
punkt für dieſen geblieben, welcher beide Provinzen in 
einer Länge von 680 OLeguas, in einer Breite von 200 
bis 280 OLeguas durchſtrömt. Aber welch ein Aus— 
gangspunkt! Man hat mit Recht den Amazonas den 
„Strom der tauſend Inſeln“ genannt. Denn aus einer 
weit größeren Zahl von Inſeln beſteht allein ſchon der 
Archipel, welcher die Fluthen des Strandes aufnimmt, 
um ſie dem Meere zu überliefern. Er erſtreckt ſich von 
Macapa an dem linken Ufer der Mündung bis Vigia und 
zur Camarca von Gurupa rechts der Bai von Gunjarä 
im Norden der Hauptſtadt, und begreift Inſeln in ſich, 
von denen manche gegen 20 — 50 OLeguas Flächenraum 
beſitzen. Alle aber werden von der mächtigen Inſel Ma— 
taj6 übertroffen, die bei einem Flächenraume von etwa 
900 O Leguas ſich als der äußerſte, gleichſam continen— 
tale Vorſprung, zwiſchen die Bai von Guajard und die 
eigentlichen Mündungen des Amazonas eindrängt, um in 
Folge deſſen eine außerordentliche Fruchtbarkeit zu erlan— 
gen. Ober- und unterhalb dieſer Inſel befinden ſich dem— 
nach die Ausgänge des Rieſenſtromes, die in ihrer Außer: 
ſten Entfernung etwa 80 Leguas umſpannen. 

Dieſe großartigen Waſſerverhältniſſe ebenſo, wie das 
ewiggleiche warme Klima, verbunden mit einem mächtigen 
Schwemmlande, können nicht anders als äußerſt frucht— 
bar wirken. Darum ziehen zunächſt die Culturen und 
Nuspflanzen den Blick des Reiſenden auf ſich. Allein 
ſchon bei der nächſten Umſchau trifft er auf Nichts, als 
auf Urnatur. Die Einführungen indiſcher Culturpflanzen, 
welche hier einſt ein zweites Indien ſchaffen ſollten, ſucht 
er vergebens. Verſchwunden ſind die Culturen der Mus— 
katnuß, des Zimmt, der Cardamomen, des Gewürzpfef— 
fers u. ſ. w. Jeder Verſuch, den Ackerbau zu heben, 
ſcheiterte an der Indolenz des Volkes und der Regierung. 
Was das Land wirklich liefert, ſind faſt nur freie Spen— 
den der Natur, aber als ſolche ganz geeignet, uns zu— 
nächſt in dem Gebiete ſelbſt zu orientiren. Da iſt vor 
Allem der Cacao. Dem Lande eigenthümlich, verlangt 
er eben nur Pflanzung und Pflege, um beſſere Früchte 


zu liefern; denn der Boden, ein feuchtes der Ueberfluthung 
jährlich einmal ausgeſetztes Schwemmland, iſt an den 
Ufern der Flüſſe und See'n wie für ihn geſchaffen. Kein 
Wunder, daß er hier alles Andere verdrängt, in unun— 
terbrochener Folge einen einzigen zuſammenhängenden 
Garten, einen ſogenannten Cacaoſal bildet, deſſen An— 
blick ebenſo angenehm, wie eigenthümlich iſt. Die niedri— 
gen, gleichhoch gewachſenen Bäumchen, wie fie von unten 
an ſich verzweigen, mit den großen Blättern den Boden 
ringsum ſchattig und kühl erhalten; dazwiſchen an den 
Stämmen wie hingeklebt die goldfarbigen, melonenartigen 
Früchte, die für den Gaumen ſo verfänglich geſchaffen 
find und auch wirklich in ihrem angenehm fäuerlichen, 
kühlenden Fruchtmarke zum Schlürfen einladen, — ſie 
erregen bald die Aufmerkſamkeit des Reiſenden. — Da iſt 
ferner die merkwürdige Guarana (Paullinia sorbilis); 
eine Sapindacee, deren Früchte den Cacao erſetzen, indem 
fie ein kühlendes, angenehmes und leicht erregendes Ge: 
tränk liefern, das man aus der „Guaranä-Paſte“ be— 
reitet. Auch ſie wirkt durch das volle ſaftige Grün ihrer 
Blätter als eine angenehme Erſcheinung des Landes, das 
ſie jedoch hartnäckig nur an der Grenze der Provinz, in 
dem Diſtricte Mauhes der Provinz Amazonas bewohnt. 
Jeder Weiterverpflanzung trogend, erlangt fie dafür uns 
ter allen Arten der Paullinien das üppigſte Wachsthum 
und verdrängt ihrerſeits wieder Kaffee und Cacao, um an 
ihre Stelle eine ganz neue, durch ihre großen, kuppelartig 
gewölbten Stauden ebenſo fremdartige wie ſchöne Vege— 
tation zu ſetzen. Im November reift ſie ihre ſchwarzen, 
zu Trauben gehäuften Beeren. Doch werden dieſe ſchon 
vor der Reife geſammelt, gewaſchen und zu einem Breie 
zermalmt, worauf man die teigartige Maſſe durchknetet 
und ſchließlich walzenförmige Paſten daraus darſtellt: 
Zwar ſteht ſie hoch im Preiſe ſelbſt an den Orten ihrer 
Zubereitung; dagegen reicht aber auch eine Paſte bei mä— 
ßigem Gebrauche auf 3 bis 4 Monate aus. Man reibt 
ſie zu dieſem Behufe einfach mit einer Feile ab, die hier 
zu Lande der Pirarucu-Fiſch in ſeinem knorpeligen und 
raſpelartigen Zungenbeine liefert, rührt das Pulver mit 
Waſſer und Zucker an, und die köſtliche Limonade iſt fer— 
tig. Schon in Matto Groſſo ſteigt der Preis auf das 
6 — 10 fache. Darum finden ſich aus feiner Hauptſtadt 
Cuyadä alljährlich bald nach der Ernte eine Menge Händ— 
ler ein, um die Paſte gegen andere Artikel einzutauſchen. 
Unſerem Reiſenden diente ihr beſchränktes Vorkommen 
als der ſicherſte Beweis für eine ganz eigenthümliche Na— 
tur ihrer Heimat; eine Ahnung, die ihn zu einer mü— 
hevollen und langweiligen Excurſion dahin veranlaßte, 
aber auch mit den ſchönſten Entdeckungen reichlich be— 
lohnte. — Da iſt drittens die Orleanſtaude (Bixa 
Orellana), der Urucu der Indianer, jenes ſeltſame Ge— 
wächs, das dem Färber und Maler die wichtige rothe Or— 
leanfarbe in ſeinen Früchten erzeugt. Ob ſie cultivirt oder 
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frei im Urwalde aufſproßt, immer iſt ihr Produkt gleich— 
gut. Schon der ſaftige, leicht abreibbare Ueberzug der 
Samen glänzt in einem Roth, das ſelbſt den Wilden 
von jeher anzog und ihn reizte, ſeinen Körper damit noch 
röͤther zu färben, als er an ſich ſchon iſt. Bei einer Ab: 
art mit fhön purpurrothen Kapſeln nehmen fogar Zweige 
und Stiele eine röthliche Färbung an; fo durchdrungen 
iſt die Pflanze von ihrem Eöftlichen Farbſtoffe. — 

Damit haben wir ſchon die Hauptelemente hieſiger 
Pflanzungen kennen gelernt; denn Mandiocca, Zuckerrohr 
Kaffee und Reis gehören auch dem übrigen Braſilien an. 
Was ſonſt das Land bietet, iſt in dem geheimnißvollen 
Urwalde aufzuſuchen. Vor Allem iſt es das Gummi 
elaſticum. Die Gummibäume (Siphonia elastica) find fo 
zahlreich durch das unermeßliche Gebiet von Para an auf: 
wärts bis zum oberen Amazonas verbreitet, daß es nur 
an Händen fehlt, um die ohnehin ſo bedeutende Ausfuhr 
um das Zehnfache erhöhen zu können. Die Ergibigkeit 
des Baumes, ſeine Fähigkeit, jahrelang ungeſchwächten 
Maßes ſich zu erhalten, endlich der hohe Preis ſeines 
Produktes ſtellen ihn an die Spitze aller einheimiſchen 
Nutzpflanzen und machen ihn zu einem Segen für die 
Provinz. In Braſilien heißt er übrigens „Seringueira“ 
oder der Spritzenbaum, weil das Gummi urſprünglich nur 
zu chirurgiſchen Spritzen in kugelartiger Form verwen— 
det wurde. Nicht ganz ſo ſegensreich wird er für dieje— 
nigen, die ſich mit der Gewinnung des Gummi beſchaͤf— 
tigen. Nur ein guter Körper erträgt es, einige Jahre 
lang ohne Gefährdung von Leben und Geſundheit in dem 
naſſen, meiſt überſchwemmten Lande auszuharren. Wäre 
nicht die Sucht nach dem großen Gewinn, den die Aus— 
beutung liefert, und welcher ſowohl Civiliſirte als auch 
Wilde zahlreich in den Urwald ſendet, nicht die Ausſicht, 
durch das Erworbene in der übrigen Zeit des Jahres im 
ſorgenfreien dolce far niente leben zu können: die mühe— 
vollen Reiſen würden dann wohl meiſt unterbleiben. So 
jedoch hat die Gummiſuchung etwas von dem Golddurſte 
der Goldgräber an ſich. Wie dieſer, führt jene den Men— 
ſchen in die wildeſten Einoden des untern Amazonas, des 
Tocantins und ſelbſt weiter hinauf zum Madeira und dem 
ſogenannten Trompetenfluſſe. Schon im Juli und Auguſt 
beginnen dieſe Wanderungen, weil die Ernte im Septem— 
ber ſtattfindet, da der Baum von October bis Februar 
in voller Saftfülle ſteht. Dann verlaßt der Gummiſucher 
Weib und Kind und fährt mit großem Boot und einigen 
Indianern, beladen mit ſeinem Hausrath, dem auch Hund 
und Hühner nicht fehlen dürfen, auf und davon, um 
nicht vor November oder December aus der Wildniß zu— 
rückzukehren. Selbſt Reiſen von 150 — 200 Leguas wer⸗ 
den nicht geſcheut, wenn man die Sache mit Ernſt und 
Mitteln betreiben will. Dann freilich ſchiebt ſich die 
Rückkehr bedeutend hinaus; aus 3 oder 4 Monaten Eon: 
nen ebenſo viele Jahre werden. Mitten in der finſtern 


Wildniß, die hierdurch aber weſentlich aufgefchloffen wor: 
den iſt, etablirt ſich nun ein ganz eigener Induſtriezweig 
auf das Daſein des vielverwendbaren Milchſaftes. Völlig 
weiß läuft derſelbe aus dem Schnitte der Bäume in die 
untergeſetzten Gefäße. Aber ſchon ſtehen Arbeiter bereit, 
ein ſchaufelartiges Inſtrument in ihn zu tauchen; an die— 
ſes hängt ſich eine Schicht an, die nun, zur beſſeren Con— 
ſervirung und Verdichtung unerläßlich, über Feuer etwas 
angeräuchert wird. So häuft ſich an der Schaufel Lage 
auf Lage bis zu der gewünſchten Dicke, worauf man die 
Maſſe auftrennt und ablöſt. Selbſtverſtändlich ſind auf 
ähnliche Weiſe alle Formen, — Schuhe, Flaſchen u. dgl., — 
leicht darzuſtellen und werden auch nicht ſelten mitten im 
Urwalde in roher Weiſe kunſtlos hergeſtellt, wenn es der 
Fabrikant nicht vorzieht, — denn auch dies kommt bei 
dem hohen Gewinne oft genug vor, — Ballen von Kopf— 
größe anzufertigen, die mit Sand und andern Stoffen 
vermiſcht ſind, um ſie ſchwerer im Gewichte zu machen. 
In dieſer Beziehung übt der Urwald mit ſeinem domar— 
tigen Weſen nichts weniger, als einen veredelnden Ein— 
fluß auf den gelddurſtigen Menſchen. Nur, wenn die 
Milch flüſſig exportirt wird, fällt aller Betrug fort, wo— 
für ſie aber auch einen dreimal höheren Preis hat. Wie 
der Reiſende bemerkt, gehört dazu ein eigener Proceß, 
der in Parc nur von einem einzigen Fabrikanten gekannt 
und betrieben wurde, wofür ihm die Regierung das Recht 
des Monopols verlieh. 

Die Gummi -Ernte iſt um fo wichtiger, als gleiche 
zeitig neben ihr derſelbe Capaiva-Balſam gewonnen wird, 
den wir ſchon in der Provinz Maranhäo eine fo große 
Rolle ſpielen ſahen. Leider gereicht dieſe nebenbei betrie— 
bene Induſtrie dem Baume zum Verderben. Ohne Rück— 
ſicht auf ſeine Erhaltung, zapft man ihn an und über— 
läßt ihn ſeinem Geſchick; nach wenigen Jahren, ohne eine 
zweite Ernte gegeben zu haben, gehört der Baum zu den 
Todten, während der Gummibaum üppig weiter vegetirt. 
— Auch die bekannten Parä-Nüſſe, ein beſonderer Aus— 
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fuhrartikel der Provinz, hier ſchlechtweg Caſtanhos be— 
nannt, ſind freie Spenden der Natur, die man in gro— 
ßen Maſſen nach Nordamerika und Europa, beſonders 
nach Rußland verſendet. Bekanntlich ſind ſie die Samen 
einer rieſigen Myrthenpflanze, der Juvia (Bertholletia 
excelsa), welche in einer pfundſchweren Kapſel etwa 20 
ſolcher dreiſeitiger Nüſſe ausbildet; eine Maſſe, die um 
ihrer Schwere willen zur Zeit der Reife für den unter 
dem Baume Wandelnden äußerſt gefährlich iſt und ſchon 
Manchen getödtet hat. Man preßt ein vorzügliches Del 
daraus, das aber trotz ſeines angenehmen Geſchmackes die 
Nuß ſchwer verdaulich macht. — Selbſt die Tonkabohne 
finden wir in der Provinz wieder, den Samen einer wall— 
nußähnlichen Frucht einer Hülſenpflanze in harter Stein— 
ſchale. Gleich dem Waldmeiſter, der ihr Arom (Cumarin) 
beſitzt und dieſes erſt beim Welken entwickelt, nimmt auch 
ſie ihren Wohlgeruch erſt beim Liegen an. — Schließlich 
bilden verſchiedene Harze und Oele, inländiſche Gewürz— 
nelken (Cravo do Maranhäo), Vanille, Tauari (ein Baum— 
baſt, der zum Verfertigen von Bogenſehnen und Kleidern 
von den Indianern benutzt wird), Tabak, Farbe- und 
Tiſchlerhölzer, Puhury (die gewürzigen Samenlappen einer 
Lorbeerpflanze) und Sarſa-parilha (unſere Saſſaparille) 
mehr oder weniger beträchtliche Ausfuhrartikel. 

Schon dieſe wenigen Andeutungen zeigen uns, wo— 
hin wir den Reiſenden begleiten. In der That ſollte der 
Amazonenſtrom mit ſeinen unendlichen Ausdehnungen in 
nördlicher und ſüdlicher Richtung das Hauptfeld ſeiner 
nunmehrigen Thätigkeit bilden. Keine Schwierigkeiten 
ſchrecken ihn zurück: nicht die tödtlichen Fieber, die ſchließ— 
lich auch ihn nicht verſchonen, der ihnen Jahre lang wider— 
ſtanden, nicht menſchenfreſſende Wilde, die den Urwald 
unſicher machen, nicht die grenzenloſen Entbehrungen und 
Mühen, denen er überall begegnet. Man verſteht eine 
ſo intenſive Leidenſchaft für dieſe tropiſche Pflanzenwelt 
erſt, wenn man mit dem Reiſenden ſelbſt einen tieferen 
Blick in ihren Charakter gethan hat. 


Geſchichte des ſpitzbergiſchen Walfiſch- und Nobbenfanges. 
Von Otto Ule. 
Dritter Artikel. 


Gerade zur Zeit, als der Rückzug der Walfiſche aus 
den Buchten und Baien Spitzbergens der Walfiſchjagd fo 
empfindliche Schläge verſetzte und eine Umgeſtaltung des 
ganzen Betriebes herbeiführte, entſchloß man ſich in Hol— 
land, das Monopol der „nordiſchen Compagnie“ aufzu⸗ 
heben. Die Folgen dieſer überaus weiſen Maßregel tra— 
ten ſehr bald hervor. Sie zeigten ſich zunächſt in einer 
Vermehrung der Schiffe. Während bis zum J. 1642, 
dem Jahre der Aufhebung des Monopols, die privilegirte 
Geſellſchaft nie mehr als 30 Schiffe im Sommer ausge- 


fandt hatte, ſehen wir von nun ab die holländiſche Malz 
fiſchflotte jährlich durchſchnittlich 140 Schiffe zählen. Aber 
noch wichtiger war die Verringerung der Koſten der Aus— 
rüſtung. Man beſchränkte die Zahl der Mannſchaften und 
den Umfang der Proviſionen auf das in Wirklichkeit er— 
forderliche, früher oft weit überſchrittene Maaß. Das 
Wichtigſte endlich war eine Maßregel, die damals wohl nur 
in Holland möglich war, wo ein ausgedehnter Handel, 
verbunden mit einer bedeutenden Induſtrie und einem an— 
geborenen haushälteriſchen Sinne, große Kapitallen in dem 


verſchiedenſten Kreiſen der Geſellſchaft aufgehauft hatte. 
Es war die Anwendung des Princips der Partnerſchaft 
auf den Walfiſchfang, das als Bodmerei bei Fiſchern und 
Schiffern ſchon in früheren Zeiten beſtanden hatte und ſich 
hier in einer Vertheilung des Gewinn- und Verluſt-Ri⸗ 
ſico's auf größere Kreiſe geltend machte. Krämer, Bäcker, 
Brauer, Segelmacher, Kupferſchmiede und andere Hand— 
werker, die mit der Ausrüſtung etwas zu thun hatten, 
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wurden auch bei den Erfolgen des Unternehmens bethei— 
ligt. Sie lieferten ihre Erzeugniſſe auf das gute Glück 
der Fiſcherei. Kehrten die Schiffe mit reicher Ladung an 
Speck und Barten zurück, ſo erhielten ſie wohl den dop— 
pelten Preis für die von ihnen gelieferten Vorräthe und 
Fabrikate. Fiel der Fang ſchlecht aus, ſo verloren ſie 
freilich auch ihre Zahlung ganz oder theilweis. 

Die Wirkung dieſer Verwandlung des Monopols 
in einen freien, wirthſchaftlich begründeten Gewerbebe— 
trieb war eine neue Blüthe des holländiſchen Walfiſch— 
fangs. Das einſame Smeerenburg erfüllte ſich trotz ſeiner 
verfallenden Häuſer mit neuem, regerem Leben; denn oft 
lagen bier zu gleicher Zeit 2 bis 300. Schiffe mit mehr 
als 12,000 Mann Beſatzung. Dieſe Blüthezeit währte 
etwa 130 Jahre bis in das letzte Drittel des vorigen 
Jahrhunderts hinein. Vom J. 1669 bis zum J. 1778, 
alſo in einem Zeitraume von 109 Jahren, von denen 


mindeſtens 6 Kriegsjahre waren, in denen nicht ein ein— 
ziges Schiff die heimatlichen Häfen verlaſſen konnte, gin— 
gen nicht weniger als 14,167 holländiſche Schiffe auf den 
ſpitzbergiſchen Walfiſchfang aus. Dieſe erlegten nicht we— 
niger als 57,590 Wale, und der reine Gewinn davon 
betrug 44,292,800 Gulden oder c. 25,300,000 Thlr. 
Mit dem Jahre 1770 begann der Walfiſchfang in 
den ſpitzbergiſchen Meeren abzunehmen. Von 1785 bis 


n Eiſe. 


1794 wurden nur noch etwa 60 Schiffe jährlich nach 
Spitzbergen und der Davisſtraße abgeſandt. Dieſe fingen 
zwar noch 2295 Wale, aber der Verluſt betrug doch jähr— 
lich ſchon 248,978 Gulden oder e. 142,273 Thlr. Die 
Napoleoniſchen Kriege vernichteten den Walfiſchfang vol— 
lends. Bis zum Frieden lief kein einziger Walfiſchfänger 
von einem holländiſchen Hafen aus, und auch die Prä— 
mie ven 4000 Gulden, welche die Regierung im J. 1814 
für jedes Schiff ausſetzte, und die noch um 1000 Gulden 
erhöht wurde, wenn das Schiff nichts erbeutete, hatte 
keinen andern Erfolg, als daß vom J. 1816 ab drei 
Jahre hindurch ein Schiff ausgerüſtet wurde. Der Wal— 
fiſchfang der Holländer kann damit als geſchloſſen ange— 
ſehen werden. Die blau-weiß - rothe Flagge, einſt die ges 
achtetſte und gefürchtetſte im ſpitzbergiſchen Meere, iſt 
jetzt dort faſt ganz verſchwunden. Zwei zum Theil mit 
norwegiſcher Mannſchaft und in norwegiſchen Häfen auf 


den Robbenfang ausgerüftete Fahrzeuge find es allein, die 
noch an den alten Glanz der holländiſchen Fiſcherei er— 
innern. 

Die Urſache dieſes ſchnellen Verfalles liegt allerdings 
zunächſt in der Erſchlaffung des nationalen Geiſtes des 
holländiſchen Volkes in Folge der franzöſiſchen Invaſion. 
Sie liegt aber auch zu einem weſentlichen Theile in der 
verringerten Ergibigkeit des Fiſchfangs in Folge der Ver— 
heerungen der einſt ſo reichen Jagdgründe. Ehe wir je— 
doch dieſe letztere Urſache näher erforſchen, wollen wir 
auch auf die Geſchichte des Fiſchfangs der andern dabei 
betheiligten Nationen einen Blick werfen. . 

Nächſt den Holländern waren wohl die Engländer 
die am meiſten berechtigten, eine Rolle in dem ſpitzber— 
giſchen Walfiſchfang zu ſpielen. Ihre Schiffe waren die 
erſten, die zur Jagd in den Gewäſſern Spitzbergens er— 
ſchienen; ſie hatten bei der Theilung im J. 1619 die 
beſten und zahlreichſten Häfen erhalten. Sie zählten auch 
die meiſten und älteſten Geſellſchaften zur Betreibung des 
Walfiſchfangs. Nichtsdeſtoweniger erlahmte der engliſche 
Walfiſchfang ſchon nach den erſten Jahren, und in der— 
ſelden Zeit, wo die holländiſchen und hanſeatiſchen Fiſcher— 
flotten 300 bis 400 Segel zählten, erſchien oft kein ein— 
ziges engliſches Schiff auf den ſpitzbergiſchen Fiſchgründen. 
Allerdings konnte der engliſchen Regierung die große Be— 
deutung nicht entgehen, welche die holländiſche Walfiſch— 
flotte für die holländiſche Kriegsmarine gewann, der ſie 
für den Fall des Krieges zur unbedingten Verfügung 
ſtand. Sie verſuchte darum, der damaligen Sitte ent— 
ſprechend, durch Vergünſtigungen aller Art den engliſchen 
Walfiſchfang zu heben. Eine Parlamentsacte befreite im 
J. 1672 die Produkte dieſer Fiſcherei von allen Einfuhr— 
zöllen, während ſie Thran und Fiſchbein auf fremden 
Schiffen mit enormen Zollſätzen belegte. Zugleich wurde 
den Walfiſchfahrern geſtattet, ihre Mannſchaften zur 
Hälfte aus Fremden zu rekrutiren, wofern nur das Schiff 
in England gebaut und der Capitän britiſcher Unterthan 
war. Durch ſolche Vergünſtigungen ermuthigt, bildete 
ſich im J. 1693 eine Actiengeſellſchaft in London, die 
allmälig das für jene Zeit bedeutende Kapital von 81,000 
Pfd. (5 ½ Mill. Thlr.) aufbrachte. Aber trotzdem dieſer 
Geſellſchaft ſogar die Annahme von zwei Dritteln fremder 
Schiffer für jedes auf den Walfiſchfang auslaufende Schiff 
freigegeben wurde, arbeitete ſie doch mit ſehr ſchlechtem 
Erfolge, ſo daß nach 10 Jahren bereits das große Kapi— 
tal erſchöpft war. Und das geſchah in denſelben 10 Jah— 
ren, in welchen die Holländer aus ihrem Walfiſchfange 
einen Reingewinn von faſt 5 Mill. Gulden zogen, und 
in einem einzigen Jahre 121 Schiffe ausſandten, welche 
1252 Wale erlegten. 

Der Grund zu dieſer auffallenden Erfolgloſigkeit des 
engliſchen Walfiſchfangs lag in der gänzlich verkehrten 
Art des Betriebes. Ein deutſcher Kaufmann, Heinrich 
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Eelking, der in Bremen längere Zeit den Walfiſchfang 
geleitet hatte und in Folge eines unglücklichen Bankerotts 
im J. 1719 nach England kam, machte die Engländer 
zuerſt auf die von ihnen, begangenen Fehler aufmerkſam. 
Die Hauptfehler waren wohl die, daß die engliſchen 
Schiffe meiſt von Leuten befehligt wurden, die nichts vom 
Fiſchfang verſtanden, und daß man der Mannſchaft feſte 
Löhne gab, ſtatt ſie mit ihrer Einnahme auf den Fang 
anzuweiſen. Die Folge davon war, daß die Mannſchaf— 
ten der engliſchen Schiffe oft, ſtatt Fiſche aufzuſuchen 
und zu verfolgen, ſich in Spitzbergen an's Land begaben, 
um Renthiere zu jagen, deren Felle und Geweihe für ſie 
eine Nebeneinnahme bildeten, und daß bei dem Ausſieden 
des Thrans und bei der Reinigung der Barten wenig 
Sorgfalt verwendet wurde, ſo daß natürlich die Erzeug— 
niſſe der engliſchen Fiſcherei ſtets ſchlecht im Preiſe ſtan— 
den. Daß in England die Schiffe nicht ebenſo billig ge— 
baut werden könaten wie in Holland, erklärte Eelking 
für ein Vorurtheil, da Holland faſt alle zum Schiffsbau 
erforderlichen Materialien, Planken, Balken, Maſten, 
Eiſen, Hanf, Theer und Proviſionen, erſt einführen 
müſſe, während England ſie theils im Mutterlande, theils 
in den Colonien im vollſten Maße beſitze. 

Die Mahnungen des umſichtigen deutſchen Kaufmanns, 
verbunden mit der Thatſache, daß in England damals 
nicht weniger als 250 Tonnen Fiſchbein, jede zum Wer— 
the von 400 Pfd. Sterl., jährlich eingeführt wurden, 
hatten den Erfolg, daß im J. 1724 wieder eine großar— 
tige Fiſchereigeſellſchaft, die den Namen der „Südſee-Com— 
pagnie“ annahm, zu Stande kam. Aber obwohl dieſe 
Geſellſchaft 12 große Schiffe für den Walfiſchfang aus— 
rüſtete, und obwohl für ſie die alten Privilegien noch dahin 
erweitert wurden, daß ſie auch auf die damals durch die 
Holländer eröffnete Fiſcherei in der Davisſtraße Anwen— 
dung finden und daß die Zollfreiheit auch für Speck, Felle 
und Zähne der Walroſſe und Robben gelten ſollte, ſo 
war auch ſie bereits nach acht Jahren zu Grunde gerich— 
tet. Die Haupturſache ihrer ſchweren Verluſte lag in der 
großen Zahl der Ausländer, die für enorme Sätze ge— 
heuert wurden, namentlich der Harpunirer, die feltfamer 
Weiſe ſämmtlich aus Sylt und Föhr ſtammten. Eine 
Bedeutung hat die Compagnie indeß dadurch erlangt, daß 
auf ihren Schiffen zuerſt die Schießharpune in Anwen— 
dung kam, d. h. eine Harpune, die nicht mehr mit der 
Hand geworfen, ſondern aus einer Kanone geſchoſſen 
wird. Es hielt anfangs ſchwer, den Widerſtand der am 
Alten hangenden Harpunirer zu überwinden; aber der Er— 
folg der erſten Anwendung der Walfiſchkanone im J. 1733 
war doch zu verlockend, da zwei Dritttheile der gefange— 
nen Fiſche durch ſie erlegt wurden. Die Frieſen haben 
ſich ſpäter über die Dienſte beklagt, die ſie damals den 
ſtolzen Briten in der Fiſcherei leiſteten, und ein Prediger 
auf Föhr hat im J. 1824 geſungen: 


„Grönlands eifiges Meer war uns, was Spanien Peru. 
Aber wir Thoren, wir lehrten den ſtolzen Briten das Fiſchen, 
Schickten Harpunen ihm auch und büßen jetzt Strafe der Einfalt.“ 


Aber die Thorheit und Einfalt war im Grunde doch 
nicht ſo ſchlimm; denn für die Bewohner von Sylt und 
Föhr waren jene Dienſtjahre eine goldene Zeit, da der 
Gewinn der frieſiſchen Fiſcher in jenen 8 Jahren nicht 
weniger als 80,000 Thaler betragen haben ſoll. Noch 
heute zu Tage begegnet man auf den frieſiſchen Inſeln in 
den „Kakebeens“, den Kinnbackenknochen der Wale, die 
als Umfriedigungen von Gärten dienen, ſichtbare Zeichen 
jener frieſiſchen Spitzbergenfahrten im Dienſte Englands 
und Hollands. 


Da der engliſchen Regierung um ihrer Kriegsflotte 
willen außerordentlich viel an der Erhaltung dieſes Fiſche— 
reibetriebes gelegen war, ſo verſuchte ſie nach Auflöſung 
der Südſeecompagnie ein neues Mittel zur Ermunterung 
deſſelben. Sie ſetzte im J. 1732 eine Prämie von 20 
Schilling (6% Thlr.) für jede Tonne eines auf den Mal: 
fiſchfang ausgehenden Schiffes von mehr als 200 Tonnen 
Gehalt aus, und verdoppelte ſogar, als der Erfolg aus— 
blieb, im J. 1749 dieſe Prämie. Nun regte ſich der Un— 
ternehmungsgeiſt in der That etwas, namentlich in Schott— 
land, ſo daß vom J. 1750 bis 1788 2879 Schiffe von 
britiſchen Häfen ausliefen, von denen der größte Theil in 
den ſpitzbergiſchen Gewäſſern den Walfiſchfang betrieb. 
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Einen großen Antheil an dieſem Aufſchwunge hatte die 
Mode. Die Reifröcke, welche die Damen jener Zeit tru— 
gen, bewirkten einen ungeheuren Verbrauch von Fiſch— 
bein, deſſen hohe Preiſe den Walfiſchfang beſonders ein— 
träglich machten. Wie ungeſund aber doch immer das 
engliſche Prämienſyſtem war, geht daraus hervor, daß, 
als man im J. 1777 den Verſuch machte, die Prämie 
von 40 auf 30 Schilling herabzuſetzen, die Zahl der auf 
den Walfiſchfang auslaufenden Schiffe fofort auf ein Vier— 
tel herabſank. Die Koſten, welche dieſes Syſtem der eng— 
liſchen Regierung verurſachte, ſind enorm. In den 20 
Jahren von 1750 bis 1769 betrug die Summe der ge— 
zahlten Prämien 613,261 Pfd. Sterl. 9 sh. 11 d., und 
die Geſammtſumme der Koſten bis zum J. 1824, wo die 
Prämien abgeſchafft wurden, ſchlägt man auf 2% Mill. 
Pfd. Sterl. oder 16% Mill. Thlr. an. 

Obgleich die Spitzbergenfahrten der Engländer durch die 
franzöſiſchen Kriege kaum beeinträchtigt wurden, ſo hören 
ſie doch, wie die der Holländer, und vorzugsweiſe wegen 
derſelben Urſache, der Verarmung der ſpitzbergiſchen Fiſch— 
gründe, in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts auf. 
Seit dem J. 1820 dürften nur noch wenig engliſche Wal— 
fiſchfahrer in die Gewäſſer Spitzbergens gekommen fein. 
Dafür hatte ſich der engliſche Walfiſchfang ſeit dem letz— 
ten Viertel des vorigen Jahrhunderts den damals überaus 
reichen, freilich jetzt auch bereits faſt verödeten Fiſchgrün— 
den der Baffinsbai zugewandt. 


Das kleinſte Waldgeflügel. 


Von 


Paul 


Kummer. 


Zweiter Artikel. 


Wir haben dem Spiele zugeſchaut und einige originelle 
Gewohnheiten der Muscinen beobachtet. Unſer Blick wird 
nun von dieſen der Geſtalt nach der Stubenfliege mehr oder 
weniger ähnlichen Thierchen abgelenkt durch die eigent— 
lichen Segler der Lüfte in der Fliegenwelt. Sie ſind 
meine Lieblinge unbeſtritten! Prachtarten, farbenherrlich, 
groß und dennoch raſch wie der Gedanke! Wer kennt ſie 
nicht, jene bienen- oder weſpenartigen Syrphusfliegen, — 
dieſe unſchuldigen Weſen, die nur der Unkundige als 
wirkliche Stachelträger fürchtet. Sie ſind der Stolz je— 
des Dipterologen. Und nun ihre wunderſame Flugweiſe! 
Sie ſaugten auf Doldenblüthen. Wir ſcheuchten ſie auf. 
Im Nu, wir können mit den Augen kaum folgen, durch— 
ſchneiden ſie die Luft, dann bleiben ſie rüttelnd ſtehen. 
Wieder geht es weiter in ſchnurgerader Linie, welche nur 
in ſcharfen Winkeln ruckweiſe wendet. Jetzt bleiben ſie 
rüttelnd über einer Blume wenige Augenblicke, und lang— 
ſam ſchwirrend laſſen ſie ſich darauf nieder. Scheu ſind die 
Thierchen, eine geringe Bewegung iſt meiſt ſchon genug, 
die Rüttlerin in die Luft zu blitzſchneller Flucht zu brin— 
gen. Manche ſeltene Art habe ich wohl zu Geſicht be— 
kommen und doch nicht gefangen. Nur ein raſcher Schlag 
mit dem Fangnetze bringt ſie in unſere Gewalt. Andere, 
wie die trivialen Eriſtaleen, können wir wiederum faſt 
mit dem Finger greifen. Es gibt auch wahrhaft zutrau— 
liche unter ihnen. Die Syritta pipiens, das ſtiftförmige 
Thierchen, welches alle Blumen bedeckt, iſt trotz ſeiner 
Flinkheit faſt zahm zu nennen. Ich pflücke eine Blume 
gern ab, auf der es ſitzt. Das Stiftchen weicht nicht; 
ich bin oft ſtundenlang, die Blume in der Hand, im 


Garten umhergegangen, — aber wie eine Magnetnadel 
ging es hinterdrein, meiſt nur einen Zoll von der Blume. 
Ich jagte es fort, und es kam wieder. Es entfernte ſich 
um mehrere Fuß, und wieder näherte es ſich ſchwebend und 
ſetzte ſich und ſog. Das Thierchen ſtößt, wenn man es 
an den Flügeln hat oder ſonſt wie feſthält, einen kläg— 
lich piependen Ton ununterbrochen aus. So flüchtig es 
im heißen Sonnenſchein iſt, ſo zahm und zuthunlich habe 
ich es anderntheils durchweg gefunden. 

Und dabei, wie ſchlicht und ekelhaft iſt die Herkunft 
der Syrphusfliegen! Moder und Miftjauche find die Brut— 
ſtätten der vielfach rattenſchwänzigen, ekelhaften Larven, 
und die Dungpfützen wimmeln oft von ihnen, aus denen 
dann die farbenſchöne Syrphide ſteigt und zart beſchwingt 
durch Gärten und Auen ſtreift. Andere haben im Lar— 
venzuſtande eine den Blattläuſen energiſch nachſtellende 
Blutegelform, die ſich birnförmig verpuppt. 

Von minder ſcheuem Weſen iſt eine zu Tauſenden 
und Abertauſenden in Schwärmen vereinigte kleine ſchwarze 
Fliege, die wir inzwiſchen wie ſchwarze Staubwolken über 
unſerem Bache und ſeiner Umgebung wogen und ſich 
durcheinanderwälzen ſehen. Staunend über ihre Menge 
beobachten wir ſie. Es iſt die „Tanzfliege“ (Hilara), 
deren ganzer Schwarm faſt rhythmiſch ſteigt und ſinkt, 
wobei die einzelne ganz aufgeht in dem Takte des Gan— 
zen. Es wird uns leicht, ſo viel wir wollen, zu fangen. 
Wir haben ſie in der Hand, — niedliche Thierchen von 
länglicher Geſtalt, mit ſchnabelförmigem Rüſſel, durch den 
ſie die Phyſiognomie etwa einer Schnepfe haben. Sie ge— 
hören denn in der That auch zu der großen Familie der 


darum ſ. g. „Schnepfenfliegen“ (Empiden), deren viele 
durch noch längere Rüſſel noch mehr dieſen Namen be— 
zeichnend machen. Wir finden auch aus der Zahl dieſer 
vielleicht einige auf unſrer Beobachtungsſtelle im Walde 
auf einem Blatte oder an den Wurzeln des alten Baum— 
ſtammes in phjloſophiſcher Ruhe ſitzen: graue, ſchwarze 
oder gelbbraune Arten. Von einer größeren, ſchiefer— 
grauen Art habe ich in der Morgenfrühe oft ganze Wald— 
zäune ſchläfrig bedeckt gefunden, grau und unbeweglich 
hockend, dem Waldzaune ſelber gleich. Nur einige Schne— 
pfenfliegenarten flankiren iſolirt umher, der Mehrzahl 
nach ſind es geſellige, hordenweiſe lebende Thierchen; die 
geſelligſten und luſtigſten unter ihnen ſind aber unſere 
beobachteten Tanzfliegen. Abgeſehen von denen, die über 
Waldbächen ihr monotones Spiel treiben, fo nahe an der 
Oberfläche, daß ſie dieſelbe faſt berühren, während die 
Weibchen meiſt in der Nähe auf Blättern ſitzen, habe ich 
eine andere Art, ſchwarz mit ſchaufelförmig verbreiterten 
Metatarſen der Vorderbeine des Männchens, über Wald— 
wegen in ſo maſſenhaften Schwärmen geſehen, daß ſie in 
der That die Ausſicht hinderten. Und doch ſind ſie etwa 
nur eine Linie lang und ſchmächtig, ſo daß der Laie ſie 
einzeln gar nicht beachten würde. — Woher aber ſtam— 
men und wofür wirken ſie nun? Die mulmige Walderde 
brütet ihre Larven aus, wo ein gewöhnliches Menſchen— 
kind nichts vermuthet, aber der Dipterologe ſie fin— 
det und verſuchshalber mit ſich nimmt, um ſie auskom— 
men zu laſſen und ſeiner Sache gewiß zu werden. Der— 
ſelbe Waldboden nimmt nachher die Fliegen nach kurzem 
Spiel in Sonnenſchein und Waldluft als Leichen wieder 
auf, oder der Waldbach führt ſie fort. Das iſt das 
Leben und die Lebensweiſe dieſer dunklen Thierchen, deren 
Arten von den Syſtematikern oft nur durch den Bau der 
Füße, die Striemen des Rückenſchildes und die Trübung 
der Flügel unterſchieden werden. Aber ſie ſelber kennen 
ſich genau, denn nur Gleich und Gleich geſellt ſich tan— 
zend zuſammen. 

Mit dem Allen iſt nun ſelbſtverſtändlich unſer Beob— 
achtungsfeld noch lange nicht erſchöpft. Aus dem verrot— 
teten Waldlaube ſteigen vom Boden her ſchlankleibige, 
bochbeinige, metallgrüne „Dolichopiden“ auf, ſetzen ſich 
auf die Blätter und ſpreitzen die Beine. Ueber den Dolden— 
blumen wimmelt es von kugligen orangenen Gymnoſomen 
mit langen Fühlern und kurzen Glasflügeln. Daneben ſchwir— 
ren zahlloſe gelbe und grauröckige „Anthomyien“, maigrüne 
„Stratiomyden“, kupferrothe und azurblaue, langleibige 
„Sarginen“. Als König über ihnen Allen läßt ſich der 
„Trauerſchweber“ nach raſchem Zickzackfluge mit ausge— 
breiteten, halbgeſchwärzten Flügeln langſam auf die Blü- 
then nieder. Er ſchwebt lautlos im Zickzack wieder da— 
von, läßt ſich leiſe zu Erde und ſonnt feinen ſammet— 
ſchwarzen Körper. Es iſt eine dunkle, majeſtätiſche Fliege, 
etwas größer; als die Stubenfliege; die Flügel find nur an der 
Wurzel glashell, ſonſt braunſchwarz. Ihr Flug iſt bald 
ein Schweben, bald ein blitzſchnelles Flitzen in ewigem 
Zickzack, meiſt aber liebt ſie die langſam ſchwebende Würde. 
Plotzlich, als ein jäher Blitz, ſauſen ſummend durch ihre 
Fluglinie wollige, dicke „Bombyliden “, ſetzen ſich kaum 
auf die Blüthe, ſondern ſaugen rüttelnd und ſchwebend 
mit ihrem Rüſſel, der ſo lang als ihr anſehnlicher Kör— 
per iſt. Schnell find fie wieder unſern Blicken entſchwun— 
den. — Inzwiſchen fliegt an unſerm Baumſtamm manche 
Fliege ab und zu, hochbeinige, gelbgraue, „Dexinen“ 
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mit nadelförmigem, abſtehendem Rüſſel und die nirgends 
fehlenden violettbraunen, weiß und ſchwarz ſchillernden 
„Sarkophagen“ und metallfarbigen „Aasfliegen.“ 

Das Alles zieht im Laufe von noch keiner Stunde 
an paſſender Waldſtelle vor unſern Blicken weiter — eine 
mikrokosmiſche Vogelwelt, wie aus den farbenglühen— 
den lebensvollen Tropen. Der Tag würde ſich neigen, 
würden wir weiter eingehen in das Detail, in den end— 
loſen Reichthum der Arten, — ja wollte ich nur von 
einer einzelnen die ganze Lebensweiſe, wie ich ſie beobach— 
tet habe, angeben. Dazu gehört eben ein Studium und 
— die eigene Anſchauung. Aber Freude kann ein Jeder 
genug daran haben, und um ſo mehr, je mehr er ſelber 
beobachtet und mit ſinnigem Geiſte das Leben der Thiere 
zu verſtehen ſucht. 

Darum: „Hinaus in's Freie! Es geht ja gar 
nicht über Land und Meer für den, der die fröhliche 
lebendige Thierwelt ſchon durch die Fliegen vertreten ſieht. 
Ihre ganze aparte Welt im Freien bietet uns ein ſonni— 
ger Platz im Walde, eine Uferſtelle, wo wir dabei aus— 
ruhen können, ja ſchon ein einziger Strauch im Garten. 
Noch mehr, wir brauchen nur an's Fenſter zu treten und 
ſind mitten unter den Weſen, die im Sonnenſchein das 
Leben preiſen, und deren Anblick und Studium unſer Ge— 
müth über die Alltagswelt hinaus erhebt, uns die Freude 
an der ewig reichen Natur gewährt. 

Wenn wir aber das kennen, was die Heimat, die 
norddeutſche Ebene bietet, dann hat eine Reiſe in's Ge— 
birge, in das Hochland doppelten Reiz. Neue Arten 
ſchweben da umher, auf der Alm, wo das Vieh weidet, 
und wo die Alpenblumen blühen. Wir können da wie— 
derum ausruhen an der anmuthigſten Stelle, die wir ge— 
funden, und brauchen nicht ewig zu wandern. Ja beim 
Wandern klagen wir bald, daß wir nichts finden, denn 
vor unſerm Nahen fliehen die Dipteren verſcheucht. Oft 
iſt es ein einziger Strauch, eine einzige Doldenblume, 
ein Bachesrand, der alle Seltenheiten der Gegend um uns 
verſammelt. Ein Tag Raſt dabei iſt dann nicht zu viel 
und lohnt mehr, als hätten wir ſuchend viele Meilen 
zurückgelegt. 

Wir kehren zurück vom Hochgebirge zum heimiſchen 
Heerde und erzählen dem dipterologiſchen Freunde von den 
ſeltenen Arten, die wir geſehen und gefangen. Aber, auf 
mein Wort, wir reden davon mit nicht minderer Be— 
geiſterung, als der leidenſchaftliche Jäger des Hochwal— 
des, der ſich rühmt, daß er die Gemſe auf dem Grat der 
Felſen geſehen, auf die er vielleicht nicht einmal zum 
Schuſſe kam. 

Gewiß, die Dipterologie iſt ein herrliches Studium, be— 
ſonders für Alte, die nicht mehr wandern, aber doch an's Fen— 
ſter treten und an einem Baume in Wald oder Garten noch 
ausruhen können; für Beamte, die keine Reiſe nach Bra— 
ſilien, aber doch bis zum nächſten Walde und zum nahen 
Gebirge noch zu unternehmen vermögen; für Dilettanten, die 
nicht die ganze Naturwiſſenſchaft zu beherrſchen im Stande 
find, aber doch eine einzelne Disciplin derſelben kultivi— 
ren möchten; für reiche Leute, die nicht wiſſen, was ſie vor— 
nehmen ſollen, aber doch ſich eine intereſſant unterhal— 
tende Beſchäftigung wünſchen. 

Fliegen fangen, weil ſie uns quälen und ſtören, und 
Fliegen fangen, um eine originelle Partie des Naturlebens 
an ihnen kennen zu lernen, das iſt eben ein Leidlicher 
Unterſchied. 
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Ueber die Entſtehung der Geſteinsarten und ihre gegenſeitigen Ver— 


Geſchichte des ſpitzbergiſchen Walfiſch- und Nobbenfanges. 


Von Otto 


Ule. 


Vierter Artikel. 


Daß die Franzoſen und Spanier keine hervorragende 
Rolle in der Geſchichte des ſpitzbergiſchen Walfiſchfangs 
geſpielt haben, iſt bereits erwähnt. Aber auch die Dänen 
haben trotz der Anmaßung, mit welcher ſie in der erſten 
Zeit auftraten, als ſie den Beſitz Spitzbergens als zur 
Krone Norwegen gehörig beanſpruchten und von den eng— 
liſchen Schiffen Tribut forderten, keineswegs eine dieſem 
Anfange entſprechende Rührigkeit entfaltet. Die von dem 
Könige geſtiftete Compagnie ſchickte nur einige Jahre hin— 
durch zwei Schiffe auf den Walfiſchfang aus, und als ſie 
ſpäter noch einmal zum Leben erwachte und der König 
ihre Schiffe ſogar durch Kriegsſchiffe begleiten ließ, ſcheint 
es ihr doch weniger um den Fang von Walfiſchen, als 
um ein abenteuerliches Suchen nach Gold und Silber zu 


thun geweſen zu ſein. Nur um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts erhob ſich die däniſche Fiſcherei zu einiger 
Bedeutung, als eine Verordnung vom J. 1751 großen 
Gewinn in Ausſicht ſtellte. Etwa 90 Schiffe beſchäftig— 
ten ſich damals mit dem Walfiſchfange, und ſie erbeute 
ten 344 Wale. Aber auch dieſe Anſtrengung währte nur 
kurze Zeit, und es bedurfte außerordentlicher künſtlicher 
Anregungsmittel, um die dänifche Fiſcherei zu einiger 
Blüthe zu erheben. Dieſe ſchreibt ſich in der That erſt 
aus dem J. 1785 her, wo die däniſche Regierung eine 
Prämie von 50 Reichsthalern für jede Tonne ausſetzte 
und ſogar ausländiſchen auf den Walfiſchfang ausgeſand— 
ten Schiffen volle Zollfreiheit gewährte. Noch im J. 1803 
beſuchten in Folge dieſer künſtlichen Belebung nicht we— 


niger als 35 däniſche Schiffe die ſpitzbergiſchen Walfiſch— 
gründe. 

Der bedeutendſte Antheil an dem ſpitzbergiſchen Fiſch— 
fange gebührt aber nächſt den Holländern unzweifelhaft 
den deutſchen Nordſeeſtädten. Die Hamburger, welche bei 
der Theilung der ſpitzbergiſchen Häfen die nach ihnen be— 
nannte Bucht an den „Sieben Eisbergen“ im Süden der 
Magdalenenbai erhalten hatten, betrieben namentlich in 
dem Zeitraum von 1670 bis 1710 den Walfiſchfang in 
großem Umfange. In dieſem Zeitraume von 40 Jahren 
ſchickten ſie nicht weniger als 2289 Schiffe nach Spitzber— 
gen aus, und dieſe fingen 9976 Wale. Obgleich ſie frei— 
lich doppelt ſo viel Schiffe als die Holländer im Eiſe ver— 
loren, fo dürfte doch bei der billigeren Herſtellung ihrer 
Schiffe ihr Gewinn ziemlich dem der Holländer gleich ge— 
weſen ſein und mehr als 4 Mill. Thlr. betragen haben. 
Dieſe Zeit des Hamburger Walfiſchfangs hat für die Wiſ— 
ſenſchaft noch ein beſonderes Intereſſe durch den im J. 
1675 erſchienenen klaſſiſchen Reiſebericht des bereits ge— 
nannten Schiffschirurgen Friedrich Martens, der eine 
der älteſten und neben dem Werke des berühmten eng: 
liſchen Walfiſchfängers Scores by zugleich der beiten 
Quellen für unſere Kenntniß der arktiſchen Natur bildet. 
Auch durch das ganze 18. Jahrhundert hindurch haben die 
Hamburger den ſpitzbergiſchen Walfiſchfang ohne erhebliche 
Unterbrechungen, betrieben und noch in den Jahren 1787 
bis 1791 hatten ſie durchſchnittlich 30 Schiffe in jenen 
Meeren. Die franzöſiſchen Kriege thaten freilich auch ihrem 
Fiſchfange Abbruch; aber noch im J. 1802 erſchienen 
15 hamburgiſche Schiffe bei Spitzbergen. Neben Ham— 
burg betheiligten ſich auch Altona, Glückſtadt, Bremen 
und einige Städte an der unteren Weſer mit großem Er— 
folge an der ſpitzbergiſchen Fiſcherei. Von Bremen allein 
liefen im J. 1697 12, im J. 1721 ſogar 24 Schiffe und 
durch das ganze 18. Jahrh. durchſchnittlich 7 Schiffe im 
Jahr auf den Walfiſchfang aus, und von allen deutſchen 
Häfen zuſammen erſchienen noch im J. 1817 30, im 
folgenden ſogar 40 Schiffe bei Spitzbergen. Uebrigens 
ſcheinen die deutſchen Walfiſchfänger ſchon damals nicht, 
wie die andrer Nationen, es verſchmäht zu haben, auch 
Seehunde zu jagen, und darin dürfte weſentlich ein Grund 
für die reicheren Erträge ihres Fiſchfangs zu ſuchen ſein. 

Wir dürfen die Geſchichte Spitzbergens und ſeines 
Walfiſchfangs nicht ſchließen, ohne noch der eigenthüm— 
lichen und abenteuerlichen Rolle gedacht zu haben, welche 
die Ruſſen in ihr ſpielten. Allerdings iſt wenig Genaues 
über die ruſſiſchen Spitzbergenfahrten bekannt geworden. 
Daß ſie aber ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts ziemlich lebhaft betrieben wurden, geht aus der in— 
tereſſanten arktiſchen Robinſonade hervor, die von Pro— 
feſſor Le Roi in Petersburg im J. 1766 veröffentlicht 
wurde und aus den perſönlichen Ausſagen der Betheilig— 
ten geſchöpft war. Es iſt die Erzählung von vier ruſ— 
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ſiſchen Matroſen, welche 6 arktiſche Winter auf einer 
der Inſeln an der Südoſtküſte von Stans-Vorland zu— 
brachten. Sie waren keine Neulinge im Kampfe mit der 
arktiſchen Natur und hatten früher ſchon einige Winter 
auf der Weſtküſte Spitzbergens verlebt. Als daher im 
J. 1743 ihr Schiff vom Eiſe eingeſchloſſen und bald dar— 
auf ganz zertrümmert wurde, gingen ſie an das Land, 
um eine vor einigen Jahren dort errichtete Hütte aufzu— 
ſuchen. Von Allem entblößt, nicht bloß von Nahrungs— 
mitteln, ſondern auch von Waffen und Werkzeugen, ver— 
fertigten fie aus einem Stück gefundenen Eiſens ein paar 
Lanzen und tödteten damit einen Eisbären. Aus den— 
Sehnen dieſes Eisbären machten fie Bogenſtränge, aus— 
der Wurzel eines Treibholzſtammes einen Bogen und aus— 
einem zweiten Stück Eiſen Pfeilſpitzen, und mit dieſen 
Waffen erlegten ſie eine Menge von Renthieren und Füch— 
ſen und zehn Bären. Ein einziger von ihnen erlag dem 
Scorbut; die andern drei blieben namentlich in Folge der 
faſt beſtändigen Arbeit in freier Luft geſund und gelang— 
ten im J. 1749 glücklich nach Archangel zurück. 

Von der Thätigkeit der Ruſſen auf Spitzbergen wäh— 
rend des vorigen Jahrhunderts und mindeſtens der erſten 
3 oder 4 Decennien des gegenwärtigen zeugen noch die 
zahlreichen, theils wohlerhaltenen, theils verfallenen 
„Ruſſenhütten“, deren man an jedem größeren Fjord 
zwei oder drei findet. Die Ruſſen haben nämlich etwas 
von dem wirklich ausgeführt, was die Holländer und Eng— 
länder im 17. Jahrhundert beabſichtigten. Wenn ihre 
Einrichtungen auch nicht geradezu Colonien genannt zu 
werden verdienen, ſo gewährten ſie ihnen doch die Mög— 
lichkeit, die Jagd auf Spitzbergen während des ganzen 
Jahres auszuüben, und wie es ſcheint, ſind es die Win— 
termonate vorzugsweiſe geweſen, die ſie benutzten, um 
Walroſſe, Seehunde, Weißwale, Bären und Füchſe zu 
jagen. Wenlgſtens liefen die ruſſiſchen Schiffe bisweilen 
erſt im Auguſt von Archangel aus und kehrten dann im 
April dahin zurück. Für den Winteraufenthalt waren 
Hauptſtationen errichtet, und in deren Nähe befanden ſich 
in der Regel mehrere kleinere Hütten, die den Leuten 
während der Ausübung der Jagd zum Schutz dienten. 
Einer dieſer Stationen, die in der Nähe des alten „Smee— 
renburg“ lag, ſtattete im J. 1780 ein engliſches Schiff 
einen Beſuch ab, deſſen Feldſcheer John Bacſtrom uns 
eine intereſſante Schilderung deſſelben hinterlaſſen hat. 

Die Hütte beſtand aus zwei großen Stuben, von 
denen jede etwa 30 Fuß im Quadrat hielt, aber ſo nied— 
rig war, daß man mit der Pelzmütze an die Decke ſtieß. 
Mitten in der einen Stube befand ſich ein runder Ofen 
zum Kochen und Backen, wie zum Heizen. Das Brenn— 
material beſtand aus dem dort ſehr häufigen Treibholz, 
von dem ganze Stämme in den rieſigen Ofen wanderten. 
Ein Schornſtein führte den Rauch durch das Dach. Man 
konnte aber durch ein Nebenrohr den Rauch in den zwei— 


ten Raum bineinlaffen, um Renthierfleiſch, Zungen und 
Bärenſchinken zu räuchern. Um drei Seiten des erſteren 
Raumes lief eine 3 Fuß breite, mit Bärenfellen bedeckte 
Bank, welche zum Schlafen diente. Die Bettdecke des 
Capitäns beſtand aus zuſammengenähten weißen Fuchs— 
fellen, ebenſo die des Feldſcheers, die der Andern aus 
Schaffellen. Die Wände waren gehobelt, die Decke aus 
geſchnittenen Brettern zuſammengeſetzt. Zur Erleuchtung 
des Raumes dienten ein paar Glasfenſter von etwa zwei 
Fuß im Quadrat. Das ganze Gebäude mochte etwa 60 
Fuß lang und 34 Fuß breit ſein und war aus großen, 
vierkantig behauenen, etwa 12 Zoll dicken Balken errich— 
tet, deren Zwiſchenräume mit Moos verſtopft und die 
außen mit Pech oder Theer beſtrichen waren, ſo daß die 
Luft nicht eindringen konnte. Das Dach beſtand ebenfalls 
aus Balken, die auf den Wänden des Hauſes ruhten. 
So ungefähr ſahen auch die Häuſer in Rußland, nament— 
lich bei Archangel, damals aus. 

Nach den Mittheilungen, die der Feldſcheer der Ruſ— 
ſen, ein Deutſcher, und zwar ein geborener Berliner, Na— 
mens Dietrich Pochenthal, dem engliſchen Bericht— 
erſtatter machte, war dieſe ruſſiſche Colonie von einigen 
Kaufleuten in Archangel gegründet worden, die alljährlich 
ein Schiff von ungefähr 100 Tonnen ausrüſteten. Dies 
Schiff führte die neue Beſatzung der Colonie hinüber, 
Führer, Capitän, Steuermann, Feldſcheer, Zimmermann, 
Koch und etwa 15 Mann, alle mit Musketen, Pulver 
und großen Meſſern, wie mit Geräthſchaften zum Fange 
von Walfiſchen, Walroſſen, Renthieren, Bären und Füch— 
ſen verſehen. Außerdem führte es den nöthigen Proviant 
von Mehl, Branntwein, Kleidern, Schneeſchuhen, Bret— 
tern, Zimmermannsgeräthen u. ſ. w. Jedes Jahr lief es 
im Monat Mai von Archangel aus und traf im Juni 
oder Juli bei Smeerenburg ein, um die neue Colonie 
an's Land zu ſetzen. Hier blieb es zwei bis drei Wochen 
im Hafen, um ſeine Schäden auszubeſſern, und führte 
dann die alte Colonie mit ihrer Ausbeute an Fellen von 
weißen Füchſen und Bären, Eiderdaunen, Walroßzähnen 
und geräucherten Renthierzungen nach Archangel zurück. 
Statt eines feſten Lohnes erhielten die Coloniſten einen 


Antheil an dem Gewinn, und zwar der Führer 50, der 
Capitän und Feldſcheer 30, der Zimmermann, Steuer— 
mann und Koch jeder 10, die übrigen Leute jeder 1 pro 
mille des heimgebrachten Werthes. Dieſe Antheile betru— 
gen damals für jeden von der Schiffsmannſchaft 50 bis 
60 Rubel, genug um davon ein ganzes Jahr lang in 
Archangel bequem leben zu können. 

Spuren ſolcher Ruſſenhäuſer, wie ſie eben beſchrie— 
ben wurden, findet man noch überall an den ſpitzbergi— 
ſchen Küſten; fo auf der Südſpitze von Prinz- Charles: 
Vorland, im Bellſund, im Eisfjord, in der Croßbak, der 
Hamburger Bai, auf dem Feſtlande gegenüber der Am— 
ſterdaminſel, in den Baien der Nordküſte, der Redbai, 
Wijde- und Moſſelbai. Selbſt auf dem Nordoſtlande 
ſtößt man auf ihre Trümmer. Eine Hauptſtation beſtand 
auf Stans-Vorland am Eingange des Storfjordes und 
wurde wahrſcheinlich noch bis zum J. 1825 benutzt. Eine 
andere war am Südcap, wo im J. 1818 zwei ruſſiſche 
Fahrzeuge überwinterten und einen reichen Fang von 
1200 Walroſſen nnd faſt ebenſo vielen Weißwalen nebſt 
Füchſen, Bären und Seehunden erbeuteten. Neben einer 
verfallenen Hütte um Hornſund fand man im J. 1820 
die halbverzehrten Leichen von 13 Männern, — neben 
den zahlreichen Gräbern an andern Stationen ein deut— 
licher Beweis, daß auch die Ruſſen nicht immer den tücki— 
ſchen Winter Spitzbergens ſiegreich bekämpften. Im Green 
Harbour am Eingange des Eisfiords ſtand dagegen noch 
im J. 1837 ein Haus, in welchem der tapferſte der ruſ— 
ſiſchen Jäger, Staraſtſchin, nach Angabe des engli— 
ſchen Generalconſuls Crove, 39 Winter, davon 15 
hintereinander, durchlebte, und in deſſen Nähe er auch 
im Jahre 1820 begraben wurde. 

Seit mehr als 20 Jahren haben auch die ruſſiſchen 
Spitzbergenfahrten aufgehört, und ſchon in den zwanziger 
Jahren war es faſt nur noch das reiche Kloſter Solo: 
wetskoi am Weißen Meere, das einige Schiffe aus— 
ſandte. Die Haupturſache dieſer auffallenden Vereinſamung 
der ſpitzbergiſchen Jagdgründe in unſrer Zelt — die maß: 
und planlofe Verwüſtung der Jagdthiere ſelbſt — wollen 
wir im letzten Artikel näher unterſuchen. 


0 Die Nadelholzer des Alpenwaldes. 
Von ©. Dahlke. 
2. Kiefer und Lärche. 
Erſter Artikel. 


In den reichgegliederten Gruppen der ſchönen ſüdtiro⸗ 
ler Alpen, welche nach ihrer Erhebung in Voralpen, die 
bis zur Grenze des Baumwuchſes reichen, in Mittelalpen, 
welche die duftigen Alpenmatten umfaſſen, und in die 
nackten, von Flechten und ſpärlichem Pflanzenwuchs oder 
Schnee- und Eisfeldern überzogenen Hochalpen unterſchie— 
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den werden, bildet der große Porphyrkeſſel von Bozen ein 
für ſich abgeſchloſſenes Gebiet, das von der farner Scharte 
im Norden bis zu dem Schwarzhorn und Zangen am Ufer 
des Aviſio, von der Raſchötz-Alpe im Oſten bis zu den 
Laugenſpitzen am Ultenthale reicht. In dieſem Becken ge— 
hört der maſſige, von Etſch und Eiſack, dem Eggen- und 


Cembrathal umrahmte, vorherrſchend bewaldete Porphyr— 
ſtock den Voralpen an, indem nur wenige Gipfel des 
Südrandes ſich über die umfangreichen, ſchwarzen Wälder 
in die Region der Alpenmatten erheben. 

Die reiche Vegetation der Thalſohle wird durch Fei— 
gen- und Mandelbäume, Myrten und Granaten, Oel— 
baum, Loebeer, Pinie und Cypreſſe, vor Allem aber durch 
die edle Rebe beſtimmt, welche hier in üppiger Fülle 
gedeiht und am ſchattigen Nordabhang des Gebirges 
noch in 1800 Fuß Meereshöhe treffliche Trauben reift. 
Während der Spiegel des Eiſack bei Bozen vielleicht 800 
Fuß über dem adriatiſchen Meere liegt, ſteigen die Wäl— 
der an den Bergen 6000 Fuß hoch empor und ſpiegeln in 
mannigfachen Abſtufungen den Einfluß der Bodenbeſchaf— 
fenheit, der Lage und des Klima's wieder. Mit zuneh— 
mender Höhe vermindern ſich die Baumarten, welche den 
Wald zuſammenſetzen, und die Sträucher des Unterholzes, 
weil ihre Entwickelung von den Wandlungen der Witte— 
rung und der Abnahme der Wärme bedingt wird. Ueber die 
Region des Laubholzes ſteigt der Nadelwald bis zur Baum— 
empor, über dem Gürtel des zwergartigen, hier 
und da mit der grünen Erle (Alnus viridis) gemiſchten 
Krummholzes breiten duftige Alpenkräuter ihre herrlichen 
Blüthen bis zur Schneegrenze aus, und wo in den ein— 
ſamen Höhen ſelbſt Mooſe und Flechten unter dem Eiſe 
erſtarren, da färben purpurrothe Infuſorien *) den blen— 
denden Firn. Wenn wir die Oberfläche der Erde vom 
Aequator bis zum Pol durchwandern, fo finden wir Hand 
in Hand mit der abnehmenden Wärme eine allmälige 
Verarmung des Pflanzenwuchſes und gelangen von den 
majeſtätiſchen Urwäldern der tropiſchen Zone in ſtufenwei— 
ſen Uebergängen zu den letzten Spuren verkrüppelter Ge— 
wächſe, welche im hohen Norden kümmerlich ihr Daſein 
friſten. Eine Bergwanderung vom Grunde des Thales 
bis zum Gipfel des Hochgebirges führt uns in wenigen 
Stunden durch dieſelben Pflanzenzonen. 

Schon in 1000 Fuß Meereshöhe beginnt der Alpen— 
wald eigenartige Formen auszuprägen und bei ſteigender 
Erhebung das bunte Gewand der gemiſchten Beſtände mit 
dem einfarbigen Nadelkleide zu vertauſchen, deſſen dunkel— 
grünes Gewebe in kühnem Faltenwurf ſich um den ſtarren 
Leib der Berge ſchmiegt. Von hohen Gipfeln erfaßt ein 
Blick die volle Pracht des formenreichen Waldes, erfaßt er 
das Landſchaftsbild von unſern Breiten bis zum Pol in 
engem Rahmen und hoch über der letzten Alpenroſe, in 
Wolken halb verborgen, die Silberkronen der ſtolzen Al— 
penrieſen. 

Die Nadelhölzer ſind die Palmen des Nordens; hoch 
über die Kronen des Laubwaldes ragen ihre ſchlanken 
Stämme und kühngebauten Pyramidenwipfel und geben 
durch charaktervolle Beſtimmtheit und düſtere Färbung der 
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*) Namentlich Disceraea nivalis und Philodina roseola. 
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Landſchaft ein ſchwermüthig ernſtes Gepräge. Ihr Ge: 
ſchlecht umfaßt die Rieſen der Pflanzenwelt. Zwar über— 
ſchreiten unſere Fichten und Tannen ſelten die Höhe von 
150 Fuß, aber die Lambertsfichten Nordamerika's und die 
Araucarien der chileniſchen Wälder erreichen 220 bis 240 
Fuß Höhe, während der californiſche Mammuthbaum ſich 
ſogar 300 oder 360 Fuß über den Boden erhebt. Kiefer, 
Lärche, Fichte und Tanne beſtimmen vorzugsweiſe den 
Charakter des europäiſchen Gebirgswaldes, und dieſe vier, 
durch eigenartigen Bau der weiblichen Blüthe und des 
Fruchtzapfens, Struktur und Harzgehalt des Holzes und 
Nadelbelaubung ausgezeichneten Gattungen der Nadelhöl— 
zer werden unter dem gemeinſamen Namen der Zapfen— 
bäume zuſammengefaßt. 

Der Nadelwald iſt in ſtrengem Styl mit ſtarrer, 
regelmäßiger Anlage der Triebe, Zweige, Aeſte und 
Stämme und mit freier Durchführung der Formen auf— 
gebaut. In flacher Wölbung rundet die Kiefer ihre Krone, 
als Pyramiden ſtreben die Wipfel der Lärche, Fichte und 
Tanne empor. Das feine Ornament der Nadelbelaubung 
iſt in charakteriſtiſchen Zügen für jede Gattung entwor— 
fen und mit den beſonderen Verzierungen der Blüthen 
und Früchte durchwirkt. Jugend und Alter, geſelliges 
Beiſammenleben oder Vereinſamung der Nadelhölzer be— 
dingen mannigfache Unterſchiede in der Kronengeſtaltung, 
deren Feinheit oft nur das geübte Auge des Künſtlers zu 
erfaſſen vermag. Freiſtehende Baumrieſen entfalten durch 
das prachtvoll gezimmerte Aſtwerk und die vielfach durch— 
brochenen Umriſſe der Wipfel volle maleriſche Schönheit; 
dichtgeſchloſſene Gruppen junger Stämme zeigen mathe— 
matiſche Regelmäßigkeit der Aſt- und Zweigvertheilung. 

Der Forſtmann rühmt die Genügſamkeit der Nadel— 
hölzer, die allerdings auf wenig fruchtbarem Boden in 
kraftvollem Wuchs gedeihen, aber auch dem Unterholz Licht 
und Nahrung rauben und zum Theil die herrlichen Eichen— 
und Buchenwälder verdrängt haben, welche früher die Flu— 
ren Deutſchlands überſchatteten. Schon oft ſind nach dem 
Abtriebe alter Fichtenhochwälder junge Buchenaufſchläge, 
deren Keime vielleicht Jahrhunderte lang in der Erde 
geruht hatten, dem abgeräumten Boden entſproſſen. — 
Auf ſturmdurchbrauſten Höhen und in den eiſigen Ge— 
filden des Nordens hat die ſchwarze Schaar ihr Banner 
aufgepflanzt; unter dem flockigen Winterſchleier ſchimmert 
ihr dunkles Nadelgrün erfreuend in das Auge. 

Die Rothbuche ſtellt den Typus des Laubholzes, die 
Kiefer den des Nadelholzes dar. Während jene ihr blatt— 
reiches Zweiggeflecht zur runden Kuppel wölbt und den 
knorrigen, oft gebogenen Stamm mit hellgrauer, glatter 
Rinde überkleidet, breitet dieſe über den ſchlanken, von 
zerriſſener Borke umzogenen Säulenſchaft eine ſchirmartige 
Krone, von der die feinen, langen Nadeln trauernd nie— 
derhängen. Das reiche Aſtwerk der gemeinen Kiefer oder 
Föhre umflicht in ſanften Wellenlinien den bräunlich ge— 


färbten Stamm und ſchimmert goldig durch das feine 
Zweige und Nadelgewebe. Wipfel und Aeſte find von 
hellgelber, glatter Rindenhaut überzogen, die hin und 
wieder in leichten Blättern vom Winde abgelöſt wird 
und dem Baum ei— 
nen eigenthümlichen 
Schmuck verleiht. 
In den Ebenen von 
Norddeutſchland und 
Polen, in Nordeu— 
ropa und Nordaſien 
bildet die Kiefer um— 
fangreiche Wälder 
und überzieht in dich— 
tem Schluß den ſan— 
digen Boden; in 
Südeuropa iſt ſie 
auf das Gebirge be— 
ſchränkt. In ge⸗ 
ſchloſſenen Gehegen 
wächſt der Baum 
raſch zur Höhe von 
80 bis 100 Fuß em⸗ 
por, erreicht mit 
120 Jahren den Hö— 
henpunkt feiner Ent- 
wickelung und un— 
ter günſtigen Be— 
dingungen ein Le— 
bensalter von 400 
Jahren. 

Verſchieden von 
dem eintönigen Cha— 
rakter des Kiefern— 
waldes in der Ebene, 
wo unüberſehbare 
Reihen von geraden 
Säulen mit gleichem 
Aſtbau und derſel— 
ben Nadelbekleidung 
uns entgegenſtarren, 
iſt der Eindruck, wel— 
chen kleine Gruppen 
oder freiſtehende Ein— 
zelſtämme dieſesBau— 
mes im Gebirge her— 
vorrufen. Dort findet 
das Auge auf der ſpiegelglatten, von brauner Nadelſtreu ein— 
farbig überzogenen Sandfläche nur die ſenkrechten Linien der 
Stämme, zwiſchen denen an lichteren Stellen hier und da 
Wachholder, Haidekraut, Riedgräſer, Heidel- und Prei— 
ßelbeeren wie Oaſen in dürrer Wüſte auftauchen; hier un: 
terbrechen Hebungen und Senkungen des Bodens die ma— 
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Die Kiefer. 


thematiſchen Formen des Waldes, und eine üppige Vege— 
tation ſproßt aus Klüften und Spalten, in Schluchten 
und an ſonnigen Hängen hervor. 

An der lieblichen Bucht von Haslach bei Bozen grünt 
ein Kiefernwäldchen, 
das von den Wie— 
fen: und Weinge— 
länden des Etſchtha— 
les, von kahlen und 
zertrümmerten Fels— 
wänden 
von anmuthigen We— 
gen durchſchnitten 
wird und die Vor— 
ſtufe eines Gebirgs— 
waldes bildet, der an 
der ſonnigen Halde 
bis zur verwitterten 
Ruine der Haſelburg 
aufſteigt. In man— 
nigfachen, bald dicht 

zuſammengedräng— 
ten, bald durch Zwi— 
geſchie⸗ 
denen Gruppen ent— 
falten die jungen 
Föhren einen Reich— 
thum der Geſtaltung 
und eine Fülle von 
Bodenpflanzen, wie 
fie geſchloſſene Wäl— 
der nicht erzeugen, 
und verrathen ſie zu— 
gleich durch die 
Quirlſtellung der 
Aeſte und Zweige, 
auf denen die jüng— 
ſten Triebe wie zier— 
liche Armleuchter in 
matter Silberfarbe 
glänzen, die regel 
mäßige Anordnung 
des ganzen Gefüges. 
Die Gliederung des 
Stammes, der Aeſte 
und Zweige ſtellt die 
Lebensgeſchichte jedes 
Baumes anſchaulich dar. Wo jedoch im Dickicht zur lebens 
vollen Entfaltung der Seitentriebe Raum und Sonnenlicht 
fehlen, da ſind mit den verdorrten Zweigen und Ruthen auch 
die Züge der Chronik verwiſcht, und nur der immer höher ſtei— 
gende Wipfel verkündet den ſtetigen Fortſchritt der Entwicke⸗ 
lung. Auch die Kiefer erleidet Hungerſahre, in denen 


begrenzt, 


ſchenräume 


der ſpärliche Nahrungsſtoff nur verkürzte Triebe zu er— 
zeugen vermag, und hat geſegnete Sommer, deren über— 
reicher Bildungsſaft alle Glieder in rieſiger Größe entfal— 
tet. Vom Wipfel abwärts bis zu den abgeftorbenen Aeſten 
des Stammes läßt ſich an den Trieben und Zweigen Jahr 
für Jahr der Lebensentwickelung mit Sicherheit verfolgen. 
Auf der Hochterraſſe des Vorgebirges unterbrechen kleine, 
von nordiſchen Erlen umrahmte Weiher die Waldland— 
ſchaft. Grüne Algen und Waſſerpflanzen leuchten mit far— 
bigem Schimmer auf dem Moorgrunde, das Sonnenlicht 
wirft helle Streifen über den glatten Spiegel der dunklen 
Fluth und führt die Umriſſe der feinſten Blattgebilde und 
Ranken aus tiefem Grunde vor das Auge. Weiterhin 
treten bebaute Fluren an den Rand des Waldes; ſchroffe 
Felſen ſtürzen zum Thalgrund nieder oder thürmen ſich zu 
zadigen Wänden und Trümmerhalden auf, die, für den 
Fuß des Menſchen unzugänglich, nur baum- und pflan— 
zenleeres Steingeröll enthalten. 

Die Forſtwirthſchaft in Südtirol liegt arg darnieder; 
wenige Beſitzer pflegen ihre Baumwildniß mit der Liebe 
und Sorgfalt, welche die Rückſicht auf das eigene und 
allgemeine Wohl erfordert. Sorglos werden die ſchönſten 
Hochwaälder auf ſteilen Abhängen raſirt, dichte Gehege von 
Stangenholz kahl abgetrieben; die Laub- und Nadelſtreu 
wird mit der Pflanzendede des Bodens in kurzen Zwi— 
fhenraumen vollſtändig abgeſchält und zur Düngergewin— 
nung verwendet und der Natur die Wiederbeſamung der 
abgeholzten Flächen oder die Erneuerung des ſchützenden 
Teppichs überlaſſen. Wie groß nun die Zeugungskraft 
der Erde auch im Gebirge ſein, und wie raſch die Verwit— 
terung des Geſteins nährende Bodenſtoffe liefern mag: 
Gewitterregen und Hagelſchlag ſpülen oft in einer Stunde 
den letzten Reſt der lockern Dammerde von den Felſen — 
und der Wiederanbau des Waldes iſt für immer unmög— 
lich geworden. Zwar herrſcht in den Reichsforſten ein 
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etwas beſſerer Betrieb, und die Einſicht in den Werth 
und die Bedeutung des Waldes für die Landeskultur iſt 
hier und da auch bei den Bauern durchgedrungen; aber 
der Beſitz des Staates iſt ſchon ſehr zuſammengeſchmol— 
zen, und der Armuth oder dem Eigennutz der Landbewoh— 
ner fallen immer neue Waldbeſtände zum Opfer. 

Vor wenigen Jahren war der Nordabhang des Por— 
phyrſtocks bei Bozen noch mit einem zuſammenhängenden 
Laub- und Nadelmantel überzogen; jetzt ſtarrt nacktes 
Geſtein in breiten Flächen aus dem dunklen Grün, und 
nur am Oſtrande hat der Hochwald des Kofler von Kampen 
feine volle Schönheit und feinen dichten Schluß bewahrt. 
Hier fallen die abendlichen Schatten der hohen Kronen 
auf die letzten Rebengehänge, und in das volltönige Rau— 
ſchen des Waldes miſchen ſich die Einzelſtimmen der Föh— 
ren-, Lärchen- und Fichtenwipfel, reichbelaubter Buchen 
und Espen, weißſchaftiger Birken und rieſiger Kaſtanien 
zu harmoniſchen Accorden. Durch gemiſchtes Gebüſch und 
jungen Nadelanflug gelangt man in raſchem Aufſteigen 
zu den Hallen eines Kiefernwaldes, deſſen gewölbte Säu— 
lengänge die Wildniß nach allen Richtungen durchſchnei— 
den, und deſſen grüne Bogen in ſanften Schwingungen 
auf und nieder ſchweben. Rings um die hohen Stämme 
breitet ſich das glänzende Sparrwerk der Aeſte in leichten 
Wellenlinien aus und durchflicht mit feinen Zweigſpitzen 
den lockeren Nadelſchleier. Das Sonnenlicht wirft blitzende 
Streifen durch die dunkelgrüne Belaubung, in den weiten 
Gängen webt bleicher Dämmerſchein geheimnißvolle Bilder, 
und auf dem feſten Waldgrunde rinnen Lichter und Schat— 
ten in ruheloſem Fluß durcheinander. Unter dem tiefblauen 
Himmelsgewölbe ſchwanken die luftigen Wipfel hin und 
wieder, und den wechſelvollen Stimmungen der Seele 
gleich durchkreuzen und verwirren ſich die Luft- und Aether— 
wellen in tauſendfachen Reflexen und feſſeln mit dem Reiz 
des Ungewiſſen und Schwankenden Sinn und Gemüth. 


Ueber die Entſtehung der Geſteinsarten und ihre gegenſeitigen Verwandtſchaften. 
Von L. Würtenberger. 
Erſter Artikel. 


Viele ſind der Anſicht, das Studium der Geſteins— 
lehre ſei eine ſehr trockene und eintönige Beſchäftigung. 
Wenn man glaubt, diefe Wiſſenſchaft könne uns nichts 
Anderes lehren, als daß etwa der Granit aus Quarz, 
Feldſpath und Glimmer beſtehe, daß dieſer Glimmer bald 
ſchwarz, bald weiß, der Feldſpath hier von röthlicher oder 
weißer, dort von grünlicher Färbung ſei, daß der Granit 
ſelbſt grob- oder feinkörnig fein könne, daß er hier und 
dort zu finden ſei und ſich überall als ein guter Bauſtein 
verwenden laſſe, — wenn uns die Geſteinslehre wirklich 
nichts Beſſeres bieten könnte, als für einige Hunderte 
von Gebirgsarten ſolche matte Beſchreibungen, welche zu 
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nichts Anderem dienen dürften, als zur Unterſcheidung 
der Arten, dann würde ſie allerdings mit Recht den Ein— 
gangs erwähnten Vorwurf verdienen. Wenn aber die in— 
tereſſanten Entdeckungen, welche durch die Chemie, beſon— 
ders in neueren Zeiten, in dieſem Gebiete gemacht wur— 
den, gehörig berückſichtigt werden, ſo fällt dieſer Vorwurf 
von ſelbſt weg, und die Geſteinslehre erſcheint uns dann 
in einem ganz andern Lichte. In dleſem Gewande wird 
ſie dann zu einer Wiſſenſchaft, welche jeden denkenden 
Naturfreund anziehen muß, und welche auch hauptſächlich 
dazu geeignet iſt, unſere Weltanſchauung um ein gutes 
Stück zu verbeſſern. 


Es kann freilich der Zweck dieſer Zeilen nicht ſeln, 
eine Geſteinslehre nach den neueren Geſichtspunkten geben 
zu wollen; es gilt nur, dem Leſer eine faßliche allgemeine 
Idee von der Sache beizubringen, und ſolche, welche 
Zeit und Muße genug zur Verfügung haben, anzuregen, 
die Sache ſelbſt in den Schriften derjenigen Forſcher, 
welche auf dieſem Gebiete thätig ſind, weiter zu verfol— 
gen. Vorausgeſetzt wird dabei nur, daß der Leſer von 
den allerelementarſten Grundſätzen der Chemie ſchon etwas 
gehört habe. g 

Vor Allem müſſen wir uns jetzt recht klar machen, 
was man eigentlich unter Geſtein und Geſteinsart oder 
Felsart zu verſtehen habe. In der gewöhnlichen Umgangs— 
ſprache verbindet man mit den Worten Stein und Ge— 
ſtein beſonders den Begriff der Härte. In der Geologie 
und in der Geſteinslehre (Petrographie), welche letztere 
nur ein ſpecielles Kapitel der erſteren ausmacht, legt man 
aber dem Worte Geſtein einen etwas weiteren Begriff bei. 
Der Geognoſt nennt nicht nur den harten Granit ein 
Geſtein, ſondern er bezeichnet mit dieſem Ausdrucke auch 
weiche Thonlager oder loſe Sandanhäufungen oder über— 
haupt das Material, woraus unſere Gebirge und die ganze 
feſte Erdrinde beſtehen. 

Die Chemiker unterſcheiden gegenwärtig 63 Elemente 
oder Grundſtoffe, d. h. ſolche Stoffe, welche ſie mit den 
ihnen jetzt zu Gebote ſtehenden Hilfsmitteln nicht mehr 
in nähere Beſtandtheile zerlegen können. Dieſe 63 Ele: 
mente fand man bis jetzt alle in der feſten Erdrinde, und 
zwar traf man vor der Hand nur dieſe; ſie bilden dem— 
nach die Beſtandtheile der Geſteine. Dieſe 63 Elemente 
ſind aber nicht alle in gleich großen Mengen in unſerer 
Erdrinde vorhanden. Einige derſelben kommen ſo häufig 
vor und find fo allgemein verbreitet, daß der Antheil, 
welchen die übrigen, und zwar die größere Zahl, an der 
Zuſammenſetzung der Erdrinde nehmen, verſchwindend klein 
iſt. Als diejenigen Grundſtoffe, welche vorzugsweiſe die 
meiſten Geſteinsarten zuſammenſetzen, konnen folgende 
zehn bezeichnet werden: Sauerſtoff, Silicium, Alumi— 
nium, Calcium, Magneſium, Kalium, Natrium, Eiſen, 
Waſſerſtoff und Kohlenſtoff. Dieſe bilden die Grundlage 
der allergewöhnlichſten und verbreitetſten Geſteinsarten, 
mit denen wir täglich in Berührung kommen. Mehrere 
andere Grundſtoffe, welche hier nicht näher bezeichnet wer— 
den ſollen, helfen noch einige ſeltene Geſteinsarten von 
geringerer Verbreitung zuſammenſetzen, und die meiſten 
dieſer Elemente kommen nur in ganz untergeordneten 
Mengen vor oder können ſogar nur hier und dort ſpuren— 
weiſe in den Geſteinen nachgewieſen werden. 

Die Geſteinsarten beſtehen aber gewöhnlich nicht nur 
aus einem einzigen Grundſtoffe oder aus einem regelloſen 
Gemenge mehrerer derſelben. Der Kohlenſtoff tritt aller— 
dings in Geſtalt der verſchiedenen Arten von Stein- und 
Braunkohlen als einfaches Element in größeren Maſſen 
und ſomit als Geſteinsart auf, aber doch iſt dies nur 
ein vereinzelter Fall. Einige von den ſelteneren Elemen— 
ten, wie z. B. die edlen Metalle, kommen auch noch als 
einfache Elemente, oder, wie man ſich hier ausdrückt, im 
gediegenen Zuſtande, vor. Dies Alles ſind aber nur ver— 
einzelte Fälle, und man kann ſie faſt als Ausnahmen be— 
trachten; denn in der Regel treten zwei, drei, vier oder 
auch noch mehr verſchiedene Grundſtoffe nach beſtimmten 
Gewichtsverhältniſſen zuſammen und bilden das, was man 
eine chemiſche Verbindung nennt, nämlich einen neuen 
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Körper, welchem wieder andere Eigenſchaften zukommen, 
als den ihn zuſammenſetzenden Elementen, und in welchen 
dieſe letzteren als ſolche ſchlechtweg nicht mehr zu erken— 
nen ſind. Nach gewiſſen Methoden, welche uns die Che— 
mie lehrt, können dieſe neuen Körper erſt wieder in ihre 
Elemente zerlegt und dieſe letzteren wieder ſichtbar gemacht 
werden. * 

Für diejenigen Leſer, welche mit den Lehren der Che— 
mie weniger vertraut find, mag hier noch zum befferen 
Verſtändniſſe ein Beiſpiel Platz finden. Der Kalkſpath 
iſt ein ſehr verbreiteter und Vielen bekannter Körper. Er 
tritt gewöhnlich in ſpießförmigen Kryſtallen auf, iſt im 
reinen Zuſtande durchſichtig und farblos, von geringer 
Härte und nach dreien zu einander ſchief ſtehenden Rich— 
tungen leicht ſpaltbar. Der Kalkſpath iſt eine chemi— 
ſche Verbindung aus den drei Elementen Calcium, Koh: 
lenſtoff und Sauerſtoff. Dieſe drei Körper zeigen nun 
im freien Zuſtande ganz andere Eigenſchaften als ihre 
Verbindung, der Kalkſpath; der Grundſtoff Calcium iſt 
ein dehnbares Metall von hellgelber Farbe und ſtarkem 
Glanze, der Kohlenſtoff aber iſt in ſeinem reinen Zu— 
ſtande als Diamant der härteſte Körper mit ſtarkem 
Lichtbrechungsvermögen, und der Sauerſtoff iſt ein durch— 
ſichtiges Gas und hat ſomit gewiß die wenigſte Aehnlich— 
keit mit dem Kalkſpathe. 

Man könnte ſich vorſtellen, die Anzahl dieſer Com— 
binationen oder Verbindungen der 63 bekannten Elemente 
oder Grundſtoffe müſſe in's Unendliche gehen, und die 
Zahl der chemiſchen Verbindungen müſſe eine unendlich 
große ſein; und doch zählt man in der That die bekann— 
ten Verbindungen erſt nach Tauſenden. Es ſind eben 
hier auch wirklich wieder gewiſſe Grenzen vorhanden, 
welche ihren Grund in den eigenthümlichen Verbindungs— 
geſetzen der Elemente ſelbſt haben. Näher hierauf einzu— 
gehen, würde uns zu weit von unſerm Ziele abführen; 
es gehört dieſes überhaupt dem ſpecielleren Gebiete der 
Chemie an. 

Dieſe chemiſchen Verbindungen ſind alſo durch be— 
ſtimmte phyſikaliſche Eigenſchaften charakteriſirt; jeder der— 
ſelben — vorausgeſetzt, daß ſie in feſter Aggregatform 
bekannt iſt — kommen eigenthümliche Kryſtallformen zu. Sie 
ſind ferner in der Härte, Dichte, Farbe, Schmelzbarkeit 
und noch in manchen anderen phyſikaliſchen Beziehungen 
von einander verſchieden, ſo daß man ſie oft allein ſchon 
vermittelſt dieſer Eigenſchaften erkennen und von einander 
unterſcheiden kann. Manchmal laſſen uns freilich dieſe 
Erkennungszeichen auch im Ungewiſſen, und dann muß der 
zwar umſtändlichere, aber auch deſto ſicherere Weg der 
chemiſchen Unterſuchung eingeſchlagen werden. 

Einen Theil der chemiſchen Verbindungen bietet uns 
die Natur als ihr eigenes, ſelbſtändiges Erzeugniß dar; 
ein anderer Theil dagegen vermag ſich nur unter Beihilfe 
des Menſchen zu bilden, der die Verhältniſſe, unter denen 
ſie entſtehen können, erſt künſtlich herbeiführt. Die erſte 
Klaſſe der chemiſchen Verbindungen kommt theilweiſe 
ausſchließlich in der Thier- und Pflanzenwelt vor (orga— 
niſche chemiſche Verbindungen); eine andere kleinere An— 
zahl aber gehört der unbelebten Natur an, und dieſe wer— 
den deshalb anorganiſche Verbindungen genannt. Die 
letztgenannte Abtheilung der chemiſchen Verbindungen ent— 
hält nun diejenigen Körper, welche man im engeren Sinne 
als Mineralien bezeichnet. Ein Mineral braucht freilich 
nicht immer eine chemiſche Verbindung zu ſein; denn 


wenn ein chemifches Element felbjtandig, ohne mit einem 
anderen verbunden zu ſein, in der anorganiſchen Natur 
auftritt, ſo verdient es ebenfalls den Namen eines Mi⸗ 
nerals. Zwei oder drei Mineralſpecies können aber auch 
nur eine und dieſelbe chemiſche Verbindung ſein. Wenn 
nämlich eine anorganiſche Verbindung in mehreren Kry— 
ſtallformen, die ſich nach kryſtallographiſchen Geſetzen nicht 
auseinander ableiten laſſen, auftritt, und jeder dieſer 
Formen noch beſondere phyſikaliſche Eigenſchaften (Härte, 
Dichte u. ſ. w.) zukommen, ſo wird jede derſelben als 
eine beſondere Mineralart betrachtet, und man ſagt dann, 
eine ſolche chemiſche Verbindung ſei di- oder trimorph, 
je nachdem ſie zwei oder gar drei Mineralſpecies bildet. 
Der kohlenſaure Kalk liefert ein Beiſpiel für dieſen übri— 
gens ſeltenen Fall; es kommt dieſer nämlich in zwei ver⸗ 
ſchiedenen Formen vor und wird das eine Mal als Kalk⸗ 
ſpath, das andere Mal als Aragonit bezeichnet. Beiläufig 
ſei hier nur noch bemerkt, daß dieſe theoretiſch ſehr inter⸗ 
eſſante Erſcheinung des Dimorphismus nach den chemiſchen 
Theorien auf folgende Weiſe erklärt wird. Man nimmt 
nämlich an, die kleinſten Theilchen oder Atome der Ele⸗ 
mente, welche ſich zuſammenlagern, um das zuſammen— 
geſezte Atom oder Molekül der chemiſchen Verbindung 
zu bilden, ſeien das eine Mal in dieſem Moleküle anders 
gruppirt als das andere, und dadurch ſeien dann die ver— 
ſchiedenen Eigenſchaften einer und derſelben chemiſchen 
Verbindung bedingt. 


Die Mineralien, welche in mehr als tauſend Arten 
und Varietäten bekannt ſind, bilden alſo zunächſt die 
Grundlage unſerer Gebirgsmaſſen oder Geſteine. Man 
könnte vermuthen, dieſe Mineralien bildeten unter ein— 
ander ein regelloſes Gemenge oder doch eine unendliche 
Anzahl verſchiedener Combinationen, alſo eine eben ſo 
große Zahl von verſchiedenen Geſteinsarten. In der Na⸗ 
tur iſt es aber ganz anders. Es findet hier ebenfalls ein 
ähnliches Verhältniß ſtatt, wie bei der Gruppirung der 
einfachen Elemente zu Mineralien. Aus der ziemlich gro— 
ßen Anzahl der bekannten Mineralien übernimmt es erſt⸗ 
lich vorzugsweiſe ein ganz kleines Häuflein, das Material 
für die Zuſammenſetzung unſerer Gebirge zu liefern. Der 
bei weitem größte Theil der Mineralien tritt nur ſelten 
oder in untergeordneten Mengen auf. Es ſind vorzugs— 
weiſe nur die aus den obengenannten zehn Elementen ge— 
bildeten Verbindungen, welche in der Geſteinslehre eine 
Rolle ſpielen. Auch dieſe kleine Zahl von Mineralien 
wäre aber doch im Stande, eine große Zahl von Combi— 
nationen zu bilden, wie man leicht einſieht, wenn man 
ſich vorſtellt, man hätte etwa 20 verſchiedene Mineral: 
arten zur Verfügung und follte nun ſelbſt alle möglichen 
Gombinationen von 2, 3, 4 u. ſ. w. Gliedern bilden. 
Es würde wahrlich eine große Anzahl herauskommen! Aber 
in der Entſtehungsweiſe ſelbſt der wirklich in der Natur 
vorhandenen Mineralcombinationen (Geſteinsarten) liegt 
in dieſer Beziehung eine große Einſchraͤnkung. Oft be: 
dingt nämlich das Vorhandenſein des einen Minerals 
auch das Auftreten eines beſtimmten anderen, oder es 
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bedingt die gänzliche oder doch theilweiſe Abweſenheit eines 
oder mehrerer übrigen. So kommt es denn, daß vermöge 
ſolcher Geſetze, deren Verfolgung und Betrachtung das 
Studium der Geſteinslehre ſo anziehend macht, die Zahl 
der wirklich in der Natur vorhandenen Geſteinsarten keine 
ſo ſehr große iſt. 

Aus den bisherigen Betrachtungen ergibt ſich nun, 
daß wir unter einer Geſteinsart, Gebirgs- oder Felsart 
eine beſtimmte Aſſociation oder Vergeſellſchaftung von 
mehreren Mineralarten, welche in bedeutenden Maſſen 
auftritt und dadurch einen weſentlichen Antheil an der 
Bildung unſerer Erdrinde nimmt, zu verſtehen haben. 
An der Zuſammenſetzung der Gebirgsarten nehmen ge— 
wöhnlich nur 2, 3 oder 4, ſelten mehr Mineralien einen 
weſentlichen Antheil. Ja, wenn ein einfaches Mineral, 
wie z. B. der Gyps, in größeren Mengen und in weiter 
Verbreitung vorkommt und ſo ebenfalls beim Baue der 
Erdrinde eine Rolle ſpielt, ſo wird es auch unter den 
Gebirgsarten aufgeführt. Die ſeltenen oder doch in nur 
untergeordneten Quantitäten auftretenden und dieſen Ge— 
birgsarten manchmal eingeſprengten Mineralarten werden 
dann ihre acceſſoriſchen Beſtandtheile genannt, zum Un— 
terſchiede von den weſentlichen Gemengtheilen, welche den 
eigentlichen Charakter der Gebirgsarten bedingen. 


Eine und dieſelbe Gebirgsart kann ein ſehr verſchie— 
denartiges Ausſehen haben, je nachdem die Geſteinsele— 
mente, d. h. die die Gebirgsart bildenden Mineralien, 
ausgebildet und gelagert ſind. Die Geſteinselemente können 
nämlich in ihren Dimenſionen ſehr verſchieden ſein; ſie 
können deutlich ſichtbar oder auch mikroſkopiſch klein und 
von gleicher oder auch von verſchiedener Färbung ſein. 
Durch dieſe Verhältniſſe entſtehen dann die Varietäten 
der Gebirgsarten, die in früheren Zeiten, als man die Ge— 
ſteinselemente noch weniger genau ſtudirt hatte, oft als 
weſentlich verſchiedene Arten aufgeführt wurden. 


Wie nun in der organiſchen Welt die Thier- und 
Pflanzenarten, beſonders wenn man die ausgeſtorbenen 
und die noch lebenden Formen mit einander vergleicht, 
durch viele Zwiſchenglieder oder Uebergangsformen mit 
einander verknüpft erſcheinen, ſo ſind auch die Geſteins— 
arten oft auf ähnliche Weiſe durch Uebergangsglieder mit 
einander verkettet. Wenn man z. B. eine Gebirgsart in 
horizontaler Richtung verfolgt, ſo kann es ſich ereignen, 
daß man ein zuerſt nur als acceſſoriſcher Beſtandtheil auf— 
tretendes Mineral nach und nach häufiger werden ſieht, 
während zugleich ein weſentlicher Gemengtheil nach und 
nach verſchwindet, ſo daß zuletzt der erſtere den letzteren 
ganz vertritt, oder eigentlich beide ihre Rollen tauſchen 
und die Gebirgsart eine andere wird. 


Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen, durch die 
wir gelernt, was wir unter einer Geſteinsart etwa zu 
verſtehen haben, können wir nun zur eigentlichen Löſung 
unſerer Aufgabe übergehen, und die Frage etwas eingehender 
behandeln: wie entſtehen unſere Gebirgsarten, und welche 
Bedeutung haben ſie im Haushalte der Natur? 
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Guſtav Wallis. 


Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 


Von Karl 


Müller. 


8. An dem Amazonenſtrome. 


Wenn irgend tropiſche Wachsthumskraft einer Land— 
ſchaft ihr volles Siegel aufdrückt, ſo darf man — ſchreibt 
der Reiſende — dies ſicher von dem äquinoctialen Bra: 
ſilien ſagen. Dort, ruft er aus, hat Flora von ihren 
Schätzen in vollem Maße ausgeſtreut; dort prangt ſie 
mit ihrem Adel, den Fürſten ihres weiten Reiches, den 
ewig ſchönen Palmen, die auf ſchlanker Säule mit edel— 
geformter Krone ſtolz zum Himmel hinanragen; ſo ſtolz 
und mächtig, und doch in beſcheidener Fülle, in ſchönſtem 
Ebenmaße aller einzelnen Formen! Nur eine einzige Palme 
anzuſehen, ruft er weiter, genügt, um eine Vorſtellung 
von der außerordentlichen Vegetationskraft dieſes tropi— 
ſchen Striches zu gewinnen. Welcher Zauber wohnt nicht 


in dieſen Gewächſen! Wenn auch täglich und ſtündlich 
genoſſen, bietet ihr Anblick doch ewig neue Reize. 

Mit ſchwärmeriſcher Liebe malt er uns nun an Ort 
und Stelle das Bild der Palmenwelt. Da iſt zunächſt 
die Miritipalme (Maurilia flexuosa). „Von allen Rei— 
ſenden wurde ſie hoch gefeiert, von Dichtern beſungen. 
Wo ſie erſcheint, beherrſcht ſie wie ein König alle pflanz— 
lichen Gebilde, Frieden und Ruhe der Landſchaft brin— 
gend. Und doch, wie gewaltig erhebt ſich der ſtolze Bau! 
Ein Blatt allein iſt fo ſchwer und groß, daß es völlig 
Mannslaſt bildet, die Traube 4 bis 5 Fuß lang und 
von Centnerſchwere. Jede einzelne ihrer vielen hundert 
Früchte iſt ein Wunderwerk der Natur. Sie ſind eiför— 


mig und rings mit rothen rhomboidalen Schuppen beklei— 
det, die ſo genau und zierlich über einander liegen, daß 
Geometer und Bildhauer Studien daran machen könnten. 
Dieſe intereſſante Frucht wiederholt ſich ähnlich in ver— 
ſchiedener Größe bei noch drei verwandten Arten, von 
der Größe eines Hühnereies bis zu der einer Haſelnuß. 
Bewundern wir in dieſer Palme die ſchöne Fächerform 
des Blattes, fo haben wir in der Juajä-Palme (Maxi- 
miliana regia) die ganz verſchiedene Fiederform. Wenn 
ſchon hierdurch im äußern Bau gänzlich abweichend, bietet 
ſie doch nicht weniger, als die Miriti, eine gewaltige, 
majeſtätiſche Erſcheinung. Die ganze Fülle des Wachs— 
thums zeigt ſich beſonders an jungen oder halb entwickel— 
ten Stämmen, indem ſich ein Blatt vom Boden aus bis 
zu der Höhe von 30 bis 40 Fuß erhebt und nach oben, 
ſeiner natürlichen Schwere wegen, in ſanftem Bogen 
überneigt. Die Fiedern ſind faſt gekräuſelt, und werden 
ſie vom Hauche des Windes umtoſt, fo rauſcht es ganz 
heimlich, lieblich, zu unwiderſtehlichem Entzücken in ihnen. 
Es iſt ein Genuß, der unbeſchreiblich erhaben wirkt, ſobald 
noch dazu in nächtlicher Stunde das Mondlicht dahinter 
erglänzt. Da zeigt ſich die tropiſche Natur in ihrem gan— 
zen Zauber, und gern vergißt der Menſch alle Leiden und 
Gefahren, mit denen er dieſe Genüſſe erkaufen muß.“ 

So zahlreich die Palmen auch auftreten, mit ſo we— 
nigen Worten auch ihr Begriff definirt iſt, ſo ſind doch 
alle deutlich von einander verſchieden, allen iſt ein beſon— 
derer Charakter aufgedrückt. So z. B. ruht der Schaft 
der Pariuva (Iriartea exorrhiza), gerade und hochaufſtei— 
gend, auf einem coloſſalen Pyramidenbaue von Wurzeln, 
die mannshoch über den Boden ſich erheben und rings 
mit zackigen Dornen beſetzt ſind. Auch ihre Blätter ſtel— 
len ſich wieder ganz eigenthümlich dar, indem ihre Peri— 
pherie ausgezackt, gleichſam wie ausgebiſſen ſich entwickelt 
und hierdurch eine überraſchende Aehnlichkeit mit Fiſch— 
floſſen erhält. Der Anblick iſt ſo bizarr wie maleriſch. So 
iſt es auch mit der Buſſü-Palme (Manicaria saceifera). Sie 
unterſcheidet ſich deutlich durch hohe, ſchaufelartige Blät— 
ter, welche denen der Banane ähneln, aber ſo dauerhaft 
ſind, daß ſie nur durch heftige Winde zertheilt werden. 
Aus dieſem Grunde verwendet man ſie auch ganz beſon— 
ders zur Dachdeckung, wo ſie gegen 10 Jahre allen Wit— 
terungseinflüſſen zu widerſtehen vermögen, während an— 
dere Arten kaum 2 bis 4 Jahre aushalten. Auch das 
die Früchte umgebende ſtrickartige Gewebe macht ſie bemer— 
kenswerth; es dient den Wilden zur Kopfbedeckung wie 
eine Mütze, zu Säcken und ähnlichen Zwecken. 

Ihren vollen Zauber erlangen jedoch die Palmen erſt 
in dem ganzen üppigen Pflanzenvereine. Noch vor dem 
Eintritte auf die gewaltige, daherfluthende Waſſerſtraße 
des Amazonas, von Para aus, durch ein Inſellabyrinth 
der verwickelteſten Art, bewundert jeder Reiſende die gro— 
ßen, dichten Maſſen von Palmen, welche die Ufer und 
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Inſeln nach allen Seiten bekleiden. Hier, wo Alles von 
Leben und Fülle ſprüht, fühlen ſie ſich aus ihrem ſonſti— 
gen Einzelleben herausgezogen, um an dem großen Schau— 
ſpiele Theil zu nehmen, das Flora mit überſchwenglicher 
Hand dorthin zaubert. „Da ſind es nicht mehr die Laub— 
waldmaſſen allein, die mit ihrem hohen, ſchweigſamen 
Dome und den oft großen, prachtvollen Blumen, durch— 
woben von einer Unzahl unentwirrbarer Lianen, und er— 
drückt unter paraſitiſchem Gepränge, dem Beſchauer Be— 
wunderung abnöthigen. Hier rückt Alles, wie zur Feier 
eines großen Tages, heran. Die Gewächſe verſchiedenſter 
Formen erſtreben, zu einem Ganzen ſich verkettend, in 
ſtillgefühltem Drange Gleichberechtigung. Schauen die 
größeren, unter ſich an Höhe und Pracht wetteifernd, 
auch wohl manchmal erdrückend auf die niederen Genoſ— 
ſen, wie auf ihre Vaſallen herab, ſo dienen doch dieſe 
wieder, ſchroffes Dazwiſchentreten zu vermeiden, Contraſte 
zu mildern. Ueber die an den Boden ſich ausbreitenden 
Maranten erheben ſich die zu einem freieren Wuchſe be— 
fähigten Helikonien, ihrerſeits wieder überboten durch hier 
und da aufragende Uranien, die kühn ihre Blüthenſchäfte 
zu den Aeſten der nächſtumſtehenden Laubbäume empor— 
ſenden. Hier und da eingeſtreut, erkennt man eine 
der zierlichſten Palmen, die Jiſſark (Euterpe), wie fie 
in zauberhaftem Nicken ihre vom Winde erregten Kronen 
auf- und niederneigt. Ernſter behauptet an einigen Stel— 
len die (obenbefchriebene) Buſſü ihren Rang, um die 
Neugierde auch des gewöhnlichſten Reiſenden anzuregen. 
Die Einzelheiten dieſes anſcheinend aus Urkräften gebilde— 
ten Gemäldes muſternd, entdeckt man auch andere Ein— 
miſchlinge ſtrauchiger oder rankender Natur, die mit ihren 
Blumen für das Auge erſetzen, was den übrigen, mehr 
durch große, maleriſche Blattformen ſich auszeichnenden 
Gewächſen abgeht, während durch die Wohlgerüche herbei— 
gelockte Kolibri's und andere Näſcher wieder dazu beitra— 
gen, den Zauber zu erhöhen. Oben in den Kronen der 
einzelnen Laubbäume endlich fand eine Schaar wieder an— 
ders geformter Pflanzen, Bromelien und Aroideen, be: 
ſcheidenen Platz.“ 

Laſſen wir uns nun die einzelnen Formen der Ufer— 
bekleidung durch unſern Reiſenden zergliedern, ſo tritt 
auch hier wieder die ſchöne Miritipalme ſtolz hervor. Sie 
wächſt eben gern auf naſſem Grunde, beſonders wo die 
Ufer einen breiten Gürtel niedrigen, jährlich überſchwemm— 
ten Alluviallandes bilden. Aus dieſem Grunde wird ſie 
auch auf den Savannen des braſilianiſchen und engliſchen 
Guiana's, wenn ſie ſich auf dieſelben verirrt, ebenſo zur 
Verrätherin von Waſſer, wie die Dattelpalme in der 
Wüſte. An Kraft und Höhe wohl, aber nicht ganz an 
friedlicher Schönheit ihr ebenbürtig, weil das überaus 
ſchöne Fächerblatt fehlt, ſtehen ihr zur Seite: die Paxiuva, 
die Juaja, verſchiedene Arten der Atlaleun und Patava⸗ 
Palmen (Oenocarpus), die Jupati (Raphia Laedigera). 


die Siffard, Buſſü und Hyospathe. Alle diefe Palmen 
gehören, mit Ausnahme der Mauritia aculeata, zu den 
unbewehrten Formen. Die bewehrten find beſonders von 
Aſtrocaryen und Bactris, ſchwächer von besmoncus-Ar— 
ten vertreten. Unter den erſtern bildet der Murumuru 
oder Murumän (Astrocargum Murumuru) ein wahrhaft 
vegetabiliſches Phantom, das ſich, ringsum igelmäßig in 
über 1 Fuß lange Stacheln hüllt und dadurch einen Um— 
fang von 10 bis 11 Fuß erlangt, während doch nur 4 
bis 5 Fuß auf feine Schaftdicke kommen. Aus dieſem 
Grunde gebraucht ſie, um ihren kriegeriſchen Apparat zur 
Geltung zu bringen, einen reſpectablen Raum. Zum 
Glück für den Anbauer kommt dieſe Stechpalme nur 
auf ſehr feuchten, oft ſchlammigen Stellen vor, wie 
das meiſt der Fall iſt mit ihren Gattungsgenoſſen und 
den Bactris-Arten. Schließlich bilden verſchiedene Arten 
der Geonoma mit keilförmigen und der Chamaedorea mit 
gefiederten Blättern die letzten hauptſachlichſten Formen 
dieſer landſchaftlichen Gruppirung. 

Mit dem Austritt aus dem gewaltigen Inſellabyrinthe 
ſchwindet, ſowie man auf den eigentlichen Strom ein— 
lenkt, allmälig jenes zauberhafte Pflanzengemälde, das die 
Sinne in begeiſtertem Entzücken hielt. In dem Maße, 
wie die drückende Fülle der Palmen und Scitamineen ſich 
lichtet, beginnen die anderen Formen der Pflanzenwelt 
mehr und mehr hervorzutreten, vor Allem Rubiaceen, Lor— 
beer=, Hülſen- und Myrten-Gewächſe, malvenartige Ster— 
culiaceen, Guttiferen u. A. Doch iſt es nicht mehr jenes 
bunte Durcheinander des Labyrinthes, wo Alles, gleichſam 
nach Licht drängend, die Glorie ſeines Reiches zu verkünden 
ſtrebte. Es ſcheint mehr Ruhe über die Landſchaft aus— 
gegoſſen. Im Vordergrunde der Scenerie ſondern und 
gruppiren ſich die einzelnen Pflanzenformen, dem Ganzen 
neue Charaktere aufprägend. Hohe, faſt gigantiſche Grä: 
ſer bilden die Staffage der Landſchaft, indem ſie einzelne 
Inſeln, den Strand und die Ufer mit einem Saume um: 
ziehen. Aus ihrer Mitte, namentlich auf niedrigem Bo— 
den, erheben ſich Weiden (Salix Humboldtiana) und Eu⸗ 
phorbiaceen (Hermesia castaneaefolja) mit weidenartigem 
Laube; beide nicht allein unſere Weiden vertretend, ſon— 
dern auch als geſellig lebende Pflanzen, dem ſonſtigen 
Pflanzenleben der Tropen entgegen, merkwürdig. Hinter 
ihnen und über fie hinaus ragen Cecropien, die bekann— 
ten Armleuchterbäume, empor; wo aber auch dieſe einer 
neuen Vegetation Platz machen, da ſpannt endlich hehr und 
ſchweigend der gewaltige Urwald ſeine Dome aus. Die 
Palme hat aber damit ihr Recht noch nicht aufgegeben. 
Wohl behauptet ſie ſich noch in voller Kraft; ja mehr 
noch als früher, wo in üppigem Vereine die verſchieden— 
ſten Arten neben einander gediehen, ſucht ſie, aus jenen 
kämpfenden Reihen herausgetreten, nun ihr Individuali— 
tätsrecht zurückzufordern, um nicht alleln geſchloſſene 
Gruppen, ſondern ſelbſt ganze Waldſtrecken zu beherr— 
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ſchen. Hierher zählen ſich vor Allem zwei ſtattliche For— 
men, die Indaga (Altalea speciosa) und Uricurü (A. 
excelsa), deren in einiger Entfernung vom Ufer ſtehende 
compakte Maſſen ernſt und feierlich zum Strome herüber 
ſchauen. 


Da, wo der Urwald menſchlicher Cultur gewichen, 
wechſeln Pflanzungen von Mandiocca, Zuckerrohr, Mais, 
Kakao, Piſang und andere tropiſche Gewächſe mit einan— 
der ab. Stundenweit dehnen ſich nun monoton und doch 
eigenthümlich, Kakaopflanzungen aus, deren düſterer, nur 
von den gelben Früchten belebter Baumgürtel oft ſo hart 
an die Ufer herantritt, daß ſich die Kronen in den Flu— 
then ſpiegeln und durch alljährliches Anſchwellen des Stro— 
mes — das etwa 20 bis 30 Fuß beträgt — große Schol— 
len dieſer Pflanzungen abgeriſſen und fortgetrieben wer— 
den. Jeder Verſuch aber, in die dampfende Atmoſphäre 
dieſes einladenden Baumdaches einzutreten, ſtraft ſich 
durch ein Heer von Moskito's, die hier auf feuchtem, 
ſchattigem Grunde den Tag verbringen, zu Nacht ihm 
entſchlüpfen, um den Menſchen auch auf freiere Stellen 
mit ihrer Qual zu verfolgen. — Den ſtärkſten Gegenſatz 
bilden die Bananenpflanzungen, die ſich am ganzen Ama— 
zonas und ſeinen Verzweigungen einſtellen. Man kennt 
übrigens die Banana, wie dieſes Pflanzengeſchlecht ſonſt 
im übrigen Braſilien heißt, nicht, ſondern nennt ſie hier 
„Pacova“, und mit Recht, weil man nicht die Musa 
Sapientum, fondern die eigentliche Paradiesfeige (M. pa- 
radisiaca) im ganzen Stromgebiete kultivirt, welche, 
kräftiger und höher treibend, dem wärmeren Klima ange— 
meſſener iſt. — Fügt man zu den ſtändigen Kulturen 
noch die Mandiocca und den Kaffeeſtrauch, ſo hat man 
die Elemente hervorgehoben, welche dem Amazonas ſein 
Kulturgepräge verleihen. Denn Mais, Ingwer, Bataten 
und andere niedrige Pflanzen zerſtreuen ſich zu ſehr oder 
üben in dieſer Landſchaft keine Wirkung mehr aus. — 
Unbegreiflicher Weiſe hat ſich der Menſch von dem Heere 
der Palmen nur zwei dienſtbar gemacht: die indiſche Ko— 
Eos und die eingeborene Popunha oder Pirijas (Guiljelma 
speciosa). Alles, was der Menſch von den Palmen 
wünſchen kann, liefert ihm ja der Wald in der freigebig— 
ſten, unerſchöpflichſten Fülle, und manche wichtige In— 
duſtrie ſchlummert hier noch im Verborgenen. 


Ich habe dieſe Schilderungen möglichſt mit den eige— 
nen, an verſchiedenen Orten niedergelegten Worten un: 
ſeres Reiſenden wiedergegeben, weil ich überzeugt war, 
daß ſie am beſten geeignet ſeien, den Eindruck zu zeigen, 
welchen die Amazonas-Natur auf ihn hervorbrachte. Schon 
hatte er ſie einmal bis zum Rio Negro ſondirt, als er 
ſich in Mangos, der Hauptſtadt der Provinz Amazonas 
an jenem Fluſſe, ſein Standquartier gewählt hatte. In 
der That war dieſer Eindruck ſo groß, daß er, je mehr 
er dieſe Natur kennen lernte, ganz dafür entflammt 


wurde, fie bis in ihre einzelſten Theile zu durchforſchen, 
um Europa Theil nehmen zu laſſen an dem Genuſſe einer 
Schöpfungskraft, die hier in faſt unvergleichlicher Weiſe 
ihre höchſten Triumphe feierte. Es mußte ihm aber auch 
bald klar werden, daß dieſe große Aufgabe ohne eine feſte 
Baſis nicht auszuführen ſei. In dieſer wichtigen Erkennt— 
niß wendete er ſich an verſchiedene Gärten Europa's, die 
auch willig auf ſeinen Vorſchlag eingingen, die von ihm 
geſammelten Pflanzen käuflich zu übernehmen. Welche 
Hintergedanken freilich manche damit verbinden mochten, 
geht wohl am beſten daraus hervor, daß einer dieſer Auf— 
traggeber nur Sendungen im Betrage von 99 Gulden 
und auch nicht unter einer gewiſſen Summe verlangte. 
Die engherzigſten Bedingungen kamen zum Vorſchein und 
mahnten den Reiſenden, auf ſeiner Hut zu ſein. Es 
wäre eine lehrreiche Geſchichte, voll von Eigennutz und 
Undank, wollte und könnte man die traurigen Geſchicke 
erzählen, denen die meiſten dieſer botaniſchen Reiſenden 
verfallen, indem ſie blindlings den ſchönen Verſprechungen 
und Schmeicheleien ihrer Auftraggeber vertrauen, ſchließ— 
lich aber wie ausgenutzte Abenteurer aufgegeben werden 
und, nachdem ſie Geſundheit und Leben hundertfach für 
die Taſchen jener auf das Spiel geſetzt hatten, nicht ein— 
mal die kümmerlichen Mittel erhalten, ihre Lieben in der 
Heimat wiederſehen zu können. Solche Erwägungen muß— 
ten Wallis beſtimmen, eine Wahl unter ſeinen Auf— 
traggebern zu treffen, für den ſicherſten ſich zu entſcheiden. 
Er war bereit, ſein Leben zu wagen, wie er es bisher 
ſchon ſo vielfach in die Schanze geſchlagen hatte; aber er 
wollte das große Wagniß nicht ohne einen freundlichen 
Blick in die Zukunft unternehmen. Leider gewährten ihm 
deutſche Anerbietungen dieſen nicht, und ſo ſah er ſich 
denn genöthigt, dem Director des zoologiſch-horticultu— 
riſtiſchen Gartens zu Brüſſel, Herrn J. Linden, d. h. 
Belgien, den Vorzug zu geben. Nicht, weil er Linden 
perſönlich gekannt hätte oder ſich auf einen beſonderen 
Contract ſtützen konnte, ſondern weil Linden ihn ganz 
an ſeinen Dienſt zu feſſeln wünſchte und dieſen Wunſch 
durch gleichzeitig erfolgte Geldrimeſſen bekräftigte. Der 
Reiſende bediente ſich derſelben zwar erſt ſeit 1866, wo 
er anfing, auf Linden's Creditbriefe hin einiges Geld 
zu erheben, während er bis dahin ſtets das Seinige, 
alle feine Erſparniſſe durch Gewinn bei Verkäufen u. ſ. w. 
hatte darauf gehen laſſen, nur, um keine Verzögerungen 
in ſeinen Reiſeplänen eintreten zu ſehen. Indeß, er hatte 
doch damit ein ſichtbares Zeichen von Vertrauen in ſeiner 
Hand, und dieſem glaubte er auch ſeinerſeits mit einem 
ähnlichen Vertrauen entgegenkommen zu müſſen. Von 
dieſer Stunde an fühlte er ſich als Linden's Apoſtel, und 
es war ausgemacht, daß er, nach ſeinem eigenen Vor— 
ſchlage, zwei Jahre lang in dem Amazonasgebiete, vom 
Auguſt 1861 bis dahin 1863, nur für Linden's In⸗ 
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tereſſen thätig ſein, dann aber nach Europa ganz zu Lin— 
den zurückkehren wolle. Es ſollte, zum großen Gewinne 
für Linden und die europäiſchen Gärten, völlig an— 
ders kommen. Zwei Jahre floſſen eben in den unge— 
meſſenen Regionen des überreichen Gebietes wie zwei lange 
Tage dahin, und als Wallis endlich wirklich zurück— 
kehrte, ging es bereits in das achte Jahr, daß er für 
Linden geſammelt hatte. Immer verlängerte er den 
Termin, obſchon er ſich ſagen mußte, daß er ſchließlich 
ſeine ganze Geſundheit dabei zuzuſetzen haben könne; denn 
immer gab es noch zu thun, zu erbeuten, und je weiter 
der Reiſende vordrang, um ſo mehr ſchien ſich ſeine Auf— 
gabe zu erweitern. Darum dachte er auch erſt an die 
Rückkehr, nachdem er den ſüdamerikaniſchen Continent in 
ſeiner größten Breite durchmeſſen hatte; und ſelbſt da er— 
glühte ſein Forſchertrieb auf's Neue, wie ich ſpäter be— 
richten werde. Dieſer war eben der Grundzug ſeines Gei— 
ſtes. Er trieb ihn unaufhaltſam vorwärts und ließ ihn 
mit unerhörter Treue an Linden feſthalten. Nicht Lin- 
den's Creditbriefe hielten ihn bei ſeiner Aufgabe feſt, 
ſondern der Forſcherdrang und die größte Gewiſſenhaftig— 
keit. Denn es fehlte nicht an verlockenden Stimmen, die 
den als tüchtig erkannten Mann — zum Segen der be— 
treffenden Länder ſicher! — im Inlande zu behalten wünſch— 
ten. Vielfache Aufforderungen ſeiner Protectoren, die er 
ſich in den Präſidenten der durchreiſten Provinzen erwarb, 
ſchlug er aus. Der peruaniſche Capitän des Kriegsdam— 
pfers „Morona“ bot alles Mögliche auf, ihn bei ſich zu 
behalten. Er verſprach ihm vorläufig ein monatliches Ge— 
halt von 100 Piaſtern bei freier Stellung und mit der 
Ausſicht auf Erhöhung deſſelben, ſobald das Engagement 
dem Miniſterio bekannt ſei. Ein Reiſender der peruani— 
ſchen Regierung forderte ihn auf, nach Lima zu kommen, 
um daſelbſt, wie man beabſichtigte, einen botanifchen 
Garten zu gründen. Der Bifhof Antonio Macedo 
de Coſta von Para bat ihn inſtändigſt, doch ja nach 
Para zurückzukommen, wo er unterdeß die Gründung eines 
botaniſchen Gartens betreiben wolle, da er ſich ſelbſt im 
hohen Grade für das praktiſche Studium der Botanik in— 
tereſſirte. Wallis aber ſchlug Alles aus, theils weil er 
zu ehrlich war, theils weil ihm feine Neifepläne höher 
ſtanden, theils — vielleicht ſage ich nicht zu viel — weil 
ihn die entfernte Ausſicht locken mochte, dermaleinft an 
Linden's Seite die ſelbſtentdeckten Pflanzen nach den— 
jenigen Beobachtungen, welche er an Ort und Stelle ge— 
macht hatte, zu hegen und zu pflegen, um jene Gärtnerei 
auf den Gipfel der Vollkommenheit zu erheben. Daß es 
dennoch anders kam, liegt außer dem Bereiche meines Ur— 
theils. Aber auch ſo hat der Reiſende die ſchwere goldene 
Medaille, welche ihm das belgiſche Gouvernement verlieh, 
die vierte ihrer Art, nicht die dritte, wie es im erſten 
Artikel fälſchlich gedruckt wurde, reichlich verdient. 
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Die Nadelholzer des Alpenwaldes. 
Von G. Dahlke. 
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2. Nefer und Lärche. 


Zweiter Artikel. 


Der Wechſel der Jahreszeiten ift mehr im innern 
Leben, als in der äußern Erſcheinung der Kiefer ausge— 
prägt. Winterruhe und Frühlingsregung, Steigerung 
und Abnahme des Bildungsproceſſes ſind nur in feinen 
Zügen angedeutet, und die immergrüne Nadelhülle trotzt den 
rauhen Novemberſtürmen, die das entfärbte Blätterwerk 
der Laubhölzer zu Grabe tragen. Wenn aber Frühlings— 
luft über die Berge weht und den Eispanzer der Erde 
ſprengt, dann ſteigt durch alle Wurzelfaſern der Föhre 
ein waſſerheller, die aufbewahrten Nahrungsſtoffe des Bau— 
mes löſender Saft bis zu den oberſten Zweigen der Krone 
empor und bringt hier die ſchon im Herbſt vorgebildeten 
Knoſpen, welche die Anlage der Triebe und Blüthen ent— 
halten, zur Entfaltung. Obwohl die Kiefer, wie jede 
Pflanze, nur Löſungen aufzunehmen vermag, bildet ſie 
doch aus den einfachen Elementen, welche den Erdkörper, 
das Waſſer und die Luft zuſammenſetzen, ihre Nahrungs— 
ſtoffe. Die äußerſt feinen, behaarten Veräſtelungen der 
Wurzel ſaugen mit dem im Boden befindlichen Waſſer 
zahlreiche gelöſte anorganiſche Stoffe: Ammoniakverbin— 
dungen, kohlen-, ſchwefel-, kieſel- und phosphorſaure 
Salze von Alkalien und Metallen auf, während die Na— 
deln durch Spaltöffnungen der Haut Sauerſtoff und Koh: 
lenſäure aus der Luft aufnehmen und wieder aushauchen. 
Wenn nun der rohe, von der Wurzel durch Stamm und 
Zweige bis zu den Nadeln aufſteigende Saft mit den ein— 
gedrungenen Gaſen in Berührung kommt, ſo werden durch 
die chemiſche Thätigkeit des in dem Blattgewebe vorhan— 
denen Farbſtoffes (Chlorophyll) die gelöſten Stoffe des 
Bodens und der Luft zerlegt und unter Abſcheidung von 
überſchüſſigem Sauerſtoff und Kohlenſäure in organiſche 
Verbindungen übergeführt. Unter dem Einfluſſe des Lich— 
tes entſteht in den Chlorophyllkörnern Stärke, welche wäh— 
rend der Nacht wieder flüſſig wird und mit den gleichzei— 
tig gebildeten Stoffen von Dextrin, Zucker, Eiweiß u. a. 
zwiſchen Rinde und Holz langſam abwärts rinnt, hier 
den neuen Jahresring anſetzt und durch das Markſtrah— 
lengewebe in alle Theile des Holzes und der Rinde dringt. 
Aus dieſem eigentlichen Bildungsſaft werden zugleich in 
den Zellen und Markſtrahlen verſchiedenartige Pflanzen— 
ſtoffe — Stärkemehl, Kleber, fettes Oel — abgelagert, 
welche im nächſten Frühling die erſte Nahrung der jungen 
Knoſpen und Triebe bilden. 

Die regelmäßige Gliederung der Triebe wiederholt 
ſich in der Anordnung der Nadeln, die im Frühling paar— 
weiſe aus ſilbergrauer Scheide hervorbrechen, an den Rän— 
dern mit feinen Sägezähnchen beſetzt, auf der Innenſeite 
von feiner Rinne durchzogen ſind und in bläulichem An— 
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fluge — ſeegrün — ſchimmern. Die Kiefer blüht im 
Mai; ihre kleinen, kirſchroth gefärbten weiblichen Blü— 
thenzäpfchen erſcheinen vereinzelt an den Spitzen der jun— 
gen Triebe, die männlichen ſchwefelgelben Kätzchen dagegen 
ſind an den unteren Theilen der Triebe in zahlreichen 
Gruppen zuſammengedrängt und aus ſitzenden, von Schup— 
pen geſtützten Staubbeuteln gebildet, welche bei der Be— 
fruchtung eine ungeheure Menge ſchwefelgelben Blüthen— 
ſtaubes ausſtreuen. Die kegelförmigen, abwärts hängen— 
den Fruchtzapfen erreichen im Sommer des zweiten Jah— 
res ihre vollſtändige Ausbildung, laſſen im folgenden Früh— 
linge den reifen Samen aus den geöffneten Zapfenſchup— 
pen auf die Erde fliegen, nehmen eine roſtbraune Farbe 
an und fallen ſpäter, vom Sturm geſchüttelt, zu Boden. 
Die Innenſeite jeder Zapfenſchuppe birgt in kleinen Ver— 
tiefungen zwei ſpitz-eiförmige, dunkelgraue Samenkerne, 
welche von einem durchſichtigen, zungenartigen Flügel 
umſpannt und getragen werden. 

Durch eine ſenkrechte Pfahlwurzel und kräftig ent— 
wickelte Seitenwurzel dringt die Kiefer tief in den zer— 
klüfteten Felsboden und umklammert mit ſtarken Armen 
das zertrümmerte Geſtein. Auf die Entwickelung des 
Stammes und der Krone iſt der geſchloſſene oder lichte 
Stand des Baumes von weſentlichem Einfluß. Nur in 
dichtem Schluß ſteigt der Schaft in gerader Linie hoch in 
die Luft und wirft das abgeſtorbene, ſparrige Geäſt faſt 
bis zum Wipfel ab; nur in freiem Stande wölbt ſich die 
Krone mit zunehmendem Alter zu der ſchönen Kuppel, wie 
ſie die Pinie in maleriſcher Geſtaltung trägt, oder bildet 
lockere, haufenförmige Umriſſe, wie fie den Laubhölzern 
vorzugsweiſe eigen ſind. 

Auf den weiten Länderſtrecken zwiſchen den Alpen und 
dem Polarkreiſe beherrſcht die Kiefer die großen Ebenen 
von Norddeutſchland, Polen und Mittelrußland. Im We— 
ſten ſetzt ihr die Seekiefer (Pinus maritima) die Grenze, 
in Italien tritt ſie vor der edlen Pinie zurück, aber im 
hohen Norden, halten ihre äußerſten Vorpoſten am Rande 
der ewigen Schneegefilde Wacht, wo neben ihnen nur 
noch das Reis verkümmerter Birken im eiſigen Winde 
ſchwankt. Im dürren Sande, auf feſtem Lehm und ſum— 
pfigen Moor, auf Porphyr, Kalk und ſtarrem Granit 
gedeiht die Föhre faſt in gleicher Ueppigkeit; doch begün— 
ſtigem lockerer Untergrund und mäßige Feuchtigkeit ihren 
Wuchs in hohem Grade, während Moorgrund die Züge 
der ganzen Geſtalt und die Form der Zapfen bis zur Un— 
kenntlichkeit verändert. 

Während Fichte und Tanne im Reich der Nadelhöl— 
zer den Adel der Nation vertreten, ift die Kiefer das Ab— 


bild des deutſchen Volkes, der Bürger- und Bauernſtand 
des Waldes. In den engen Schranken, welche die er— 
ziehende Kultur den jungen Pflänzlingen ſetzt, ſtreben die 
Stämmchen unaufhaltſam dem Lichte entgegen und fangen 
mit eng zuſammengedrückten Wipfeln die milden Sonnen— 
ſtrahlen auf. Im reiferen Alter ringen ſie mit voller Kraft 
nach Freiheit und entfalten dann jene maleriſchen Züge, 
die uns beim Anſchauen ehrwürdiger Baumgreiſe oft mit 
wunderbarer Gewalt ergreifen. Wenn die vereinzelten 
Rieſen mit hohem Stamm und majeſtätiſcher Krone über 
dem jungen Nachwuchs prangen, oder auf dem Gipfel des 
Gebirges und am Felſenhange ihre durchbrochenen Wipfel 
mit dem kunſtvollen Aſtgewirr an der Himmelskuppel ab— 
zeichnen, und wenn im Frühlicht oder Abendſonnenſchein 
ihr milder Goldglanz durch den grünen Nadelſchleier ſchim— 
mert, dann glauben wir in dieſen Bildern ernſter Würde 
und hoher Schönheit die großen Denker und Dichter un— 
ſeres Volkes zu ſchauen, von deren heitern Höhen das 
reine Licht verklärend auf die Genoſſen der Mit- und 
Nachwelt niederſtrahlt. — Wo aber die Kiefer nach wie 
vor in ſtarrem Bann, im Schatten dichten Schluſſes ge— 
halten wird, da muß ſie in allmähliger Verkümmerung 
zu Grunde gehen. 

Rinde und Holz bilden den Stamm, Kern und Splint 
ſetzen die Holzmaſſe zuſammen. Obwohl das innere, roſt— 
rothe Kernholz und der äußere, heller gefärbte Splint 
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leicht zu unterſcheiden ſind, ſo verräth doch das Mikro— 
ſkop keine Abweichung in Bau und Zuſammenſetzung 
der älteren, ſchweren, verdickten Kernſchichten von dem 
lockeren Gewebe der äußeren Jahresringe. Jene ver— 
dichten ſich im Laufe der Zeit mehr und mehr und geben 
dadurch dem Holz eine Härte und Dauerhaftigkeit, welche 
es zu Bauten vorzüglich geeignet macht. Auf einem 
Querſchnitt des Stammes erblickt man dicht unter der 
Rinde den neugebildeten, in regelmäßigen Zellenſchichten 
angeſetzten Jahresring, welcher in der Zeit des kräftigſten 
Wachsthums — vom Mai bis zum Auguſt — einen Flüſ— 
ſigkeitsbehälter bildet, deſſen Inhalt die Rinde nach außen 
drängt oder in kleinen Tafeln zerreißt, um für den Zu— 
wachs der Geſammtmaſſe Raum zu ſchaffen. Dieſer Zu— 
wachs bildet in jedem Jahr einen Holzring und eine von 
innen angefügte dünne Rindenſchicht. 5 


Aus den Kiefernſtämmen werden die Balken, das 
Sparr- und Riegelwerk unſerer Häuſer und Maſten für 
Schiffe gezimmert, Bahnſchwellen, Bretter und Latten 
geſägt, aus jungen Schonungen Dachſtöcke, Bohnen- und 
Hopfenſtangen geſchnitten; die harzreichen Wurzelſtöcke 
liefern Theer und treffliche Schmiedekohle, das knorrige 
Aſtwerk wärmt unſere Oefen, und in unzugänglichen Berg— 
waldungen werden viele tauſend Föhren von rußigen Köh— 
lern zu Kohle verbrannt. 


Ueber die Entſtehung der Geſteinsarten und ihre gegenſeitigen Verwandtſchaften. 
Von L. Würtenberger. 


Zweiter Artikel. 


Wenn wir uns in der Natur etwas umſehen, ſo 
können wir an manchen Orten verſchiedene Geſteine ſich 
direkt bilden ſehen. An manchen Quellen beobachtet man, 
daß ſich in ihrer Umgebung aus dem hervorſprudelnden 
Waſſer Kalktuffe abſetzen; in Gebirgshöhlen ſetzen die her— 
abtriefenden Gewäſſer Tropfſteine oder Stalaktiten an, 
welche oft bedeutende Dimenſionen erreichen; Flüſſe und 
Gießbäche lagern da und dort bisweilen mächtige Lehm-, 
Sand- und Geröllmaſſen ab, und eine der wichtigſten 
Arten der Geſteinsbildung bemerken wir an, den Vulkanen 
oder feuerſpeienden Bergen. Hier fließt zu gewiſſen Zei— 
ten, wenn der zeitweis ruhende Vulkan ſeine ſchreckener— 
regende Thätigkeit wieder aufnimmt, aus Schlünden und 
Gebirgsſpalten eine heißflüſſige, glühende Maſſe, Lava ge: 
nannt, welche zu einem harten und ſchwer wieder ſchmelz— 
baren Geſteine erſtarrt. Bei der Kalktuff- und Stalak— 
titenbildung finden wir die Stoffe, aus denen dieſe Ge— 
ſteine beſtehen, in den fie abſetzenden Gewäſſern aufgelöſt; 
wir können alfo annehmen, daß dieſe letzteren auf ihrem 
Wege durch die Gebirge dieſelben aus ſchon vorhandenen 
Geſteinen aufgenommen haben. Bei Lehm-, Sand- 


und Geröllablagerungen erblicken wir dagegen nur eine 
mechanifche Fortführung von zertrümmerten Felsmaſſen durch 
die Gewäſſer. Für die Erſcheinungen, welche uns die vulka— 
niſche Thätigkeit darbietet, ſind die Urſachen aber nicht 
ſo ohne Weiteres einzuſehen. Woher kommen dieſe ge— 
ſchmolzenen Geſteinsmaſſen eigentlich, und noch mehr wo— 
her die bedeutende Wärme, welche im Schooße unſrer Ge— 
birge dieſe ſchwerſchmelzbaren Felsarten feurig-flüſſig er— 
halten kann? Um dieſe Fragen zu beantworten, müſſen 
wir einen kleinen Abweg machen und uns in der Urge— 
ſchichte unſeres Planeten etwas umſehen. 

Es iſt eine ganz beſtimmte und vielfach bekannte 
Thatſache, daß, je mehr man in der Richtung von der 
Erdoberfläche gegen das Centrum unſeres Erdballes vor— 
dringt, die Temperatur fortwährend zunimmt. Es iſt 
dies durch zahlreiche Erfahrungen in Bergwerken und arte— 
ſiſchen Brunnen nachgewieſen worden. Das Waſſer des 
Brunnens vom Grenelle ſteigt aus einer Tiefe von etwa 
1600 F. und hat eine conſtante Temperatur von nahezu 
28° C. Die Temperaturzunahme findet nicht überall in 
ganz gleicher Weiſe ſtatt, ſie wird durch verſchiedene lo— 
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kale Urſachen da und dort etwas verändert; doch wird 
man der Wahrſcheinlichkeit ziemlich nahe kommen, wenn 
man annimmt, die Temperatur nehme in den bis jetzt 
bekannten Tiefen auf je 100 F. um 1° zu. Es gibt aber 
Quellen, deren Waſſer ſiedend heiß hervorſprudelt, und dieſe 
müſſen alſo, dem erwähnten Geſetze zu Folge, aus Tiefen 
kommen, welche der Bergmann noch nie erreichte. Wenn 
aber die Temperatur auch in unbekannten Tiefen gegen 
den Kern unſeres Planeten hin immer in dieſer Weiſe 
zunimmt, fo müßte ſchon in einer Tiefe von etwa 6 geo— 
graphiſchen Meilen eine Hitze vorhanden ſein, welche alle 
unſere bekannten Geſteine zu ſchmelzen vermöchte. Daß 
aber das Innere unſerer Erde wirklich eine ſo hohe Tem— 
peratur beſitzt, beweiſen ja eben am allerbeſten die den 
feuerſpeienden Bergen in den verſchiedenſten Zonen ent— 
fließenden Laven. Nach dieſer Theorie hätten wir uns 
alſo unſeren Planeten als einen mit einer verhältniß— 
mäßig dünnen, feſten Rinde umgebenen, aus einer feurig— 
flüſſigen Maſſe beſtehenden Körper vorzuſtellen. Die Vul— 
kane erwieſen ſich dann als die Verbindungskanäle dieſes 
feurig-flüſſigen Kernes mit der Erdoberfläche. 

Eine intereſſante Erſcheinung an der Geſtalt unſeres 
Erdballes führt uns noch auf eine weitere Anahme. Die 
Abplattung unſeres Planeten an den beiden Polen weiſt 
nämlich darauf hin, daß dieſer rotirende Körper einſt 
eine vollſtändig weiche oder flüſſige Maſſe geweſen ſein 
müſſe, und daß ſomit unſere jetzt feſte Erdrinde ſich frü— 
her auch im feurigsflüffigen Zuſtande befunde habe. Dieſe 
von den Naturforſchern allgemein angenommene Anſicht 
wird noch durch viele andere Thatſachen und Erſcheinun— 
gen unterſtützt. Hiernach müßten alſo feurig-flüſſige La— 
ven weſentlich das urſprüngliche Material für alle unſere 
Geſteine geliefert haben. Daraus folgt freilich nicht, daß 
jetzt noch jedes Geſtein als eine erkaltete, urſprüngliche 
Lava zu betrachten ſei; denn die Gebirgsmaſſen, welche 
aus kohlenſaurer Kalkerde oder waſſerhaltigem Serpentin 
beſtehen, die bei geringen Hitzegraden noch weit unter ihrem 
Schmelzpunkte ihre Kohlenſäure und das Waſſer ſchon 
verlieren, ſind ja unter den gewöhnlichen Verhältniſſen 
als feurig-flüſſige Geſteine gar nichl denkbar. Die feſt— 
gewordenen Laven ſtanden nämlich von jeher, ſchon ſeit— 
dem ſich die Oberfläche unſeres Planeten durch Wärme— 
ausſtrahlung in den Weltraum nur um ſo viel abgekühlt 
hatte, daß es dem Waſſer möglich wurde, ſich auf der 
dünnen Erſtarrungskruſte niederzufchlagen, unter den che— 
miſchen und mechaniſchen Einflüſſen, welche die Atmo— 
ſphäre und die Gewäſſer auf fie auszuüben vermögen, und 
deshalb ſind ſie mannigfaltig umgebildet, zerſetzt und 
zerkleinert worden. Dieſe neuen Produkte verbanden ſich 
zum Theil mit Kohlenſäure oder Sauerſtoff, zum Theil 
mit Waſſer und gaben dadurch Veranlaſſung zur Ent— 
ſtehung der mannigfaltigſten Geſteinsarten, wie wir dies 
nun in der Folge näher auseinanderſetzen werden. 
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Die weſentlichſten Produkte, welche den Schlünden 
der jetzigen Vulkane entſteigen, ſind von zweierlei Formen. 
Entweder entſtrömen den Oeffnungen des Berges heißflüſ— 
ſige Lavamaſſen, welche, dem Fuße des Berges zufließend, 
auf ihrem Wege alles verſengen und verwüſten, oder der 
Berg ſchleudert unter donnerähnlichem Getöfe große Men— 
gen von vulkaniſcher Aſche, Lapilli und Bomben (größere, 
zum Theil noch weiche Lavakugeln) aus ſeinem Krater oft 
hoch in die Lüfte empor. Dieſe drei letztgenannten Pro— 
dukte, welche zum Theil durch günſtige Luftſtrömungen 
oft ungeheuer weit fortgetragen werden, und die in den 
Umgebungen der feuerſpeienden Berge zuweilen ganze Dör— 
fer und Städte verſchütten — Herkulanum und Pompeji 
wurden in ſolche vulkaniſche Sand- und Aſchenmaſſen 
eingehüllt — bilden diejenigen Ablagerungen, welche man 
mit den Namen „vulkaniſche Tuffe“ und „Agglomerate“ 
belegt. Dieſe Tuffe und Agglomerate ſtimmen in ihrer 
Zuſammenſetzung mit den fie begleitenden Lavamaſſen über: 
ein; ſie ſind ja eigentlich nur zertrümmerte Laven. Man 
kann ſich nämlich ihre Entſtehungsweiſe auf folgende Art 
erklären. Wenn der Vulkan zeitweiſe von ſeiner Thätig— 
keit wieder ausruht, fo wird. die in dem Verbindungs— 
kanale mit dem Erdinnern ſtehen bleibende Lava auch all— 
mälig erſtarren und ſo die Oeffnung verſtopfen; wenn 
dann der Berg wieder zu neuer Thätigkeit erwacht, ſo 
wird er dieſe ihm den Weg verſperrenden Maſſen zerſpren— 
gen und als Lapilli und vulkaniſchen Sand oder Aſche 
hinausſchleudern. 

Fragen wir nun, welche Stoffe an der Zuſammen— 
ſetzung dieſer Laven oder neueren Eruptivgeſteine, 
unter welcher Bezeichnung wir nicht nur die von den 
thätigen Vulkanen in hiſtoriſcher Zeit gelieferten Pro— 
dukte, ſondern auch die in den der Jetztwelt unmittelbar 
vorangehenden Epochen der Entwickelungsgeſchichte unſeres 
Planeten auf gleiche Weiſe gebildeten und noch wenig 
veränderten Geſteine zu verſtehen haben, — einen weſent— 
lichen Antheil nehmen, ſo antwortet uns die Chemie in 
folgender Weiſe. Alle dieſe Geſteine, ſo verſchieden ſie 
auch ausſehen mögen, enthalten vorzugsweiſe nur fol— 
gende Stoffe: Kiefelfüure, Thonerde, Eiſenoxyd (auch 
Oxydul), Kalkerde, Magneſia, Kali und Natron. Neben 
dieſen Beſtandtheilen, welche ſich wohl in jedem Eruptiv— 
geſteine finden, wurde freilich darin noch eine ganze 
Reihe zum Theil ſeltener Stoffe nachgewieſen, welche aber 
für die Charakteriſtik dieſer Felsarten von keiner Bedeu— 
tung ſind, weil ſie darin nur in geringen Quantitäten 
auftreten. Durch genaue Analyſen ſehr vieler von den 
verſchiedenſten Theilen unſrer Erdoberfläche herbeigeholten 
Laven hat man gefunden, daß das Miſchungsverhältniß 
der oben genannten weſentlichen Beſtandtheile ein ſehr 
ſchwankendes iſt. Dennoch hat man bei dieſer Gelegenheit 
ein ſehr merkwürdiges Geſetz entdeckt. Man hat nämlich 
bei der Vergleichung ihrer verſchiedenen procentiſchen Zu— 


fammenfegungen unter einander gefunden, daß, ſobald der 
Kieſelſäuregehalt zunimmt, auch der Gehalt an Alkalien 
(Kali und Natron) zu-, dagegen der Gehalt an alkali— 
ſchen Erden (Kalk und Magneſia) und an Thonerde 
und Eiſenoryd abnimmt. Umgekehrt aber, wenn bei 
einer Lavaart im Vergleich mit einer andern der procen— 
tiſche Gehalt an Kieſelſäure kleiner erſcheint, ſo iſt auch 
der Gehalt an Alkalien geringer, der an alkaliſchen Er— 
den und Thonerden mit Eiſenoxyd dagegen größer als in 
jener anderen. Dies gilt aber nur innerhalb gewiſſer 
Grenzen. Während auf der einen Seite der Gehalt an 
Kieſelſäure 77 Proc. nicht überſteigt, kann er andrerſeits 
nicht unter 48 Proc. herabſinken. Ebenſo beträgt im 
erſten Falle der Gehalt an Thonerde, Eiſenoxyd und al— 
kaliſchen Erden nie weniger als 16 Proc. und der an Al— 
kalien nicht mehr als etwa 74 Proc., während im zwei— 
ten Falle die Alkalien nicht weniger als etwa 2% Pro— 
cent und die übrigen Beſtandtheile nicht mehr als 
19 Proc. in Anſpruch nehmen. Vergleichen wir die Ver— 
hältniſſe der Kieſelſäure zu den Baſen überhaupt, ſo er— 
ſcheint an der einen Grenze ein Geſtein mit 77 Proc. 
Kieſelſäure und 23 Proc. Baſen, an der entgegengeſetzten 
dagegen eines mit nur 48 Proc. Kieſelſäure, aber etwas 
mehr als 50 Proc. Baſen. Innerhalb dieſer Grenzen 
ſchwankt nun bei den verſchiedenen Geſteinen der Pro— 
centgehalt der Beſtandtheile in der oben angedeuteten 
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Weiſe. Das erſtgenannte Grenzverhältniß mit dem Mari— 
mum der Kieſelſäure findet ſich beim reinen Trachyt, man 
ſagt daher, dies ſei die Zuſammenſetzung der normal: 
trachytiſchen Subſtanz. Das letztere Verhältniß dagegen 
mit dem Minimum der Kieſelſäure gehört den normalen 
Baſalten oder Doleriten an, weshalb man hier von nor— 
mal⸗doleritiſcher (wohl auch normal-pyroxener) Subſtanz 
redet. Weil nun die normal-trachytiſche Subſtanz mehr 
Kieſelſdure als Baſen enthält, fo nennt man diejenigen 
Laven, welche dieſer Zuſammenſetzung nahe ſtehen, ſaure 
Geſteine, während man die der normal,-doleritiſchen Sub— 
ſtanz nahe ſtehenden aus den entgegenſetzten Urſachen als 
baſiſche Geſteine bezeichnet. Viele genaue Unterſuchungen 
haben nun das merkwürdige Geſetz beſtätigt, daß alle La— 
ven, deren Zuſammenſetzung zwiſchen den angegebenen 
Grenzverhältniſſen liegt, nur als Miſchungen dieſer zwei 
Grenzgeſteine zu betrachten ſind. Wenn man dann die 
procentiſche Zuſammenſetzung eines ſolchen Miſchungsge— 
ſteines kennt, ſo kann man daraus ſehr leicht das Mi— 
ſchungsverhältniß der beiden Grenzglieder, der normal: 
trachytiſchen und normal-doleritiſchen Subſtanzen berechnen; 
ja, man kann dies, wenn nur allein der Kieſelſäurege— 
halt eines Geſteines bekannt iſt. Sogar die Mengen der 
einzelnen Baſen, welche einer Lava zukommen, laſſen ſich 
aus dem Gehalte an Kieſelſäure nach dieſer Weiſe be— 
rechnen. 
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Fünfter Artikel. 


Zu dem Verfalle der Großfiſcherei in den ſpitzbergi— 
ſchen Gewäſſern, den wir ſeit dem Anfange dieſes Jahr— 
hunderts in raſchen Schritten ſich vollziehen ſahen, wirk— 
ten mancherlei Umſtände zufammen, Mit der Einführung 
der Dampfkraft hatten Schifffahrt und Handel allmälig 
ganz andere Wege gefunden, und dieſen Wegen wandte 
ſich auch das große Kapital zu. Denn allerdings erfor— 
dert der große Fiſchfang, wie wir ſehen werden, ein ſehr 
bedeutendes Anlagekapital. Abgeſehen von dem hohen 
Werthe des Schiffes, von den Unterhaltungs- und etwaigen 
Reparaturkoſten, wenn das Schiff, wie es ſo häufig ge— 
ſchieht, von den Eismaſſen ſtark mitgenommen wird, 
nimmt noch jeder Walfiſchfahrer an Proviant, an Hand— 
geldern und ſonſtiger Ausrüſtung mindeſtens eine Summe 
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von 8000 Thlr. mit, die, wenn das Schiff leer heim: 
kommt, völlig verloren iſt. Aber der ſeit 25 Jahren an 
Umfang faſt verdreifachte überſeeiſche Waarenhandel und 
die immer mehr ſich ausdehnenden großen Dampferlinien 
haben dem Kapital, ſoweit es für maritime Unterneh— 
mungen in Betracht kommt, eine ſowohl mehr Gewinn 
als mehr Sicherheit gewährende Verwendung eröffnet. 
Dazu kommt, daß die neueren Fortſchritte der Chemie 
und ganz beſonders die Entdeckung unerſchöpflicher Quel— 
len mineraliſcher Oele einen reichen Erſatz für manche Ar— 
tikel geſchaffen haben, welche früher der Walfiſchfang allein 
lieferte, obgleich wieder nicht überſehen werden darf, 
daß nichtsdeſtoweniger die Thranpreiſe geſtiegen ſind, und 
daß das Fiſchbein für unſere heutige Induſtrie ein 


werthvollerer Artikel iſt, als es je 
vor war. 

Wenn es aber nur dieſe Umſtände wären, welche den 
Verfall des ſpitzbergiſchen Großfiſchfangs herbeiführten, ſo 
hätte ſich ihre Wirkung gleichmäßig auf die geſammte 
große Fiſcherei erſtrecken müſſen. Gleichwohl ſehen wir 
dieſe in andern Meeren, wie in der Davisſtraße und na— 
mentlich in dem Behringsmeer und dem Ochotskiſchen 
Meer, wie in der Südſee, auch in neuerer Zeit noch mit 
großem Eifer und zum Theil mit glänzenden Erfolgen be— 
treiben. Eine beſondere Urſache war es alſo, die ſich bei 
Spitzbergen geltend machte, und das war keine andere als 
das Verſchwinden der Jagdthiere aus ſeinen Gewäſſern 
durch die eigene Schuld der Jagdunternehmer. Schon 20 
oder 25 Jahre. nach Beginn des ſpltzbergiſchen Walfiſch— 
fangs im 17. Jahrhundert war zum Schrecken der Unter— 
nehmer der Umſtand eingetreten, daß die verfolgten Thiere 
aus den Buchten und Baien zurückwichen und das hohe 
Meer aufſuchten. Die kühnen Fiſcher folgten ihnen aber 
auch dorthin nach und ſelbſt mitten in die treibenden 
Eisſchollen hinein. Zwei Jahrhunderte dauerte dieſe Jagd 
fort, und welche ungeheure Verheerung ſie unter dieſen 
Thieren angerichtet haben muß, mögen nur einige Zahlen 
beweiſen. Die Walfiſchflotte des kleinen Bremen allein 
hat in der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts nicht 
weniger als 2003 Wale gefangen. In den 110 Jahren 
von 1670 bis 1779 wurden von den aus Norddeutſchen 
Häfen ausgelaufenen Schiffen 15,197, von den holländi— 
ſchen Schiffen aber 63,209 Fiſche erlegt. In dem einen 
Jahre 1697 betrug der Fang der Holländer, Hamburger 
und Bremer 1944 Fiſche. Aber auf dieſe gefangenen 
Wale beſchränkt ſich die Verheerung noch keineswegs. 
Nicht jeder harpunirte Wal wird auch gefangen. Sehr 
oft vergräbt er ſich in ſeinem Schmerze in ſolche Tiefen 
des Meeres oder durchfurcht die Wogen mit ſo reißender 
Geſchwindigkeit, daß die Boote ihm nicht zu folgen ver— 
mögen und die Fangleine zerreißt oder zur Rettung des 
Bootes von den Fiſchern ſelbſt gekappt wird. Die Har— 
pune, mag ſie mit der Hand geworfen werden wie früher, 
oder aus der Kanone geſchoſſen wie jetzt, ſichert eben die 
Beute noch nicht, da die Verwundung, die ſie verurſacht, 
den Tod des Wales erſt nach vielen Stunden herbeiführt. 
Als eine ſehr weſentliche Verbeſſerung iſt darum die neuer— 
dings von dem Büchſenfabrikanten Cordes in Bremer— 
haven eingeführte Bombenlanze zu betrachten. Dieſe Bom— 
benlanze iſt ein 16 Zoll langer Eiſenſtab von 2 ½ Zoll 
Durchmeſſer, an welchem vorn ein 10 Zoll langer, hob: 
ler, mit einer Sprengladung von ½ Pfund Pulver ge⸗ 
füllter Eiſencylinder befeſtigt iſt, und der endlich in eine 
6 Zoll lange, dreikantige Spitze ausläuft. Beim Ein— 
dringen in den Leib des Fiſches crepirt das Geſchoß ver— 
mittelſt eines ſehr künſtlich conſtruirten Zünders und 
tödtet den Fiſch ſofort. Statt der gewöhnlichen Walfiſch— 


geworden er zu⸗ 
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kanone empfiehlt Cordes außerdem eine Doppelkanone 
mit gezogenen Läufen, ſo daß unmittelbar hintereinander 
aus dem einen Laufe eine Harpune mit der Fangleine, 
aus dem andern die Bombenlanze geſchoſſen werden kann. 
Bei ſolchem verbeſſerten Jagdgeräth wird freilich der Ver— 
luſt harpunirter Fiſche nicht mehr fo häufig eintreten wie 
früher, wo die zahlreichen, an den arktiſchen Küſten ſtran— 
denden todten Walfiſche nur zu deutliches Zeugniß davon 
ablegten. Aber wie groß auch immer die Verwüſtung ge— 
weſen ſein mag, welche die Jagd unter den verfolgten 
Geſchöpfen der ſpitzbergiſchen Meere anrichtete, als völlig 
vertilgt oder auch nur der Vertilgung nahe darf man 
dieſe Thiere darum doch noch nicht anſehen. Sie find 
weſentlich nur ſcheuer geworden und haben ſich in unzu— 
gänglichere Regionen, vielleicht jenſeits des auch dem kühn— 
ſten Walfiſchjäger bis jetzt unüberwindliche Schranken ent— 
gegenſetzenden großen Treibeisſtromes zurückgezogen. Frei— 
lich mußte die unausgeſetzte Verfolgung auch ihre Zahl 
vermindern; denn die Walfiſche gehören keineswegs zw 
den Thieren, die mit einer beſonders ſtarken Vermehrung 
geſegnet ſind. Sie bringen nur ein Junges zur Welt, 
und dieſes Junge wird, wie mehrere Beobachter behaup— 
ten, 22 Monate im Mutterleibe getragen und nach ſei— 
ner Geburt ein oder wohl gar 2 Jahre ausſchließlich von 
der Mutterbruſt genährt, ſo daß der Tod der Mutter in 
der Regel auch den Tod des Jungen nach ſich zieht. Eine 
Vertilgung ſolcher Thiere durch die Jagd gehört daher leider 
nicht zu den Unmöglichkeiten, wie die ſpurloſe Vernich— 
tung der Steller'ſchen Seekuh, die ſich in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts im Laufe eines einzigen Menſchen— 
alters vollzog, nur zu deutlich beweiſt, und wle uns viel— 
leicht noch durch die Vernichtung des Walroſſes bewieſen 
werden wird. 

Für das Walroß in den ſpitzbergiſchen Meeren hat 
in der That die große Fiſcherei weit ſchlimmere Folgen 
gehabt, obgleich ſie doch lange Zeit hindurch ſich ihm nur 
nebenher zuwandte und es erſt in neuerer Zeit als eigent— 
liches Jagdziel gewürdigt hat. Die Größe der unter die— 
ſen Thieren angerichteten Verwüſtung läßt ſich freilich 
nicht durch Zahlen ermeſſen, da es an hinreichenden Be— 
richten fehlt. Aber die eine Thatſache gewährt doch eine 
Andeutung, daß die norwegifchen Fiſcher in den Jahren 
1820 bis 1829 durchſchnittlich 500, in keinem Jahre 
weniger als 340, im J. 1829 ſogar 1302 dieſer Thiere 
an den ſpitzbergiſchen Küſten tödteten. Dieſe Zahlen er— 
ſcheinen an ſich klein, ſind aber ſehr groß im Verhältniß 
zu dem beſchränkten und ſchon früher namentlich durch 
die Ruſſen ſtark ausgebeuteten Jagdgebiete und mit Rück— 
ſicht auf die geringe Vermehrung des Thieres. Denn auch 
das Walroß bringt nicht jedes Jahr Junge zur Welt und 
fäugt fie noch weit in das zweite Jahr hinein, bis ihre 
Hauer ſo groß geworden ſind, um zum Aufſuchen der 
Nahrung zu dienen. Die Lebensweiſe des Walroſſes er— 


leichtert feinen Fang außerordentlich. Hier bedarf es kei— 
ner wilden, langdauernden Jagd auf hoher See. Das 
Walroß hält ſich ſtets in die Nähe des Landes, da es zu 
ſeiner Nahrung ſeichter Gewäſſer bedarf. Es nährt ſich 
nämlich vorzugsweiſe von zwei Muſcheln (Mya truncata 
und Saxicava rugosa), die in den Schlamm des Meeres: 
grundes eingegraben, in einer Tiefe von 10 bis 50 Fa— 
den zu leben pflegen. Um ſie ſich zu verſchaffen, muß 
das Walroß mit ſeinen Hauern den Grund aufwühlen 
und ſie herausſcharren. Darum findet man ſie ſtets, na— 
mentlich die Weibchen mit ihren Jungen, in Fjorden und 
Baien. Ihr Lieblingsaufenthalt iſt im Sommer das Treib— 
eis, auf deſſen flachen Schollen ſie gern im Sonnenſchein 
ſchlafen. Hier werden fie auch gewöhnlich von dem Ja: 
ger überraſcht, der einem der Thiere ſeine Harpune in 
den Leib ſtößt. Allerdings wirft ſich das getroffene Thier 
ſofort in das Waſſer, und dieſem Beiſpiel folgt auch 
der durch das Geräuſch erweckte übrige Haufen. Aber die 
am Boote befeſtigte Leine hält das Walroß gefangen, das 
nun wüthend bald in die Tiefe taucht, bald mit raſender 
Geſchwindigkeit das Boot hinter ſich herziehend, durch 
die Fluthen brauſt. Seine Kameraden eilen nun zu ſei— 
ner Hilfe herbei, ſammeln ſich in Schaaren von 10 bis 
30 Köpfen um das Boot und erheben ihre glühenden Au— 
gen unter lautem Gebrüll gegen die Friedensſtörer. Da 
bedarf es freilich nun der ganzen Geiſtesgegenwart des Jä— 
gers; denn der Harpunirer wirft und trifft nun, ſo weit 
Harpunen und Leinen ausreichen, einen der Zuſchauer 
nach dem andern und feſſelt ſie an das Boot. Anfangs 
ſtürmen die Getroffenen nach allen Richtungen aus ein— 
ander, und die Ruderer haben zu thun, das Boot vor dem 
Umſchlagen zu bewahren. Aber allmälig werden die Ge— 
fangenen, Stück für Stück, an das Boot herangezogen; 
der Harpunirer faßt ſeine zweiſpitzige Lanze, gibt dem 
Thiere einen Schlag über den Kopf, damit es ſich nach 
dem Boote hinwende, und ſenkt dann die mörderifche 
Waffe tief in ſeine Bruſt. Unter den wilden Schlägen 
des ſterbenden Opfers zittert und knarrt das Boot in 
allen Fugen, und ringsum röthet ſich das Meer vom 
Blute. Sind alle Thiere getödtet, ſo werden ſie auf eine 
Eisſcholle geſchleppt, um hier ihrer Haut und ihres Speckes, 
wie ihrer koſtbaren Zähne beraubt zu werden. 

Allerdings fehlt es auch dieſer Jagd an Aufregung 
und ſelbſt an ernſten Gefahren keineswegs, und Unglücks— 
fälle dabei ſind gar nicht ſo ſelten. Aber die Lebensweiſe 
des Walroſſes bietet dem Jäger auch manche Gelegenheit, 
ihm in einer Weiſe beizukommen, welche die ganze Jagd 
zu einer bloßen Schlachterei geſtaltet, und die Holländer 
ſowohl wie die Ruſſen und Norweger haben es wohl ver— 
ſtanden, dieſe Gelegenheit zu benutzen. Im Herbſte oder 
Spätſommer nämlich, wenn nach dem Verſchwinden des 
Eiſes die Walroſſe müde werden und ſich nicht mehr in 
See halten können, gehen ſie in ungeheuren Schaaren 
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zu Hunderten und Tauſenden auf das Land, um auszu— 
ruhen. Denn man hat zwar beobachtet, daß die Walroſſe 
auch im Waſſer, mit dem halben Kopfe über der Ober— 
fläche, zu ſchlafen vermögen, aber es ſcheint doch, daß 
ſie auf dieſe Weiſe nicht vollkommen ruhen. Hier auf 
dem Lande werden die ſchlafenden Thiere nun von den 
Walroßjägern überraſcht. Unbemerkt ſchleichen fie ſich 
heran, tödten mit ihren Lanzen die zunächſt liegenden 
Thiere und bilden dadurch einen Wall gegen die weiter 
aufwärts befindlichen. Dieſe, durch das Gebrüll der Ster— 
benden und Verwundeten aus dem Schlummer aufge— 
ſchreckt, ſuchen nun mit ihren ſchwerfälligen Leibern über 
die Leichen der Genoſſen hinwegzukommen, wälzen ſich 
den Strandabhang hinab und ſchlagen in der Verwirrung 
einander ſelber todt oder erdrücken einander. Der erſte 
Angriff erfordert allerdings einen hohen Grad von Muth 
und Entſchloſſenheit; dann aber iſt es mehr noch ein 
Schlachten als eine Schlacht, und von den vielen Hun— 
derten der erlegten Thiere fallen bei Weitem nicht alle 
von der Hand des Jägers. Iſt das Gemetzel zu Ende, 
ſo füllt man das Schiff mit Häuten und Speck; kann 
man nicht Alles mitnehmen, ſo haut man den zurückge— 
laſſenen Thieren wenigſtens die werthvollen Zähne aus. 
Das blutige Schlachtfeld aber mit ſeinen gräßlichen Spu— 
ren verſcheucht auf Jahre die Walroßheerden von dieſer 
Stelle. Die letztjährigen ſchwediſchen Expeditionen trafen 
an mehreren Stellen der ſpitzbergiſchen Küſten noch unge— 
heure Berge von Walroßſkeletten, die traurigen Zeugen 
ſolcher ehemaligen Schlächtereien. Sie fanden ſie im 
Storfjord an der Küſte des Stansvorlandes, ganz beſon— 
ders aber auf der kleinen flachen Moffen-Inſel im Nor— 
den der Wijde-Bai, wo, wie erzählt wird, die Holländer 
im J. 1767 in einer einzigen Schlacht 2200 Walroſſe 
getödtet haben ſollen. „Als wir uns der Inſel näber: 
ten“, erzählt Malmgren, „vermochten wir auf der 
einförmigen Fläche etwas Weißes zu unterſcheiden, das 
einem Kalkfelſen ähnlich war. Einige von uns eilten 
dorthin, um zu ſehen, was es ſei. Hier ward uns ein 
ſo ſonderbarer Anblick, daß wir ihn ſchwerlich jemals ver— 
geſſen werden. Die ganze weiße Maſſe beſtand aus nichts 
als Walroßſkeletten, zu Hunderten oder vielmehr Tauſen— 
den auf einander gehäuft, und man konnte deutlich er— 
kennen, daß viele von ihnen bloß um ihrer Zähne willen 
getödtet und im Uebrigen unberührt dem Winde und Wet— 
ter zum Spiel und zur Zerſtörung überlaffen worden wa— 
ren. Dieſer Knochenhaufen konnte allerdings ebenſogut 
aus den letzten Decennien, wie aus Martens' Zeit (1671) 
herſtammen; denn ungefähr ſo, wie Martens die Wal— 
roßjagd darſtellt, wird ſie noch heutzuge hier betrieben.“ 


So gewinnbringend dieſe Art zu jagen auch ſein 
mag, ſo wäre ihre Beſeitigung doch ſehr wünſchenswerth. 
Freilich iſt es kaum denkbar, daß ſich irgend eine Ord— 


nung oder Aufficht in Betreff der ſpitzbergiſchen Jagden 
durchführen ließe. Hier hat alles Lebendige einen Geld— 
werth und fällt rettungslos der Gewinnſucht zum Opfer, 
da Jeder meint: wenn ich es nicht thue, ſo thut es ein 
Andrer. Aber die Gefahr liegt nur zu nahe, daß in eini— 
gen Jahrzehnten das Walroß an allen zugänglichen Kü— 
ſten Spitzbergens ebenſo ausgerottet ſein wird, wie es bei 
der Bäreninſel längſt geſchehen iſt; und daſſelbe Loos 
wird bald auch allen andern Thieren zu Theil werden. 
Schon jetzt ſind die früher ſo reichen Jagdplätze an der 
Weſtküſte, Prinz-Charles-Vorland, die Croß- und Kings— 
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bai, die Magdalenenbai und der Bellſund, völlig verödet, 
Noch Buchan ſah in der Magdalenenbai im J. 1818 große 
Heerden von Walroſſen; der ältere Scoresby erlegte 
dort im J. 1820 120 Stück, und wenige Jahre ſpäter 
wurden 200 dort getödtet. Jetzt ſieht man kein einziges 
dort, und ſelbſt an der Nordküſte findet man nie größere 
Haufen als von 30—40 Köpfen. Nur die nordöftlichen, 
öftlihen und ſüdöſtlichen Küſten, die den größten Theil 
des Jahres vom Eiſe verſperrt und höchſtens im Herbſt 
zugänglich werden, bieten noch dem Walroß einigermaßen 
eine vor der Kühnheit des Jägers geſchützte Freiſtatt dar. 


Die Nadelholzer des Alpenwaldes. 


Von G. Dahlke. 
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Kiefer und Lärche. 


Dritter Artikel. 


Mühſamer, aber auch lohnender als in der Ebene, 
iſt die Fußwanderung im Gebirgswalde, deſſen unregel— 
mäßige Bodenfläche auch bei lichtem Beſtande die Rund— 
ſchau eng begrenzt und doch mit jedem Schritt immer 
neue Ausſichten eröffnet. Hier umrahmen wunderſame 
Felsgebilde die tiefe Schlucht, auf deren Grund zahlreiche 
Farne und Schattenpflanzen grünen; dort thürmt ſich das 
zerklüftete Geſtein zu zadigen Mauern auf, von denen 
ſchlanke Wipfel niederſchauen; auf hohen Spitzen dorren 
Flechten, Moos und Haidekraut im Strahl der Sommer— 
ſonne, während in ſchattigen Gründen am Silberquell 
ein reizender Blumenflor den Raſen durchflicht. Im Zwie— 
licht und geſpenſtiſchen Dämmerſchein, im Sonnengold 
und in der blauen Beſchattung erglühen und verbleichen, 
entſchwinden und leuchten die Farben wie neckiſche Elfen, 
und rings um geht ein märchenhaftes Rauſchen und Klin: 
gen durch den weiten Raum. Zur Linken reiht die Kie— 
fer, wie in der deutſchen Haide, einförmig Stamm an 
Stamm, verdrängt das Unterholz und ſchmückt die Kro— 
nen mit grünen Miſtelballen; zur Rechten bilden Lärche, 
Fichte, Buche, Birke, Weide und Zitterpappel gemiſchte 
Gruppen, in deren Schatten Brombeerranken, Roſen, Dor— 
nen, Berberitze, Liguſter, Wachholder, Taxus, Ginſter, 
Blaſenſtrauch, die Keſſelbeere, Haſel- und Federſpierſtaude, 
das Weidenröschen, Salbei und Münze, Nachtſchatten, 
Türkenbund und Orchideen ſich durcheinander wirren. Von 
ſteiler Felſenkuppe beherrſcht der Blick die Wipfel der Halde, 
dringt tief in die Geſtaltenfülle am Boden ein, erſchaut 
den Hochwald und das niedrige Gebüſch des jungen Na— 
delholzes, deſſen grüner Vorhang die Geheimniſſe der 
Wildniß verſchleiert. In den engen Klüften breitet ſich 
das Geranke von Bärlapp, Moos und Erica mit zartem 
Graſe — die Welt des Kleinen — zu den Füßen aus. 


Abweichend von den ernſten Formen der Nadelhölzer 


ſtellt die Lärche ein heiter anmuthiges Bild mit frifchen 


Zügen dar. Nicht kerzengerade, wie Fichte und Tanne, 
ſondern mit einer leichten Biegung ſteigt der kräftige, 
von riſſiger Borke und grauen Flechten umhüllte Stamm 
über dem Boden auf und flicht aus dünnen Aeſten und 
ſchwanken Ruthen die leicht verſchleierte Pyramidenkrone, 
deren zartes Spitzengeflecht keine markigen Schattenſtriche 
auf den Boden zu zeichnen vermag. Bald wagrecht, bald 
auf- und abwärts gerichtet, durchkreuzen und verſchlingen 
ſich die Linien des Aſtwerks in regelloſer Willkür, um an 
den Enden in leichter Bogenwölbung aufzuſteigen; an 
kurzen und längeren, zum Theil als dünne Perlenſchnüre 
abgezweigten Trieben ſitzen Zapfen und Nadelbüſchel. Die 
zarten, hellgrün gefärbten, ½ bis 1% Zoll langen Na— 
deln breiten ſich als vielſtrahlige Sterne oft in hundert 
Spitzen auf den runden Polſtern der Kurztriebe aus und 
verleihen dem Baum einen reizenden, zu den nadelloſen 
Köpfen abgeſtorbener Triebe in wunderbarem Gegenſatze 
ſtehenden Schmuck. Grünen Federn gleich ſchwanken die 
Zweiglein im Winde, als lichte Wolke ſchimmert die Krone 
im Purpur der Abendſonne; unter weichen Formen und 
ſanften Farben birgt die Lärche ein kräftiges Leben und 
durchbricht in launenhafter Freiheit die Schranken der 
Nadelhölzer. Aus feinem Laube bildet ſie Blüthen und 
Früchte, aus Kurztrieben Langtriebe und durchbohrt bis— 
weilen Fruchtzapfen mit einem kräftigen Sproß. Sie opfert 
dem Winter ihr dürftiges Nadelkleid und trotzt der grim— 
migften Kälte, trägt männliche und weibliche Blüthen in 
bunter Miſchung auf denſelben Zweigen, hält jahrelang 
die hellbraunen, kleinen Zapfen in der Krone feſt und be— 
ſetzt die Maitriebe mit langen Einzelnadeln, während ſie 
das dürre Ruthenwerk mit krauſen Bartflechten behängt. 
Erſt im Gebirge, wo ihr kräftiges Wurzelgeflecht tief in 
den ſteinig friſchen oder kalkigen Felsboden dringt und 
ihr Wipfel die Kuppe des Berges krönt, entfaltet die 
Lärche volle Kraft und majeftätifhe Schönheit. Hier ger 


winnt das dunkelrothe, harzgetränkte Holz der kernigen, 
bis zu 150 Fuß aufſteigenden Stämme große Härte und 
Dauerhaftigkeit; die langgeſtreckten Aeſte bilden im Kamp— 
mit wilden Stürmen maleriſche Kronen, und während in 
der Ebene ſchon 60 bis 80 jährige Bäume zum Abtriebe 
reif ſind oder frühem Tode verfallen, erreicht die Alpen— 
Lärche bei voller Geſundheit ein Alter von 400 bis 600 
Jahren. 


triebe, welche die Nadelbüſchel tragen. Jahr für Jahr 
legt ſich ein neuer, ſchmaler Reif auf den Kopf des Trie— 
bes, Jahr für Jahr bricht ein reicherer Nadelkranz aus 
dem oberſten Ring hervor, bis dieſer ſeine Lebenskraft 
verloren hat und als nackter, dunkelgrauer Höcker am 
Zweige haftet, oder in erhöhtem Bildungsdrange ſich zu 
einem Langtrieb umgeſtaltet, der dann den Kreislauf der 
Formbildung in freiem Spiel wiederholt. In luftig lich— 


Links ein Zweig der Kiefer (Pinus sylvestris) rechts der Lärche (Pinus karix). 
8 3 Js 


So trübfelig die entblätterten Bäume im Winter er: 
ſcheinen, fo reizend ift ihr Anblick im Frühling, wenn 
der hellgrüne Nadelſchimmer ſich auf das fahle Gezweige 
legt' und in ſtufenweiſem Fortſchritt von dem Fuß des 
Gebirges bis zum Gipfel aufſteigt. Kein anderes Nadel— 
gewand iſt mit ſolchen feinen Linien gezeichnet, kein Laub— 
blatt mit dieſem durchſichtig reinen Grün geſchmückt, das 
wie ein duftiger Frühlingshauch um die Wipfel ſchwebt. 
Die Blüthen vermögen dieſe Pracht nicht zu ſteigern, da 
die unſcheinbaren männlichen Kätzchen faſt dem Auge ent— 
ſchwinden und die doppelt ſo großen weiblichen Zäpfchen 
nur kurze Zeit in ſchön carminrother Farbe aus dem 
Ruthen- und Nadelgewirr hervorleuchten, um dann in 
leiſer Verdunkelung das beſcheidene Hellbraun des Frucht— 
zapfens anzunehmen. Aus den Blattachſeln der Einzel— 
nadeln entſpringen hier und da die Knoſpen der Kurz— 
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ten Höhen entwickelt die Lärche auf Koften des Stammes 
ein dicht verzweigtes Sparrwerk, das weder die Umriſſe 
der Pyramide, noch die regelmäßige Quirlſtellung der 
Triebe, wohl aber eine Fülle eigenartig krauſer Züge in 
mannigfachem Wechſel zeigt. In mäßig dichtem Schluß 
wirft der walzenförmige Schaft das Zweiggewirr ab und 
flicht nur wenige kurze Reiſer um den elaſtiſchen Wipfel. 

Harzreicher als die Kiefer, haucht die Lärche im Son— 
nenſchein würzige Düfte aus, läßt aus den Narben abge— 
ſtoßener Aeſte und aus Einſchnitten des Stammes die 
ätheriſche Flüſſigkeit in reicher Fülle hervorrinnen und 
liefert den feinſten venetianiſchen Terpentin, deſſen Ge— 
winnung in Südtirol gewerbsmäßig betrieben wird. Wenn 
man einen kräftigen Stamm im Frühling dicht über dem 
Boden bis zum Mittelpunkt anbohrt und die Oeffnung 
durch einen Zapfen verſchließt, fo füllt ſich die Höhlung 


während des Sommers mit flüffigem Harz, das im Herbſt 
mittelſt eiſerner Löffel ausgeſchöpft wird. Iſt der Holz— 
pflock wieder eingeſetzt, fo wiederholt ſich der Abſonde— 
rungsproceß in jedem folgenden Jahre, ohne einen nach— 
theiligen Einfluß auf das Wachsthum des Baumes zu 
üben, und einzelne Waldbeſitzer verpachten nicht ſelten ihre 
Lärchen und laſſen jedem Stamm jährlich „ bis % 
Seidel des überſchüſſigen Saftes entziehen. 

Das im Herbſt abfallende, ſpärliche Nadellaub der 
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Lärche erzeugt wenig Humus und übt auf die Verbeſſerung 
der Bodendecke nur geringen Einfluß. Die zahlreichen Blatt— 
pflanzen und Gräſer dagegen, welche unter der lichtdurch— 
ſtrahlten Krone hervorſprießen, bilden ein ſchützendes Wur— 
zelgeflecht und vermehren die Dammerde des Untergrundes. 

Das Auge des Waldbeſitzers und des Naturfreundes 
ruht mit Befriedigung auf den eigenartigen Zügen und 
zierlichen Formen der Lärche, die Kraft und Freiheitsliebe 
mit lieblicher Anmuth harmoniſch vereint. 


Wallis. 


Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 


Karl 


Müller. 


9. Freuden und Leiden des Reiſenden. 


Leider hat uns der Reiſende, als er Europa im De— 
cember 1869 abermals verließ, um in neuen Ländern 
ſeine in Südamerika ſo erfolgreich ausgeführten Explora— 
tionen fortzuſetzen, über ſeine einzelnen Reiſen nur An— 
deutungen oder Bruchſtücke hinterlaſſen. So ſehr es ihn 
auch drängte, ſeine gewiſſenhaft geführten Tagebücher zu 
einem Geſammtbilde ſeiner Reiſen zu verarbeiten, ſo 
vermochte ihn doch noch einmal die Leidenſchaft für die Tro— 
penwelt, dieſe an andern Stellen aufzuſuchen, um dann 
erſt, wenn er aus eigener Anſchauung im Stande ſein 
würde, ſeine Beobachtungen in Südamerika mit neuen 
in der Südſee zu gewinnenden zu vergleichen, nach glück— 
licher Rückkehr an jene Aufgabe zu denken. 
der That, gewöhnt an ein ruheloſes Leben, fühlte er ſich 
ſelbſt in ſeinem 39. Lebensjahre noch viel zu kräftig und 
forſchungsluſtig, um feine theuer gewonnenen Erfahrun— 
gen in Europa einſchlummern zu laſſen. Auch geſtand 
er gern, daß ihm die Ruhe nicht gut bekomme und ſein 
ganzes Nervenſyſtem bei dem Verſuche zu ſchriftſtellern zu 
ermatten drohe. Zwar hatte er ſelbſt an Ort und Stelle 
zeitweiſe gewiſſe ſogenannte Relatorien verfaßt, welche, 
da er von ihnen Unterſtützung zur Erforſchung der be— 
treffenden Länder empfing, an deren einzelne Gouverneure 
(die Präſidenten von Rio Negro, von Peru, von Sa. 
Martha und von Antioquia in Kolumbien) gerichtet 
waren und in den dortigen Zeitungen zum Abdruck kamen; 
allein dieſelben ſind nur bruchſtückweiſe in meinen Hän— 
den, und was ich davon beſitze, hat weniger den Zweck, 
ſeine Reiſen, als den Zuſtand der betreffenden Provinzen 
zu ſchildern. Man wird es mir darum verzeihen müſſen, 
wenn ich nicht im Stande bin, in der bisherigen Auf— 
einanderfolge dem Reiſenden Schritt für Schritt zu fol— 
gen, um zu zeigen, wie er ſich durchſchlug, wie er Alles 
auf's Spiel ſetzte, wie er mit ungewöhnlicher Aufopferung 
ſeiner eigenſten Intereſſen nur an die eingegangenen Ver— 
pflichtungen dachte, um dereinſt zu ſeinem Auftraggeber 
ſagen zu können: ich habe das Meinige gethan! Nur in 
allgemeinen Umriſſen iſt es mir vergönnt, meine Skizze 


Ein Mann 


weiterzuführen. Doch hoffe ich, daß ſie des Intereſſanten 
genug enthalten werde, um den Verluſt weniger fühlbar 
zu machen; um ſo mehr, als ich in den Stand geſetzt 
bin, Vieles zu bringen, was noch zu keiner öffentlichen 
Kenntniß gelangte. 

Da iſt zunächſt die Arbeit des Forſchers und Samm— 
lers im Urwalde zu betrachten, wo eben der Reiſende ſich 
anſchickt, in das Innere des Amazonengebietes aufzubre— 
chen. Wie leicht mag ſie in Europa erſcheinen, wenn 
der glückliche Beſitzer ihrer Reſultate in ſeinen Treibhäu— 
ſern vor dieſen ſteht und die ganze Bewunderung einer 
Schöpferkraft empfindet, welche Alles ausſticht, was man 
bisher auf dem fraglichen Gebiete der Gärten kannte! 
Aber ach, mit welchen Mühen, Sorgen und Gefahren 
haben ſie errungen werden müſſen! Welche Umſicht er— 
fordert nicht ſchon die erſte Ausrüſtung, und welche Wi— 
derwärtigkeiten hat der Reiſende nicht ſchon von vorn— 
herein dabei zu beſtehen! Das Alles erhellt vielleicht am 
beſten aus einer Correſpondenz, welche der Reiſende aus 
Manaos am Rio Negro an die Redaction der „Braſilia“ 
nach Rio de Janeiro im J. 1861! abſendet. „Seit dem 
24. October, heißt es darin, befinde ich mich, nun zum 
zweiten Mal, in Manaos. Dieſe ſeit einigen Jahren 
raſch aufblühende Stadt liegt reizend, wie ein Venedig 
am linken Ufer des Stromes, indem ſie durch Hügel und 
Brücken vielfach unterbrochen iſt. Auch an ſonſtigen Na— 
turreizen fehlt es nicht; aber befondere Aufmerkſamkeit 
erregt vor Allem das ſchöne ſchwarze Waſſer des Fluſſes. 
Schwarz, faſt wie Tinte erſcheint es, und doch ſo hell, 
ſo kryſtallklar, wenn man es im Glaſe betrachtet! Uebri— 
gens habe ich Flüſſe von noch größerer Schwärze und noch 
größerer Reinheit des Waſſers angetroffen. Abgeſehen 
aber davon, iſt in Mangos ein eigenes Leben. Die aus 
ßerordentliche Theuerung macht die größte Selbſtverleug— 
nung zur Bedingung; man iſt beſtändig auf gefalzenen 
Pirarucu, einen Fiſch, geſalzenen Peixe boi, den bekann— 
ten Ochſenfiſch des Amazonas, und auf Farinha ange— 
wieſen. Täglich hofft man, daß alle Verhältniſſe ſich 


zum Beſſern wenden werden. Doch, kann es anders fein, 
in einem ſo wenig bevölkerten, ſo entfernten Lande, das 
ſeit wenigen Jahren erſt zu einer Provinz erhoben, Alles 
in ſeinen Uranfängen zu treffen? Keine der 20 Provin— 
zen des Kaiſerreichs iſt fo jung, fo uranfänglich, keine 
iſt noch in einen ſo tiefen Schleier gehüllt, wie dieſes 
ausgedehnte, von der Provinz Para und der Republik 
Peru, andrerſeits von Goyaz, Mato Groſſo, Venezuela 
und Guiana begrenzte Territorium. Mein Aufenthalt iſt 
auch diesmal, wie bei meiner erſten Ankunft, nur von 
kurzer Dauer, indem ich ſchon morgen wieder ein Stück— 
chen ſtromab, nach Matauari, gegenüber der Ausmündung 
des Madeirafluſſes, fahre, um meine Explorationen zu 
deginnen, zu welchem Zwecke ich ſo glücklich war, ein 
Boot mit Indianern zu erhalten. Denn Nichts iſt 
ſchwieriger, als Menſchen, dienſtbare Geiſter 
nämlich, zu finden. Während unzählige Horden Wil— 
der, darunter wahre Anthropophagen, überall in der Pro— 
vinz die Wälder beunruhigen, finden ſich verhältnißmäßig 
ſehr Wenige der Civiliſation geneigt; und dies iſt um ſo 
gegründeter, als ſie zu ihrem eigenen und des Landes 
Wohl fogleih zu Frohndienſten gezwungen werden. Außer 
den rohen Wilden und den Mosquitos find es nun noch 
beſonders die ſogenannten Quilombos, entflohene Schwarze, 
die allem Aufkommen der neuen Provinz einen wahren 
Hemmſchuh anlegen. Irre ich nicht, ſo treiben ſich auch 
in Minas geraes und Pernambuco Quilombo's umher, 
jedoch ſicher weit weniger zahlreich und gefährlich, als 
hier in der Provinz Amazonas und ſelbſt Para, wo fie 
am oberen Trompetenfluſſe befonders ein allgemein gefürch— 
tetes, durch keine Gewalt beſiegtes Contingent bilden. 
Im vorigen Jahre gelang es einigen beherzten Leuten, 
7 dieſer Quilombos in Folge ſchändlicher Raub- und 
Mordthaten zu erjagen und ohne einen weiteren Unfall 
zu erſchießen. Sie hatten ſämmtliche Frauen und Kinder 
gemordeter Männer mit ſich geführt, um Schändung und 
Sclaverei an ihnen zu begehen.“ 

Man muß geſtehen, daß es einer ganz beſonderen 
Begeiſterung bedarf, um unter ſolchen Umſtänden nur an 
eine Ausrüſtung zu denken, geſchweige denn Excurſionen 
in das Innere zu wagen. Iſt jene auch glücklich gelun— 
gen, ſo hat der Reiſende doch immer die Treuloſigkeit 
ſeiner Indianer zu fürchten, die ihn in der Regel da 
verlaſſen, wo Gefahren drohen. Und wie vielfach dieſe 
find, haben wir bereits auf der Pindaré-Reiſe geſehen 
und werden wir noch mehr im Verlaufe dieſer Skizze ken— 
nen lernen. Nur, wer den Göttergenuß kennt, eine 
neue, beſonders eine brillante Pflanzenform zu entdecken, 
der allein begreift den Reiſenden, der alle Gefahren in 
den Wind ſchlägt und die großen Entbehrungen, welche 
ihm das Urwaldleben nur zu fühlbar auflegt, willig er— 
trägt. Man wird dieſe Begeiſterung am beſten begreifen, 
wenn man ſich an die Gefühle zurückerinnert, welche den 
Reiſenden bei der Entdeckung feiner fhönen Maranta Lin- 
deniana (f. d. erſten Artikel) beſtürmten. 

Hat er aber endlich alle Gefahren des Urwaldes glück— 
lich überwunden, hat er mit ſcharf entwickeltem Spürſinn 
ihm ſeine ſchönſten Pflanzenformen entriſſen, ſo erwartet 
ihn eine Arbeit ganz eigner Art. Die an den Stationen 
angehäuften Schäge müſſen zunäachſt verpackt werden. Zu 
dieſer Zeit ſah man den Reiſenden ganze Nächte hindurch 
dei der Laterne arbeiten; bei Hauptſendungen währte dies 
3 bis 4 Wochen. Dann floh den Reiſenden aller Schlaf; 
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eine Kraft kam über ihn, die, ihm ſelber unbegreiflich, 
ihn ſich ſelbſt als ein Wunderkind erſcheinen ließ. Jeder 
Athemzug war Arbeit. Stehenden Fußes wurde das Eſſen 
faſt nur hinuntergewürgt, um auch dieſe Zeit nicht zu 
verlieren, Nacht für Nacht gearbeitet, und wäre es bis 
auf eine Stunde vor Tagesanbruch geweſen. Solche Fä— 
higkeit anhaltender Arbeit, zumal in einem tropiſchen 
Klima, ohne die Geſundheit vollkommen zu zerftören, hat 
etwas Unbegreifliches. Darum mußte er auch oft von 
ſeiner Umgebung die Warnung hören: Sie werden ſich 
zum Märtyrer machen! Wallis gehört unfehlbar zu den 
ſeltenen Naturen, die, mit größter Energie ausgerüſtet, 
durch eiſerne Willenskraft auch die Triebkraft des in den 
Tropen ſonſt fo ſchwächlichen europäiſchen Organismus 
beherrſchen und in Kraft erhalten. Arbeit war ihm Freude, 
Genuß, in ſeinen Zielen fand er ſein Leben. So nur 
erklärt ſich die erſtaunliche Thätigkeit, welche er auf allen 
ſeinen Reiſen entfaltete. Es war ein hohes Glück für ihn 
namentlich in einem Lande, wo ſich alles Volk müſſig her— 
umtreibt, jede Beſchäftigung ſcheut und zu Allem einer 
Anregung, wenn nicht einer Beſchämung durch das eigene 
gute Beiſpiel bedarf. Nur zu ſehr bedurfte er aber auch 
dieſes Glückes. Denn wenn Alles gepackt war, ſo ein 
Häuflein von etwa 40 bis 50 Kiſten, ſo mußte noch bei 
Nacht aufgeſeſſen werden, um der unter ſteten Lebensge— 
fahren erworbenen Pflanzenbeute das letzte Geleite zum 
Hafen zu geben. War kein Maulthier zu haben, oder 
fehlte es ſelbſt dem Herrn Bedienten an einem ſolchen, 
ſo blieb ihm nichts Anderes übrig, als dieſem faulen 
Schlingel das ſeinige zu geben und, die Peitſche in der 
Hand, nebenher zu traben, die Koffer auf- und abzu— 
laden, die Thiere ſelbſt zuſammenzutreiben, bis Alles 
glücklich im Hafen eingelaufen war. 


Glücklich im Hafen, ſage ich mit Vorbedacht. Ja, 
wenn damit doch Alles geordnet geweſen wäre! Aber nun 
gingen die Kiſten ja in die Hände roher Schiffsleute über, 
die ein beſonderes Vergnügen daran zu haben ſcheinen, 
die Collis nur immer recht umher zu werfen. Könnten 
dieſe Kerle ein Schiff vom Kirchthurm herab befrachten, 
welche Luſt müßte es ihnen ſein, meine Kiſten von da 
herunter zu ſtürzen! So dachte der Reiſende manchmal, 
wenn er die mit ſo viel Liebe und Sorgfalt gepackten 
Pflanzenkiſten den rauhen Händen übergab. Wie wird 
da Alles kopfüber geworfen! Man muß in der That ſo 
hart wie jene Schiffsknechte ſein, um das mit anſehen 
zu können. Wallis kannte das nur zu gut, und um 
ſo mehr war er darauf bedacht, bei ſeinen Verpackungen 
ſelbſt dieſe Schonungsloſigkeiten in Betracht zu ziehen. 
Nur ſo kam es, daß Linden vielfache Gelegenheit 
hatte, das richtige Ueberkommen der abgeſendeten Pflan— 
zen der umſichtigen Packmethode ſeines Reiſenden zuzu— 
ſchreiben. So kam u. A. ein Transport lebender Pflan— 
zen an ihn, der vom Packplatze bis zur Landung nicht 
weniger als 7 Monate gebraucht hatte, da das Schiff 
wegen Havarie nach Para zurückkehren mußte, um aus— 
gebeſſert zu werden. Aber gerade dieſe Sendung war die 
beſte; fie überbrachte die fhonften Entdeckungen des Wei: 
ſenden nach Europa. Denn wenn auch Vieles verdarb, 
ſo blieb doch, gegen das Quantum betrachtet, die Art 
gerettet, und darauf kommt doch ſchließlich Alles an. 
Dafür war auch die von Wallis angewendete Packme— 
thode eine eigens erdachte, welche er als ſein Geheimniß, 
mit Recht, auch diesmal wieder über den Ocean mit— 


nahm. Er war eben nicht umſonſt Goldſchmied geweſen, 
hatte nicht umſonſt mechaniſche Kunſtwerke erſonnen und 
glücklich zu Ende geführt! 

Aber was anfangen mit der Zeit, wo die Ungunſt 
der Witterung jedes Sammeln verbot? Mußte da nicht 
folgerichtig die natürliche Reaction auf dieſe aufregenden 
Arbeiten, mußte da nicht eine ebenſo große Erſchlaffung 
eintreten? Sicher. Unſer Reiſender überwand aber auch 
ſie durch Thätigkeit. Statt ſich einer nur zu gerechtfer— 
tigten Bequemlichkeit und Ruhe zu überlaſſen, zeichnete 
er; um ſo mehr, als er dies ebenſo gewandt vermochte, 
wie er die Natur ausbeutete. Was ich und Andere von 
ſeinen Zeichnungen geſehen, erregte immer die Frage: wie 
der Reiſende bei ſeiner ſonſtigen außerordentlichen Thä— 
tigkeit nur im Stande war, ſolche Stöße von Zeichnun— 
gen zuſammenzubringen? Es waren namentlich Pflanzen, 
die er ſo mit großer Treue an Ort und Stelle portrai— 
tirte, um ſpäter in Europa ſeine Beobachtungen über den 
ungeahnten Reichthum beſonders des Amazonasgebietes 
mit ihnen belegen, namentlich aber, um den künftigen 
Bearbeitern feiner getrockneten Pflanzenſchätze durch dieſe 
Zeichnungen den feſteſten Anhalt bei ſolchen Gattungen 
bieten zu können, welche ihm das Gebiet in wahrhaft 
unglaublicher Artenfülle lieferte. So z. B. brachte er 
durch Zeichnungen vieler Orchideen beſonders die Gattung 
der Vanille, welche dort nur in 3 bis 4 Arten bekannt 
wor, auf mindeſtens 25! Von den übrigen Pflanzen— 
formen beobachtete und zeichnete er beſonders Lianen 
(Bignoniaceen), Caſſien, Paſſionsblumen, Windenge— 
wächſe, Muskatnüſſe, Terminalien, Vismien, vor Allem 
aber die ſeltſamen, in ihrer Tracht den Armleuchterbäu— 
men fo naheſtehenden, zu den brodfruchtartigen Pflan— 
zen gehörigen Arten der Pourouma, von welcher v. Mar— 
tius nur drei Species kannte. Wallis brachte dieſe 
merkwürdige Gattung mit eßbaren Früchten, von denen 
die ſogenannte wilde Weintraube oder die „Uva brava“ 
der Braſilianer (P. cecropiaelolia) am bekannteſten iſt, 
auf 44 Formen; ein Contingent, das bei feiner diocifchen 
Auflöſung vielleicht in etlichen 30 Arten ſich herausſtellen 
mag. Auch die Cecropien glaubte er, nach ähnlichen 
Beobachtungen, mit etwa 15 Arten nicht zu hoch zu ver: 
anſchlagen, während bisher kaum 3— 4 Arten gekannt find. 
Außer der ſchon am Ende des 5. Artikels erwähnten Art 
von ſo großer Schönheit fand er eine andere mit eichen— 
blätterigen Lappen, wieder eine andere mit prächtig weißer 
Unterſeite, eine andere mit herrlichem Sammetſchimmer 
u. ſ. w. Aber auch die Palmen gingen nicht leer aus. 
Indem fie gerade Wallis mit befonderer Vorliebe beobach— 
tete und zeichnete, fand er,, daß ſich der Palmenreichthum 
jener Gegenden weit höher ſtellt, als man bisher anzu— 
nehmen geneigt war, und ſchon ein Blick auf den Cata— 
log des Herrn Linden in Brüſſel genügt, dies nachzu— 
weiſen; denn manche neue Art trägt jetzt des Reiſenden 
Namen (Dietyocaryon Wallis, Geonoma Wallisi, Sya- 
grus Wallisi, Cocos Wallisi), ſowie auch eine neue Pal— 
mengattung (Wallisia Lindeni) von Wendland nach 
ihm benannt wurde, die ſich freilich fpäter als eine Wol- 
(ia herausſtellte. Aroideen, Scitamineen, Bromeliaceen, 
hexandriſche Waſſerpflanzen u. A. reihten ſich dieſen Beob— 
achtungen an. Den Kautſchukbaum (Siphonia), den man 
bis dahin in jenem Gebiete kaum in zwei Arten kannte, 
glaubt der Reiſende in mindeſtens 6 Arten am Amazo⸗ 
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nenſtrome beobachtet zu haben. Leider vermißt derſelbe 
mit 3 Kiſten auch noch ein Foliobuch mit Zeichnungen, 
die er als verloren um ſo tiefer beklagt, als gerade hier 
eine Menge werthvoller Beobachtungen niedergelegt waren. 
Auch die tropiſchen genießbaren Früchte ſtellten ſich über 
Erwarten zahlreicher, als man bis auf Wallis annahm; 
namentlich in den Familien der Myrthengewächſe, der 
Anonaceen, Canellaceen, Sapotaceen und ſelbſt der ſonſt 
ſo giftigen Apocyneen. Auch hier zeigt ein Blick auf 
Linden's Catalog, was man dem Reiſenden aus jenen 
Ländern verdankt. Andere Zeichnungen nebft begleitendem 
Berichte gingen leider ebenfalls verloren. Was von den 
übriggebliebenen an competente Beurtheiler kam, erregte 
deren höchſtes Intereſſe. „Ueber die vielen Paſſifloren 
— ſchreibt z. B. Profeſſor Karl Koch in Berlin an den 
Reiſenden — war ich wirklich ganz erſtaunt. Welcher 
Reichthum herrſcht doch in den Ländern, welche Sie 
durchforſcht haben! Schade, daß ſich ſeit langer Zeit kein 
Botaniker mit den Paſſifloren beſchäftigt hat oder noch 
beſchäftigt; denn ſolches Material käme ihm wohl zu 
Statten.“ Dieſem Forſchereifer iſt es zu verdanken, daß 
unſere Treibhäuſer jetzt die herrliche Passiflora lulgeus 
Wallis. vom Amazonas, ausgezeichnet durch ihre Eichen— 
blätter und den Glanz ihrer leuchtenden großen Blumen, 
die P. helleborifolia Wallis. vom Rio Negro, ausgezeich— 
net durch ihre Nießwurzblätter und ihre blaßrothen, im 
Centrum violetten Blumen, und die P. macrocarpa 
Wallis. vom Rio Negro, ausgezeichnet durch vierſeitigen 
Stamm mit großen, abgeſtumpft ovalen Blättern, weißen 
und purpurfarbigen Blumen, befonders aber durch 8 Pfd. (!) 
ſchwere, eßbare Früchte, kennen. Demſelben Eifer ver— 
dankt aber auch das K. Herbar zu Berlin nun unter den 
Reſten der braſilianiſchen Pflanzenſammlung die werth— 
vollſten Beläge für das, was ich eben von dem durch 
Wallis erſchloſſenen Pflanzenreichthum des Amazonen— 
gebietes ſagte. Es wird meine botanifchen Leſer in Er— 
ſtaunen ſetzen, zu hören, daß ſich u. A. 11 leica, 11 Ter- 
minalia, 44 Pourouma, 7 Cercropia, 7 Vismia, 6 Si- 
phonia u. ſ. w. darunter befinden. 


Durch das Alles, ſo ſollte man meinen, hätte des 
Reiſenden Thätigkeit mehr als erſchöpft ſein ſollen. Im 
Gegentheil! Er fand noch Zeit, ſelbſt an die Zoologen und 
Mineralogen zu denken. Für jene lieferte er werthvolle 
Zeichnungen von Fiſchen, von denen ich etwa 75 Tafeln 
ſelbſt geſehen habe, Zeichnungen, die hoffentlich, da ſie 
jetzt in den rechten Händen ſind, der Wiſſenſchaft noch 
zu Gute kommen werden. Eine Menge Käfer ſind durch 
mich an Dr. Taſchenberg gelangt und haben bereits die 
intereſſanteſten Novitäten ergeben. Gegen ein halbes Hun— 
dert Conchylien empfing zum Geſchenke für das Züricher 
Muſeum Profeſſer Mouſſon daſelbſt, welcher den sten 
Theil als neu erkannte und manche Art dankbar mit dem 
Namen des Reiſenden ſchmückte. Selbſt Schlangen, Froö— 
ſche, Tauſendfüße (darunter ein neuer Julus Amazonicus 
Giebel) u. dgl. gingen nicht ganz leer aus, wie auch die 
Paläozoologie und die Mineralogie, wenn auch ſchwach, 
ihren Theil empfing, welcher noch, der wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung harrt. In einem der folgenden Artikel wer— 
den wir den Reiſenden ſelbſt als Zoologen auftreten laſ— 
fen können. Das iſt gewiß eine Thätigkeit, welche dem 
deutſchen Forſchernamen die größte E Ehre macht! 
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Guſtav Wallis. 
Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 
Von Karl Müller. 


10. VPolaniſche Entdeckungen im Amazonengebiete. 


Nachdem ich im Vorigen eine Ueberſicht der allgemei— 
nen Thätigkeit des Reiſenden gegeben habe, ſchließt ſich 
wie von ſelbſt die Frage daran, wie weit es ihm gelun— 
gen ſei, das Amazonasgebiet, das er doch ſelbſt als das 
Hauptfeld feiner Thätigkeit, als den Zenith feiner höchſten 
Lebenswünſche bezeichnete, in naturgeſchichtlicher Bezie— 
hung zu erſchließen? Wir erinnern uns, daß er urſprüng— 
lich nur 2 Jahre auf dieſes große Becken zu verwenden 
gedachte, daß aber ſchließlich 4 Jahre daraus wurden, 
eine Zeit, die ſchwerlich ein andrer Botaniker vor ihm 
ſo raſtlos thätig dort verbrachte. 

Hier muß zunächſt geantwortet werden, daß der Rei— 
ſende, wie ſchon einmal berichtet, 5 Mal den Amazonen— 


ſtrom bis zum Rio Negro, auf eine Entfernung von etwa 
170 Meilen, von Pard aus befuhr, und daß er ihn ein 
ſechſtes Mal kennen lernte, ſoweit der Amazonas über— 
haupt ſchiffbar iſt, nämlich bis Yurimaguas im Hualläga. 
Aber dabei ſollte es nicht bleiben. Vom Rio Negro aus 
lenkte er in den altberühmten Rio Branco, d. h. aus 
dem ſchwarzen Fluſſe in den weißen ein, um von dieſem 
aus in deſſen Nebenflüſſe, den Parime, Tacutü u. A. 
einzulaufen. Hier vertiefte er ſich weit in die nördlich 
den Amazonas adgrenzenden Fluren und Steppen bis in 
das britiſche Gutana hinein, wo er die Gebirgszweige 
der Sierra Pacaraima und Parime berührte, in ein Ge⸗ 
biet, das durch ſeine grünen Amazonenſteine oder Nephri— 


ten und Anderes durch Humboldt fo berühmt geworden 
iſt. So auch befuhr er allmälig den Tocantins, den Ta— 
pajoz und den Faro, wo er die Stelle berührte, auf der 
Orellana von fechtenden Indianerinnen angegriffen 
wurde, in Folge deſſen der Amazonenſtrom ſeinen Namen 
bekam. Später bereiſte er auch den Rio Madeira und 
den Purüsſtrom, der ihm, wie ſich ſpäter erweiſen wird, 
durch Leiden aller Art unvergeßlich werden ſollte. Je wei— 
ter er ſeine Reiſen ausdehnte, um ſo weniger dachte er 
eben an die Rückkehr, bis er in völliger Selbſtvergeſſung 
den Continent in ſeiner größten Breite durchſchnitten 
hatte; ein Zug, den er mit Livingſtone theilt, mit 
dem ihn auch in der That Einzelne privatim verglichen 
haben. 

Hier wiederhole ich mein Bedauern, nur bruchſtück— 
weiſe die von Wallis durchforſchten Gegenden ſchildern 
zu können. Zu Santarem, an der Mündung des Tapa— 
joz in den Amazonas, fand er Savannen, belebt von 
einigen Gruppen hoher Gewächſe, hinter ihnen den Ur— 
wald. Das ſterile Gebiet liefert zum geringen Erſatze 
zwei kleine Palmen (Atlalea), die hier und da den 
Boden bedecken. Mit ihnen verbünden ſich auch zwei 
andere neue Palmen (Astrocaryon Jauary und Jucumai). 
Hier zeigte ſich auch dem Reiſenden zum erſten Male die 
anmuthige Palmenform der Leopoldinia. Zwar ift 
ihr Wuchs nur klein, allein da ſie geſellig lebt, ſo ver— 
leihen ihre vereinzelten Gruppen der Landſchaft einen ganz 
eigenthümlichen, zierlichen Ausdruck. Gleich dem Astro- 
caryon Jauary, wachſen fie auf feuchtem Untergrunde, 
weshalb man ſie zu ſeiner angenehmen Unterhaltung faſt 
an allen Flußufern antrifft. Aber ſelbſt die Gewäſſer 
überziehen ſich mit einem wunderbaren Pflanzenkleide. 
Gleich unſern Potamogetonen, breiten ſchönblumige Pon— 
tederien ihre fluthenden Stengel aus; unſere Waſſerlinſen 
werden von ſtolzen Piſtien vertreten, welche gleich Salat— 
pflanzen auf dem Waſſer ſchwimmen und ſich ausbreitend 
mit jenen ein unzerreißbares Gewebe ſchließen. Nur mit 
Säbelhieben kann man fein Canoe von ihm befreien. 
Eine kleine und niedliche Onagrariacee mit rhomboidalen 
Blättern (Jussiaea rhomboidea Wallis.) ſchmückt den 
Waſſerſpiegel gleichmäßig durch ihre originelle Erſcheinung, 
indem ſie reizende ſchwimmende Roſetten bildet, deren 
dußere Blätter auf immer längeren Stielen getragen wer— 
den. Auf den Felſen des Fluſſes überzieht eine fchöne 
Selaginelle die Oberfläche mit ihren ſaftig grünen Moos— 
polſtern, während zwei Farrnkräuter ſich freudig über die— 
ſelben erheben. Sie gehören beide dem Geſchlechte des 
Frauenhaares an; das eine (Adiantum odoratum Wallis.) 
ausgezeichnet durch den Geruch feiner Wedel, das andere 
(Ad. viviparum Wallis.) merkwürdig durch den Mittel— 
nerv ſeiner Blättchen, an deſſen Spitze ſich die Pflanze 
durch eine Knoſpe wieder erzeugt. Mannigfache Aroldeen 
trifft man in den Umgebungen der Flüſſe ebenſo, wie um 


130 


Para, ſelbſt an den Ufern des Rio Negro u. A. Cala— 
dien in großer Zahl würden Europa für lange Zeit neue, 
glänzende Arten liefern; ſie bilden dort einen farbenrei— 
chen Teppich und werden deshalb auf allen Beſitzungen in 
Cultur genommen, ſo daß es nichts Leichteres gibt, als 
Caladien zu ſammeln, wenn man nur die Kunſt verſteht, 
ſie von ihren Beſitzern herauszubetteln. Ein gewiſſer B., 
der als Lackirer an den Amazonas kam, machte ſich hier— 
durch in Europa einen Namen, während er dort als Faul— 
pelz galt, der alle Arbeit ſcheute. Um Santarem war es 
auch, wo der Reiſende die ſchöne Iresine Herbsti (Achy- 
ranthes Verschaffelti oder Iresine Amazonica Lind.) ent— 
deckte, eine Entdeckung, deren Priorität er wohl mit Recht 
ſich zuſchreiben dürfte, obgleich ſie ihm durch eigenthüm— 
liche Umſtände entriſſen wurde. 

Der Reiſende wollte jedoch nicht im Amazonengebiete 
geweſen fein, ohne die herrliche Victoria regia an ihrem 
natürlichen Standorte aufgeſucht zu haben. In Folge 
deſſen machte er mit dem Dampfer eine eigene große Reiſe 
nach Villa Bella am Amazonenſtrome, nicht am Guapore 
in Mato Groſſo, wie manche Gartenzeitungen fälſchlich 
berichten. Hier iſt Wallis nie geweſen. Dort aber 
thront die ſtolze Blume, umgeben von allen Reizen der 
Natur, inmitten eines Hofſtaates, der ſich aus Waſſer— 
roſen, Limnocharis, Pontederien, Piſtien, Desmanthus 
u. A. zuſammenſetzt. 

Ueberhaupt ſind die Zuflüſſe des Amazonenſtroms reich 
an vegetabiliſchen Ueberraſchungen. So fand der Reiſende 
z. B. im Rio Branco eine jener ſonderbaren Podoſtemeen, 
die uns im erſten Augenblick zweifelhaft darüber laſſen, 
ob man ein kryptogamiſches oder ein phanerogamiſches 
Gebilde vor ſich hat. Ich bin glücklich genug, eine genaue 
Schilderung dieſer höchſt merkwürdigen, faſt nur den 
Tropenländern angehörigen Erſcheinung einfügen zu kön— 
nen. Gerade in der heftigſten Strömung — des unter— 
ſten Waſſerfalles — ſo lautet es im Tagebuche des Rei— 
ſenden — wächſt, wie ein Badeſchwamm auf Steinen an— 
geheftet, eine Pflanze, die man eher für ein Meereser— 
zeugniß, für einen Tang etwa halten könnte, und welche 
ſowohl dem Botaniker als auch dem Laien einen gleich 
intereſſanten Anblick darbietet. Das fleiſchige 3 F. lange 
Blatt iſt das Wunderbarſte vielleicht, was es Derartiges 
im Pflanzenreiche gibt. Die doppelten, von breiter Mit— 
telfläche ausgehenden Fiedern ſind unendlich vieltheilig, 
zart und durchſichtig, wie aus grünem Glaſe geſchnitten, 
und bilden in ihrer Geſammtheit eine einzige Rieſenlocke, 
ſo reich und ſchwungvoll gewoben, wie Künſtlerhand ſie 
kaum darſtellen würde. Das ganze Blatt läßt ſich aus 
einiger Entfernung mit Parenchym-Gewebe vergleichen. 
Erſtaunt — fährt der Reiſende fort — weidete ich melne 
Blicke an dieſer ſeltſamen Erſcheinung, die ich anfangs 
wirklich zu den Kryptogamen gerechnet haben würde, hätte 
ich nicht bald auch die Blüthen gefunden. Gegen mein 
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Erwarten ſtellten fie ſich als zwitterig heraus und zeigten, 
daß das räthſelhafte Gewächs zu den Podoſtemeen gehöre— 
Sie bilden eine zweizeilige Aehre auf ſtarkem Schafte. 
Die roſenrothen Staubfäden find hypogyniſch um den 
Fruchtknoten eingefügt; Kelch und Blumenkrone fehlen; 
nur 2 Griffel mit einfacher Narbe vertreten das weibliche 
Organ. Die Frucht bildet eine längliche, trockenhäutige, 
zweiklappige Kapſel ohne Fächer, in welcher eine Menge 
feiner, röthlicher Samen enthalten ſind. Die unteren 
Theile der Blätter, viel- und ſtarkaderig wie fie find, 
bedecken ſich, gleich dem Blumenſchafte, mit einem ſchwam— 
migen Ueberzuge. Aus den Einſchnitten ergießt ſich ein 
dicker, gelber Saft, wie bei den Guttiferen, aber ohne 
Geſchmack. Die Pflanze iſt zweifelsohne ausdauernd und 
wird bei dem periodiſchen Sinken des Waſſers eingehen, 
um bei wieder eintretendem Regen auf's Neue auszutrei— 
ben. — Noch mit dieſer Pflanze beſchäftigt, — berichtet 
er nun weiter, — traf ich ganz in der Nähe und unter 
gleichen Verhältniſſen eine andere, die nicht weniger 
meine Aufmerkſamkeit erregte. Obgleich hinſichtlich der 
äußern Geſtalt und der Blätter gänzlich verſchieden, ver— 
rieth ſie doch in der Blüthe die größte Uebereinſtimmung. 
Beide Pflanzen gehören in der That demſelben Geſchlechte 
an, und die Natur iſt um ſo bewundernswerther, als ſie 
in gemeinſamem Domickle mit ſolcher Vorliebe Gleiches 
und Verwandtes hervorbringt. Das Blatt dieſer zweiten 
Art iſt bedeutend kleiner, einfach und ungetheilt, ſo daß 
ſie auf den erſten Blick nichts Auffallendes zeigt. Näher 
beſehen, erkannte ich jedoch auf der Oberfläche des Blat— 
tes eine Menge 3 Linien langer Fadenquaſten, die in 
größerer oder geringerer Zahl geſchloſſene Gruppen bilden. 
Auch das gibt der Pflanze ein vollkommen kryptogamiſches 
Ausſehen und ließ mich eine Zeit lang in Zweifel über 
ihr Weſen, bis ich die Blüthen gefunden hatte. Die 
Pflanze bildet horizontale ſaftige Krautbüſchel, welche ſich kalt 
anfühlen; fie laſſen ſich recht gut mit unſern europäiſchen 
Potamogetonen vergleichen. Die Blüthen ſtehen hier aber 
einzeln, ja, auf beſonderen Stielchen. Soweit der Rei— 
ſende, welcher uns mit dieſer Schilderung die ſeltſamen 
Podoſtemeen in phyſiognomiſcher Beziehung ſehr bedeu— 
tend näher gebracht hat. Ob die beiden Arten aber, wie 
der Reiſende glaubte, zu der Gattung Lacis gehören, 
habe ich noch nicht conſtatiren können. Möglich iſt, daß die 
letzte Art die Mourera fluviatilis, die erſtere das Podoste— 
mon Chamissonis ift, da beide Guiana angehören, von 
welchem der Rio Branco ſeine Gewäſſer bezieht. Vielleicht 
glückt die Beſtimmung, wenn die mitgebrachten Früchte in dem 
halliſchen botanifhen Garten zur Keimung gelangen follten. 
Es würde das zugleich ein ähnliches Phänomen ſein, wie 
die Einführung der gleich merkwürdigen Gitterpflanze von 
Madagascar. Die Fadenquaften zeigten ſich unter dem 
Mikroſkope wie confervenartige Fäden aus einfachen Zel— 
len zuſammengeſetzt; ein Gebilde, welches damit hinrei— 


chend das kryptogamiſche Ausſehen der Pflanze erklärt 
Uebrigens kann hierzu erwähnt werden, daß manche die— 
fer Waſſerbewohner (3. B. Lacis loeniculacea den Ein— 
geborenen Veraguas) ein prächtiges Gemüſe liefern, das, 
nach feinem Namen „Passe carne“ zu urtheilen, das 
Fleiſch an Wohlgeſchmack übertrifft. 

Abgeſehen von dieſen Beobachtungen, waren die bo— 
taniſchen Entdeckungen des Reiſenden in dem oben ge: 
nannten Gebiete äußerſt zahlreich. Beſonders gut war er 
mit dem Faro zufrieden. Hier belohnten ſeine Mühen 
zunächſt Orchideen, nämlich drei zierliche Galeandra-Ar— 
ten, die Caltleya superba und epidendroides, verſchie— 
dene Vanille-Arten, Catasetum u. A. Beſonders ergibig 
zeigte ſich die Palmenwelt. Kleine Palmen von hoher 
Eleganz aus den Geſchlechtern der Geonoma und Cha- 
maedorea, die ſchöne Leopoldinia major, Oenocarpus 
minor, eine Euterpe beladen mit kleinen Früchten, die 
kaum die Größe einer Erbſe beſitzen, eine Manicaria u. A. 
erwähnt der Reiſende ausdrücklich. Unter den ſtrauchar— 
tigen Bäumen zeigten ſich am ergibigſten die Arten der 
Stadmannia, Theophrasta, Clavija, Cupania u. A. mit 
harten Blättern in den Umgebungen von Dbndös in der 
Provinz Parä. Von den letzteren war beſonders der Zu— 
wachs der Theophrasta, dieſer ſtolzen Ornamentalpflaͤnze, 


bemerkenswerth. Der Reiſende entdeckte hierzu nicht we— 
niger als drei Arten, welche unſere Gärten noch nicht 
kannten. 


Groß iſt überhaupt die Zahl der neuen Einführungen, 
die der Reiſende, und durch ihn unſere Gärtnerei, dem 
Amazonasgebiete in ſeiner ganzen Ausdehnung verdankt. 
Leider iſt der beſcheidene Reiſende nicht dazu gekommen, 
eine vollſtändige Liſte ſeiner Entdeckungen irgendwo mit— 
zutheilen, — eine Verſäumniß, welche die Freunde der 
Gartencultur ſicher mit mir beklagen. Um jedoch nur 
Einiges zu erwähnen, ſo lieferten die Ufer des Amazonas 
jene prächtige Bromeliacee, die, unter dem Namen Di- 


stiacanthus scarlatinus Lind. bekannt, einen außerordent— 


lichen Effect durch ihre Herzblätter macht, welche ſich in 
ein glänzendes Scharlach tauchen. — Ein Feigenbaum 
(Ficus dealbala Lind.) vom oberen Amazonas, eine der 
prachtvollſten Ornamentalpflanzen, gehörte auf der Pariſer 
Ausſtellung 1867 zu den 6 ſiegreichen Concurrenzpflanzen, 
und zwar durch die prachtvolle, in weißer Seide glänzende 
Unterſeite der Blätter, die auf der Oberſeite wie andere 
Arten in ein dunkles Grün gehüllt ſind und, bei einer 
Länge von 45 Centimeter, eine Breite von 25 C. errei— 
chen. Aus denſelben Gegenden ſtammt auch die ele— 
gante Aristolochia Duchartrei Andıe, deren zu Paris 
vielbewunderte Blume, welche ſich nach Art ihres Ge— 
ſchlechtes in einen originellen türkiſchen Pfeifenkopf ver— 
wandelt, durch höchſt bizarre Zeichnung merkwürdig iſt. — 
Ebendaſelbſt entdeckte der Reiſende die meiſten ſeiner 
prachtvollen Maranten; z. B. Maranla amabilis, prin- 


ceps, setosa, virginalis, illustris, Legrelleana, roseo- 
piela, splendida u. A. — Ihnen reihen ſich baumartige 
Farrn (Alsophila Amazonica), elegante Palmen (Cocos 
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Wallis! und Amazonica), Paſſionsblumen (Passiflora ful- ° 


gens), ſchöne Vehuken (Cissus argentea und Amazonica), 
die ſchon genannte Iresine Herbsti und viele andere an. 
Ebenſo reich war die Ernte an den Ufern des Rio 
Negro. Von hier kam die zu Paris und London vielbe— 
wunderte Dieffenbachia Wallisi Lind., mit ſilberglänzenden 
Flecken auf den Blättern beſtreut. — Eine Bignonie (B. 
ornata Lind), deren großes, lederderbes Blatt eine pur: 
purne Unterſeite, aber eine metalliſch grüne Oberſeite be— 
ſitzt, welche mit einem breiten Silberbande umſäumt iſt, 
gewann auf der Londoner Ausſtellung im J. 1866 den 
großen Preis. — Eine ornamentale Apocynee (Echiles 
rubro-venosa Lind. oder Haemadictyon nulans) überraſchte 
zu London und Amſterdam alle Welt durch ihr prachtvol— 
les Blatt, deſſen Tricolore aus einem dunklen Grunde 
mit rothem, an den Hauptrippen grün geſäumtem Ader— 
netze beſteht. — Hieran ſchließen ſich zwei ſchon erwähnte 
Paſſionsblumen (Passiflora helleborifolia und macrocarpa); 
eine ſtolze Aroidee (Asterostigma zebrina Lind.), deren 
großes, dreitheilig geſchlitztes und horizontal geſtelltes 
Blatt durch ſein zebraartiges Anſehen auf perlmutterarti— 
gem Grunde überraſcht; ſchöne Orchideen (Laelia Wallisi, 
Trichocentrum albo-coceineum u. A.); reizende Maran— 
ten (M.[Phrynium]densa); baumartige Ornamentalpflan— 
zen (Theophrasta umbrosa); elegante Palmen (Maximi— 


liana spiralis, Syagrus Wallisi u. A.); merkwürdige 
Fruchtbäume aus der Familie der Sapotaceen (Lucuma 
Goiti-toroba und Rivicoa, ſowie Labatia macrocarpa) und 
Anacardiaceen (Spondias luberosa); eine neue kleinfrüch— 
tige Ananas (Ananassa microcarpa) u. A. 

Selbſt der entfernte Rio Branco gab das Seinige. 
Ich erwähne nur die ſchöne Calulhea pavonina, eine 
Marantacee, deren große Blätter durch wunderbar regel— 
mäßige, ſchwarzpurpurne Tüpfel pfauenartig ausgezeichnet 
find, und eine Apocynee (Allamanda nobilis T. Moore), 
welche eine der bemerkenswertheſten Blumen der Neuzeit, 
tellergroße Goldblumen von prachtvollem Effect lieferte. — 
Auch am Purüs ging der Reiſende nicht leer aus; ich 
erſpare aber eine Aufzählung bis auf die Schilderung die— 
ſer merkwürdigen Reiſe ſelbſt. Die Orchideen habe ich 
faſt nur im Fluge erwähnt. Doch iſt ihre Zahl ſo groß, 
daß ſie allein ſchon hinreichen würden, mit Text und Ab— 
bildungen einen ſtattlichen Band zu füllen. — Vergleicht 
man dieſes Alles mit dem, was ich früher bereits über an— 
derweitige Entdeckungen im Amazonengebiete beibrachte, ſo 
wird man dem Reiſenden das Zeugniß geben müſſen, daß 
er unter einer Sonne, wo der Menſch ſo leicht in ſeiner 
Thätigkeit erſchlafft, und in einem Lande, wo jeder 
Schritt vorwärts erkämpft werden muß, ſeine 4 Reiſe— 
jahre in einer Weiſe nutzbar machte, die uns die größte 
Hochachtung vor feiner Thatkraft abnöthigt. Es iſt eben 
ein Unterſchied, ob man als ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Mann oder als ein Lackirer zu Felde zieht. 


Anpaſſung und Nachahmung in der Thierwelt. 


Von 


Otto 


Ule. 


Erſter Artikel. 


So heftige Angriffe auch die Darwin' ſche Lehre 
vom Kampf um das Daſein erfahren hat, ſo ernſte Be— 
denken ſich vielleicht auch mit Recht gegen manche der in 
ihrer Anwendung aus unzureichenden Thatſachen gezogenen 
Folgerungen erhoben werden können, ſo hat ſie doch un— 
zweifelhaft das Verdienſt, das Auge des Forſchers erſt 
für viele der intereſſanteſten Erſcheinungen in der Le— 
benswelt geſchärft und ſelbſt Räthſel gelöſt zu haben, wo 
alle fonftigen Erklärungsverſuche uns im Stich ließen. 
Nur zu gern überließ man es dem Zufall, ſein Spiel zu 
treiben, wo es galt, auffallende Abänderungen in der Form 
gewiſſer Organe, in der Farbe oder Beſchaffenheit der 
dußeren Bedeckung zu erklären. Höchſtens nahm man ſeine 
Zuflucht zu einer unbegreiflichen, aber nach Zwecken han— 
delnden Schöpferkraft. Von dem Standpunkt der exakten 
Naturforſchung kann man über ſolche Erklärungsverſuche, 
wie ſie die Teleologie zu Tage gebracht hat, nur lächeln. 
Denn was ſoll man dazu ſagen, wenn der Teleolog die 
ſchwarze Farbe unſrer meiſten Wintervögel dadurch erklärt, 
daß dieſe Farbe geeignet ſei, den melancholiſchen Eindruck 


einer Winterlandſchaft zu erhöhen, oder wenn er behaup— 
tet, daß die Schönheitsformen in der Natur nur zur Be— 
friedigung des Menſchen geſchaffen ſeien? Erklärt im 
wiſſenſchaftlichen Sinne iſt nur das, was als nothwen— 
dige Folge von Naturbedingungen erſcheint, ſeien dieſe 
Lebensweiſe, Nahrung, Klima, Boden oder was ſonſt. 
Ohne uns hier in die Darwin'ſche Lehre zu vers 
tiefen, wollen wir nur die Aufmerkſamkeit auf ein paar 
verwandte Erſcheinungen in der Thierwelt lenken, für die 
der Leſer ſich in ſeinen Erfahrungen manche Belege zu 
verſchaffen im Stande ſein wird, für die aber beſonders 
intereſſante, ja wahrhaft überraſchende Thatſachen neuer— 
dings durch reiſende Naturforſcher in den fernften Län— 
dern geſammelt worden ſind. Eine dieſer Erſcheinungen 
iſt das, was Darwin als Anpaſſung bezeichnet hat. Es 
iſt ja bekannt, daß bei Thieren ſehr häufig eine Ueberein— 
ſtimmung zwiſchen der Farbe des Haar- oder Federkleides 
oder der ſonſtigen Körperbedeckung und der Farbe des Bo— 
dens, des Laubwerks, der Baumrinde u. ſ. w. beſteht, 
worauf ſie zu leben pflegen. Der Teleolog wird ſofort 


bereit fein, darin die Adficht eines Schutzes zu ſehen, 
welchen die Vorſebung dieſen Thieren gegen ihre Verfol— 
ger verlieh. Was dieſen Schutz betrifft, ſo hat es in ge— 
wiſſem Sinne damit ſeine Richtigkeit; nur der Vorſehung 
bedarf es nicht, um ihn zu erklären. Ein einfaches Bei— 
ſpiel wird es dem Leſer begreiflich machen, wie es zu— 
ging, daß, wenn ein Thier, das viele Feinde hat, im 
Anfang auch in allen möglichen Färbungen vorhanden 
war, es doch ſchließlich die Farbe ſeiner Umgebung mehr 
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Der Blattſchmetterling (Kallima paralekta), fliegend und ſitzend. 
(Aus Wallace: 


Der Malaviſche Archipel, 


Verlegers.) 
oder minder täuſchend annahm. Man denke ſich in einem 
Zimmer, in dem die eine Wand roth, die andere weiß, 
die übrigen vielleicht noch anders farbig gemalt ſind, eine 
große Menge lebender Inſekten von allen möglichen Far— 
ben verſammelt, die ſich nun auf dieſen Wänden nieder— 
laſſen. Man laſſe nun in dieſes Zimmer einen Sing— 
vogel ein, der es gewohnt iſt, ſitzende Inſekten im Fluge 
abzuleſen. Offenbar wird der Vogel an der rothen Wand 
zuerſt die weißen, an der weißen Wand zuerſt die rothen 
Inſekten finden, und wenn man ihn eine Zeitlang ſein 
Handwerk hat treiben laſſen, ſo wird man auf der rothen 
Wand nur noch rothe, auf der weißen nur noch weiße 
Inſekten ſitzen ſehen. Wie oft man dann auch die In— 
ſekten wieder durcheinander miſcht, immer wird der Vo— 
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mit frenndlicher Bewilligung des 


gel die Auswahl ſo treffen, 
ihrer Körperfarbe entſprechenden Stelle ſitzen bleiben. Es 
handelt ſich alſo eigentlich nicht um einen Schutz, den 
das Inſekt ſich mit Abſicht ſchafft, ſondern nur um eine 
Auswahl, die ſein Feind trifft. Es verhält ſich damit 
gerade ſo, wie mit den Tauben, die ſich Jemand in allen 
möglichen Farben anſchafft, und von denen ſehr bald 
die weißen völlig verſchwinden, und zuletzt nur noch die 
blauen übrig bleiben, weil der Habicht ſie übrig gelaſſen 
hat. Dem Leſer wird es leicht ſein, ſich den Rahmen 
dieſes Beiſpiels zu erweitern, ſtatt der Stube ſich die 
Welt draußen zu denken, die Verfolgung auf Jahrtau— 
ſende auszudehnen und die Vererbung der den Schutz ge— 
währenden Eigenſchaften dazuzufügen. So wird er ver— 
ſtehen, was Darwin als Anpaſſung bezeichnet. 

Wir könnten nun eine ganze Reihe von Belegen der 
auffallendſten Art aus den Gebleten der Säugethiere, der 
Vögel und ganz befonders der Inſektenwelt vorführen. 
Wir haben auch bereits früher einmal den Leſer mit einer 
ſolchen höchſt intereſſanten Form der Anpaſſung bekannt 
gemacht, die eine oſtindiſche Heuſchrecke darbietet, die we— 
gen ihrer täuſchenden Nachahmung eines grünen Blattes 
geradezu den Namen des „wandelnden Blattes“ 
(Phyllium siceifolium) führt. könnten daran zu— 
gleich die theils im ſüdlichen Europa, theils in den Tro— 
pen vertretene Gruppe der Geſpenſtheuſchrecken (Phasmo- 
dea) anſchließen, die mit ebenſolchem Recht den Namen 
„wandelnder Aeſte“ verdienen. Aber wir wollen die Auf— 
merkſamkeit des Leſers hier nur für den allerwunderbar— 
ſten Fall einer ſolchen Anpaſſung in Anſpruch nehmen, 
der neuerdings durch den berühmten engliſchen Reiſenden 
Alfred Ruſſel Wallace“) bekannt geworden iſt. 
Dieſer Reiſende, der ſich nicht weniger als 7 Jahre zum 
Zwecke zoologiſcher Sammlungen und Studien auf dem 
malapifhen Archipel aufgehalten und von dort nicht we— 
niger als 20,000 Käfer und Schmetterlinge in etwa 7000 
Arten mitgebracht hat, befand ſich im December des Jah— 
res 1861 ͤ am Oſtende der großen Inſel Sumatra, im 
Innern des Landes, inmitten eines herrlichen, mit gro— 
ßen Lichtungen abwechſelnden Urwaldes. Schon ſeit län— 
gerer Zeit war er auf ſeiner Schmetterlingsjagd auf einen 
Schmetterling aufmerkſam geworden, der etwa von der 
Größe unſeres Schillerfalters war und ſich ſpäter auch zu 
derſelben Gruppe von Familien gehörig auswies. Seine 
obere Seite war reich purpurroth, an verſchiedenen Stel- 
len aſchgrau gefärbt, und quer über die vorderen Flügel 


daß die Inſekten auf der 


Wir 


*) Anm. Der malapiſche Archipel. Die Heimatb des Orang⸗ 
Utang und des Paradiesvogels. Reiſeerlebniſſe und Studien über 
Land und Leute von Alfred Ruſſel Wallace. 2 Bde. Braun⸗ 
ſchweig, bei George Weſtermann, 1869. — Da wir noch öfter Ge⸗ 
legenheit nebmen werden, dem Leſer Mittbeilungen aus dieſem ins 
tereſſanten Reiſewerke vorzufübren, jo wollen wir ſchon hier nicht 
verfeblen, auf dieſe böchſt anziebende Lectüre aufmerkſam zu machen. 


ging ein breites, tief orangenes Band, fo daß er im Fluge 
ſtets auffallen mußte. „Dieſer Schmetterling“, fo er— 
zählt Wallace, „war in trocknem Gehölz und Dickicht 
nicht ungewöhnlich. Aber ich verſuchte oft vergeblich ihn 
zu fangen; denn wenn er eine kurze Strecke geflogen war, 
ſchlüpfte er in einen Buſch zwiſchen trockene und todte 
Blätter, und wie ſorgſam ich auch zu der Stelle hinkroch, 
ſo konnte ich ihn doch nie entdecken, bis er plötzlich wie— 
der herausflog und dann an einem ähnlichen Orte wieder 
verſchwand. Endlich aber war ich ſo glücklich, genau den 
Fleck zu ſehen, wo er ſich niederließ, und obgleich ich ihn 
eine Zeitlang aus den Augen verlor, ſo entdeckte ich ihn 
ſchließlich doch dicht vor mir. Freilich glich er in ſeiner 
Ruheſtellung ſo ſehr einem todten, an einem Zweige hän— 
genden Blatte, daß man ſelbſt dann getäuſcht werden 
mußte, wenn man genau darauf hinſah. Ich fing nun 
verſchiedene fliegende Exemplare und war ſo im Stande 
zu beobachten, wie dieſe wunderbare Aehnlichkeit hervor— 
gerufen wird.“ 


Das Ende der obern Flügel diefes Schmetterlings, 
der den Namen Kallima paralekta erhalten hat, geht 
nämlich in eine feine Spitze aus, gerade wie die Blätter 
vieler tropiſcher Stauden und Bäume, während die un— 
teren Schwingen ſtumpfer ſind und ſich in einen kurzen, 
dicken Ausläufer ausziehen. Zwiſchen dieſen zwei End— 
punkten läuft eine dunkle, gebogene Linie, welche genau 
der Mittelrippe eines Blattes gleicht, und von dieſer ſtrah— 
len nach jeder Seite hin einige ſchräge Striche aus, welche 
ſehr gut die Seitenrippen nachahmen. Dieſe Striche 
ſind an dem äußeren Theile der Baſis der Flügel und an 
der innern Seite gegen die Mitte und die Spitze hin 
deutlicher zu ſehen, und ſie werden durch Streifen und 
Zeichnungen hervorgerufen, welche bei verwandten Arten 
ſehr gewöhnlich ſind, welche ſich aber hier verſtärkt und 
modificirt haben, fo daß fie genauer die Nervatur eines 
Blattes nachahmen. Die Färbung der unteren Seite 
variirt vielfach, aber ſtets hat ſie eine aſchbraune oder 
röthliche Farbe, welche mit der von todten Blättern über— 
einſtimmt. Die Gewohnheit dieſes Schmetterlings iſt es 
nun, ſtets auf einem Zweige zwiſchen todten oder trocknen 
Blättern zu ſitzen, und in dieſer Stellung, die Flügel 
dicht an einander gelegt, gleicht er genau einem mäßig 
großen, leicht gebogenen oder gerunzelten Blatte. Die 
Enden der Hinterflügel bilden einen vollkommenen Sten— 
gel und berühren den Stamm, während das Inſekt auf 
dem mittleren Beinpaare ſitzt, das zwiſchen den umgeben⸗ 
den Zweigen und Faſern nicht beachtet wird. Der Kopf 
und die Fühler find zwiſchen die Flügel zurückgezogen, fo 
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daß ſie ganz verborgen bleiben; denn gerade an der Baſis 
der Flügel iſt ein Ausſchnitt, in welchen der Kopf bequem 
zurückgezogen werden kann. Alle dieſe Einzelnheiten zu— 
ſammen rufen eine Maskirung hervor, die ſo vollſtändig 
und wunderbar iſt, daß ſie in der That Jeden in Erſtau— 
nen ſetzt. Auch dem Leſer wird es nicht leicht werden, 
in der beiſtehenden Abbildung den ſitzenden Schmetterling 
herauszufinden, und gleichwohl hat er ihn in dem ſchein— 
baren Blatte in der Mitte der Zeichnung vor ſich. 

Daß dieſe Eigenthümlichkeiten dem Schmetterling 
zum Vortheil gereichen, und daß der Zweck dieſes ſonder— 
baren Falles von Nachahmung lediglich in einem Schutze 
des Inſekts zu ſuchen iſt, kann keinem Zweifel unterlie— 
gen. Sein ſtarker und ſchneller Flug genügt, um es im 
Fliegen vor ſeinen Feinden zu ſchützen. Wenn es aber 
beim Stillſitzen ebenſo in die Augen fallend wäre, wie 
im Fluge, ſo würde es ſehr bald ausgerottet ſein, da in— 
ſektenfreſſende Vögel und Reptilien in tropiſchen Wäldern 
überaus zahlreich vorkommen. Wallace macht bei die— 
ſer Gelegenheit auf eine nahe verwandte Art dieſes Schmet— 
terlings, Kallima inachis, welche Indien bewohnt, und 
auf die bei dieſem vorkommenden, nicht minder ſeltſamen 
Eigenthümlichkeiten aufmerkſam. Wenn man nämlich eine 
Anzahl von Exemplaren dieſes Schmetterlings unterſucht, 
ſo findet man, daß nicht zwei einander völlig gleich ſind, 
daß aber alle ihre Verſchiedenheiten denen von todten Blät— 
tern entſprechen. Jede gelbe, aſchgraue, braune und rothe 
Nuance kann man da ſehen und Flecken, welche von klei— 
nen ſchwarzen Punkten gebildet werden, und die ſo ge— 
nau gewiſſen Pilzen auf Blättern gleichen, daß es faſt 
unmöglich iſt, zuerſt nicht zu glauben, daß wirklich ſolche 
Pilze auf den Schmetterlingen ſelbſt gewachſen ſeien. 

Wenn ſolche außerordentliche Anpaſſung, wie dieſe, 
allein ſtünde, ſagt Wallace mit Recht, ſo würde es 
ſchwierig ſein, irgend eine Erklärung dafür zu finden. 
Aber obgleich es vielleicht der vollkommenſte Fall von 
ſchützender Nachahmung iſt, den man kennt, ſo gibt es 
doch Hunderte ſolcher Aehnlichkeiten in der Natur, und 
aus der Geſammtheit diefer Erſcheinungen iſt es möglich, 
eine Theorie über die Art ihrer allmäligen Entſtehung ab— 
zuleiten. Dieſe Theorie kann aber auf keinem andern 
Princip beruhen als auf dem von Darwin als „natür— 
liche Auswahl“ oder als Ueberleben des Paſſendſten und 
Geſchützteſten bezeichneten. 

Wir werden dem Leſer in dem Folgenden noch einige 
andere Erſcheinungen vorführen, die das Geſagte nur be— 
ſtätigen werden, obgleich ſie an Wunderbarkeit den obigen 
Fall faſt noch überbieten. 
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Ueber die Entſtehung der Geſteinsarten und ihre gegenfeitigen Verwandtſchaften. 


von S. Würtenberger. 
Dritter Artikel. 


Nach dem bisher Geſagten ließen ſich alle vulkaniſchen 
Geſteine auf 2 Grundtypen, den reinen Trachyt und den rei— 
nen Dolerit zurückführen. Alle, welche in ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung mit keinem von dieſen übereinſtimmen, 
wären dann als Miſchungen beider zu betrachten. Dieſe 
Miſchungen können in jedem beliebigen Verhältniſſe in der 
Natur vorkommen, woraus folgt, daß alle die vielen Ar— 
ten von Geſteinen, welche man hier zu unterſcheiden hat, 
durch Uebergangsformen ganz eng mit einander verknüpft, 
und daß ihre Grenzen nur relativ und nicht genau anzu— 
geben ſind. Man bringt dieſe Laven oder neueren Erup— 
tivgeſteine geſchickt in drei Abtheilungen. Diejenigen von 
ihnen, welche ſich in der Zuſammenſetzung einer der bei— 
den Grenzen nähern, kann man in die beiden Klaſſen der 
trachytiſchen und doleritiſchen Geſteine einreihen; was in 
der Mitte beider ſteht, bezeichnet man als Trachytdolerite. 
Die Grenzen dieſer drei Klaſſen ſind natürlich auch keine 
beſtimmten. 

Wir wollen uns nun noch ein wenig nach den nähe— 
ren Beſtandtheilen, nach den Mineralien, welche an ihrer 
Zuſammenſetzung Theil nehmen, umſehen. Wenn man 
die nach dem Kieſelſäuregehalte zuſammengeſtellte Reihe 
der vulkaniſchen Geſteine durchgeht, kann man ſehr ſchön 
beobachten, wie ein oder mehrere in der Nähe der einen 
Grenze als charakteriſtiſche Beſtandtheile geltende Mine— 
ralien gegen die andere Grenze hin allmälig ſeltener wer— 
den und zuletzt nur noch die Rolle der acceſſoriſchen Be— 
ſtandtheile behalten, während in gleicher Richtung ein zu— 
erſt nur als unweſentlicher Gemengtheil vorhandener Kör— 
per immer mehr an Bedeutung gewinnt, bis er ſelbſt in 
der Gegend der anderen Grenze als weſentlicher Gemeng— 
theil auftritt. Die Bildung der Mineralien beim Erkal— 
ten der Laven richtet ſich aber natürlich ſehr nach dem 
Miſchungsverhältniß der beiden Grenzglieder, der trachy— 
tiſchen und doleritiſchen Subſtanzen. 

Die Mineralien, welche einen weſentlichen An— 
theil an der Zuſammenſetzung der vulkaniſchen Ge— 
ſteine nehmen, find folgende: Feldſpathe und feldſpath— 
artige Körper, Augit (Pyroxen), ſowie Magneteiſenſtein 
und Olivin. Die Feldſpathe find ſogenannte Doppelſili— 
kate, nämlich Verbindungen von kieſelſaurer Thonerde 
mit kieſelſaurem Alkali oder kieſelſauren alkaliſchen Erden, 
und zwar kommt in dieſen Verbindungen auf ein Mi— 
ſchungsgewicht Thonerde immer ein Miſchungsgewicht Al— 
kali, während der Gehalt an Kiefelfäure wechſeln kann. 
Diejenige Feldſpathart, welche man Orthoklas oder Sa— 
nidin genannt hat, enthält die meifte Kieſelſäure, näm— 
lich 66 Proc., wogegen dem Anorthit nur 44 Proc. da— 
von zukommen; ebenſo enthält dieſe letztere Art Kalk— 
erde an der Stelle, wo Sanidin faſt nur Kali enthält. 
In Bezug auf den Kiefelfäuregehalt ſtehen die beiden Feld— 
ſpatharten Oligoklas und Labradorit zwiſchen den beiden 
anderen, Labradorit näher dem Anorthit und Oligoklas 
näher dem Sanidin. Den Sanidin und die in ſeiner 
Nähe ſtehenden Arten bezeichnet man als ſaure Feldſpathe; 
der Anorthit und diejenigen Arten, welche ſich ihm in 
Bezug auf den Kiefelfäuregehalt nähern, heißen dagegen 
baſiſche. Alle dieſe vier Arten finden ſich in Laven. 


Anßerdem treten darin noch einige feldſpathartige Körper, 
die ſich von den eigentlichen Feldſpathen weſentlich durch 
die Kryſtallform, aber auch noch durch die etwas verſchie— 
dene Zuſammenſetzung unterſcheiden, als weſentliche Ge— 
mengtheile auf. Hierher gehören Nephelin, Leucit, ſowie 
die Gruppe Sodalith, Hauyn und Noſean. Man kann 
dieſe Körper mit den baſiſchen Feldſpathen vergleichen. 
Nephelin ſteht in ſeiner Zuſammenſetzung dem Anorthit 
nahe, nur daß er anſtatt Kalk, wie dieſer, vorzugsweiſe 
Natron und etwas Kali enthält. Leucit iſt dem Oligo— 
klas vergleichbar, nur beſteht fein Alkali hauptſaächlich 
aus Kali. Die Gruppe Sodalith, Hauyn und Noſean 
hat wieder mit dem Anorthit gleichen Kieſelſäuregehalt; 
hier enthält aber die Verbindung merkwürdigerweiſe noch 
ſchwefelſaure Alkalien und Chloralkalien. Der Augit oder 
Pyroxen, welcher faſt keiner Lava fehlt, enthält viel we— 
niger Kieſelſäure als die Feldſpathe und ihre verwandten 
Körper; als Baſen hat er vorzugsweiſe Kalkerde, Magneſia 
und Eiſenoxydul, wohl auch Eiſenoryd. Olivin iſt eine 
noch weit baſiſchere Verbindung als Augit; die Baſen ſind 
Magneſia und Eiſenorydul. Der Magneteifenftein endlich 
enthält gar keine Kieſelſäure mehr; er beſteht aus Eiſen— 
oxydul und gewöhnlich kleinen Mengen von Titanſäure. 
Es iſt nun leicht einzuſehen, daß, je ſaurer ein Ge— 
ſtein iſt, es auch deſto mehr kieſelſäurereiche Mineralien, 
alſo vorzugsweiſe die ſauren Feldſpathe, enthalten muß, 
während andrerſeits in den baſiſchen Eruptivgefteinen ſich 
hauptſächlich die kieſelſäurearmen Verbindungen aſſociren 
werden. Daher kommt es denn, daß die normaltrachpti— 
ſche Subſtanz faſt nur aus Sanidin, dem ſauerſten Feld— 
ſpathe, beſteht, während in der normaldoleritiſchen Maſſe 
ſich der baſiſche Labradorit mit Augit und Magneteiſen— 
ſtein mengt, woher es auch kommt, daß die baſiſchen Ge— 
ſteine immer eine dunkle oder ſchwarze Färbung beſitzen, 
weil die Gemengtheile Augit und Magneteiſenſtein von 
ſchwarzem Ausſehen ſind, während die ſauren Geſteine 
fih" gewöhnlich hellgrau zeigen, weil die ſauren Feldſpathe 
meiſtens hell ausſehen. Zur Klaſſe der ſauren oder tra— 
chytiſchen Geſteine rechnet man hauptſächlich diejenigen 
Geſteine, welche mit folgenden Namen belegt werden: 
Trachytlava, Trachyt, Sanidintrachyt, porphyrähnlicher Tra— 
chyt, Domit u. ſ. w. Alle dieſe Felsarten, welche ſchlecht 
begrenzt find, beſtehen weſentlich aus den fauerften Feld: 
ſpathen, welche bald in deutlich ſichtbaren, bald in mikro— 
ſkopiſch kleinen Kryſtallen auftreten, und denen die mei— 
ſten der oben genannten Lavamineralien als acceſſoriſche 
Beſtandtheile beigemengt find. Zur Klaſſe der baſiſchen 
oder doleritiſchen Felsarten gehören etwa: Baſalt- und 
Doleritlava, Anorthitlava. Dieſe verdanken ihre bafiſche 
Natur hauptſächlich dem Vorwalten von Augit, Magnet— 
eiſenſtein und Olivin. Dolerit und Baſalt haben diefel- 
ben Gemengtheile; nur ſind die Individuen in letzterem 
meiſtens mikroſkopiſch klein ausgebildet, daher das dichte 
homogene Ausſehen, während fie im Dolerit als deutlich 
ſichtbare Kryſtalle auftreten. Zu den baſiſchen Geſteinen 
find noch zu rechnen: Leucitlava, welche der Veſuv ſehr 
ſchön liefert, Leucitgeſteine, Nephelindolerit, Hauynlava, 
Sodalith- und Noſeangeſtein. Dieſe Gruppe enthält vor: 


zugsweiſe bafifche feldſpathartige Körper im Gemenge mit 
Augit und Magneteifenftein. 

Der Klaſſe der trachytdoleritiſchen Geſteine kommen 
vorzugsweiſe folgende Arten zu: Oligoklas- und Phono— 
lithlava, Trachytdoleritlava und Phonolith. 

Alle die genannten Geſteine ſind nicht beſtimmt be— 
grenzt, ſondern durch viefache Uebergänge mit einander 
verbunden. 

Wir haben nun geſehen, daß für die neueren Erup— 
tivgeſteine ſehr einfache Beziehungen gelten. Wir haben 
im Ganzen nur zwei weſentlich verſchiedene Grundarten 
anzunehmen, die normaltrachytiſche und die normaldole— 
ritiſche (wohl auch normalbafaltifche oder normalpyroxeni— 
ſche Subſtanz genannt, weil Pyropen, d. i. Augit, einen 
ihrer weſentlichſten Beſtandtheibe ausmacht) Lava, welche 
durch ihre Miſchung die unzähligen, ſo verſchieden aus— 
ſehenden Varietäten erzeugen. Man hat die Beobachtung 
gemacht, daß ein und derſelbe Vulkan zu gewiſſen Zeiten 
ſaure, dann wieder baſiſche oder Miſchlingsgeſteine liefern 
kann. Man erklärt ſich dies dadurch, daß man annimmt, 
die verſchiedenen Produkte ſtammen aus ungleichen Tiefen 
des flüſſigen Erdkernes. Es iſt nämlich leicht denkbar, daß 
die dichteren Subſtanzen (alſo die mit größerem ſpecifiſchen 
Gewichte) in dem flüſſigen Erdinnern näher gegen den 
Mittelpunkt des Planeten hin liegen müſſen, als die ſpe— 
cifiſch leichteren. In dem ſpecifiſchen Gewichte der beiden 
Grundtypen eruptiver Geſteine findet aber wirklich ein 
Unterſchied ſtatt. 

Bisher haben wir die Entſtehungsweiſe und die 
Zuſammenſetzung der ſogenannten vulkaniſchen oder neueren 
Eruptivgeſteine etwas näher betrachtet. Es gibt aber 
noch eine ganze Reihe von Geſteinen, wohin beiſpielsweiſe 
der Granit, der Porphyr und der Diorit gehören, die 
man ihrem ganzen Auftreten nach als alte Eruptivgeſteine 
zu betrachten hat. Es iſt dies diejenige Gruppe, welche 
man wohl auch als plutoniſche Geſteine aufzuführen pflegt. 
In früheren Entwickelungsperioden unſeres Planeten müſ— 
ſen die „Reaktionen des Erdinnern gegen die Oberfläche“ 
noch von weit größerer Bedeutung geweſen ſein, als ſie 
zur Jetztzeit ſind; denn es iſt wohl anzunehmen, daß die 
Dicke der Erdrinde mit dem Alter des Planeten fortwäh— 
rend zugenommen habe. In früheren Zeitaltern war dieſe 
Erdrinde alſo leichter dazu geeignet, bei gewiſſen Gleich— 
gewichtsſtörungen auf weite Strecken zu berſten, um dem 
Austreten der Laven die möglichſte Freiheit zu laſſen. Auf 
dieſe Weiſe iſt es etwa erklärlich, warum wir die älteren 
Eruptivgeſteine in ſo großer Verbreitung und in weit be— 
deutenderen Maſſen auftreten ſehen, als die neueren 
Laven. 

Vergleichen wir aber die Mineralbeſtandtheile der 
oben beſprochenen Gruppe von Geſteinsarten, welche nach 
allen ihren äußerlichen Erſcheinungen ſich als Eruptiv— 
maſſen erweiſen, mit den Geſteinselementen der neueren 
Laven, ſo werden wir bald gewahr, daß ſie wenig mit 
einander übereinſtimmen. Die verbreitetſte Art dieſer älteren 
Eruptivgefteine, der Granit, enthält als weſentlichen Gemeng— 
theil den Quarz, welcher in friſchen Laven ſich noch nicht 
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entdecken ließ, und außerdem hat dieſer Quarz noch gewiſſe 
Eigenſchaften, welche eben nicht auf einen feurigen Ur— 
ſprung hindeuten. Die Kryſtalle dieſer Subſtanz enthal— 
ten nämlich oft unzählige kleine Höhlungen, welche mit 
Waſſer ausgefüllt ſind. Der Glimmer, welcher den Gra— 
nit ebenfalls charakteriſirt, enthält auch gewöhnlich in 
ſeiner Verbindung kleine Mengen von Waſſer, und auch 
der Glimmer iſt kein weſentliches Produkt der heutigen 
Vulkane. Auf ähnliche Weiſe geht es uns mit dem drit— 
ten Beſtandtheile des Granites, mit dem Feldſpathe; dies 
fer hat mit dem vulkaniſchen allerdings die Zuſammen— 
ſetzung meiſtens gemeinſchaftlich, aber ihre phyſikaliſchen 
Eigenſchaften find an beiden Orten nicht dieſelben. 

Vergleichen wir dagegen die Durchſchnittszuſammen— 
ſetzungen der alten Eruptivgeſteine mit den neueren und 
ſehen dabei von dem geringen Waſſergehalte der erſteren 
ganz ab, ſo ergibt ſich eine beſſere Uebereinſtimmung. 
Wir finden bei dieſen alten Laven ebenfalls ſaure, baſiſche 
und Miſchlingsgeſteine, die gerade innerhalb den gleichen 
Grenzen ſchwanken, wie die neueren vulkaniſchen Pro— 
dukte. Auch die an der Zuſammenſetzung Theil nehmen— 
den Stoffe ſind an beiden Orten dieſelben. Das Mate— 
rial, welches die alten Eruptivgeſteine bildete, war alſo 
im chemiſchen Sinne daſſelbe, wie das für unſere heutigen 
Laven. Warum erſcheinen aber denn die ganz gleichen 
chemiſchen Elemente in erſteren zu ganz anderen Mineral— 
arten gruppirt als in letzteren? Haben in der Jugendzeit 
unferes Planeten andere Verhältniſſe ftattgefunden, oder 
haben von den heute thätigen verſchiedene Kräfte gewirkt 
während der Erſtarrung dieſer alten Laven? Es könnte dies 
auf den erſten Blick allerdings fo erſcheinen; aber wir 
haben ganz andere Gründe, welche uns wahrſcheinlich ma— 
chen, daß ſich weder die Kräfte noch auch die Verhält— 
niſſe bedeutend änderten. Es find Thatſachen vorhanden, 
welche uns zu der Annahme führen, daß die Mineral— 
affociationen in früheren Entwickelungsperioden unſeres 
Planeten bei den Laven ungefähr dieſelben geweſen ſeien, 
wie heute, daß ſich alſo in den früheſten Zeiten ſchon 
trachytiſche und doleritiſche Laven, ſowie ihre Miſchungen 
gebildet haben. Wir werden im weiteren Verlaufe noch 
dazuthun haben, wie in dieſen alten Laven im Weſent— 
lichen nur eine Veränderung in der Gruppirung der che— 
miſchen Elemente — eine Molekularbewegung — und eine 
Waſſeraufnahme ſtattgefunden haben. 

Zwei Ur- oder Grundgeſteine, die trachytiſche und 
die doleritiſche Subſtanz, welche in früheren Perioden 
ſchon dieſelben Miſchlingsgeſteine bildeten wie jetzt, und 
welche wohl auch ſchon an der Bildung der erſten Erſtar— 
rungskruſte unſeres Planeten Antheil nahmen, — dieſe 
ſind es alſo, welche wir als die Grundlagen aller ſich in 
der Erdrinde findenden Geſteine zu betrachten haben. Wir 
werden in der Folge die Möglichkeit dieſer Annahme nach— 
zuweiſen ſuchen und wenden uns deshalb jetzt zu einem 
neuen Abſchnitte, nämlich zur Betrachtung der Einflüſſe, 
welche die flüſſigen Umgebungen unſrer Erdfeſte, das Waſſer 
und die Atmoſphäre, auf unſere Laven auszuüben ver— 
mögen. 
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Anpaſſung und Nachahmung in der Thierwelt. 


Von Otto Ule. 


Zweiter Artikel. 


Wenn ich bisher nur von einer Anpaſſung oder 
ſchützenden Aehnlichkeit geſprochen habe, die darin beſtand, 
daß ein Thier die Farbe und das äußere Anſehen ſeiner 
Umgebung, daß ein Schmetterling z. B. in ruhendem 
Zuſtande genau die Form und Zeichnung eines todten 
Blattes annahm und dadurch den Angriffen ſeiner Feinde 
entging, ſo werde ich jetzt die Aufmerkſamkeit auf eine 
andere Erſcheinung zu lenken haben, die faſt noch befrem— 
dender und wunderbarer iſt. Die Anhänger der Dar— 
win ' ſchen Lehre haben fie als Nachahmung (Mimicry) 
bezeichnet. Wenn nämlich ein Schmetterling, der felbft 
einen leckeren Biſſen für Vögel bildet, eine Aehnlichkeit 
mit einem andern Schmetterlinge annähme, der aus ir— 
gend einem Grunde den Vögeln unangenehm iſt, ſo würde 


er dadurch offenbar ebenſo beſchützt fein, als, wenn er 
einem todten Blatte gliche. Eine ſolche Nachahmung an— 
derer Thiere, und zwar nicht einmal immer der zu der 
gleichen Gattung oder ſelbſt Familie gehörenden, kommt 
mehrfach in der Natur vor. Bei uns ſind die hellbe— 
ſchwingten Zygäniden unter den Schmetterlingen, welche 
oft täuſchend Weſpen und Horniffen ähneln, das beſte 
Beiſpiel für ſolche Nachahmung. Viel intereſſanter frei— 
lich ſind die Beiſpiele, welche uns der erwähnte Reiſende 
Alfred Wallace, der eigentliche Vorläufer Darwin's, 
aus der bunten Lebenswelt der malayiſchen Inſeln liefert, 
wo er aus ſeinen vielfältigen Beobachtungen zuerſt den 
Gedanken erfaßte, dem Darwin viele Tauſend Meilen 
entfernt in der Heimat Worte lieh. 


Der erſte Fall von Nachahmung betrifft wieder einen 
Schmetterling, den Wallace auf Sumatra kennen 
lernte. Es iſt der prachtvolle Papilio memnon, der mit 
ausgebreiteten Flügeln 5 Zoll mißt. Er iſt von tief— 
ſchwarzer Farbe, über und über mit Linien und Gruppen 
von hell aſchblauer Farbe gefleckt. Seine Hinterflügel ſind 
abgerundet mit ausgeſchweiften Rändern. Aber dieſe Be— 
ſchreibung bezieht ſich nur auf die Männchen. Die Weib— 
chen ſind ſo völlig anders, daß man früher meinte, ſie 
gehörten einer andern Art an. Dieſe Weibchen müſſen 
aber überdies in zwei Gruppen geſchieden werden, in 
ſolche, welche den Männchen in der Form gleichen, und 
in ſolche, welche ſich gänzlich von ihnen auch in den 
äußeren Flügelumriſſen unterſcheiden. Die erſteren variiren 
vielfach in der Farbe; ſie ſind oft faſt weiß mit dunklerer 
gelber oder rother Zeichnung; aber dergleichen kommt 
auch ſonſt bei Schmetterlingen vor. Die zweite Gruppe 
iſt viel außergewöhnlicher, und man würde ohne Weiteres 
kaum geneigt ſein, in ihr daſſelbe Inſekt zu vermuthen. 
Die Hinterflügel nämlich ſind in große löffelartige An— 
hänge verlängert, wovon weder bei den Männchen, noch 
bei der gewöhnlichen Form der Weibchen auch nur Rudi— 
mente vorkommen. Dieſe geſchwänzten Weibchen haben 
auch nie die dunkle und blaupolirte Färbung, welche bei 
den Männchen vorwiegt und bei den gewöhnlichen Weib— 
chen wenigſtens häufig iſt, ſondern ſind ſtets mit weißen 
und ledergelben Streifen und Flecken geziert, welche den 
größeren Theil der Oberfläche der Hinterflügel einnehmen. 
In dieſer Eigenthümlichkeit der Anhänge und der Färbung 
liegt nun die ſonderbare Anähnlichung dieſes Schmetter— 
lings an einen andern derſelben Gattung, aber einer ganz 
andern Gruppe, den Papilio coön nämlich. Im Fluge 
gleicht das geſchwänzte Weibchen dieſem Schmetterlinge ſo 
vollkommen, daß es kaum davon zu unterſcheiden iſt. 
Daß dieſe Aehnlichkeit auch keineswegs eine zufällige iſt, 
geht daraus hervor, daß im Norden von Indien, wo 
Papilio coön durch eine verwandte Form, Papilio Double- 
dayi, vertreten iſt, die rothe Flecken ſtatt der gelben hat, 
auch das geſchwänzte Weibchen einer dem Papilio memnon 
verwandten Art, Papilio androgeus, gleichfalls roth ge: 
fleckt iſt. Offenbar liegt der Grund zu dieſer Anähn— 
lichung darin, daß die Schmetterlinge, deren Aehnlichkeit 
entliehen iſt, zu einer Abtheilung der Gattung Papilio 
gehören, welche aus irgend welchem Grunde von Vögeln 
nicht angegriffen wird, ſo daß die Weibchen, welche in 
Form und Farbe den Schmetterlingen dieſer Gattung glei— 
chen, auch ebenſo der Verfolgung entgehen. Uebrigens 
gibt es noch zwei andere Arten derſelben Gattung (Papi- 
lio antiphus und P. polyphontes), welche von zwei weib— 
lichen Formen des Papilio Iheseus fo vollſtändig copirt 
werden, daß fie einen holländiſchen Entomologen irre 
führten und veranlaßten, ſie zu derſelben Art zu ſtellen. 

Ich darf aber dieſes intereſſante Beiſpiel von Nach— 
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ahmung nicht verlaſſen, ohne noch auf das Allerwunder— 
lichſte dabei aufmerkſam gemacht zu haben. Die ſo ſehr 
verſchiedenen Formen des Weibchens von Papilio memnon 
ſind nämlich Abkömmlinge jeder der beiden Formen. Eine 
einzige Larvenbrut wurde auf Java von einem holländi— 
ſchen Entomologen gezogen und brachte ſowohl Männchen 
als auch geſchwänzte und ſchwanzloſe Weibchen hervor, 
und es iſt aller Grund vorhanden, zu glauben, daß dies 
immer geſchieht. Es iſt alſo geradeſo, ſagt Wallace, 
wie wenn ein in der Ferne weilender Engländer auf einer 
abgelegenen Inſel zwei Frauen hätte, eine ſchwarzhaarige, 
rothhäutige Indianerin und eine wollhäuptige, ſchwarz— 
häutige Negerin, und wenn nun, ſtatt daß die Kinder 
Mulatten von brauner oder ſchwarzer Färbung wären, die 
das Charakteriſtiſche ihrer Erzeuger in verſchiedenen Ab— 
ſtufungen gemiſcht beſäßen, alle Knaben ebenſo hellfarbig 
und blauäugig wie der Vater wären, während die Mäd— 
chen ihren beiden Müttern glichen. Ja, es geſchieht hier 
bei den Schmetterlingen ſogar noch Außerordentlicheres; 
denn jede Mutter iſt im Stande, nicht allein männliche 
Abkömmlinge, die dem Vater, und weibliche, die ihr 
ſelbſt ähneln, hervorzubringen, ſondern auch andere weib— 
liche, die ihrem Nebenweibe gleichen und von ihr ſelbſt 
ganz verſchieden ſind. 

Von einer ſolchen Aehnlichkeit durch Nachahmung, 
wie ſie der Schmetterling von Sumatra zeigt, ließen ſich 
noch eine Menge andrer Beiſpiele anführen. So findet 
ſich am Amazonenſtrom häufig den prächtigen Schwärmen 
der Schmetterlingsgattung Itnomia eine Leptalis beige— 
miſcht, die in jeder Färbung und jedem Streifen, wie in 
der Form der Flügel den andern ſo ähnlich iſt, daß ſie 
ſelbſt den erfahrenſten Sammler täuſcht. Ein Anhänger 
der Darwin' ſchen Lehre, Bates, der dieſe nachahmen— 
den Formen „Spottformen“ nennt, macht darauf auf— 
merkſam, daß die Spötter ſtets ſeltne Inſekten ſind, wäh— 
rend die verſpotteten immer zahlreich und meiſt in großen 
Schwärmen vorkommen, daß ferner oft in derſelben Ge— 
gend drei Gattungen vorkommen, welche alle eine und 
dieſelbe vierte nachahmen. Er ſchließt daraus, daß die 
Spottformen, als die ſeltneren, vielen Verfolgungen aus— 
geſetzt ſein müſſen, von denen die nachgeahmten Formen 
frei ſind, wie ihr Vorkommen in großen Schwärmen be— 
weiſt. Wenn nun überdies nach Bates' Angabe die 
Spottformen, beſonders die erwähnte Gattung Leplalis, 
die Eigenſchaft beſitzen, ſtark zu varkiren, fo iſt es leicht 
denkbar, daß elnige Individuen ſich in der Färbung den 
wenig verfolgten näherten, dadurch aber der Vernichtung 
entgingen und ſo nun immer mehr derartige Individuen 
entſtanden, während die andern ihren Feinden erlagen. 
Wir würden es hier alſo mit einem ganz vorzüglichen 
Beifpiel natürlicher Züchtung im Darwin'ſchen Sinne 
zu thun haben. 

Lange Zeit beſchränkten ſich die bekannten Fälle fol— 


cher ſchützenden Aehnlichkeit eines Geſchöpfes mit andern 
verſchiedener Gattung nur auf das Reich der Inſekten, 
bis es Wallace gelang, ſie auch bei den Vögeln nach— 
zuweiſen. Als er ſich im J. 1861 auf der Inſel Buru, 
einer der Molucken, aufhielt, entdeckte er zwei Vögel, die 
er anfangs beſtändig mit einander verwechſelte, und die 
fi) doch als zwei verſchiedenen, ſogar weit auseinander— 
ſtehenden Familien angehörend erwieſen. Der eine der— 
ſelben gehört zu den Honigſaugern und iſt Tropidorhyn- 
chus bouruensis genannt worden, der andere iſt den Pi— 
rolen verwandt und heißt Mimela bouruensis. Beide 
gleichen einander in ihrer äußeren Erſcheinung auffallend. 
Beide ſind an Rücken und Bauch von derſelben dunkel— 
und hellbraunen Farbe. Bei beiden hat der Scheitel des 
Kopfes ein ſchuppiges Anſehen; 
rührt dies von ſchmalen, ſchuppigen Federn her, an den 
breiteren Federn der Mimela iſt es durch eine dunkle Li— 
nie, die an jeder Feder herabläuft, nachgeahmt. 
pidorhynchus hat ferner einen großen, nackten, ſchwar— 
zen Fleck um die Augen; von der Mimeta wird dieſer 
durch einen Fleck ſchwarzer Federn copirt. Der erſtere hat 
ferner eine blaſſe Halskrauſe aus ſeltſam zurückgebogenen 
Federn auf dem Nacken, wovon die ganze Gattung auch 
den Namen „Mönchsvögel“ erhalten hat; bei der letz— 
teren wird dieſe durch ein blaſſes Band an derſelben 
Stelle repräſentirt. Endlich erhebt ſich der Schnabel des 
Tropidorhynchus in einem hervortretenden Kiel an der 
Baſis, und Mimela zeigt denſelben Charakter, obgleich er 
ſonſt in ihrer Gattung durchaus ungewöhnlich iſt. Alle 
dieſe Aehnlichkeiten bewirken in der That, daß man bei 
oberflächlicher Betrachtung die beiden Vögel geradezu ver— 
wechſelt, obgleich fie in ihrem Bau Unterfchiede zeigen, 
die ſie in keinem natürlichen Syſtem einander auch nur 
nahe zu ſtellen erlauben. 

Seltſamer Weiſe finden ſich auf der benachbarten 
Inſel Ceram andere Arten dieſer beiden Gattungen, die 
einander ganz ebenſo ähnlich ſehen, wie die von Buru. 
So hat der Tropidorhynchus subcornulus, der auf die— 
ſer Inſel vorkommt, eine erdig-braune Farbe, die mit 
einem ockerartigen Gelb überzogen iſt, nackte Augenhöhlen, 
dunkle Backen und die gewöhnliche, zurückgebogene Hals— 
Eraufe, Die Mimeta Forsteni aber, die neben ihm lebt, 
hat ſowohl dieſe Farbe, wie alle dieſe Einzelnheiten ebenſo 
copirt. 

Die Bedeutung dieſer eigenthümlichen Anähnlichung 


beim Tropidorhynchus 


Der Tro— 
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wird erſt klar, wenn man die Lebensweiſe beider Vögel 
näher betrachtet. Schon durch Vergleichung mit ihren 
Verwandten kann man recht wohl errathen, welcher der 
beiden Vögel die Copie, und welcher das Modell iſt. Der 
erwähnte Honigſauger iſt durchaus nicht in andrer Weiſe 
gefärbt oder gezeichnet, als es ſonſt in dieſer Familie ge— 
wöhnlich iſt. Die Mimeta dagegen weicht entſchieden von 
der Sitte ihrer Verwandten, der Pirole, ab, die ſich be— 
kanntlich ſämmtlich durch helle, gelbe Farben auszeichnen: 
Die Mimeta iſt alſo offenbar der nachahmende Vogel, und 
es fragt ſich nur, ob ſie auch einen Vortheil aus dieſer 
Nachahmung zieht. Der Charakter der beiden Vögel 
ſcheint das zu beſtätigen. Die Tropidorhynchi find name 
lich ſehr ſtarke und lebhafte Vögel mit mächtigen Greif— 
füßen und langen, gebogenen, ſcharfen Schnäbeln. Sie 
verſammeln ſich gern in Gruppen und kleinen Flügen 
und haben einen ſehr lauten, kreiſchenden Ruf, den man 
auf weite Entfernungen hin hört, und der dazu dient. in 
Zeiten der Gefahr die Genoſſen zuſammenzurufen. Sie 
ſind überaus kampfluſtig und treiben gewöhnlich Krähen 
und ſelbſt Habichte fort, welche auf einem Baume ſitzen, 
auf dem einige von ihnen ſich verſammelt haben. Es iſt 
daher ſehr wahrſcheinlich, daß die kleineren Raubvögel 
dieſe Vögel reſpectiren gelernt haben und ſie in Ruhe laſ— 
ſen. Mit ſolchen muthigen und kräftigen Vögeln aber 
verwechſelt zu werden, kann für die weniger muthigen 
Mimeta’s, die ſchon durch ihre kleinen Füße und Krallen 
ihre Schwäche verrathen, nur von Vortheil ſein. Wenn 
das aber der Fall iſt, dann liegt es auch nahe zu erklä— 
ren, wie dieſe ſeltſame Anähnlichung zu Stande gekom— 
men iſt. Dann braucht man nicht erſt an einen beſon— 
deren Schutz der Vorſehung oder auch an irgend eine 
willkürliche Thätigkeit von Seiten des Vogels ſelbſt zu 
denken; ſondern es reichen Darwin's Geſetze der Abän— 
derung und des Ueberlebens des Paſſendſten vollkommen 
aus, das Wunder begreiflich zu machen. Man hat dann 
ebenſo wenig Grund, darüber zu ſtaunen, wie der Tauben— 
beſitzer, dem aus ſeinem bunten Fluge zuletzt nur noch 
blaue und dunkle Tauben übrig bleiben. 

Mögen die hier vorgeführten Erſcheinungen den Le— 
fer überzeugen, daß der Kampf um das Daſein nicht bloß 
in der Einbildung Darwin's beſteht, daß er vielmehr 
tief eingreift in die Formen- und Farbenfülle der Natur 
und heute noch wie ſeit Jahrtauſenden fortfährt, umzuges 
ſtalten und abzuändern. 


Aus dem Gebirge. 

Von Guſtav 

Eine botaniſche Wanderung im Mai. 
Erſter Artikel. 


„Der Frühling kommt! Die Staare ſingen wieder!“ 
So ruft der Tiefländer, wenn der Schnee ſchmilzt, wenn 


Wolff. 


die erſten Veilchen ihr dunkelblaues Haupt ſchüchtern aus 
den verbergenden Blättern hervorheben, wenn die Sonne 


mit wohlthuender Wärme berniederfcheint, und hier und 
da ſich Mittags ein Fenſter öffnet, um die friſche Früh— 
jahrsluft gegen die kaltdumpfe des Winters zu ver— 
tauſchen. 

Anders im Gebirge. Der Winter hat mit dicklie— 
gendem, feſtgewordenem Schnee jedes Stückchen Fels und 
Erde bedeckt, wo ihm der Sturm oder der Neigungs— 
winkel der Fläche es erlaubte. Die Thäler und deren Ab— 
hänge enthalten Millionen von Wagenlaſten deſſelben aufge— 
häuft und ſind mitunter von den angrenzenden Plateau's 
nicht zu unterſcheiden. Der Bach, welcher tief darinnen 
unter dem Schnee fortrieſelt, iſt nicht vernehmbar durch 
die dichte Bedeckung, und ruhig ſchreitet der Wandrer auf 
dem feſten Schnee über Abhänge von hundert und mehr 
Fußen hinweg, ohne daß er das Vorhandenſein derſelben 
ahnt. Nirgends, ſoweit das Auge reicht, zeigt ſich eine 
Spur von Vegetation — und doch! dort an den Stein— 
blöcken ſitzen Flechten und Mooſe in dicken Kruſten und 
Polſtern; aber ſie ſind verwettert, grau und ſcheinen mit 
dem Fels eins zu ſein. Und wie iſt dies auch anders 
möglich! Die Kälte, welche noch vor wenigen Tagen hier 
herrſchte, im ſpäten April, — wie follte fie, die 21 grä— 
dige, ein Wachsthum, ein grünes Gedeihen haben geſtat— 
ten können? Heute freilich, wo der plötzliche Temperatur— 
umſchlag erfolgte, wo ftatt der Kälte es warm, mitun— 
ter ſogar ſchwül iſt, wo die Sonne ihre Wärme deut— 
lich fühlbar macht und der Föhn mit mächtigem Brauſen 
einherſtürmt, — da erſcheint es kaum denkbar, daß ge— 
ſtern noch eiſige Kälte hier oben herrſchte mit vernichten— 
der Gewalt. Jeder Fußtritt prägt ſich heute ſchon ein 
in den oberflächlich geſchmolzenen Schnee, und morgen eilt 
das Thauwaſſer, ſich einbohrend in die Schneemaffen und 
ſie zum Theil vereiſend, in rieſelnden Kanälen, die ſich 
bald in jeder Thalſohle zu Bächen vereinigen und die Abe 
hänge der Berge mit prachtvollen Cascaden, gleich ſilber— 
nen Fäden auf dunklem Grunde verzieren, en ſtürmiſchem 
Laufe dem Rheine zu. Die Felſen und Steine ergrünen 
von ſchwellenden dunklen Mooskiſſen, und innerhalb we— 
niger Tage ſind die ſüdlich gelegenen Halden und Matten 
ſchneefrei, tief durchfeuchtet von dem kühlen Naß. Hier 
und da ſteht ſchon eine beſcheidene Soldanella alpina, ein 
würdiger Erſatz der fehlenden Veilchen durch ihre ſchön— 
gezeichneten, nierenförmigen dunklen Blätter, durch die 
zwar nicht duftenden, aber um ſo lieblicher und einfacher 
erſcheinenden, in ein zartes Lila gekleideten und mit zier— 
lichen Franſen behangenen Glockenblüthchen. Sie iſt ein 
eigentliches Schneewunder; denn ſchon unter der Schnee— 
decke blüht oft die kleine, frei in einer ausgeſchmolzenen 
Höhlung ſtehende Soldanelle. In höheren Lagen, an 
abſchüſſigen Stellen treibt die feſt an die Erde gedrückte 
Daphne striata ihre Blättchen hervor, welchen bald die 
dunkelcarminrothen ſüßduftenden Blüthen folgen. Zwiſchen 
den Steinen kriechen die nur fußlangen, holzigen Weiden 
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der Alpen in grotesken, knorrigen Formen, bedeckt mit 
breitovalen, netzadrigen Blättchen, und ihnen zur Seite 
die niedlichſte der Azaleen — vielleicht überhaupt das 
kleinſte Holzgewächs, — die Azalea procumbens, eigen— 
thümliche, verwirrte und hartholzige dünne Stämmchen, 
deren Zweige dicht beſetzt ſind mit dunkelbraungrünen, 
nur linienbreiten Blättern und gekrönt von einzelnen 
friſch roſenrothen kleinen Blüthen. Wahre Rieſen jenen 
gegenüber ſind ihre nahen Verwandten und Nachbarn 
die Rhododendron-Arten — nur durch eine völlig 
verkehrte Phantaſie „Alpenroſen“ genannt, denn weder 
im äußeren Habitus, noch in der Form der Blüthe be— 
ſitzen ſie die geringſte Aehnlichkeit mit der Roſe; ſelbſt 
jede Spur von Wohlgeruch fehlt ihnen, und nur die Farbe 
der Blüthen kann einigermaßen mit dem Namen verſöh— 
nen. Welche Kraft war wohl die Urſache davon, daß 
ihre Stämmchen ſchon in geringer Entfernung von der 
Erde ſo energiſch nach abwärts gedrückt ſind? — eine Er— 
ſcheinung, welche an dieſer Halde überall wiederkehrt. Die 
Laſt des Schnee's war es, welche, auf der geneigten Fläche 
herabrutſchend, einen enormen Druck in der Richtung 
ihrer Bewegung auf die Rhododendren ausübte, ſie beugte 
und durch ihr Hinwegthauen und Verſchwinden die nor— 
male Wachsthumsrichtung der Pflanzen erſt wieder zur 
Geltung kommen ließ. Dieſe eigenthümliche und der gan— 
zen Vegetation perennirender und mehrjähriger Alpenge— 
wächſe einen ſeltſamen, faſt ängſtlichen Charakter auf: 
drückende Erſcheinung wiederholt ſich überall da, wo die 
Verhältniſſe das Lagern dicker Schneeſchichten und zugleich 
eine gleitende Bewegung derſelben geſtatten. Aehnlich in 
der äußern Erſcheinung, aber verſchieden in der Urſache 
iſt die oft zu beobachtende Thatſache, daß ganze Wal⸗ 
dungen hochwüchſiger ſtarker Stämme von Pinus-Arten, 
welche an ſteilen Böſchungen ſtehen, dicht über den Wur— 
zeln ſchon eine nach unten ausgeführte Beugung beſitzen. 
Dieſelbe findet ihre Erklärung darin, daß in beſonders 
feuchten Frühjahren die auf einer ſteilen Schieferlage ru— 
hende dünne Humusſchicht, vom Schneewaſſer durchdrun— 
gen, dem Geſetz der Schwere folgt und auf der glatten 
Unterlage ſich abwärts bewegt, jedoch durch die in die 
Spalten der Schiefer eingedrungenen und vielfach unter— 
einander verwachfenen Wurzeln der Tannen in ihrer Be— 
wegung gehemmt wird. Der Druck der Humusſchicht 
dußert ſich dem zu Folge zunächſt an der Baſis des Stam— 
mes, biegt denſelben ſchief abwärts, und nur allmälig rich— 
tet er ſich wieder mit bleibender baſaler Beugung auf. 
Der Wald war hier die Urſache, daß der Abhang des Ber— 
ges nicht in plötzlichem Sturz zu Thal ging. 

Neben den Rhododendren und unter ihrem Schatten 
treibt die Preißelbeere ihre jungen Blätter, und noch nie— 
driger, dicht auf dem Boden wuchern in dem jetzt feuch— 
ten Medium die Flechten und Mooſe. Das ſchöne und 
außerdem im Gebirge fo feltene Bryum roseum mit pracht— 


voll grüngefärbten, breitblättrigen Roſetten auf niedlichem 
Stengel ſteht in üppiger Fülle und ganzen Colonien zwi— 
ſchen den Hypnum-Arten und Bartramien, welche das 
breite, graugefärbte Laub der Schildflechte (Peltigera ca— 
nina) durchbrechen. Jeder erratifche Granit- oder Gneuß— 
Block iſt an ſeiner Nordſeite bedeckt mit dunklen, ſchwel— 
lenden, kreisrund begrenzten Grimmien- und Orthotrichen— 
Polſtern, und zierlich erheben ſich aus ihnen die ungeſtiel— 
ten Fruchtanſätze mit hellerem Grün, während dicht da— 
neben ſelbſt die Hedwigia ciliata ihre graubeſpitzten Blät— 
ter und Zweige wohlgefällig auseinander legt und ſich hö— 
her empor reckt. Auf ſchattigeren Felspartien der Schie— 
fer liegen dichte, hohe Teppiche der Bartramia Oederi, 
Halleriana und crispa mit alten, ſchon länglich geworde— 
nen Früchten, und unter ihnen ſchlüpft der Siebenſchläfer 
zum erſten Male an das Tageslicht hervor, um ſich ſchleu— 
nigſt wieder blinzelnd zurückzuziehen. 

In wenigen Tagen erſcheint auch die Wieſenflora 
und in ihr ein neues Kind des Frühlings, die Genliana 
acaulis, der Alpen blauäugiges ſchönſtes Gebilde. Die auf: 
rechte Blüthe auf kürzeſtem Stiel innerhalb weniger der— 
ber Blätter zeigt in wahrhaft äſthetiſch-ſchöner Weiſe die 
Form der Glocke und iſt, zugleich im tiefſten und rein— 
ſten Ultramarin prangend, eine Blume, wie die Natur 
deren wenige hervorgebracht. Schon vor ihr, noch halb 
im Schnee verborgen, bedeckt der ſchlanke Crocus vernus 
in blauen, weißen und lila Blüthennüancen die Abhänge 
und Wieſen. Dann drängen ſich in raſcher Folge die ver— 
ſchiedenen Anemone-Arten hervor, ſämmtlich ſtark be— 
haarte, oft fußhohe und unter der bald weiß, bald gelb 
oder tiefblauviolett gefärbten Blume mit einem Büſchel 
tiefſpaltiger Blätter verſehene Pflanzen. Troilius euro- 
paeus, der gelbe Ranunkelkönig, reckt fein vielköpfiges 
Haupt ſtolz empor und bildet mit den rothblühenden Ge— 
ranium-Arten, mit den Stauden von Astranlia major 
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und Laserpitium die Haute volée der Wieſenpflanzen. 
Nur wenige andere, wie die hellleuchtende Fackel des gel— 
ben Enzian's mit den tiefgefältelten Blättern, übertref— 
fen jene an Größe, während des kleineren Wieſenſchmuckes 
eine weit größere Anzahl iſt. Vor Allen erregt in höher 
gelegenen Partien die Nigritella angustilolia die Aufmerk— 
ſamkeit — nicht durch äußere Schönheit, wohl aber durch 
ihren weithin bemerkbaren köſtlichen Vanilleduft; ſie trägt 
mit dem bekannten Ruchgras (Anthoxanthum) zum Par: 
füm des Bergheues am meiſten bei. Jede dieſer einzel— 
nen Pflanzenformen hat für eine leicht erregbare Phan— 
taſie und beſonders, wenn der Beſchauer allein auf meilen— 
weite Entfernungen in die großartige Bergſcenerie hinein— 
tritt, etwas typiſch Menſchliches. So z. B. macht die 
überhängende mattblaue Blüthe der Campanula barbata 
mit dem haarartig gefranzten Saum und weißhaariger 
Bekleidung entſchieden den Eindruck des Greiſenthums, 
während der dunkelrothe und dicht zuſammengedrängte 
Blüthenſtand von Pedicularis verticillala mit den dazwi— 
ſchen geſtellten ſchmalen, krauſen und dunkelgrünen Blätt— 
chen den Charakter einer mit vielen Bändern und Spitzen 
befangenen kerngeſunden Matrone an ſich trägt. 


Auch einige Verwandte des ächten Veilchens ſind auf 
den hochgelegenen Matten vorhanden und zeichnen ſich wie 
alle dort blühenden Gewächſe durch Farbenintenfität und 
Größe der Blumen aus, während ihr Blatt- und Sten— 
gel⸗Wachsthum ſehr beſchränkt iſt. Neuen Unterſuchungen 
zufolge ſcheint dieſe Eigenthümlichkeit zum Theil verur— 
ſacht zu ſein durch die längere Dauer und größere Macht— 
entwickelung des Sonnenlichts. Selbſt auf die Gräſer 
ſcheint dieſe Einwirkung ihren Einfluß auszuüben, denn 
das Ruchgras beſitzt ſeinen charakteriſtiſchen Geruch in 
weit höherem Grade als im Flachland, und jede begrafte 
Fläche ein mehr geſättigtes Grün. 


Ueber die Entſtehung der Geſteinsarten und ihre gegenſeitigen Verwandtſchaften. 


Von FC. Würtenberger. 
Vierter Artikel. 


Es iſt wohl allgemein bekannt, daß man das Cal— 
ciumoxyd (den ſogenannten gebrannten Kalk) dadurch dar— 
ſtellt, daß man kohlenſauren Kalk erhitzt, welcher dann 
feine Kohlenſäure abgibt und das Calciumoryd zurückläßt. 
Läßt man eine beſtimmte Gewichtsmenge von ſolchem ge— 
brannten Kalk an der Luft liegen, ſo wird man nach einiger 
Zeit bemerken, daß er zu Pulver zerfallen iſt; wiegt man 
nun dieſes Pulver, ſo wird man gleichfalls gewahr wer— 
den, daß der gebrannte Kalk ſchwerer geworden iſt; er muß 
alſo aus der ihn umgebenden Luft etwas Wägbares auf— 
genommen haben, und eine Analyſe zeigt uns, daß dieſes 
Waſſer und Kohlenſäure iſt. Dieſer Verſuch lehrt uns, 


daß die Bedingungen für die Exiſtenz des Calciumornds 
in der atmoſphäriſchen Luft unmittelbar nach ſeinem Er— 
kalten aufgehoben ſind. Der Waſſergehalt der Atmoſphäre 
tritt jetzt zunächſt hinzu und verbindet ſich mit ihm zu 
Kalkhydrat, und zu dieſem kommt dann die Koblenfäure, 
die allerwärts in der Atmoſphäre in geringen Quantitäten 
vorhanden iſt, um wieder kohlenſauren Kalk zu bilden. 
Ganz in ähnlicher Weiſe, wie wir es in dieſem Beiſpiele 
geferen haben, iſt auch das molekulare Gleichgewicht der 
die Laven zuſammenſetzenden Verbindungen, welches bei 
ihrer Bildung in höheren Hitzgraden beſtand, nach ihrem 
Erkalten durch das Hinzutreten von Waſſer, Kohlenfäure 


und Sauerſtoff geſtört. Bei der Abkühlung ziehen ſich 
die Lavamaſſen zuſammen; es entſtehen in Folge deſſen 
im Geſtein eine Menge Riſſe und feine Haarſpalten, in 
welche dann die Meteorwaſſer einſickern und ſomit eine 
Cirkulation im Geſteine beginnen können. Viele Mine— 
ralien verbinden ſich dann mit einem Theile dieſes Waſ— 
ſers; beſonders die Feldfpathe und feldfpathartigen Körper 
nehmen es auf und bilden damit die verſchiedenartigen 
Zeolithe. Dieſe Zeolithe oder waſſerhaltigen Feldſpathe 
find dann durch Säuren leicht zerfegbar, während die 
meiſten derſelben im waſſerfreien Zuſtande ſich von den 
ſtärkſten Säuren wenig angreifen laſſen. Unter dieſen Um— 
ſtänden aber vermögen ſie nicht einmal der ſchwachen Koh— 
lenſäure, welche faſt immer in dem aus der Humusdecke 
in das Geſtein eindringenden Waſſer zu finden iſt, Wi— 
derſtand zu leiſten. Die Alkalien und alkaliſchen Erden 
dieſer Feldſpathe verbinden ſich mit der Kohlenſäure und 
werden dann, letztere als doppeltkohlenſaure Salze, in 
Waſſer leicht löslich. Auch ein Theil der Kieſelſäure 
kann ſich in dieſen Eohlenfäurehaltigen Waſſern auflöfen, 
ein anderer Theil aber bleibt in Verbindung mit der 
Thonerde des Feldſpathes und mit etwas Waſſer zurück, 
um ſo einen unlöslichen Reſt zu bilden, welcher in rei— 
nem Zuftande als Kaolin oder Porcellanerde bezeichnet 
wird. Die übrigen Mineralien erleiden bei dieſer Gele— 
genheit ebenfalls Zerſetzungen; wichtig ſind namentlich die 
von Augit und Olivin, weil ſie große Mengen von Car— 
bonaten (kohlenſauren Verbindungen) des Kalkes, der 
Magneſia und des Eifenoryduls liefern. Die hauptſach— 
lichſten Zerſetzungsprodukte der Laven ſind alſo: Carbo— 
nate der Alkalien, der alkaliſchen Erden und des Eiſen— 
orpduls, freie Kieſelſäure und waſſerhaltige kieſelſaure 
Thonerde oder Kaolin. Die löslichen Produkte dieſer Zer— 
ſetzung oder Verwitterung, welche nahe an der Oberfläche 
natürlich am lebhafteſten vor ſich geht, können nun durch 
das Waſſer weiter fortgeführt werden. Die lockeren Zer— 
ſetzungsrückſtände werden ebenfalls vom Waſſer mechaniſch 
weiter transportirt oder bleiben mit verweſenden Pflan— 
zenſtoffen gemengt als Humusdecke liegen. Die Zerſetzung 
oder Verwitterung der urſprünglichen Geſteine geht nur 
ſehr langſam vor ſich; aber doch ſind, wie leicht einzu— 
ſehen, ihre Wirkungen während Jahrtauſenden oder Mil— 
lionen von Jahren von der allergrößten Bedeutung. 
Man hat nun viele Gründe für die Annahme, daß 
in den Laven ähnliche Zerſetzungen oder Spaltungen der 
Verbindungen unter Mitwirkung der Atmoſphärilien vor 
ſich gehen können, wie die bereits erwähnten, ohne daß 
aber die Produkte durch die mechaniſchen Wirkungen der 
Gewäſſer von Ort und Stelle transportirt werden. Nach 
dieſer Annahme könnten ſich alſo in einer Lavamaſſe, 
ohne daß ihre äußere Form weſentlich geändert würde, 
nach und nach hauptſächlich durch Mithülfe des Waſſers 
neue Mineralien auf Koften der alten bilden, und fo 


durch Spaltungen der Verbindungen und theilweiſe bloßes 
Umkryſtalliſiren derſelben neue Mineralaſſociationen oder 
Geſteine entſtehen. Viele Thatſachen beweiſen, daß ſich 
auf dieſe Weiſe der waſſerhaltige Quarz und Glimmer 
des Granits gebildet haben. Der Granit ſowohl als der 
Porphyr ſind demnach nur als ſolche umgewandelte trachy— 
tiſche Laven zu betrachten, während man im Diabas, Diorit 
und Gabbro die umgewandelten Dolerite frühirer Eruptio— 
nen findet. In dieſen baſiſchen Geſteinen findet ſich ge— 
wöhnlich keine frele Kieſelſäure in Form von Quarz aus— 
geſchieden; ſie beſtehen im Weſentlichen nur aus baſiſchen 
Feldſpathen und den verſchiedenen Hornblende- und Augit— 
varietäten. Oft iſt das Geſtein von einer grünlichen Sub— 
ftanz, von Chlorit und feinen Abarten, ganz durchdrungen, 
woher die grünliche Färbung der Maſſe kommt. Dieſe 
chloritiſchen Subſtanzen kann man als waſſerhaltige Au— 
gite und Hornblenden auffaſſen. 


Die Zerſetzungs- und Verwitterungsprodukte der neue— 
ren Eruptivgeſteine, wie der älteren umgewandelten La— 
ven bilden nun im Weſentlichen das Material für die 
meiſten anderen Geſteine, ſo hauptſächlich für diejenigen, 
welche man als die Sedimentgeſteine der Flözformationen 
bezeichnet. Die Produkte ſind nun verſchieden, je nach— 
dem bei der Verwitterung dieſer urſprünglichen Geſteine 
die chemiſche Zerfegung oder mehr nur die mechaniſche 
Zerkleinerung vorherrſchte. Auch wird die Mannigfaltig— 
keit noch bedeutend erhöht durch die verſchiedenartigen 
Miſchungen der urſprünglichen Verwitterungsprodukte. 


Die weſentlichſten Materialien nun, welche die La— 
ven ſammt den älteren Eruptiv- oder plutoniſchen Ge— 
ſteinen bei ihrer Verwitterung zur Bildung neuer Ge— 
ſteine liefern, ſind folgende: Verbindungen der Kohlen— 
ſäure mit den Alkalien (Kali und Natron), den alkali— 
ſchen Erden (Kalkerde und Magnefia) und mit dem Eiſen— 
orydul; ferner Kaolin, Quarzſand oder die mechaniſch 
zerkleinerten Quarzkryſtalle der umgewandelten älteren tra— 
chytiſchen Laven, und ſchließlich die ebenfalls auf mecha— 
niſchem Wege zerkleinerten Stücke der Urgebirgsarten über— 
haupt, welche von den verſchiedenſten Dimenſionen fein 
können. 

Wir wollen nun die Wege etwas genauer betrachten, 
welche dieſe Materialien verfolgen von der Maſſe des Ur— 
gebirges aus, bis ſie ſelbſt wieder als Gebirgsarten abge— 
lagert werden. Wenn die leichtlöslichen kohlenſauren Al— 
kalien, welche die Kohlenſäure übrigens oft ſchon bald 
gegen ſtärkere Säuren umtauſchen, auf ihrem Wege aus 
dem Urgebirge durch die Gewäſſer, welche ſie gelöſt ent— 
halten, über thonige Geſteine geführt werden, fo wird 
das eine von ihnen, das Kali, durch dieſe faſt gänzlich 
zurückgehalten, indem es ſich chemiſch mit ihnen verbin— 
det, ſo daß meiſtens nur das Natrium, und zwar ge— 
wöhnlich an Chlor gebunden, in die Quellen, Bäche und 


Flüſſe und durch diefe in das Meer gebracht wird, um 
dort den ſchon bedeutenden Kochſalzgehalt fortwährend zu 
vergrößern. Die übrigen oben erwähnten kohlenſauren 
Verbindungen ſind nur als doppeltkohlenſaure Salze im 
Waſſer leicht löslich, während von ihren einfach-kohlen— 
fauren Verbindungen das Waſſer nur geringe Mengen 
in Löſung halten kann. Sobald die Quell- und Sicker— 
waſſer aber wieder mit der Atmoſphäre in Berührung tre— 
ten, verlieren fie den größten Theil ihres Kohlenſäurege— 
haltes, und eben deshalb muß ſich ein Theil des darin 
aufgelöſten Kalkes als einfach kohlenſaurer Kalk und eine 
Quantität Eifen in Form von Eifenorndhndrat nieder— 
ſchlagen. Dadurch erzeugen ſich der Kalkſinter und die 
Tropfſteine, ſowie die Kalktuffe und Süßwaſſerkalkablage— 
rungen, welche meiſtens durch das beigemengte Eiſenoryd— 
hydrat braun gefärbt ſind. Ein Theil des kohlenſauren 
Kalkes und ein kleiner Theil von ſchwefelſaurem Kalke, 
deſſen Bildung uns leicht erklärlich iſt, wenn wir beach— 
ten, daß gewiſſe Laven neben Chlor auch noch einen klei— 
nen Schwefelſäuregehalt aufweiſen, gehen gelöſt in die 
Flüſſe und werden durch dieſe dem Meere zugeführt. Auf 
dieſe Weiſe erhält alſo das Meerwaſſer ſeinen Kalkgehalt. 
Dieſer iſt aber nur ſehr gering und noch weit unter dem 
Sättigungspunkte, ſo daß dieſer kohlenſaure Kalk nicht 
ohne Weiteres ſich niederſchlagen und dadurch Veranlaſ— 
ſung zu Kalklagern geben kann. Dennoch finden wir 
in den der Jetztwelt unmittelbar vorangehenden, ſowie 
auch in früheren Entwickelungsperioden unſeres Planeten 
mächtige Kalklager, welche ihren organiſchen Einſchlüſſen 
zufolge nur unter Meerwaſſer abgelagert werden konn— 
ten. War nun der Kalkgehalt der urweltlichen Meere be— 
deutend größer als der der jetzigen? Dieſe Hypotheſe von 
einem größeren Kalkgehalte, für welche wenig Thatſachen 
ſprechen, brauchen wir nicht anzunehmen. Es wird uns 
viel beſſer befriedigen, wenn wir uns vorſtellen dürfen, 
der kohlenſaure Kalk habe ſich in den urweltlichen Meeren 
auf gleiche Weiſe niedergeſchlagen, wie es in den heutigen 
Meeren geſchieht, nämlich durch Mithilfe organiſcher Thä— 
tigkeit. Die Frage, ob der Kalkgehalt der Meere früher 
größer geweſen ſei als jetzt, fällt dann ganz weg. Die 
in den jetzigen Meeren lebenden Polypen, Foraminiferen 
und Mollusken vermögen den kohlenſauren Kalk, welchen 
fie zum Baue ihrer Gehäufe bedürfen, direkt aus dem fie 
umgebenden Waſſer aufzunehmen. Durch dieſen Prozeß 
wird fortwährend eine große Menge Kalk aus dem Meer— 
waſſer in feſter Form ausgeſchieden, der aber durch die 
Zufuhr der Flüſſe wieder erſetzt wird. In der Gegend 
von Korallenriffen, an welchen eine bedeutende Kalkaus— 
ſcheidung ſtattfindet, ſiedelt ſich gewöhnlich eine reichhal— 
tige Faung verſchiedener Schalthiere an, welche ihre 
Gehäuſe und deren Trümmer mit den Erzeugniſſen der 
Polypen miſchen, wodurch ſich beim Weiterwachſen des 
Riffes ein an Ausdehnung fortwährend zunehmendes, oft 


bedeutendes Kalklager bildet. Daß in den Meeren frühe— 
rer Epochen, welche je nach den gefundenen Ueberreſten 
ebenfalls von einer ungeheuren Menge der mannigfaltig— 
ſten Polypen, Schalthiere und Foraminiferen bewohnt wur— 
den, ganz ähnliche Verhältniſſe ſtattfinden mußten, iſt 
leicht einzuſehen. Wir werden alſo alle neueren und äl— 
teren meeriſchen Kalkablagerungen als durch Organismen 
hervorgebrachte Niederſchläge zu betrachten haben. Manche 
dieſer Kalkſteine verrathen ja ſchon dem oberflächlichen 
Beobachter, daß ſie ganz aus Muſchelſchalen und Polypen— 
ſtöcken zuſammengeſetzt ſind; andere wurden dagegen wie— 
der mannigfach umgeändert, fo daß ihr Urſprung nicht 
mehr ſo deutlich zu erkennen iſt. 


Wenn Theile des Meeres durch Hebungen der Erd— 
oberfläche oder durch andere Urſachen allmälig ganz für 
ſich abgeſchloſſen werden, und der Waſſerzufluß bei ſolchen 
Binnenmeeren dann geringer iſt als der Verluſt durch die 
Verdunſtung, ſo werden ſie allmälig eintrocknen, und die 
gelöſten Beſtandtheile können dann als feſte Geſteine aus— 
kryſtalliſiren. Der Gehalt an Chlornatrium und ſchwefel— 
ſaurem Kalke des Meerwaſſers gibt dann Veranlaſſung 
zur Bildung von Steinſalz- und Anhydrit- oder Gyps— 
lagern. . 


Bisher haben wir die Wanderungen der löslichen 
Verwitterungsprodukte der Urgebirgsarten betrachtet; ge— 
hen wir nun über zu den unlöslichen. Wir haben weiter 
oben ſchon auseinander geſetzt, daß beſonders bei der Ver— 
witterung der Feldſpathe ein unlöslicher Reſt, die Kaolin— 
ſubſtanz, übrig bleibt, der aus waſſerhaltiger kieſelſaurer 
Thonerde beſteht. Dieſe aus kleinen Theilchen beſtehende, 
leicht aufſchlemmbare Subſtanz kann durch die Gewäſſer 
ſehr leicht mechaniſch auf weite Strecken fortgeführt wer— 
den. Oft wird ſie aber auch ſchon in der Nähe ihres Ent— 
ftehungsortes abgelagert und bildet, wenn fie dann in rei— 
nem, weißen Zuftande auftritt, das Material zur Por— 
cellanfabrikation. Gewöhnlich werden aber die im Waſſer 
leicht ſchwebenden Theilchen dieſer Kaolinſubſtanz durch 
die Bäche und Flüſſe weit fort bis in die See'n und 
Meere geführt, wie wir dies an unſeren Flüſſen bei ſtar— 
kem Regenwetter oft ſehen können, die dadurch dann 
mehr oder weniger ſtark getrübt werden. In ruhige— 
ren Gewäſſern lagert ſich dieſe Kaolinſubſtanz, jedoch 
mit andern Stoffen, z. B. mit Eiſen verbindungen, verun— 
reinigt, doch endlich ab und bildet dann die plaftifchen 
Thon- oder Lehmlager. 


Die quarzführenden älteren Eruptivgeſteine, wie z. B. 
der Granit und Porphr, liefern bei ihrer Verwitterung 
die Quarzkryſtalle größtentheils nur mechaniſch zerkleinert 
und zerrieben. Dieſe Quarztrümmer werden dann eben— 
falls durch die Gewäſſer weiter transportirt, müſſen aber 
wegen ihrer größeren Schwere doch früher zurückbleiben 


als die leichten Kaolinpartikelchen und bilden dann für 
ſich Quarzſandablagerungen, denen gewöhnlich noch kleine 


Kleinere 


Eine Gras- Mähmaſchine für Gärten. 


Die Amerikaner, die uns in mancherlei Maſchinen voraus ſind und 
namentlich in ſolchen, welche zu Agricultur- und Horticultur-Zwecken 
verwendet werden, haben uns im vorigen Herbſt bei Gelegenheit der 
Hamburger internationalen Gartenbauausſtellung wieder eine in ihrem 
Syſtem ganz neue Garten-Grasmähmaſchine unter dem Namen der 
Williams Patent- „Archimedean“ zugeführt. Dieſe Maſchine, die 
in engliſchen Journalen eine äußerſt günſtige Beurtheilung gefunden 
hat und von den Preisrichtern der Hamburger Ausſtellung mit der 
ſilbernen Medaille prämiirt wurde, iſt in Amerika, England und 
Frankreich bereits vielfach zur Verwendung gelangt. Im Intereſſe 
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Glimmertrümmerchen, aus dem Urgeſteine ſtammend, bei— 
gemengt ſind. 


Mittheilungen. 


unſrer Gartenbeſitzer und Horticulturverſtändigen erlauben wir uns 
daher auf dieſelbe mit dem Bemerken aufmerkſam zu machen, daß 
ſie nicht bloß ſorgfältig gearbeitet, ſondern auch ſo conſtruirt iſt, 
daß ſie nach Erforderniß leicht zerlegt und wieder zuſammengeſetzt 
werden kann. Nach dem Urtheil Sachverſtändiger ſoll ſie jede an— 
dere derartige Maſchine weit übertreffen, namentlich auch, was von 
andern Maſchinen nicht geſagt werden kann, ſowohl das trockene wie 
das von Regen oder Thau benetzte Gras, unbeſchadet der Wurzeln 
und unbeirrt von Terrainverhältniſſen, gleichmäßig, je nach Wunſch, 
lang oder kurz abſchneiden und über den Boden verbreiten. Ein La— 
ger dieſer Maſchinen befindet ſich für Deutſchland bei Hermann 
Röhlig in Hamburg, Bohnenſtraße 5. O. U. 


Literariſche Anzeigen. 


Im Verlage von george Weſtermann in Braun- 
ſchweig iſt erſchienen: 


Die zweite 
deutſche Nordpolar-Expedition. 
Officielle 
Mittheilungen des Bremiſchen Comités. 
Mit 7 Illuſtrationen. 
geh. Preis 16 Sgr. 


Dies große nationale Unternehmen, welches nach frühe— 
ren fruchtloſen Verſuchen und Anläufen ſein Entſtehen zu— 
nächſt dem Entfalten der neuen deutſchen Flagge und dem ſo 
mächtig gehobenen Sinne für Alles, was deutſches Seeweſen 
betrifft — der Begeiſterung für Deutſchlands Größe auf dem 
Meere — dem Aufſchwunge unſeres Nationalgefühls ſeit der 
glorreichen Neuerſtehung Deutſchlands im Jahre 1866 zu ver— 
danken hat, iſt durch freiwillige Beiträge aus allen 
Kreiſen des deutſchen Volkes zu decken.) 


Der Ertrag der kleinen Schrift iſt dafür 
beſtimmt, die noch immer bedeutenden Kojten 
des Unternehmens beſtreiten zu helfen, die zu 
Ehren der Nation gedeckt werden müſſen. 


Es ſei alſo um der guten Sache willen, ihre Verbrei— 
tung angelegentlichſt empfohlen. 


gr. Lex.⸗8. Fein Velinpap. 


U Vene intereffante Erſcheinung! "EM 


Soeben erſchlen im unterzeichneten Verlage und iſt in 
jeder Buchhandlung vorraͤthig: 


Dalmatien und feine Inſelwelt 


nebſt Wanderungen durch die Schwarzen 
Berge. 
Von Heinrich Noé. 
30 Bogen. 8. In llluſtr. Umſchlag geheftet. 
Preis: 1 Thlr. 20 Sgr. 

In dieſem Buche entwirft der De in feiner bes 
kannten Welſe eln farbenreiches Bild des ſeltſamen Landes, 
welches man eine „Schwelz im Meere“ nennt und das dem 
Verſtaͤndniß unſeres Publikums bis zu den neueſten Erelg— 
niſſen herab unbekannt geblieben iſt. Dieſe lebendige Schl de 
rung des ſuͤdlichen Kuͤſtenlandes verdient dle allgemelnſte Auf— 
merkſamkeit. 

A. Hartleben's Verlag in Wien. 


Ueber den Fortſchritt in der Paläontologie. 
Vortrag von Prof. Huzley wird in der 2 Bogen 
ſtarken Nummer 15 des Wochenblattes: Der Ma: 
turforſcher (Verlag von Ferd. Dümmlers Verlags— 
buchhandlung in Berlin) veröffentlicht. Preis dieſer 
Nummer 5 Sgr. 


Jede Woche erfcheint eine Nummer dieſer Zeitfchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poftamter nehmen Beſtellungen an. 


Hebauet⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle. 


Aa 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Watnranfhanung für Leſet aller Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt : Bereins .) 


Herausgegeben 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 


N 19. [Neunzehnter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


von 


11. Mai 1870. 


Inhalt: Geſchichte des ſpitzbergiſchen Walfiſch- und Robbenfanges, von Otto Ule. Sechſter Artikel. — Das Brod der Weſttropen, von 


Franz Engel. 1. Die Banane. Erſter Artikel. — 
11. Characterthiere des Ama zonenſtromes. 


Guſtav Wallis. 


Eine biograpbiſch-naturgeſchichtliche Skizze, von Karl Müller. 


Geſchichte des ſpitzbergiſchen Walfiſch- und Nobbenfanges. 


Von 


Otto 


Ule. 


Sechſter Artikel. 


Wir haben den Verfall der einſt ſo blühenden Groß— 
fiſcherei in den ſpitzbergiſchen Gewäſſern und ſeine Haupt— 
urſachen kennen gelernt. Wir haben geſehen, wie vor 
länger als einem halben Jahrhundert der Unternehmungs— 
geiſt für die arktiſche Fiſcherei in Europa ſchwand, wie 
die einſt ſo betriebſamen Holländer aufhörten, auch nur 
ein einziges Schiff in die Gewäſſer zu ſenden, die ſie einſt 
ihre nordiſchen Goldminen nannten, wie die Engländer 
ſich andern Revieren zuwandten und auch dieſe nach dem 
furchtbaren Schlage, den ſie im J. 1831 erlitten, als 
19 ihrer Schiffe im Eiſe der Melville-Bai zu Grunde 
gingen, größtentheils wieder aufgaben, wie endlich auch 
die franzöſiſchen Fiſcher trotz der hohen Staatsprämie keine 
Luſt mehr zeigten, in den eiſigen Meeren Walfiſche auf— 


zuſpüren oder ſich mit Walroſſen und Eisbären zu meſſen. 
Wenn aber auch die meiſten Nationen von dem Schau— 
platz der Jagd verſchwunden waren, ſo können wir gleich— 
wohl doch noch von einem neuen Aufſchwunge ſprechen, 
den dieſe Jagd ſeit jener Zeit wieder genommen, und der 
ſich vielleicht in höherem Grade heute noch vorbereitet. 
Abgeſehen von den Dänen, die den arktiſchen Fiſch— 
fang niemals ganz aufgegeben, freilich auch nie wieder in 
großem Umfange betrieben haben, ſind es insbeſondere die 
Norweger, die Schotten und die deutſchen Städte an der 
unteren Weſer, die nach jenem allgemeinen Verfall ſich 
mit einer gewiſſen Energie dieſes wichtigen Gewerbes wie— 
der bemächtigten. Die norweglſchen Spisbergenfahrten 


beginnen eigentlich erſt mit dem J. 1819, wo eine eng— 


* 


liſche Handelsgeſellſchaft auf Bodöe ein kleines Fahrzeug 
zu einer Fahrt nach Spitzbergen und der Bäreninſel aus— 
rüſtete. Die Nachricht, welche dieſes Schiff von dem 
Reichthum Spitzbergens an Walroſſen, Renthieren und 
Eidergänſen zurückbrachte, veranlaßte im folgenden Jahre 
Hammerfeſt zu einem ähnlichen Unternehmen. Der Uns 
fang war ein ziemlich abenteuerlicher. Als das Schiff 
zur Bäreninſel kam und der größte Theil der Mannſchaft 
an's Land geſchickt war, um zu jagen, verirrte ſich der 
Capitän in Wind und Nebel, fo daß er die Inſel nicht 
wiederfinden konnte und nach Hammerfeſt zurückkehrte. 
Die zurückgelaſſenen Leute verproviantirten ſich aber mit 
Walroßfleiſch und gingen in ihrem offnen Boote nach 
Norwegen zurück. Das Unternehmen des Jahres 1821 
hatte genau denſelben Verlauf. Von da ab begann man 
mit größerem Ernſt den Fang im Eismeer zu betreiben 
und legte ſtehende Winterſtationen an. Der erſte Verſuch 
einer Ueberwinterung wurde im J. 1822 in der Croßbai 
gemacht und lief ſo glücklich ab, daß man ihn im fol— 
genden Jahre mit 16 Leuten wiederholte. In der Mei— 
nung aber, daß die Lage der Station für den Fang nicht 
vortheilhaft ſei, überſiedelte die Mannſchaft nach den 
Ruſſenhütten am Eisfjord und verlor dort 3 Mann am 
Scorbut. Eine im J. 1825 ebenfalls im Eisfjord aus— 
geführte Ueberwinterung verlief noch unglücklicher; ſämmt— 
liche Theilnehmer erlagen dem Scorbut. Trotz dieſer Er— 
fahrung aber und trotz aller Klagen über ſchlechten Fang 
und geringen Gewinn begannen ſeitdem auch Tromsde 
und Bergen Schiffe auszuſenden, und wir ſehen niemals 
wieder weniger als 12 — 15 norwegiſche Schiffe auf dem 
ſpitzbergiſchen Jagdplatz. In dem letzten Jahrzehnt waren 
ſogar beſtändig 18 bis 23 Schiffe aus Tromsse und 
Hammerfeſt und 14 bis 16 Schiffe aus ſüdlichen norwe— 
giſchen Häfen mit dem Walfifhfang und der Robbenſchlä— 
gerei bei Spitzbergen und Jan Mailen beſchäftigt. Der 
Werth der Beute betrug allein für die 15 bis 16 aus 
den ſüdlichen Häfen ausgelaufenen Schiffe während der 
5 Jahre von 1864 bis 1868 nach officiellen Angaben die 
Summe von 1,364,680 Thlr., und davon fielen den Be— 
ſatzungen 227,450 Thlr. als Antheil zu, während der 
Gewinn der Rheder 364,850 Thlr. betrug. Dieſe Fahr— 
ten bilden alſo immerhin noch heute eine Quelle des 
Reichthums für die Rhederei, ſind aber überdies eine 
Schule geworden, aus welcher Capitäns und Seeleute 
hervorgingen, auf welche Norwegen ſtolz ſein kann. 

Der Betrieb des Walfiſch- und Robbenfanges durch 
die Schotten oder vielmehr durch die Schiffseigenthümer 
der kleinen ſchottiſchen Stadt Dundee datirt zwar eigent— 
lich ſchon vom Ende des vorigen Jahrhunderts und hatte 
auch namentlich in den Jahren von 1814 bis 1839 einen 
anſehnlichen Umfang erreicht; aber ſeine bedeutendſten Er— 
folge beginnen doch erſt mit dem J. 1858, wo man ſich 
entſchloß, die Dampfkraft für die arktiſche Fifcherei zu 
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Hilfe zu nehmen. Schon im Jahre vorher war zwar aus 
dem Hafen von Hull ein Dampfer zu demſelben Zwecke 
ausgelaufen; aber er war zu ſchwach gebaut geweſen, um 
den Kampf mit dem Eiſe erfolgreich aufzunehmen. Die 
vortrefflichen Dampfer von Dundee erſt bewieſen vollſtän— 
dig die Ueberlegenheit der Dampfſchiffe über die Segel— 
ſchiffe im Bahnbrechen durch das Eis der arktiſchen Meere, 
wie im Aufſuchen der Walfiſche und Robben. Seitdem 
wurden noch eine Menge früher nur mit Segeln verſehe— 
ner Walfiſchfänger durch Anbringung von Schrauben in 
Dampfer verwandelt, ſo daß im J. 1867 bereits 12 zum 
Seehunds- und Walfiſchfang ausgerüſtete Dampfer, jeder 
von 400 —600 Tonnen Gehalt, den Hafen von Dundee 
verließen, der jetzt hinſichtlich dieſer Art des Fiſchereibe— 
triebes den erſten Rang unter allen europäifchen und ame— 
rikaniſchen Häfen einnimmt. Der Werth dieſer Flotte 
mit ihrer ganzen Ausrüſtung an Fiſchereigeräth, Pro— 
viant, Fäſſern und Kocheinrichtungen läßt ſich auf eirca 
200,000 Pfd. Sterl. (1½ Mill. Thlr.) veranſchlagen. 
Daß ſich dieſes große Kapital auch nicht ſchlecht verzinſen 
mag, geht aus der folgenden Thatſache hervor. Im J. 
1866 war einer der Dampfer von Dundee gegen Anfang 
März ausgelaufen, um den Seehundsfang bei Jan Maien 
zu betreiben. Nach einer Reiſe von nur zwei Monaten 
kehrte das Schiff zurück mit der erſtaunlichen Beute von 
22,000 Seehunden, die an Fellen und Thran nach den 
gewöhnlichen Preiſen einen Werth von circa 100,000 
Thlr. repräſentiren. Dies genügt aber noch nicht. Bei 
ſo ſchneller Geſchäftserledigung wird es nämlich den Dam— 
pfern möglich, regelmäßig noch eine zweite Fahrt in dem— 
ſelben Jahre zu unternehmen, die dann dem Walfiſchfange 
gewidmet iſt, für den erſt die Sommermonate die gün— 
ſtigſte Gelegenheit bieten. Von dieſer zweiten Reiſe 
brachte jenes Schiff abermals 300 Tonnen Thran mit, 
die mit den Barten zuſammen gleichfalls einen ſehr be— 
deutenden Werth darſtellen. Das iſt der größte Fang, 
der je von einem Schiffe im Laufe eines Jahres gemacht 
wurde, und der ohne Hülfe der Dampfkraft nie moglich 
geweſen wäre. 

Was Dundee für England, verſpricht die untere 
Weſer für Deutſchland zu werden. Schon in früheren 
Jahrhunderten zeichnete ſich Bremen durch Eifer und Glück, 
im Betriebe des Walfiſchfanges aus, und ſeine „Grön— 
landsfahrten“ waren für ſeinen Handel und Erwerb von 
großer Bedeutung. Eine Menge von Gewerben wurden 
durch den Bau und die Ausrüſtung der Schiffe beſchäf— 
tigt, und für die Bevölkerung der ganzen Unterweſerge— 
gend war die arktiſche Fiſcherei eine Quelle der Exiſtenz 
und wohl auch des Reichthums. Die Glanzperiode für 
Bremen war der Anfang des vorigen Jahrhunderts, wo 
ſelten weniger als 18, oft 30 bis 40 Schiffe jährlich 
von der Weſer zu den Fiſchgründen Spitzbergens auslie— 
fen. Heute iſt die Zahl der Schiffe zwar eine beſcheide— 


nere, aber unter dieſen befinden fich bereits zwei Dampfer, 
der „Bienenkorb“ und der „Albert“, letzterer ein neu— 
gebautes, großes Schiff von 450 Laſt. Sie betreiben 
neben dem Walfiſchfang auch die Robbenjagd, und zwar 
die Dampfer, wie die von Dundee, in zwei jährlichen 
Fahrten. Noch iſt das Gewerbe hier erſt im Aufblühen 
begriffen, aber die Energie, welche man darauf verwendet, 
verſpricht ihm eine glänzende Entwickelung. 

Man wird freilich fragen, was uns denn zu einer 
ſolchen Zuverſicht berechtige, und wie wir es überhaupt 
erklären wollen, daß die Großfiſcherei in Meeren, die be— 
reits ſeit 100 Jahren als verödet gelten, noch eines Auf— 
ſchwunges fähig iſt. Wir müſſen darauf erwidern, daß 
die heutigen Fiſcher ſich allerdings nicht mehr ſtreng auf 
jenes Gebiet beſchränken, das früher die reichen Walfiſch— 
gründe Spitzbergens bildete, daß ſie ihre Fahrten weiter 
nach Oſten und Norden, gegen Nowaja-Semla und bis 
zum kariſchen Meere ausdehnen, und daß ſie hier mit 
glänzenden Erfolgen gekrönt werden, wie im vorigen 
Jahre die mit reicher Beute von dort heimkehrenden nor— 
wegiſchen Fiſcher bewieſen haben. Wir müſſen aber auch 
weiter erwidern, daß die heutigen Fiſcher ſich nicht auf 
den unſicheren Walfiſchfang beſchränken, daß ſie auch an— 
dere Jagdthiere nicht verſchmähen, und daß Robben, Finn— 
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fiſche, Metpfifche, ſelbſt arktiſche Haie einen weſentlichen 
Antheil an dem erlangten Gewinne haben. Wir wol— 
len einen flüchtigen Blick auf dieſe verſchiedenen Jagd— 
thiere werfen und uns dabei beſonders auch um die Wer— 
the bekümmern, die der Fiſcher daraus zieht. Der Bin— 
nenländer hat ſelten eine richtige Vorſtellung von dem 
Werthe eines Walfiſches, eines Walroſſes oder einer Robbe 
und begreift darum auch nicht, wie ſo namhafte Capita— 
lien noch heute auf das Fiſchereigewerbe verwendet werden 
können. Schon in früheren Zeiten erforderte, wie bereits 
erwähnt, der Großfiſchfang ſehr bedeutende Anlagekapita— 
lien, und an der Schwierigkeit, dieſe zu beſchaffen, ſchei— 
terte er mehr als einmal. Heute hat die Benutzung von 
Dampfſchiffen dieſe Koſten noch in hohem Maße geſtei— 
gert. Daß die Dampfer-Walfiſchflotte von Dundee allein 
1% Mill. Thaler repräſentirt, iſt bereits angeführt; aber 
auch der „Albert“ des Rheder Roſenthal in Bremer— 
hafen vertritt in ſeiner vollen Ausrüſtung ein Capital 
von 100,000 Thlr. Daß aber dieſe großen Gapitalien 
nicht ſchlecht angelegt find, trotzdem man fie beſtändig im 
Kampf mit den furchtbaren Eismaſſen des arktiſchen Mee— 
res auf's Spiel ſetzt, wird man begreifen, wenn man 
den Werth der Beute kennt, die mit ihrer Hilfe er— 
zielt wird. 


Das Brod der Weſttropen. 


Von 


ranz 


Engel. 


J. Die Panane (Musa sapientum und Musa paradisiaca). 


Erſter Artikel. 


Wohin der Reiſende innerhalb der Tropen Amerika's 
ſeine Schritte und Blicke wende, überall ſieht er den 
glücklichen Menſchen von dem fröhlichen Bewußtſein ge— 
tragen, daß ſeine geſegnete Erde nicht Raum habe für 
das hungernde und frierende Elend. Aus jedem Munde 
äußert ſich dieſe troſtreiche Zuverſicht in dem Ausſpruche: 
Niemand ſtirbt Hungers in Amerika! Und bald theilt 
ſich ihm ſelbſt dies beſeligende Gefühl ſorgloſer Ruhe und 
Sicherheit mit, das ihn um ſo wohlthuender berührt, als 
er an der Stiefmutterbruſt der nordiſchen Erde nur zu 
oft und zu tief in das erloſchene, hohle Auge der Hun— 
gersnoth und des frierenden Todes hineingeſehen. Nichts 
ſtärkt dies Bewußtſein und bekundet ſeine Wahrheit mehr, 
als der Anblick der Bananen-Gärten und Felder, die um 
Berg und Thal, um Wald und Haide anmuthig-ſchön 
ihren lichtgrünen, dichten Laubgürtel ſchlingen. Das Le— 
ben aber in ſeiner wirklichen Geſtalt bekräftigt die in der 
Natur geoffenbarte Wahrheit, ſo weit er jene Heimat des 
immergrünen Sommers durchwandert; denn keine Hütte 
iſt ſo eng, ſo dürftig, ſo verlaſſen und elend, daß er in 
ihr nicht ein willig gewährtes Obdach fände und ſein Hunger 
nicht geſättigt würde. Dürftigkeit und Entbehrung ſchlägt 


überall unter den Menſchen ihr Lager auf; aber wirkliche 
Armuth, verkommendes Elend wirft ſeine düſtern Schat— 
ten nicht über das ewige Sommergrün; ſelbſt der des 
Hungers Schuldige verhungert nicht. Wo überall das 
lichtgrüne Blatt der Banane ſich freundlich abhebt von 
dem dunklen Waldesgrün, aus tiefen Schluchten zu ſon— 
nigen Höhen hinaufblinkt, die düſtere Stirn geſchwärzter 
Felſen umkränzt, und wo weiter oberhalb der Bananen— 
zone das hellgrüne Maisfeld zu den Cordillerenwäldern 
hinanklettert, und über deſſen Höhengrenze die von wei— 
ßen Blüthen überſchneiten Erbſenäcker zu den nebelfeuch— 
ten, rauh umſtürmten Bergſavannen Frucht und Nahrung 
hinauftragen; ſo weit und hoch findet der Menſch mit 
mäßiger Anſtrengung und Ausdauer ſeinen Lebensunter— 
halt, ſein tägliches Brod. 

Immer und überall iſt zunächſt das Brod das A und 
O der Lebensſorge, — es möge nun unter den verſchie— 
denen Himmelszonen das Brod bereitet werden, woraus es 
ſei, oder vielmehr den verſchiedenartigſten Vegetations— 
produkten der Name Brod gegeben werden. Denn nicht 
überall iſt das Brod gleichbedeutend mit einem Backwerke, 
ein und daſſelbe Fruchtprodukt. So wie uns der im 


Ofen gebackene Mehlteig, fo iſt dem Süd: Amerikaner 
die Frucht der Banane und das Maiskorn in der ver— 
ſchiedenen Zubereitungsweiſe das Brod und das tägliche 
Brod; und zwar iſt es in der heißen Zone, der tierra 
caliente, namentlich die Banane, in der temperirten und 
kalten Zone (tierra templada y fria) der Mais. Aller— 
dings ſpricht ſich das Bedürfniß nach der Fleiſchnahrung 
— im Widerſpruche zu der gewöhnlichen Lehre und An: 
ſchauung — gerade unter den Tropen ſo lebhaft aus, daß 
das Fleiſch dort, wo ſein Genuß zu Gebote ſteht, den 
Hauptbeſtandtheil jeder Mahlzeit bildet; — dennoch wird 
das Fleiſch doch nie und nirgends Allgemeingut werden, 
während das Brod allgemein, beſtändig und jedem Ein— 
zelnen als Nahrung zugänglich iſt und immer das Fun— 
dament der Ernährung bleibt. 


Sonderbar mag dem Fremdling die Thatſache erſchei— 
nen, daß auch dort, wo das Brod in reicher Fülle aus 
der Erde wächſt, periodiſcher Mangel, Dürftigkeit und 
dußerſt magere Zeit herrſchen können und auch herrſchen, im 
Widerſpruche zu der üppigen Fruchtbarkeit der Erde, zu 
dem eignen Augenſcheine, zu den theoretiſchen Entwürfen 
über Ertragfähigkeit und Produktivität des Bodens und 
ſogar zu den offiziellen Belegen der Statiſtik. Mitten im 
Brodüberfluſſe kann der Menſch verderben; denn eine und 
dieſelbe Nahrung, inſofern ſie nicht zum Aufbau des Or— 
ganismus nothwendige Elemente enthält, — und kein 
Brod bietet eine ſolche Zuſammenſetzung im erforderlichen 
Maße, — kann ſein Leben nicht dauernd erhalten und 
taugt nicht für alle. Mitten in der reichſten Fruchtfülle 
kann Noth und Bedrängniß herrſchen, wenn die Kraft 
fehlt, die ſich die Frucht dienſtbar mache und ſich die Fülle 
aneigne. Endlich tritt immer eine Pauſe auch innerhalb 
der Fruchtgewinnung eines ewigen Sommers ein, wenn 
die eine Ernte gereift iſt und die andere noch zeitigt. 


Die Arbeitskraft in den Ländern des tropiſchen Ame— 
rika iſt zu unzureichend, um ſich die Naturkraft vollends 
dienſtbar machen zu können. Der einzelne Menſch wird 
von ihr unterdrückt, er findet ihr gegenüber keine Unter— 
ſtützung, keine Mittel und Wege zum lohnenden Gewinn 
geöffet; ſeine Einzelkraft zerſplittert und bleibt den vielen 
Anforderungen gegenüber, die an ſie geſtellt werden, ohn— 
mächtig. Mag auch der Fleiß und der gute Wille noch ſo 
ſtrebſam und lebendig ſein, — es bleibt in dieſer Ohn— 
macht der Haushalt dürftig beſtellt trotz aller Fülle und 
Fruchtbarkeit. Der iſolirten Arbeit fehlt Alles zum lukra— 
tiven Erfolge: Zufluß und Abfluß, Landſtraßen, Maſchi— 
nen, Menſchenhände, Induſtrie, flüſſiges Geld, gemein— 
nützige Geſellſchaften, ſichere politifhe Zuſtände; nichts 
davon hält der Arbeiter als Hebel in der Hand, die Schätze 
zu heben, auf denen er ſteht. Die Natur ſelbſt arbeitet 
ihm in ihrer unerſchöpflichen, aber ungezähmten Kraft 
entgegen und abſorbirt in dieſem beſtändigen Kampfe ge— 
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gen den ihr auferlegten Zwang einen Theil der ſie zwin— 
genden vereinzelten Menſchenkraft. 8 

Aber das Tropenland liegt auch nicht überall wie ein 
einziges großes, ununterbrochenes Treibbeet da. In ſein 
Treibbeet hinein erſtrecken ſich viele und große Steppen 
und Wüſten, auf welchen ebenfalls Menſchen wohnen, wo 
nur hin und wieder eine einzige Quelle über die rothe, 
dürſtig aufgeborſtene Erde ſickert und in ihrer nächſten 
Nähe dürftig eln paar Bananenwurzeln tränkt, oder wo 
überhaupt keine Brodfrucht mehr reift. Da findet das 
bekannte Rechenexempel von der Bananenproduktivität nur 
auf dem Papiere, nicht aber auf der Tropenerde ſelbſt 
einen Platz. Und wiederum ſind nicht alle die Stätten 
von Menſchen bewohnt, wo der Bananenſchaft in höchſter 
Kraft emportreiben würde, — und da hat das Rechen— 
exempel ebenfalls keine Gültigkeit. Wenn überall, wo 
Fruchtbarkeit den Boden ſchwängert, Menſchen wohnten, 
— und überall, wo Menſchen wohnen, Früchte reiften, 
dann möchte das Rechenexempel vielleicht aus der Theorie 
in die Wirklichkeit übergehen. 

Doch nur vielleicht, — denn verſtopfte Ouellen ſpru— 
deln nicht. Von Arbeitserleichterung, von Zufluß und 
Abſatzquellen hat der Bewohner der paradieſiſchen Bana— 
nengefilde keine Ahnung; was ſeine Hand nicht ſchafft, 
das wird ihm nicht. Verwundert weilt das Auge des 
vorübereilenden Fremdlings auf dem fruchtbaren Lande 
rings umher, — und auf dem Menſchen daneben oder 
mitten darin in Dürftigkeit. Da ergeht ſich dieſe Ver— 
wunderung meiſtens billig und bequem in den Recenſen— 
tenton: Indifferentismus, Faulheit, Entnervung, Ver— 
kommenheit, und wie die Raketen der ſittlichen Ent— 
rüſtung ſonſt noch platzen mögen. Das eigene Examen 
in gleicher Lage und unter denſelben Verhältniſſen möchte 
nicht ganz ſo leicht beſtanden ſein, als die immerfertige 
Kritik in ſicherer Deckung. Was der Menſch unter jenen 
Verhältniſſen mit ſeiner Einzelkraft vollbringt, verliert 
ſich in dem, was er nicht vollbringen kann; das Maaß 
wird nicht an ſeinen Willen und ſeine Kraft, ſondern an 
ſeinen verſchwindenden Erfolg gelegt; die Verhältniſſe, die 
Einflüſſe des Klima's, die Rückwirkungen der Geſammt— 
lage gelten nichts; was zu berückſichtigen iſt, bleibt un— 
berückſichtigt. — Damit ſollen die Leiſtungen der Einge— 
borenen nicht etwa verherrlicht werden; es wird auch 
nicht geleugnet, daß ſie weit hinter den Leiſtungen zurück— 
bleiben, die wir gewohnt ſind, von einem thätigen und 
arbeitskräftigen Manne unſeres Volkes zu fordern; nur 
die billigen und ebenſo leicht hingeworfenen, als immerfort 
wiederholten Aburtheilungen ſollen eine Abwehr nach dem 
thatſächlichen Beſtande der Dinge erfahren. Man ver— 
gißt nur zu leicht nebenbei, daß, was der Nordländer an 
ſich Fleiß, Arbeitſamkeit und Unermüdlichkeit nennt und 
auch wirklich beſitzt, ihm von ſeinem ſtiefmütterlichen 
Himmelsſtriche wider Willen abgezwungen wird, daß das 


„ 


Klima nicht die Kräfte lähmt und ſchwächt, feine Be: 
ſtrebungen und Leiſtungen eine ganz andere Grundlage 
haben. Man ſei gerecht gegen ſich: wenn der Zwang nicht 
kategoriſch zu Leibe rückte, aus freiem Antriebe, aus rei— 
ner Liebe zum „Arbeitsteufel“ würde Niemand ſich dem 
Adamsfluche unterwerfen. 

Jedoch, wenn auch die Wirklichkeit manche Illuſion 
abſtreift von dem glühenden Farbenſchmelz der geliebkoſten 
Tropenerde, — ſo bettet ſie den Menſchen dennoch weich 
und warm, wie ihm ſonſt keine Stätte bereitet iſt auf Er— 


149 


Oſtindien, China, Abyſſinien u. ſ. w. — als die ur— 
ſprüngliche Heimat der Musa zu betrachten iſt. Nur dort 
iſt fie wildwachſend, nicht etwa nur verwildert, wie auch 
in Amerika, gefunden worden. Hier iſt ſie nur Cul— 
turpflanze, folgt dem Menſchen auf der Straße der Cul— 
tur Schritt auf Schritt durch die Wildniß, wird von 
ihm gepflanzt, erhalten und gezüchtet, und beide ſtehen 
in gleicher Abhängigkeit von einander. Menſchenwohnung 
und Bananenpflanzen bedingen ſich gegenſeitig. Es fin— 
den ſich freilich einzelne Gruppen und Pflanzen von Ba— 


Die Paradiesfeige oder Banane (Musa paradisiaca). 


den, und überall findet die lächelnde Zuverſicht freudigen 
Widerhall: Niemand ſtirbt Hungers in Amerika! 

Die Banane, der platano der Hispano-Amerikaner, 
botaniſch Musa sapientum, die Brodpflanze Süd-Ame— 
rika's, iſt allen Völkern der äquatorialen Zone bekannt. 
Lange hat man vergeblich nach ihrem urſprünglichen Va— 
terlande geforſcht, da ſie nirgends wild wachſend gefun— 
den war. Noch Humboldt ſchreibt in ſeinem Verſuche 
einer Pflanzengeographie, daß das Vaterland der nützlich— 
ſten Gewächſe, gleich denen der Hausthiere, wie Weizen, 
Gerſte, Bananen, Carika, Mais, Jatropha u. ſ. w. 
unbekannt ſei. Seitdem freilich haben die raſtloſen For— 
ſchungen neuerer Zeit nach und nach das Vaterland der 
meiſten Culturpflanzen bis zur Evidenz nachgewieſen, und 
es unterliegt auch keinem Zweifel mehr, daß Aſien, — 


nanen von menſchlichen Wohnſitzen entfernt, an Flußufern 
oder ſogar mitten in geſchloſſenen Wäldern; aber immer 
wurden fie durch beſondere Umſtände dahin verpflanzt, 
ſei es, daß ſie von den Strömungen fortgeriſſen und 
weithin an's Land geworfen wurden, oder daß ſie als 
lebende Ueberreſte einer verlaſſenen und verwilderten Men— 
ſchenniederlaſſung weiter wuchſen und ſo lange ihr Leben 
behaupteten, als ihnen die Lebensbedingungen nicht ent— 
zogen wurden. Sie wuchſen nicht wild auf, ſondern ver— 
wilderten als ausgewanderte Abkömmlinge des Cultur— 
bodens. 

Bald nach den Eroberungszügen der Spanier wurde 
die Banane Allgemeinbeſitz der Ackerbau treibenden Völker 
und ſtellenweiſe das ausſchließliche, überall aber das über— 
wiegende tägliche Brod, ſowohl bei den unterworfenen, 


als den unbotmäßigen Völkern des tropiſchen Feſtlandes. 
Vor der Entdeckung Amerika's ſcheint den Ureinwohnern 
die Pflanze oder deren Kultur unbekannt geweſen zu fein. 
Aus der Literatur der Conquiſtadores geht hervor, daß die 
Banane als Nahrungspflanze nur in der Provinz Chaco 
angetroffen wurde; ſonſt geſchieht ihrer nirgends weiter 
einer Erwähnung. Die Indianer kultivirten in damaliger 
Zeit den Mais, die Batatas, die Quinoa (Chenopodium 
quinoa), Yucca, Arakacha und einige Leguminoſen. Zwei— 
mal im Jahre ernteten ſie Bataten und einmal den Mais 
in der kälteren Zone der Cordilleren, auf welchen der 
größte Theil der Ackerbau treibenden Nationen angeſeſſen 
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war. Die Quinoa, deren Kultur gegenwärtig faſt ganz 
eingegangen iſt, lieferte in ihren Samen ein ſehr nahrhaftes 
Nahrungsmittel; die Indianer quetſchten die Samen und 
bereiteten einen mit Salz, ſpaniſchem Pfeffer und aroma— 
tiſchen Kräutern gemiſchten Brei daraus. Das Rind kam 
erſt durch die Eroberer in's Land, und ebenſo war ihnen 
bis zu jener Geſchichtsepoche der Gebrauch des Eiſens un— 
bekannt geblieben. Ihre landwirtbfchaftlichen Geräthe wa— 
ren aus Holz oder Stein verfertigt, deren Gebrauch nur 
in der Regenzeit, in aufgeweichtem Boden, zuläffig war; 
trockene Jahre brachten daher über ſie die größten Cala— 
mitäten. 


Guſtav Wallis. 
Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 
Von Karl 


ll. 


Ich habe fhon in den früheren Artikeln darauf hin— 
gewieſen, daß unſer Reiſender nicht allein für die Pflan— 
zen, ſondern auch für das Thierreich bis zum Menſchen 
herauf ein feines Auge hatte und Vieles beobachtete, was 
bei feiner Scharfſichtigkeit und Beobachtungstreue einen 
beſondern Werth für die Wiſſenſchaft hat. Ich würde 
mich in der That einer Unterlaffungsfünde ſchuldig ma— 
chen, wenn ich den Reiſenden nicht auch in dieſer leben— 
digſten aller Schöpfungsſphären dem Leſer vorführen 
wollte; um ſo mehr, da er ſelbſt einige Bruchſtücke hin— 
terließ, die, indem fie die wunderbarſten Thierformen des 
Amazonas behandeln, erſt die rechte lebendige Staffage in 
dieſes großartige Gebiet bringen. Denn reich und wun— 
derbar, wie die Vegetation des Amazonenſtromes ausge— 
ſtattet iſt, — ſchreibt der Reiſende ſelbſt, — ſo ſteckt 
auch in deſſen thieriſchem Leben ſo viel des Wunderbaren 
und Unglaublichen, daß es ganz der gewaltigen Waſſer— 
fülle des Stromes entſpricht; eines Stromes, der in ſei— 
ner Art ein kleines Meer für ſich darſtellt. Wie der 
Ocean ſeine Seekuh, ſeinen Walfiſch, ſeinen Delphin 
hat, ebenſo hat der Amazonas ſeinen Ochſenfiſch, ſeinen 
eigenen Delphin, ſelbſt ſeinen Stör, wenn man den Pi— 
rarucü fo nennen will, den elektriſchen Aal, feine Legio— 
nen von Schildkröten. 

Da iſt zunächſt der Ochſenfiſch, der wie ein Ueber— 
bleibſel aus antediluvianiſcher Zeit noch heute den Strom 
als eines ſeiner originellſten Geſchöpfe durchzieht. Im 
Wortlaut der portugieſiſchen Sprache heißt er eigentlich 
der Fiſchochſe, „Peixe (ſpr. Peiſche) boi?“ (von piseis, 
der Fiſch und bos, der Ochſe). Ohne Zweifel haben wir 
darunter den ſchmalſchnäuzigen Lamantin oder den Ma— 
nati (Manatus australis) Süd- und Mittelamerika's, alfo 
eine jener ſeltſamen Cetaceen zu verſtehen, wie wir eine 
zweite an den tropiſchen Küſten Weſtafrika's, eine dritte 


Müller. 
Characterkhiere des Amazonenſtromes. 


(den Dujong) an den Küſten des indiſchen Archipels ken— 
nen und in der untergegangenen Steller'ſchen Seekuh eine 
vierte noch in hiſtoriſcher Zeit beſaßen. Der Orinoko 
und Amazonas allein können ſich rühmen, das Thier uns 
erhalten zu haben, während es in den übrigen Theilen 
des atlantiſchen Oceans ſo gut wie ausgerottet iſt. Be— 
kanntlich war Humboldt der Erſte, welcher uns ge— 
nauere Angaben über das Thier von ſeinen großen Rei— 
ſen in Südamerika mitbrachte, worauf der Manati in 
allen Naturgeſchichten des Thierreiches ein ziemlich be— 
kanntes Thier geworden iſt. Doch enthalten die Angaben 
von Wallis immerhin ſelbſt für die Wiſſenſchaft noch 
einiges Neue, was Kundige ſofort herauserkennen werden. 

Ein plumper rundlicher Körper, mit dicker elephanten— 
artiger Haut bepanzert, hier und da mit borſtenartigen 
Haaren bedeckt; der kurze Kopf der eines Vierfüßlers, mehr 
aber dem Nilpferde oder dem braſilianiſchen Tapir, als 
dem Ochſen ähnelnd; ſchließlich ein horizontaler Platt— 
ſchaufelſchwanz, — das find die Hauptformen, unter denen 
man ſich das Thier vergegenwärtigen kann. Die Länge 
beträgt 10 bis 14 Palmen, und der Umfang des Kör— 
pers kommt faſt dem des Ochſen gleich. Die runzliche 
Haut iſt ſchwarz und über den ganzen Körper, beſonders 
um die runde Schnauze, mehr oder weniger mit borſten— 
förmigen Haaren beſetzt. Das Auge, außerordentlich klein, 
wie es iſt, ſchaut kaum erbſengroß aus ſeinen Höhlen 
hervor. Auch die Ohren ſind faſt nicht erkennbar und 
doch von wunderbarer Schärfe. Im Ausdruck des Geſich— 
tes liegt etwas Gutmüthiges und zugleich Tölpelhaftes, 
das aber im Schwimmen ſofort verſchwindet. Denn fo 
unbeholfen auch das Thier zu ſein ſcheint, ſo trefflich 
weiß es ſich mit feinen großen, wie aus dreifachem Sohl— 
leder geſchnittenen Bruſtfloſſen fortzubewegen. In ſeiner 
Lebensweiſe hat es vor allen übrigen Waſſerbewohnern 


viel Abweichendes. Obgleich ihm die Schneidezähne gänz— 
lich fehlen, und ſelbſt die Kiefer nicht zuſammenlaufen, 
ſo nährt es ſich doch beſonders von Gras, das es täglich 
in großen Maſſen am Ufer verzehrt. Bei dieſer Gelegen— 
heit kann es leicht beobachtet werden. Sein ganzes Ge— 
biß beſteht aus 30 ſtarken, mehrwurzligen Zähnen, von 
denen 7 Paar obere und 6 Paar untere Mahlzähne ſind. 
Die übrigen 4 befinden ſich je einer in den hinteren Win— 
keln, ganz nach Art der Weisheitszähne, aus denen man 
vielleicht das Alter wird berechnen können. Das Thier 
zieht gewöhnlich in Banden, beſonders zur Zeit der Be— 
gattung, um gemeinſchaftlich mit den Weibchen zu graſen. 
So ruhig das aber auch ſonſt geſchieht, ſo wild fahren 
ſie doch auseinander, ſobald ſie eine menſchliche Stimme 
vernehmen. Die Fortpflanzung ſtimmt ganz mit der der 
Vierfüßler überein; doch bringt das Weibchen alljährlich 
nur ein Junges zur Welt, das es 4 bis 6 Monate 
ſäugt. Drei Jahre aber ſind zu ſeiner vollkommenen Ent— 
wickelung erforderlich. Die Jagd, welche man gewöhnlich 
ſehr einfach nennt, iſt mit Gefahren verknüpft. Sie er— 
fordert eine unerſchrockene Natur, eine geübte Hand, um 
ſogleich mit dem erſten Wurfe der Harpune toödtlich zu 
treffen. Umgekehrt, ſchlägt das Thier ſo gewaltig um 
ſich, daß es bei feinem Schwenken und Niederfahren das 
ganze Boot mit ſeiner Mannſchaft an der Schnur leicht 
mit in den Grund ziehen würde. Tödtlich getroffen, 
ſchwindet ſeine Kraft bald, und der glückliche Fiſcher iſt 
reich belohnt. Oft iſt die Beute ſo ſchwer und groß, 
daß ſie von 8 bis 10 Mann nur mit Mühe in das Boot 
gebracht wird; auf dem Lande muß das fette Thier nach— 
geſchleift werden. Bei ausgewachſenem Körper beträgt das 
Gewicht an 4 bis 5 Centner und mehr. Eine ſolche 
Beute iſt um ſo werthvoller, als Alles an ihr, mit Aus— 
nahme der Haut, gebraucht wird. Das Fleiſch iſt nahr— 
haft und wohlſchmeckend, ja delikat zu nennen, obgleich 
es ſehr fett iſt. Dieſes Fett kann dem des Wildſchweines 
verglichen werden; das Fleiſch dagegen hält im Geſchmack 
die Mitte zwiſchen Rind- und Schweinefleiſch, und wer 
deſſelben noch nicht kundig, hält es nach ſeinem Aus— 
ſehen für junges Schweinefleiſch. Dieſes verkauft man — 
nach der Elle, indem ſein Preis nach der Länge des Kör— 
pers beſtimmt wird. Mit der Spanne der Hand mißt 
man von der Kehle bis zur Schwanzwurzel: fo viel 
Spannen, ſo viel Milreis. h 

Ganz anders der Delphin. Obwohl fein Fleiſch 
reich an Fett iſt, wird es doch nirgends am Amazonas 
gegeſſen; ein Umſtand, welcher dem Thiere eine höchſt ge— 
ſicherte Exiſtenz verſchafft. „Es ſcheint“, ſchreibt der 
Reiſende, „als ob zu Martius' Zeiten (welcher be— 
kanntlich dem Delphine des Amazonas in ſeinem Reiſe— 
werke große Aufmerkſamkeit widmet) nur eine dem Strome 
angehörige Art bekannt geweſen ſei, indem dieſer berühmte 
Reiſende den Namen eben dem Strome zu Grunde legte 
und meines Wiſſens keiner weiteren Art daſelbſt erwähnt. 
Es exiſtiren aber im Amazonas drei beſtimmte Arten: die 
gewöhnliche Form, dann eine größere roſenrothe von 
ganz abweichender Form, endlich eine dritte, welche nur 
halb ſo groß wie die erſte, aber ſchwarz wie ſie iſt. 
Dieſe iſt die ſeltſamere, ſo weit ich beobachtete; doch 
lebt ſie, wo ſie vorkommt, ſehr geſellſchaftlich und be— 
luſtigt mehr wie alle andern den Zuſchauer. Mehrere 
Reihen derſelben von je 3 bis 6 Exemplaren pflegen in 
geraden Linien zu ziehen, gerade vor dem Schiffe her; in 
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einem Tempo ſind alle gleich zum Waſſer hinaus und auch 
wieder hinein. Flink und geſchäftig, wie wenn es eine 
künſtleriſche Wettfahrt gälte, werden dieſe Manöver ſtun— 
denlang ununterbrochen fortgeſetzt, ſo daß uns immer 
durch die nämlichen Individuen ein höchſt ergötzlicher An— 
blick wird. Militäriſche Commando's könnten nicht mit 
ſolcher Genauigkeit ausgeführt werden, mit der dieſe Thiere 
unermüdlich ſich auf- und niedertummeln. Ganz anders 
dagegen benimmt ſich die rothe Art in ihrer Rieſenge— 
ſtalt. Träg und ſchwer hebt ſie ſich an die Oberfläche des 
Waſſers, ſchweift dann gerade, etwa eine Klafter weit 
aus und verſinkt, ohne einen eigentlichen Bogen gemacht 
zu haben. Die Länge dieſes noch ſo wenig in Wirklich— 
keit bekannten Thieres beträgt 8 bis 10 Palmen, und 
hat daſſelbe eine ungemeine Körperkraft. Es wettert wild 
wie ein Ungeheuer in die Tiefe des Stromes hinab, ſo— 
bald es von einer Harpune getroffen wird, was nicht ſel— 
ten zufällig geſchieht, wenn der Harpunier nach andern 
Thieren jagte. Gern hätte ich einmal ein Exemplar die— 
ſer ſeltſamen Art ganz in der Nähe gehabt, um es zeich— 
nen und beſchreiben zu können; doch kein Gebot, kein 
Geſchenk bewegt die Fiſcher zum Fange. So oft ich auch 
dieſe Thiere an die Oberfläche des Waſſers kommen ſah, 
und ſo genau ich ſie auch in's Auge faßte, ſo habe ich 
doch keine rechte Vorſtellung von der Beſchaffenheit der— 
ſelben, da der Schwanz und die untern Theile des Leibes 
nie zum Vorſchein kommen.“ 


Auch von dem Zitteraal gibt es in dem Amazonas 
drei Arten, von denen der Reiſende zwei lebend im Zim— 
mer beobachtete. Doch macht er darauf aufmerkſam, daß 
dieſe Aale weniger in der Form, als in der Färbung 
und Größe abweichen, weshalb die Frage nahe liege, ob 
nicht Männchen und Weibchen einer Art verſchieden 
ſeien? Hauptunterſcheidungszeichen ſei die Färbung der 
Kehle, die bei dem einen gelb, bei dem andern roth, bei 
dem dritten ſchwarz wie der übrige Körper ſei. Schon 
Humboldt wußte, daß die Färbung ſich vielfach ändert. 
Doch iſt dieſe Verſchiedenheit immer noch eine offene 
Frage, die uns vielleicht der berühmte Agaſſiz löſen 
wird, der bekanntlich vor wenigen Jahren den Amazonas 
auf ſeine Fiſche unterſuchte und aus ihm allein über 1200 
Arten gewonnen haben ſoll. In der Gefangenſchaft hal— 
ten ſich dieſe Aale Monate und Jahre hindurch ſehr gut, 
indem ſie alle möglichen kleinen Fiſche, Camarons, Ba— 
ratten, Raupen und ſelbſt Mäuſe verzehren. Fiſche und 
Camarons aber dürften, meint der Reiſende, ihre Haupt— 
nahrung ſein. Die von ihm beobachteten waren ſo ge— 
fräßig, daß ſie die dargebotenen Thiere haſtig aus der 
Hand nahmen und raſch verſchlangen, oft ſogar nach den 
bloßen Fingern ſchnappten. Bei der Haſt, mit der ſie 
nach Allem ſchnappen, was in das Waſſer fällt, ereignet 
es ſich leicht, daß ſie das bereits Verſchluckte wieder aus— 
ſpeien. So hielt Wallis einem Aale ein Blatt vor, 
auf dem ſich eine Menge kleiner, hartſtachliger Raupen 
befand; gierig riß der Aal eine Raupe nach der andern 
vom Blatte los, ſpie ſie aber auch alle in derſelben 
Weiſe wieder aus. Sind die Opfer größer, ſo werden 
ſie vorher erſt durch elektriſche Schläge gelähmt, was 
man leicht an dem Zucken des Opfers erkennt. Gewöhn— 
lich genügt ein Schlag, einen mittelmäßigen Fiſch zu 
tödten oder doch zu betäuben. Mäuſe und Ratten wer— 
den regelmäßig erſt gelähmt, bevor ſie in den Rachen 


hinabwandern. Eine fo betäubte Ratte kommt, aus dem 
Waſſer genommen, allmälig wieder zu ſich und entflieht. 

Höchſt intereſſant iſt, was uns der Reiſende über 
die große Schildkröte des Amazonas mittheilt; und ſo 
viel man auch in zoologifhen Werken darüber hört, fo 
können doch dieſe Mittheilungen Anſpruch darauf machen, 
vieles Neue zu bringen, das man hier zu Lande verge— 
bens in den Büchern ſucht. Ich darf um ſo weniger an 
ihr vorübergehen, als ſie und der Pirarucu-Fiſch für die 
Bewohner des Amazonas zu den wichtigſten Thieren des 
Stromes gehören. Ohne beide, ſagt der Reiſende, wäre 
daſelbſt kein Leben denkbar; fie bilden ein Loſungswort, das 
für Jedermann ſchwer wiegt, weil ſie nicht allein täglich 
genoſſen werden, ſondern ganz an die Stelle des täglichen 


Rindfleiſches treten. Zwar hat uns der Reiſende den ſyſte⸗— 


matiſchen Namen beſagter Schildkröte nicht mitgetheilt; 
doch ſcheint er vorauszuſetzen, daß wir darunter jene Art 
verſtehen, die, über das geſammte Waſſernetz des Orinoko 
und Amazonas verbreitet, von Humboldt als die Ar⸗ 
räu (Emys Arräu) geſchildert wurde. Nach dem Reiſen— 
den beſchränkt ſie ſich jedoch, wie die Schildkröten im 
Amazonasgebiete überhaupt, nur auf die Gewäſſer, welche 
von den Anden kommen. Durch dieſe geht ſie auch in 
höhere Landſtriche hinauf und überſchreitet ſelbſt die Aequa— 
torialzone, wie es der Reiſende z. B. am Madeira und 
Purüs beobachtete. Dagegen fehlen die Schildkröten in 
den Provinzen Maranhäo, Cearä u. A., obgleich diefe fo 
nahe am Aequator liegen. Aus gleichem Grunde hat ſelbſt 
der Tocantins, deſſen Fluthen ſich doch mit denen des 
Amazonas miſchen, keine Schildkröten der großen Art 
oder doch nur zufällig verirrte, weil dieſer Fluß nicht in 
der Andenkette, ſondern in Mato Groſſo entſpringt. 
Trotz der außerordentlichen Nachſtellungen ſind dieſe Thiere 
im Amazonas doch noch zu Millionen vorhanden, obſchon 
eine Abnahme gegen frühere Jahre ſehr bemerklich iſt. 
Sicher würden ſie dereinſt eine Seltenheit werden, wenn 
nicht die Regierung höchſt energiſche Maßregeln ergriffen 
hätte, um dieſen Träger des täglichen Lebens im Ueber— 
fluſſe zu erhalten. Man muß eben geſehen haben, wie 
viel Hunderttauſende von Töpfen Eierfett ausgezogen, wie 
viel Hunderttauſende von Eiern nutzlos vergeudet, muth⸗ 
willig zertreten und umhergeworfen werden, um die Wahr- 
ſcheinlichkeit gänzlicher Ausrottung dieſer Thiere keinem 
Zweifel zu unterziehen. 

Die Schildkröte, von der wir reden, wird dort all— 
gemein Tartaruga genannt, ein Collectivausdruck für 
eine Schildkröte überhaupt. Bei einer länglichen ellip— 
tiſchen Form und verhältnißmäßiger Dicke iſt fie oben er— 
haben, unten flach und erreicht eine Länge von 3 bis 
3% F., eine Breite von 2 F., ein Gewicht von 2 7 
bis 3 Arrobas (à 23 Zollpfund). Der kleine Kopf ſteht 
in keinem Verhältniß zu den breiten Schildern; kaum 
größer wie ein Gänſeei lugt er aus ſeiner Höhle hervor 
und wird bei jeder Veranlaſſung ſchnell und feſt, gleich 
Schwanz und Füßen eingezogen. Das bräunliche Ober— 
ſchild iſt mit 32 Feldern bedeckt, die je nach ihrer Lage 
8, 6 oder weniger Flächen haben und nutzlos ſind. Das 
weißgelbliche Bruſtſchild, hier und da mit dunkeln Flecken 
beſtreut, hat anſtatt der Felder nur angedeutete Riſſe. 
Die Männchen, kleiner als die Weibchen, ſind weniger 


zahlreich, ſo daß vielleicht 50 Weibchen auf 1 Männchen 


kommen. Daher iſt ein paarweiſes Zuſammenleben, wie 
man behauptet hat, gar nicht anzunehmen. Die Thiere 
leben geſellſchaftlich in großen Banden und gehen nie in 
Begleitung von Männchen an's Land, um ihre Eier zu 
legen. Dieſe Wanderung ſelbſt bietet ein höchſt intereſ— 
ſantes Schauſpiel. Oft iſt das Gedränge ſo groß, daß 
man auf weite Entfernung hin das Geklapper der Schil— 
der vernimmt, wenn die Thiere dem Strome entſteigen. 
Das Eierlegen geſchieht übrigens mit viel Inſtinkt, den 
man den dumm ausſehenden, unbeholfenen Thieren kaum 
zutrauen ſollte. Immer wählen ſie die Zeit, wo nach 
Ablauf der winterlichen Waſſer die Sandufer blosgelegt 
ſind. Hier ſcharren ſie kunſtlos ein tiefes Loch, ſetzen 
darin die Eier in einzelnen Lagen (Poſtura's), je 80 bis 
100, ab, ſcharren es wieder zu und richten ſich dann 
auf die Hinterfüße, um, mit der ganzen Schwere des 
Körpers niederfallend, den Sand wieder feſtzudrücken. 
Dieſe Eier ſind außerordentlich fett und nahrhaft und bil— 
deten, zu einer Butter (Mantriga) verarbeitet, einen be— 
deutenden Ausfuhrartikel, bis die Regierung dieſe wilde 
Wirthſchaft auf 10 Jahre hin verbot. Der Sonne über— 
laffen, brütet der warme Boden die Eier leicht aus, und 
kaum iſt das Thierchen ſeiner dicken Eihülle entſchlüpft, 
ſo eilt es auch ſchon dem Waſſer zu. Das Fleiſch iſt 
wohlſchmeckend, weiß und zart und würde, wenn es nicht 
ſo fett wäre, mit Kalb- oder Hühnerfleiſche zu verglei— 


chen ſein. Durch dieſen Fettgehalt, der ſich auf 20 bis 
25 Pfund belaufen kann, gibt es vortreffliche Kraft— 
brühen. Es wird auch für ſich gewonnen und andern 


Speiſen zugeſetzt. Groß iſt die Zahl der Gerichte, die 
man aus dem Fleiſche, dem Blute und andern Theilen 
bereitet, und man kann wohl ihrer 6— 8 auf den Tiſch 
bringen, ohne ihre Abſtammung zu verrathen. Die ama— 
zoniſche Kochkunſt thut ſich auch darauf viel zu Gute und 
hat mit der Zeit eine große Geſchicklichkeit im Abſchlach— 
ten, in der Auftrennung und Zerlegung des Thieres erlangt. 
Am Purüs wirft man es auf den Rücken, ergreift den 
Kopf, ſteckt ein Stäbchen, dünn wie ein Strickſtock, in 
die Naſenlöcher, und fährt nun in denſelben ſo tief hinab 
wie möglich, wobei das Stäbchen einige Male auf- und 
niedergezogen wird. Der rohe Sinn der Wilden hat eine 
beſondere Luſt an dieſer Tödtungsweiſe, bei welcher die 
4 Füße und der Schwanz des Opfers fieberhaft zappeln, 
bis ſie ſchließlich ermattet ſchlaff herabhängen. Eine Art 
Kitzel ſcheint die Urfache dieſer Ermattung zu fein; denn 
der Tod ſelbſt erfolgt um ſo weniger hierauf, als das 
Thier daſſelbe zaͤhe Leben beſitzt, wie ein Aal, der noch 
zerſtückt in der Bratpfanne zuckt. Man erlegt es darum 
gewöhnlich mit eiſenbeſchlagenen Pfeilen oder wirft die 
Eier legenden Weibchen auf den Rücken, wodurch man 
das Thier ſammt den Eiern zugleich erhält. Doch iſt dieſe 
Procedur von der Regierung ſtreng verboten, wie ſie auch 
beſtimmte Anordnungen für den Fang des Thieres ver— 
ordnet hat. 

In elnem Vortrage, welchen der Reiſende in der 
geographiſchen Geſellſchaft zu Berlin nach ſeiner Rückkunft 
hielt, bemerkt er, daß er auf ſeinen Reiſen im Amazonen— 
gebiete an 14 Arten von Schildkröten kennen gelernt 
habe. Was für ein Reichthum, wenn wir bedenken, daß 
ſchon eine einzige, wie die ſoeben geſchilderte Art, zu Milz 
lionen vorkommt! 
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Guſtav Wallis. 

Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 
Von Karl Müller. 

12. Reife auf dem Purüs 


Es iſt kein Wunder, daß unſer Reiſender, je mehr Regierung auf den Reiſenden längſt aufmerkſam geworden 
er die ünerſchöpfliche Fülle des Amazonasgebietes kennen war, ſo wurde er der Expedition, welche von dem Bra— 
lernte, von Sehnſucht getrieben werden mußte, zu deſſen ſilianer Joo Martins da Silva Continho gelei— 
entfernteſten, noch unerforſchten Winkeln vorzudringen, tet werden ſollte, als Naturforſcher beigeſellt, während 
und daß er, um dies auszuführen, jede Gelegenheit eifrig ein zweiter Deutſcher, eln Herr Strauß, zum Arzte der— 
ergriff, die dieſen Wunſch verwirklichen konnte. Wider | felben um fo mehr beſtimmt war, da dieſer ſchon früher 
Erwarten bot ſich ihm im Jahre 1862 eine ſolche Ge- die Gegenden durchreiſt hatte, die dort vorkommenden Krank— 
legenheit, wie es ſchien, in großartiger Perfpective dar. heiten zu behandeln verſtand und ſelbſt Kenntniß von den 
In jener Zeit nämlich beabſichtigte die Regierung, eine geeignetſten mediciniſchen Pflanzen hatte. 

Forſchungsreiſe auf dem Purüs in der Provinz Amazonas Nach langem Harren und Hoffen lichtete endlich der 
anſtellen zu laſſen, welche die Fahrbarkeit dieſes entfern— Dampfer Pirajä, derſelbe, deſſen ſich kurz zuvor der Kal— 
ten Fluſſes zu prüfen haben ſollte, und dieſe iſt es, deren ſer von Braſilien bedient hatte, um ſeine nördlichen Pro— 


Schilderung ich bereits in Ausſicht ſtellte. Denn da die ! vinzen zu bereiſen, am Rio Negro die Anker. Mit 


einem Proviant für zwei Monate ausgerüſtet, hoffte man, 
bis zu den Quellen des Purüs zu gelangen; um ſo mehr, 
da man wußte, daß der Fluß bis auf eine Strecke von 
etwa 400 Legoa's (A % oder zuſammen = 333 deutſche 
Meilen) gänzlich ohne Waſſerfälle, für Schiffe von 10 
bis 12 Palmos (à 0,2192 Meter) Tiefgang fahrbar und 
darum viel wichtiger iſt, als der benachbarte ebenſo große 
Rio Madeira, ſein Parallelfluß. An ſeiner Mündung 
in den Amazonenſtrom etwa 1 engliſche Meile breit, be— 
hauptet er 260 Legoa's aufwärts bei Hintanaham noch 
eine Breite von 90 Bracas oder Klaftern (etwa 600 par. 
Fuß) und hat an ſeinen Ufern ebenſo, wie der Madeira, 
ein fruchtbares, aber noch weit ausgedehnteres Schwemm— 
land erzeugt, deſſen Boden ſich vortrefflich zur Cultur 
von Cacao, Kaffee, Baumwolle, Zuckerrohr, Mais, Boh— 
nen, Mandiocca u. ſ. w. eignet, während der Urwald in 
größter Fülle Kautſchuk, Sarſaparille, Copaiva-Balſam 
u. A. liefert. Er iſt zugleich der beſte Weg zur Weſt— 
küſte Südamerika's über die Cordilleren von Cuzco nach 
Lima durch das wichtige Flußthal des Beni; eine That— 
ſache, welche dieſer Expedition eine ſo große Wichtigkeit 
beilegte, daß man mit Recht von ihr die ſorgfältigſte 
Ausrüſtung erwarten durfte. Allein, welche Täuſchung! 


„Sieht man den Fluß auf den Karten an“ — ſchreibt 
der Reiſende — „ſo iſt ihm ein winziger Theil zugewie— 


ſen, und doch bildet er einen Hauptfluß des Amazonen— 
ſtromes. Wer nicht das unglaubliche Spiel feiner Zick— 
zack⸗Windungen geſehen, würde ſich nicht vorſtellen, daß 
er 5600 Legoa's Länge mißt. Die desfallſigen Ausſagen 
unſeres Dolmetſchers Braz, der den Fluß alljährlich be— 
reiſt und ihn genau kennt, wurden von Allen bezweifelt, 
als übertrieben erachtet. Und wer wollte das nicht auch 
bei einem Fluſſe, der nur ſo wenige Breitegrade, wenn 
ſchon diagonal, durchläuft! Die natürliche Folge war, 
daß der Dampfer nicht hinreichend ausgerüſtet, die Reiſe 
kaum zur Hälfte gemacht wurde.“ In der That ſcheint 
der Purüs etwas von der Natur des Weißen Nil an ſich 
zu haben. Kein Wunder, daß der Pirajä, durch die 
engherzige Verſorgung an Brennmaterial genöthigt, oft 
anzuhalten, um ſich daſſelbe in dem Urwalde ſelbſt zu 
verſchaffen, 49 Tage für die Reiſe nach Hintanaham und 
zurück gebrauchte. Etwa 200 Legoa's waren zurückgelegt, 
als der Commandant erklärte, wegen unzureichender Le— 
bensmittel umkehren zu müſſen. 

So Etwas — meinte damals ironiſch die Redaction 
der „Braſilia“ unter dem 5. October 1862 — kann 
nur in Braſilien paſſiren. Aber leider war es eben paſ— 
ſirt, und der Reiſende, welcher mit Recht ſo große Dinge 
von dieſer Expedition erwartet hatte, war damit buch— 
ſtäblich auf den Uferſand geſetzt. Denn da es ihm nicht 
in den Sinn kam, den Krebsgang des Piraja unverrich— 
teter Sache mitzumachen, ſo blieb ihm kein anderer Aus— 


weg, als ſich auf eigene Füße zu ſtellen, die Expedition 
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auf eigene Gefahr weiterzuführen. Doch, wie ſo oft im 
Leben des Reiſenden Glück und Unglück dicht beiſammen 
lagen, ſo auch hier. Unverhofft fand ſich Gelegenheit, 
die Reiſe mit Canoa fortzuſetzen, und zwar durch einen 
der Mitreiſenden, der, ein Sohn des Dolmetſchers Braz, 
die Abſicht hatte, Sarſaparilha und andere Produkte des 
Urwaldes einzuſammeln. Die Gelegenheit war offenbar 
eine höchſt günſtige. Nicht nur redete der jüngere Braz 
fünf indianiſche Sprachen, unter ihnen auch die von den 
Jeſuiten geſchaffene und eingeführte Gemeinſprache (Len- 
goa geral), mittelſt welcher man leicht mit vielen In— 
dianerſtämmen verkehrt, ſondern er kannte auch faſt alle 
Indianerſtämme des Fluſſes und verhieß damit voraus— 
ſichtlich eine auch für die Perſon des Reiſenden gefahr— 
loſe Weiterfahrt. Nun erſt ſchien die Reiſe intereſſant 
zu werden, und Wallis hatte Urſache, mit der Wen— 
dung zufrieden zu ſein; um ſo mehr, da er jetzt erſt, nur 
abhängig von den indianifchen Bootsleuten, dle volle 
Selbſtändigkeit ſeines Handelns erlangt hatte. 

„Doch mit des Geſchickes Mächten iſt kein ew'ger 
Bund zu flechten.“ Man war bereits ein Paar Tage 
luſtig und guter Dinge gefahren, als der Reiſende in der 
dritten Nacht aus dem feſteſten Schlafe erwachte und ſich 
unter Waſſer zwiſchen Kiſten und Käſten zuſammenge— 
kauert fand. Das Boot hatte offenbar Schiffbruch gelit— 
ten und war leck geworden. Nichts ließ ſich überſehen; 
die dunkelſte Nacht lagerte über dem Waſſer, ein entſetz— 
licher Regen ſtrömte herab. Nur ſo viel bemerkte der 
Reiſende, daß er ſich ſchnell zu retten und nun die Kunſt— 
fertigkeit im Schwimmen zu zeigen habe, die er in ſeiner 
Knabenzeit ſo gründlich exercirt hatte. Das ſollte in der 
That auch gar bald in einem ſehr ernſten Sinne wahr 
werden. Denn kaum war er über die eigene Rettung zur 
Beſinnung gekommen, ſo bemerkte er zwei umherſchwim— 
mende Indianer neben ſich, die offenbar zu ſchwach wa— 
ren, ſich ſelbſt zu retten. Der Reiſende erfaßte ohne 
Weiteres den Einen bei den Haaren, zog ihn mit ſich 
zum Ufer und hatte ſomit bei allem Unglück die Freude, 
zum vierten Male ein Menſchenleben von dem Ertrinken 
gerettet zu haben. Dieſer That verdankte man es zu— 
gleich, daß, da das Schiff in wenigen Augenblicken 
verſank, kein Leben eingebüßt wurde. Eine furchtbare 
Nacht folgte. Alles war verſchwunden, das Bett, die 
Lebensmittel, bis auf einige Bagatellen faſt die geſammte 
Habe; die dichteſte Finſterniß hüllte allein mit ihrem ſtrö— 
menden Regen des Unglücks ganze Größe ein. Dazu die 
Plage der fürchterlichen Ameiſen, die Unfähigkeit, ein Feuer 
anzumachen, peinigender Hunger — da war es in der 
That ein Glück, daß der Dolmetſcher noch ein Bischen 
Kaffeepulver beſaß, mit welchem endlich in der Schale 
eines Topfbaumes (Lécythis Sapucayo) ein nothdürftiges 
Gebräu gekocht werden konnte. Mit einem Schlage ver— 
armt, faſt entblößt, ohne Ausſicht auf Hilfe irgend wel— 


cher Art, — fo ſtand jetzt der Reiſende an dem Ufer des 
Purüs und hatte nur zu viel Urſache, im Geiſte die Flu— 
then zu verfolgen, die ſoeben nicht allein ſeine Habe, ſon— 
dern auch feine koſtbaren Naturfchäge dem Amazonenſtrome 
entgegen trugen. 

Glücklicherweiſe hatte er ſeine Zeichnungen und ähn— 
liche Reiſepapiere mit dem Pirajä zurückgeſendet, und 
ebenſo glücklich blieb mit dem Gewehre etwa ein Pfund 
Pulver gerettet. Dies beſtimmte den heroiſchen Mann, 
auch diesmal nicht umzukehren. Obgleich das Pulver 
feucht geworden war, hoffte er es doch bei wiederkehrender 
Sonne zu trocknen und ihm ſo auf's Neue ſeine Exiſtenz 
anzuvertrauen. Leider ſollte dies zu dem eben beſtandenen 
Unglück ein zweites fügen, das für den Reiſenden und 
ſeine Ziele faſt der Schlußpunkt geworden wäre. Man 
war etwa acht Tage weitergefahren, als endlich die Sonne 
wieder erſchien und der Reiſende in fahrender Canoa feine 
durchnäßten Effecten, darunter auch das Pulver ausge— 
breitet zu trocknen ſuchte. Um es zu prüfen, nahm er 
eine Priſe auf die Hand, ſtreckte dieſelbe weit rechts ab 
von dem linker Seite liegenden Pulvervorrathe, ließ, zum 
Staunen der Indianer, die Sonne durch ein Brennglas 
darauf wirken, — als er plötzlich mit zauberiſcher Schnelle 
ganz in Flammen ſtand. Kleidung, Bart, Haar, Alles 
brannte, und um nicht auch noch eines Flammentodes zu 
ſterben, ſtürzte ſich der Unglückliche ſofort hintenüber in 
das Waſſer hinein. Als er aber wieder auftaucht, ſieht 
er zu ſeinem größten Ergötzen, wie auch der Steuermann, 
der eben noch ſo bombenfeſt am Steuer hielt, dem Bren— 
nenden nach in's Waſſer geſprungen war, aus Furcht vor 
einer Exploſion, die den Waldmenſchen, welcher in ſeinem 
Leben noch nie Etwas von Pulver geſehen und gehört, 
in die äußerſte Beſtürzung gebracht hatte. Seines Un— 
glückes ungeachtet, mußte der Reiſende laut auflachen; 
um ſo mehr, als die Exploſion doch wie ein Puff verflo— 
gen und ihre ganze Kraft nur gegen ihn geſchleudert 
hatte. Doch ach! Wer ſchildert ſein Entſetzen, als er, 
eben ſeine Hand an den Nachen legend, um aus dem 
Waſſer herauszuklettern, ſeine Augen auf dieſe Hand fal— 
len läßt! Der Aermſte war auch ſpäter nicht dazu zu 
bringen, eine Schilderung dieſes Entſetzens zu geben; ſo 
tief war und blieb die Erſchütterung, welche er von die— 
ſer furchtbaren Cataſtrophe davon trug. Eine trübe Zeit, 
hatte er nun durchzumachen. Entblößt von allen Mitteln, 
drei Monate lang nur auf Waldfrüchte angewieſen, wie 
der Wilde und der Affe, ohne Pflege, ohne Arznei, — 
hätte man es ihm ſicher nicht verübeln können, wenn er 
jetzt endlich für die Umkehr geſtimmt hätte. Doch Nichts 
vermochte feinen Entſchluß zu ändern; ſtatt zurückzukeh— 
ren, ließ er die Fahrt immer weiter fortſetzen, während 
deſſen ſeine Hand ſchwoll und eiterte und die 5 Nagel 
ſämmtlich ſich ablöſten, ſo daß der Arme vor Schmerzen 
in wilde Phantaſien verfiel. Selbſt den Indianern blieb 
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von dem Ganzen eine ſo fürchterliche Erinnerung zurück, 
daß ſie aufſchreiend weit davon liefen, wenn der Reiſende 
ſpäter nur die Lupe an das Auge ſetzte. So wenig kann— 
ten dieſelben, beiläufig bemerkt, das Pulver, daß einer 
derſelben, welcher einmal ein Gewehr neugierig abſchoß, 
daſſelbe erſchreckt ebenſo heftig zu Boden warf, wie man 
ein Stück Holz von ſich wirft. 


Als der Reiſende unaufhaltſam weiter eilte, ver— 
folgte er nicht immer den Lauf des Fluſſes, fondern 
ſuchte durch die natürlichen Kanäle, deren ſich auch die 
Eingeborenen bedienen, vorwärts zu kommen, indem er 
damit die über alle Vorſtellung großen Zickzackwindungen 
des Fluſſes vermied. Auf dieſe Art gelangte er oberhalb 
der Stelle an, wo der Rio Pauinim in den Purüs ein— 
mündet; eine Strecke, die von Hintanaham etwa 70 Le— 
goa's beträgt und ſchon in das Bolivianiſche Territorium 
hinüberführt. An der Mündung des Fluſſes ſelbſt war 
die Waſſermaſſe des Purus noch außerordentlich groß, 
und ſo erklärte es ſich leicht, daß derſelbe von jener Stelle 
an noch 2 volle Monate hindurch ſchiffbar ſein ſoll. Nur 
in der trocknen Jahreszeit, wo das Waſſer um 40 Pal— 
mos zurücktritt, werden große Steinwehre ſichtbar, durch 
welche die Schifffahrt allerdings, wenigſtens in den obe— 
ren Theilen, mit Gefahren verknüpft iſt. Das war eine 
Auskundung, die, ſtatt daß ſie ein vortrefflich eingerichteter 
Flußdampfer ausführte, von einem einfachen botaniſchen 
Reiſenden vollbracht wurde, der, wie das Vorſtehende 
zeigt, nicht über Mangel an Widerwärtigkeiten und Hin— 
derniſſen zu klagen hatte. Erſt nach viermonatlichem Lei— 
den erfreute ſich derſelbe gänzlicher Heilung. Bis dahin 
freilich vermochte er ſich nur wenig umherzubewegen; ein 
Umſtand, der ihn zwang, ſeine Zuflucht zum Zeichnen zu 
nehmen, ſoweit es die, wie er ſich ausdrückt, nichts— 
würdigen Moskito's zuließen. 


Wie früher auf dem Pindaré, wendete er dieſem 
kleinen Geſchmeiß, der Geißel der Tropen, ſeine Auf— 
merkſamkeit um ſo mehr zu, als er nur zu viel Muße 
und Gelegenheit für ihr Studium fand. Auch hier ſtieß 
er auf eine außerordentliche Mannigfaltigkeit. So fand 
er 12 verſchiedene Carapana's, die eigentlichen Moskito's, 
heraus, 9 Botuca's, 15 Cabas oder Weſpen, 2 Pium's, 
die größte Tagplage, und 1 Miscuim, die kleinſte, aber 
ärgſte Stechfliege. Unter den Moskito's zeichneten ſich 3 
beſonders aus: eine über und über, ſelbſt an Füßen und 
Flügeln gelbe, eine mit zolllangen Füßen bei gewöhnlicher 
Körpergröße, eine von wunderbarer Form und Farbung. 
Sie trägt an den Fußenden blattartige Erweiterungen, 
die, halb ſchwarz, halb weiß gezeichnet, von dem violett 
ſchimmernden Körper ſeltſam abſtechen. Das Thier iſt 
beſonders im Fluge intereſſant, indem es mit 4 gegen: 
ſtändigen Füßen eine 8 beſchreibt; auch ſchwebt es, ent⸗ 
gegengeſetzt der haſtigen Unverſchämtheit der übrigen Ar⸗ 


ten, höchſt ſanft und vorfichtig daher. Nach den Aus: 
ſagen der Indianer ſoll dieſer Moskito das Haupt eines 
Schwarmes fein, wie man es in der Bienenkönigin kennt. 
Unter den Weſpen zeichnete ſich am oberen Purüs eine 
Mord- oder Raubweſpe als höchſt eigenthümlich aus. 
Der anſcheinend plumpe Körperbau rührt davon her, daß 
der Hinterleib eng mit dem Vorderleibe zuſammenhängt; 
doch wird dieſer Mangel an Schlankheit durch die ſchöne 
weißlich- gelbe Grundfärbung ausgeglichen, indem der 
Vorderleib mit ſchwarzen, dicken Längsſtrichen, der Hin— 
terleib mit dicken, mehr oder weniger nierenförmigen 
Querflecken ausgezeichnet iſt. Die zwei Vorderfüße dienen 
als Fänger und Erdwühler; denn dieſe ſeltſamen, mit 
ſcharfen, grasgrünen Augen und feinbeſtachelten Füßen 
begabten Thiere wühlen beſtändig halbe Tage lang im 
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Sande, ſcharren ihn hinweg und bilden Löcher. Im 
Fange ihrer Opfer ſind ſie äußerſt gewandt. So viel 
Mühe ſich auch der Reiſende gab, eines von ihnen zu 
fangen, ſo gelang es ihm doch erſt, nachdem er durch 
ihre Gier auf eine Liſt gebracht war. Fliegen, die er 
fing, ſuchten ihm die Thiere noch aus der Hand zu neh— 
men, und als er daher eine Fliege an einen Faden band, 
gelang es ihm endlich, zwei Exemplare zu erwiſchen. Ihr 
Stich ſoll übrigens äußerſt ſchmerzhaft ſein, und da ſie 
an der Praia des oberen Purus in großer Menge umher— 
ſchwärmen, ſo kann man ſich eine Vorſtellung davon 
machen, welchem Ungemache ein Reiſender in jenen Ge— 
genden ausgeſetzt iſt. Wir werden im nächſten Artikel 
ſehen, daß auch der Menſch das Seinige dazu beiträgt, 
dieſer Blutgier den widerwärtigſten Ausdruck zu geben. 


Aus dem Gebirge. 


Von 


Guſtav 


wolf. 


Eine botaniſche Wanderung im Mai. 


Zweiter Artikel. 


Wie ſo ähnlich dieſer Flora und doch wie charakte— 
riſtiſch im Gegenſatz zu derſelben iſt die Vegetation des 
eigentlichen Hochgebirges! Nur wenig Humus kann an 
den Felsabſätzen und zwiſchen den Geſteinsbrocken haften 
bleiben; es findet ein ewiger Wechſel der Stellen durch 
die Regengüſſe, durch jede Schneeſchmelze, ja oft durch je— 
den Nachtfroſt ſtatt, indem ganze Felspartien ſich ablöſen 
und in die Tiefe ſtürzen, die Schutt- und Erdmaſſen 
fortgeſchwemmt werden. Die dort gedeihenden Pflanzen 
ſind einerſeits einer mitunter brennenden Sonnenhitze (die 
von den nackten Felsplatten reflectirt wird und zugleich 
bei dunkler Färbung dieſe ſelbſt ſtark erwärmt) und an— 
dererſeits oft einer Nachttemperatur von — 5° bis — 10° 
ausgeſetzt. Die Möglichkeit des Gedeihens unter ſolchen 
Bedingungen liegt in dem ſtets bedeutenden Feuchtigkeits— 
gehalt der Luft und in der durch die Nähe der Gletſcher 
und Schneefelder begründeten Tagesabkühlung. Beide 
Motive geben auch die Erklärung für die ſo auffällige 
Erſcheinung des während des ganzen Sommers erfol— 
genden Blühens und Wachſens der Pflanzen. In der 
ſchneefreien Zeit iſt dort dauernder Frühling, und gleich— 
zeitig mit den reifenden Früchten und Samen entwickelt 
die Pflanze Knoſpen, Blätter und Blüthen, — eine Er— 
ſcheinung, die ſich ähnlich und häufiger an den tropiſchen 
Gewächſen und meiſt nur in deren Heimat wiederholt. 
Alle hier wachſenden mehrjährigen Pflanzen haben einen 
Charakter miteinander gemein; ſie ſind ſämmtlich niedrig, 
flach ihrem Subſtrat angedrückt und, mit Ausnahme einer 
Reihe ſehr dickblättriger Pflanzen, alle mehr oder weniger 
ſtark behaart, — Eigenſchaften, welche den Bedingungen 
ihrer Exiſtenz vollkommen gemäß ſind. Vor allen Andern 


ſind es die Steinbrecharten, welche durch die Mannigfal— 
tigkeit ihres Vorkommens die Aufmerkſamkeit erregen. Es 
ſind verhältnißmäßig große, polſterartige Raſen, aus kurzen 
Stämmchen und Zweigen beſtehend, die am Grunde mit 
dicken, an der Spitze ausgezackten und roſettenförmig geſtell— 
ten kleinen Blättchen umgeben ſind und reichliche gelbliche 
Blüthen auf verlängerten Stielen tragen. Ganz ähnlich 
erſcheinen die verſchiedenen Arten von Androsace (Manns— 
ſchild), deren weiße Blüthchen aber faſt eingeſenkt ſind 
in die dichten und ſtarren Raſen. Kriechend hingeſtreckt, 
ſtellt ſich die einer botaniſchen Schriftſtellerin zu Ehren 
benannte Hulchinsia alpina mit ſchwachbeblätterten Zwei— 
gen und aufrechtem, milchweiß-blühendem Stengel dar; ſie 
iſt das getreue Bild einer Kummerblume durch die Ma— 
gerkeit aller ihrer Theile und die Trübſeligkeit des Stand— 
ortes. Blendender find die lilagefärbten und orangege— 
ſtreiften Blüthen von Linaria alpina (eine jener Pflan— 
zen, die, vom Waſſer in die Thäler geſchleppt, ſelbſt an 
den Ufern des Rheins und der Iſar noch gedeihen), die 
kleinen violettgefärbten des Thlaspi rotundifolium und 
die mit einem verdünnten Carminroth geſchmückten Blü— 
then der Silene acaulis, welche aus dem von leuchtend grü— 
nen ſchmalen Blättchen und Zweigen zuſammengeſetzten 
Raſen der Pflanze hervorlugen. Die Genannten und 
ebenſo noch die herrlich blühende Veronica alpina (blau 
mit purpurrothem Schlundſaum), die durch große, tief— 
rothe, ſternſtrahlige Blumen und dickfleiſchige Blätter 
auszeichneten Hauslauch-(Sempervivum) und Sedum: 
Arten ſind ſelbſt an ganz ſonnigen und ſterilen Stellen 
angeſiedelt, indeß die verſchiedenen weißblühenden Ranun— 
kelarten ſich in der Nähe der Gletſcher und dicht an deren 


Abflüſſen am wohlſten zu fühlen ſcheinen. Sie alle find 
vorzugsweiſe Bewohner der hohen Kalkalpen; das welt— 
berühmte Edelweiß dagegen liebt es auf quarzigem Ge: 
ſtein zu wohnen, ebenſo wie die kräftig nach Moſchus 
duftende Achillea moschata, deren Bitterſtoff und Par: 
füm der leidenden Menſchheit neuerdings unter dem ro— 
maniſchen Namen „Iva“ als Geſundheitsliqueur zugäng— 
lich gemacht worden ſind. 

Dieſer faſt kümmerlichen Flora der Hochgebirgswüſten 
gegenüber — welche nur hier und da noch einige Halme von 
Festuca ovina und ähnlichen Gräſern hervorbringt, aber 
ausgezeichnet iſt durch die oft ſeltſam geformten und zu— 
weilen auch ſchön gefärbten Steinflechten — iſt die der 
tieferen Gebirgslagen, bis zur Waldgrenze empor, eine 
wahrhaft üppige zu nennen. Am überraſchendſten tritt 
dieſer Reichthum der Formen, die Schnelligkeit des Wachs— 
thums und die Vollkommenheit der Einzelerſcheinungen 
freilich in der anfangs geſchilderten Höhenlage entgegen; 
aber ſelbſt die etwas höher liegende Waldgrenze ſticht noch 
gewaltig ab von den entblößten Flächen und Geröllhaufen 
der Gebirgskämme. An der Grenzlinie des Waldes zie— 
hen ſich zu oberſt die Knietannen (Legföhren, Latſchen) 
hin, niedrige, gedrückte Sträucher und Bäume von ſelten 
über Mannsgröße bildend; ihnen folgen in niederſteigen— 
der Lage die Zirbelkiefern (Zabern, Zirbeln — Pinus 
Cembra), ſtattliche Bäume mit dunklen Nadeln, deren 
verwachſene Zapfen eßbare, von den Eichkätzchen ſehr ge— 
ſuchte Samen enthalten, und die mit ſehr ſprödem, deshalb 
oft zerbrochenem Aſtwerk verſehen ſind. Daneben und auch 
ſchon darüber nimmt die Lärche — der eigentliche Alpen— 
baum — anſehnliche Flächen in Beſchlag und ſtimmt 
durch ihre maigrüne Belaubung den düſtern Charakter 
der Tannenwälder etwas milder. Sie begleitet die weniger 
hoch hinaufſteigenden Wälder der mitunter rieſigen Edel— 
tannen, Roth- und Schwarz-Tannen bis hinab in die 
Laubholzwälder. 

Dieſe Tannenwaldungen, welche die Abhänge der Ge— 
birge bekleiden und ſich, von fern geſehen, wie ein dun— 
kelblaugrüner Gürtel zwiſchen den heller ſchattirten Mat— 
ten und den tiefer gelegenen Buchenwäldern hinziehen, 
enthalten einen reichen Schatz der herrlichſten Frühlings— 
pflanzen, bieten aber auch zugleich ein trauriges Bei— 


ſpiel dafür, daß des Menſchen Läſſigkeit unendlich Vie— 


les zerſtört. Mitunter auf weite Strecken iſt der Gür— 
tel der Wälder unterbrochen, die Berggehänge find wald— 
frei, und nur die verwitterten Stümpfe ehemaliger 
Stämme ragen aus dem nackten Boden hervor. Die 
Gewitterregen und die Schneeſchmelzen haben den ehe— 
mals für die Waldkultur brauchbaren Boden fortgeſchwemmt, 
und da, wo früher hochſtämmige Waldungen mit allen 
ihren nützlichen Folgen für die Landeskultur, für den 
Schutz der tiefer liegenden Beſitzthümer gegen Lavinen 2c 
eriftirten, — da iſt jetzt Nichts zu ſchauen als abſchüſ— 
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ſiges, nacktes Geſtein, in welches ſich die Bergwäſſer 
überall tiefe Betten eingewühlt haben, um nach plötzlichen 
Regengüſſen — angefüllt mit Gebirgsſchutt und zum 
Theil gewaltigen Steinblöcken — die Wohnungen der 
Menſchen und ihre Bodenkulturen auf immer zu zer— 
ſtören oder doch auf lange Zeit hinaus zu bedrohen. Und 
alles dies iſt die Folge davon, daß die Herren jener Na— 
turſchöpfungen mit unweiſer Hand dieſelben vernichteten, 
ohne vorher für genügenden Erſatz durch Neupflanzungen 
zu ſorgen. 


Bereits im oberen Theile der Wälder, neben den Lär— 
chen und Zirbelkiefern, herrſcht ein reges Pflanzenleben 
inmitten eines ernſten Bildes natürlicher Zerſtörung. 
Fußdicke Lärchenſtämme hängen in jeder Neigung zum 
Horizont zwiſchen den noch kräftigen Bäumen, und von 
ihnen herab weht in klafterlangen Strängen und verwirr— 
ten Zöpfen die wuchernde Bartflechte (Usnea barbata). 
Die noch lebenden Stämme, auch ſchon dem zerſetzenden 
Einfluß dieſer und einer Maſſe andrer Flechten unterwor— 
fen, werden von jedem Sturm zerſplittert, und auf den 
geſtürzten, ſchon halb verwitterten Rieſen und zu ihren 
Seiten grünen üppige Gruppen der verſchiedenſten Farrne, 
die dichten hohen Polſter der Hypnum-, Dieranum- und 
Polytrichum-Arten empor; — ein Bild, wie geſchaffen 
zum abſtrahirenden Nachdenken. 


Die niederen Pflanzen und beſonders die Moofe find 
es auch hier, welche die ſpätere Wiederbeſiedelung ſolch' 
einer zerſtörten Waldfläche ermöglichen helfen; „ſie find 
der natürliche Schutz, welchen die Natur ſich ſelbſt berei— 
tet gegen völlige Vernichtung.“ Aus ihrer nur allmälig 
verwitternden Decke, welche zugleich als treffliches Feuch— 
tigkeitsreſervoir dient, können ſich ſpäter höher organiſirte 
Gewächſe gemächlich entwickeln, und durch ſie wird der 
Boden vor der abſpülenden Wirkung des Regens be— 
hütet. 


In tieferen Lagen, im Schatten der immergrünen 
Nadelwälder und an feuchten Stellen ſind die Felſen be— 
kleidet von der graugrün beblätterten Saxifraga Aizoon, 
deren zierliche Roſetten von den herabhängenden Moos— 
teppichen und aus den Spalten nickenden Farrnwedeln 
ſich gefällig abheben. Auf den Abſaätzen der feuchten 
Wände, wo etwas Humus haftet, hat ſich die hier überall 
häufige Tofieldia palustris mit ihren grasartigen Blät— 
tern und kleinen gelbgrünen Blüthenhäufchen angeſiedelt, 
und neben ihr, womöglich auf einem immerfort vom 
Waſſer betropften Erdreich breitet die bing uicula alpina 
mit blau und weißer, ſeltſam geformter Blüthe ihre wei— 
chen, ſchleimigen, blaßgrünen Blättchen aus. Im ſchwar— 
zen Moorgrund ſchattiger Schluchten blühen dunkelbraune 
Akeleiarten, überragt von den duftenden, wolkigen Dol— 
den der Spiraea Aruncus und dem grünen Thalietrum 
aquilegilolium, während zu ihren Füßen die zarte zwei— 


blättrige Maiblume, die ſchön gelbe Viola biflora, das 
wie gemäſtet ausſehende gelbgrüne Milzkraut (Chryso- 
splenium) und eine ganze Suite von Orchideen — von 
der einfachen Platanthera bifolia und der rothen Cepha— 
lanthera bis zum eleganten und mit tropiſchen Formen 
verſehenen Frauenſchuh (Cypripedium) — verborgen blü— 
hen. Von Stamm zu Stamm rankt ſich die Waldrebe 
(Clematis) in dichten, zähen Geflechten, und an den Stäm— 
men hinauf klettert der prächtigſte Epheu, indeſſen aus 
dem mit Tannennadeln dick beſtreuten, trockneren Boden 
eine blaßbraune, blattloſe Neottia nidus avis — kaum 
von den gleichgefärbten Tannennadeln unterfcheidbar — 
emporwächſt. Die trocknen, abſchüſſigen Waldblößen ſind 
überzogen von der in den Alpen einzigen fleiſchrothblühen— 
den Haideart (Erica carnea) und von der buchsbaumblätt— 
rigen, gelbblühenden Polygala Chamaebuxus. Am Saum, 
beſonders der begangenen Hohlwege, entſproſſen der feuchten 
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Erde zahlloſe blaßgrüne fleiſchige Stengel mit weißlich— 
grünen Blüthenähren, — es iſt die Petasites alba, und 
über ſie hinweg ſchauen nickend die hohen Geſtalten der 
ſcharlachrothen Feuerlilie. Unter den erſten Buchenbüſchen 
blüht die derbblättrige Pyrola secunda neben ihrer groß-, 
aber ein-blüthigen Schweſter (P. uniflora), und am Wal— 
desſaum ſpielen die herrlich grünen Lichter und Schatten 
der von der Sonne durchleuchteten Buchenkronen auf dem 
größeren Vertreter des Maasliebchens im Gebirge (Belli- 
diastrum Michelii) und den gelbblüthigen Aehren des 
Wachtelweizens, während unter den letzten Waldbüſchen 
die blauen Leberblümchen (Vorwitzchen, Anemone hepa— 
tica) verborgen auflauſchen zu ihrem fleiſchrothblühenden 
ſchlanken Nachbar, dem Dianthus superbus, und die gel— 
ben Primeln (Primula acaulis und verna) in ſelbſtbewuß⸗ 
ter, breitumblätterter Stellung anzeigen, daß wir im 
Thale wieder angelangt ſind. 


Ueber die Entſtehung der Geſteinsarten und ihre gegenſeitigen Verwandtſchaften. 
Don C. Würtenberger. 


Fünfter Artikel. 


Endlich bleibt uns noch übrig, einen Blick auf das— 
jenige Material zu werfen, welches bei einer bloß mecha— 
niſchen Verwitterung oder Zertrümmerung der Urgebirgs— 
arten entſteht. Wenn nämlich im Winter nahe an der 
Oberfläche der Gebirgsmaſſen das in den Haarſpalten der 
Geſteine cirkulirende Waſſer gefriert, ſo ſtrebt es bekannt— 
lich einen größeren Raum einzunehmen; dadurch wird 
aber das Geſtein vielfach zerſprengt und aufgelockert. 
Die abbröckelnden kleineren und die auf dieſe Weiſe losge— 
machten größeren Felsfragmente können nun durch ſchnell— 
fließende Gewäſſer ebenfalls fortgeführt und an andern 
Stellen wieder abgeſetzt werden. Hierdurch entſtehen dann, 
wenn die Fragmente auf ihrem Transporte mehr oder 
weniger durch gegenſeitige Reibung abgerundet werden, 
die verſchiedenen Geröllablagerungen, die Conglomerate. 
Behalten dagegen die Geſteinsſtücke mehr oder weniger 
ihren eckigen Charakter bei, ſo werden ihre Ablagerungen 
Breccien genannt. Dieſe Geröll- und Geſchiebeablagerun— 
gen bilden anfangs eine lockere Maſſe, in der die Meteor— 
waſſer leicht zu cirkuliren vermögen; dieſe bewirken dann 
ein Auflöſen und Wiederabſetzen beſonders von kohlen— 
ſaurem Kalke, wodurch die einzelnen Stücke aneinander 
gekittet werden, ſo daß die loſen Geröllmaſſen nach und 
nach zu einer feſten Nagelfluh werden. Die Conglome— 
rate und Breccien bieten eine ungeheure Mannigfaltig— 
keit dar, die theilweiſe ſchon von der relativen Größe 
der Beſtandtheile abhängt, größtentheils aber davon her— 
rührt, daß hier dieſe, dort eine andere Urgebirgsart vor— 
zugsweiſe das Material dazu hergegeben hat; ſo unter— 
ſcheidet man z. B. Granit- und Porphyrkonglomerate oder 


Breccien. Dadurch, daß auch die ſecundären Gebirgsar— 
ten, wie z. B. Kalkſteine, Dolomite, Quarzmaſſen ꝛc. 
wieder an der Bildung von Conglomeraten und Breccien 
theilnehmen können, wird der Varietätenreichthum noch 
bedeutend vermehrt, nicht minder aber auch noch dadurch, 
daß ſich den Geſteinsfragmenten ſehr oft mehr oder we— 
niger Thon und Quarzſand beimengt. 


Die Ablagerungen von Quarzſand, auf die wir oben 
aufmerkſam machten, ſind eben ſo leicht für die Meteor— 
waſſer durchdringbar, wie die Geröllablagerungen, und 
deshalb werden ſie auch allmälig durch Kieſel- oder Kalk— 
ſinter zu einer feſten Maſſe, zu Sandſteinen, verbunden. 
In früheren Entwickelungsperioden unſrer Erde, z. B. 
in der Tertiärformation, fanden Geröll- und Sandab— 
lagerungen häufig ſtatt; die meiſten dieſer mannigfaltig 
verſchiedenen Maſſen ſind aber ſchon zu harter Nagelfluh 
oder feſten Sandſteinen verkittet. 


Wir haben oben geſehen, daß die Verwitterung der 
Urgebirgsarten nicht nur Veranlaſſung zur Bildung von 
Geröll- und Sandmaſſen gibt, ſondern, daß dabei auch 
weſentlich noch das Material für Kalk- und Thonablage— 
rungen entſteht. Dieſe vier verſchiedenen Arten von Ma— 
terialien: Kalk, Thon, Sand und Gerölle, können ſich 
nun in den verſchiedenſten Verhältniſſen miſchen und da— 
durch zur Entſtehung einer Menge von Geſteinsvarietä— 
ten Veranlaſſung geben. 


Der in den Meeren der verſchiedenen Entwickelungs— 
perioden unſeres Planeten durch die Organismen nieder— 
geſchlagene Kalk konnte ſich je nach Umſtänden in den 
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mannigfaltigſten Verhältniſſen mit Thon miſchen. Die 
leicht im Waſſer ſchwebenden Kaolinpartikelchen konnten 
dem Meere bald nur in geringen, bald in größeren Quan— 
titäten zugeführt werden, ſo daß ſich einerſeits faſt reiner 
Kalk, andrerſeits beinahe reiner Thon und wieder an an— 
deren Stellen die verſchiedenen Gemenge beider abſetzen 
mußten. Die reinen Kalkabſätze wurden im Laufe der 
Zeiten durch die auflöſende Kraft der Gewäſſer mehr oder 
weniger verändert; ſie wurden zu dichtem oder körnigem 
Kalkſteine, und die ihn bildenden organiſchen Formen 
ſind oft zum Theil noch deutlich zu erkennen, häufig aber 
auch mehr oder minder verwiſcht. Faſt immer enthalten 
die Kalkſteine geringe Mengen von kohlenſaurem Eiſen— 
orndul beigemengt, was ihnen oft eine leichte blaugrün— 
liche Färbung verleiht. Wo näher an der Oberfläche dieſe 
Eiſenverbindung durch Aufnahme von Waſſer und Sauer— 
ſtoff ſich in Eiſenoxodhydrat umwandelte, erſcheint das 
Geſtein roſtbraun angelaufen. Durch das Zuſammentre— 
ten von etwa gleichen Gewichtsmengen Kalk und Thon 
entſteht der Mergel; von dieſem zum plaſtiſchen Thone 
bis zum ſpröderen Kalkſtein ſind alle Uebergänge vorhan— 
den, die man als kalkige Mergel, thonige Mergel, Kalk: 
mergel, mergelige Thone u. ſ. w. bezeichnet. Tritt der 
Quarzſand noch als Gemengtheil auf, fo wird die Man— 
nigfaltigkeit noch größer; es entſtehen dann ſandige Mer— 
gel, thonige Sandſteine u. ſ. w. 


Sobald ſich auf unſerem in ſeinen Jugendjahren voll— 
ſtändig feuerflüſſigen Planeten durch Wärmeausſtrahlung 
in den Weltraum nur eine Erſtarrungskruſte von derje— 
nigen Temperatur gebildet hatte, daß ſich das in der da— 
maligen Atmoſphäre als Dampf vorhandene Waſſer in 
flüſſiger Form darauf niederlaſſen konnte, ſo begann auch 
ſchon die Zerſetzung und Verwitterung dieſer Erſtarrungs— 
kruſte. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſelbe, gleich 
den ſpäteren Eruptivgeſteinen dieſelbe Zuſammenſetzung 
hatte, wie unſere heutigen Laven. Dann müſſen aber 
auch die Zerſetzungsprodukte ſchon dieſelben geweſen ſein, 
wie wir ſie an den jüngſten Laven bemerken. 
Kaolinſubſtanz wird alſo vorzüglich das Material zu den 
erſten Sedimentgeſteinen geliefert haben, weil der Kalk 
erſt durch die ſpäter ſich entwickelnden Organismen aus— 
geſchieden werden konnte. Das damals den ganzen Erd— 
ball umgebende Waſſer verhielt ſich im erſten Augenblicke, 
wo es niedergeſchlagen wurde, wie deſtillirtes, und erſt 
nach und nach bereicherte es ſich mit den aus den Ge— 
ſteinen ausgezogenen Alkali- und Erdalkaliſalzen, bis die 
Concentration des heutigen Meerwaſſers erreicht wurde. 


In dieſen Jugendjahren unſeres Planeten muß, wie 
leicht einzuſehen, das ihn bedeckende Waſſer noch eine 
höhere Temperatur gehabt haben. Auch war die Atmo— 
ſphäre viel kohlenſäurereicher, weil aller Kohlenſtoff, den 
wir heute in Geftolt von Stein- und Braunkohlen in 


Thon oder 
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der Erdrinde finden, damals nur in der Atmofphäre, an 
Sauerſtoff gebunden, vorhanden ſein konnte, auch die 
Kohlenſäure, welche wir heute in fo vielen Geſteinen an— 
treffen, damals noch größtentheils dampfförmig war. 
Dieſes heiße Waſſer, bei Gegenwart von viel Kohlenſäure, 
war dann im Stande, eine bedeutende zerſtörende Wir— 
kung auf die Geſteine auszujben. Die Gelegenheit war 
alſo in dieſen frühen Zeiten ſchon zur Bildung mächtiger 
Kaolin- oder Thonlager geboten, und als ſich dann ſpä— 
ter im kühler gewordenen Meerwaſſer organiſche Weſen 
entwickeln konnten, fanden dieſe darin ſchon Kalk genug 
gelöſt zur Bildung ihrer mannigfaltig verſchiedenen Ge— 
häuſe, deren Anhäufung dann Veranlaſſung zur Ent— 
ſtehung der erſten Kalklager gab. 


Dieſe Thon- und Kalkablagerungen der früheren 
Entwickelungsperioden unſeres Erdballs finden wir aber 
gewöhnlich nicht mehr in ihrem urſprünglichen Zuſtande. 
Sie wurden vielmehr durch verſchiedene Einflüſſe oft be— 
deutend verändert, ſo daß eigentlich ganz neue Geſteins— 
arten daraus entſtanden, welche aber, wie ihre Ent— 
ſtehungsweiſe es bedingt, mit den Geſteinen, von denen 
fie abzuleiten find, meiſt durch Uebergänge eng verknüpft 
ſind. Wir wollen nun dieſe Verhältniſſe etwas näher 
betrachten. 


Wenn Waſſer, welches geringe Mengen eines Kali— 
ſalzes gelöft enthält, über oder durch ein Thonlager hin— 
zieht, ſo wird ſein Kaligehalt vollſtändig von dem Thone 
zurückgehalten. Das Kali verbindet ſich chemiſch mit der 
Thon⸗ oder Kaolinſubſtanz, welche, wie oben ſchon er— 
wähnt wurde, aus waſſerhaltiger kieſelſaurer Thonerde be— 
ſteht. Die Meteorwaſſer nehmen bei der Verwitterung 
von eruptiven Geſteinen ja faſt immer kleine Mengen 
von Kaliſalzen auf; bevor aber dieſe Gewäſſer durch die 
Flüſſe dem Meere zugeführt werden, haben ſie gewöhnlich 
noch Gelegenheit, mit Thonlagern in Berührung zu kom— 
men, wobei ſie dann ihren Kaligehalt einbüßen. Daher 
kommt es denn auch, daß das Meerwaſſer nur ſehr ge— 
ringe Mengen von Kaliſalzen enthält, während es einen 
bedeutenden Gehalt an Natronſalzen aufweiſt, weil eben 
das Natron von den Thonlagern nicht abſorbirt wird.“ 
Wenn aber die Kaolinſubſtanz ſich mit Kali chemiſch ver: 
bindet, ſo muß ſie ja verändert werden; es wird eine 
neue chemiſche Verbindung entſtehen. Was iſt nun eigent: 
lich das Reſultat dieſes Vorganges? Die Wiſſenſchaft 
antwortet uns auf dieſe Frage Folgendes: Der Kaolin 
verwandelt ſich durch Aufnahme von Kali und Abgabe 
von Waſſer nach und nach in Glimmer um. Je weiter 
wir uns von den jüngften Thonbildungen wegwenden und 
zu immer älteren Ablagerungen heradſteigen, deſto mehr 
verändert und umgewandelt treffen wir ſie an. Die 
Schieferthone und Thonſchiefer der mittleren Flözforma⸗ 
tionen find ſchon bedeutend veränderte Thone, fie enthal⸗ 


ten neben glimmerartigen Subftanzen oft ſchon bedeutende 
Mengen von twypiſchem Kaliglimmer; auch iſt ihre Feſtig— 
keit größer geworden. Vom Thonſchiefer bis zum typi— 
ſchen Glimmerſchiefer der älteſten Flözformationen finden 
ſich alle Uebergänge. Der eigentliche Glimmerſchiefer bil— 
det dann das Endreſultat dieſer Umwandlung; er iſt als 
das am meiſten veränderte Thonlager zu betrachten, wäh— 
rend Schieferthon und Thonſchiefer zwiſchen dieſen beiden 
Grenzgliedern ſtehen. Auch der Gneiß iſt als ein altes, 
umgewandeltes Sedimentgeſtein zu betrachten, in dem der 
Glimmer auf ähnliche Weiſe ſich bildete wie im Glim— 
merſchiefer. 


Wir haben nun noch einen Blick auf einige Ge— 
ſteine zu werfen, welche dadurch aus anderen entſtehen, 
daß durch das im Gebirge cirkulirende Waſſer aus der 
urſprünglichen Geſteinsart gewiſſe Subſtanzen allmälig 
fortgeführt werden, während gleichzeitig an ihre Stelle 
andere Verbindungen, welche in eben demſelben Waſſer 
ſchon gelöſt vorhanden waren, ſich abſetzten. 


Serpentin und Talk oder Speckſtein bilden nicht ſel— 
ten ſogenannte Pſeudomorphoſen nach verſchiedenen Mi— 
neralien. Dieſe beiden Verbindungen, Serpentin und 
Speckſtein, beſtehen weſentlich aus kieſelſaurer Magneſia 
(Talkerde) mit Waſſer. Der Serpentin weiſt meiſt noch 
einen bedeutenden Gehalt an Eiſenoxydul auf; er iſt von 
gelblich-grünlicher Färbung, während die Speckſteinſub— 
ſtanz eine weiße Maſſe bildet. Wenn wir einen Kryſtall, 
welcher in allen Beziehungen genau die Form eines Quarz— 
kryſtalles zeigt, finden, der aber doch nicht aus Quarz, 
ſondern aus Speckſtein, welcher für ſich nicht in der Form 
des Quarzes kryſtalliſiren kann, beſteht, ſo ſagen wir, 
dies ſei eine Pſeudomorphoſe von Speckſtein nach Quarz. 
Dieſe Pſeudomorphoſe entſteht dadurch, daß Waſſer, wel— 
ches Speckſteinſubſtanz in Löſung hält, von dem Quarz 
kryſtalle Atom für Atom wegführt, während gleichzeitig 
dafür Speckſteinſubſtanz an den Kryſtall abgeſetzt wird. 
Wenn dieſer Proceß nun fortdauert, bis aller Quarz fort— 
geführt und an ſeine Stelle Speckſtein gelagert iſt, ſo er— 
hält ſich freilich die Geſtalt des urſprünglichen Quarzkry— 
ſtalles, aber der Körper ſelber iſt eben jetzt nicht mehr 
Quarz, ſondern Speckſtein, welcher in dieſer Weiſe die 
ihm ſonſt fremde Kryſtallform des Quarzes entlehnen 
konnte. Aehnliche Pſeudomorphoſen noch von vielen an— 
dern Mineralien treten in der Natur zuweilen auf, und 
ihrem genaueren Studium haben die geologifchen Theorien 
Vieles zu verdanken. Der Serpentin und die Speckſtein— 
ſubſtanz bilden auch noch nach verſchiedenen andern Mi— 
neralien ſolche Pſeudomorphoſen. 


Sowie nun einzelne Kryſtalle auf die eben geſchilderte 
Weiſe allmälig in Serpentin umgewandelt werden können, 
ſo kann ſich dieſer Proceß auch auf ganze Gebirgsmaſſen 
ausdehnen. Wir müſſen annehmen, daß alle Serpentin— 
lager auf eine ähnliche Weiſe entſtanden ſeien. Man kann 
nachweiſen, daß Granitſtöcke und mehrere andere Gebirgsar— 
ten in Serpentin umgewandelt wurden. Das Auftreten 
von Serpentinmaſſen mitten im Urgebirge hatte den alte— 
ren Geologen viel zu ſchaffen gemacht, und es wurden 
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ganz abenteuerliche Hypotheſen über deren Entſtehung auf— 
geſtellt. Man hielt den Serpentin früher für ein auf 
feurigem Wege entſtandenes Geſtein; aber ſein bedeuten— 
der Waſſergehalt wollte hiermit nie recht übereinſtimmen. 
Erſt ſeitdem man die Pſeudomorphoſe richtig beurtheilen 
lernte, kam man auch zu einer beſſeren Anſicht über die 
Entſtehungsweiſe dieſes merkwürdigen Geſteins. 


Wie die Serpentinſubſtanz andere Verbindungen 
verdrängen kann, ſo vermag auch die Speckſtein- oder 
Talkſubſtanz andere Geſteine umzuwandeln. Die Speck— 
ſteinlager und die Talkſchiefer ſind ſolche Pſeudomorpho— 
ſen im großen Maßſtabe; die Talkſchiefer, welche in den 
Alpen häufig auftreten, ſind als umgewandelte ſchieferige 
Geſteine, Glimmerſchiefer, Gneiße u. ſ. w., anzuſehen. 
Die Eohlenfaure Magneſia zeichnet ſich ebenfalls, wie ihre 
kieſelſauren Verbindungen, dadurch aus, daß ſie oft an— 
dere Subſtanzen verdrängt. Der Dolomit, welcher an 
manchen Orten als Gebirgsart auftritt, iſt ein Doppel— 
ſalz, das aus kohlenſaurem Kalk und kohlenſaurer Mag— 
neſia beſteht. Der Dolomit iſt aus Kalkſteinen dadurch 
entſtanden, daß ein Theil des Eohlenfauren Kalkes weg— 
geführt und an ſeine Stelle kohlenſaure Magneſia abgeſetzt 
wurde. Bei der Verwitterung der urſprünglichen Ge— 
ſteine entſteht ja kohlenſaure Magneſia; wenn dann Ge— 
wäſſer, welche ſolche gelöſt enthalten, in ein Kalklager 
eindringen, ſo tauſchen ſie die kohlenſaure Magneſia ge— 
gen kohlenſauren Kalk um, weil letztere Verbindung leich— 
ter löslich iſt als erſtere, bis das Kalklager in Dolomit 
umgewandelt iſt. Vom reinen Kalkſtein bis zum typiſchen 
Dolomit ſind alle Uebergänge in der Natur nachzuweiſen. 
Die Kieſelſäure iſt in kohlenſäurehaltigem Waſſer auch 
löslich, aber doch löſt ſie ſich darin nicht ſo leicht auf 
wie kohlenſaurer Kalk. Wenn daher Waſſer, welches Kie— 
ſelſäure und Kohlenſäure in Löſung hält, durch ein Kalk— 
lager ſickert, ſo wird es ſeine Kieſelſäure auch gegen koh— 
lenſauren Kalk umtauſchen. Es läßt ſich denken, daß die 
ſogenannten Kieſelſchiefer, welche oft noch wie Kalkſteine 
ausſehen, aus älteren Kalkſteinen auf dieſe Weiſe ent— 
ſtanden ſein können. Auch muß man annehmen, daß die 
in den Kalkſteinen zuweilen vorkommenden Jaſpis- und 
Hornſteinknollen ſich auf ähnliche Weiſe gebildet haben. 


Durch unſere bisherigen Betrachtungen haben wir 
nun erkannt, wie die mannigfaltig verſchiedenen Geſteins— 
arten ſich auf wenige Grund- oder Urtypen zurückführen 
laſſen, und wie dann die Miſchung dieſer Grundtypen 
oder ihre mechaniſche oder chemiſche Zerlegung Veranlaſ— 
fung gibt zur Entſtehung jener mannigfaltig verfchiedenen 
Felsarten. Wir haben ferner aber auch erkannt, wie in 
der ſcheinbar feſten und ſtarren Erdrinde doch keine Ruhe 
herrſcht. Wir haben erfahren, daß die Atome fortwährend 
hier oder dort ſich zu neuen Verbindungen gruppiren, und 
daß hauptſächlich durch das Waſſer aus den feſten Geſtei— 
nen bald Subſtanzen fort-, bald aber auch andere wieder 
eingeführt werden u. ſ. w. Freilich ſind die Reſultate 
dieſer Bewegungen und Ortsveränderungen der Stoffe oft 
erſt nach Jahrtauſenden bemerkbar, daher die ſcheinbare 
Ruhe. 
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Siebenter Artikel. 


Das werthvollſte aller Geſchöpfe der arktiſchen Meere 
iſt unzweifelhaft der ächte, ſchwarze grönländiſche Wal. 
Seine Länge beträgt gewöhnlich 50 — 60 Fuß und ſein 
Umfang hinter den Floſſen 30 — 40 Fuß. Ein ſolcher 
ausgewachſener Wal hat ein Gewicht von 60 — 70 Tons 
(1200 — 1400 Ctr.), und von dieſer ungeheuren Maſſe 
wird faſt die Hälfte verwerthet. Die größte Ausbeute 
der Maſſe nach liefert der Speck. Dieſer liegt unmittel— 
bar unter der Haut und bekleidet den ganzen Körper des 
Thieres, ſelbſt die Floſſen und den Schwanz. Er iſt bei 
jungen Thieren von gelblich-weißer, bei alten von lachs— 
rother Farbe und bildet um den Körper eine Lage von 10 
bis 20 Zoll Dicke. Lippen und Zunge beſtehen faſt ganz 
aus Speck, ebenſo der übrige Theil des Unterkopfes außer 
der Kinnlade, und auch der Schädel iſt mit einer an— 


ſehnlichen Schicht deſſelben bedeckt. Die Floſſen beſtehen 
nur aus Speck, Sehnen und Knochen, und der Schwanz 
hat wenigſtens einen Ueberzug von Speck. Aus dieſem 
Speck wird durch Kochen der Thran gewonnen, und in 
dieſem Falle iſt er der beſſere; größtentheils fließt er aber 
auch ſchon beim Faulen der den Speck durchſetzenden und 
zuſammenhaltenden ſehnigen Faſern von ſelbſt aus den 
zerſchnittenen Speckſtücken heraus. Im Ganzen beträgt 
die Menge des Specks, welche ein ausgewachſener Wal— 
fiſch liefert, 20 — 30 Tons (e. 400 — 600 Ctr.), und 
daraus werden 15 — 22 %½ Tons Thran (300 - 450 Ctr.) 
gewonnen. Neben dieſem Thran liefert aber der Walfiſch 
eine gegenwärtig noch weit werthvollere Waare, die Bar— 
ten oder das Fiſchbein. Bekanntlich vertreten die Barten 
beim grönländiſchen Wal, beim Finnwal und einigen an— 


dern die Stelle der Zähne. Sie ſtehen in zwei Reihen, 
deren jede aus mehr als 300 einzelnen Stücken oder Blät— 
tern beſteht. Die längſten, die in ſeltenen Fällen eine 
Länge von 15 Fuß, gewöhnlich nur eine ſolche von 10 
bis 13 Fuß erreichen, ſitzen in der Mitte; von da neh— 
men ſie noch an beiden Seiten hin ab. Die größte Breite 
des Fiſchbeins befindet ſich da, wo es im Gaumenfleiſch 
feſtſitzt, und beträgt 10 bis 12 Zoll. Die Blätter, welche 
die beiden Bartenreihen bilden, laufen parallel, mit ihrer 
breiten Seite gegen einander gekehrt, in einem Abſtand 
von % Zoll, und gleichen einem Paar Sägen in einer 
Schneidemühle. Die inneren Ränder ſind mit Franſen 
von Haaren beſetzt, und der äußere Rand jedes Blattes, 
nur einige am Ende jeder Reihe ausgenommen, iſt un— 
terwärts gekrümmt und abgeplattet, ſo daß eine glatte 
Fläche gegen die Lippen gerichtet iſt. Das beſte, nament— 
lich durch ſeine Spaltbarkeit ausgezeichnete Fiſchbein lie— 
fert der Wal des grönländiſch-ſpitzbergiſchen Meeres; die 
Südſeebarten und die des an der amerikaniſchen Nord— 
weſtküſte gefangenen Wales eignen ſich faſt nur zum 
Preſſen. Ein guter grönländiſcher Wal gibt wohl 30 
bis 35 Ctr. Fiſchbein; doch find auch ſolche von 40 Ctrn. 
vorgekommen. Fiſchbein und Thran bedingen nun den 
Werth eines Wales, und dieſer berechnet ſich, wenn wir 
den Thranertrag zu 300 — 450 Ctr., den Fiſchbeinertrag 
zu 30 Ctr. annehmen, für den Thran auf 3600 bis 5400 
Thlr., für das Fiſchbein auf 3390 bis 4000 Thlr., wo— 
bei die in Bremen in den letzten Jahren erzielten Durch— 
ſchnittspreiſe (25 Thlr. a Tonne = 216 Pfd. Thran, 113 
Thlr. a 100 Pfd. Barten) zu Grunde gelegt find, ob— 
wohl die Preiſe oft weit höher ſtehen, für das Fiſchbein 
namentlich bis 160 Thlr. pro 100 Pfd. Ein guter Wal— 
fiſch repräſentirt alſo einen Werth von 7000 — 10,000 
Thlr., und wenn auch minder ertragreiche vorkommen, 
die nur 200 Ctr. Thran und 15 Ctr. Barten liefern, ſo 
ſinkt doch auch für dieſe der Werth nicht viel unter 4 bis 
5000 Thlr. herab. Man begreift nun wohl, daß ſich die 
Jagd auf ein fo werthvolles Geſchöpf lohnt, und daß fo 
bedeutende Capitalien auf ſie verwandt werden können. 
So ſchätzbar ſind freilich die andern Mitglieder des 
Walgeſchlechtes im arktiſchen Meere nicht. Der Finnwal 
oder Rorqual, obgleich er den grönländiſchen Wal noch 
an Länge übertrifft, liefert nur wenig Thran und ſchlech— 
tes Fiſchbein. Von deutſchen Fiſchern wird ſein Fang 
darum auch verſchmäht; nur von norwegiſchen wird er 
neuerdings betrieben. Beſſer ſteht es mit dem Weißwal 
(Delphinapterus leucas), der noch in großer Zahl die 
ſpitzbergiſchen Gewäſſer belebt. Er mißt freilich nur 12 
bis 15 Fuß in der Länge, aber jeder Fiſch liefert 2% 
bis 3% Ctr. Thran. Früher bildete er nur felten einen 
Gegenſtand der Jagd, da er ſchwer zu ſchießen oder zu 
harpuniren iſt. Erſt die Ruſſen verſtanden es ſeiner hab— 
haft zu werden, indem ſie ihn in ungeheuren, aus ſtar— 
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ken Seilen gearbeiteten Netzen fingen, und ſeit einigen 
Jahren haben die Norweger dieſen Fang wieder aufge— 
nommen. Seit 1868 werden mehrere Schiffe einzig zu 
dieſem Zwecke ausgerüſtet, und oft gelingt es mit einem 
einzigen Zuge 12 — 20 dieſer Fiſche zu fangen — eine 
anſehnliche, wohl auf 450 — 500 Thlr. zu ſchätzende 
Beute. Einen ähnlichen Thranertrag gewährt der Nar— 
wal, der aber noch mehr wegen feines oft 12 — 15 Fuß 
langen Zahnes geſchätzt wird. Namentlich in früheren 
Zeiten bildete dieſer Zahn einen werthvollen Handelsarti— 
kel namentlich nach Oſtindien, wo er als Tempelzierrath 
benutzt wurde. Sein Preis ſtieg damals oft auf 150 
Thlr., heute gilt er noch immer mehr als das Elfenbein, 
da ſeine Maſſe ſchwerer, härter und weniger dem Gelb— 
werden ausgeſetzt iſt. 

Beſonders reiche Jagdbeute liefert der arktiſche Ocean 
in ſeinen Robben und Walroſſen. Freilich ſind die letz— 
teren in Folge des Vernichtungskampfes, der beſonders in 
der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts von den Ruſſen und 
Norwegern gegen dieſe Thiere geführt wurde, nur noch 
ſeltene Gäſte in den ſpitzbergiſchen Gewäſſern, und die 
Fiſcher müſſen ſich mindeſtens zu den eisumgürteten nord— 
öſtlichen oder öſtlichen Küſten Spitzbergens oder nach No— 
waja-Semlja begeben, um ſie noch in großen Schaaren 
zu treffen. Früher wurde das Walroß vorzüglich um ſei— 
ner Zähne willen erlegt, die mit dem Elfenbein an Welße 
und Härte wetteifern und bei erwachſenen Männchen eine 
Länge von 2 Fuß und an der Wurzel eine Dicke von 3 
Zoll erreichen. Man bezahlte im 17. Jahrh. das Pfund 
mit 3 Gulden, größere Zähne von 5 Pfd. ſogar mit 25 
Gulden. Noch im vorigen Jahrhundert kam es vor, daß 
man ſich gar nicht die Mühe nahm, auch Haut und Speck 
von den zu Hunderten und Tauſenden getödteten Thieren 
zu gewinnen, ſondern, daß man ihnen nur die Zähne 
ausbrach und ihre Leiber dann der Verweſung überließ. 
Heute ſind die Zähne zwar auch noch ein geſchätzter Arti— 
kel, und von Norwegen werden noch jährlich etwa 500 
bis 1500 Skalpfunde (425 —1275 Zollpfund) ausgeführt. 
Aber den eigentlichen Handelswerth erlangt das Walroß 
jetzt doch durch Haut und Speck. Die Haut bildet näm— 
lich, roh oder gegerbt, das ſtärkſte Material zu Geſchirr 
und Maſchinenriemen und ſteht ſehr hoch im Preiſe. 
Von Norwegen werden jährlich zwiſchen 100,000 und 
130,000 Skalpfund roher Walroßhäute ausgeführt, die 
mehr als zur Hälfte nach Rußland gehen, um zu Siel— 
zeug verwendet zu werden. Der Speck umgibt etwa 3 Zoll 
ſtark den ganzen Leib des Thieres, und ein erwachſenes 
Thier liefert 1— 1" Tonne oder 2— 3 Ctr. Thran. 
Der Werth eines Walroſſes beträgt alſo immerhin min— 
deſtens zwiſchen 20 — 30 Thlr. 

Um die kleinen Robben oder Seehunde kümmerte man 
ſich nicht, ſo lange Walfiſche und Walroſſe eine lohnende 
Jagd gewährten. Als aber dieſe ſeltner wurden, und die 


Fiſcher oft in die Verlegenheit kamen, mit leeren Schif— 
fen heimzukehren, fingen ſie auch an den Robbenſchlag 
wenigſtens als Nebengeſchäft zu betreiben. Dies ge— 
ſchah von Seiten der deutſchen Fiſcher etwa ſeit dem 
J. 1728. Aber erſt in den dreißiger Jahren dieſes Jahr— 
hunderts fingen die Bremer an den Robbenſchlag als 
Hauptgeſchäft zu behandeln, und etwas ſpäter bemächtig— 
ten ſich auch die Norweger deſſelben. Im J. 1850 wur— 
den von den Bremer Robbenſchlägern nicht weniger als 
48,800 Robben erbeutet, und ein einziges Schiff brachte 
deren 10,000 heim. Das Hauptgebiet der Robbenjagd, 
wenn man anders das Abſchlachten der meiſt geduldig 
herhaltenden Thiere ſo nennen darf, iſt die ſogenannte 
Robbenküſte, worunter man ſich freilich keine eigentliche 
Küſte denken darf, ſondern ein von Eisfeldern bedecktes 
Meeresgebiet von 300 — 400 geogr. Meilen. Es liegt 
gewöhnlich nordöſtlich von Jan Maien zwiſchen 72° und 
73° n. Br. und 0 — 2“ weſtl. L. v. Greenw., verſchiebt 
ſich aber in den verſchiedenen Jahren bei der ungleichen 
Lage und Beſchaffenheit des Eiſes oft um mehrere Grade. 
Hier verſammeln ſich nämlich im Frühjahr ungeheure 
Schaaren von Robben, die beſonders von Nowaja-Semlja 
herabkommen, um auf dem ſich gewöhnlich dann hier bil— 
denden Baien-Eis, alſo friſchem, glatten Eiſe von eini— 
gen Zoll bis 1 Fuß Stärke, ihre Jungen zu werfen. 
Die Werfzeit beginnt etwa mit dem 24. März und dauert 
bis zum 5. April. Die Jungen werden nur 17 bis 
18 Tage lang geſäugt und entwickeln ſich außerordentlich 
ſchnell, fo daß fie nach 3— 4 Wochen ſchon ſpeckreich ge: 
nug ſind, um eine gute Beute abzugeben. Wenige Tage 
nach Beendigung der Werfzeit ziehen die männlichen Rob— 
ben in nordöſtlicher Richtung ab. Die Weibchen folgen 
ihnen etwas ſpäter, und die Jungen, nun ſich ſelbſt 
überlaſſen und ohne Nahrung, entſchließen ſich endlich 
auch, zu Waſſer zu gehen und den Eltern nachzufolgen. 
In dieſer Zeit, alſo vom 20. März bis 10. April etwa, 
wo unabſehbare Robbenheerden, welche die Engländer See— 
hundswieſen oder. Seehundshochzeiten nennen, und die 
oft 20 — 30 engl. Meilen breit fein ſollen, die Eisfelder 
der Robbenküſte bedecken, findet das Morden der Robben 
ſtatt. Nur mit ſtarken Stöcken, die unten mit eiſerner 
Spitze, Haken und Hammer verſehen find, bewaffnet, 
wirft ſich die Mannſchaft auf das Eis, und das Schla— 
gen der Robben beginnt. Den yetödteten Thieren wird 
ſofort das Fell ſammt der Speckhaut abgezogen, und dieſe 
Felle werden mit Hilfe von Tauen zum Schiffe gezogen, 
wo dann erſt ſpäter die Trennung des Speckes von der 
Haut vorgenommen wird. Die Leiber der Robben über— 
läßt man den Vögeln und Eisbären. Die Mannſchaft 
eines mittelgroßen Schiffes kann auf dieſe Weiſe, wenn 
fie flink bei der Hand iſt, 500 — 600 Robben in einem 
Tage ſchlagen. Der Werth eines Seehunds beſteht theils 
in ſeinem Felle, das früher bekanntlich nur zu Torniſtern 
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und Koffern verwendet wurde, jetzt aber auch zur Schuh— 
fabrikation gebraucht wird, theils in dem Thran, von 
dem etwa 10 junge Robben eine Tonne liefern. Eine 
junge Robbe macht ſich alfo mit 2½ — 3 Thlr. bezahlt; 
alte Robben, denen man freilich nicht ſo leicht beikommt, 
und die von den norwegiſchen Fiſchern geſchoſſen zu wer— 
den pflegen, haben den doppelten Werth. Es gibt fogar 
eine Art von Robben, die von den Seeleuten „Klapp⸗ 
mützen“ genannt wird, und die ſowohl durch ihren kräf— 
tigeren Bau als durch zwei bewegliche Hautlappen zur 
Seite der Naſe kenntlich iſt, von der das Stück mit 10 
bis 12 Thlr. bezahlt wird. 


Robbenſchlag und Walroßfang ſind es faſt ausſchließ— 
lich, welche norwegiſche und deutſche Schiffe noch in den 
ſpitzbergiſchen Meeren beſchäftigen. Dazu iſt ſeit 1863 
auch der Haakjäringfang getreten oder der Fang des ark— 
tiſchen Hai's (Scymnus microcephalus), deſſen Leber bis 
zu 2 Tonnen des vortrefflichen „Blanken Thrans“ lie— 
fert. Nebenher wird von den Norwegern auch die Ren— 
thierjagd als einträgliches Geſchäft betrieben. Gegen die 
armen Renthiere auf Spitzbergen wird ein wahrer Ver— 
nichtungskrieg geführt. Die Tromsber Jagdſchiffe allein 
hatten im J. 1868 nach amtlichen Angaben 996 Stück 
erlegt, und da von Hammerfeſt aus dieſe Jagd noch viel 
bedeutender betrieben wird, ſo kann man annehmen, daß 
jährlich 2— 3000 Renthiere auf Spitzbergen getödtet wer— 
den. Die Jagd auf Eisbären bleibt immer nur vereinzelt. 
Nur wenn das Schiff vor Anker liegt, oder es ſonſt 
nichts zu jagen gibt, und dann gerade ein auf einer 
Scholle vorbeitreibender Eisbär ſich dem Schuſſe darbietet, 
wird er zum Gegenſtand der Jagd. Die Gefahr, die 
mit dieſer Jagd verbunden, wird reichlich durch den 
Werth des Felles, der 15 — 20 Thlr. beträgt, aufgewo— 
gen. Noch werthvoller freilich iſt der lebendig gefangene 
Eisbär, der, wenn er ausgewachſen iſt, von den zoolo— 
giſchen Gärten mit 100 — 150 Thlr. bezahlt wird. 


Endlich bleibt noch eine Quelle des Gewinnes zu erwäh— 
nen, die eine Zeitlang wohl gar das Hauptziel mancher 
Spitzbergenfahrer bildete, das Einſammeln von Eiderdau— 
nen. Die Eidergänſe niſten gewöhnlich in zahlreichen Co— 
lonien auf kleinen, niedrigen Inſeln, die vor den Ein— 
brüchen des Polarfuchſes geſichert ſcheinen, aber leider dem 
ſchlimmſten Räuber, dem Menſchen, ganz offen ſtehen. 
Trifft ein Schiff auf einen ſolchen Eiderholm, ſo beraubt 
die Mannſchaft zunächſt die Neſter ihrer Eier, der friſchen 
wie der bebrüteten, und bringt ſie in ganzen Tonnen 
auf's Schiff, um fie größtentheils fpäter wieder in's 
Meer zu werfen. Dann nimmt man die Handvoll Federn, 
die der Vogel aus ſeiner Bruſt rupft, und womit er die 
kleine Vertiefung im Sande, ſein kunſtloſes Neſt, aus— 
füttert. Jedes Neſt gibt etwa 2 — 3 Loth, und um 10 
Pfund Daunen zu gewinnen, müſſen 100 — 160 Gänſe 


ihre Neſter verlaffen und ihre Eier verlieren, die wieder 
600 — 960 Junge gegeben hätten. Allerdings iſt dieſer 
Raub lohnend; denn das Pfund Daunen wird mit 10 
Reichsthalern oder 3% pr. Thlr. bezahlt. Aber er führt 
zu einer völligen Vernichtung dieſer Vögel, die auf Spitz— 
bergen ſchon jetzt kaum noch in größeren Schaaren ange— 
troffen werden. 

So gibt es alſo trotz der Zerſtörungen, welche die 
blinde Gewinnſucht des Menſchen hier angerichtet, noch 
immer manche werthvolle Beute in den ſpitzbergiſchen Ge— 
wäſſern zu erjagen. Daß es ſich aber nicht immer bei 
dieſer Jagd um materiellen Gewinn allein handelt, hat 
uns die Geſchichte des ſpitzbergiſchen Fiſchfangs bewieſen. 
Nur die holländiſchen, die deutſchen und neuerdings die 
ſchottiſchen und norwegiſchen Fiſcher haben das Gewerbe 
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mit erheblichen Gewinn zu betreiben verſtanden. Englän— 
der und Franzoſen haben es ſich nur Geld koſten laſſen, 
und doch hat die engliſche Regierung Millionen an Prä— 
mien gezahlt, und die franzöſiſche zahlt ſie noch heute, weil 
ſie dieſer arktiſchen Fiſcherei nicht entbehren können für 
die Kräftigung ihrer Seemacht. Wenn alſo unſere nord— 
deutſchen Seeſtädte reichen Gewinn aus dem jetzt in neuem 
Aufſchwunge begriffenen Gewerbe ziehen, ſo ſei es ihnen 
gegönnt; der Binnendeutſche lege aber darum nicht die Hand 
in den Schooß und betrachte die arktiſche Schifffahrt nur 
als Angelegenheit der Seeſtädte, ſondern er ſehe darin 
einen der wichtigſten Keime der Machtentfaltung ſeines 
Vaterlandes. Tauſend deutſche Handelsſchiffe im atlanti— 
ſchen oder indiſchen Ocean ſind nicht ſo viel werth, wie 
ein deutſches Schiff im arktiſchen Norden! 


Zur Naturgeſchichte des Erlenblattkafers. 


Von Ludwig Uagel. 


Der Erlenblattkäfer, von den Naturforſchern Chry— 
somela alni (Lin.) oder Agelastica alni (Dej.) oder Adi- 
monja violacea (Laich.) genannt, iſt ein kleiner, ſchön 
dunkelſtahlblauer Käfer, der dem Laube der gemeinen Erle 
(Alnus glutinosa), das ihm zur Nahrung dient, außer— 
ordentlich ſchädlich wird. Seine Entwickelungsgeſchichte 
dürfte auch für den Leſer dieſer Blätter einiges Intereſſe 
haben. 

Die Begattung der Erlenblattkäfer geſchieht in der— 
ſelben Weiſe wie die andrer Chryſomeliden. Die Zeit 
derſelben währt 3, ſelten 4 Wochen, dle Tragzeit 14 
Tage. Wenn das Weibchen, deſſen Flügeldecken am Ende 
der Tragzeit wegen der enormen Ausdehnung ſeines Hin— 
terleibes von einander ſtehen, zu legen beginnt, ſo ver— 
hält es ſich im Allgemeinen auch wie andere Chryſome— 
liden⸗Weibchen, welche glatte Eier legen. Es läuft näm— 
lich vorher ſchnell hin und her, bleibt alsdann ruhig 
ſtehen, ſtellt ſich mit den Vorderfüßen etwas niedriger 
als mit den Hinterfüßen, ſenkt Kopf und Fühler, beginnt 
den After- und Legeröhrentheil zu bewegen, nämlich wech— 
ſelſeitig zu verlängern und zu verkürzen, was ein Preſ— 
ſen und Drücken bekundet, wobei es alsdann die Legeröh— 
renmündung öffnet und ein Ei aus derſelben hervortreten 
läßt. Dieſes langſame Hervortreten des Ei's ereignet ſich 
nur durch ein langſames Zurückziehen der Legeröhre über 
daſſelbe und wieder in den Leib hinein. 

Seine Legezeit nach beſtandener Tragzeit währt in 
der Regel nur 3 bis 10 Tage, doch ausnahmsweiſe und 
höchſt ſelten auch 3 bis 6 Wochen, wo es dann in den 
genannten Zeiträumen in 3 Terminen 150 bis 220 ſchön 
goldgelbe, glänzende und vollkommen eiförmige Eier ge— 
bärt; in jedem einzelnen Termine werden 60, 70 bis 80 
ſolcher Eier auf einmal gelegt. Jeden Satz dieſer zahl— 


reichen Eier legt unſere Chryſomelide innerhalb einer 
Stunde, ſo daß auf jede Minute mehr als ein Ei zu 
rechnen iſt. Sie legt ihre Eier nie zerſtreut umher, wie 
viele andere Chryſomeliden, ſondern alle auf eine Stelle 
und in einer beſtimmten Ordnung, und zwar in Reihen 
von 10 bis 13 Stück. Jede Reihe wird von jeder Seite 
vollendet, das heißt, hat ſie an dem einen Endpunkte 
einer gedachten Linie ein Ei gelegt, ſo dreht oder wendet 
ſie ſich langſam mit dem Hinterleibe nach dem entgegen— 
geſetzten Endpunkte der Linie und ſtreift da in der er— 
wähnten Weiſe langſam ein Ei ab, wobei ſie, ſo lange 
die erſte Reihe noch nicht vollendet iſt, auch nicht im Ge— 
ringſten ihren Stand mit den Füßen verändert. Iſt die— 
ſes geſchehen, ſo wendet ſie ſich wieder zum erſten Punkte 
der Linie, zum erſten Ei, ohne irgend einen Fuß von der 
Stelle zu verrücken, und legt dicht neben dieſes wieder 
eins an u. ſ. f., bis die erſte Reihe vollendet iſt. Dann 
beginnt ſie eine zweite Reihe auf dieſelbe Weiſe, welche 
ſie auch wieder ebenſo, wie die erſte, vollendet; nur rückt 
ſie bel Beginn der zweiten Reihe um ein Wenig weiter 
von ihrer Stelle, und zwar ſo viel, daß die Eier der 
zweiten Reihe, ſowie die der folgenden Reihen unmittel— 
bar an die vorhergehende Reihe nach unten anſtoßen oder 
ſich anlegen. Auf dieſe Weiſe legt ſie 5 bis 6 ſolcher 
Reihen Eier, wohl auch mehr, je nachdem die Reihe län— 
ger oder kürzer iſt. Hat ſie etwa ein ſolches Plätzchen 
nur mit einer geringen Anzahl Eier verſehen, und hat 
ſie ihren Leib für den gegenwärtigen Termin noch nicht 
gänzlich davon entleert, ſo wendet ſie ſich von der erſten 
Stelle ab und verſieht ein zweites Plätzchen gleich neben 
dem erſten wieder mit Eiern, deren Anzahl natürlich von 
dem früheren Satze um Einiges dlfferirt; meiſtens ent— 
leert fie ſich aber in jedem Schmeiß- oder Legetermine 


ihrer Eier mit einem Male und auf einer Stelle. Sel— 
ten ereignet es ſich bei ihrem Legen, daß ſie etwa ein Ei 
auf ein anderes legt. Bisweilen trägt es ſich auch zu, 
daß ſich einige Eier mit vorfinden, welche kleiner ſind 
und eine weiße Farbe darbieten, die man dann wohl als 
noch nicht zur vollkommenen Entwickelung gelangt zu 
betrachten hat. Nach jedem in jedem Termine gelegten 
Satze Eier begibt ſie ſich ſogleich an ihre Nahrung, die 
Erlenblätter, deren klebrigen Saft ſie beſonders liebt, oder 
ſie putzt und reinigt ſich. Iſt nun das Eine oder das 
Andere geſchehen, ſo beginnt ſie ihre Spaziergänge in 
ihrem kleinen Käfig, welche fie jest ſehr behende und 
flüchtig ausführt, da ihr Leib jetzt völlig entleert und 
wieder ſchlank geworden iſt, und auch ihre Flügeldecken, 
welche in ihrem hochträchtigen Zuſtande nicht mehr an— 
einander ſchloſſen, ſich wieder in ihre normale Lage be— 
geben haben. Bei ihren Spaziergängen bleibt ſie biswei— 
len bei ihren gelegten Eiern ſtehen und beleckt ſie. Nach 
beendigtem dritten Legetermine ſtirbt ſie innerhalb drei 
Stunden, bisweilen aber auch erſt nach drei Tagen ab, 
welches Abſterben in der angegebenen Zeit aber nur von 
denjenigen Weibchen der Agelaſtika gilt, welche ihre Eier 
blos in Folge der beſtandenen Befruchtung gelegt haben. 

Die Eier ſelbſt vewandeln ihre goldgelbe Farbe bis 
zum 5. oder 6. Tage in eine dunkelgelbe, welche bis zum 
achten immer dunkler wird; auch bekommen ſie in dieſer 
Zeit an dem einen ihrer Pole ein ſchwarzes Pünktchen, 
wie mehrere Ehryſomeliden-Eier, welches hier ebenfalls 
die Lage des Kopfes der jungen Larve bezeichnet. 

Als eine Eigenthümlichkeit der Agelaſtika iſt noch zu 
erwähnen, daß das erſt ſeinem Larvenzuſtande entgangene 
Weibchen auch ohne Begattung und Befruchtung Eier ge— 
bärt. Dieſe Eier ſind aber nicht fruchtbar, das heißt, es 
entwickeln ſich in ihnen keine Larven. Dieſe in Rede 
ſtehenden Käferweibchen gleichen daher unſeren jungen 
Haushennen, welche auch bisweilen ohne Begattung und 
Befruchtung Eier legen, aus welchen aber auch bei aller 
anhaltenden Bebrütung keine Jungen zum Vorſchein kom— 
men. Ein ſolches Agelaſtika-Weibchen, welches ohne Be— 
gattung und Befruchtung Eier legt, ſtirbt aber nach dem 
dritten Legetermine erſt mit Verlauf der 6. Woche ab. 

Was die Vermehrung dieſer Käfergattung betrifft, ſo 
iſt ſie eigentlich gegen die andrer Gattungen nicht ſehr 
beträchtlich, wenn man wenigſtens nur die Anzahl der ge— 
legten Eier und nicht die Kürze der Zeit in Betracht 
zieht, in welcher ſie von einem Päärchen der Agelaſtika 
gelegt werden, da andere Gattungen der in Rede ſtehen— 
den Käferfamllie ſich bei weitem ſtärker vermehren. Den— 
noch werden wir ſehen, daß die erfte Generation eines 
Päärchens unſeres Erlenblatt-Käfers eine nicht unbedeu— 
tende Nachkommenſchaft darbiet. 

Die Gattung Cryplocephalus der Chryfomeliden = 
Familie producirt nach unſeren bisherigen Beobachtungen 
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die zahlreichſte Nachkommenſchaft, indem ein elnziges 
Päärchen des Cryplocephalus quadrimaculalus in einem 
Zeitraume von 5 bis 6 Wochen 300 Eier legt, aber zum 
Legen eines jeden einzelnen eine halbe Stunde Zeit be— 
darf. Noch mehr aber liefert der Cryptocephalus seri- 
ceus s. auratus in derſelben Zeit, deſſen Eierzahl 400 
beträgt, wogegen die eigentliche Chryſomeliden-Gattung, 
z. B. die Species Chrysomela fastuosa und fo auch un— 
ſere in Rede ſtehende Agelastica, gerade nur halb fo viel 
Eier legen. Die Fastuosa bedarf zum Legen von 200 
Eiern meiſtens eines Zeitraums von 8 bis 9 Wochen, 
während unſere Agelaſtica zu derſelben Zahl Eier und 


Der Erlenblattkäfer (Agelastica alni). 


a Käfer, b Larve vergrößert; e Käfer und Larven nebſt Eiern 
in natürlicher Größe 
ſelbſt noch zu mehreren in der Regel nur 3 bis 10 Tage 
bedarf und in einer Stunde 60, 70 und ſelbſt 80 Eier 
gebärt. 


Daß nun die Eierzahl eines Agelaſtika-Weibchens 
aber doch nicht gar zu gering und deſſen Nachkommen— 
ſchaft gar zu unbedeutend iſt, möge folgendes Exempel 
lehren. Nehmen wir an, daß ein ſolches Weibchen durch— 
ſchnittlich 200 Eier legt und von dieſen 200 Eiern nur 
aus einem Hundert derſelben welbliche Larven auskriechen, 
und jede dieſer zum Käfer ſich entwickelnden Larven wie— 
der 200 Eier legt, ſo ergibt dies für einen ſechswöchent— 
lichen Zeitraum, wenn alle Larven auskriechen, 20,000 
Käfer, folglich von vier Generationen 80,000 und noch 
mehr. Doch iſt dieſe Vermehrung gegen die der Crypto— 
cephalen nur eine geringe, da die erſte Generation des 
Cryptocephalus quadrimaculatus nach der obigen An— 
nahme 3000 und vier Generationen deſſelben 120,000, 


die erſte Generation des Cryptocephalus auratus aber 
40,000, und vier Generationen 160,000 Eier und folg— 
lich auch ſo viele Nachkommen producirt, vorausgeſetzt, 
daß aus allen Eiern auch in derſelben Zeit, wie bei der 
Agelaſtika, die Larven auskriechen. 

Man begreift nun wohl die ungeheure Menge der 
Erlenblattkäfer, die man oft auf einem einzigen Buſche 
findet, und wenn man in warmen Sommern die Büſche 
mit ſolchen Käfern wie überſäet ſieht, ſo darf man ſich 
gewiß nicht wundern, wenn man ſie gegen den Herbſt 
hin faſt ganz entblättert findet, da dieſe Käfergattung 
vom April bis Ende September und ſelbſt noch ſpäter 
auf ihnen hauſt. 

Die Larven kriechen am 8. oder 9. Tage aus und 
zeigen anfangs eine goldgelbe Farbe und ſchwarze, glän— 
zende Köpfchen. Nach Verlauf von S Tagen erfolgt die 
erſte Häutung, nach welcher einige Larven eine weißgraue, 
andere eine mehr gelbgraue, und noch andere ſelbſt eine 
ſchwarzgraue Farbe darbieten, während man auf ihrem 
Rücken hier und da braune Pünktchen bemerkt. Dieſe 
gleichzeitige Farbenverſchiedenheit ſcheint auf einen Ge— 
ſchlechtsunterſchied hinzudeuten, wie dies auch bei einigen 
anderen Chryſomeliden-Larven der Fall iſt. Nach einem 
abermaligen Verlaufe von 8 Tagen und folglich mit An— 
fang der dritten Woche beginnt die zweite Häutung, nach 
welcher ſämmtliche Larven von Farbe dunkler erſcheinen, 
die braunen Pünktchen auf dem Rücken ſich wieder ver— 
lieren, und nun ſchnell die dritte Häutung erfolgt. Mit 
jedem Tage ſieht man ihre Farbe dunkler, ſo daß ſie am 
Ende der dritten Woche ſich dem Auge des Beobachters 
ganz ſchwarz darbieten. Sie haben nun bei ihrer Ge— 
fräßigkeit und bei guter Fütterung ihre Größe und Voll— 
kommenheit erreicht, freſſen in den letzten 2 bis 3 Tagen 
nur noch wenig oder gar nicht mehr und kriechen in die 
Erde, um ſich darin ihr Lager, das heißt einen Erdcocon 
von ovaler Form, der auf der inneren Seite ſehr ſchön 
geglättet und auf der einen Seite ſo ziemlich von einem 
Pol zum andern offen iſt, zu bereiten. In dieſem Co— 
con liegt nun die Larve nur 3 Wochen in der Erde, 
alſo ebenſo lange, als ſie ſich über derſelben befand. 
Nimmt man in der dritten Woche der Verwandlungszeit 
eine in ihrem Cocon ſich befindende Larve aus der Erde 
heraus, ſo findet man ſie folgendermaßen organiſirt und ge— 
färbt. Eine den Puppen der Schmetterlinge ähnliche Puppe, 
wie andere Chryſomelidengattungen zeigen, findet man nicht, 
ſondern der Käfer entwickelt ſich hier unmittelbar und ohne 
jede Puppenhülle in ſeinem Cocon aus der Larve. Dieſe bietet 
jetzt J. den ſchon vollkommen organifirten Kopf und das 
ebenſo vollkommen ausgebildete Bruſtſchild für den Käfer 
dar, welche beide ein bis jetzt noch ſchwarzglänzendes Colorit 
zeigen; 2. die Flügel liegen vollkommen frei, ſeitlich dem 
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Rücken entlang, und zeigen eine braune Farbe, ſchließen 
aber noch nicht aneinander; 3. die Flügeldecken, welche 
ebenfalls noch nicht aneinander ſchließen und eine ſchwarz— 
ſtahlgrüne Färbung zeigen, ſind noch abgeſtutzt und 
decken die Flügel nur zum dritten Theil; 4. die Füße ſind 
dicht an den Leib angezogen und wie der Bauch ſchwarz 
colorirt und ohne Glanz. Dieſe glanzlofe Schwärze des 
Bauches erſtreckt ſich nun von dieſem aus über den After 
nach dem Rücken hinauf bis zur Mitte deſſelben, der ſich 
in der Bruſtgegend noch von brauner Farbe zeigt. 

Am zweiten Tage zeigt der noch nicht vollkommen 
ausgebildete Käfer das am Tage vorher noch ſchwarzglän— 
zende Köpfchen und Bruſtſchild ſchön ſtahlblau, und der 
vordere, der Bruſt nahe gelegene Theil des Rückens, 
welcher am erſten Tage noch eine braune Farbe zeigte, iſt 
ſchwarz gefärbt. Auch beginnen die ſtumpfartigen, ſchwarz— 
ſtahlgrünen, die Flügel jetzt zur Hälfte deckenden Flügel— 
decken ſtahlblauen Glanz zu bekommen, wie Kopf und 
Bruſtſchild. Die Bauchſeite, ſowie auch die hintere halde 
Rückenſeite des Hinterleibes, welche ſich am vorigen Tage 
noch ſchwarz darboten, wie auch die Fühler und Füße, 
haben jetzt eine ſchwarzſtahlblaue Farbe mit etwas Glanz 
erhalten. 

Am 3. Tage zeigen ſich die jetzt noch weiter hervor— 
wachſenden Flügeldecken vollkommen ſtahlblau glänzend, 
wie auch der ganze Hinterleib, ſowohl deſſen Bauch- als 
deſſen Rückenſeite, dunkelblau und glänzend erſcheint. 

Am J. Tage decken die Flügeldecken drei Viertheile 
der Rückenſeite des Hinterleibes, ſowie der Flügel. 
Am 5. Tage findet man die Flügel nun vollkommen 
von den Flügeldecken bedeckt, und der ſchön dunkelblau 
glänzende Käfer läuft nunmehr munter in ſeinem Behält— 
miſſe herum und begiebt ſich bald an ſeine Nahrung. 

Nimmt man aber dieſen Käfer einige Tage früher 
aus der Erde, ſo iſt ſeine erſte Farbe, wie bei allen von 
uns bis jetzt unterſuchten Chryſomeliden, gelb; dies iſt 
alſo die Grundfarbe, welcher die anderen erſt nachfolgen. 

Aus dieſer Entwickelung des Käfers erſehen wir, daß 
Kopf und Bruſtſchild die erſten, Fühler, Füße und Flü— 
gel die unmittelbar darauf folgenden, und die Flügeldecken 
die letzten Theile der organiſchen Bildung dieſes Käfers 
ſind, welche ſich aus der Käferlarve entwickeln. Kopf und 
Bruſtſchild findet man ſchon in den letzten Tagen vor dem 
Verkriechen der Larve in die Erde vollkommen entwickelt. 

Es bedarf wohl nicht erſt der Erwähnung, daß, wenn 
ſolche Beobachtungen richtig und der Wahrheit entſpre— 
chend ſein ſollen, man ſie an ſelbſt gezogenen Käfern mit 
großer Sorgfalt anſtellen muß, weil man ſonſt nicht wiſ— 
fen kann, wie oft ſich ein Kaferpaar bereits außerhalb 
des Hauſes begattet, und wie viel Eier alſo auch ein Kä— 
ferweibchen vielleicht ſchon geſchmeißt hat. 
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. Die Banane (Musa sapientum und Musa paradısiaca). 


Zweiter Artikel. 


Der Anbau der Banane hat für die heutigen Be— 
wohner des tropiſchen Amerika dieſelbe Bedeutung, wie 
die Cultur der Cerealien für die gemäßigte und nordiſche 
Zone. Sie gedeiht daſelbſt faſt in jedem Boden, und ihre 
verſchiedenen Arten variiren in ihren Früchten wie un— 
ſere Obſtbäume; die Varietäten ſind auch durch die Cultur 
konſtant geworden und verlangen ziemlich bedeutend von 
einander abweichende Klimate. Für uns kommen hier 
nur die beiden Hauptarten: der Platano hartén (Musa 
sapienlum, — und der Cambuüri oder Guineo, auch Domi- 
nico (Musa paradisiaca) in Betracht. 


Der ächte Platano hartön, mit abgerundet dreikan— 
tiger, 7— 8“ langer Frucht, iſt von größerer Wichtig— 
keit als der Camburi; feine Frucht iſt das Brod der Creo— 
len. Die Pflanze verlangt zu ihrem Gedeihen eine Durch— 
ſchnittstemperatur von 23 — 24° C. und überſteigt kaum 
die Grenze der heißen Tropenniederungen, der lierra ca- 
liente; ſogar in dem Thale von Caräcas (2800 rh. Fuß) 
reift ſie keine Früchte mehr. Je heißer und feuchter das 
Klima, deſto ſchneller iſt ihre Entwickelung, deſto fruchtbarer 
ihre Produktion. Zwiſchen 0 — 3000 Höhe über dem 
Meeresſpiegel, wo die mittlere Temperatur an beiden 
Grenzpunkten 27,3 und 25,5 C. beträgt, iſt ihre Pro— 
duktion ergiebig und kräftig; über 30007, unter 22,8 C. 
mittlerer Temperatur ſchwindet ſie zuſehends, und ſie endet 
ganz, wo die Temperatur im Durchſchnitt weniger be— 
trägt als 17° C. 


Der Cambüri und ſeine Varietäten gedeihen auch in 
einer niederen Temperatur, im Durchſchnitt von 14—18., 
und bis zu einer Höhe von 5500’ über dem Meeresſpiegel hin— 
auf. Die Bananen Teneriffa's gehören dieſer Art an. Sie 


werden ſogar noch im ſüdlichen Europa und mit Erfolg” 


in Malaga angebaut, wo die Temperatur im Mittel nur 
18° beträgt. Ihre Früchte haben als Nahrungsmittel 
geringeren Werth; fie enthalten weniger feſte, mehlige 
Beſtandtheile, ſind wäſſriger und ſchwammiger als der 
Platano hartön. Die- Küche verwendet fie nur unreif; ſonſt 
werden ſie theils roh als Obſt, oder eingemacht und in 
Form von Conſerven gegeſſen; in letzterer Zubereitung 
find fie ſehr ſchmackhaft. Eine kleine, kaum fingerlange 
Varietät, der Dominico mangano, wird feigenartig ge— 
trocknet; “fo zubereitet, wetteifert fie an Wohlgeſchmack 
mit den delikateſten Feigen. Auch der getrocknete Plalano 
iſt eine Delikateſſe, fein Fleiſch ſehr ſüß, milde und zart. 
Zum Trocknen dürfen nur vollkommen gereifte und ausge— 
bildete Früchte gewählt werden. Die Cambüri : Pflanze 
wird nicht ganz ſo hoch, als die Bananenpflanze, aber 
ihr Wuchs und ihre Belaubung überragen dieſe noch an 
Schönheit und Kraftfülle; der rothe Glanz des dicken 
Schaftes und die röthliche Färbung der mächtigen, brei— 
ten, ovalen Blätter laſſen ſie ſchon von weitem von der 
Banane unterſcheiden. 

Zur Anlage einer Pflanzung werden geſunde, kraf— 
tige Wurzelſchößlinge alter Mutterpflanzen in kleine Gru— 
ben von 3 zu 3 Ellen Entfernung verbandartig einge— 


ſenkt. Die jungen Pflanzen wachſen faſt in jeder Boden— 
art an; jedoch beſonders ſchnell und kräftig entwickeln ſie 
ſich in feuchter, bumusreicher, ſogenannter ſungfräulicher, 
d. h. der Cultur noch nicht einverleibter Erde. Eine tiefe 
Dammerdeſchicht verlangt die Banane nicht, da ſie nur 
kleine und kurze Wurzeln treibt, die wenig in die Erde 
eindringen, weshalb ſie auch leicht der Entwurzelung und 
dem Sturze durch die Winde ausgeſetzt iſt. 


Kaum beginnt die jugendliche Pflanze zu blühen, ſo 
hat ſie bereits eine Menge Wurzelſchößlinge ausgeworfen, 
die ſich rings um ihren Schaft in verſchiedener Stärke 
und Größe erheben. Sobald die Frucht der Mutterpflanze 
gereift iſt, ſtehen auch dieſe Tochterpflanzen bereits in 
Blüthe. Nach einigen Jahren würde mithin eine Bana— 
nenpflanzung einen vollſtändigen Pflanzenwald bilden, 
wenn nicht das Meſſer gegen ſolche Vermehrungs- und 
Produktionskraft ankämpfte; nur zwei, höchſtens drei der 
ſtärkeren Schößlinge werden der Mutterpflanze gelaſſen, 
welche nach gereifter Frucht abſtirbt. 


Ein Areal von 100 Quadratellen, von 3 zu 3 El- 
len Entfernung mit einer Bananenpflanze beſetzt, enthält 
1089 Pflanzen. Jede Pflanze bringt eine Fruchttraube mit 
50 bis 100, auch mehreren Früchten hervor. Um jede 
Mutterpflanze geſellen ſich gruppenweiſe die Tochterpflan— 
zen, von denen man durchſchnittlich zwei zu fruchttra— 
genden Pflanzen ſtehen läßt. Das würde auf einem Areal 
von 100 Quadratellen 3267 Fruchttrauben ergeben. Der 
Ertrag der Traube ſoll aber nach Adzug aller Verluſte nur 


auf 25 Früchte, a 1 Pfd. geſchätzt werden. Es würden 
ſomit die 3267 Trauben 81,675 Früchte oder Pfund, 
oder die Carga — eine Maulthierlaſt — zu 200 Pfd. 


angenommen, 408 Carga's abwerfen. Man rechnet den 
täglichen Verbrauch per Kopf 6 Stück Früchte; es mö— 
gen aber 8 Stück angeſetzt werden, ſo würde ein Areal 
von 100 Quadratellen täglich 10,209 Perſonen, jährlich 
28 Perſonen das tägliche Brod geben. 


Crawford führt als Beiſpiel der Fruchtbarkeit Oſt⸗ 
Indiens an, daß ein Areal von 4020 Quadratmetern 435 
Sagobäume enthalten könne, die jährlich einen Reiner: 
trag von mehr als 8000 Pfd. des nahrhaften Mehles ab: 
werfen. Dieſes Produkt iſt 3 Mal größer als der Ertrag 
des Weizens in Europa auf gleicher Fläche. Jedoch nach 
dem bekannten Rechenexempel Humboldt's producirt 
ein Bananenfeld das Zwanzigfache eines europäiſchen Ge— 
treidefeldes von gleichem Umfange, alſo noch über das 
Sechsfache mehr als der Sagobaum. Es müßte demnach 
auf gleichem Territorium in dem Lande der Banane eine 
zwanzigfach dichtere Bevölkerung Raum und Nahrung 
finden als in unſerem, bis jetzt etwa 40 Mal dichter be— 
völkerten Deutſchland. Streiche man auch immerhin einige 
von dieſen Zahlen, — fo können wir uns dennoch im⸗ 
mer der erfreulichen Ausſicht und Beruhigung hingeben, 
daß die Erde dem Menſchengeſchlechte noch für etliche un⸗ 
gezählte Jahrhunderte Raum und Nahrung gönnt, - 


Zwei bis drei Mal jährlich verlangt die Bananen: 
pflanzung eine Beſeitigung des Unkrautes, falls ſie nicht 
gänzlich von demſelben überwuchert werden ſoll. Auf 
gutem Boden erhält ſie ſich lange in nutzbarem Zuſtande; 
man findet fie 60 — 80 Jahre alt, alſo 60 — 80 Mal 
aus ſich ſelbſt erneuert ohne Umpflanzung. In der hei— 
ßen Zone iſt das Wachsthum der Banane ſehr üppig; bei 
einer Durchſchnittstemperatur von 27,50 gebraucht fie 
9 Monate, bei 25, 50 9% Monate, bei 22, 50 elf 
Monate zu ihrer vollen Ausbildung; bei 16“ bleibt ſie 
ſogar nach 15 Monaten noch hinter ihrer normalen Aus— 
bildung zurück und reift keine Früchte mehr. Behufs 
Ausnutzung des Bodens während der Zeit ihrer Entwicke— 
lung wird der Raum zwiſchen den kleinen Pflänzlingen 
von kleiner Feldfrucht, als Mais, ſchwarzen Bohnen, Vams, 
Yucca u. ſ. w., eingenommen, welche eine Ernte abwirft, 
bevor ſie der Schatten der herangewachſenen Pflanzung 
erdrückt. Ebenſo benutzt man bei Anlage der Cocao- und 
Kaffeepflanzungen wiederum die Bananenpflanze zur Aus— 
füllung des Bodenraums und gleichzeitig zur Beſchattung 
der jungen, zarten Pflanzen. 


Der ſaftſtrotzende, poröſe, aus den umeinander ge— 
rollten fleiſchigen Blattſcheiden gebildete Schaft, gewöhn— 
lich, doch nicht correct, auch Stamm genannt, — denn 
trotz ihrer baumartigen Dimenfion iſt die Musa kein 
Baum, ſondern eine krautartige Pflanze — erhebt ſich 18 
bis 22° hoch. Seine Peripherie iſt mit einer glänzenden, 
zähen Epidermis umkleidet, einem Ueberreſt der zuſammen— 
getrockneten Blattſtielhäute alter, abgeſtorbener Blätter. 
An ſeiner Gipfelknoſpe trägt er 7 bis 8 lange, bogenför— 
mig⸗ gewölbte, lichtgrüne oder röthlich-grüne, zarthäu— 
tige parallel-gerippte Blätter. Der Wind oder jede fremde 
Berührung zerſchlitzt die zarte Blattfläche an ihren ſeit— 
lichen Nerven oder Adern dußerſt leicht in viele dünne 
Streifen, ſo daß das Blatt oft ein gefiedertes zu ſein 
ſcheint, mit welchem der leiſeſte Lufthauch ein zitternd— 
bewegliches, flüſterndes Spiel treibt. Unter dem dunkeln 
ſchattigen Laubzelte einer Pflanzung glaubt man das Ge— 
räuſch niederfallender leichter Regentropfen zu vernehmen, 
zu welcher Sinnestäuſchung das Halbdunkel des gedämpf— 
ten Lichtes überdies noch beiträgt. 


Der lange Blüthenkolben ſchließt das Wachſen der 
Pflanze ab; die endſtändigen, männlichen, gelben Blu— 
men des Kolbens fallen nebſt ihren großen, purpurrothen 
Scheiden, welche immer eine Gruppe von Blumen ge— 
meinſchaftlich umhüllen, alsbald nach vollzogener Befruch— 
tung ab. Darauf ſchwellen die Ovarien der weiblichen Blu— 
men an, welche den größten Theil des oberen Kolbens 
einnehmen, und wachſen zur Frucht heran. Von der Blüthe 
bis zur Reife der Frucht bedarf es einer Entwickelungszeit 
von etwa 2 Monaten. Die Früchte ſitzen in Spiralwin— 
dungen um den gemeinſchaftlichen Fruchtkolben, in Grup— 
pen von 12 — 16 Stück zuſammengeſtellt. Jede einzelne 
Frucht (harton und camburi) wird unter normalen Wache: 
thumsverhältniſſen und je nach der Varietät gegen einen 
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Fuß lang, 2 — 3 Zoll dick und 1 Pfund ſchwer. Eine 
vollkommen ausgebildete Fruchttraube trägt im günſtigſten 
Falle bis 115 Früchte. Die Traube neigt ſich bogen— 
förmig durch den Blätterbüſchel zum Boden nieder und 
beugt die ganze Pflanze durch ihr Gewicht etwas nach 
einer Seite hinüber; ihre Länge beträgt 2 — 3 Fuß, der 
Durchmeſſer ihres Umfanges 1½ —2 Fuß. Je nach dem 
Standorte über dem Meeresſpiegel und der Bodenbeſchaf— 
fenheit, wie dem örtlichen Klima, fällt die erſte Ernte 
nach der Anpflanzung zwiſchen den 9. und 15. Monat; 
die Haupterntezeit fällt in die Zeit vom Januar bis Mai. 
Jedoch ein großes Bananenfeld fruktificirt faſt andauernd 
etwas, ſo daß ſich zu jeder Zeit alle Vegetationsſtadien 
von der Blüthe bis zur Frucht vorfinden. Eine kurze, ab— 
ſolut fruchtloſe Pauſe tritt freilich auch in der größten 
Pflanzung ein, und da die Banane keine Dauerfrucht iſt, 
ſo folgt dem faulenden Ueberfluſſe oft der drückendſte Man— 
gel. Die Anlage der einzelnen Felder muß zu verſchie— 
denen Zeiten geſchehen, ſoweit die trockene Jahreszeit nicht 
alles Pflanzen verbietet. Die fruchtloſe Pauſe dauert bei 
rationell angelegten Platanalen nicht über 1—2 Monate. 

Nach vollendeter Fruchtreife hat ſich die Lebensdauer 
der Pflanze erſchöpft; ſie würde allmälig abſterben, doch 
wird ſie ſogleich bei Abnahme der Fruchttraube niederge— 
ſchlagen. Der Schaft kann als ſogenannte cépa noch 
als Futter für die Zugochſen verwendet werden; — ein 
anderes Hausthier überwindet die ſcharfe Säure des Saf— 
tes nicht. Gewöhnlich wird die Pflanze an Ort und 
Stelle in Stücke zerſchnitten, um mit ihrem Moder ihren 
eignen Wurzelſtock zu düngen. Ueber ihrem Stumpfe ent— 
falten nun bereits die Tochterpflanzen ihre Blüthen oder 
Knoſpen, bis auch dieſe wieder das Meſſer niederſtreckt, 
— und fo weiter ein Vermehren, Gebären und Sterben 
ohne Ende. 

Die Fruchttraube des Platano harton wird abgenom— 
men, wenn die Früchte ausgewachſen, aber noch nicht ge— 
reift ſind; denn die reifen Früchte gehen ohne Aufſchub 
in Ueberreife und Gährung über, und außerdem würden 
die Vögel, Eichhörnchen, Fledermäuſe, verſchiedene Vier— 
füßler und Inſekten dem Menſchen in ſeinem Schmauſe 
zuvorkommen. Die gezeitigte Frucht reift im Hauſe 
nach; zu dem Zwecke wird die Traube unter dem Dach— 
ſtuhle oder im Rauche der Küche aufgehängt, und, dem 
Verbrauche gemäß, die Frucht nach und nach abgelöſt. 
Mit zunehmender Reife färbt ſich die äußere Fruchtſchaale 
heller und dunkler gelb, — die des Camburi purpurroth, 
— während das Fruchtfleiſch mehr und mehr erweicht und 
die Stärke deſſelben immer mehr in Zucker übergeht. Mit 
vollſtändiger Reife wird die Fruchtſchaale ſchwarz,und dann 
hat das Fleiſch die höchſte Weiche und Süße erreicht. In 
jeder Art von Zubereitung iſt ſie dann äußerſt wohl— 
ſchmeckend, geſund und nährend. Der Gehalt an Nah— 
rungsſtoff ſteht bei gleichem Gewichte dem des Getreide— 
mehles nach, übertrifft aber den der Kartoffel und andrer 
Wurzelfrüchte, wie faſt aller Gemüſe, deren Nahrungs— 
gehalt überhaupt ſehr gering ift. 
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Hartes und weiches Waſſer. 
Von Otto Ule. 


Erſter Artikel. 


Das Waſſer gilt noch in der Meinung der meiften | Hausfrau; nur gibt ſie ſich ſelten Rechenſchaft über die 


Menſchen als eines der werthloſeſten Dinge, das man | Verluſte, die der Gebrauch manches Waſſers in ihrer 
wenigſtens hier zu Lande noch überall umſonſt haben Wirthſchaft herbeiführt. Eine gewiſſe Ahnung davon 
kann. Höchſtens verurſacht es Geldausgaben durch die überkommt auch ſie freilich, wenn ſie weiches und hartes 
Nothwendigkeit, es oft aus unbequemer Ferne herbei ſchaf— Waſſer unterſcheidet, wobei ſie ſich freilich die wirklichen 
fen und zu dieſem Zwecke umfangreiche Anlagen, Ka— Verhältniſſe nicht klar macht, welche dieſer Unterſcheidung 
näle, Leitungen u. ſ. w. herſtellen zu müſſen. Von Ge— zu Grunde liegen, noch weniger um die Mittel kümmert, den 
werbtrelbenden wird freilich häufig etwas anders geurtheilt. Verluſten vorzubeugen, die ihr daraus drohen. Wir wollen 
Sie wiſſen, daß nicht alles Waſſer gleich iſt, und daß es verſuchen, fie über dieſe Verhältniſſe aufzuklären, und 
es für ihre Zwecke einen ſehr verſchiedenen Werth haben uns freuen, wenn daraus gelegentlich auch ein oder der 
kann. Sie haben den Schaden erfahren, den der Gebrauch andere Wink in wirthſchaftlichem Intereſſe ſich ergeben 
eines ungeeigneten Waſſers ihnen in ihrem Gewerbe be— ſollte. 

reitete, und beneiden den Concurrenten, der nur um des Aller wirthſchaftliche oder gewerbliche Gebrauch des 
beſſeren Waſſers willen beſſere Fabrikate liefern kann. In Waſſers hat im Allgemeinen den Zweck, aufzulöfen, Aber 


demſelben Falle befindet ſich aber auch eigentlich jede es wird dieſen Beruf natürlich nur noch in unvollkomme— 


nem Grade erfüllen können, wenn es bereits vor dem 
Gebrauch in der Natur ſolche Auflöſungen bewirkt hatte. 
Bei den mannigfaltigen Gelegenheiten nun, die dem Waſ— 
ſer überall in ſeinem natürlichen Vorkommen geboten 
werden, Stoffe aufzulöſen, — ſei es, wenn es als Re— 
gen oder Schnee die Atmoſphäre durchſtreift, oder wenn 
es durch Geſteine und Erdſchichten hervorquillt, ſei es, 
wenn es über den Boden hinrieſelt oder an Uferwänden 
dahinfließt — kann es uns kaum noch wundern, wenn 
der Chemiker behauptet, daß es völlig reines Waſſer über— 
haupt in der Natur nicht gebe. Freilich ſind die Wege, die 
das Waſſer wandelt, ſehr verſchieden, und ſo wird es auch ſeine 
auflöfende Thätigkeit ſowohl an ſehr verſchiedenen Stoffen, 
als auch in ſehr verſchiedenen Graden ausüben. Am rein— 
ſten wird noch immer das Regenwaſſer ſein, das, abge— 
ſehen von den Dächern, über die es vielleicht in unſere 
Sammelgefäße floß, doch nur in der Atmoſphäre Gelegen— 
heit fand, Stoffe aufzunehmen, an denen es freilich dort 
auch nicht fehlte, da lösliche Salze genug ſchon durch 
die Winde vom Meere her der Luft zugeführt werden. 
Minder rein wird ſchon das Flußwaſſer fein, dem wir 
ja von allen Seiten über weiches Erdreich her Bäche aufge— 
löſten Schmutzes zufließen ſehen. Weit unreiner noch iſt 
das Quellwaſſer, beſonders wenn es aus großen Tiefen 
hervorquillt, in denen es mit löslichen Schichten aller 
Art oder mit Adern und ganzen Lagern löslicher Salze in 
Berührung kam. Nur aus Granitgebirgen hervortretende 
Quellen und über Granitboden fließende Bäche, wie ſie 
namentlich in Norwegen vorkommen, bewahren ſich eine 
gewiſſe Reinheit. Das unreinſte Waſſer endlich iſt unſer 
Brunnenwaſſer, das zwar nicht aus großer Tiefe, aber 
weit her aus lockeren Erdſchichten und von der mit lös— 
lichen Stoffen aller Art bedeckten Bodenfläche feine zahl: 
loſen Adern ſammelt. Im Durchſchnitt enthält Regen— 
waſſer in jedem Liter 3 Centigramme feſter Beſtandtheile, 
Flußwaſſer dagegen “8 Gramm, Quellwaſſer „ Gramm 
und Brunnenwaſſer e. ½ Gramm, oder in anderer Weiſe 
ausgedrückt, kommen bei Regenwaſſer 3, bei Flußwaſſer 
20, bei Quellwaſſer 25, bei Brunnenwaſſer 50 Gewichts— 
theile feſter Stoffe auf je 100,000 Theile Waſſer. Selbſt— 
verſtändlich kann nur von einem ganz ungefähren Durch— 
ſchnitt die Rede fein, und es kann Quellwaſſer geben, 
die 16, wie ſolche, die 10, Brunnenwaſſer, die 26, und 
ſolche, die 130, Flußwaſſer, die 11, wie die Spree, oder 
39 Centigramme feſter Beſtandtheile, wie die Themſe, im 
Liter aufgelöft enthalten. 

Nicht minder verſchieden, wie in Betreff der Menge 
ſind die natürlichen Waſſer auch in Betreff der Art der 
von ihnen aufgelöſten Stoffe. Doch iſt dieſe Verſchieden— 
heit nicht ſo groß, als man denken ſollte. Es iſt immer 
nur eine kleine Gruppe von löslichen Salzen, die vom 
Waſſer auf ſeinen verſchiedenen Wegen gefunden und auf— 
genommen werden. Wenn wir von den organifchen Stof— 


fen abſehen, die namentlich im Waſſer von Brunnen, die 
in der Nähe von Dungſtätten, Cloaken oder gar Kirch— 
höfen angelegt ſind, ſelten fehlen und beim Genuß des 
Waſſers der Geſundheit höchſt nachtheilig werden können, 
ſo ſind es etwa folgende Salze, welche Beſtandtheile des 
Waſſers zu bilden pflegen: kohlenſaure Kalkerde und koh— 
lenſaure Magneſia, ſchwefelſaure Kalkerde (Gyps), ſchwe— 
felſaures Natron (Glauberſalz), ſeltner auch ſchwefelſau— 
res Kali, Chlornatrium (Kochſalz), bisweilen auch Chlor— 
kalium, falpeterfaure Salze, Eiſenſalze, Thonerdeſalze 
und Kieſelſäure. Von dieſen Stoffen ſind es auch nur 
einige wenige, die beim Gebrauch des Waſſers in Be— 
tracht kommen. Eiſenſalze, die überhaupt viel ſeltner im 
Waſſer vorkommen, als man gewöhnlich ſich vorſtellt, 
können, auch wenn fie in äußerſt geringen Mengen vor: 
handen ſind, bei der gewerblichen Verwendung des Waſ— 
ſers äußerſt nachtheilig werden durch die gelbe Färbung, 
die fie den Fabrikaten ertheilen. Der Stärkefabrikant, 
der Bleicher, der Färber müſſen vor ſolchem Eiſengehalt 
ſehr auf der Hut ſein. Wenn ſchwefelſaure Salze, na— 
mentlich Gyps oder Glauberſalz im Waſſer enthalten ſind, 
fo entwickelt daffelbe häufig bei längerem Stehen an der 
Luft den bekannten unangenehmen Geruch nach Schwefel— 
waſſerſtoff, der zugleich anzeigt, daß pflanzliche oder thie— 
riſche Stoffe in dieſem Waſſer verfaulen und dadurch zer— 
ſetzend auf die Salze einwirken. Solches Waſſer iſt we— 
der zum Trinken brauchbar noch zu manchen gewerblichen 


Zwecken, namentlich in der Bleicherei und Färberel. Iſt 
man auf ſolches Waſſer angewieſen, wie es auf dem 


Lande, namentlich in Sumpf- und Moorgegenden oder 
in großen Städten, wo nur ſchmutziges Flußwaſſer zu 
haben iſt, vorkommen kann, ſo muß man das Waſſer 
vor dem Gebrauch wenigſtens zu verbeſſern ſuchen. Von 
dem Schwefelwaſſerſtoff befreit man es leicht durch Zuſatz 
einer geringen Menge von Chlorkalk, der den Schwefel— 
waſſerſtoff wieder in Schwefelfäure zurückführt. Aber auch 
die organifchen Stoffe kann man unſchädlich machen. 
Beim Kochen werden ſie ſelbſtverſtändlich abgeſchieden, und 
ebenſo werden ſie beim Filtriren durch Kohle entfernt. 
Aber daſſelbe wird auch ſchon durch einige hineingewor— 
fene Späne von Eichenholz bewirkt, da die Gerbſäure 
deſſelben die Eigenſchaft hat, eiweißartige Stoffe gerin— 
nen zu machen, und dieſe dann im Niederfallen auch die 
anderen Unreinigkeiten mitnehmen, gerade wie es das 
Eiweiß beim Klären des Weines macht. Darauf beruht 
es, wenn man in Indien das Waſſer des Ganges durch 
die Nuß des Stryehnos polatorum trinkbar macht, oder 
wenn man in Aegypten bittere Mandeln an der Innen— 
wand der Gefäße zerreibt, in denen das Nilwaſſer zum 
Trinken aufbewahrt wird, oder wenn man in Paris ein 
Stück Alaun in das Seinewaſſer wirft, ehe man es 
trinkt. 

Aber wir haben es hier weniger mit dem Trinkwaſ— 


fer, als mit dem Wirthſchaftswaſſer zu thun, und für 
dieſes gibt es keine bedenklicheren Beſtandtheile als die 
Kalk- und Magneſiaſalze. Sie find es ja ganz aus: 
ſchließlich, die durch die böſen Streiche, welche ſie beſon— 
ders der Köchin und Wäſcherin ſpielen, die Unterſchei— 
dung von hartem und weichem Waſſer veranlaßt haben. 
Beim Trinkwaſſer macht nur etwa der Geſchmack eine 
ſolche Unterſcheidung. Wenigſtens kann ein nicht zu gro— 
ßer Gehalt an Kalk und Magneſia, namentlich in der ge— 
wöhnlichen Form kohlenſaurer Salze, dem Trinkwaſſer 
niemals ſchaden, bisweilen ſogar unentbehrlich werden. 
Denn darüber iſt man längſt hinweg, daß Trinkwaſſer 
unter allen Umſtänden um ſo vortrefflicher ſein müſſe, je 
reiner es ſei. Wir brauchen für unſern Körper Kalk; 
denn auch unſere Knochen wollen während ihres Wachs— 
thums genährt werden. Wenn nun unſere Nahrung arm 
an Kalk iſt, wenn wir namentlich, wie die Bevölkerung 
vieler Fabrikſtädte auf Kartoffelnahrung angewieſen find, 
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dann iſt es gut, wenn das Waſſer uns den fehlenden 
Kalk zuführt. Wer freilich einen guten Tiſch führt, wem 
in ſeiner Koſt Fleiſch, Brod, Hülſenfrüchte, Gemüſe nie 
fehlen, der hat dieſe Zufuhr nicht nöthig, und wir kön— 
nen es darum den vornehmen Chineſen nicht verdenken, 
obwohl unſer Geſchmack damit ſchwerlich einverſtanden 
fein wird, wenn fie es als ein Recht ihrer Vornehmheit 
beanſpruchen, nur deſtillirtes Waſſer trinken zu dürfen. 
Anders ſteht es aber, wenn wir das Waſſer in der Wirth— 
ſchaft verwenden, und der Gebrauch zur Wäſche wird es 
uns beſonders begreiflich machen. Denn hier hängt der 
Seifen verbrauch ganz weſentlich von der Härte des Waſ— 
ſers ab. Hier iſt alſo jedes Kalktheilchen im Waſſer 
gleichbedeutend mit Pfennigen oder Groſchen, die unſerm 
Geldbeutel entzogen werden. Wir wollen darum dieſen 
Vorgang bei der Wäſche näher unterſuchen und zuſehen, 
ob wir nicht auch ein Schutz- und Heilmittel dagegen 
finden. 


Ein Beitrag zum Schutz der Vogel. 
Von E. Moderſohn. 


„Schutz den Vögeln!“ ift ein jetzt in allen Blättern 
zu findender Aufruf, der die Menſchen auffordert, die 
ihnen fo nützlichen Thiere zu ſchonen und zu ſchützen. 
Das Erſtere geſchieht nun zwar bereits viel mehr als frü— 
her, häufig ſogar bei entſchieden ſchädlichen Vögeln; das 
Letztere geſchieht jedoch noch lange nicht genug, eben weil 
das Erſtere auch auf Vertilger nützlicher Vögel ausgedehnt 
wird. Man ſchont die Vögel jetzt zwar einigermaßen, be— 
geht hierbei aber leider nur zu oft Fehler, indem auch 
hier das Sprüchwort Anwendung findet: „Die kleinen 
Diebe hängt man, die großen läßt man laufen.“ Der 
Schutz aber, den man ihnen angedeihen läßt, beſteht 
darin, daß man ſie vor menſchlicher Verfolgung bewahrt, 
ihnen auch allenfalls Niſtkäſtchen hinhängt, ſie aber der 
Raubluſt ihrer übrigen Feinde überläßt. Manche werden 
nun einwerfen: Thun wir das wirklich, verfolgen wir 
nicht unſrerſeits wieder den Fuchs, den Marder, den 
Habicht, den Sperber u. ſ. f.? Ja wohl, dieſe alle 
verfolgt ihr, aber warum? Etwa, weil fie Feinde der 
nützlichen Raupenvertilger ſind? Nein, einfach, weil ſie 
eurem Eigenthum, eurem Federvieh oder eurem Jagdwild 
Verderben bringen. Aus dieſem Grunde verfolgt ihr aber 
auch nur diejenigen, die kühn und ſtark genug ſind, ſich 
in Gehöfte zu wagen, um dort ein Huhn oder eine Taube 
zu rauben. In dieſer Verfolgung geht ihr ſogar ſoweit, 
daß ihr Vögel verfolgt, bloß weil ſie in die Familie der 
Raubvögel, zur Verwandtſchaft des Habichts gehören, 
wenn ſie auch nach ihrer ganzen Lebensweiſe nützlich ſind, 
während ihr dagegen ſolche, die draußen im Walde als 
ärgſte Feinde der Singvögel ihr Weſen treiben, fchont, 


weil ſie eben im Syſtem nicht in die Familie der Raub— 
vögel gehören. Der Haupt-Buſchräuber iſt aber der all— 
bekannte Eichelheher, über den im Allgemeinen ſehr irrige 
Anſichten verbreitet ſind. 

Das Aeußere dieſes Vogels iſt ganz dazu angethan, 
das Auge zu beſtechen; denn er iſt mit der im Zorn auf— 
gerichteten Haube auf dem Kopfe, den ſchönen, hellbrau— 
nen Augen, den ſchönen, blau und weiß geränderten Fe— 
dern im Flügel und den lebhaften Bewegungen ein gar 
ſchmucker Geſelle. Dieſer freundliche Eindruck wird frei— 
lich ſehr geſchwächt, wenn er ſeine Stimme ertönen läßt; 
denn dieſe iſt meiſt nichts weniger als angenehm, obgleich 
es auch Ausnahmen gibt. In Bezug auf ſeine Lebens— 
weiſe iſt die Anſicht der Naturforſcher noch ſehr getheilt. 
Bei vielen Naturforſchern iſt der Heher in dieſer Bezie— 
hung ſchlecht angeſchrieben, während andere ihn hochprei— 
fen. Wenn wir nun die Gründe beider Parteien- gegen— 
einander abwägen, ſo kann die Entſcheidung darüber, ob 
der Heher zu vertilgen oder zu ſchonen ſei, nicht zweifelhaft 
ſein. Der erſten Anſicht ſind Brehm, Naumann, 
Roſenhayn, Twinthammer u. a. Dieſe haſſen den 
Heher alle gründlich mit hinreichenden Beweiſen für den 
von ihm geſtifteten Schaden. Denn, „was treibt dieſer 
fahrende Ritter, dieſer verwegene Burſche, der ſchmucke 
Vertreter der Galgenvogelgeſellſchaft die ganze Brutzelt 
hindurch?“ Er durchſucht die Sträucher, die Baume, ja 
ſogar die Mauern nach Neſtern, und wehe den jungen 
Vögeln, die er auffindet; er verſpeiſt ſie, wie ſie da ſind, 
ohne ſich um das Schreien der Alten viel zu kümmern; 
ebenſo macht er es mit den Eiern, die er ausfäuft. Und 


diefe Vögel foll man ſchonen! Aber hiermit find dieſe 
„Neunmalneuntödter“ noch nicht zufrieden, ſie verzehren 
ſelbſt alte Vögel, wenn ſie ihrer nur habhaft werden 
können. Es iſt z. B. eine allbekannte Erfahrung, daß 
die Heher in den Dohnenſtrichen gefangene Vögel aus— 
freſſen. Hierbei iſt ihnen ſelbſt eine Schnarre, deren 
Größe doch beinahe der ihrigen gleichkommt, nicht zu 
groß; denn ich habe ſelbſt geſehen, wie ein Heher eine 
ſolche verzehrte. Ja ſelbſt an lebende, ausgewachſene Vö— 
gel wagen ſie ſich; ſo hat man ſchon einen Heher beob— 
achtet, wie er eine alte Singdroſſel zu tödten im Be— 
griff ſtand. 

Welches ſind dagegen die Gründe, aus denen ihn 
Andere ſchätzen? Es ſind namentlich zwei. Als erſteren 
und Hauptgrund führt man an, der Heher ſei ein guter 
Forſtmann. Da der Heher bekanntlich ſich ſehr viel von 
Eicheln nährt, ſo legt er ſich im Herbſt hiervon Vorräthe 
für den Winter an, die er dann häufig nicht wiederfin— 
den kann. Die Eicheln gehen dann auf, und er hat ſo 
Eichen gepflanzt. Wie gering iſt aber dieſer Nutzen ge— 
genüber dem Schaden, den er thut! Wie groß iſt die 
Zahl der nützlichen Larvenvertilger, die er verzehrt, im 
Verhältniß zu den Eichen, die er pflanzt, und welcher 
Nutzen für den Forſt iſt größer, daß ſich ein Baum mehr 
in demſelben befindet, oder daß ſo und ſo viele nützliche 
Thiere, deren ein jedes täglich eine große Anzahl ſchäd— 
licher Inſekten vertilgt, darin wirken? Den andern Grund, 
den man zu Gunſten des Hehers anführt, iſt der, daß 
man ihn für einen guten Vertilger der Kreuzotter hält. 
Selbſt Lenz preiſt ihn hierfür hoch und beſingt ihn in 
einem ſchönen Gedichte. Aber haben wir denn nicht an— 
dere Vögel, die daſſelbe thun oder noch mehr hierin lei— 
ſten, ohne daß ihre übrige Thätigkeit eine ſo verderb— 
liche iſt? 

Ich meine doch, und zwar vor allem den nur zu ſehr 
verkannten Mäuſebuſſard. Dieſer wird leider noch ſehr 
viel verfolgt, ohne es je verdient zu haben. Der einzige 
Grund, weshalb man ihn verfolgt, iſt der, daß er im 
ganzen Jahre einen oder höchſtens zwei kleine Vögel ver— 
zehrt, was man ihm auch eigentlich nicht verargen kann, 
da er doch auch gern einmal eine Abwechslung im Fut— 
ter haben will, und vielleicht der, daß er ein Verwandter 
des Sperbers und Habichts iſt. Denn wie gering iſt ſein 
Schaden gegenüber dem ungeheuren Nutzen! Man hat 
berechnet, daß ein Buſſard täglich ungefähr 30 Mäuſe 
verzehrt, alſo im Jahre über 10,000. Da nun die Fa— 
milie des Buſſards aus den beiden Alten und drei Jun— 
gen beſteht, fo vertilgt eine Buſſardfamilie jährlich über 
50,000 Mäuſe. Welchen Schaden hätten dieſe 50,000 Na— 
ger angerichtet dem Nutzen, den die von der Buſſardfamilie 
verzehrten 10 Vögel geleiſtet hätten, gegenüber? 

Und trotzdem werden ſie verfolgt! Man wird ſagen, 
das kann doch nur von unwiſſenden Bauern geſchehen, 
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die in ihm einen Raubvogel und ſomit ein ſchädliches 
Thier erblicken. Ich kann aber aus eigener Erfah— 
rung verſichern, daß es nicht nur die Bauern ſind, 
die dieſen nützlichen Vogel verfolgen; nein, im Gegen— 
theil, es ſind angeſehene Perſönlichkeiten, die ausgedehnte 
Forſten beſitzen und ſich Förſter halten, die ihn verfol— 
gen laſſen. So iſt der Vogel z. B. in dem öſtlichen 
Theil der Provinz Weſtphalen dieſen Verfolgungen in 
hohem Grade ausgeſetzt. Vor Allem ſind dort zwei Gra— 
fen, wie ich weiß, ſeine erbittertſten Verfolger, obgleich 
man von Beiden erwarten ſollte, daß ſie als Beſitzer 
ausgedehnter Waldungen ihr eigenes Intereſſe beſſer 
wahrnehmen und ihre Förſter eher beſtrafen, als ihnen für 
Buſſarde Schußgeld zahlen würden. Einer von ihnen 
ſcheint die Buſſarde ſehr zu haſſen; denn nicht zufrieden 
damit, ſie getödtet zu haben, läßt er ſie noch, gleichſam 
um ſich damit ſeiner Heldenthaten zu rühmen, mit aus— 
gebreiteten Flügeln an ein Scheunenthor nageln, welches 
ſchon faſt vollſtändig damit bedeckt iſt. Und welchen 
Grund hat er hierfür? Ich glaube nicht, daß irgend ein 
Sachkundiger ſolches Handeln billigen wird? 

Den argen Räuber, den Heher, hingegen läßt man 
ungeſtört ſein Weſen treiben, ohne ihn auch nur zu be— 
unruhigen. Wäre es nicht beſſer, wenn die beiden 
Herren Grafen, ſtatt für den Buſſard Schußgeld zu be— 


zahlen, dieſes für jenen Strauchdieb thäten? Ich glaube, 


daß man dann beiden Vögeln beſſere Gerechtigkeit wieder— 
fahren ließe. 

Was nun die Verfolgung des Hehers anbetrifft, ſo 
iſt der Fang deſſelben durchaus keine ſolche Sache des Zu— 
falls, wie man wohl meint, wenn man die allerdings bis 
jetzt noch ſehr wenig bekannte Art vermittelſt des Reis— 
baums anwendet. Dieſe Fangmethode iſt, ſo viel ich 
weiß, nur in Neuhaus, einem Dorfe im Sollinger Walde, 
bekannt; dort habe ich ſie vor einigen Jahren ſelbſt ken— 
nen gelernt und mit Erfolg angewandt. 

Das Schwierigſte bei dem Fange iſt das Locken der 
Vögel, was durch die Nachahmung des Schrei's des 
Waldkauzes geſchieht. Der Vogelfänger bedient ſich hierzu 
eines aus Holz und Kirſchbaſt verfertigten Inſtruments, 
das den Namen „Wichtel“ führt. Um ſich ein ſolches 
zu verfertigen, nimmt man ein ungefähr 5“ langes Aſt— 
ſtück von 6 bis 9° Durchmeſſer, ſchneidet in der Mitte 
1½ Zoll lang das Holz bis zum Kern heraus, ſetzt in 
dieſen Einſchnitt ein genau paſſendes Holzſtück ein und 
ſpannt zwiſchen beiden einen 4’ breiten, platt geſchabten 
Streifen des rothen Kirſchbaumbaſtes feſt ein. Man muß 
hierbei beſonders darauf achten, daß dieſer recht ſtraff ge— 
ſpannt iſt. Man läßt ihn deswegen an beiden Enden 
nach oben herausragen, um ihn feſter anziehen zu können. 
Auf dieſem Inſtrument wird das Schreien des Waldkau— 
zes nachgeahmt, und zwar das „Kulwitt“ durch einfaches 
Blaſen, während man das „Huhuhu“ dadurch fo dumpf 


klingen macht, daß man mit beiden Händen während des 
Blaſens eine Höhlung bildet, die den Wichtel um— 
ſchließt. 

Zum Fangen gebraucht man Leimruthen, die auf 
einen ſogenannten Reisbaum geſteckt werden. Zu letzterem 
ſucht man ſich eine ziemlich dicke, in nicht zu dichtem 
Holze ſtehende Fichte aus, die noch bis unten hin Aeſte 
hat. Bis zu 67 hoch werden ſämmtliche Aeſte abgehauen, 
von hier bis zur Krone bleiben kreuzſtändig, ein Paar vom 
andern 6 — 9“ entfernt, immer zwei gegenüberſtehende 
Aeſte ſtehen, werden aber von allen Zweigen befreit. Die 


des Waldkauzes nachzuahmen. Sobald dieſes erſchallt, 
wird es lebendig im Wald. Zuerſt beginnen die kleinen 
Vögel zu ſchreien und heranzukommen. Obgleich ſich der 
Vogelfänger manchmal zeigt, um beſſer hören zu können, 
ob ſich nicht größere Vögel nähern, ſo umſchwärmen ſie 
doch ſchreiend und lärmend den Baum. Die ſchlimmſten 
unter ihnen ſind die Meiſen, denn ſie wagen es ſogar 
manchmal ſich auf die Hütte ſelbſt zu ſetzen, aus der doch 
der Eulenruf ertönt. Bald aber kommen auch größere 
Vögel herbei, beſonders aber Droſſeln und Heher, und 
nun beginnt ein Concert, das zwar durch die einzel— 


Der Eichelheher (Garrulus zlandarius), 


Krone bleibt unverſehrt. Unten wird eine kegelförmige 
Hütte um den Baum herumgebaut, in der zwei durch 
überhängende Zweige verſchloſſene Eingangs- oder viel— 
mehr Einkriechlöcher gelaſſen werden. Die Hütte muß 
fo dicht von grünen Fichtenzweigen gebaut fein, daß ſelbſt 
die ſcharfen Augen der Vögel nicht hineinſehen können. 
In die von Zweigen befreiten Aeſte macht man ſchräge 
Einſchnitte, in welche die Leimruthen ſchräg geſteckt werden. 
Dieſes ſind 15“ lange, dünne Weidenruthen, die mit 
Vogelleim beſtrichen und am dicken Ende platt geſchnitten 
ſind, um in die Einſchnitte geſteckt werden zu können. 
Nachdem man ſo die Leimruthen in Entfernungen 
von 5“ und unter Winkeln von 45“ nach außen hinein— 
geſteckt hat, legt man ſich mit einem Gefährten in die 
Hütte und beginnt, wie oben beſchrieben, das Geſchrei 


nen Soloſtimmen nicht gerade den Ohren immer ange— 
nehm, aber durch ſeine Mannigfaltigkeit intereſſant iſt. 
Das Schreien der Heher zeichnet ſich beſonders aus vor 
allem andern, indem dieſe in ihrer komiſchen Nach— 
ahmungsſucht verſuchen das Geſchrei der vermeintlichen 
Eule nachzuahmen und auf dieſe Weiſe die ſonderbarſten 
Tone hervorbringen. Nach kurzer Zeit wagt ſich ſchon 
der Eine oder Andere in die Krone des Baumes und dann 
auch tiefer hinab. Sobald er aber zwiſchen die Leim— 
ruthen kommt, verwickelt er ſich mit dieſen, die ſo— 
fort an ihm feſt haften, und ſtürzt, wenn er wegfliegen 
will, zu Boden. Durch das plötzliche Erſcheinen eines 
Menſchen werden die Vögel zwar erſchreckt, kehren aber, 
da dieſer auch ſchnell wieder verſchwindet, ſofort wieder 
zurück. Auf dieſe Weiſe habe ich ſchon eine ziemliche An— 


zahl von verſchiedenen Vögeln, z. B. Mekſen, Droffelar: 
ten (natürlich wieder frei gelaſſen !), Spechte, einmal ſo— 
gar einen alten Sperber und vor Allem den ſchädlichen 
Heher in Menge gefangen. Bei jedem Fang, der 1—1 7 
Stunde dauerte, hatte ich 4 — 6 Heher. Immer habe 
ich jedoch gefunden, daß der Fang Morgens und Abends 
zu Ende und zu Anfang der Dämmerung am ergibigſten 
iſt. Was die Jahreszeiten anbetrifft, ſo lohnt er ſich am 
beſten im Herbſt oder auch im Frühjahr. Der ganze Fang 
iſt ein äußerſt intereſſanter, indem man die Vögel von 
der Hütte aus ſehr gut in ihrem ganzen Benehmen beob— 
achten kann, was jedem Vogelfreunde gewiß viel Freude 
gewähren wird. Ueberdies iſt der Fang durchaus kein 
koſtſpieliger, wie ſo mancher andere, und auch nicht mit 
großer Mühe verbunden, da man einen und denſelben Reis— 
baum Jahre lang gebrauchen kann und ihn dann nur 
jährlich etwas zu reſtauriren hat. 


Gu ſt a v 


Von Karl 
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Auch kann man den Heher ohne Reisbaum ziemlich 
leicht mit dem Gewehre erlegen, indem man ihn auf 
obige Manier lockt. Es iſt dann am beſten, wenn 4 
oder 5 Jäger ſich vereinigen, einer ſich ſodann in die 
Mitte an einer von Hehern beſuchten Stelle aufſtellt und 
die übrigen um ihn herum, in einer Entfernung von viel— 
leicht vierzig Schritt von ihm. Der in der Mitte 
Stehende beginnt dann die Eulenſtimme nachzuahmen, wo— 
durch die Heher herbeigelodt werden. Da die Heher nach 
der Stelle zufliegen, von woher der Lockruf ertönt, ſo 
müſſen ſie hlerbei an einem der Jäger vorbei. Da ſie 
aber häufig von verſchiedenen Seiten kommen, ſo können 
meiſtens zu gleicher Zeit mehrere erlegt werden. Dieſe 
Methode iſt, ſo viel ich weiß, die einzige, um des He— 
hers habhaft zu werden, indem der ſchlaue Burſche alle 
andern Schlingen und Fallen meidet. 


Wallis. 
Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 


Müller. 


13. Rückkehr vom Purüs. 


Höchſt intereſſant ſind die Mittheilungen, welche uns 
der Reiſende über die Indianerſtämme des Purüs macht. 
Hier reiht ſich Stamm an Stamm, jeder mehr oder we— 
niger der Ethnographie noch unbekannt. Die über einen 
weiten Theil des unteren Amazonenſtromgebietes verbrei— 
teten Muräs eröffnen, ein feiges, treuloſes Geſchlecht, die 
Pforte zu dieſem intereſſanten Indianer-Complexe. Ihnen 
folgen unter den merkwürdigeren: die Catäuixis, Päu— 
mary's, Hipurinä's, Ammady's und Manetanery's. 

Von dieſen Stämmen ziehen wieder die Päumary's 
unſere ganze Aufmerkſamkeit auf ſich: erſtlich, weil ſie in 
ſchwimmenden Hütten wohnen, und zweitens, weil ſie 
eine gefleckte Haut beſitzen. Dieſe merkwürdige Eigen— 
thümlichkeit ſteht zwar nicht vereinzelt da, indem man ſie 
in ein Paar Fällen auch bei andern Stämmen beobachtete; 
allein hier bildet ſie geradezu ein Merkmal des Stam— 
mes. Manche Reiſende, ſagt Wallis, haben die Flecken 
als Krankheit gedeutet; er ſelbſt iſt indeß, und wohl mit 
Recht, geneigt, ſie nur als ein Hautübel zu betrachten, 
deſſen Urſprung auf mikroſkopiſche paraſitiſche Thiere oder 
auch vielleicht auf Hautpilze zurückzuführen ſei. Er ſtützt 
ſich dabei auf die Thatſache, daß ſich das Uebel durch den 
Umgang mit gefleckten Individuen überträgt. Zu dieſem 
Behufe vermied er nicht allein nicht den Umgang mit die— 
fen Menſchen, ſondern ſuchte abſichtlich mit ihrem Uebel 
in Contact zu kommen, um es ſpäter an ſich ſelbſt durch 
die Aerzte gründlich unterſuchen zu laſſen. „Ich war 
hierin jedoch“, wie er ſich ſelbſt ausdrückt und obwohl 
er fünf Monate unter dem Stamme lebte, „ſo glücklich 


nicht, wie mein Begleiter, der ſchon in den erſten, Tagen 
unſeres Aufenthaltes unter den Päumarp's einen ganz 
netten Abklatſch davon trug, wodurch ſchon nach vier 
Monaten feine Füße fo beblümt wie bunter Kattun was 
ren.“ Dieſe Flecken erzeugen bei den Indianern eine 
Haut, die, heller wie ihre urſprüngliche, in Folge der 
Zeit ſo blaß wie die der Weißen wird. Auch gewähren 
ſie vollkommen das Anſehen einer ausgefreſſenen Ober— 
haut, und je nach ihrer Größe, erlangen fie die verfchies 
denſten Umriſſe. Oft bleiben Stellen inmitten größerer 
Flecken verſchont; dieſe behalten dann ihre Naturfarbe, 
das urſprüngliche Braun. Bei dem Einen ſind die Flecken 
ſtärker, bei dem Andern ſchwächer entwickelt; nie aber 
bleiben ſie ganz aus, und wo ſie vorkommen, "verbreiten 
fie ſich auf das Unregelmäßigſte über den ganzen Körper. 
Es iſt eine Erſcheinung, die bei den vielen Tauſenden von 
Individuen dieſes ſonderbaren Stammes etwas höchſt Ori— 
ginelles, aber auch Abſchreckendes an ſich hat. Sie ift 
zwar nicht erblich; doch tritt ſie ſchon in dem früheſten 
Lebensalter, mindeſtens im dritten oder vierten Jahre 
auf. Von da ab wachſen die Flecken allmälig weiter und 
können ſich ſchließlich unter Umſtänden fo außerordentlich 
ausdehnen, daß bei einzelnen Perſonen die urſprüngliche 
Hautfarbe gänzlich verdrängt, aus dem Indianer ein Wei— 
ßer geworden iſt. Trotzdem bleiben die Indianer geſund, 
kräftiger ſogar, wie andere Stämme am Purus. Das 
Uebel iſt eben ein völlig äußeres und könnte wohl mit 
der Krätzkrankheit verglichen werden, mit der ſie auch die 
Eigenſchaft theilt, daß ſie durch äußerliche Mittel, durch 


Queckſilberſalbe, Schwefel u. dgl. geheilt werden kann. 
Eine ſolche Heilung glaubt der Reiſende, bei radicaler 
Anwendung ſolcher und ähnlicher Mittel, für den ganzen 
Stamm vorausſagen zu können, und er wünſcht es lebhaft, 
da er. die Päumary's als einen arbeitſamen, treuen und ge: 
müthsguten Stamm kennen lernte. Die Landesregierung, 
meint er, würde in ihnen die beſten Coloniſten finden, falls 
ſie einmal am Purüs Indianer zu civiliſiren beabſichtigte. 
Dann aber müßte eben jene radicale Heilung vorausgehen; 
um ſo mehr, da ſie auf Alles, ſelbſt auf Hunde, Hüh— 
ner, Papageyen, auf alle Thiere übergeht, welche mit 
den Päumary's zuſammenleben. Selbſt Schnabel und 
Klauen der Thiere bleiben nicht frei davon. 

Nicht weniger, wie die Flecken, erregte auch die Le— 
bensweiſe dieſer Indianer das Erſtaunen des Reiſenden. 
Die Hütten treiben ſchwimmend auf dem Waſſer; ſo aber, 
daß 12 bis 15 derſelben ein Dorf bilden, das bei beweg— 
tem Waſſer beſtändig umherkreiſt. Eine jede Hütte liegt 
mittelſt eines Lianenſtranges (Cipo), der an einen ſchwe— 
ren Stein befeſtigt wird, gleichſam vor Anker, um nicht 
willkürlich mit ihren Bewohnern davon zu ſchwimmen. 
Daß ſolch ein Waſſerleben — ſagt der Reiſende viel 
Unbequemes hat, bedarf wohl keiner Verſicherung; immer 
aber bedingt es einige Vortheile: größere Reinheit der 
Luft, Freibleiben von giftigen Schlangen und andern 
läſtigen Thieren. Namentlich werden dieſe Wohnungen 
von den peinigenden Moskito's weit weniger heimgeſucht. 
Nur iſt es ein großer Uebelftand, daß die Hütten nicht 
unter ſich communiciren können. Jede ſchwimmt für ſich 
allein, und um ſich auch nur ein Wörtchen zu fügen, be: 
darf man der Canoa. Ein armſeliger Lattenſteig höch— 
ſtens umgibt die Wohnungen, um doch einige Schritte 
außerhalb derſelben machen zu können. Doch find auch 
dieſe Lattenverſchläge für den Unkundigen eine bedenkliche 
Schutzwehr. Bei der grenzenloſen Nachläſſigkeit und 
Duldſamkeit des Volkes befinden fie ſich meiſt in einem 
halb verfaulten, höchſt zerbrechlichen Zuftande und machen 
deshalb ihr Betreten bei jedem Schritte gefährlich. Min— 
deſtens kann es ſich ereignen, daß man achtlos jämmerlich 
durchbricht und fällt oder hinterher kopfüber in das nicht 
allzuſaubere Waſſer ſtürzt. Man darf hier mit Recht 
fragen, wie ein vereinzelter Stamm dazu kommt, eine 
Lebensweiſe einzuſchlagen, die, möchte ſie auch den Ver⸗ 
hältniſſen noch fo ſehr angepaßt fein, doch fo gänzlich 
abweicht von der Lebensweiſe andrer Stämme, die offen— 
bar unter ähnlichen Bedingungen exiſtiren? Sollte es 
nur die friedlichere Natur ihres Gemüthes ſein, welche 
ihnen eine ſo umſtändliche und gefährliche Lebensweiſe 
vorſchreibt, wie wir ſie ſonſt nur bei den Bewohnern der 
Pfahlbauten antreffen? 


Vielleicht iſt dies der rechte Grund. Denn wenn 
man den Reiſenden über andere Stämme hört, wie er ſie 
z. B. in den Hipurinä’s kennen lernte, fo liegt die An: 
nahme ziemlich nahe, daß die Päumarp's in ihren ſchwim— 
menden Hütten die beſte Zuflucht gegen kriegeriſcher geſinnte 
Stämme fanden. Die Hipurind’s bilden in der That! 
einen ſehr ausgedehnten Indianerſtamm, welcher den Fluß 
auf eine Strecke von etwa 300 Legoa's bewohnt. Ob— 
gleich wohlgebaut, zum größten Theil mit ſchönem, in— 
tereſſantem Geſichtsausdruck begabt, und civiliſirter, als 
manche andere Stämme, — ſo befinden ſich doch ſehr 
rohe Individuen unter ihnen, die ſich von den beſſer Ge— 
ſinnten abſondern und dieſe bei jeder Gelegenheit bekrie— 
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gen, um — die Leichname der Ermordeten zu verzehren. 
Augenblicklich nehmen dieſe menſchenfreſſenden Auswürf⸗ 
linge ihre eigenen Sitten und Gewohnhelten an. Sie 
ſetzen eine beſondere Ehre darein, ſich Naſe und Ohren 
mit den Fingerknochen der Ermordeten zu ſchmücken. Lei— 
der war es dem Reiſenden nicht möglich, dergleichen 
Schmuck von ihnen zu erhalten. Denn ſowohl dieſe Zier— 
rathen, als auch andere aus Knochen oder Muſcheln ge⸗ 
fertigte Halsketten der Frauen werden feſtgehalten wie 
Talismane, die Niemand von ſich gibt. Wahrſcheinlich 
hält der Hipurind, wie unter gleichen Umſtänden andere 
Menſchenfreſſer, dafür, daß die Kraft des Ermordeten 
mit feinem Gedeine auf ihn ſelbſt üdergehe. Der Hipu— 
rind iſt eben ein tapferer Menſch, welcher bis auf den 
letzten Mann aushält, während der Päumarn ein Feig— 
ling iſt und ſogleich Reißaus nimmt, wenn er Feinde 
erblickt. Doch glaubt Wallis aus allen Vorfällen, 
welche erzählungsweiſe über Anthropophagie zu ſeiner 


Kenntniß gelangten, den beruhigenden Schluß ziehen zu 


dürfen, daß dieſer entſetzlichen Unſitte kein abfittlicher 
Mord zu Grunde liege, ſondern daß ſie nur geübt wird, 
ſobald ein Zufall den Cannibalen die abſonderliche Speiſe 
in die Hände liefert. 


Wer jedoch aus ſolchen Thatſachen einen Schluß auf 
das allgemeine Weſen dieſer Menſchenſtämme ziehen wollte, 
könnte leicht zu höchſt ungerechten Anklagen und Urthei— 
len ſich verführen laſſen. Wallis, der im Laufe der 
Jahre im Amazonasgebiet etwa 70 bis 80 verſchiedene 
Stämme kennen lernte, veranſchlagt ihre Geſammtzahl in 
dieſem weiten Territorio auf 500; eine Zahl, mit der er 
noch hinter der Wirklichkeit zurückzubleiben glaubt. Wie 
aber auch dieſe Stämme beſchaffen ſein mögen, ſo hält 
der Reiſende dafür, daß der Indianer des äquatorialen 
Amerika nicht das verſchrieene unglückliche Weſen iſt, für 
das er von allen Zeiten her, mit den portugieſiſchen und 
ſpaniſchen Reiſebeſchreibern anfangend, ausgegeben wurde. 
Hinter dem Ofen ausgeheckte Compilationen — ſo macht 
er ſeinem Unmuthe Luft — ſtellen den Indianer im All— 
gemeinen als ein grauſiges, unfähiges, abſchreckendes Et— 
was dar. Angehängter Putz von bunten Federn und Kno— 
chen auf den Bildern muß für Geſchmack und Anziehung 
erſetzen, was in anderer Weiſe verloren, während doch 
in Wirklichkeit der Indianer nur bei Tänzen und andern 
feſtlichen Gelegenheiten mit äußerlichem Schmucke, nicht 
einmal immer mit Pfeil und Bogen erſcheint. So muß— 
ten, fährt er fort, alle die lügenhaften oder doch flosculs— 
ſen Berichte entſtehen, welche durchaus ungeeignet ſind, 
Begriffe und Vorſtellungen über ein Geſchlecht zu verbrei— 
ten, das berechtigt iſt, das größte Intereſſe, die Theil— 
nahme jedes humanen, jedes denkenden Menſchen über: 
haupt zu erregen. Mit höchſt vereinzelten Ausnahmen, 
die aber gegen die Maſſe verſchwindend ſind — ſo meint 
er weiter — eignen ſich die Indianer jener Gegenden zur 
Cultur, wie zur Civiliſation. Nur müſſen ſie, fügt er 
hinzu, gelenkt, in ihrem Naturell richtig aufgefaßt wer— 
den. In der That ſind die Belege, welche der Reiſende 
für ſeine Auffaſſung beibringt, ſchlagender Art. Die 
Mehrzahl der Indianer treibt Ackerbau und wohnt in ge— 
räumigen, reinlichen Hütten. Faſt jeder Stamm verräth 
eine gewiſſe induſtrielle Begabung in ſeinen Flecht- oder 
Strickarbeiten. Oft geht wirklicher Geſchmack aus den 
Zeichnungen hervor, welche die Malereien auf dem Körper 
und gewiſſe Strickarbeiten zu wirklichen Muſtern machen. 


Von Jugend auf übt ſich der Knabe ſchon in allerlei Kün— 
ſten; kaum zwei Jahre alt, findet er bereits ein Ver— 
gnügen darin, der Mutter das Waſſer zuzutragen. Der 
Mangel an Werkzeugen macht den Indianer im hohen 
Grade erfinderiſch. Auch Beharrlichkeit und Ausdauer ge— 
hören zu ſeinen beſſeren Eigenſchaften. Mit unbegreif— 
licher Geduld durchbohrt er z. B. walzige, harte Steine, 
und ob auch 50 Jahre dazu erforderlich wären. Was der 
Vater begann, vollendet der Sohn, und ſo trifft man 
oft auf dergleichen Geduldsproben, die nur durch die 
lebenslängliche Thätigkeit des Großvaters, des Vaters 
und des Sohnes zugleich entſtehen konnten. Die Thätig— 
keit der Frauen mancher Stämme verdient Bewunderung. 
Bei den Waypiſhänäs und den Macuſi's am Rio Branco 
grenzt ſie an das Unglaubliche. Wenn der Reiſende da— 
ſelbſt des Nachts um 1 oder 2 Uhr erwachte, ſah er dieſe 
rührigen Frauen ſchon eifrig mit Spinnen von Baum— 
wolle beſchäftigt; dann brachten ſie das Eſſen zum Feuer, 
und noch vor Anbruch des Tages riefen ſie die Männer 
herbei, gemeinſchaftlich ihr erſtes Frühſtück einzunehmen. 
Dabei darf man nicht vergeſſen, daß bei vielen Stämmen 
mehrere Familien friedlich unter gleichem Dache wohnen. 
Auf ſolche Beweiſe hin iſt der Reiſende wohl in ſeinem 
Rechte, wenn er ſagt, daß dieſe urſprünglichen Menſchen— 
raſſen, mit Hinzuziehung und Verſchmelzung anderer, das 
beſte Vehikel geweſen ſein würden, das ungeheure Gebiet 
des Amazonenſtromes zu bevölkern und es allmälig auf 
eine culturhiſtoriſche Stufe zu erheben, die ihm von ſeiner 
großartigen Natur ſo tief eingeſchrieben iſt. Statt deſſen 
begingen die erſten Eroberer wahre Vernichtungskämpfe 
ohne Rückſicht auf feindliche oder freundliche Geſinnung 
der Indianer, und nun hält es ſchwer, die Eingeſchüch— 
terten wiederzugewinnen und auszuſöhnen. Unter ſo be— 
drohlichen Umſtänden, ſetzt der Reiſende hinzu, erwarben 
ſich die Jeſuiten durch die Bildung einer eigenen Gene— 
ralſprache (lengoa geral) ein unſterbliches, nicht hoch ge— 
nug zu veranſchlagendes Verdienſt. Sie bildet das einzig 
geeignete Mittel, die Indianer ſowohl unter ſich, als 
auch mit den Weißen zuſammenzuhalten. Denn ſie er— 
langte bei ihrer Einfachheit ſolche Ausdehnung und Ge— 
walt, daß ſie nicht allein noch heute fortbeſteht, ſondern 
auch von der weißen Bevölkerung unter ſich geſprochen 
wird, und ſo iſt ſie zu einer wirklichen Allgemeinſprache 
geworden, ähnlich wie in Peru die Inca- oder Quichua— 
(Kitſcha-⸗) Sprache. 8 

Dieſes Urtheil macht der Humanität des Reiſenden 
um ſo größere Ehre, als er doch von den Indianern ſelbſt 
mancherlei Verrath zu erfahren hatte, und er ihm auch 
hier am Purüs nicht entging. Schon einmal war er ihm 
auf dem Pindaré empfindlich geworden, als er ſich zur 
Umkehr genöthigt ſah, nachdem ihn ſeine Indianer heim— 
lich verlaffen. Diesmal ſollte er etwas Aehnliches erleben, 
und zwar durch die menſchenfreſſende Abart der Hipuri— 
nä's. Sie waren aus Neugierde an feine Boote gekom— 
men, um ſich zur Einſammlung von Schildkröten und 
Sarſaparilla anzubieten. Vorſichtig vermied man es, auf 
dieſes Anerbieten einzugehen, um nichts mit ihnen zu 
ſchaffen zu haben. So ſchien alle Gefahr vorüber, und 
der Reiſende glaubte, in voller Sicherheit eine Excurſion 
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unternehmen zu können. Leider ſollte es feine letzte fein, 
die er in dieſen noch ſo unbekannten Regionen unter— 
nahm. Als er zurückkam, hatte ſich aus nicht ermittelten 
Gründen ein Streit zwiſchen ſeinen und den menſchen— 
freſſenden Indianern erhoben, der Streit war in einen 
Kampf ausgeartet, bei welchem der Reiſende vier Mann 
verlor, deren Leichen augenblicklich in den Wald geſchleppt 
worden waren, um ſie zu verzehren. Der Eindruck auf 
ſeine Expedition aber blieb ein ſo furchtbarer, daß der 
Dolmetſcher auf der Rückkehr beſtand, die Wallis nun 
nicht mehr verweigern konnte. Wieder ſah er ſich ge— 
nöthigt, eine Reiſe aufzugeben, die er mit ſo vielen 
Schwierigkeiten bis dahin durchgeſetzt hatte, und die eben 
erſt anfing, ſein ganzes Intereſſe zu feſſeln. Braz war 
ja der Einzige, der ſich mit dieſen entfernten Menſchen 
zu verſtändigen wußte, da er und ſein Vater eine Menge 
Worte bei ihnen eingeführt hatte, die eine um ſo größere 
Bedeutung beanſpruchten, als in den einzelnen Idlomen 
der Indianer nicht die mindeſte Uebereinſtimmung herrſcht, 
obgleich ihre Sitten und Gewohnheiten, ihre Lebensmit— 
tel, Waffen, Fahrzeuge u. ſ. w. ziemlich die nämlichen 
ſind. Was die Waffen betrifft, ſo ſchießen ſie mit vergif— 
teten Pfeilen, deren Gift aus ſonſt unſchädlichen Sub— 
ſtanzen bereitet werden fol. Ihre Fahrzeuge (Uba’s) find 
ausgehöhlte Baumſtämme mit ſenkrechten Wänden, großer 
Tiefe, geringer Breite, unverhältnißmäßiger Länge und 
zwei Querſtäben, welche das Zuſammenneigen der Wände 
verhindern ſollen. In einem ſolchen ſitzt der Indianer 
ohne Bank, nur mit dem Bedürfnlß, zu ſchnupfen. Ent— 
weder baut er zu dieſem Behufe Tabak oder er verwendet 
die Blätter einer wilden Papaya dazu, die wider Ver— 
muthen einen Schnupftabak von außerordentlicher Wir— 
kung geben. Tief eingeſchachtelt, fährt er fo in feiner 
Uba bequem und gewandt dahin. 

Aehnlich ſehen wir auch den Reiſenden zurückkehren, 
begleitet von zwei Knaben der Hipurind’s, die elternlos 
ihn freiwillig bis Mangos begleiteten, während ihn zwei 
Guajajärä's, die er vom Pindars mitgebracht, am Purus 
verließen. Vier Päumarys dienten als Ruderer für drei 
Canvas bis zum Rio-Negro, wo er, Tag und Nacht 
fahrend (des Nachts „A bubuia“, d. i. frei getrieben), 
in 20 Tagen anlangte, während die Indianer ihrerſeits 
zur Heimreiſe mindeſtens 5 Wochen gebrauchten. Trotz 
aller Widerwärtigkeiten, hatte der Reiſende Urſache, zus 
frieden zu fein. Er zog in Mangos ein mit einer Ladung 
prächtiger neuer Pflanzen, die nun Europa's Gärten 
ſchmücken. Unter den Ornamentalpflanzen mit derben 
Blättern erwähne ich nur die Theophrasta Puruensis, die 
mit Th. umbrosa vom Rio Negro und Branco an dem 
Fluſſe wächſt; unter den Palmen die Euterpe Puruensis, 
lriartea sobolifera und Astrocaryum Diureki; unter den 
Marantaceen die Calathea picturata, beſonders aber das 
ſtolze Phrynium majestalicum; unter den Aroideen das ſelt— 
fame Sauromalum. asperum (Amorphophallus nivosus 
Hort.), welches ftatt des bekannten Leichengeruches dieſer 


Formen wohlriechende Blumen erzeugt; unter den Frucht⸗ 


bäumen die Platonia Bagury-agu mit delikater Frucht. 
Der Reiſende konnte auch in dieſer ſeiner eigenſten Be— 
ziehung den Purüs einen unvergeßlichen nennen. 


Jede Woche erſcheint eine dieser Zeitſchrift. — Vierte 
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Zweiter Artikel. 


Die Seife tft bekanntlich eine Verbindung von Fett: 
ſäuren mit Alkalien, alfo in chemiſchem Sinne ein Salz 
und zwär ein leicht in Waſſer lösliches Salz. Ihre 
Wirkſamkeit in der Wäſche beruht aber weſentlich auf 
einem mechaniſchen Vorgange, auf der Eigenſchaft der 
Seifenlöſung nämlich, beim Schütteln Schaum zu bilden. 
Durch die zahlloſen Bläschen dieſes Schaumes wird die 
Oberfläche des Seifenwaſſers in außerordentlichem Grade 
vermehrt, dadurch aber den Schmutztheilchen vervielfachte 
Gelegenheit zur Berührung mit demſelben gegeben. Die 
Schmutztheilchen haften daran und werden mit dem Waſch— 
waſſer entfernt, in welchem ſie ſich nach dem Zerfallen 
der Bläschen zu Boden ſetzen. Gerade in der Bethäti— 
gung dieſer nützlichen Eigenſchaft wird aber die Seife 


durch hartes, d. h. Kalkſalze enthaltendes Waſſer geſtört. 
Da die Seife ein Salz iſt, und der Kalk, ſowohl der 
kohlenſaure wie der ſchwefelſaure, nicht minder, ſo tritt 
ein, was gewöhnlich bei der Vermiſchung von Salzlöſun— 
gen geſchieht. Es findet eine gegenſeitige Einwirkung 
ſtatt, die Salze zerſetzen einander und vertauſchen ihre 
Beſtandtheile. Der Kalk verbindet ſich alſo mit der Fett: 
ſäure der Seife und bildet eine Kalkſeife. Daſſelbe thut 
die Magneſia, wenn fie im Waſſer vorhanden ft. Beide 
Erdſeifen aber ſind faſt völlig unlöslich im Waſſer. Sie 
verhindern alſo die Bildung des Schaumes und erſchweren 
die Losſpülung des Schmutzes von unſrer Haut oder von 
den Zeugfaſern der Waſche, indem ſie ſich als ſchmierige 
Subſtanz auf die zu reinigenden Flächen auflegen und 


Staub- und Rußtheile feſthalten. Erſt wenn alle im 
Waſſer gelöſten Erdſalze ſich mit der entſprechenden Menge 
von Seife umgeſetzt haben, und die erdige Subſtanz als 
unlösliche Erdſeife ausgeſchieden iſt, kann die Seifen— 
löſung anfangen zu ſchäumen, alſo überhaupt wirkſam zu 
werden. Daß hierbei ein Verluſt ſtattfindet, liegt auf 
der Hand. Jeder Theil Kalk macht 12 Theile, jeder 
Theil Magneſia ſogar 16 Theile guter Kernſeife unwirk— 
ſam. Bei ſehr geringem Kalkgehalt des Waſſers iſt dieſe 
Wirkung allerdings kaum merklich, und man neunt darum 
auch nur Waſſer, welches mehr als 17 Gramme Erdſalze 
in 100,000 Grm. enthält, hart. Aber bei größerer Härte 
kann der Verluſt an Seife nicht unerheblich werden. 
Wäſcht man mit einem Waſſer, das 50 Theile Kalk oder 
etwa 26 Theile Kalk und Is Theile Magneſia enthält, 
ſo macht jeder Kubikfuß Waſſer 6 Loth Seife unwirkſam, 
abgeſehen davon, daß die gebildete Erdſeife noch das Wa— 
ſchen erſchwert und die Wäſche beſchmutzt. Im Laufe des 
Jahres macht das ſchon einen Schaden von mehreren Gro— 
ſchen oder Thalern. Eine Hausfrau, die für ihre Wäſche 
Flußwaſſer verwendet, braucht bei einem Haushalt von 
9 Perſonen jährlich e. 12 Pfd. Seife mehr, als wenn fie 
Regenwaſſer benutzt hätte, und bei Anwendung von Brun— 
nenwaſſer ſogar vielleicht 30 bis 36 Pfd. mehr. 

Zu dieſem Unheil, welches das harte Waſſer in der 
Wäſche anrichtet, kommt noch das oft weit größere beim 
Kochen der Speiſen. Denn das Caſein und Albumin 
unſrer Nahrungsmittel verhalten ſich zum Kalk ganz ähn— 
lich wie die Seife. Es bilden ſich Kalkalbuminate, die 
im Waſſer völlig unlöslich ſind und nun die erweichende 
Einwirkung des Waſſers auf das Innere mancher Nah— 
rungsmittel verhindern. Es ſind übrigens nicht bloß 
Hülſenfrüchte und Fleiſch, die in hartem Waſſer hart 
kochen, ſondern noch viele andere Dinge, namentlich 
viele Gemüſe, Thee, Kaffee u. ſ. w., die an Nahrungs— 
werth, mindeſtens an Schmackhaftigkeit durch Zubereitung 
mit hartem Waſſer verlieren. Daß in manchen Gewerben 
das harte Waſſer noch weit größere Nachtheile bereiten 
kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Ich will hier nur an ein 
Gewerbe erinnern, von dem man vielleicht am wenigſten 
glaubt, daß es ſich um die Beſchaffenheit des Waſſers zu 
kümmern habe, das Bauhandwerk. Allerdings handelt es 
ſich hierbei nicht um hartes oder weiches Waſſer; denn die 
erdigen Beſtandtheile, wenigſtens die kohlenſauren und 
ſchwefelſauren Salze, ſind für den Bauhandwerker unge— 
fährlich. Um ſo ſchlimmer ſind für ihn gewiſſe leicht lösliche 
Salze im Waſſer, wie Kochſalz und überhaupt Alkali— 
ſalze, namentlich aber Chlorcalcium, Chlormagneſium, 
ſalpeterſaurer Kalk und ſalpeterſaure Magneſia. Kalk, 
der mit ſolchem Waſſer gelöſcht, Mörtel, der damit be— 
reitet iſt, trocknet nie völlig, weil die nach der Verflüch— 
tigung des Waſſers darin zurückgebliebenen Salze ſtets 
begierig Waſſer aus der Luft aufſaugen. Wenn dann 
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Mauerwerk feucht wird, Stuccaturarbeiten zerbröckeln, 
ſchiebt man die Schuld auf alle möglichen unſchuldigen 
Urſachen, nur nicht auf das Waſſer, das der Handlanger 
aus dem nächſten, beſten Brunnen ſchöpfte, um den Kalk 
oder Mörtel zu bereiten. 


So werthvoll es an ſich ſein mag, ein Uebel und 
deſſen Urſachen wenigſtens zu kennen, ſo wird doch die 
Hausfrau ſchwerlich damit zufrieden ſein, ſondern auch 
wiſſen wollen, wie man ſich dagegen ſchützt, oder wie man 
es vermindert. Immer wird freilich nicht zu helfen ſein; 
wenigſtens dürften die anzuwendenden Mittel für die 
Hausfrau zu oft umſtändlich erſcheinen und nur etwa für 
den größeren Gewerbebetrieb von erheblichem Nutzen ſein. 
Der erſte und einfachſte Rath gilt indeß unter allen Um— 
ſtänden: man vermeide im Wirthſchafts- und Gewerbe— 
betrieb möglichſt das harte, namentlich das Brunnen— 
waſſer und halte ſich an das Regenwaſſer, das bei der 
Wäſche z. B. nicht bloß Seife, ſondern auch Arbeit er— 
ſpart, oder man verwende mindeſtens ſo wenig Waſſer 
als möglich, da mit der Waſſermenge auch die Menge 
der die Seife u. ſ. w. zerſetzenden Erdſalze zunimmt. 
Die Wiſſenſchaft gewährt indeß, wie wir ſehen werden, 
auch die Möglichkeit, hartes Waſſer in weiches zu ver— 
wandeln. 


Gerade diejenigen Stoffe, die am verbreitetſten im 
Waſſer ſind und es am meiſten hart machen, der kohlen— 
ſaure Kalk und die kohlenſaure Magneſia, ſind am leich— 
teſten zu beſeitigen. Manchem Leſer wird freilich ſchon 
längſt die Bemerkung auf den Lippen geſchwebt haben, 
daß er doch nicht begreifen könne, wie kohlenſaurer Kalk 
in das Waſſer kommen könne, da er doch von Chemikern 
gehört zu haben glaube, daß kohlenſaurer Kalk im Waſ— 
ſer gar nicht löslich ſei. Wenn von reinem Waſſer die 
Rede iſt, ſo dürfte das in der That ziemlich richtig ſein, 
aber auch nur ziemlich. Kohlenſaurer Kalk iſt nämlich 
in reinem Waſſer nur in außerordentlich geringem Grade 
löslich, fo daß etwa die 10,000 fache Menge Waſſer bei 
gewöhnlicher Temperatur, und die 8900 fache Menge ſieden— 
den Waſſers erforderlich iſt, um ein einziges Kalktheil— 
chen aufzulöſen. Dieſe an ſich ſchon geringe Löslichkeit 
läßt ſich aber noch bedeutend verringern, wenn man dem 
Waſſer etwas von der als Salmiakgeiſt bekannten Am— 
moniakflüſſigkeit oder auch kohlenſaures Ammoniak zuſetzt. 
Von ſolchem Waſſer gehören dann 65,000 Theile dazu, 
um 1 Theil kohlenſauren Kalk aufzulöſen. Von dieſer 
Thatſache kann ein ſehr nützlicher Gebrauch in der Wirth— 
ſchaft gemacht werden, namentlich wenn man erwägt, daß 
das Ammoniak auch mit dem Natron oder Kali der Seife 
die ätzende Eigenſchaft theilt. Bei keiner Wäſche ſollte 
darum der Zuſatz von Ammoniak unterbleiben, und beſon— 
ders auf keinem Toilettentiſch das Ammonfakfläſchchen 
fehlen, da nur ein Theelöffel dieſer Flüſſigkeit genügt, 


um das härteſte Brunnenwaſſer zu einem vortrefflichen 
Waſchwaſſer für unſere Haut zu machen. 

Es gibt freilich auch Umſtände, unter denen die Lös— 
lichkeit des kohlenſauren Kalkes in Waſſer in hohem 
Grade geſteigert werden kann, und gerade dieſe ſind es, 
mit denen wir faſt bei allem Waſſer zu thun haben. Na— 
mentlich iſt es die Anweſenheit von Kohlenſäure, die auf 
die Löslichkeit des kohlenſauren Kalkes fördernd einwirkt. 
Bei gewöhnlicher Temperatur vermag mit Koblenfäure ge— 
ſättigtes Waſſer mehr als die 8 fache Menge des kohlen— 
ſauren Kalkes aufzunehmen, als von reinem Waſſer gelöſt 
wird, ſo daß ſchon 1200 Theile Waſſer genügen, um einen 
Theil Kalk aufzulöſen, oder daß 100,000 Theile Waſſer 
80 Theile kohlenſauren Kalk enthalten können. Man 
kann ſich davon leicht überzeugen, wenn man in ein Glas 
mit völlig klarem Kalkwaſſer Kohlenſäure leitet. Anfangs 
trübt ſich das Waſſer milchig, weil ſich kohlenſaurer Kalk 
abſcheidet. Fährt man aber fort, ſo kommt ein Augen— 
blick, wo dieſe Trübung wieder aufhört, das Kalkwaſſer 
wieder hell wird, weil der kohlenſaure Kalk durch die Ein— 
wirkung der Kohlenſäure wieder gelöſt wird. Man wird 
es nun begreifen, daß unſre Quell- und Brunnenwaſſer 
gewöhnlich weit mehr kohlenſauren Kalk enthalten, als 
der geringen Löslichkeit deſſelben in reinem Waſſer ent— 
ſpricht. Denn es gibt in der That kaum ein natürliches 
Waſſer, das völlig frei von Kohlenſäure wäre. Alles 
Quellwaſſer, alles Bach- und Flußwaſſer, ſelbſt alles Ne: 
genwaſſer enthält freie Kohlenſäure. Im Regenwaſſer hat 
man 3 ½, im Flußwaſſer 4 bis 5 Gramme Kohlenſäure 
in 100,000 Grm. Waſſer gefunden. Will man daher ſol— 
ches Waſſer von ſeinem Kalkgehalt einigermaßen befreien, 
ſo muß man vor Allem daran denken, die Kohlenſäure zu 
entfernen. Dies geſchieht bekanntlich ſchon durch eine 
heftige Bewegung des Waſſers, wie ſie die Natur theil— 
weiſe bereits beim Flußwaſſer ausführt, das darum auch 
immer weniger Kalk enthält als das Brunnen- oder 
Quellwaſſer. Noch beſſer freilich wird es durch die Wärme 
bewirkt. Durch Kochen wird alle Kohlenſäure aus dem 
Waſſer entfernt, und gekochtes Waſſer kann daher nur 
die geringe Menge kohlenſauren Kalkes enthalten, die 
durch ſeine Löslichkeit in reinem Waſſer bedingt wird. 
Freilich -iſt das Kochen nicht immer auszuführen, am we— 
nigſten im größeren Gewerbebetriebe. Aber auch dann weiß 
die Wiſſenſchaft Rath zu ſchaffen. Man vermiſche näm— 
lich das Waſſer mit ſo viel Kalkmilch, daß die darin 
vorhandene freie Kohlenſäure durch den Kalk gebunden 
wird. Der dadurch gebildete kohlenſaure Kalk ſcheidet ſich 
dann zugleich mit dem bisher durch die Kohlenſäure im 
Waſſer gelöſt erhaltenen Kalk ab, und man muß nur den 
völligen Abſatz dieſes Niederſchlages abwarten, ehe man 
das jetzt weich gewordene Waſſer in Gebrauch nimmt. 
Wie viel Kalkmilch man zu dieſem Zwecke zuzuſetzen hat, 
hängt natürlich von dem Grade der Härte des Waſſers 
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ab, iſt aber im Voraus leicht durch einen Verſuch zu er— 
mitteln. Man tröpfelt nämlich von klarem Kalkwaſſer, 
deſſen Kalkgehalt ganz genau feſtgeſtellt iſt, ſo viel zu 
einer ebenfalls gemeſſenen Menge des zu prüfenden Waſ— 
ſers, bis auch nach wiederholtem Umrühren keine Trü— 
bung mehr erfolgt. Hat man z. B. ein Kalkwaſſer an— 
gewendet, das genau 1 Grm. Kalk im Llter enthielt, und 
waren davon 165 Kubikcentimeter erforderlich geweſen, 
um 1 Liter des zu prüfenden Waſſers feiner freien Koh— 
lenſäure zu berauben, fo hat man auf jeden Kubikfuß 
Waſſer die aus 5 Grm. Aetzkalk bereitete Kalkmilch zu 
verwenden, um das Waſſer weich zu machen. 

So lange alſo nur kohlenſaure Erdſalze an der Härte 
des Waſſers ſchuld ſind, iſt das Weichmachen deſſelben 
nicht ſchwer. Aber leider ſind es oft auch andere Salze, 
die das Waſſer verderben, namentlich Gyps, Chlorcalcium 
und ſalpeterſaurer Kalk. Da die Löslichkeit derſelben weit 
größer und nicht erſt durch die Gegenwart von Kohlen— 
ſäure bedingt iſt, ſo hilft kein Kochen und kein Zuſatz 
von Kalkmilch, um das Waſſer von ihm zu befreien. 
Aber ganz verlaſſen von der Wiſſenſchaft iſt man auch in 
dieſem Falle nicht. Es bedarf ja nur einer Umwandlung 
des Gypſes oder Chlorcalciums in kohlenſauren Kalk, der 
ſich dann als faſt unlöslich, da Koblenfäure nicht vor: 
handen iſt, abſcheidet. Das leiſtet aber das bekannte 
kohlenſaure Natron oder die Soda. Es findet eine ge— 
genſeitige Zerſetzung ſtatt; die Kohlenſäure verbindet ſich 
mit dem Kalk, die Schwefelſäure des Gypſes oder die 
Salzſäure des Chlorcalciums dagegen mit dem Natron 
zu völlig unſchädlichen Verbindungen. Sind freilich auch 
Magneſiaſalze vorhanden, ſo werden dieſe durch die Soda 
nicht vollſtändig zerſetzt, und dann bedarf es noch eines 
kleinen Zuſatzes des bekannten Natron-Waſſerglaſes, deſſen 
Kieſelſäure auch die Magneſia fällt. Soda wird in der 
That bereits ſehr häufig zum Weichmachen des Waſſers 
ſowohl bei der Wäſche als beim Kochen angewendet. Eine 
umſichtige Hausfrau wird es nicht leicht verſäumen, beim 
Kochen von Hülſenfrüchten oder Fleiſch oder bei der Be— 
reitung von Kaffee oder Thee etwas Soda in das Waſſer 
zu thun, wenn das Waſſer Brunnen- oder Flußwaſſer 
iſt. Freilich kümmert fie ſich um die Urſache der Härte 
ihres Waſſers nicht und hält die Soda darum für eine 
Univerſalmedicin, was ſie doch keineswegs iſt. Sind in 
ihrem Waſſer kohlenſaure Erdſalze enthalten, ſo wundert 
ſie ſich dann, daß ihre Hülſenfrüchte dennoch hart kochen, 
und vermehrt nun noch den Zuſatz von Soda, ſelbſt auf 
Koſten des Geſchmacks der Speiſen, obwohl ſie viel klü— 
ger thäte, ihn ſich ganz zu erſparen. 

Vielleicht wird mancher Leſer aus dem Vorſtehenden 
die Ueberzeugung gewinnen, daß es doch nicht ganz un— 
intereſſant und ſelbſt ganz unvortheilhaft iſt, ſich auch 
um fo unbedeutende Dinge, wie das Waſſer, etwas nä— 
her zu bekümmern, und daß es ſich lohnt, bei der Wiſſen— 


ſchaft in die Lehre zu gehen, wenn es ſich um die Ur: 
ſachen von Erſcheinungen handelt, die oft ſehr ſtörend in 


Gu ſta v 


Am Ende des Jahres 1864 hatte der Reiſende das 
Gebiet des Amazonenſtromes in ſeinen verſchiedenſten Rich— 
tungen kennen gelernt. Nicht nur, daß er von der 
Mündung aus denſelben in gerader Linie und vielen Ne— 
benlinien durchforſchte, kannte er das Gebiet nun auch in 
den entgegengeſetzteſten Richtungen: durch den Rio Branco 
bis Guiana einerſeits, durch den Rio Purüs bis Bolivia 
andrerſeits. Nun galt es, ihn auch bis zu ſeinen 
Quellflüſſen zu verfolgen. Leider werden von da ab ſeine 
Mittheilungen immer ſpärlicher, und ich bin genöthigt, 
mein Bild auf Brocken zu gründen, welche einestheils an 
verſchiedenen Orten im Druck zerſtreut niedergelegt wur— 
den, anderntheils mündlichen Berichten des Reiſenden 
entſtammen, die ich fo glücklich war, zu erlangen, die 
aber, da der Reiſende ſchon wieder in entfernten Welt— 
gegenden ſammelt, von ihm nicht mehr ergänzt werden 
können. 

Schon im erſten Artikel iſt darauf hingewieſen wor— 
den, daß er am Schluſſe des Jahres 1864 den Amazo— 
nas bis nach Peru verfolgte. Auf dieſer ſechſten Ama— 
zonasreiſe erreichte er das Ende der Schiffbarkeit des Rie— 
ſenſtromes bei Yurimaguas am Hualläga. In dieſen Ge— 
genden ſowie an dem Maranon war es gerade, wo er 
die herrlichen Maranten entdeckte, die ich bereits im 10. 
Artikel als vom oberen Amazonas ſtammend angab. Nach— 
dem er den Hualläga eine Strecke weit verfolgt, zog es 
ihn mit aller Macht aus den Niederungen zu den Rie— 
ſenhöhen des Andengebirges; und ſo gelangte er ſchließlich 
durch die Gebirgsprovinzen von Moyobomba und Chacha— 
poyas in die peruvianiſchen Cordilleren. Hier, im oberen 
Perü, zog ihn das Flußthal des Maranon oder des obe— 
ren Amazonenſtromes noch einmal an, und fo gelangte 
er unweit Jagen de Bracomoros wieder an den Amazonas. 
Vergeblich rief er nach dem Fährmanne, auch ſeine Sig— 
nale mit Schießen lockten denſelben nicht herüber; und 
ſo blieb ſchließlich dem Reiſenden kein andrer Ausweg, — 
als den Strom, ein zweiter Leander, zu durchſchwim— 
men. Iſt der Strom in dieſer Höhe auch ſchmal, ſo iſt 
er doch immer der Amazonenſtrom, der hier bekanntlich 
noch für 5 bis 6 F. tief gehende Fahrzeuge ſchiffbar iſt. 
Der Reiſende verſicherte ſpäter, daß er ſich ein zweites 
Mat fo leichter Dinge nicht wieder hineinwagen würde. 
Mit dem Gürtel band er ſeine Kleidung auf den Kopf 
und, auf ſeine Schwimmkunſt bauend, verſuchte er ſein 
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das alltägliche Leben, 
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Heil in den wilden Wogen, die ihn mit raſender Schnellig— 
keit in ſchräger Richtung hinabtrieben. Um nicht vom 
Schwindel erfaßt zu werden, kämpfte er mit geſchloſſenen 
Augen gegen den empörten Strom an, und erreichte glück— 
lich das Dorf. Hier angekommen, traute man ſeinen 
Augen nicht, ob dieſes Schwimmkunſtſtückchens. Doch 
war der Zweck erreicht; jetzt endlich erhält er den Fähr— 
mann, der ihn nun auf einem Floß wieder zum jenſei— 
tigen Ufer zurückbringt, um das Gepäck herüberzuholen. 
Der Strom hat an dieſer Stelle immer noch etwa die 
dreifache Breite des Rheines bei Cöln; nur daß er nicht 
deſſen friedliches Anſehen beſitzt. 


In dieſen noch fo wenig bekannten Gewäſſern, na— 
mentlich im Hualläga, beobachtete der Reiſende einen 
Fiſch, den ich der Aufmerkſamkeit der Wiſſenſchaft ganz 
beſonders empfehlen will. Man nennt ihn dort den Can— 
dirü und fürchtet ihn mit Recht ebenſo ſehr für das Gebiet 
des Waſſers, wie man für das des Landes die Moskito's 
und Ameiſen fürchtet. An ſich ſelbſt iſt er nur ein klei— 
nes, kaum Spannen langes Ding von welsartigem 
Körperbaue, mit breitem, abgerundetem Kopfe, auf dem 
die beiden kleinen Augen ziemlich dicht neben einander 
liegen, während die beiden Bruſtfloſſen flügelartig dicht 
unter ihm ſich ausbreiten, und der übrige Körpertheil 
keilförmig zuläuft. Den Rücken ziert eine dunklere Fär— 
bung mit undeutlich verlaufenden Flecken, ſo daß das 
Geſchöpfchen an ſich ſelbſt kaum irgendwie durch eine her— 
vorragende Eigenthümlichkeit ausgezeichnet iſt. Eine um 
ſo ſchrecklichere Plage iſt er für den Badenden, eine Art 
Blutegel nämlich, der mit unglaublicher Schwimmfertig— 
keit jenem zu Leibe geht, ihm überall ſchröpfkopfähnliche 
Wunden beibringt und, wenn es ihm gelungen, ſich da— 
durch an dem Körper feſtzuſetzen, in der Wunde ein Na— 
delbündel ausſpreizt, an dem er wie an Widerhaken ſich 
derart feſtklammert, daß er nur durch eine ſchmerzhafte 
Operation aus dem Körper entfernt werden kann. Dieſe 
Unart des Fiſches iſt um ſo größer und gefährlicher, als 
er am liebſten die geheimſten Körpertheile aufſucht; man 
erzählt ſich Fälle, die bei der Operation mit dem Tode 
endeten. Ich werde dafür Sorge tragen, daß dieſer ſelt— 
ſame Fiſch, den ich in Spiritus vor mir habe, in die 
rechten wiſſenſchaftlichen Hände gelangt und ſeinen wiſſen— 
ſchaftlichen Namen empfängt, den er noch nicht hat. 


Bei diefer Gelegenheit kann ich nicht umhin einer 
andern Merkwürdigkeit zu gedenken, die an dem entge— 
gengeſetzten Ende des Amazonenſtromgebietes, nämlich im 
Rio Negro und Rio Branco ſpielt und auch hier dem 
Badenden eigenthümliche Beſchwerden bereitet. Man 
nennt dort das Gebilde Canixi (ſpr. Caniſchi) und fürch— 
tet es allgemein wegen der neffelartig = brennenden Eigen— 
ſchaft, die es dem Körper in allen Theilen verurſacht. 
Im Allgemeinen betrachtet, ſtellt es eine Art derben Dor— 
nengerüſtes vor, das ſich als halbkugliger Wulſt igelartig 
auf Steinen ſowohl, als auch an den vom Waſſer um— 
ſpülten Zweigen feſtſetzt und hier ſeine feinen Stacheln 
nach allen Seiten hin ausbreitet. Dieſe Stacheln aber 
ſind es nicht, welche das brennende Jucken verurſachen; 
ſie können höchſtens ſtechen und verwunden, aber kein 
neſſelartiges Brennen hervorrufen. Dieſes wird vielmehr 
durch die kleinſten Partikelchen erzeugt, aus denen jeder 
einzelne Dorn beſteht. Denn zerrieben und auf den Körper 
gebracht, entſteht erſt das läſtige, anhaltende Jucken. 
Darum theilt ſich daſſelbe ſogar Augen und Naſen mit, 
wenn nach ſtürmiſcher Luft dergleichen feine Partikelchen 
in der Atmoſphare herumtreiben. Dieſelben behalten übri— 
gens dieſe Eigenſchaft für immer. Nach vielen Jahren 
öffnete z. B. der Reiſende in Deutſchland eine Kiſte, in 
welcher ſich Canixi befunden und abgerieben hatte; zu 
ſeinem größten Verdruſſe empfand er das nämliche Jucken 
und Brennen, nachdem er ohne Arg die Kiſte ausgeſtäubt 
hatte. Rieb er ſich im Geſicht, in den Augen, ſo er— 
zeugte ſich auch hier der brennende Schmerz, obgleich der 
Canixi bereits 8 Jahre in ſeinem Beſitz geweſen war. 
Kein Wunder, daß man, wenn man ſich beim Baden 
auf einen mit Canixi bewachſenen Stein ſetzt, der ent— 
blößte und betroffene Theil höchſt unangenehm von dem 
Brennen berührt wird. Dieſe Eigenthümlichkeit iſt um 
ſo läſtiger, als die Guiana entſtrömenden Zuflüſſe des 
Amazonenſtromes, die ihm durch den Rio Negro zuge— 
führt werden, den Canixi in großer Menge enthalten. 
Structur und Gefüge ſind aber ſehr verſchieden. In der 
Regel iſt das Gebilde zackig, mit kürzeren oder längeren 
Nadeln, bald mit einer geſchloſſenen rauhen Oberfläche, 
gerade verlaufend oder mit wellenförmigen Vertiefungen. 
Schärfer und ſtachliger fällt es im ſchwarzen Waſſer aus. 
Auf Zweigen bildet es eine peripheriſche, bald längliche, 
bald kuglige, auf Flächen dagegen eine wie dieſe flach 
ſich hinziehende Maſſe. Sonderbar genug, färbt ſich der 
Canixi in den ſchwarzen Gewäſſern, wie im Rio Negro, 
ſchwarz, in den weißen, wie im Rio Branco, hell. Eine 
Eigenthümlichkeit, die ſich ſogar bei größeren Thieren 
äußert. Im Rio Negro findet man ſchwarze Krokodile, 
ſchwarze Fiſche gewiſſer Arten u. ſ. w. Der weiße Ca— 
nixi ſcheint ſich außerdem beſonders da zu bilden, wo Luft 
einwirkt, d. h. auf Steinen, die beim Steigen und Fal— 
len des Stromes bald naß, bald trocken liegen. — Nach 
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den mikroſkopiſchen Unterſuchungen, die ich mit dieſem 
ſeltſamen, bisher, wie es ſcheint, gänzlich unbekannten 
Naturproducte angeſtellt habe, gehört es zu den Süß— 
waſſer-Schwämmen und iſt, wie dieſe, aus Myriaden 
mikroſkopiſch-kleiner Nadeln zuſammengeſetzt, die an bei: 
den Enden ſpitz zulaufen. Von deren Eindringen in die 
Oberhaut des Körpers rührt das Brennen her, wie man 
es auch von anorganiſchen nadelartigen Kryſtalliſationen, 
z. B. vom Asbeſt, kennt. Daß man es wirklich mit 
einem Süßwaſſerſchwamme zu thun habe, geht daraus her— 
vor, daß ſich an der Baſis des Dornengerüſtes Maſſen 
von Kügelchen einſtreuen, die gleich kugelartigen Knoſpen 
erſcheinen und dergleichen auch wirklich vorſtellen. Sie 
ſchließen ihrerſeits dieſelben zarten Nadeln ein, aus denen 
jeder Dorn, jede Faſer des Gerüſtes beſteht. Ich habe 
ſchon dafür geſorgt, daß das ſeltſame Gebilde der 
Wiſſenſchaft zu Gute komme, und will es einſtweilen un— 
ter dem Namen Canischi in dieſelbe einführen, weil 
ich der Meinung bin, daß wir es mit einer neuen, höchſt 
eigenthümlichen Gattung der Süßwaſſerſchwämme zu thun 
haben, für die ſich in den verſchiedenen Formen des Ca— 
nixi etwa 3 verſchiedene Arten vorfinden mögen, die ich 
in den mitgebrachten Exemplaren des Reiſenden zu er— 
blicken glaube. Wunderbar genug, kommen nach deſſen 
Verſicherung kopfgroße Stücke in ſchönen runden Ballen 
vor, und doch iſt bas Gebilde bisher überſehen worden. 
Man kann ſich dies nur dadurch erklären, daß man frü— 
her auf dergleichen wenig oder nicht achtete, und daß es 
ebenfo nahe liegt, den Canixi für den Auswuchs eines 
Zweiges, nach Art des Schlafröschens, zu halten. Es iſt 
darum ein beſonderes Verdienſt unſeres Reiſenden, den 
Canixi beachtet und nach Europa gebracht zu haben. 
Profeſſor Leuckart in Leipzig, dem ich die mitgebrach— 
ten Exemplare übergeben, ſchreibt mir, daß auch im Ama— 
zonenſtrome eine ähnliche Spongilla (reticulata Bowerb.) 
vorkomme; doch dürfte dieſelbe von der unſrigen um fo 
mehr abweichen, als die aus Gulana kommenden Neben— 
flüſſe eine ganz andere Fauna beſitzen, wie die direct aus 
den Anden ſtrömenden. 

Mit Schätzen beladen (unter denen ſich auch das- pracht— 
volle Anthurium regale Lind,, eine der ſchönſten Deco: 
rationspflanzen aus der Familie der Aroideen, ſowie die 
Maranta amabilis, virginalis, Wallisi, Lindeniana, prin- 
ceps, setosa, die Dichorisandra mosaica, undata, Eran- 
themum igneum, eine ſchöne Acanthacee, die herrliche 
Tillandsia Lindeni u. A. befanden), ſehen wir ihn nun 
über die Cordilleren dem Stillen Oceane, Guayaquil in 
der Abſicht zueilen, nun endlich nach der alten heiß er— 
ſehnten Heimat zurückzukehren, von der er bereits 10 
Jahre entfernt geweſen war. Allein am „Pacifico“ 
angelangt, nachdem er den Continent, wie ſchon berich- 
tet, in ſeiner größten Breite durchmeſſen, wendet ſich ſein 
Sinn abermals. Er hatte Gelegenheit bekommen, die 


herrlichen Orchideen zu bewundern, welche Linden in 
feiner „Pescatorea“, einem nur für Ochideenkunde be— 
ſtimmten Prachtwerke beſchreibt und abbilden läßt. Das 
Werk, das auch vor mir liegt, indem ich dieſes ſchreibe, 
iſt allerdings dazu angethan, Bewunderung und Begei— 
ſterung für eine Pflanzenfamilie zu erregen, in welcher 
die Natur ihre ganze Schöpferkraft, ihren ganzen Erfin— 
dungsgeiſt, ihre ganze Combinationsgabe gleichſam er— 
ſchöpft zu haben ſcheint. Oft ſchon habe ich dieſe Pes— 
catorea, deren Name von einem der bedeutendſten Orchi— 
deenzüchter, Pescatore hergeleitet iſt, durchblättert und 
mich an den herrlichen Formen und Farben dieſer Schmuck— 
Orchideen erfreut; aber immer erneut ſich mein Staunen, 
meine Freude, ſo oft ich dieſe ſeltſamen, oft über alles 
Maaß hinaus barocken, bizarren und brillanten Juwele 
der Pflanzenwelt wieder anblicke. Es ſteckt eine Anzie— 
hungskraft in dieſem Geiſtesreichthume der Farben- und 
Formencombinationen, welche Jeden erfaßt und feſſelt, 
der ſie eben erblickt. Man begreift ſofort, wie es mög— 
lich ſei, daß reiche Leute Tauſende für ihre Erlangung 
und ihre Cultur aufwenden, und ein Gefühl des Neides 
gegen dieſelben würde, wenn es ſich in das Gemüth ein— 
ſchliche, ſehr verzeihlich ſein. Bei unſerem Reiſenden 
zündeten die Abbildungen, welche ihm wahrſcheinlich Lin— 
den ſelbſt zugeſendet hatte, blitzartig. Der Anblick des 
ſchönen Odontoglossum triumphans, Od. Pescatorei und 
Od. Phalaenopsis, des herrlichen Selenipedium Schlimii, 
des Arpophyllum cardinale u. a. Orchideen, die man 
auf den Hochgebirgen Südamerika's entdeckt hatte, rief 
mit Einem Male wieder einen Drang nach neuen Ent— 
deckungen in ihm hervor, den er nicht anders zu ſtillen 
wußte, als daß er nochmals in das Innere der ſüdame— 
rikaniſchen Hochländer aufbrach, um jene herrlichen Pflan— 
zen an ihren natürlichen Wohnorten aufzuſuchen und 
neue Formen dazu zu entdecken. Er hatte freilich keine 
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Ahnung, daß dieſe Umkehr abermals um vier weitere 
Jahre die Rückkehr nach der Heimat verzögern würde. 
Denn auch hier traf wiederum ein, was er ſchon einmal 
in den Niederungen des Amazonenſtromes erlebt hatte: je 
weiter er forſchend kam, um ſo mehr erweiterte ſich das 
Gebiet der Forſchung ſelbſt und zog ihn unaufhaltſam 
vorwärts, bis ſchließlich ſeine Kräfte erſchöpft waren. 


So finden wir ihn auf's Neue inmitten der Cordil— 
leren, wo er auf der großen Heerſtraße, auf 14,000 F. 
hohen Päſſen, am Chimboraço vorüber, der Hauptſtadt 
Ecuadörs, Quito zueilt, um der Erforſchung dieſes Frei: 
ſtaates ungeahnt die Hälfte der Zeit zu opfern, die ihn 
von da ab noch in Südamerika feſthielt. Eine Kraft der 
Entfagung, welche feinen Namen auch hier in die Liſte 
der glücklichſten Entdecker, die vor ihm dort forſchten, 
eintragen ſollte. 


Dieſer Beharrlichkeit verdanken nun unſere Gärten 
unter andern Herrlichkeiten: das ſchon im erſten Artikel 
erwähnte herrliche Philodendron Lindeni Wallis; die Ma— 
ranta Chimborazensis, welche fo gänzlich abweicht von 
den Maranten des Amazonengebietes; die ſtattliche Filto- 
nia gigantea; die mit einem ſchillernden Grün längs der 
Blattrippen geſchmückte, purpurblätterige Iresine Lindeni, 
eine Amarantacee; das auch ſchon im erſten Artikel geſchil— 
derte herrliche Cochliostema Jacobianum; die Grias Za— 
morensis, ein Fruchtbaum zwar, aber eine Ornamental— 
pflanze, welche neben der Theophrasta imperialis und 
Crescentia regalis, wie ſich Linden ausdrückt, ihren 
Platz einnimmt; die ſtolze Cattleya maxima, eine Orchi— 
dee, welche Linden im J. 1866 mit 100 bis 150 Fres. 
ausbot; die Cattlexa purpurea und violacea, das Onei— 
dium nubigenum und macranthum, die Nanodes Medu- 
sue, eine der wunderbarſten Orchideen, u. A., über die 
ich noch beſonders ſprechen werde. 


Das Brod der Weſttropen. 


Von Franz Engel. 


l. Die Panane (Musa sapientum und Musa paradisiaca). 
Dritter Artikel. 


Die Banane wird entweder unreif — und in dieſem 
Stadium meiſtens — oder gereift verzehrt. In beiden 
Fällen bietet ſie ein ſehr verſchiedenes Nahrungsmittel; denn 
in der unreifen Frucht iſt der Stärkegehalt, in der reifen 
der Zuckergehalt vorwiegend. Grün wird ſie geröſtet oder 
gekocht; reif kann ſie außer dieſer Zubereitung noch roh 
gegeſſen, gebacken, eingemacht und in mancherlei Weiſe 
verwendet werden Die grüne Frucht wird allgemein, die 
gelbe mehr aus beſonderer Liebhaberei und als Zubrod auf 
den Tiſch gebracht. 

Nichts erfordert weniger Mühe und Zeit, als die 


| 


Herſtellung des Bananenbrodes. Laſſen wir uns als Beob— 
achter auf den Hofplatz einer Hacienda nieder, und ſehen 
uns die Manipulation ſelber an. Der Rauch, der aus 
Thür, Wandſpalten und Dachfugen eines ſchuppenartigen, 
ſchwarzgerußten Gebäudes neben dem Wohnhauſe des 
Grundbeſitzers aufſteigt, zeigt uns den Weg zur Geſinde— 
und Arbeiterküche. Mächtige Holzſtöße unterhalten eine 
ewige Flamme, über welcher der abgerundete, dickbauchige 
Topf (die Olla) mit etwa 50 Portionen Reis oder Hülſe— 
früchten ſiedet und dampft. Noch einmal rührt die dun— 
kelfarbige Magd mit einem langen Stabe den brodelnden 


Inhalt um, und nachdem fie ſich von der Garbeit deſſel— 
ben überzeugt, hebt ſie mit Hilfe ihres vielbeſchäftigten 
und vielkommandirten Adjutanten, eines ſchmutzigen Ne— 
gerbuben, die ſchwere Olla vom Feuer, breitet die Gluth 
flach auseinander und errichtet darüber einen künſtlichen 
Roſt aus Holzſtäben; — denn ſchwerlich möchte die 
Küche in ihrem Inventare einen eiſernen Roſt aufzu— 
weiſen haben, ihn über die Kohlen zu ſtellen. Von den 
Dachſparren hängen mehrere centnerſchwere Bananentrau— 
ben in Schlingen aus zähen, trocknen Blatthäuten nie— 
der. Schnell iſt ein großer Haufe von Früchten abgebro— 
chen. Die geſchäftige Magd kauert auf der Thürſchwelle 
nieder, ſchlägt die abgerundete und dreikantige Frucht: 
ſchaale mit dem Meſſer auf und ſchält mit geübtem Hand: 
griffe den Fleiſchkern heraus. So ausgeſchält, wird die 
Frucht auf den Roſt gelegt. Die Köchin hockt vor den 
glühenden Kohlen nieder und wendet, während ſie zu— 
gleich mit dem durchlöcherten Strohhute Rauch und Gluth 
vom Geſichte weht, die röſtenden Früchte einige Male 
um. Nach wenigen Minuten hat ſich um dieſelben eine 
dicke, weiße Kruſte geſetzt; die Aſche oder verkohlten 
Theilchen, die an der Kruſte haften, werden flüchtig mit 
dem Meſſer abgefragt, — und das Bananenbrod ift fer— 
tig. — Ein anderer Theil der Früchte wurde ebenſo ent— 
ſchaalt und in die Olla gethan; ſie ſind gar, ſobald die 
Meſſerſpitze leicht in das Fleiſch einſticht. Der dienſt— 
thuende Adjutant eilt nun auf den Hofplatz und ſtößt 
mit vollen Backen in ein Kuhhorn, deſſen Schall weit 
hinüber getragen wird über die ſtillen Plantagen. Bald 
darauf läßt ſich in Hof und Küche eine lärmende Geſell— 
ſchaft nieder, welche aus den Händen der Köchin und 
ihres Adjutanten eine irdene Schaale voll kollernder Erb— 
fen und zwei bis drei Stücke des Bananenbrodes em— 
pfängt. 

Nach dem Almuerza — dem Frühſtücke — ſchafft 
die Magd raſtlos weiter. Bald lodert das Feuer wieder 
hell auf, die Olla brodelt auf's Neue, und die Flam— 
menhüterin ſpäht beſorgt über den Weg hinaus, ob die 
neue Zufuhr an Bananen noch nicht ſichtbar; denn ſchon 
zeichnet ſich die Sonnenſcheibe mit deutlichen Umriſſen 
von dem blauen Himmel ab, und die Stunde der Comida 
rückt näher und näher heran. Da trabt der erſte Maul— 
eſel mit ſeiner Bürde vor die Thür, ihm folgt ein zwei— 
ter, ein dritter Gefährte, dann die Arrieros ſelber, und 
endlich rollen die erwarteten Früchte in hellen Haufen aus den 
eingeſchnürten Netzen. Ueber den Netzen liegt die einge— 
rollte Covija des Arriero, aber das Maulthier ſchüttelt 
die ganze Laſt ungeſtüm von feinem Rücken, die Govija 
rollt auseinander, und ein Dutzend der ſchönſten, ausge— 
ſuchten, gold- gelben Bananen rollen in den Sand. Die 
Geiſtesgegenwart der Magd kommt dem verdutzten Bur— 
ſchen zu Hilfe, — ſie rafft die gelben Sonderbündler als 
zufällig echappirte Angehörige zuſammen und wirft ſie zu 
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dem allgemeinen großen Haufen, — um ſie bald darauf 
wieder ſorgfältig zu ſortiren und dem begünſtigten An— 
nerator zu überliefern. Hurtig fallen Meſſer und Finger 
wieder über das Entſchaalen der Früchte her; ein milchi— 
ger, klebriger, weißer Saft fließt aus den Einſchnitten 
aus und ſchwärzt Meſſer und Hand. Die ſchwarzen Flecken 
weichen nur allmälig den Waſchanſtrengungen; in der 
reifen Frucht verſiecht der Milchſaft. Intenſiver noch als 
dieſer Milchſaft fleckt der ſcharfe, ſaure Saft, der aus 
den Schnittwunden des Schaftes und der Blätter aus— 
fließt; aus der Wäſche find die ſchwarzen Flecke nicht wie: 
der zu vertilgen. 

Die reife Frucht wird in der Schaale geröftet und 
gekocht, und dieſe darauf erſt abgezogen. So ſüß, milde, 
weich und wohlſchmeckend die reife, ſo hart, herbe, ge— 
ſchmacklos und ſelbſt unſchmackhaft iſt die unreife Frucht. 
Der Fremde gewöhnt ſich ſchwer oder niemals an den Ge— 
nuß derſelben; ſie ſoll aber der Geſundheit zuträglicher 
ſein, da ſie nicht, wie jene, füllt und bläht. Drei Stei— 
gerungen der Reife und des Geſchmackes werden an dem 
platano harton unterſchieden: zuerſt der hechon oder 
verdon, wenn die Frucht ausgewachſen, aber noch grün 
und unreif; dann der pintön, wenn die Frucht zu 
gelben beginnt; endlich der madüro, wenn die Frucht 
ſchwarz und vollkommen reif iſt. Der hechön iſt über: 
haupt nur warm, wenn er eben vom Feuer kommt, ge— 
nießbar. In Fett gebacken oder gebraten wird nur der 
madüro und pintön. Beſonders eignet ſich zu dieſer Zube— 
reitung der Camburi, feines milden und zarten Fleiſches 
halber. Zu dieſem Zwecke werden die Früchte in dünne 
Scheiben geſchnitten und mit dem zerfaſerten Fleiſch in 
eine Pfanne geworfen. Zu den dem Creolen unentbehr— 
lichen Dulces eignet ſich der Camburi vorzüglich; außer— 
dem werden noch mancherlei nit Mais- und Reismehl 
zuſammengeſetzte Speiſen bereitet. Nach Codazzis An: 
gaben vom Jahre 1839 betrug die geſammte Bananen— 
produktion Venezuela's und deren Conſum bei einer Ge— 
ſammtbevölkerung von 945,348 Seelen 3,119,622 
Carga's (A 150 Pfd.). Der Verbrauch würde demnach 
per Kopf etwa 3% Carga's oder 525 Pfd. betragen. Da 
aber nur die halbe Bevölkerung als Conſument in An— 
ſchlag gebracht werden kann, ſo würden alſo per Kopf jähr— 
lich 7 Carga's oder 1050 Pfd., täglich gegen 3 Pfd. ver— 
verzehrt werden. 

Die Bananenpflanze iſt in allen ihren einzelnen Thei— 
len verwerthbar. Der Schaft — die cepa — kann als 
Futter verſchnitten werden. Seine Epidermis — ebenfalls 
cepa genannt und die loſen, ihm anfigenden Häute 
kommen als Binde- und Packmaterial, namentlich für 
Zucker- und Tabacktransporte, ganz bedeutend in Betracht. 
Aller Käſe, aller Taback, Zucker, Salz ꝛc. werden in dieſe 
cepa verpackt; dieſelbe ift nicht nur ſehr geſchmeidig, feſt 
und dauerhaft, ſondern auch waſſerdicht. Dem Land— 
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mann, Jäger, Hirten und Reiſenden liefert das Blatt Ausſtrahlung ihrer großen Schirmblätter in den klaren 
ein ſchmiegſames und waſſerdichtes Pack- und Wickel— Himmelsraum iſt ſo ſtark, daß deren Temperatur ſich ge— 
papier. Das ſpröde, leicht zerreißbare Blattgewebe wird gen die der umgebenden Luft (nach Bouſſingault) 
zuvor getödtet, indem es einige Male langſam durch die um 3°,95 vermindert, fo daß ſich in Folge deſſen der Waſ— 
Gluth eines Kohlenfeuers hin- und hergezogen wird; als— ſerdunſt in der Atmofphäre verdichtet, auf die Blätter 
dann iſt es weich und geſchmeidig, wie Papier. Aus den niederſchlägt, auf dieſen in großen Tropfen zuſammen— 
trocknen Epidermisfaſern dreht ſich der mittelloſe Colone fließt, an dem Schafte niederſickert und die Erde rings 
oder Reiſende die Stöpfel zu feinen Flaſchen und Krün um die Wurzeln anfeuchtet, als ob die Pflanze begoſ— 
gen. Seinem Maulthiere legt er die zarten, grünen Blatte | fen fei. 

häute unter dem Saumſattel auf den Rücken und kühlt Wohl hat alſo die Banane in jeder Beziehung ein 
und erfriſcht damit die wund geſcheuerte Haut. In einem | Unrecht an die klangvollen Namen Musa sapientum und 
Büſchel trockner Blätter verwahrt er die Bananen, die er | Musa paradisiaca, welche fie ſelbſt der bilderloſen und 
mit ſich führt, zwiſchen den Laſten ſeiner Thiere, und wäh— zu keiner Schwärmerei aufgelegten Wiſſenſchaft durch ihre 


rend er in der Herberge die Schaalen abzieht und in we— 
nigen Minuten ſein Brod bereitet, frißt ihm ſein treuer 


erhabene Erſcheinung und ſegensreiche Beſtimmung abge— 
rungen hat. Vollkommen abgerundet in Ebenmaaß, Form, 


Gefährte und Mitbegründer ſeines Hausſtandes, das Farbe und Ausdruck, iſt ihrer Schönheit kaum eine an— 
Maulthier, die Schaalen aus der Hand, damit nichts von | dere Pflanzenform an die Seite zu ſtellen, die ſolchen 
dem Segen der Brodpflanze verloren gehe. milde freundlichen und ernſt-idealen Eindruck auf das Ge— 

So trägt die Muſa Spenden ohne Maß und Zahl müth ausübte, wie ſie. Jede winzige Hütte, über deren 
in die Menſchenhütte, die ſich unter ihrem Schatten birgt, Dach ſie ihre Blätter breitet, wird der verkörperte Ton 
in einem Klima, das den Menſchen nicht einmal zwingt, einer inneren, ideal geſtalteten Gedankenwelt. Der Bach, 
ſeinen Leib und ſein Haus zu bekleiden. Nur mit eini— über deſſen murmelndem Wellenſpiele ſie ſich ſchattend nie— 
ger Sorgfalt und Mühe unterſtützt, erhält ſie ſich kräf— derbeugt, verklärt ſich zur blanduſiſchen Silberquelle der 
tig, geſund, produktiv und lange lebensfähig in ihrer Glückſeligkeitsgefilde; jede Landſchaft, welche ſie umkränzt, 
Wurzel aus eigner Kraft. Wenn in der trocknen Jahres- „ athmet himmliſche Beſeligung. Die Vorſtellung von dem 
zeit, dem veräno, kein Regentropfen die Erde netzt, alle Schöpfungsdrange und der heißen Lebensgluth des Süd— 
Vegetation verſchmachtet, die nicht örtlich gegen die Son— himmels nimmt in ihrer Erſcheinung Geſtalt an, und 
nenſtrahlen geſchützt oder künſtlich durch Menſchenhand ohne ihre Staffage läßt ſich ſelbſt die ſinnlich-bildliche 
beſchattet und bewäſſert wird, widerſteht fie und deckt mit | Vorſtellung des mythiſchen Paradieſes nicht denken. Sie 
ihrem eignen Schatten die Erde, in welcher ihre Wur⸗ | ift das Hauptmotiv jeder Tropenlandſchaft, und eben fo 
zeln haften. Sie ſchafft denſelben ſelbſt die Feuchtigkeit, innig, wie ſie die materielle Exiſtenz des Menſchen an 
die der regenloſe Himmel ihnen vorenthält. Die nächtliche ſich bindet, iſt fie mit feiner Seele verwachſen. 


So eben iſt erſchienen: 
das zwölfte der Ergänzungs-Hefte zur „Natur“. 


Die freundliche Aufnahme, welche die früheren Hefte in vielen Leſerkreiſen gefunden, haben uns veranlaßt, aber— 
mals eine Auswahl umfaſſenderer Aufſätze aus verſchiedenen Gebieten der Naturwiſſenſchaften zu treffen, die wir ſowohl als 
eine angenehme und unterhaltende, wie belehrende und den praktiſchen Zwecken des Lebens dienende Lectüre auch den Abon— 
nenten dieſer Zeitſchrift angelegentlichſt empfehlen. Den Inhalt dieſes zwölften Heftes bilden: Das caſpiſche Meer und 
ſeine Verdunſtung, von Karl Schmeling; Ein neues Werk Darwin's, von Fritz Ratzel; Beiträge zur Erklärung der 
Vulkane, von M. C. Grandjean; Waſſerlilien. Nach dem Holländiſchen des Prof. de Briefe, von Hermann Meier; 
Aluminium und Magneſium, von H. Zwick; Zur Geſchichte unſrer künſtlichen Beleuchtungsmittel, von Otto Ule. 


Halle, den 25. Mai 1870. ee.‘ Die Herausgeber. 
Der Preis der Ergänzungs - Hefte zur „Natur“, welche zwanglos erſcheinen, iſt für jedes Heft 10 Sgr. 
(35 Xr. rhein.) — Niemand verpflichtet ſich durch Behalten eines Heftes zur Annahme der Fortſetzung. 


Diejenigen Abonnenten, welche die „Natur“ durch eine Buchhandlung beziehen, werden die Ergänzungs» Hefte 
durch dieſelbe Buchhandlung zugeſandt erhalten. 

Die Abonnenten, welche die „Natur“ von der Poſt entnehmen, wollen entweder die Erganzungs-Hefte bei einer 
ihnen nahegelegenen Buchhandlung oder unter Franco-Einſendung des Betrages bei dem unterzeichneten Verlage direct beſtellen, 
worauf ihnen das betreffende Heft franco unter Kreuzband zugeſchickt werden wird. 


Halle, den 25. Mai 1870. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


Gebauet⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſet aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt : Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
NW 24, [Neunzehnter Jahrgang.] 


15. Juni 1870. 


Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Inhalt: Guſtav Wallis. Eine biographiſch⸗ naturgeſchichtliche Skizze, von Karl Müller. 15. Rückreiſe nach Europa. — Der Sago und 
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Guſtav Wallis. 
Eine biographiſch-naturgeſchichtliche Skizze. 
Von Karl Müller. 
15. Rückreiſe nach Europa. 


Nach langer Reiſe kam Wallis endlich am 17. Juni von 6 Uhr Abends bis früh 6 Uhr zu Pferde zu ſitzen, wo 
1866 nach Loxa (Loja) in Ecuador, um daſelbſt, als er Loja erreicht hat. Den 28. ordnet er dort ſeine Ange— 


einem Centralpunkte, einen längeren Aufenthalt zu neh- legenheiten und legt denſelben 8 Meilen langen Weg wie⸗ 
men. Aber ſchon! am 18. beſchäftigte ſich der Uner⸗ derum von 6 bis 6 Uhr nach Chuquiribamba zurück. Den 
müdliche mit Vorbereitungen zu einem neuen Aufbruche, 29. ſchließlich packt er Kiſten und Kaſten zur eigentlichen 
und ging auch wirklich am 19. nach Chuquiribamba ab, Rückkehr, übergibt fie den Leuten und reitet nun bereits 
wo er am 20. anlangte und bis zum 26. tägliche Ey⸗ die dritte Nacht wieder denſelben langen Weg nach Loja 


voraus, wo er am 30. früh anlangt. Aber noch findet 
er keine Minute Zeit, um auszuruhen. Neue Kiſten 
müſſen beſchafft, Zeichnungen angefertigt, Briefe geſchrie⸗ 
ben werden, bis die Pflanzen endlich eintreffen. Nun 
geht es an das Hauptpacken, was nun ſchon die vierte 
Nacht bis 2 Uhr in Anſpruch nimmt. Trotzdem iſt er 


curſionen veranſtaltete. 

In der That hat dieſe Thätigkeit des Reiſenden et— 
was Unbegreifliches an ſich. Als ob er gar nicht ermü— 
den könne, packt er fhon den 27. feine Pflanzen, weil 
ſich ſoeben eine Veranlaſſung findet, ſchnell nach Loja zu 
reiſen, und ſo reitet er noch in derſelben Nacht ab, um 


am 1. Juli Morgens 6 Uhr wieder auf dem Platze, um, 
wie immer unter allen Umſtänden, in feiner Beſchäf— 
tigung fortzufahren bis Nachts 12 Uhr, wobei er ges 
nöthigt iſt, den Schlaf abermals zu bannen und ſelbſt 
das Eſſen nur ſtehenden Fußes nebenbei einzunehmen. Am 
2. Juli iſt er ſo glücklich, die erſten 8 Kiſten dieſes Trans— 
portes dem Arriero übergeben zu können, während er 
ſelbſt mit dem übrigen Materiale bis Nachts 12 Uhr 
fortfährt und dies auch den nächſten Tag in gleicher Art 
wiederholt. Nun endlich hätte er ſich wohl eine Naft 
gönnen können. Nichtsdeſtoweniger bricht er am 4. Juli 
nach Yindo zu neuen Forſchungen auf, ohne auch nur 
einen Tag zu verlieren. Da treibt ihn nur ein entſetzlicher 
Regen nach Loja zurück, wo er, durchnäßt und ermüdet, 
wie er hätte ſein ſollen, doch noch bis Nachts 12 Uhr 
ſeine Schätze weiter packt. So geht es abwechſelnd mit 
Packen, Schreiben und Zeichnen täglich weiter bis um 
Mitternacht oder des Morgens, als ihn endlich am 19. 
Juli die Müdigkeit einmal um 8 Uhr Abends übermannt. 
Dennoch finden wir ihn am 20. ſchon wieder auf dem 
Wege nach Chuquiribamba, um auch hier bis tief in den 
Auguſt unermüdlich das alte Wechſelſpiel zu wiederholen. 
Den 25. Auguſt trifft er, nach mehreren Tag- und 
Nachtmärſchen, in Zaruma ein, geht am 26. nach Pacho, 
macht hier in den beiden folgenden Tagen ſeine Excur— 
fionen und kehrt am 30. nach Zaruma zurück. Am 31. 
geht es nach Ambogas, um hier am 1. September zu 
ſammeln, worauf er am 2. und 3. wieder ſo viel nach 
Loja bringt, daß er bis zum 14. mit dem Packen ſeiner 
Schätze abermals täglich in die tiefe Nacht hinein beſchäf— 
tigt iſt. An dleſem Tage bricht er Abends 8 Uhr noch— 
mals zuſammen. Doch ſchon am 15. iſt er wieder auf 
den Beinen und endet ſeine Arbeiten am 17. Nachts 
10 Uhr. 


Dieſe fieberhafte Thätigkeit erklärt nicht allein die 
erſtaunlichen Nefultate feiner Forſchungen, ſondern fie iſt 
auch ein Muſterbild für alle Zeiten; und ſicher verwandelt 
ſich unſere Hochachtung in Bewunderung, wenn wir er— 
fahren, daß er ſchon am 18. September eine neue, große 
Reiſe antritt, die Ihresgleichen ſucht. Sie galt dem Za— 
mora, einem Fluſſe, der auf der öſtlichen Seite des Frei— 
ſtaates in den Pauté ſtrömt, während dieſer ſeinerſeits 
in den Santiago und letzter oberhalb des berühmten Pongo 
de Manferiche in den Amazonas oder Maranon, wie er 
in dieſer Höhe genannt wird, mündet. Dieſer Pongo 
de Manſeriché iſt jene 1½ Meilen lange Felſenſchlucht, 
welche den Maranon von 360 Schritt Breite auf 120 F. 
elnengt und ihn in ein Tiefland entläßt, welches hier 
noch immer 1164 F. ü. M. liegt. Dieſes wunderbare 
Felſenthor, das dem Amazonas eine ſo gewaltige Schranke 
ſetzt, zu erreichen, war jetzt die Hoffnung des Reiſenden, 
der damit zugleich in der alten, wohlbekannten Ge— 
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gend von Jaen de Bracomoros wleder angekommen ſein 
würde. 

Wallis trat dieſe Reiſe mit einem Dr. Krauſe 
aus Chile an; demſelben, welcher in Europa durch ſeine 
Moosfammlungen und Anderes den Botanikern bekannt 
geworden iſt, und der gerade um dieſe Zeit in Loja ſich 
aufhielt, wo ihn Wallis zeitweis in ſeine Dienſte nahm. 
Am 19., 20. und 21. September campirten Beide in 
einer Höhe von 13,000 F., da der Weg nach dem Zamora 
über das Hochgebirge führt. Hunger und Kälte ſtürm— 
ten auf ſie ein, um ſo mehr, als es unmöglich war, ein 
Feuer anzuzünden, und um die Widerwärtigkeit voll zu 
machen, krepirte, wahrſcheinlich an der greulichen Berg— 
krankheit, welche auf dieſen Rieſenhöhen das animalifche 
Leben verfolgt, ein Pferd. Am 22. gelangte man unter 
ſtrömendem Regen nach Zavanilla, wo man ſich genöthigt 
ſah, am 23. eine Brücke über den Strom zu ſchlagen. 
Nun erſt konnte man ſich der Forſchung hingeben, die 
bis zum 1. October währte, wo der Reiſende ſich genö— 
thigt ſah, die dreitägige Reiſe über das Hochgebirge nach 
Loja zu Fuß zurückzumachen, um ſich perſönlich von dem 
guten Ueberkommen der Pflanzen zu überzeugen und dann, 
nach einem Tage Aufenthalt, denſelben Weg zum Zamora 
abermals zu Fuß zurückzulegen. Nichtsdeſtoweniger be— 
gannen die Nachforſchungen augenblicklich von Neuem. 
Mit welchen Schwierigkeiten, geht wohl am beſten daraus 
hervor, daß ſich Wallis abermals genöthigt ſah, die 
Pflanzenbündel vor ſich hertreibend, den Strom zu durch— 
ſchwimmen. Der Erfolg freilich war um ſo größer. Un— 
ter Anderem entdeckte er hier eine Menge neuer, präch— 
tiger Orchideen (2 prachtvolle Selenipedien, eine neue 
Warscewiczella, Anguloa, Pescalorea u. ſ. w.), vor 
Allem aber die überaus herrliche Maranta Veitchi, auf die 
der Reiſende, da ſie ihm bereits bekannt und von Lin— 
den ſeit lange vorgehalten war, ſchon längſt gefahndet 
hatte. Leider ging dieſes Alles ganz verloren durch die 
Nachläſſigkeit der inländiſchen Agenten, zum Theil aber 
auch in Europa's Gewäſſern, wo das betreffende Dampf— 
boot einer unglücklichen Quarantäne unterworfen blieb, 
dle ſämmtlichen Pflanzen noch das Bischen Leben raubte, 
was ſie noch beſeſſen haben mochten. Niemals verſchmerzte 
der Reiſende dieſen großen Verluſt, und immer ſehnte er 
ſich nach dieſer Gegend zurück, dle ihm ſo Wunderbares, 
und unter dieſem ſelbſt eine gut erhaltene ſpaniſche Glocke 
lieferte. Dieſelbe wurde von ſeinen Leuten mitten im 
Walde in einer Gegend gefunden, die fonft fo ſehr ge— 
mieden wird und wahrſcheinlich doch einmal in früherer 
Zeit zu einer Niederlaffung auserkeren war. Das könnte 
allerdings darauf ſchließen laſſen, daß in dieſen Gegenden 
noch eine gewiſſe Civiliſation zurückgeblieben ſei. Die 
Erfahrungen des Reiſenden beſtätigten das leider nicht. 
Es war ſeine feſte Abſicht, den Pongo de Manſeriché auf 
einem Floſſe zu erreichen. Da drohte man ihm an dem 


Zamora mit dem Tode, wenn er hinunter nach Guala— 
quiza führe. Trotzdem ſetzte er ſeine Abſicht bei dem ſich 
ſträubenden Kaziken nur damit durch, daß er es ſich ge— 
fallen laſſen wollte, auf den halben Weg von ihm ge— 
bracht zu werden, wo er den Anderen übergeben werden 
und dann ſelbſt ſehen ſollte, wie er fertig mit ihnen 
werde. So wußte der Reiſende, daß er mögllcherweiſe 
dem Tode entgegen ging, und in dieſer Möglichkeit trennte 
er fein Geſchick von dem des Dr. Krauſe, den er mit 
den übrigen Leuten und den Laſtthieren nach Loja entließ, 
weil derſelbe zu Hauſe Frau und Kinder beſaß. Er ganz 
allein vertraute ſich mit reducirtem Gepäck und einem ein— 
zigen Diener auf einem Floſſe den Indianern an. In 
Gualaquiza angekommen, entſpannen ſich auch richtig 
Scenen, die ihn für ſein Leben fürchten ließen, da ſich 
die Indianer äußerſt feindſelig zeigten. Unter dieſen Um— 
ſtänden war es noch ein großes Glück, daß er ſich unter 
den Schutz eines dortigen Miſſionärs flüchten konnte, der 
ihm auch eine Freiſtätte gewährte, bis es dem Reiſenden 
möglich wurde, auf halbem Wege umzukehren. Auf einem 
weiten, 30 Tage betragenden Ritte über das nördlich von 
Loja gelegene Cuenca kam an ſeinen Centralpunkt 
zurück, wo man ihn nach dreimonatlicher Abweſenheit be— 
reits zu den Märtyrern ſeiner Wiſſenſchaft zählte. Er 
geſtand ſelbſt ſpäter ein, daß er hier ſein Leben blind— 
lings gewagt habe, daß er aber dem Drange nach Gefah— 
ren nicht habe widerſtehen können und auf dieſe Art allein 
zu ſeinen ſchönſten Entdeckungen gekommen ſei, was wir 
ihm wohl gern auf's Wort glauben. 

An dieſer empfindlichen Lection hatte er auch in der 
That genug. Es iſt mir unbekannt, wie lange er noch 
in Loja blieb. Aus dem, was wir durch Morren (im 
erſten Artikel) wiſſen, geht hervor, daß er im December 
1866 zu Guayaquil abermals war, um ſich nach San 
Buenaventura in der Choco-Bay zu begeben, und von 
da aus die Chocokette mit dem Cauca-Thale in Neu: 
Granada zu beſuchen. Doch ſchon im März 1867 ſehen 
wir ihn in Panamä einen neuen Aufenthalt nehmen. 
Von hier ab dehnte er ſeine Nachforſchungen nördlich bis 
zur Grenze von Coſta Rica aus, wo er ſich am 10. Juni 
auf dem Vulkan von Chiriqui befand. Nun endlich war 
es beſchloſſen, mit dem letzten Pflanzentransporte ſelbſt 
nach Europa zurückzukehren; froh, nach allen überſtandenen 
Leiden die lang entbehrte Heimat wiederſehen und noch 
im Fluge die Pariſer Weltausſtellung beſuchen zu können. 
Da ereignete es ſich, daß ihm mehrere Kiſten verunglück— 
ten, und dieſes Unglück beſtimmte ihn abermals, ein 
Opfer zu bringen, weitere 6 Monate, d. h. bis März 
1868 zu verharren. Als er in dieſem Entſchluſſe die 
Landenge von Panama glücklich hinter ſich hatte, ging er 
mit dem Dampfer, der ihn nach Frankreich hatte bringen 
ſollen, nur bis Santa Marta an der Mündung des Mag— 
dalenenſtromes. 


er 
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So kam es, daß er jetzt die Sierra Nevada, das 
prächtige Eisgebirge von S. Marta, beſtieg, wo er wider 
Erwarten ein gutes Reſultat erzielte, das er Anfangs 
October in S. Marta zu Schiffe geben konnte. Nun 
ging es abermals in das Gebirge zurück, um die Binnen— 
provinzen Columbiens am Magdalenenſtrome, namentlich 
Antioquia und Ocana, zu bereiſen, wobei er ſeine Rou— 
ten bis Sa. Fe de Bogotä ausdehnte. Glücklicher als 
ein König, wie er mir ſpäter berichtete, erſchien er mit 60 
Kiſten lebender Pflanzen, unter ihnen die herrlichſten Me— 
laſtomaceen, Anfang März wieder am Strome, um nun 
endlich die Reiſe nach Europa ganz gewiß anzutreten. 
Da trifft ihn der harte Schlag, daß kein Dampfer an— 
kommt; was er unter ſo vielen Beſchwerden, unter drei 
Wochen langen ähnlichen Entſagungen, wie wir ſie be— 
reits von Ecuadör her kennen, gewonnen und gepackt, 
ſieht er mit Einem Male verloren. Aber auch das ſollte 
den muthvollen Mann noch nicht beugen. Abermals geht 
er in das Innere zurück, um nochmals 6 Monate von 
ſeinem Leben daran zu ſetzen. Als er endlich Ende Auguſt, 
in ſeinen Erwartungen auf das Höchſte befriedigt, luſtig 
und guter Dinge dem Magdalenenſtrome wieder zueilt, 
um das Septemberboot nach Europa zu beſteigen, da will 
es der Zufall, daß ihm eine höchſt ſeltſame Orchidee, ein 
Odontoglossum von unerhörter Blumenpracht, zu Geſichte 
kommt. Da erfaßt ihn auf's Neue der Wunſch, dieſe 
Blume, koſte es was es wolle, ſelbſt aufzuſuchen und 
heim zu bringen. Dieſe Tollheit, wie er ſeinen Eifer 
ſpäter ſelbſt nannte, ſollte ihn, am Schluſſe ſeiner Reiſe, 
faſt das Leben koſten. Aber er war es eben von Kindes— 
beinen an gewohnt, um einer einzigen Pflanze willen 
viele Meilen Weges zurückzulegen. Hier indeß hatte er 
50 Meilen hin und zurück vor ſich, und das in einem 
Lande, wo jeder Transport ſo ſchwierig iſt, mußte die 
Pflanze erſt entdecken, dann packen und das Alles vor Ab— 
lauf von vier Wochen ausführen. So ſehen wir ihn denn 
Tag und Nacht zu Pferde ſitzen, von Nare bis weit nach 
Antioquia hinein, drei Tage über den Cauca hinaus, ob— 
ſchon es bis zu dieſem 7 Tage waren. Glücklich genug, 
findet er auch die ſeltſame Pflanze, wenn auch nur in 
drei Exemplaren; aber ach, alle ſterben auf der Reiſe ab! 
Die ganze unſägliche Mühe ſollte vergebens geweſen ſein. 
In ſeiner verzweifelten Ueberſtürzung konnte es nicht aus— 
bleiben, daß er erkrankte. Bis zum Tode erſchöpft, er— 
reicht er endlich Medellin, wo er ſich einem Arzte über— 
geben muß. Wie er meinte, waren eigentlich 10 mitge— 
brachte Kiſten mit Pflanzen, nicht die Krankheit, ſein 
Unglück. Dieſe mußten, trotz allen Verbotes, gepackt 
werden, und ſo werden ſie auch ſchließlich unter ſeinen 
Augen gepackt und auf den Weg zum Strome gebracht. 
Alle Noth war damit vorüber; nun wußte er, daß er 
auch geſunden würde, nachdem einmal ſeine ihm an das Herz 
gewachſenen Findlinge auf dem Wege zum Hafen waren. 


Dringend bittet er den Arzt, ihm ein Schlafmittel zu 
geben, weil er nach einem kräftigen Schlafe auch ſeinen 
geliebten Pflanzen folgen müſſe. Verblüfft, fragt ihn 
der Arzt, Sie, die Sie zum Sterben krank liegen? Allein 
der Kranke beſteht auf das Mittel und erhält es, indem 
er dem Arzte zuſchwört, daß er ihn übermorgen früh 6 Uhr 
im Sattel ſehen ſolle, krank oder geſund. Er hielt rich— 
tig Wort. Nach dem feſteſten Schlafe, deſſen er ſich 
je entſinnen konnte, erwacht er und beſteigt wirklich, ob— 
ſchon zum Sterben matt, das Pferd, um den letzten ſechs 
Tage langen Weg nach Nare anzutreten, wo er, Tag 
und Nacht reitend, auch glücklich anlangt. Nun hielt 
ihn nichts, auch nach Sa. Marta zu gelangen; als le— 
bende Leiche, ſo zu ſagen, läßt er ſich auf einem Och— 
ſenkarren an das Waſſer bringen, um ſich ftrablenden 
Herzens einzuſchiffen. Raſch bricht er mit dem Boote 
auf, aber nicht nach Frankreich, ſondern nur bis Marti— 
nique, weil er nicht glaubt, wieder zu geſunden. Aber 
er geſundet, wenn auch nur in ſoweit, daß er glücklich 
auf europäiſchen Boden anlangt, wo er, über Paris nach 
Brüſſel eilend, erſt nach und nach ſeine Kräfte ſich wie— 
der einſtellen fühlt. 

Ein Bild gänzlicher Erſchöpfung, ſo liegt ſeine Pho— 
tographie vor mir, die er im Oktober 1868 in Paris an— 
fertigen läßt, nachdem er kaum daſelbſt angelangt iſt. 
In Brüſſel weilt er nur, um endlich den Mann perſön— 
lich kennen zu lernen, für den er ſo oft in den Tod 
ging. Er durfte ſich ſagen, bis an die äußerſte Grenze 
des menſchlich Erreichbaren gegangen zu ſein. Er iſt 
glücklich in dieſem Bewußtſein und findet in ihm ſeinen 
ſchönſten Lohn, weil er ſich ſelbſt genügt hat. Aber 
Belgien empfängt den Beſcheidenen, der auf keine Aus— 
zeichnung rechnet, wie einen Fürſten. Wo er ſich zeigt 
in den großen Gartenetabliſſements und Gartenbauver— 
einen, da iſt er der Held des Tages, zu deſſen Ehren 
man große Banquette veranſtaltet, dem zu danken man 
eigene Medaillen prägen läßt. Ich will es nicht wieder— 
holen, welche hohen Anerkennungen ihm überall allmälig 
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zu Theil werden. Aber zu bemerken kann ich nicht unter— 
laſſen, daß er ſich von alledem beſchämt fühlt, weil es 
eben nur der grenzenloſe Drang nach Entdeckungen, die 
grenzenloſe Liebe zur Pflanzenwelt war, die ihn zum 
Aeußerſten anſpornte. Doch mit Rührung empfängt er 
ein Paquet Bücher, das für ihn von unbekannter Hand 
in Deutſchland niedergelegt iſt mit der Aufſchrift: dem 
deutſchen Livingſtone, nur mit dem Unterſchiede, daß 
er mit eigenen Mitteln auf eigene Hand reiſte! Der 
freundliche Geber war Conſul Sy in Berlin, der dem 
Reiſenden, obwohl er nie mit ihm in Verbindung ge— 
ftanden hatte, mit dem wärmſten Intereſſe gefolgt war. 
Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß alle dieſe warmen 
Anerkennungen äußerſt vortheilhaft auf die Geneſung des 
Zurückgekehrten einwirkten. Nirgends aber konnte er dieſe 
Geneſung beſſer erwarten, als in der Heimat, unter der 
Pflege einer Mutter, deren treues Spiegelbild er mir 
ſelbſt zu ſein ſcheint. Ein längerer Aufenthalt auch in 
dem nahen Badeorte Rehme in Weſtphalen, ein Aufent— 
halt ſelbſt in Berlin, wohin er ſich zur Heilung begeben 
hatte, da der Uebergang aus der blendenden Tropenzone 
in die nebelgraue gemäßigte merkwürdig ungünſtig auf 
ſeine Augen wirkte, ein Aufenthalt endlich in Hamburg 
zur Zeit der internationalen Gartenbau-Ausſtellung, die 
ihm wieder des Anerkennenden ſo viel bringen ſollte: das 
Alles kräftigte den Ruheloſen bald in einer Weiſe, daß es 
ihn nicht mehr in Deutſchland hielt. Ueber London und 
Havre ſehen wir ihn abermals zu einer neuen Entdeckungs— 
reiſe zunächſt über Nordamerika und mit der Pacifiebahn 
über Californien im December 1869 abgehen. Wir ver— 
trauen ſeinem Sterne, der ihn 14 Jahre ſo glücklich ge— 
führt, und übergeben ſein Andenken bis zu ſeiner Rück— 
kunft, voll von Hochachtung und Bewunderung ſeiner 
Thatkraft, dem Gedächtniß unſeres Volkes, welches Ur— 
ſache hat, auf einen ſolchen Sohn ſtolz zu ſein. Ich 
ſelbſt aber würde glücklich ſein, wenn man in meiner lücken— 
haften Skizze wenigſtens die Liebe und Verehrung für 
den Reiſenden finden wollte, die meine Feder führten. 


Der Sago und ſeine Bereitung. 


Von 


Was für uns die Getreidearten, das iſt für einen 
großen Theil der Bewohner des malaiiſchen Archipels der 
Sago. Er iſt das Brod der Malaien, ihr wichtigſtes und 
oft ihr einziges Nahrungsmittel. Er verdankt ſeinen 
Nahrungswerth hauptſächlich ſeinem reichen Gehalt an 
Stärkemehl; aber dieſes Stärkemehl iſt hier nicht in Sa— 
men, wie bei unſerem Getreide, auch nicht in Wurzeln, 
wie bei unſrer Kartoffel oder beim Manioc oder der Ba— 
tate, ſondern im Mark eines Baumes niedergelegt. Der 
Baum, der dieſes wohlthätige Werk vollführt und darum 
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ein Lebensbaum für einige Hunderttauſend Menſchen ge— 
nannt zu werden verdient, iſt die Sagopalme, eine Palme 
von der Stärke, wenn auch ſelten von der Höhe der Co— 
cospalme, mit ungeheuer großen, gefiederten, ſtachligen 
Blättern, die den Stamm in ſeinen jüngeren Jahren 
vollſtändig bedecken. In ihrem 10. bis 15. Lebensjahre 
ſchickt ſie einen ungeheuren endſtändigen Blüthenkolben 
empor, ſtirbt aber nach dieſer erſten und einzigen Blü— 
thezeit ab. Ein ſolcher Sagobaumwald iſt freilich kein 
Paradies, da dieſe Palme nur in Sümpfen wächſt, am 


liebſten in falzigem oder bradifhem Waſſer, aber auch in 
Sumpflöchern auf felſigen Hügelgehängen. Mit ihren 
nach Art der Nipapalme kriechenden Wurzelſtämmen über— 
zieht ſie ſolche Sümpfe mit einem von keinem Sonnen— 
ſtrahl durchdrungenen Dickicht. Wenn aber dieſe Sago— 
ſümpfe auch nicht ſchön find, fo find fie doch um fo nütz— 
licher; denn ſie verſorgen den Eingeborenen mit Bauma— 
terial und Nahrung. Die Blattrippen der ungeheuren 
Blätter gehören zu den nützlichſten Erzeugniſſen dieſer 
Länder, da ſie ähnlich wie der Bambus verwendet werden, 
aber dieſen bei weitem übertreffen. Sie find 12 — 15 F. 
lang und erreichen in ihrem unteren Theile bisweilen die 
Dicke eines Mannesſchenkels. Dabei ſind ſie äußerſt leicht, 
da ſie durch und durch aus einem feſten Mark beſtehen, 
das mit einer harten, dünnen Rinde bedeckt iſt. Man 
baut davon ganze Häuſer, und namentlich geben ſie vor— 


Das Waſchen des Sago. 
(Aus Wallace, Der Malaiiſche Archipel.) 


treffliche Sparren für das Dach ab. Geſpalten dienen ſie 
als Fußboden, und wenn man fie von möglichſt gleicher 
Größe wählt und dicht an einander als Füllung des höl— 
zernen Gebälkes eines Hauſes feſtpflockt, ſo ſehen ſie nicht 
bloß hübſch aus, ſondern geben ſogar beſſere Wände und 
Verſchläge ab als Bretter, da ſie ſich nicht ziehen oder 
verwerfen, keines Anſtrichs bedürfen und überdies nicht 
den vierten Theil ſo viel koſten. Sorgfältig in Scheiben 
geſchnitten und geſchabt, werden ſie benutzt, um leichte 
Cartons und Käſten daraus zu machen, die mit Nägeln 
aus der Rinde ſelbſt genagelt werden, und für welche die 
Blätter die Deckel liefern. Die Fiederblättchen der Palme 
endlich, gefaltet und an den kleinen Mittelrippen an ein— 
ander befeſtigt, bilden das Dach jedes Hauſes. 

Aber der Menſch dieſer Inſeln wohnt nicht allein 
in Hütten von Sago, ſondern nährt ſich auch faſt aus: 
ſchließlich vom Mark dieſer Palme. 

Der berühmte Reiſende Alfred Ruſſel Wallace, 
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aus deſſen intereſſanten Mittheilungen über den Ma— 
laiiſchen Archipel wir in dieſen Blättern bereits Einiges 
brachten, hat die Gewinnung und Bereitung dieſes Nah— 
rungsmittels auf Ceram, einer der moluckiſchen Inſeln, 
die aus ihren Sagowäldern die meiſten umliegenden In— 
ſeln mit Brod verſieht, kennen gelernt. Wenn man 
Sago gewinnen will, berichtet er, ſo wählt man einen 
ausgewachſenen Baum, ehe er blühen will. Dicht am Bo— 
den wird er umgehauen, die Blätter und Blattſtiele wer— 
den weggenommen, und ein breiter Streifen der Rinde 
an der oberen Seite des Stammes ausgeſchnitten. Es 
liegt dann die Markſubſtanz offen zu Tage. Nahe an der 
Wurzel hat diefelbe eine roſtige Farbe, aber höher hinauf 
erſcheint ſie rein weiß und iſt ungefähr ſo hart, wie ein 
trockner Apfel, aber mit holzigen Faſern dazwiſchen in 
Abſtänden von etwa / Zoll. Dieſes Mark wird mit 
einem beſonders dazu conſtruirten Werkzeug, einer Keule 
von hartem, ſchwerem Holz, in deren ſtumpfes Ende ein 
ſcharfer, oben einen halben Zoll herausſtehender Quarz— 
ſtein feſt eingefügt iſt, grob zerſchnitten oder zerbrochen. 
Durch wiederholte Schläge mit dieſer Keule fallen ſchmale 
Streifen des Markes ab und in den durch die Rinde ge— 
bildeten Cylinder. Man fährt damit fort, bis der ganze 
Stamm ausgehöhlt iſt, von dem ſchließlich nur noch eine 
½ Zoll dicke Haut zurückbleibt. Dieſe Subſtanz wird 
nun in Körben, die aus den Blattſcheiden verfertigt find, 


Der Sago-Ofen. 


zum nächſten Waſſer getragen, wo eine faſt ganz aus dem 
Sagobaume ſelbſt bereitete Waſchvorrichtung aufgeſtellt iſt. 
Die großen Blattſcheiden bilden die Tröge, und die fibröfen 
Decken der Blattſtengel junger Cocospalmen die Seiher. 
Es wird nun Waſſer auf die Markſubſtanz gegoſſen und 
dieſe ſo lange gegen den Seiher geknetet und gepreßt, bis 
alle Stärke gelöſt und durchgegangen iſt, worauf der faſerige 
Rückſtand weggeworfen und durch einen Korb friſcher 
Maſſe erſetzt wird. Das mit Sagoftärke getränkte Waſ— 
ſer geht dann in einen Trog, der in der Mitte eine Ver— 
tiefung hat, in welcher ſich die Stärke abſetzt, während 
das überflüſſige Waſſer durch eine kleine Oeffnung abfließt. 
Wenn der Trog faſt voll iſt, wird die Stärkemaſſe, welche 
eine leichte röthliche Färbung zeigt, in Cylinder von etwa 
30 Pfund Gewicht geformt und gut mit Sagoblättern 
bedeckt. In dieſem Zuſtande kommt ſie als roher Sago 
in den Handel, freilich nicht bis zu uns; denn wir wür⸗ 
den dieſen rohen Sago wahrſcheinlich wegen des adſtrin⸗ 


girenden Gefhmads, mit dem er noch behaftet iſt, keinen 
Beifall zollen. Vorher hat er noch in Singapore eine 
ziemlich umfängliche Behandlung zu erfahren, durch die 
er raffinirt und in den uns bekannten Perlſago verwan— 
delt wird. Im Weſentlichen beſteht dieſes Reinigungs— 
verfahren in einem wiederholten Auswaſchen, Trocknen, 
Sieben und Beuteln; zuletzt wird er noch gebacken und 
noch einmal durch Siebe gekörnt. Er hat dann urſprüng— 
lich eine weiße Farbe, wird aber nach längerer Zeit här— 
ter und dunkler. Dieſer Perlſago, wie er zu uns kommt, 
iſt faſt reines Stärkemehl; wahrſcheinlich enthält aber der 
rohe Sago noch ziemlich bedeutende Mengen von Kleber— 
ſtoffen, die ihm jenen höheren Nahrungswerth geben, der 
es uns allein begreiflich macht, daß er Hunderttauſenden 
von Bewohnern der Molucken und Neuguineas oft Wo— 
chen und Monate lang als ausſchließliche Nahrung die— 
nen kann. 


Auch über die Art, wie der Sago in ſeiner Heimat 
zum Genuſſe zubereitet wird, weiß Wallace aus eigener 
Erfahrung zu berichten, da er ſelbſt Monate lang haupt— 
ſächlich auf dieſes Nahrungsmittel angewieſen war. Mit 
Waſſer gekocht, ſagt er, gibt dieſer Sago eine dicke, ge— 
latinoſe Maſſe, die wahrſcheinlich des erwähnten adſtrin— 
girenden Geſchmackes wegen mit Salz, Limonen und 
Pfefferſchoten gegeſſen wird. Sagobrot wird in großen 
Quantitäten bereitet, indem man es in kleinen Thon— 
öfen, welche 6 bis 8 Abtheilungen nebeneinander haben, 
von denen jede etwa Zoll breit und 6 bis 8 Zoll lang 
iſt, zu Kuchen bäckt. Zu dieſem Zwecke wird der rohe 
Sago in Stücke gebrochen, an der Sonne getrocknet, ge— 
pulvert und fein geſiebt, dann der Ofen über einem hellen 
Feuer erhitzt und nun locker mit dem Sagopulver gefüllt. 
Die Oeffnungen werden mit einem flachen Stück Sago— 
rinde bedeckt, und etwa in 4 Minuten nimmt man die 
fertigen Kuchen heraus. Heiß ſchmecken ſie, ſagt Wal— 
lace, mit Butter vortrefflich, und mit etwas Zucker und 
geriebener Cocosnuß ſind ſie eine wahre Delikateſſe. Sie 
ſind mild und Kuchen aus feinem Weizenmehl ähnlich, 
haben aber einen leichten, charakteriſtiſchen Beigeſchmack, 
welcher bei dem gereinigten Sago, den wir bei uns ge— 
brauchen, verloren gegangen iſt. Wenn man dieſe Ku— 
chen nicht ſofort ißt, ſo trocknet man ſie in der Sonne 
und bindet ſie in Bündel von 20 Pfd. zuſammen. So 
halten ſie ſich Jahre lang, werden freilich ſehr hart, rauh 
und trocken; aber die Leute dort ſind von Kindheit an 
daran gewöhnt, und man ſieht kleine Kinder ebenſo zu— 
frieden an ihnen nagen, wie die unſrigen an ihrem But— 
terbrod. In Waſſer getaucht und dann geröſtet, werden 
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ſie faſt wieder ſo gut wie friſchgebacken, und auf dieſe 
Weiſe genoſſen, bildeten ſie auch für Wallace den täg— 
lichen Erſatz für Brod zum Kaffee. Ueberhaupt leiſteten 
dieſe Kuchen dem Reiſenden auf ſeinen abenteuerlichen 
Fahrten im fernen Oſten dieſer Inſelwelt, wo er mit dem 
ſchwer zu erlangenden Reis ſehr ſparſam umgehen mußte, 
weſentliche Dienſte. Namentlich gaben ſie ihm eingeweicht 
und gekocht die ſchmackhafteſten Puddings ab. 

Es iſt etwas außerordentlich Befremdendes, ſetzt 
Wallace hinzu, einen ganzen, vielleicht 20 F. langen 
und 4 bis 5 F. im Umfang meſſenden Baumſtamm in 
ein Nahrungsmittel umſetzen zu ſehen, und das mit fo 
wenig Arbeit und Vorbereitungen. Ein Baum von mitt— 
lerer Größe gibt 30 Tomans oder Bündel, und jeder To— 
man enthält 60 Kuchen, von denen 3 auf 1 Pfd. gehen. 
Zwei dieſer Kuchen ſind ſo viel, als ein Mann in einer 
Mahlzeit eſſen kann, und fünf gelten als volle Beköſti— 
gung für einen Tag, ſo daß ein Baum, wenn man rech— 
net, daß er 1800 Kuchen gibt, die 600 Pfd. wiegen, 
einen Mann ein ganzes Jahr lang mit Nahrung verſieht. 
Die dazu erforderliche Arbeit iſt ſehr mäßig. Zwei Män— 
ner können einen Baum in 5 Tagen verarbeiten und 
zwei Frauen das Ganze in 5 weiteren Tagen zu Kuchen 
verbacken. Ueberdies hält ſich der rohe Sago ſehr gut 
und kann nach Bedürfniß verbacken werden, ſo daß ſich 
annehmen läßt, daß ein Mann im Stande iſt, ſich in 
10 Tagen Nahrung für das ganze Jahr zu bereiten. Auf 
Ceram und vielen andern Inſeln iſt freilich jetzt jeder 
Sagobaum Privateigenthum. Aber wer keinen Baum be— 
ſitzt, kann ihn ſich kaufen und hat dafür etwa 7 ½ Schil— 
ling (2½ Thlr.) zu zahlen; und da die Arbeit auf Ge: 
ram 5 Pence (4 Sgr. 2 Pf.) koſtet, ſo betragen die Ko— 
ſten für die Nahrung eines Mannes für das ganze Jahr 
dort nicht mehr als 12 Schilling (4 Thlr.). Das heißt 
wahrlich wohlfeil leben, und mancher Hausfrau wird dieſe 
Inſelwelt wie ein Eldorado erſcheinen. Aber gerade dieſe 
Billigkeit der Nahrung iſt ein Uebel, denn ſie iſt der 
ſchlimmſte Feind aller Kultur. Die Bewohner der Sago— 
länder ſtehen viel tiefer als die der Reisländer, weil der 
Reisbau viel mehr Mühe und Arbeit erfordert. Viele die— 
ſer Leute genießen nicht einmal Früchte, ſondern nähren 
ſich faſt ganz von Sago und etwas Fiſch. An das Haus 
durch keine Beſchäftigung gebunden, wandern ſie umher, 
treiben einen kleinen Handel oder ziehen zum Fiſchfang 
nach benachbarten Inſeln. Was daher Bequemlichkeit des 
Lebens, dieſes erſte Zeichen höherer Geſittung, anbelangt, 
fo fand Wallace mehr davon bei den wilden Hügel-Dajaks 
auf Borneo, als auf dieſen von der Sagopalme beſchatte— 
ten Inſeln des malaliſchen Archipels. 
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Die gegenwärtige Eleftricitatstheorie. 
Von L. Dellmann. 
Erſter Artikel. 


Motto: In der unorganiſchen Welt wird durch die 


Art der Bewegung die Art der ſie treiben— 
den Kräfte offenbart. Helmholtz. 


Auf keinem andern wiſſenſchaftlichen Gebiete iſt ab— 
ſolute, für alle Zeiten feſtſtehende, unanfechtbare Wahr— 
heit zu erzielen, als auf dem der Mathematik. Die Ver— 
änderungen in derſelben betreffen nur die Methode der 
Forſchung und die Erweiterung des Gebietes; die einmal 
dewieſenen Sätze ſtehen feſt. Alle andern Wiſſenſchaften 
zeigen eine Entwickelung des Materials auch in qualita— 
tiver Hinſicht; ihre Begriffe ändern, läutern ſich im Laufe 
der Zeit, ja ſie werden nicht ſelten über Bord geworfen 
und durch andere erſetzt. In keiner Wiſſenſchaft iſt dieſe 
innere Umwälzung, dieſe Gährung gegenwärtig größer, 
als in den Naturwiſſenſchaften. Die Naturforſchung 
zeigt den Charakter der Jugend, und in der That ſind 
die Naturwiſſenſchaften die jüngſten Kinder in der großen 
mit der Menſchheit wachſenden Familie der Wiſſenſchaf— 
ten. Nur wenigen Naturforſchern der Gegenwart iſt es 
deshalb vergönnt, ihren Namen auf die Nachwelt zu 
bringen, ihre Leiſtungen mit einer langen Dauer der Gel— 
tung gekrönt zu ſehen. 

Daraus folgt, daß, wenn man den gegenwärtigen 
Standpunkt irgend einer Wiſſenſchaft kennen lernen will, 
nirgendwo weniger die Lehrbücher genügen, als in den 
Naturwiſſenſchaften, beſonders in der Phyſik und Chemie. 
Im Durchſchnitt werden jährlich 1500 rein wiſſenſchaft— 
liche phyſikaliſche Abhandlungen gedruckt, welche kein Phy— 
ſiker alle ſtudiren kann. Hier muß alſo nothwendig eine 
Theilung der Arbeit eintreten. In Deutſchland — und 
nur in dieſem Lande — beſteht ſchon ſeit 20 Jahren eine 
Organiſation, ein Inſtitut zu dieſem Zwecke; es iſt die 
phyſikaliſche Geſellſchaft in Berlin. Sie hat aus der Zahl 
ihrer Mitglieder 20 bis 25 Individuen gewählt, welche 
ein Detail-Studium in der Phyſik treiben. Dieſe em— 
pfangen jedes Jahr von der Geſellſchaft die Literatur ihres 
Faches zur Berichterſtattung. Sämmtliche Berichte wer— 
den in einem Bande geordnet zuſammengeſtellt und ver— 
öffentlicht ; fie bilden die „Fortſchritte der Phyſik“, von 
denen der 22. Band 1868 erſchien. Der Verfaſſer hat 
ſeit 12 Jahren für dieſe Zeitſchrift die Jahresberichte über 
atmoſphäriſche Elektricität geliefert; Elektricitätslehre und 
Meteorologie find alſo feine Hilfswiſſenſchaften, ihre Fort— 
ſchritte berühren ſein Detail-Studium am innigſten. Im 
Nachfolgenden will er den gegenwärtigen Standpunkt der 
Elektricitätslehre darlegen, ſoweit dies in einer populären 
Mittheilung möglich ift. 

Der Standpunkt der gegenwärtigen Electricitätstheo— 
rie iſt ein wenig befriedigender, aber viel verſprechender; 
das Erſtere deshalb, weil wir wiſſen, daß unſere bishe— 


gleiche Mengen dieſer Elektricitäten, 


rigen Vorſtellungen vom Weſen der Elektricität falſch 
ſind. Daraus folgt, daß bei dem gegenwärtigen rüſtigen 
Streben auf dem Geblete der Naturforſchung mit allem 
Eifer ein neuer Weg zur Löſung des bisherigen Räthſels 
geſucht werden muß. Und da für die Naturwiſſenſchaften 
mehr als für jedes andere Wiſſenſchaftsgebiet der Satz 
gilt: „Suchet, ſo werdet ihr finden“, ſo iſt zu hoffen, 
daß die Beſtrebungen der Forſcher mit Erfolg gekrönt ſein 
werden, daß wir alſo in der nächften Zukunft eine Theo— 
rie der Elektricität erhalten. Dieſe Hoffnung iſt um ſo 
mehr begründet, als die Anfänge einer ſolchen Theorie in 
der neueſten Zeit ſchon gefunden find. Ich werde alſo 
zuerſt das Unbefriedigende der bisherigen Theorie kurz dar— 
thun und dann die Anfänge der neuen Theorie mit— 
theilen. 

Die bisherige Lehre vom elektriſchen Fluidum, welche 
ſich noch in allen Lehrbüchern der Phyſik findet, paßte 
ganz gut in den Kreis von Vorſtellungen über die un— 
wägbaren Stoffe eine Benennung, von der wir 
jetzt wiſſen, daß ſie auf dem Gebiete der Naturwiſſen— 
fhaften einen Unſinn bezeichnet. Wir wiſſen jetzt, daß 
die Imponderabilien, Wärme, Licht, Elektricität und 
Magnetismus, keine Stoffe im naturwiſſenſchaftlichen 
Sinne, keine raumerfüllenden Körper, ſondern Kräfte, 
Bewegungszuſtände find. Wo Bewegung iſt, muß ein 
Bewegtes ſein, und wenn wir uns auch über die Natur 
dieſes Bewegten bei den Imponderabllien noch ſtreiten, 
ſo iſt doch außer Zweifel, daß ihr eigentliches Weſen, 
ihre Natur nicht darin, fondern in der Art der Be— 
wegung beſteht. Dieſe Bewegungsart kann nach den 
neueſten Unterſuchungen für alle Imponderabilien nur die 
der Oscillation oder Vibration, nur die Wellenbewegung 
ſein. Dieſer Bewegungsvorgang iſt Jedem aus der An— 
ſchauung der Waſſerwellen bekannt und in allen Lehr— 
büchern der heutigen Phyſik beſchrieben. 

Den erſten Riß in die alte Theorie machte eine Ent— 
deckung von Thomas Young im Aafange dieſes Jahr— 
hunderts. Er fand, daß unter gewiſſen Umſtänden zwei 
ſich kreuzende Lichtſtrahlen im Kreuzungspunkte dunkel, 
daß zwei welße Lichtlinien im Durchſchnittspunkte ſchwarz 
ſein können. Daß Licht zu Licht gethan Dunkelheit er— 
zeuge, konnte man allenfalls ſich erklären, wenn man 
für das Licht eine Theorie annahm, wie ſie für die Elek— 
tricität längſt beſtand, wenn man zwei entgegengeſetzte 
Lichtſorten vorausſetzte, wie man längſt zwei entgegen— 
geſetzte Arten von Elektricität kannte. Man wußte, daß 
zu einander ge— 
bracht, ſich gegenſeitig vernichten. Man kannte aber 
ſonſt keine Stoffe, welche ſich ebenſo verhielten, und dieſe 


Erfahrung hatte ſchon die Umwahrfcheinlichkeit der Stoff⸗ 
natur der Elektricität nahe gelegt. Jetzt wiſſen wir, daß 
kein Atom eines Stoffes vernichtet, nicht einmal in ſei— 
ner Natur verändert werden kann, und zu dieſer Kennt— 
niß hat uns die Chemie verholfen. Die Phyſik hat uns 
den entſprechenden Satz von den Kräften gelehrt. Nur 
von zwei entgegengeſetzten Bewegungen wiſſen wir, daß 
ſie ſich aufheben, wenn ſie gleich groß ſind. Jeder weiß, 


daß, wenn er eine Strecke weit nach einer gewiſſen 
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Richtung geht und dann ebenſo weit in der entgegen- 


geſetzten Richtung, er ſchließlich am Ausgangspunkte wieder 
angekommen iſt. 

Thomas Young, zuerſt Hauslehrer, dann Arzt 
und Profeffor in London, war durch den Gang feiner 
Studien zu ſeiner Entdeckung gekommen. Nachdem er 
ſich viel mit der Theorie der Töne beſchäftigt und auch 
eine Abhandlung über Wellenbewegung geſchrieben hatte, 
veröffentlichte er 1801 eine Arbeit über den Mechanismus 
des Auges, über eine Theorie des Lichtes und der Farben. 
In dieſer iſt die Entdeckung der Interferenz des Lichtes 
enthalten. Interferenz iſt bekanntlich das Zuſammentref— 
fen eines Wellenberges mit einem Wellenthal. Schon 
aus der Benennung geht alſo hervor, daß er die richtige 
Erklärung von ſeiner Entdeckung gegeben hat. Aber er 
war es nicht ſelbſt, der alle Conſequenzen aus ſeiner Ent— 
deckung zog, ſondern der franzöſiſche Ingenieur Fres— 
nel, welcher anfangs der zwanziger Jahre eine vollſtän— 
dige Theorie des Lichtes mit Zugrundelegung der Wellen— 
bewegung aufſtellte, in welchem Beſtreben ihm der deutſche 
Mathematiker Euler bereits, was den Calcül betrifft, bedeu— 
tend vorgearbeitet hatte. Euler's Arbeiten würden mehr 
und früher Anerkennung gefunden haben, wenn ihnen nicht 
das große Anſehen Newton's entgegengeſtanden, und 
wenn er, wie Young, eine Erſcheinung für feine Theo— 
rie hätte aufweiſen können. Der ſicherſte Prüfſtein für 
Theorien find Erfahrungen und Thatſachen. Die Fres— 
nel' ſche Lichttheorie iſt jetzt in jedem Lehrbuche der Phyſik 
zu finden. Die wichtigen Entdeckungen der Contact-Elek— 
tricität von Galvani am Schluſſe des vorigen, die be— 
deutenden Entdeckungen von Volta am Anfange dieſes 
Jahrhunderts, des Elektromagnetismus von Oerſted im 
Jahre 1820, der wichtigen elektriſchen Geſetze von Fa— 
raday in den dreißiger Jahren und die Entwickelungen 
auf dieſen Gebieten der Elektricitätslehre haben zur För— 
derung einer Theorie der Elektricität weniger beigetragen, 
als die Entdeckung von Young, weil dieſe, namentlich 
nachdem der zweite Schritt auf dem Wege zum Ziele ge— 
macht war, uns deutlich gezeigt hat, wo eine Elektrlci— 
tätstheorie zu ſuchen ſei. 

Dieſen zweiten Schritt hat im Jahre 1842 ein noch 
lebender deutſcher Arzt in Heilbronn gethan; ſein Name 
iſt Julius Robert Mayer. Dieſer Schritt beſteht 


in der Entdeckung des Geſetzes von der Erhaltung der 
Kraft. Mayer ſagt in einem Aufſatze in den Annalen 
von Liebig und Wöhler: „Urſachen find (quantitativ) 
unzerſtörliche und (qualitativ) wandelbare Objekte. Kräfte 
ſind unzerſtörliche, wandelbare, imponderable Objecte. Der 
Gegenſatz iſt die Materie.“ Damit iſt alſo zuerſt aus— 
geſprochen, daß Imponderabilien Kräfte ſind, und Kräfte 
Urſachen, und es muß alſo auf ſie der Grundſatz Anwen— 
dung finden, daß die Wirkung der Urſache entſpricht, der 
Urſache gleich iſt. Heißt die Urſache A, die Wirkung B, 
fo iſt alſo KA = B. Iſt B wieder die Urſache einer an: 
dern Wirkung C, fo iſt C=B=A. Das wußte man 
längſt aus der Logik, aber Mayer ging einen Schritt 
weiter, indem er behauptete, daß Kräfte wandelbare Ob— 
jekte ſind. Darin liegt alſo: wenn eine Kraft eine Wir— 
kung hervorgerufen, ſo hört die Kraft auf zu ſein, ſie 
hat ſich in die Wirkung verwandelt. Bringt die Kraft 
A die Wirkung B hervor, fo muß A aufhören zu fein, 
weil ſonſt A wieder zu einer zweiten Erzeugung verwandt 
werden könnte u. ſ. w., ſo daß man alſo im Stande 
wäre, eine Kraft beliebige Male zu vervielfältigen, was 
ziemlich gleichbedeutend mit der Erſchaffung einer Kraft 
ſein würde. Aber der Menſch kann ebenſo wenig Etwas 
erſchaffen, wie vernichten. 

Dieſe Sätze haben nun in neuerer Zeit ein Natur— 
geſetz erſchloſſen, welches an Wichtigkeit das Gravitations— 
geſetz zu überragen verſpricht; es iſt das Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft, oder, wie es Helmholtz nennt, 
der Wechſelwirkung der Naturkräfte. Seine Anwendung 
mit Hilfe der Mathematik auf die Erſcheinungen hat dar— 
gethan, daß die vier Imponderabilien nur verſchiedene 
Formen deſſelben Weſens ſind. Daraus iſt denn auch 
die ſchon weit entwickelte mechaniſche Wärmetheorie her— 
vorgegangen, welche ihre Fortſchritte beſonders den Ar— 
beiten von Helmholtz, Clauſius, W. Thomſon, 
Joule und Rankine verdankt. Nehmen wir dazu die 
Unterſuchungen über ſtrahlende Wärme, welche von Mel— 
loni eingeleitet, von Knoblauch und Stokes bis in 
die neueſte Zeit fortgeſetzt wurden, und welche einen voll— 
ſtändigen Parallelismus zwiſchen Licht und Wärme darge— 
than haben, ſo iſt an der innigen Verwandtſchaft der 
Imponderabilien durchaus nicht zu zweifeln, um ſo we— 
niger, als jedes derſelben die drei andern hervorzurufen im 
Stande iſt. Stokes hat die merkwürdige Entdeckung 
gemacht, daß Wärmeſtrahlen unter Umſtänden leuchtend 
werden können. 

Nach dieſen Unterſuchungen kam es nur noch darauf 
an, Erſcheinungen aufzufinden, welche auch die Elektrici— 
tät als eine Wellenbewegung dokumentiren, und dann 
den Verſuch zu machen, aus einer Wellenbewegung die 
elektriſchen Erſcheinungen zu erklären. Beides war der 
neueſten Zeit vorbehalten. 
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6 Eine intereſſante Grenzlinie. 
Von Otto Ule. 


Im vorigen Jahre hatte ich in einer kleinen Mit— 
theilung darauf aufmerkſam gemacht, daß in dem von 
den Vereinigten Staaten Nordamerika's neuerworbenen 
Gebiete Alaska andere Wochentage beſtünden als in allen 
übrigen Theilen des Landes, und daß daher ein lopaler 
Bürger Amerika's in die Lage kommen könne, zwei 
Sonntage in einer Woche feiern zu müſſen. Eine ame: 
rikaniſche Zeitung hat in Folge deſſen die Berichtigung 
gebracht, daß dieſem für den Verkehr mit ernſten Störungen 
verbundenen Mißverhältniß bereits durch einen Congreßbe— 


ſchluß abgeholfen und an die Stelle des bisherigen ruſ— 
ſiſchen Wochentags der amerlkaniſche, an die Stelle des 
julianiſchen Datums das amerikaniſche geſetzt fel. Das 
mit iſt indeß die Thatſache, daß es Orte auf der Erde 
gibt, die verſchiedene Wochentage haben, nur verſchoben, 
keineswegs beſeitigt. Wer von San Francisco nach Sitcha 
kommt, findet jetzt zwar dort denſelben Wochentag, den 
er daheim haben würde; wer aber von Peter-Pauls— 
hafen in Kamtſchatka nach Sitcha oder San Francisco 
kommt, findet dort erſt Sonntag, wenn er daheim ſchon 


Montag haben würde. Das Aufſehen, welches meine 
Mittheilung damals eregte, trotzdem die Thatſache ſelbſt 
gewiß Vielen nicht mehr ganz unbekannt war, und das 
wohl daraus erklärlich wird, daß ſich die Aufmerkſam— 
keit ſolchen Verhältniſſen jetzt erſt zuwendet, wo der geſtei— 
gerte Weltverkehr die Völker einander ſo nahe bringt, veran— 
laßt mich, dieſen Gegenſtand etwas eingehender zu behandeln. 

Da bekanntlich trotz Knak und Genoſſen unſere Erde 
ſich um ihre Axe dreht, ſo können nicht alle Orte auf 
der Erde zu gleicher Zeit Mittag haben, ſondern die 
Mittagsſtunde muß vielmehr in 24 Stunden rings um 
die Erde wandern. Nur dieſenigen Orte, welche unter 
demſelben Meridian liegen, haben in demſelben Moment 
Mittag und überhaupt übereinſtimmende Uhren. Rom 
alſo hat ziemlich dieſelbe Zeit wie Leipzig, Neapel wie 
Stettin, Cairo wie Petersburg, Tripolis wie Berlin, Al— 
gier wie Genf. Jeder in einem andern Meridian gelegene 
Ort hat auch eine andere Zeit, und zwar hat er für jeden 
Grad, um den er weiter nach Oſten entfernt iſt, den 
Mittag um 4 Minuten früher, für jeden Grad nach We— 
ſten um 4 Minuten ſpäter. Zu derſelben Zeit alfo, wo 
es in Berlin Mittag iſt, hat Danzig bereits 12 Uhr 
21 Min., Königsberg 12 Uhr 28 Min., Gumbinnen 
12 Uhr 35½ Min., dagegen Kaſſel erſt 11 Uhr 44% Min., 
Köln 11 Uhr 394% Min., Aachen 11 Uhr 30% Min. 
Entfernt man ſich weiter nach Oſten oder nach Weſten, 
ſo werden die Uhrunterſchiede bedeutend größer. Zur Ber— 
liner Mittagszeit hat man in Petersburg bereits 1 Uhr 
8 Min., in Madras 4 Uhr 27 Min., in Sydney 9 Uhr 
12 Min., an der Behringsftraße ſogar 11 Uhr 30 Min. 
Nachts, dagegen in Waſhington erſt 6 Uhr, in Mexlco 
4 Uhr 40 Min., in San Francisco 3 Uhr Morgens. Hat 
man fi um 180 von feinem Ausgangspunkt entfernt, 
ſo beträgt der Unterſchied der Uhren genau 12 Stunden, 
und unſere Antipoden haben alſo Mitternacht, während 
wir Mittag haben. Wandert man in derſelben Richtung 
fort, bis man zu ſeinem Ausgangspunkt zurückkehrt, 
macht man alſo eine Weltumſegelung, ſo hat man einen 
Zeitunterſchied von 24 Stunden, und zwar iſt man um 
einen Tag voraus, wenn man die Richtung nach Oſten 
verfolgt hatte, und um einen Tag zurück, wenn man 
ſtets nach Weſten wanderte. Die Seefahrer, die nicht 
gern mit einem falſchen Datum in ihre Helmat zurück— 
kehren wollen, haben in ihren Schiffsjournalen einen be— 
ſonderen Gebrauch eingeführt. Bei jedesmaligem Ueber— 
ſchreiten des 180. Längengrades, von Greenwich aus ge: 
rechnet, laſſen fie einen Wechſel des Datums und des 
Wochentages eintreten und zwar ſo, daß bei der Fahrt 
von Oſten nach Weſten ein Wochentag und ein Datum 
überſchlagen wird, bei der Fahrt von Weſten nach Oſten 
dagegen zwei Tage hintereinander daſſelbe Datum und der— 
ſelbe Wochentag geſetzt wird. In dem Schiffsjournale 
der öſterreichiſchen Fregatte Novara während ihrer Erd— 
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umſegelung in den Jahren 1857 bis 1859 werden daher 
im J. 1859 folgende J aufeinander folgende Tage aufge— 
führt: Sonntag 9. Januar, Montag 10. (J.) Januar, 
Montag 10. (II.) Januar, Dienstag 11. Januar. Da— 
gegen finden wir in Anderſſons Bericht über ſeine 
Weltumſegelung auf der ſchwediſchen Fregatte Eugenie, 
die von Oſten nach Weſten um das Cap Hoorn ausgeführt 
wurde, die Bemerkung, daß der 6. October 1852, der 
Tag, an welchem der Meridian paſſirt wurde, in dem 
Journal ganz überſprungen wurde. 

Soweit verhält ſich die Sache noch ziemlich einfach. 
Anders wird es, wenn wir die Reiſe nicht bis zur Hei— 
mat fortſetzen, ſondern uns unter unſern Antipoden nie— 
derlaſſen wollen. Allerdings haben wir unter dem 180. 
Längengrad unzweifelhaft Mitternacht, wenn in Greenwich 
Mittag iſt. Aber welchem Tage gehört dieſe Mitternacht 
an, demſelben Tage, welchem der Greenwicher Mittag 
angehört, oder bereits dem neuen Tage? Wir werden 
darüber nicht in Zweifel ſein können, ſo lange wir wiſ— 
ſen aus welcher Richtung wir gekommen ſind. 

Kamen wir von Weſten her, ſo haben wir auf der Freund— 
ſchaftsinſel Tongatabu Donnerftag den 9. Juni 11½ Uhr 
Nachts, während in Berlin erſt Donnerftag 12 Uhr Mit* 
tags iſt. Kamen wir von Oſten her, ſo dürfen wir auf 
Tongatabu erſt Mittwoch den 8. Juni Nachts 11 ½ Uhr 
ſchreiben, während in Berlin ſchon Donnerſtag Mittag ift. 
Das hat freilich nichts zu ſagen, ſo lange wir es mit uns 
allein zu thun haben. In welche Verlegenhelt aber gerathen 
wir, wenn wir auf Tongatabu mit andern Leuten zuſammen— 
treffen, die in einer der unſrigen entgegengeſetzten Rich— 
tung dort angekommen ſind! Wer ſoll nun entſcheiden, 
ob wir heute Mittwoch oder Donnerſtag, den 8. oder 9. 
Juni zu zählen haben? Offenbar haben die einen ſo gut 
recht wie die andern. Dieſe Verlegenheit iſt nun im 
Stillen Ocean in der That dadurch herbeigeführt worden, 
daß die Entdeckung ſeiner Inſeln und Küſten bald aus 
der einen, bald aus der andern Richtung erfolgte, und 
die erſten Entdecker oder Anſiedler, als ſie dort unſere 
Zeitrechnung einführten, ihre Schiffsjournale für Wochen— 
tag und Datum maßgebend machten. So ſegelten be— 
kanntlich die Spanier durch die Magellaniſche Meerenge 
oder? gingen von der amerikaniſchen Weſtküſte aus, als 
fie ihre Entdeckungen im Stillen Oceane machten. Ste 
kamen alſo von Oſten her, als fie ſich auf den Philippinen 
in Manilla feſtſetzten, und waren darum in ihrer Zeit 
gegen Europa zurück. Die Portugleſen aber, als ſie in 
Macao an der chineſiſchen Küſte ihre Nachbarn wurden, 
kamen um das Cap der guten Hoffnung, alſo von We— 
ſten her und waren darum auch der europälſchen Zeit 
voraus. Beide Orte find nur etwa um 7 ½ Längengrade 
von einander entfernt und ſollten darum auch nur einen 
Zeitunterſchied von etwa einer halben Stunde haben, 
Gleichwohl zählt man in Macao einen Tag mehr als in 


Manilla, Donnerſtag den 9. Juni, während dort erſt 
Mittwoch der 8. Juni iſt. Eine ähnliche Begegnung 
von entgegengeſetzten Seiten her hat überall im Sillen 
Ocean ſtattgefunden, und die Linie, welche die von Oſten 
und die von Weſten her entdeckten oder der europäifchen 
Kultur zugeführten Oerter ſcheidet, iſt auch eine Scheide— 
linie für Wochentag und Datum. Die Lage dieſer Linie 
iſt alſo allein durch den Zufall beſtimmt worden. Ganz 
Amerika hat von Oſten her ſeinen Wochentag bekommen, 
und nur die ruſſiſchen Beſitzungen, die jetzt als Alaska 
an Amerika übergegangen ſind, erhielten ihn über die 
Behringsſtraße her von Weſten. Die Sandwichsinſeln, 
die Geſellſchafts- und Freundſchafts-Inſeln, die Ma: 
rianen, Carolinen und Philippinen erhielten gleichfalls 
von Oſten her, von Amerika Wochentag und Datum. 
Die Linie alſo, auf deren beiden Seiten verſchiedene Wo— 
chentage beſtehen, auf deren weſtlicher Seite Montag, auf 
deren öſtlicher Sonntag iſt, hat einen ſehr unregelmäßigen, 
vielfach gekrümmten Verlauf erhalten. Vom Südpol 
kommend, läuft fie anfangs öftlih von Neuſeeland in 
nördlicher Richtung, wendet ſich dann bei den Freund— 
ſchaftsinſeln gegen Nordweſten, verläuft vollends in weſt— 
licher Richtung zwiſchen Neuguinea und den Carolinen, 
umſchließt dann in ſtarker Krümmung die Philippinen 
und wendet ſich nun nordöftlih, um endlich, Japan und 
die Kurilen nordweſtlich, die Aleuten ſüdweſtlich laſſend, 
die Behringsſtraße zu durchſchneiden. Die Folge dieſer 
eigenthümlichen Krümmung iſt ein noch ſtärkeres Ausein— 
andergehen von Datum und Wochentag zu beiden Seiten 
dieſer intereſſanten Linie, als an ſich nothwendig iſt. Es 
gibt hier Oerter, die gar nicht weit von einander entfernt 
ſind und doch in Wochentag und Datum ſogar um zwei 
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Tage auseinander gehen können. So liegt die Molucken— 
inſel Dſchilolo etwa 7% Grad öſtlicher als Manilla; aber 
Manilla liegt öſtlich, Dſchilolo weſtlich von jener Scheide— 
linie. Dſchilolo hat alſo Freitag den 10. Juni eine Vier— 
telſtunde nach Mitternacht, während Manilla Mittwoch 
den 8. Juni eine Viertelſtunde vor Mitternacht hat. Am 
Oſtcap von Neuſeeland, das noch um 51". Grade weiter 
öſtlich, aber gleichfalls weſtlich von jener Linie gelegen iſt, 
wird um dieſelbe Zeit ſogar bereits Freitag den 10. Juni 
Morgens 3% Uhr fein. Es iſt alſo hier im Stillen 
Ocean noch immer leicht, zwei Sonntage in einer Woche 
zu feiern oder auch umgekehrt den Sonntag in einer Woche 
ganz zu umgehen. Man hat nur das eine Mal von We: 
ſten nach Oſten, das andere Mal in umgekehrter Rich— 
tung jene Scheidelinie zu überſchreiten. Noch ſeltſamere 
Dinge werden zu Seiten dieſer Linien eintreten, wenn 
erſt einmal der elektriſche Telegraph dieſe Inſeln und Kü— 
ſten verbinden wird. Die telegraphiſche Kunde eines Er— 
eigniſſes, das auf Neuſeeland am 10. Juni eintritt, eines 
Sturmes, einer Feuersbrunſt, eines wichtigen Todesfalles 
etwa, wird dann ſchon am 9. oder gar am 8. Juni 
nach den Philippinen gelangen können. Man ſieht, es 
gibt doch noch intereſſantere Linien auf der Erde als die, 
welche bloß Staaten von einander ſcheiden. Eine Linie, 
wie dieſe Scheidelinie für Wochentag und Datum, mitten 
durch ein Land geführt, würde einen weit ſchlimmeren 
Riß bewirken, als eine noch ſo argwöhniſch bewachte Zoll— 
linie, und der amerifanifche Congreß konnte darum nach 
der Beſitzergreifung von Alaska nicht eilig genug dieſe 
Linie in das Meer hinausſchieben, wenn nicht jedes Ver— 
wachſen des neuen Landes mit dem alten unmoglich wer— 
den ſollte. 


Die Nadelhölzer des Alpenwaldes. 
Von ©. Dahlke. 
3. Fichte und Tanne. 
Erſter Artikel. 


Die Stimmungen unſeres Gemüths ſtehen mit den 
Eindrücken der Außenwelt in wunderbarem Zuſammen— 
hange. Wohl bleiben Fels und Wald in ſtiller Ruhe, ob 
nächtiges Dunkel oder dämmerndes Zwielicht die Umriſſe 
des fernen Gebirges verſchleiern, ob ſlammende Tinten 
des Frühroths ſeine grauen Kuppen überſtrahlen; aber 
ihre Spiegelbilder treten auf der Netzhaut des Auges bald 
klarer und ſchärfer, bald matter und dunkelfarbiger her— 
vor und erregen im Innern der Seele fpannende Unruhe 
und leiſes Grauen oder ftlllen Frieden und wonniges Ber 
hagen. Wir kennen nur die Wege, auf denen Sein und 
Schein der Wirklichkeit die Schwingen des Geiſtes be— 
rührt, nicht den Proceß der Wechſelwirkung, welche Luft— 
und Aetherwellen in Melodien und Farbenbilder umge— 


ſtaltet. Scheinbar unabhängig von der Klarheit und dem 
Umfang der Erkenntniß, wird die Welt der Empfindung 
doch von jedem Sinnenreiz und jeder Gedankenregung be— 
ſtimmt, und mit den Wogen der Gefühle ſinken oder ſteigen 
die Kräfte des Geiſtes. Wie Schatten dem Licht folgen Luſt 
und Unluſt jeder Körper- und Geiſtesthätigkeit, und wie 
die Morgendämmerung der Sonne ziehen ſie wieder als 
(odende Boten unſeren Neigungen voron. Wenn Schmerz 
oder die Stürme wilder Leidenſchaft uns durchtoben, ſtre— 
ben wir faſt unbewußt dem grünen Wald entgegen und 
hoffen Muth, Vertrauen oder Frieden und ſtille Erge— 
bung aus dem Heiligthum der Wildniß zurückzubringen. 
In Licht und Klang, im Blumenduft und in dem Rau— 
ſchen des Windes glauben wir die Räthſel der Waldna— 


tur zu erfaffen, indem wir den Werth der Formen und 
Geſtalten und die Bedeutung der Melodien an den Wel— 
len der Empfindung meſſen, die gleichzeitig durch unſere 
Seele brauſen. Aber was der Morgenſtrahl der Sonne 
dem ſchneebedeckten Firn und der einſamen Tanne, was 
der Finkenſchlag dem grünen Buchenzweig verkündet, — 
die Beziehungen der Dinge aufeinander und ihr innerſtes 
Weſen offenbart kein Sinn dem forſchenden Menſchengeiſt. 
Die Geheimniſſe der Alpenwelt werden uns nur ſoweit 
erſchloſſen, als das Abbild der äußeren Erſcheinung die 
Fühlfäden unſeres Hirns berührt. Erhebung und Stär— 
kung des Gemüths gewinnen wir nur aus der Une 
ſchauung des Schönen, und wir ſteigen deshalb in ahnungs— 
voller, freudiger Stimmung zu den Höhen des Gebirges 
empor, wo Tanne und Fichte auf rauhen Felsklippen 
thronen. 

Von der einſamen Waldmühle St. Iſidor gelangt 
man auf einem ſchmalen Vorgebirge an den Rand des 
Thalſpalts, in deſſen Tiefen ein Wildbach ſeine Silber— 
wellen über den ſteinigen Grund des Rinnſals rollt. 
Mauerartige Porphyrwände begrenzen in ſcharfen Zügen 
das Flußbett und tragen auf den Zinnenvorſprüngen rie— 
ſige Altäre, welche die Natur in dem Tempel der Wild— 
niß aufgerichtet hat. An der jenſeitigen Halde ſenkt ſich 
langſam der wundervolle Schimmer des Frühlichts auf die 
grünen Wipfel und braunen Säulenſtämme, auf den 
zackigen Fels und das graue Dach der Mühle und glitzert 
dann mit blendendem Farbenſpiel in dem Waſſerſtrahl, 
deſſen ſchäumende Woge über das Mühlrad ſtäubt. Am 
Saum des Fluſſes ſtarren dichte Reihen hochwipfeliger 
Tannen und Fichten in feierlicher Ruhe. Leicht und kühn 
trägt der ſilberfarbene Tannenſchaft die krausgelockte, einem 
Adlerhorſt gleichende Krone und wiegt das ſtolze Haupt 
im Morgenwinde; trauernd neigt fi) das untere Geäſt 
der Fichte abwärts, während ihr ſpitzer Wipfel wie ein 
Lanzenſchaft zum Himmel ſtrebt. Dort prangen, wie auf— 
gerichtete Kerzen, die lichten Zapfen auf den höchſten 
Zweigen, hier hängen braune Kegelfrüchte beſcheiden von 
den Aeſten nieder; aber die feinen Linien des Stammes 
wiſſen Fichte und Tanne mit gleicher Reinheit und glei— 
chem Ebenmaß zu zeichnen. 8 

Oberhalb der Mühle endet der Weg; das ſchmale 
Bett des Gießbachs zieht ſich zwiſchen Felsblöcken, dichtem 
Fichtenbeſtand, Schlinggewächſen und Geſtrüpp die Halde 
hinan und reizt zu weiterem Vordringen. Spierſtauden, 
gefleckter Aron, Schachtelhalm und Farrngebüſche drängen 
ſich an den Rand des Waſſers; relzende Moospolſter und 
Bärlappranken bekleiden das feuchte Ufergeſtein; die mei: 
ßen Glocken des Fingerhuts erheben ſich neben blaßrothen 
Baldriandolden;z Gaisblatt, Alpenrebe, Roſen und Dol— 
den umweben Strauch und Baum, und graue Flechten- 
ſchleier flattern in den Aeſten. Aus dem Dämmerdunkel 
ſchattiger Fichtenwipfel tauchen düſtergrau die Umrſſſe 
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einer Schneidemühle auf; weißgeſtrichene Bauerhäuschen 
leuchten über hellgrünen Wieſenmatten; dann ſteigen an 
den Quellarmen des Bächleins ſchwarze Streifen Nadel— 
holz zur Rechten und zur Linken auf den Gipfel der 
Halde; bebaute Felder und ſtattliche Herrenſitze winken 
hüben und drüben, und ringsum breitet ſich die Pracht 
des Hochwaldes in großartigen Zügen aus. 

Von dem ſonnigen Raſenplatz mit rieſelndem Brun— 
nen und blühenden Linden ſchreitet man in die einſame 
Wildniß, die bis zur Kuppe des Rothſteins ihr ſchweigen— 
des Reich aufgebaut und auf ſtarrem Grunde befeſtigt hat. 
In den ſchattigen Hallen wird es ſtiller und ſtiller, leiſe 
dringt noch hier und da die ſchwermüthige Klage der Tan— 
nenmeiſe, der metallreiche Finkenſchlag oder das dumpfe 
Gehämmer des Spechts durch die düſtern Wipfel. Faſt ge— 
räuſchlos huſcht ein dunkelbraunes Eichhörnchen am ſchlan— 
ken Stamm hinauf; — dann ſchweigt der Wald, und nur 
das Sauſen des Windes unterbricht in kurzen Pauſen die 
tiefe Ruhe. Immer dichter reihen ſich Stamm an Stamm, 
enger und enger verſchlingen ſich die Zweige, ſpärliches 
Pflanzengrün, hellgraue Renthierflechten und krauſes is— 
ländiſches Moos überſpinnen den nadelbedeckten Boden. 
In dieſen Höhen, 4 bis 5000 Fuß über dem Meere, 
herrſchen Fichte und Tanne in der Vollkraft ihrer Ent— 
wickelung und mit ſcharf ausgeprägten Charakterzügen. 
Die luftigen Kronen der Lärche und Birke wiegen ſich auf 
vorſpringenden Kuppen und grüßen mit anmuthigem Nei— 
gen die letzte Buche, deren Wipfel tief unter ihren Füßen 
ſehnſuchtsvoll nach oben ſchaut. Ueber zertrümmerte Blöcke 
und feſtes Geſtein, an bemoosten Hängen und rieſelnden 
Quellen vorüber, klimmt der Wandrer höher und höher 
zum Kamm des Rothſteins hinan, wo die Säulen der 
Tannen und Fichten auf zerklüftetem Felsgrunde ruhen. 
Nebel und Wolken umſchleiern die Wipfel, Aſt- und 
Zweiggewirr wird von dunklem Nadelgewebe umhüllt, das 
goldene Märchen uralter Zeit geheimnißvoll den Sinnen 
verbirgt. Kühn und gewaltig greifen die hohen Bogen 
durcheinander, überwölben kunſtvoll die Hallen des immer— 
grünen Forſtes und ſchmücken mit beweglichen Spitzen— 
thürmchen den freien Dom. Die ſpielenden Lichter und 
ſchwankenden Schatten, das feierliche Schweigen und die 
ſchaurige Einſamkeit des erhabenen Münſters ſtimmen 
ernſt und gedankenvoll, und wenn im Dämmerdunkel der 
Abendwind durch die ſäulengetragenen Wipfel rauſcht, 
miſcht ſich mit den Orchelchören des Waldes ein andachts— 
volles Gebet. Die Wunderwelt des Ewigen ergreift mit 
magiſcher Gewalt das Menſchenherz, umſpinnt mit wun— 
derbarem Zauber die leichtbeſchwingte Phantaſie. Dem 
ſinnigen Gemüth, das die Erſcheinungen des Lebens im 
Zuſammenhang mit den erzeugenden Urſachen betrachtet, 
erſcheint der Wald als ein Reich der Natur, deſſen Theile 
durch lebensvolle Gliederung und innige Wechſelbeziehung 
zu einem harmoniſchen Ganzen verbunden find, oder als 
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ein Gemälde, deſſen farbige Züge die einheitliche Idee des nen Fichte und Tanne, die in der Jugend gleiche pyra— 
urſprünglichen ſchöpferiſchen Gedankens widerſpiegeln. midale Geſtaltung, im reifen Alter ein völlig verſchiede— 
Gemeinſame und beſondere Züge verbinden und tren— nes Gepräge tragen und als ächte Schweſterbäume in 


buntem Gemiſch bald in maſſenhaften Beſtänden, bald in 
vereinzelten Gruppen die Mittelhöhen der Alpen beherr— 
ſchen. Schon ein flüchtiger Blick auf den leuchtenden 
Säulenſchaft, die bläulich-grüne, moosartige Benadelung, 
die trichterförmige Krone und den herrlichen Schmuck auf: 
rechtſtehender Zapfen reicht hin, um die ausgebildete ſtolze 
Edeltanne inmitten ſchwermüthig düſterer Fichten zu er— 
kennen. Jene hat die Unterſeite der flachen, zweiſchnei— 
digen, feſt mit den Trieben verwachſenen Nadeln mit zwei 
ſilberweißen Längsſtreifen und die glatten Triebe mit grau— 
grüner Farbe überwallt; dieſe trägt ſpitzvierkantige, kurz— 
geſtielte Nadeln rings um die braunen höckerigen Zweige. 

Während die Tanne mit feſtem Wurzelgeflecht tief 
im felſigen Grunde haftet und ihre ſchöne Krone wie einen 
Opferbecher zum Himmel hebt, ſtützt die Fichte ihren ges 
waltigen Schaft ſorglos auf ein leichtes Geſtell flacher 
Seitenwurzeln und krönt das ſparrige Geäſt mit pyrami— 
dalem Wipfel. Silbergrau leuchtet die glatte Rinde der 
Tanne durch das ſchattige Dunkel, und der bläuliche 
Schimmer ihres feingekräuſelten Nadelgewebes bildet einen 
ſanften Gegenſatz zu der dunkelgrünen Gewandung des 
tief durchfurchten Fichtenſtammes. In mannigfachen 
Richtungen, nach oben oder unten gebogen, geradlinig 
und leiſe gekrümmt, umzieht das Sparrwerk der Fichte 
die walzenförmige Achſe, während kaum minder formen— 
reich, aber mit entſchiedenem Aufwärtsſtreben das Tan— 
nengeäft feine gerundete Krone und den Adlerhorſt des 
majeſtätiſchen Wipfels erbaut. Zackige Linien begrenzen 
dort, wolkige Umriſſe ſäumen hier die Nadelhülle, und der 
phantaſtiſche Schmuck eisgrauer Flechtenbärte iſt beiden 
Gattungen eigen. Oft reihen ſich Stamm an Stamm fo 
dicht zuſammen, daß auch der Mittagsſonnenſtrahl kaum 
das dämmerige Dunkel zu durchbrechen vermag, welches 
ewig den nadelbedeckten Boden umſchleiert; dann öffnet 
ſich wieder eine gewölbte Pforte zum Durchblick in lichte 
Säulenhallen, unter deren hohen Bogen ein friſches Pflan— 
zenleben kraftvoll grünt. 

Auch die kleinen Gewächſe vermögen durch maſſen— 
haftes Auftreten dem Waldbild eine beſondere Färbung 
zu geben. Zierliche Gräslein, die ihre ſchlanken Halme 
anmuthig im Winde wiegen, graue, ſchorfige Flechten, 
welche die dürre Rinde und das trockene Geſtein überzie— 
hen und kniſternd unter dem Fußtritt zerbrechen, büſche— 
lige Säulenflechten in wandelbaren Formen mit ſcharlach— 
rothen Knöpfchen, das gekräuſelte Blattwerk des braunen 
isländiſchen Mooſes, flatternde Usneen ehrwürdiger Rie— 
ſenbäume, phantaſtiſche Schwämme, zierliche Schachtel— 
halme, der ſchwellende Moosfilz und das Heer hellgrän— 
zender duftiger Blumen ſchmiegen ſich ausdrucksvoll dem 
Charakter der Gebirgswaldes an. Die federartigen Wedel 
der Farrne, welche in ihrer Beweglichkeit den Ausdruck 
leichter Anmuth, in ihrem fiederſpaltig zertheilten Laube 
das Gepräge feiner Zierlichkeit tragen, erfreuen am ſchat— 
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tigen Quell und im dunklen Geklüft, zwiſchen Stein— 
trümmern und auf ſonnigem Grund das Auge; ihr zartes 
Laub iſt von einem vielfach verzweigten, die Anordnung 
des Fruchtſtandes beſtimmenden Adernetz durchzogen und 
mit den zierlichen Geſtalten der Früchte überwebt. Aus 
dem unſcheinbaren Geflecht der Haide mit ftarrem, ſpitzem 
Blattwerk und zarten, röhrenförmigen Blüthen aber er— 
hebt die gefeierte Alpenroſe ihre glänzende, würzigen Duft 
aushauchende Belaubung und ihren herrlichen Blüthenflor 
als charakteriſtiſchen Schmuck des Hochgebirges. 

Das eintönig ſtarre, mit den zackigen Felsnadeln 
und ſchroffen Zinnen des Gebirges ſo trefflich übereinſtim— 
mende Nadelholz durchflicht die ſtrengen Linien der regel— 
mäßigen Aſt- und Zweigbildung, der Stamm- und Wipfel— 
geſtaltung mit den wunderſamen Formen der Strauch- 
und Bartflechten, deren ſchwankende Umriſſe die ſcharfen 
Züge des Sparrwerks maleriſch durchbrechen und alters— 
grauen Bäumen einen greiſenhaften Schmuck verleihen. 
In dem kühnen Aufſtreben der Tanne und der pyramida— 
len Verzweigung der Fichte erſcheinen großartig erhabene 
Formen, welche das Mittelalter in den luftigen Gewölben 
und ſchlanken Fialen des gothiſchen Doms kunſtvoll nach— 
gebildet hat. Das leiſe Sauſen und Brauſen der grünen 
Bogen tönt wie Trauergeſänge durch den ſtillen Tannen— 
beſtand. In tiefem Schweigen, das Fink und Meiſe, 
Goldhähnchen, Amſel und der geiſterhafte Ruf des Kukuks 
nur ſelten unterbrechen, ruht träumeriſch die Wildniß, und 
gedankenvoll ſchreitet der Wandrer, betroffen von dem 
Ernſt des öden, abgeſchiedenen Forſtes bis zu den letzten 
Grenzen des großartigen Reviers, das die gewaltige Ma— 
jeſtät des Hochwaldes in markigen Strichen zur Erkennt— 
niß bringt. Der Anblick tauſendfacher Geſtalten, welche 
hier in ſcharfbegrenzten oder verſchwimmenden Zügen, in 
lichten oder dunkeln Farben ſich durcheinander wirren, iſt 
überwältigend, und die leiſen Stimmen oder brauſenden 
Chöre des Nadelwaldes wirken auf den Sinn und auf die 
Phantaſie mit bezauberndem Reiz. Dem Dichter erklingen 
berauſchende Weiſen, den Trauernden durchweht des Frie— 
dens Hauch, und das gebeugte Gemüth richtet ſich im An— 
blick der himmelanſtrebenden Säulen wieder auf. Wie 
ſcharf die geraden Linien der lothrechten Stämme und 
des winkelrecht abſtehenden Geaftes und die ſcharfen Um: 
riſſe der dürftigen Nadelbelaubung den Charakter ſtarrer 
Einförmigkeit ausprägen: ſelbſt den mauerartig ſchroffen 
Fichtenwäldern fehlt nicht der Ausdruck ernſter Schönheit. 
In dem lieblichen Geſang der Waldnachtigall und in dem 
Strahlenglanz des Thautropfens, im Licht- und Schatten: 
ſpiel der Wildniß treten die räthſelhaften Erſcheinungen 
und bedeutſamen Gegenſätze von Farbe und Klang klarer 
als daheim vor unſere Sinne, und wenn mit den Sin— 
nesreizen Luft und Freude oder wonniges Behagen dle 
Tiefen unſeres Gemüths bewegen, glauben wir in den 
Ton- und Aetherwellen die Seele der Dinge zu erfaſſen. 
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Die gegenwärtige Ellektricitatstheorie. 


Von 


L. Dellmann. 


Zweiter Artikel. 


Wenn wir bedenken, daß meiſt da, wo wir Wellen— 
bewegungen wahrnehmen, der vibrirende Stoff Elaſticität 
beſitzt, alſo bei Tönen-die Luft oder ein feſter Körper, 
beim Licht der Aether; ſo müſſen wir die Wellendewegung 
überall für möglich halten, wo wir Elaſticität auftreten 
ſehen. Das iſt aber der Fall auf dem Gebiete elektriſcher 
Erſcheinungen. Wir können die Elektricität verdichten 
und verdünnen, und ſie ſtrebt mit einem Druck die ihr 
geſteckten Grenzen zu durchbrechen. Das Geräufh, wel— 
ches dabei auftritt, verurſacht nicht die Elektricität, ſon— 
dern die Luft, welche den Durchbruch zu verhindern ſucht. 
Eigentliche Wellenbewegungen ſind jedoch bis jetzt nur 
beim geſchichteten elektriſchen Licht beobachtet worden, beim 
Entladen der Leydener Flaſche und bei der atmoſphärlſchen 
Elektricität. Wir müſſen dieſe Erſcheinungen alſo näher 
kennen lernen, bevor wir zu dem von Hankel gemach— 
ken Verſuch übergehen, die elektriſchen Hauptthatſachen 
durch Wellenbewegung zu erklären. 

Das geſchichtete elektriſche Licht wurde im J. 1852 
von Grove zufällig entdeckt, indem er auf den Teller 
einer Luftpumpe eine verſilberte Kupfer-(Daguerreotyp—) 
Platte legte, mit der Verſilberung nach oben, und damit 
erperimentirte. Der Recipient (die Glasglocke) hatte oben 
eine Büchſe, durch welche ein verſchiebbarer Draht bis in 
die Nähe der Platte geführt war. Mit dem Teller der 
Luftpumpe war das eine Ende (Pol) des Induktoriums 
(Induktionsapparates), mit dem Drahte der Glasglocke 
der andere Pol verbunden. So ſprangen beim Oeffnen 
der Kette die Induktionsfunken von der Drahtſpitze zur 
Verſilberung über, auf der ſie Flecken und Ringe verur— 
ſachten. In einer Nachſchrift zu ſeinem Aufſatze ſagt 
Grove darüber, daß er bei einem gewiſſen Grade der 
Verdünnung der Luft hier einen Lichtſchein zwiſchen beiden 
Polen wahrgenommen habe, welcher aus einer Menge von 
Querlichtſtreifen beſtand, die durch dunkle Linien getrennt 
waren. Ruhmkorff, Quet und Gaugain fanden 
bald dieſelbe Erſcheinung wieder im elektriſchen Ei, einem 
länglichen Glasgefaͤß, welches an beiden Enden Anſatzröh— 
ren mit Metallfaſſungen hat, durch welche Drähte in das 
Innere geleitet ſind. Mit der einen Faſſung wird das 
Ei auf die Luftpumpe geſetzt, dann wird ausgepumpt und 
durch einen Hahn geſchloſſen; es kann dann wieder von 
der Luftpumpe abgenommen, und beide Faſſungen können 
mit den Polen eines Induktionsapparates verbunden wer— 
den. Gaſſiot bediente ſich dann zur Darſtellung der 
Erſcheinung des Vacuums der Barometerröhren, bis im 
J. 1857 der Glaskünſtler Geißler in Bonn auf den 
Gedanken kam, dieſe prachtvolle Lichterſcheinung in be— 
ſonders dazu präparirten Glasröhren darzuſtellen, welche 
durch Plücker feit 1858 unter dem Namen der Geiß— 
ler' ſchen Röhren bekannt find. Sie haben eingeſchmol— 
zene Drähte zur Durchleitung des Stromes und ſehr ver— 
ſchiedene Formen. Die Luftverdünnung in denſelben be— 
wirkt Geißler mit feiner Glasluftpumpe. Plücker uns 
terſuchte in dieſen Röhren die Erſcheinung genauer, be— 
trachtete ſie auch mit einem Fernrohr, vor deſſen Objektiv 
ein Glasprisma befeſtigt war, und fand, daß die verſchie— 
denen Farben nicht, wie im Sonnenſpektrum, in einan— 
der überfließen, ſondern vielmehr ſcharf begrenzt ſind, und 


daß jedes Gas ein charakteriſtiſches Spektrum hat. Dieſe 
Kenntniß bereitete die bald folgende Spektralanalyſe vor. 
Ziemlich Eonftant ſah Plücker außer dem vom + Pol 
ausgehenden geſtreiften Licht noch einen zweiten Haupt— 
theil am — Pol, eine Strahlenkrone (Aureole), welche 
durch Einwirkung eines ſtarken Elektromagneten die Ge— 
ſtalt einer Sichel annahm, weshalb er ſie das magnetiſche, 
den Lichtſtreifen aber das elektriſche Licht nennt; beide 
find durch einen größeren dunkeln Raum getrennt. Gaf: 
ſiot entdeckte im J. 1858, daß, wenn die Röhre nur 
einen Poldraht hat, alſo am andern Ende ohne Pol zu— 
geſchmolzen iſt, der Strom an dieſem Ende zurück— 
kehrt, der eine Pol alſo dann den Dienſt beider verſieht, 
der Lichtſtreifen hin und hergeht und die Aurcole ſich 
an dem einen Pol befindet. Hat die Röhre in der Mitte 
eine gläſerene Scheidewand und an beiden Enden Pole, 
fo gehen in beiden Hälften Ströme hin und zurück; bei 
zwei Scheidewänden hat auch der mittlere ganz abgeſchloſ— 
ſene Theil einen Doppelſtrom. Durch Einſchaltungen 
kann man den Strom ſo verzögern, daß in einer ge— 
wöhnlichen Röhre mit zwei Polen und ohne Scheidewand 
nur noch das Licht des — Pols, aber dies an beiden 
Polen ſichtbar bleibt; es gehen alſo dann ebenfalls zwei 
Ströme in entgegengeſetzter Richtung nebeneinander her. 
Paalzow zeigte, daß man in dieſem Falle auch leicht 
das geſchichtete Licht darſtellen können. Es zeigt ſich dann 
in doppelter Anordnung, zur Hälfte die Schichten nach 
der einen, zur andern Hälfte nach der andern Seite ge: 
bogen, alſo ſo: Alle dieſe Erſcheinungen 
rühren von al: ) ) ) ( ( ( ternirenden oder rekurren— 
ten Strömen her und entſtehen durch Oeffnung der Kette. 
Magnus wies nach, daß ſolche Ströme auch durch 
Schließen der Kette entſtehen können, da in einer und 
derſelben Röhre bei einer gewiſſen Entfernung der Pole 
nur einfache Ströme, dann aber bei größerer ſowohl als 
bei geringerer alternirende ſich zeigen, welche letztere von der 
Schließung, die bekanntlich kleinere Funken gibt, herrüh— 
ren müſſen. Dieſe Erſcheinungen zeigen alſo deutlich ein 
Hinz und Hergehen der Elektricktät auf dem ihr darge— 
botenen Wege. Paalzow hat gezeigt, wie die Geiß— 
ler'ſchen Röhren zweckmäßig benutzt werden können, den 
Charakter der Entladung einer Leydener Batterie zu ſtudi— 
ren. Zu dieſem Zwecke wird die Röhre in die Leitung ein— 
geſchaltet, durch welche die Batterie entladen wird. Die 
Erſcheinungen ſind dann dieſelben, wie bei Anwendung 
des Induktionsapparates. Die alternirenden Strome bei 
der Entladung der Leydener Batterie hatte ſchon Sa— 
vary im J. 1827 zur Erklärung der Erſcheinungen vor— 
ausgeſetzt, welche ſich ihm bei der Magnetiſirung von 
Stahlnadeln durch den Batterieſtrom darboten. Er 
fand nämlich, daß die Nadeln dei verſchiedenen Schlag— 
weiten entgegengeſetzten Magnetismus erhielten, wenn 
alles Uebrige in der Batterie unverandert blieb. Hankel 
hat fpäter dieſes Factum beftätigt, und v. Liphart in 
neuerer Zeit ebenfalls, indem er eine Geißler' ſche Röhre 
in den Hauptſchließungsbogen einſchaltete und bemerkte, 
daß beim Wechſel des Magnetismus der Nadeln auch die 
Erſcheinungen in der Rohre einen Wechſel der Stromes— 
richtung anzeigten. 


Einige Jahre vor der Erfindung der Geißler'ſchen 
Röhren hatten Helmholtz, W. Thomſon und Kirch- 
hoff auf rein mathematiſchem Wege feſtgeſtellt, daß die 
Elektricktät unter gewiſſen Bedingungen osscillatoriſche 
Bewegungen machen müſſe. Dies Reſultat veranlaßte 
Fedderſen in Kiel, die Oscillationen bei Entladung 
der Leydener Batterie mit einem beſonders ſinnreich 
conſtruirten Apparat nachzuweiſen. Weſentlich iſt es der— 
ſelbe Apparat, welchen ſchon früher Wheatſtone zur 
Beſtimmung der Zeitdauer eines elektriſchen Funkens an— 
gewandt hatte. Eine vertikale Achſe mit Zahnrad wird 
durch ein Gewicht mittelſt einer Rolle mit Zahnrad in 
Bewegung geſetzt; es ſind noch ein paar Zahnräder einge— 
ſchoben, um die Zahl der Umdrehungen der vertikalen 
Achſe bis auf 100 und mehr in der Secunde bringen zu 
können. Ein paar Windflügel und ein kleines Schwung— 
rad an der Achſe reguliren die Geſchwindigkeit. Ein Uhr⸗ 
werk beſtimmt die Zeit bis auf 0,2 Secunden. Mittelſt 
gut iſolirenden Holzes ſind an der Achſe zwei metallne 
Arme befeſtigt mit Schneiden am äußern Ende. Dieſe 
Arme dienen zur Elektricitäts-Leitung; deshalb ſtehen 
ihren ſchneidenden Enden gegenüber auf einem Brette zwei 
kurze Metallſtänder aus dickem Drahte; an den einen dieſer 
Ständer iſt der Draht von der äußeren, an den andern 
der von der innern Belegung der Batterie geführt. Die 
Schließung iſt durch zwei Funkenapparate, welche metal— 
liſch verbunden find, unterbrochen. An der rotirenden 
Achſe find zwei kleine (verfilberte Brillengläſer) Metall: 
hohlſpiegel mit ihrer Rückwand gegeneinander befeſtigt. 
Die beiden Funkenapparate ſind in einer Entfernung von 
dieſen beiden Spiegeln aufgeſtellt, welche dem Krümmungs— 
halbmeſſer der Spiegel gleich iſt. Unter den Funkenappa— 
raten befindet ſich zum Auffangen der Funkenbilder eine 
matte Glastafel oder ein Blatt photographiſchen Papiers. 
Denkt man ſich den Funken von gewiſſer Dauer und bei 
ſeiner Erſcheinung den Spiegel gedreht, ſo wird ſich dabei 
ſein Bild auf der Glasplatte verſchieben. Geht die Dre— 
hung ſo ſchnell, daß auf der Netzhaut der Anfang des 
Bildes noch nicht verwiſcht iſt, wenn das Ende eintritt, 
ſo muß das Bild verlängert erſcheinen. Man ſieht leicht 
ein, daß dann die Bildlänge von der Entfernung des 
Bildes, von der Dauer des Funkens und der Geſchwin— 
digkeit der Rotation abhängen muß. Da man die Länge 
des Bildes und die Rotatlonsgeſchwindigkeit meſſen kann, 
und ſeine Entfernung vom Spiegel bekannt iſt, ſo läßt 
ſich daraus die Dauer des Funkens berechnen. Das pho— 
tographiſche Papier, auf welchem Fedderſen im weitern 
Verlaufe ſeiner Unterſuchung den Funken ſich abbilden 
ließ, war ſo empfindlich, daß es noch ein deutliches Bild 
lieferte, wenn der Funken nur 0,000001 Secunde dauerte. 
Die Hauptreſultate ſind folgende. 

Je größer der Widerſtand in der Leitung, deſto län— 
ger iſt die Dauer des Funkens. Das Funkenbild iſt ein 
Lichtſtreifen, der gegen das Ende dunkler und farbig, meiſt 
roth wird. Auch mit der Schlagweite verlängert ſich die 
Dauer des Funkens, woraus folgt, daß man nicht mit 
Wheatſtone dieſe Dauer für unendlich klein halten 
kann. Bei langem Schließungsdraht und großer Rota— 
tionsgeſchwindigkeit löſt ſich der helle Theil des Funken— 
bildes in lauter Streifen auf, die parallel mit der Fun— 
kenrichtung und durch dunkle Zwiſchenraume von einander 
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getrennt ſind. Fedderſen ſieht mit Recht die auf— 
einander folgenden Lichtſtreifen als die Maxima an. Dieſe 
Anſicht wird geſtützt durch die Funkenbilder bei ruhendem 
Spiegel; dieſe ſind nämlich an einem Ende verbreitert 
und gehen hier in mehrere abgerundete Lappen aus, was 
ſich Fedderſen dadurch erklärt, daß beim Löſen von 
der Kugel des Funkenapparats die aufeinander folgenden 
Wellen oder Funkentheile nicht alle genau dieſelbe Tren— 
nungsſtelle wählen, weshalb die Anzahl der Lappen auch 
wächſt, wenn man den Funken eine größere Austritts— 
fläche geſtattet. Wird bei langem Schließungsdraht noch 
Schwefelſäure in kurzen, engen Glasröhren eingeſchaltet, 
wodurch ſich der Leitungswiderſtand bedeutend vergrößert, 
ſo verringert ſich die Anzahl der Lichtſtreifen des Funken— 
bildes, reſp. der Wellen des Funkens, bis endlich nur 
ein Streifen übrig bleibt. Hier iſt alſo der Uebergang 
von der oscillatoriſchen zur continuirlichen, von der zu— 
ſammengeſetzten zur einfachen Entladung. 


Herr Fedderſen hat eine Menge Meſſungen mit 
ſeinem Apparate gemacht, um unter verſchiedenen Bedin— 
gungen den Geſammtwiderſtand zu beſtimmen, bei welchem 
die oscillatoriſche Entladung in die continuirliche über— 


geht. Dabei ſtellt ſich das Geſetz heraus, daß dieſer Wi— 
derſtand, von ihm Grenzwiderſtand genannt, umgekehrt 
proportional iſt der Quadratwurzel aus der geladenen 


Oberfläche (Capacität der 
weite unabhängig. 


Batterie) und von der Schlag— 


Herr v. Oettingen experimentirte in ganz anderer 
Weiſe, kam aber zu ähnlichen Reſultaten. Er ließ die 
Batterie durch einen Funkenapparat ſich entladen, deſſen 
Kugeln man bis auf 0,02 Linien genau einſtellen konnte. 
Zugleich ſchaltete er in den vom Conductor der Elektriſir— 
mafchine kommenden Draht einen Fallapparat, einen He— 
bel ein, der nach der einen Seite die Leitung zum Con— 
ductor ſchloß, nach der andern eine zweite, eine Neben— 
ſchließung, in welcher ein Galvanometer zur Meſſung des 
nach der Entladung in der Batterie gebliebenen Reſtes 
eingeſchaltet war. Nach dem jedesmaligen Ueberſpringen 
eines Funkens wurde ſchnell der Hebel gezogen, alſo die 
Leitung zum Conductor geöffnet und der Kreis mit dem 
Galvanometer geſchloſſen, wobei dann die Nadel dieſes 
Meßapparates angab, wieviel und welche Elektricität noch 
in der Flaſche ſei. Es zeigte ſich, daß dieſer Reſt, wenn 
nur die Schlagweite ſich änderte, mit zunehmender Schlag— 
weite im Allgemeinen wuchs, dabei aber Perioden zeigte, 
fc daß die Elektricität dieſer Reſte, wenn die Batterie 
z. B. mit + Elektricität geladen war, bis zu einem Maxi— 
mum ſtieg, dann abnahm und durch Null in das ent— 
gegengeſetzte Zeichen überging, hier wieder ein Maximum 
erreichte, wieder abnahm und durch Null wieder in's 
Poſitive hinüber trat. Je größer der Widerſtand war, 
deſto ſeltener wechſelten dieſe Perloden. Die Größe der 
Batterie (Capacität derſelben) brachte im Verlaufe der 
Periodicität faſt keinen Unterſchied hervor, ſondern nur 
in der Größe der jedesmaligen Reſte, da die Reſte ziem— 
lich proportional waren der Größe der geladenen Ober— 
fläche. Bei dieſen Meſſungen wechſelte der eingeſchaltete 
Widerſtand von 60,000 Meter verkupferten Eiſendrahtes 
von 0,2 Millimeter Dicke bis zu 32 Meter Kupferdraht 
von 1,3 Millimeter Dicke. 
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Dokumente über Tiefſee-Forſchungen. 
Von Karl müller. 
I. Von John Roß bis auf Pourkales. 


Es ſind in der neueren Zeit kaum wichtigere und per— als möglich, aber doch nur inſoweit unſern Leſern zu 
ſpectivenreichere Unterſuchungen auf dem Gebiete der Zoo— übergeben, daß ein allgemeineres Intereſſe nicht unter 
logie vorgenommen, als die ſind, welche man durch Son— dem Wuſte der Thatſachen erſtickt wird. Das erſte Do— 
dirungen auf dem Meeresboden in verſchiedenen Theilen kument dieſer Art verdanken wir einem Berichte des 
des atlantiſchen Oceans ausführte. Die verhältnißmäßige Dr. Carpenter, welcher ſich in den „Proceedings ol 
Unzugänglichkeit dieſer Unterſuchungen aber rechtfertigt es the Royal Sociely“ zu London abgedruckt findet. Indem 
wohl mehr als genug, wenn ich es unternehme, die wich— ich denſelben auszüglich voranſtelle, gewährt er uns den 


tigſten Dokumente dieſer Beobachtungen fo ausführlich ı großen Vortheil, daß wir zugleich mit den von Carpenter 


felbft ausgeführten Unterſuchungen ein geſchichtliches und 
allgemeines Bild der bisher auf dieſem Wege gewonnenen 
Thatſachen erhalten. Ich bemerke nur, daß diejenigen, 
welche eine Ueberſicht auch der betreffenden zoologiſchen 
Entdeckungen wünſchen, dieſe in den fraglichen Dokumen— 
ten ſelbſt aufſuchen müſſen, da ſie bereits einen Umfang 
erlangt haben, der nur dem Zoologen von Fach noch ge— 
nießbar iſt. Im Uebrigen wird man die außerordentliche 
Bedeutung der mitzutheilenden Thatſachen im Verlaufe 
des Folgenden ſelbſt leicht erkennen. — 

Die früheſte Erwähnung eines thieriſchen Lebens in 
großer Meerestiefe findet ſich in der Entdeckungsreiſe der 
arktiſchen Expedition des Capitän, fpäteren Sir John 
Roß, welche im J. 1818 ausgeführt wurde. General 
Sabine, welcher ein Mitglied dieſer Expedition war, 
machte darüber an Dr. Carpenter genauere Mitthei— 
lungen. Das Schiff ſondirte bei 1000 Faden Tiefe 1 bis 
2 Meilen von der Küſte in 73937 n. Br. und 75° 25° 
w. L. den Schlamm und zog bei dieſer Gelegenheit einen 
prächtigen Seeſtern (Asterias medusae) herauf, 
der, in die Leine verwickelt, nur geringe Beſchädigungen 
erlitten hatte. Der Schlamm ſelbſt, weich und grünlich, 
enthielt Individuen eines Wurmes (Lumbricus lubicola). 
Alle Umſtände vereinigten ſich zu der unzweifelhaften An— 
nahme, daß man beide Thierformen von dem Meeresboden 
aufgefiſcht habe. Bei einer andern Sondirung in ruhigem 
Waſſer (72° 23° n. Br., 7377 w. L.) zog man einen 
kleinen Seeſtern aus einer Tiefe von 800 Faden (à 6 F.), 
während man bis 1050 Faden Tiefe ſondirt hatte. 

Die folgenden Sondirungen nahm Prof. Edward 
Forbes in dem Aegeiſchen Meere (1842) vor und gab 
darüber einen Bericht im J. 1843, wonach ihm bei 300 
Faden Tiefe das animaliſche Leben erloſch und ſeine Grenze 
bei 230 Faden fand. Das Trügeriſche dieſer Annahme 
ging aber aus den Reſultaten hervor, die man durch die 
Tiefenmeſſungen der antarktiſchen Expedition unter Sir 
James Roß in den Jahren 1839 bis 1843 erhalten 
hatte. Denn nach derſelben ließ ſich in einer Tiefe zwi— 
ſchen 270 bis 400 Faden ein großer Reichthum thieriſcher 
Lebensformen nachweiſen. Selbſt in der Davisſtraße 
machte, am 28. Juni 1845, Harry Goodſir, Mit: 
glied von Sir John Franklin's Expedition, einen 
Hauptfang von Mollusken, Cruſtaceen, Seeſternen, See— 
igeln, Corallineen u. a. bei 300 Faden Tiefe, und der 
Meeresdoden beſtand aus einem ähnlichen grünlichen 
Schlamme, wie ihn fhon General Sabine gefunden 
hatte. 

Im J. 1855 berichtete Prof. Bailey von Weſt— 
Point in den Vereinigten Staaten über eine mikro— 
ſtkopiſche Unterſuchung von Tiefenſondirungen im Atlanti— 
ſchen Ocean zwiſchen 4247 und 54177 nördl. Br. und 
9° 8° und 29° 0° weſtl. L., die ſich bis zu Tiefen von 
1080 und 2000 Faden beliefen. Er zeigte, daß keine 


caput 
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von diefen Sondirungen Theilchen von Kies, Sand oder 
andern erkennbaren Mineralien erlangte, ſondern daß der 
Boden nur aus Schalen von Globigerinen und Orbulinen 
beſtand, die mit einem feinen, kalkigen, aus Zerreibung 
dieſer Schalen hervorgegangenen Schlamme gemiſcht wa— 
ren, der ſeinerſeits wieder eine Fülle kieſelhaltiger Ske— 
lette von Polyeyſtinen und Nadeln von Meeresſchwämmen 
enthielt. Indem nun Bailey dieſe Reſultate mit an— 
dern Sondirungen verglich, welche in den weſtlichen Thei— 
len des Atlantiſchen Oceans angeſtellt waren, folgerte 
er, daß, mit Ausnahme einer Stelle an der Bank von 
Neufoundland, auf welcher der Boden bei 175 Faden aus 
einem quarzigen, mit organiſchen Reſten gemiſchten 
Sande beſtand, der Boden des nördlichen Atlantiſchen 
Oceans, ſoweit er unterſucht war, bei Tiefen von 60 
bis 2000 Faden buchſtäblich nichts Anderes, als eine 
Maſſe von mikroſkopiſchen Thierſchalen ſei; eine Maſſe, 
mit welcher ſowohl der Kalk von England, als auch die 
kalkigen Mergel des oberen Miſſouri verglichen werden 
könnten. Da jedoch die Unterſuchung von Meereswaſſer 
aus verſchiedenen Tiefen und von den verſchiedenſten Son— 
dirungen an benachbarten Orten keine Spur von Fora— 
miniferen ergab, ſo kam Bailey zu der Frage, ob die— 
ſelben wirklich den Boden bei ſo ungeheurer Meerestiefe, 
wo man ſie fand, bewohnen, oder ob ſie durch irgend einen 
ſubmariniſchen Strom von ihrem eigentlichen Wohnorte 
weggetrieben werden? Er ſchloß mit der Frage, ob wohl 
der Golfſtrom mittelſt ſeiner Temperatur oder mittelſt 
ſeiner Strömungen in Verbindung mit ihrer Vertheilung 
ſtehen könne? Auf dieſe Fragen hatte Bailey keine be— 
ſtimmte Antwort; allein, er neigte der Meinung zu, daß 
die Globigerinen und Orbulinen nicht da gelebt hätten, 
wo man ſie fand, ſondern, daß ſie durch Strömungen 
an ihren Fundort getrieben worden ſeien; auch könnten 
ſie näher der Meeresoberfläche gelebt haben und von da 
nach ihrem Tode auf den Boden herabgefallen fein. Da— 
gegen ſprach ſich Prof. Ehrenberg, welchem Proben 
jener Sondirungen zugeſendet wurden, und, geſtützt auf 
die in den Schalen vorgefundene organiſche Materie, mit 
Beſtimmtheit dahin aus, daß die Foraminiferen wirklich 
auf dem Boden gelebt haben müßten, von dem ſie die 
Sondirungen auffiſchten. 

Aehnliche Schlüſſe über die ausgedehnte Verbreitung 
der Globigerinen über den Tiefſee-Boden des nordatlanti— 
ſchen Oceans gab Prof. Huxley in feiner Unterſuchung 
der Sondirungen, welche von dem Lieutenant-Comman— 
deur Dayman in Tiefen von 1700 bis 2400 Faden 
vorgenommen worden waren. Sie betrafen die Tlefſee— 
meſſungen zwiſchen Irland und Neufoundland auf der 
Expedition des Cyclops im Juni und Juli 1857. Die 
ſchlammigen Niederſchläge des Meeresbodens beftanden 
nach Huxley's Beobachtungen aus 85 Proc. Globige— 
rinen, 5 Proc, andrer Foraminiferen, die in etwa 4 bis 


5 Arten vorhanden waren, und 10 Proc. kieſelhaltiger 
Organismen (Diatomeen und Polnenftinen), gemiſcht mit 
mineraliſchen Theilchen und ſehr kleinen körnigen Körper— 
chen, welche der Beobachter Coccolithen nannte. Dieſe 
ſchienen ihm aus einigen concentriſchen Lagen zu beſtehen, 
welche ſich um einen kleinen durchſichtigen Mittelpunkt 
ſammeln, ähnlich, wie einzelne Zellen der vegetabiliſchen 
Protococcus-Arten; doch löſen ſie ſich raſch und vollſtän— 
dig in verdünnten Säuren auf, weshalb ſie keine orga— 
niſche Compoſition darſtellen können. In Bezug auf die 
Frage, ob die Globigerinen wirklich in dieſen Tiefen leben, 
ſpricht ſich Huxley dahin aus, daß die größere Wahr— 
ſcheinlichkeit auf eine Bejahung der Frage hinaus zu lau— 
fen ſcheine. Dieſe aber wiege ſchwer in ſeiner Meinung; 
denn es möge wohl als ein Geſetz anzunehmen ſein, daß 
eine Thiergattung, welche in einer ſehr frühen Epoche der 
Erde lebte, immerhin noch fähig ſei, unter ganz verän— 
derten Verhältniſſen von Licht, Wärme und Druck zu 
leben. So ſei die Gattung Globigerina in der Kreide: 
zeit, und wahrſcheinlich noch früher, weit verbreitet. 

Die von Bailey und Huy ley über das Vorwalten 
von Globigerinen über einen großen Theil des Meeresbodens 
im nordatlantiſchen Oceane gewonnenen Reſultate wurden 
beſtätigt und erweitert durch die Beobachtungen von Dr. 
Wallich, welche derſelbe während der Reiſe des „Bull— 
dog“ im J. 1860 machte; und da er im Stande war, 
die Globigerinen im friſchen Zuſtande zu unterſuchen, ſo 
bekräftigte ſein Zeugniß den Ausſpruch Ehrenberg's 
äußerſt gewichtvoll. Die Globigerinen, ſagt er in ſeiner 
Schrift über den nordatlantiſchen Seeboden, ſind weder 
einzeln im Waſſer freiſchwimmend, noch in ſeichten Ge— 
wäſſern Ablagerungen bildend angetroffen worden. Ein 
bedeutender Theil von ihnen, welche aus Tiefſee-Ablage— 
rungen genommen waren, zeigten wirklich Erſcheinungen 
von Leben, und das Maximum ihrer Entwickelung iſt an 
die Gegenwart des Golfſtromes geknüpft, ſo aber, daß 
es auf große Tiefen längs des Stromes fällt, wo die 
Hauptbedingungen zu ihrem Beſtehen vorwalten. Die 
Sondirungsleine des Bull-dog hob eine Maſſe von 
Ophiocoma auf, die an eine bei 1260 Faden vom Boden 
gewonnene Maſſe gebunden war, und dieſe enthielten, 
neben andern Subſtanzen, auch Globigerinen in ihrem 
Magen. Auch wurden an verſchiedenen Stellen, aus Tie— 
fen von 871 bis 1913 Faden, Röhren von ſchwachen 
Tubicolar-Anneliden aufgebracht, deren einige aus Scha— 
len von Globigerinen, oder vermiſcht mit Schwammſta— 
cheln und zarten Kalktheilen, zuſammengeſetzt waren. End⸗ 
lich erhielt man aus einer Tiefe von 680 Faden eine 
lebende Serpula und Spirorbis, ſowie eine Gruppe von 
Polyzoen, aus einer Tiefe von 445 Faden ein lebendes 
Paar von einem cruſtaceenartigen Amphipoden. Es folgt 
daraus, daß die bei großen Tiefen obwaltenden Bedin— 
gungen nicht unvereinbar ſind mit der Erhaltung des 
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thieriſchen Lebens. Wallich ſprach es mit Beſtimmtheit 
aus, daß die vormals in großen Tiefen entdeckten Ge— 
ſchöpfe keine Zufälligkeiten ſeien, ſondern, daß man da— 
ſelbſt eine lebende Thierwelt voll Mannigfaltigkeit anzu— 
nehmen habe. 

Indeß blieb er weit davon entfernt, damit den all— 
gemeinen Beifall der Naturforſcher zu erwerben. Man 
glaubte auf beſſerem Wege zu ſein, wenn man die Le— 
bensſphäre der Globigerinen an oder nahe der Meeres— 
oberfläche annahm und ſie ſich erſt nach dem Tode auf 
den Boden ſenken ließ. Manchem ſchien es wahrſchein— 
licher, daß die mit der Sondirungsleine heraufgezogenen 
Ophiocomae an derſelben während ihres Niederganges 
oder während ihres Aufzuges durch das Waſſer einfach 
hängen geblieben ſeien. Indeß brachte das Schleppnetz 
aus Tiefen von 530 und 650 Faden eine Fülle leben— 
der Globigerinen und Ophiocomen, die in eine Maſſe von 
Spongien verwickelt waren, wie auch Rotalien, deren 
Schalen an den Nadeln der Spongten feſtſaßen. Gar: 
penter acceptirte Wallich's Schluß in Betreff der 
Ophiocomae, weil er dieſelben in einem Aquarium nie— 
mals ſchwimmend ſah und er ihnen auch die Fähigkeit 
abſprechen mußte, ſich anders als auf einer ſoliden Grund— 
lage zu bewegen. Er that dies um ſo mehr, als er die 
Gewohnheit der Ophiokomen kannte, ſich an einer Schnur 
zu ſammeln, die man längs ihres Wohnortes auf dem 
Boden ſich ausbreiten läßt. 

Alles in Allem betrachtet, kam nun Wallich durch 
das Gegeneinanderhalten ſeiner eigenen mit allen früheren 
Beobachtungen zu nachſtehenden wichtigen Folgerungen. 
1. Die in großen Tiefen vorwaltenden Schöpfungsbedin— 
gungen ſind, obgleich ſie weſentlich von denen der Mee— 
resoberfläche abweichen, dem thieriſchen Leben nicht feind— 
lich. 2. Angenommen, daß die Lebre von einzelnen 
Schöpfungscentren für jede Art wahr ſei, ſo bewieſe das 
Vorkommen einer und derſelben Art ſowohl in ſeichtem, 
als auch im Tiefwaſſer, daß ſie ungeſtraft an Form und 
Leben den Uebergang aus einem Schöpfungscentrum in 
das andere erduldet haben müßte. 3. Es iſt nichts in 
dem Weſen der in großen Tiefen wirkenden Bedingun— 
gen, welches es unmöglich machte, daß Geſchöpfe urſprüng— 
lich oder durch Acclimatiſation auch aus großen Tiefen 
in ſeichte Gewäſſer übergehen, vorausgeſetzt, daß der 
Uebergang ein ſtufenweiſer ſei. Darum iſt es moglich, 
daß Arten, welche jetzt das ſeichte Waſſer bewohnen, in 
früheren Epochen Tiefſeebewohner geweſen fein können. 
4. Auf der einen Seite machen es die an der Meeres— 
oberfläche waltenden Bedingungen den Organismen mög— 
lich, nach ihrem Tode in die größten Tiefen zu ſinken; 
vorausgeſetzt, daß jedes Theilchen ihrer Structur für das 
Waſſer durchdringbar ſei. Auf der andern Seite machen 
es die in großen Tiefen wirkenden Bedingungen den Or— 
ganismen unmöglich, ſich lebend an die Oberfläche zu be⸗ 


geben oder ihre Reſte nach dem Tode in ſeichtes Maffer 
zu führen. 5. Die Entdeckungen irgend einer einzelnen, 
für große Tiefen normalen Art rechtfertigt den Schluß, 
daß die Tiefſee ihre eigene Specialfauna beſitzt, und daß 
ſie ſolche auch in früheren Zeiträumen beſeſſen hat, daß 
ſchließlich die Foſſilien führenden Gebirgsſchichten, die 
man früher als in verhältnißmäßig ſeichtem Waſſer ab— 


gelagert betrachtete, in großen Tiefen abgeſetzt wor— 
den ſind. 
Im Jahre 1861 berichtete Alphons Milne— 


Edwards die äußerſt wichtige Thatſache, daß, als das 
ſubmariniſche Kabel zwiſchen Sardinien und Algier zur 
Reparatur emporgehoben wurde, einige lebende Polypen 
und Mollusken angehängt ſich fanden, die nur einer 
Tiefe von 1093 bis 1577 Faden entſtammen konnten. 
Unter dieſen befanden ſich einige, die man nur als 
ſehr ſeltene Thiere kannte, andere, die noch ganz unbe— 
kannt waren, noch andere, die man bisher nur foffil aus 
den neueſten Tertidrablagerungen des Mertelmeerbeckens 
kennen gelernt hatte. 

In demſelben Jahre ſondirte die ſchwediſche Expe— 
dition nach Spitzbergen bei einer Tiefe von 1400 Faden 
mit dem Apparate von Me. Clintock eine compacte 
Maſſe von Thon (clay), deren Temperatur 32ù (0°,3 
Cent.) betrug, während die Temperatur des Waſſers der 
Meeresoberfläche 39% (4° Cent.) betrug. Trotz dieſer 
niedrigeren Wärme fanden ſich darin einige Meeresthiere 
aus verſchiedenen Typen und Klaſſen, ſo z. B. ein 
Polyp, der wahrſcheinlich zu der Klaſſe der Hydroiden 
gehört, eine zweiklappige Muſchel, einige Tunicaten, 
welche dem Polypen zugeſellt waren, und einige Cruſta— 
ceen von heller Färbung. Ich werde, da Carpenter 
dieſe Unterſuchungen nur äußerſt flüchtig erwähnt, ſpäter 
auf fie zurückkommen. 

Von den wichtigen Unterſuchungen, welche von Prof. 
Sars und Sohn zu Chriſtiania unermüdlich angeſtellt 
wurden, kannte Carpenter nur wenig mehr, als was 
er aus einem Briefe von Prof. Wyville Thomſon er: 
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fuhr. Doch genügt wohl ſchon, zu erwähnen, daß Prof. 
Sars zwiſchen 200 bis 450 Faden ſondirte und hierdurch 
allmälig eine Zahl von 427 Thierarten auffiſchte, die ſich 
folgendermaßen klaſſificiren: 


Mi 
N Dtn N eh = 
En Antbojven - 20 
Sölenteraten . 18 3 7 
eren Hpdrozoen. 2 
Crinoideen 2 
A 2 ſteride 2 
Echinvdermen . N 5 
\ Holothurien 8 
u a Sepbpreen » 6 
Würmer | Anneliden 2 öl 
Polyzoen 35 
(Tunicaten 4 
Mollusken Brachiopoden . 4 
Conchiferen 37 
Cephalophoren 53 
5 > 
Ketsrenonen . f Ene, 1, 
427. 


Von dieſen fanden ſich 20 Rhizopoden, 3 ESchino— 
dermen, 8 Conchiferen, 3 Cephalophoren und 4 Cruſta— 
ceen, im Ganzen 42, bei einer Tiefe von 450 Faden. 

Dieſen Unterſuchungen reihen ſich nun diejenigen 
Sondirungen an, welche Graf L. F. v. Pourtales aus— 
führte. Derſelbe ſondirte in den Jahren 1867 und 1868 
bis zu 500 Faden Tiefe das Meer zwiſchen Florida und 
Cuba und fand noch bei einem Drucke von etwa 100 
Atmoſphären Seeigel, Seeſterne, Ophiuriden, Crinoideen, 
Korallen, einige Arten von Cruſtaceen, Anneliden, Mol— 
lusken und Molluscoiden; eine Fauna ſo reich und üppig, 
daß ſie mit der reichſten Fauna der Scheeren jener Küſten 
wetteifert. Die Sondirungen ſelbſt, ſchwierig wie ſie 
waren, konnten nur ſo großartig ausgeführt werden, in— 
dem ſie mit Hilfe der Vereinigten Staaten-Küſtenmeſſung, 
welche Prof. A. D. Bache und Prof. B. Pelrce zur Un: 
terſuchung des Golfſtromes ausſendete, zu Stande kamen. 
Im J. 1868 gab Pourtales eine Ueberſicht der Reſul— 
tate feiner Unterſuchungen in dem Bulletin of che Mu- 
seum of Comparative Zoology, und werde ich auf fie 
ſpeciell zurückkommen. 


Die gegenwärtige Eleftricitätstheorie. 


Von 


L. Dellmann. 


Dritter Artikel. 


Von der erwähnten einfachen Combination ging Herr 
v. Oettingen zu immer complicirteren über. Die nächſte 
war die, daß er in den Hauptſchließungsbogen auch ein 
Galvanometer einſchaltete, um die Stärke der Ladung 
meſſen zu können, welche ſich im überſpringenden Funken 
zu erkennen gab. Es iſt klar, daß das Quantum, wel— 
ches die Batterie beim Ueberſpringen des Funkens verliert, 
der eine Summand ihrer Geſammtladung vor der Ent— 
ſtehung des Funkens iſt, der Rückſtand dagegen der an— 


dere, und wenn wir den erſten A, den zweiten R, die 
Summe Q nennen, fo ft AR =. Aus der erſten 
hierher gehörigen Beobachtungsreihe, bei welcher der ein— 
geſchaltete Widerſtand 60,000 Meter Kupferdraht von 
0,2 Millimeter Dicke betrug, ergibt ſich nun, daß Q 
ſtetig mit der Schlagweite zunimmt, wogegen R den ſchon 
oben angegebenen Charakter der Periodicität zeigt. Dar— 
aus folgt, daß auch A im Allgemeinen mit der Schlag: 
weite zunimmt, jedoch in ganz anderer Weiſe wie 0. 


Bei der folgenden Beobachtungsreihe ändert fid der Ap— 
parat nur in ſoweit, als am Funkenmeſſer zwei Spitzen 
ſich befinden, und nun wechſelt R öfter das Vorzeichen und 
iſt überwiegend negativ bei poſitiver Ladung der Batterie. 
Wird eine Geißler'ſche Röhre in den Hauptſchließungs— 
bogen eingefchaltet, fo iſt dagegen K meiſt pofitiv bei der— 
ſelben Ladung und bei Entfernung der Spitzen vom Fun— 
kenapparat. Bisher waren die in die Hauptſchließung 
eingeſchalteten Drähte ſpiralförmig gewunden; jetzt wurden 
dieſe Drähte auf Holzrahmen Nförmig ausgeſpannt, und 
die Rückſtände waren alle poſitiv bei poſitiver Ladung, 
während die eingeſchaltete Geißler' ſche Röhre häufigen 
Wechſel in der Richtung der Entladungsſtröme zeigte. Be— 
ſonders intereſſant ſind Meſſungen, wo der Hauptſchlie— 
ßungsbogen war: 1) ein 7 Meter langer Kupferdraht von 
0,8 Millim. Dicke; 2) ein 60,000 Meter langer Kupferdraht 
von 0,2 Millim. Dicke; 3) verdünnte Schwefelfäure von 


IU 


as 
2 
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1,25 fpec. Gewicht, 1,05 Meter lang und 0,8 Millim. dick; 
J) deſtillirtes Waſſer von 220 Millimeter Länge und 10,1 
Millimeter Dicke. Hier wurden bei jeder Schließung 5 
bis 6 Meſſungen mit S, 4, oder 1 Flaſche gemacht, und 
mit Anwendung einer Schlagweite von 1, 2, 3 oder 4 
Millim. Es wurde das Quantum der Elektricität beim 
Ueberſpringen des Funkens in der Hauptſchließung, und 
gleich darauf der Rückſtand durch die Nebenſchließung ge— 
meſſen, da in beide ein Galvanometer eingeſchaltet war. 
Mit jeder der 4 Hauptſchließungen wurden 22, im Gans 
zen alſo 88 Meſſungen gemacht. Es ſind aber nur die 
Rückſtände von der 60,000 Millimeter langen Kupfer— 
drabt Spirale etwa zur Hälfte (die Batterie wurde im— 
mer mit + E. geladen) negativ, die andern alle poſitiv. 
Hier iſt nun beſonders merkwürdig, daß KKR alſo O, 
bei derfzlben Flaſchenzahl und derſelben Schlagweite die— 
ſelbe Größe bei allen J Arten der Schließung hat. Man 
ſieht aber, wenn alle Bedingungen genau dieſelben blei— 
ben, oft einen weit größeren oder kleineren Reſt auftre— 
ten, und an dieſen Unterſchieden erkennt dann von Oet— 
tingen die oscillatoriſche Entladung. Er erklärt ſich die 
Sache in folgender Weiſe, und gewiß mit Recht. 

Er denkt ſich dieſe Bewegung von einem Maximum 
zum Minimum abwechſelnd fortgehend und wegen des 
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Widerſtandes, der immer vorhanden iſt, allmälig ver: 
ſchwinden. Bricht die Bewegung im Funken bei einem 
Maximum oder Minimum ab, ſo nennt er die Entladung 
vollſtändig, unvollſtändig dagegen, wenn dies nicht der 
Fall iſt. Bezeichnen alſo Mo, Mi, M — V. (ſ. Fig.) die 
aufeinander folgenden Maximal- und Minimal-Werthe, 
00 O1, 02 — 0, die Mittelwerthe zwiſchen den Extre— 
men, und ſchließt die Bewegung im Funken im Punkte 
Mi; ſo iſt eine halbe Schwingung gemacht. Da die in— 
nere Belegung beim Anfange der Bewegung M, hatte, 
fo muß fie jetzt in M. das erſte negative Maximum haben, 
nach einer ganzen Schwingung das 2. poſitive u. ſ. w. 
Man ſieht, daß der Rückſtand, das Quantum der inne— 
ren Belegung nach dem Ueberſpringen des Funkens, alſo 
überhaupt poſitiv ſein muß, wenn die Bewegung in einem 
Punkte zwiſchen M, und 00 abbricht, dann wieder zwi— 
ſchen 01 und 02 u. ſ. w., dagegen negativ, wenn das 
Ende der Bewegung zwiſchen 00 und 01, dann wieder 
zwiſchen 02 und 03 liegt u. ſ. w. Aber nicht bloß am 
Vorzeichen, auch an der Größe des Rückſtandes läßt ſich 
die Phaſe der Bewegung beim Schluſſe derſelben erken— 
nen, wenn ganze Reihen von Beobachtungen vorliegen. 
v. Oettingen hat nun gefunden, daß das Verhältniß 
zweier aufeinander folgender Maxima entgegengeſetzten Zei⸗ 
chens (m) mit abnehmendem Widerſtande zunimmt, aber 
auch von der Capacität der Batterie abhängt. Die An— 
zahl der Alternationen hängt vom Coefficienten in, der 
Oberfläche der Batterie und der Beſchaffenheit der Funken— 
ſtrecke ab. Im Allgemeinen beginnen die alternirenden 
Entladungen bei um ſo kleinerer Schlagweite, ſe kleiner 
die Oberfläche iſt. Je kleiner der Widerſtand, um ſo grö— 
ßer iſt die Anzahl der Alternationen bei derſelben Schlag— 
weite. 

Man würde irren, wenn man die Abwechſelung von 
hellen und dunkeln Streifen beim geſchichteten elektriſchen 
Licht auch für eine Wellenbewegung halten wollte. Rieß 
hat nachgewieſen, daß der Grund dieſer Erſcheinung in 
der Abwechſelung von dichteren und weniger dichten Luft— 
ſchichten zu ſuchen ſei. Auch die Elektricität der Wolken zeigt 
ein häufiges Auf- und Abgehen mit dem Wechſel der Zeichen; 
aber auch dies iſt keine Wellenbewegung, ſondern erklärt ſich 
ſo. Es iſt bekannt, daß iſolirte Körper elektriſch werden, 
wenn man ſie in die Nähe elektriſcher Körper bringt; man 
fagt dann, fie werden durch Influenz elektriſch. Stellt man 
ſich nun einen länglichen Körper vor, deſſen Elektricktät der 
Länge nach in Schichten vertheilt iſt, ſo daß eine Schicht + E. 
immer mit einer Schicht — E. abwechſelt, fo hat man 
einen elektriſchen Zuſtand, wie er auf der Oberflache eines 
Iſolators leicht hervorzurufen iſt. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß auch hier jede Schicht durch Null in die ent— 
gegengeſetzte übergeht. Wenn man nun an einem ſolchen 
Körper einen kleineren iſolirten Leiter vorüberführt, ſo 
wird dieſer leicht den elektriſchen Zuſtand der ihm gerade 


gegenüberſtehenden Stelle angeben. Man kann natürlich 
auch den kleinen iſolirten Leiter an demſelben Orte laſſen 
und den ſchichtförmig elektriſirten Iſolator an ihm vor— 
überführen. Der erſte wird dann abwechſelnd entgegen— 
geſetzte Elektricitäten zeigen. Benutzt man zu dieſen Ver: 
ſuchen ein Elektrometer, wie das Flaſchen-Elektrometer 
von Thomſon oder das Bohnenberger' ſche Säulen: 
Elektrometer, welche die entgegengeſetzten Ladungen auch 
durch entgegengeſetzte Bewegungen anzeigen, ſo hat man 
in dem obigen Verſuche hin- und hergehende Bewegungen, 
welche man leicht für Wellenbewegungen halten kann. 
Solche Bewegungen beim Vorüberziehen der Wolken er— 
klärt man ſich alſo durch die Annahme, daß die Elektri— 
cität in den Wolken ſchichtenförmig vertheilt iſt. Aber 
nach jedem Gewitter, wenn der Himmel längſt wieder 
heiter iſt, geht die Elektricktät der Luft noch eine Zeit— 
lang auf und ab, und dieſe Erſcheinungen muß man für 
wellenförmige halten. Auch bei ruhiger Luft und heiterem 
Himmel zeigt ſich nicht ſelten daſſelbe. 

Man würde gewiß nie darauf gekommen fein, zwei 
entgegengeſetzte Elektricitäten anzunehmen, wenn man bei 
elektriſchen Erſcheinungen nicht zwei entgegengeſetzte Be— 
wegungen wahrgenommen hätte. Hankel führt die zwei 
entgegengeſetzten Elektricitäten auf entgegengeſetzte Bewe— 
gungen zurück, auf die Bewegungen des Aethers, deſſel— 
ben Stoffes, welchen man auch zur Erklärung des Lichtes 
vorausſetzt. Die Aethertheilchen ſchwingen beim Licht und 
bel der Wärme bekanntlich in Linien oder Ebenen, welche 
auf dem Strahl, der Fortpflanzungsrichtung der Bewe— 
gung, ſenkrecht ſtehen. Beim gewöhnlichen Lichte und 
bei der gewöhnlichen Wärme gehen die Schwingungen nach 
allen Richtungen um den Strahl herum. Werden Licht 
und Wärme bekanntlich polariſirt durch gewiſſe Vor— 
richtungen, ſo werden die Aethermoleküle dadurch genö— 
thigt, entweder alle in einer Ebene ſich zu bewegen, alſo 
auch in geraden Linien (geradlinige Polariſation), oder 
in Ellipſen um den Strahl herum (elliptifche Polariſation), 
oder in Kreiſen um die Fortpflanzungsrichtung (circulare 
Polariſation)d. Nach Hankel's Anſicht machen die 
Aethertheilchen, wenn ſie elektriſche Erſcheinungen hervor— 
bringen, ebenfalls Kreisbewegungen um die Fortpflan— 
zungsrichtung, unterſcheiden ſich alſo, wie bei der Wärme, 
nur durch ihre Geſchwindigkeit von den Bewegungen des 
Lichtes. Nichtleiter der Elektricität, Iſolatoren verhalten 
ſich wie klare Glas- und Steinſalzplatten in Hinſicht auf 
Licht und Wärme, find alſo von den elektriſchen Strah— 
len leicht zu durchdringen. Anders iſt es bei den Leitern, 
welche zwar ebenfalls von der elektriſchen Strahlung durch— 
brungen, in denen aber durch die fortſchreitenden Wellen 
auch ſtehende Wellen erzeugt werden. Hankel macht 
nun den Verſuch, die Erſcheinungen der ſtatiſchen Elek— 
tricität, des elektriſchen Stroms und der Induktions- 
Elektricität jede für ſich etwa in folgender Weiſe ſich 
zu deuten. 

1. Denken wir uns eine elektriſirte Kugel A, deren 
Elektricität wir uns im Mittelpunkt vereinigt vorſtellen 
dürfen, auf eine unelektriſche Kugel 6 wirkend, fo bleibt 
B unelektriſch, wenn fie aus einem Nichtleiter beſteht; 
iſt aber ihre Maſſe ein Leiter, ſo iſt die Einwirkung von 
A auf fie an der zugewandten Seite der Art, daß die 
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Aethermoleküle ſich in entgegengeſetzter Richtung drehen 
in Bezug auf A, auf der abgewandten Seite umgekehrt. 
Gleichnamige Drehung bringt dieſelbe Elektricität, alſo 
Abſtoßung hervor, da auch die Aethermoleküle, welche in 
demſelben Strahl immer gleichnamige Bewegung haben, ſich 
abſtoßen; entgegengeſetzte Drehung bewirkt alſo Anzie— 
hung; A und B ziehen ſich mit den zugewandten Seiten 
an, welches der Erfahrung entſpricht. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß die Elektricität von B auch in ihrem 
Mittelpunkte vereinigt gedacht werden kann; alſo müſſen 
von dieſem aus die Bewegungen in der Mittelpunktslinie 
nach entgegengeſetzten Richtungen gehen. Da die Ge— 
ſammtwirkung von A aus ihrem Mittelpunkte gehend ge: 
dacht werden darf, ſo muß die Grenze des Ueberganges 
der einen Elektricität in die entgegengeſetzte auf B mit 
dem Berührungskreiſe eines aus dem Mittelpunkte von 
A an B gelegten Berührungskegels zuſammenfallen. Daß 
A ihren elektriſchen Zuſtand durch Rückwirkung von 5 
ändern muß, iſt klar; der erleuchtete Körper und der er— 
wärmte ſchicken ja auch Licht und Wärme zurück. 


2. Wenn ein elektriſcher Strom durch einen Draht 
geht, ſo bilden die in jedem Querſchnitt liegenden Aether— 
moleküle einen in gemeinſamer Rotation begriffenen Wir— 
bel um die Achſe, und zwar nach der Richtung des Stro— 
mes in dem einen oder andern Sinne. Dieſe Bewegung 
wird auch nach außen gehen müſſen, wie, wenn eine Scheibe 
im Waſſer in Umſchwung gebracht wird, ſie nicht bloß die 
in ihrer Ebene liegenden Waſſertheilchen, ſondern auch 
die ſeitwärts gelegenen in Bewegung ſetzt. Wenn nun 
in zwei Drähten die Bewegungen in gleichem Sinne ge— 
richtet ſind, ſo ziehen ſie ſich mit den zugewandten Sei— 
ten an, weil hier die Moleküle entgegengeſetzte Richtung 
haben; im andern Falle haben ſie gleiche Richtung, und 
dann ſtoßen ſie ſich alſo ab. 


3) Es ſeien zwei parallele, in mäßigem Abſtande von 
einander befindliche Leiter gegeben. Tritt in den einen 
Leiter plötzlich ein Strom, ſo erfolgt die Ausbreitung 
ſeiner Schwingungen durch die Mittheilung an die auf— 
einander folgenden Schichten des Aethers. Dieſe Schwin— 
gungen erreichen zuerſt die zugewandte Seite des andern 
Leiters und erzeugen in dieſem Schwingungen, die im 
Drahte ſelbſt umlaufen, und folglich in Bezug auf die 
Achſe deſſelben eine Rotation beſitzen, welche der entge— 
gengeſetzt iſt, in welcher die Schwingungen des erſten 
Drahtes ſich bewegen. Der Antrleb zu ſolchen Schwin— 
gungen dauert ſo lange, als im zweiten Leiter noch Aen— 
derungen in den vom erſten ausgehenden Wirkungen ein— 
treten. Hört der Strom im erſten Leiter plötzlich auf, ſo 
treffen die letzten ſeiner Schwingungen den zweiten Draht 
zuletzt auf feiner abgewandten Seite, und erzeugen einen 
entgegengeſetzten Strom in dieſem. Das ſind alſo die 
Ströme beim Oeffnen und Schließen der Kette. Durch 
Annähern eines Leiters an einen elektriſchen Strom oder 
durch Entfernen von demſelben muß daſſelbe bewirkt 
werden. 


Hankel hat auf dieſe Anſichten mathematiſche Ent— 
wickelungen gegründet, welche Formeln ergeben, die mit 
den aus der Erfahrung gewonnenen Geſetzen der Elektri— 
citätslehre übereinſtimmen. 


— 


u 
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Die Nadelholzer des Alpenwaldes. 
Von S. Dahlke. 
3. fichte und Tanne. 


Zweiter Artikel. 


Während den jungen Sproß der Fichte 7 — 9 quirl— 
ſtändige, lineale Samenlappen umgeben, ſteigt die Keim: 
pflanze der Tanne mit 5— 7 Keimnadeln über den Bo: 
den. Anfang Mai brechen Triebe und Blüthen der Fichte 
und Tanne hervor. Die ſcharlachrothen, männlichen Kätz— 
chen der Fichte, welche zwiſchen den Nadeln der vorjäh: 
rigen Triebe ſtehen, nehmen nach dem Aufſpringen ihrer 
ſchuppenförmigen Staubgefäße eine ſchwefelgelbe Farbe an; 
die aufrecht ſtehenden, zwei Zoll langen weiblichen Zäpf— 
chen prangen purpurroth an den Spitzen und diegen ſich 
nach erfolgter Beſtäubung allmälig nieder. Der Blüthen— 
ſtand der Tanne iſt, wie bei der Fichte, an die vorjäh— 
rigen Triebe geheftet, aber in die oberſten Verzweigungen 
des Wipfels zuſammengedrängt. Die männlichen, unſchein— 
baren Kätzchen ſind achſelſtändig, die gelbgrünen weiblichen 
Zäpfchen bleiben auch während der Ausbildung des Blü— 
thenſtandes zum Fruchtzapfen aufwärts gerichtet und laſ— 
ſen die langen Spitzen der Deckſchuppen bogenförmig über 
die Blüthenſchuppen hervorragen; die Deckblätter des Fich— 
tenzapfens dagegen verkümmern, ſo daß die geflügelten 
Kerne nur von den verholzenden Samenſchuppen umſchloſ— 
fen werden. In reichen Fruchtjahren geben die walzig- 
zugeſpitzten hellbraunen Zapfen der Fichte einen eigenthüm— 
lichen Schmuck und oft ein völlig verändertes Ausſehen, 
indem die maſſenhaften, 4 bis 7 Zoll langen Früchte 
durch ihr bedeutendes Gewicht die Aeſte tief herniederzie— 
hen und dadurch den ſchwermüthigen Eindruck des Bau— 
mes in hohem Grade ſteigern. Schon im Herbſt, meiſt 
jedoch gegen Ausgang des Winters fliegt der reife Samen 
aus den geöffneten Schuppen und die entleerten Zapfen 
bleiben bis zum nächſten Jahr an den Zweigen zurück. 
Die cylinderförmigen, 5 bis 8 Zoll langen Tannenzapfen, 
ſind chokolatbraun, glanzlos, von verhärteten Harztropfen 
überzogen und löſen ſich im Frühling des folgenden Jah: 
res fo vollſtändig auf, daß die Zapfenſchuppen mit den 
Samenkernen gleichzeitig niederfallen und nur die geraden 
Spindeln wie ein feiner, kaum ſichtbarer Spitzenſchmuck 
auf den Trieben zurückbleiben. Die Fichte beginnt erſt 
im reiferen Alter, nur unter günſtigen Umſtänden vor 
dem 50. Jahre, keimfähigen Samen zu tragen und über— 
raſcht dann in Zwiſchenräumen von 5 oder 6 Jahren 
durch einen außerordentlich reichen Ertrag. Aus einem 
Scheffel Fichtenzapfen werden 1“ Pfund ungeflügelte 
Kerne gewonnen, welche, in trocknen, luftigen Räumen 
aufbewahrt, 3 bis 4 Jahre lang triebfähig bleiben und 
bald nach der Ausſaat im Frühling mit feinen Keimna= 
deln aus dem Boden hervorbrechen. Noch ſeltener und 
ſpäter als die Fichte ſchmückt ſich die Tanne mit ihrem 
herrlichen Fruchtzapfen. Unter jeder Schuppe liegen zwei 
unregelmäßig geformte, faſt keilförmig zuſammengedrück— 
ten Kerne, welche unter der Schale in beſonderen Drü— 
ſen ein balſamreiches Oel enthalten und von breiten, 
ſchiefgeſtutzten, rofigelben Flügeln getragen werden. Ein 
Scheffel Tannenzapfen liefert zwei Pfund abgeflügelte, 
kaffeebraune Samenkerne, welche leicht verderden und nur 
dei ſorgfältiger Aufbewahrung einige Jahre hindurch keim⸗ 
fähig erhalten werden können. 

Die kurzen, kaum einen Zoll Länge erreichenden, an 


herabhängenden Trieben kammformig abſtehenden Nadeln 
der Fichte haben eine kürzere Lebensdauer als die doppel— 
farbigen, 8 bis 9 Jahre an den Zweigen haftenden Tan— 
nennadeln. Die weißen Streifen, welche die Unterſeite 
der letzteren neben der Mittelrippe durchziehen, erſcheinen 
unter dem Mikroſkop als kleine, weiße Harzpünktchen, 
welche aus dem Nadelgewebe durch beſondere Spaltoff— 
nungen der Haut hervorſchwitzen: die Tannennadeln ſelbſt 
werden an einem und demſelben Triede von verſchiedener 
Länge gefunden. 

Obwohl die Fichte in reinen und gemiſchten Beſtän⸗ 
den über den größten Theil Europa's verbreitet iſt und 
in Polen, Lithauen und Oſtpreußen die ſogenannten 
„Tannenwälder“ der Ebenen bildet, iſt fie doch vor: 
zugsweiſe ein Gebirgsbaum, der die Halden und Kuppen 
des Erz- und Rieſengebirges, des Harzes und Thüringer— 
waldes in dichtem Schluſſe überzieht und in den Alpen dis 
zur Höhe von 6000 Fuß und darüber aufſteigt, um hier 
als „Wettertanne“ gemeinfam mit der Krummholzkiefer 
den niedrigeren Hochwald vor Lavinen, Erd- und Stein⸗ 
ſtürzen zu ſchirmen. Während ihr ſchnurgerader Schaft 
in den Mittellagen des Gebirges 100 bis 150 Fuß Höhe 
erreicht und die quirlförmig geſtellten Aeſte oft bis zur 
oberen Hälfte abwirft, breitet die Fichte in rauhen Hoch— 
lagen ein dichtes, ſtruppig benadeltes Sparrwerk vom Fuß 
bis zum Wipfel rings um den kurzen, nach oben raſch 
verjüngten Stamm, treibt aus den unterſten Aeſten neue 
Wurzeln in den Boden und bildet ſo ein undurchdring— 
liches Geflecht, in deſſen Zweigen Haſe und Steinhuhn 
vor Falken und Steinadlern ſich verbergen. Auf friſchem, 
ſteinigem Boden und an ſchattigen, im Sommer mäßig 
warmen Abhängen gedeiht die Fichte vortrefflich, vollendet 
binnen hundert Jahren ihren Höhenwuchs und liefert ein 
geſchätztes Bau- und Nutzholz, während die Brennkraft 
des Fichtenholzes hinter der der Buche wie 4:5 zurück 
ſteht. Die längſten vollholzigen, d. h. nach dem Wipfel 
nur mäßig verjüngten Rieſenſchafte werden als Schiffs- 
maſten benutzt und mit hohen Preiſen bezahlt. Das dicht⸗ 
gefugte Holz der ſogenannten Steinfichte und noch mehr 
das flammig geaderte der Haſelfichte, welche auf Alpen⸗ 
felſen mit engen Jahresringen wächſt, findet zu Reſo⸗ 
nanzböden Verwendung, und man ſagt, daß die au Stricken 
ſanft auf den Boden niedergelaſſenen Bäume klangreichere 
Platten liefern, als gewaltſam niederſtürzende Stämme. 
Da die Rinde der Fichte eine gerbſtoffreiche Baſtſchicht 
umſchließt, ſo wird ſie hin und wieder als Erſatz für die 
ſeltene Eichenrinde von den gefällten Stämmen geſchält 
und zu Lohe vermahlen; fie nimmt im Alter eine düſter⸗ 
graubraune Farbe an, iſt in viele kleine Borkentafeln zer⸗ 
ſpalten und oft mit eisgrauen Flechten überdeckt. Wie 
bei der Lärche wird von älteren Fichten durch Anzapfen 
des Stammes gemeiner Terpentin gewonnen, und das 
freiwillig aus der Rinde quellende goldgelbe oder weißliche 
Harz als Weihrauch geſammelt. Außerdem wird hier und 
da das nachtheilige Harzſcharren ſyſtematiſch betrieben, und 
durch abſichtliche Verwundung des Baumes der Ausfluß 
des Harzes in größerer Menge hervorgerufen. 

Aus mikroſkopiſch kleinen, kugelrunden Bläschen, 


deren äußerſt dünne, für Luft und Flüſſigkeit durchdring— 
liche Hülle einen feinkörnigen — ſchleimigen — ſtickſtoff— 
haltigen Inhalt und einen waſſerhellen Saft umſchließt, 
bauen Laub- und Nadelhölzer ihre Leiber auf. Millionen 
Zellen reihen ſich dichtaneinander und bilden, feſt zu— 
fimmengefügt, den hohen Stamm und das verſchlun— 
gene Aſt und Zweigwerk der rieſigen Fichte. Die geſchloſ— 
ſene, aus Faſer- oder Zellſtoff gebildete Zellwand ver— 
mittelt den Stoffwechſel zwiſchen dem Inhalt der anein— 
andergrenzenden Zellen. Die Zellwand wächſt in der 
Weiſe, daß ſich aus dem Zellinhalt — von innen her — 
an die urſprüngliche Hülle neue Zellſtoffſchichten abſetzen, 
welche zum Theil von Löchern oder Spalten durchzogen 
werden und dann die ſiebartig oder leiterförmig durchbro— 
chenen „getüpfelten“ Zellen darſtellen. Während in den 
Laubhölzern aus Reihen kurzer, aneinanderſtoßender Zellen 
durch Beſeitigung der Zwiſchenböden beſondere Gefäße für 
die Saftleitung gebildet werden, vermitteln die laͤngge— 
ſtreckten, ſpindelförmigen Tüpfelzellen, welche faft das ein: 
zige Element des Holzkörpers bilden, ausſchließlich den 
Saftumlauf der Nadelhölzer. Mit zunehmender Verdickung 
der Zellwand ſtirbt die Zelle ab, ihr flüſſiger Inhalt ver— 
ſchwindet, und nur das ſtarre, dem Holze Feſtigkeit und 
Dauer verleihende Zellſtoffgerüſt bleibt oft Jahrhunderte 
hindurch erhalten. Auf dieſer Verholzung des Zell- und 
Markſtrahlengewebes beruht das hohe Alter und die Ma— 
jeſtät jener ehrwürdigen Baumrieſen, welche die Dichter 
und Völker aller Zeiten zur Bewunderung hingeriſſen 
haben. Auf einem Querſchnitt des Fichtenſtammes er— 
blickt man das gleichmäßige Gewebe der ringförmig ange— 
ordneten Holzzellen, von zahlreichen, dünnen Markſtrahlen 
durchſetzt, welche den innerſten Jahresring — die Mark— 
ſcheide mit der Rinde verbinden, und von unregel— 
mäßig zerſtreuten Harzgängen durchbrochen, die als feine, 
weißliche Nadelſtiche dem unbewaffnetem Auge erſcheinen. 
Jene wie dieſe find allen Nadelhölzern mit Ausnahme der 
Tanne eigen, deren Holzkörper keine Harzgänge enthält. 
Zwiſchen den Baftfafern der Rinde und dem Holz iſt der 
Heerd des jährlichen Zuwachſes, der nach innen einen 
neuen Holzring, nach außen eine dünne Rindenſchicht an: 
ſetzt und auf dem Querſchnitt als ein ſchmaler, Holz und 
Rinde trennender Ring — Cambiumring von düſterer 
Farbe ſichtbar iſt. Indem ſich Jahr für Jahr ein neuer 
Zellgewebsring um den Holzkörper legt, wird die Rinde 
mehr und mehr ausgeweitet und zuletzt in kleine Täfel— 
chen zerriſſen. Die erſte Schicht des neuen Jahresringes 
— das Frühjahrsholz — wird bald nach dem Ausbruch 
der jungen Triebe aus welten, dünnwandigen Zellen ge— 
bildet, während die ſchmale, deutlich zu unterſcheidende 
Schicht des Herbſtholzes aus dickwandigen, flachzuſammen— 
gedrückten Zellen zuſammengeſetzt iſt. 

Die Fichte mildert den düſtern Charakter und die Starr: 
heit ihrer abwärts hängenden, von ſchweren, dunkelgrünen 
Nadeltüchern wie mit Trauerfahnen verhüllten Aeſte durch 
den leichten Schmuck der glänzend braunen Fruchtzapfen und 
das kräftige Aufſtreben ihres Schaftes, wie durch die an— 
muthigen Bogenlinien der aufwärts gerichteten Zweigſpitzen; 
ſie wirkt niederdrückend und befreiend, zieht den Sinn zur 
Erde und hebt das Gemüth kräftig empor. Vollig ver— 
ſchieden von der eintönigen Regelmäßkgkeit ſorgſam ge: 
pflegter Fichten- und Tannenbeſtände ſind die Züge des 
Bannwaldes, der auf dem öden Hochgebirge im Kampf 
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mit wilden Naturgewalten eine Fülle bizarrer Formen in 
naturwüchſiger Urſprünglichkeit entfaltet. Zerzauſt, abge— 
wettert, mit gebrochenen Wipfeln und e 
Aeſten, ſtehen die maleriſchen, Felstrümmern, Schneeſtür— 
zen, Schlamm- und Schuttmuren ausgeſetzten „Wetter— 
tannen“ auf der Hochwarte des Alpenlandes. Wohl find 
ihre vorderſten Reihen unter den ſtürmiſchen Angriffen 
des Berggeiſtes zuſammengebrochen und die zerſpaltenen 
Schafte und zerſplitterten Aeſte mit den niedergerollten 
Felsblöcken zum wüſten Trümmerhaufen aufgeſchichtet. Wohl 
verräth die zerfetzte Rindenhülle, das durchbrochene Aſtwerk 
und die Wipfelverſtümmelung tiefer ſtehender Gruppen die 
furchtbare Gewalt der Baumſtürze, welche den Bannwald 
betroffen. Aber aus dem wildeſten Chaos ſtrebt die hun— 
dertarmige Legföhre empor, und unter dem Trümmerſchutt 
keimt ſchon die neue Saat zum Erſatz der Gefallenen. 
Dichter und dichter verfilzt ſich das Zweiggeranke der ver— 
wetterten Stämme, trotziger heben die Wipfelaſte ſich 
rings um die gebrochene Krone, und ungebeugt ſteht die 
ſchwarze Schaar in ſchauervoller Einſamkeit, fort und 
fort das Heiligthum des Waldes gegen den übermüthigen 
Feind zu ſchirmen. 

So gering die Unterſchiede junger Fichten und Tan— 
nen ſind, ſo verkündet doch die büſchelige Nadelgruppi— 
rung und das aufſtrebende Aſtwerk der Tanne ſchon im 
Stangenholzalter einen eigenartigen Charakter. Wie ein 
Hauch der Poeſie ſchwebt über den feingezeichneten Nadeln 
ein bläulicher Schimmer, der das Schattendunkel des dich— 
ten Gewebes verklärt. Glatt und biegſam umgibt die ſil— 
bergraue Rinde den hohen Säulenſtamm, und auf den 
Zweigen des Wipfels reihen ſich die prächtigen Zapfen zum 
ſtrahlenden Kranz. Die Tanne iſt faſt unerſchöpflich in 
der Bildung neuer Formen und weiß ihre Nadelbelaubung 
in tauſendfachen Wandlungen um die maleriſche Krone 
zu gruppiren. Bald zeigt ſie verkrüppelten Wuchs und 
führt erſt nach ſeltſamer Verrenkung den Wipfel in gerader 
Linie empor; bald breitet ſie ein reiches Aſtwerk nach allen 
Seiten aus und verhüllt den ſchorfigen Stamm unter 
krauſem Gezweige oder ragt mit ſtolzem Haupt und ſpär— 
lichem Geäſt im Schmuck eisgrauer Flechtenbärte hoch über 
den jungen Nachwuchs, der in ihrem Schatten raſtlos 
zum Lichte ſtrebt. Auf friſchem Lehmboden, auf Porphyr, 
Granit, auf Gneis und Thonſchiefer wächſt der Baum 
raſch zu bedeutender Höhe empor und legt noch bis zum 
Alter von 110 Jahren ſtarke Ringe um den vollholzigen 
Schaft. In einigen Revieren werden Baumgreiſe von 
mehr als 160 Fuß Höhe und 12 Fuß Durchmeſſer ihres 
ehrwürdigen, ein halbes Jahrtauſend überſteigenden Al— 
ters und ihrer phantaſtiſchen Schönheit halber als Wahr— 
zeichen des Forſtes mit beſonderer Liebe gehegt und gepflegt. 
Ihr weißes, leichtes Holz ſteht zwar an Dauerhaftigkeit 
und Brennkraft der Fichte nach, wird aber, da es rein 
und aſtfrei, zu feineren Holzarbeiten und zu Reſonanz— 
boden gern benutzt. Obwohl die Tanne in Mitteleuropa 
faſt auf allen Gebirgen zwiſchen dem 27° und ‚52° 
nördl. Breite heimiſch iſt und auf den franzoſiſchen 
Pyrenden, den Alpen und Apenninen, dem Schwarzwald 
und Erzgebirge nicht unbedeutende Walder bildet, ſcheint 
ſie doch mehr und mehr von der Fichte überflügelt zu wer— 
den und bleibt ſowohl im Gebirge als in der Ebene, wo 
ſie den 58“ n. Br. nicht überſchreitet, hinter der genüg— 
ſameren, abgehärteten Schweſter zurück. 
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Die tiefſten Sondirungen verdanken wir Dr. Gar: 
penter. Sie reichen bis zu 650 Faden Tiefe und wur— 
den auf Ihrer Maj. Dampfſchiff „Lightning“ im Nor: 
den der britiſchen Inſeln 1868 von dem Genannten und 
Prof. Wyville Thomſon angeſtellt. Der von Car: 
penter hierüber abgefaßte Bericht erſchien noch in dem— 
ſelben Jahre in den Ihe Royal So- 
ciely“, begleitet von einer Karte, welche die Tiefmeſſun— 
gen genau verzeichnet. Ich übergehe den eigentlichen Be— 
richt und wende mich ganz den allgemeinen Reſultaten 
zu, welche Carpenter aus ſeinen Sondirungen folgern 
zu müſſen glaubte. 

Vor allen Dingen haben dieſe Beobachtungen die 
Richtigkeit der von Wallich aus ſeinen beſchränkteren 


„Proceedings ol 


Müller. 


Carpenter's Anterfuchungen. 


Unterſuchungen gewonnenen Schlüſſe entſcheidend darge⸗ 
than und bewieſen, daß es in Tiefen, welche man disher 
als thierlos (azoiſch) oder doch nur von ſehr niederen Thier⸗ 
formen bewohnt annahm, eine ſehr mannigfaltige Thier⸗ 
welt gibt, daß folglich der Druck der Waſſerſäule nicht 
einmal höheren Thierformen hindernd den Weg tritt. 
Der Druck bleibt unwirkſam, ſobald der thieriſche Körper 
aus feſten und flüſſigen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt 
iſt, ganz fo, wie wenn Lufthöhlen in ſich ſchlöſſe; 
denn die Meeresflüſſigkeit wirkt ja gleichmäßig auf alle 
Theile, und ein in der Tiefe lebendes Geſchöpf muß ſich 
demnach gerade ſo frei bewegen können, wie wenn es an 
der Meeresoberfläche lebte. Man kann ſich das an einem 
Waſſertropfen vergegenwärtigen, den man ſich von der 


in 
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Meeresoberfläche bis zu einer Tiefe von 1100 Faden ge— 
langt denkt, bis zu einer Tiefe, wo er einen Druck von 
etwa 200 Atmoſphären oder 3000 Pfd. (1360 Kilogr.) 
auf jeden D Zoll empfängt. Denkt man ſich dieſen Tro— 
pfen eingeſchloſſen in eine äußerſt zarte Haut, nur um 
ihn von dem umgebenden Medium abzuſchließen, ſo wird 
er ſeine Form vollkommen beibehalten; nur ſeine Größe 
wird bei einem Drucke von 200 Atmoſphären um weniger 
als % verringert fein. Vertauſchen wir nun den Waſ— 
ſertropfen mit der halbflüſſigen Sarcode, aus welcher der 
Körper eines Rhizopoden beſteht; berückſichtigen wir, daß 
deſſen Inneres aus einer flüſſigeren, deſſen Aeußeres aus 
einer zäheren Maſſe zuſammengeſetzt iſt, wie es für die 
Bewegung eines Thieres von Ort zu Ort und zur Auf— 
nahme ſeiner Nahrung erfordert wird: ſo leuchtet es Je— 
dermann ein, daß, ſo lange dieſer Formenwechſel nicht 
auch einen Größenwechſel bedingt, der Druck keinen nen— 
nenswerthen Einfluß äußern kann, daß alſo die Bewe— 
gungen auf dem Meeresboden mit derſelben Freiheit 
wie an der Meeresoberfläche vor ſich gehen können. Wenn 
aber die Größe des Leibes durch das Eindringen von feſten 
oder flüſſigen Beſtandtheilen (z. B. durch die Aufnahme 
der Zooſporen eines Protophyten als Nahrung oder durch 
Aufnahme von Waſſer in die contractilen Bläschen, was 
eine Art von Reſpirationsprozeß zu ſein ſcheint) vermehrt 
iſt, ſo muß auch der Druck der Waſſerſäule auf die ein— 
dringenden Theilchen ein gleich großer ſein, wie auf das 
Aeußere des Körpers, d. h. der Einfluß des Druckes wird 
gleich Null ſein. Was aber von den niederſten Thieren 
gilt, muß auch von den höher organiſirten gelten. 

Die ſyſtematiſche Erforſchung dieſer Thierformen aus 
Tiefen, wie man ſie gewöhnlich nicht an den Küſten fin— 
det, hat uns ein überrafchendes Licht gebracht über For— 
men, die entweder für die Wiſſenſchaft ganz neu, oder, 
wie man glaubte, nur an ganz beſtimmte Oertlichkeiten 
gebunden waren, oder endlich für untergegangen, charakte— 
riſtiſch für gewiſſe geologifche Epochen galten. Oft brachte 
eine und dieſelbe Sondirung in dem Schleppnetz die in— 
tereſſanteſten Formen für jede dieſer drei Kategorien zu 
Tage. So fiſchte Carpenter durch einen glücklichen 
Zufall eine merkwürdige Sammlung glasartiger Spongien 
und gigantiſcher Rhizopoden auf, von denen manche bis— 
her gänzlich unbekannt, die übrigen nur als Bewohner 
ſehr verſchiedener Lokalitäten bekannt waren, wie das 
z. B. einem Rhizocrinus zukam, der bis dahin nur an 
einer um 600 Meilen entfernten Stelle gefunden war. 

Dieſelben Unterſuchungen haben auch das Vorhanden— 
ſein einer Minimaltemperatur wenigſtens bis unter 32“ 
(0° Gent.) bei einer Tiefe von 500 Faden und darüber 
über ein beträchtliches Areal nachgewieſen, obſchon die 
Temperatur der Meeresoberfläche nur wenig um 52 (11, 
Cent.) ſchwankte. Nach der bisherigen Anſicht nahm man 
im Tiefwaſſer über den ganzen Erdkreis eine gleichmäßige 
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Temperatur von 39° Fhrh. (4° Cent.) als vorwaltend 
an und theilte den Ocean in drei große Regionen oder 
Zonen, nämlich eine wärmere äquatoriale und zwei kalte 
polare, deren Demarcationslinien durch die zwei Iſother— 
men von 39° mittlerer Jahrestemperatur bezeichnet wur: 
den. Dieſe Annahme, welche am ſtärkſten Dr. Wallich 
vertrat, ſtützt ſich hauptſächlich auf die Temperatur-Beob— 
achtungen der antarktiſchen Expeditionen unter Sir Ja— 
mes Roß, auf Beobachtungen, welche nicht unvereinbar 
waren mit der geltenden Annahme, daß Seewaſſer, ähn— 
lich wie Süßwaſſer, ſeine größte Dichtigkeit bei dieſer 
Temperatur habe, daß folglich Waſſer von 32° oder 33° 
nicht unter einem Waſſer von 39° vorkommen könne. 
Doch hatte man ſchon bei mehreren Gelegenheiten Tempe— 
raturen unter 39“ beobachtet. So fand z. B. Lieutenant 
S. P. Lee von der Vereinigten Staaten-Küſtenvermeſſung, 
im Auguſt 1847, 37° unter dem Golfſtrom, in Tiefen 
von 1000 Faden, bei 3526“ n. Br. und 73° 12’ w. L. 
Bei gleicher Tiefe beobachtete Lieut. Daymann, bei 51° 
n. Br. und 40° w. Länge, 32% (0°,4 Cent.), während 
die Temperatur der Meeresoberfläche 54% (12% Cent.) 
betrug. Auch Lieut. Maury iſt hierbei anzuziehen. „An 
der untern Fläche des Golfſtromes — ſagt er in ſeiner 
phyſiſchen Geographie des Meeres — hat bei einer Ober— 
flächentemperatur von 80 (26% Cent.) das Seetiefen— 
Thermometer der Küſtenvermeſſungs-Commiſſion bis zu 
35 F. oder 1°,6 Cent. hinab angegeben (der deutſche 
Ueberſetzer, Dr. Böttger auf S. 42 ſchreibt 389 F. mit 
dem Zuſatze: alſo noch nicht +3 R). Dieſe kalten Ge— 
wäſſer kommen ohne Zweifel von den Polarmeeren; denn 
über den Polarkreis hinaus, in der Nähe der Küſte von 
Spitzbergen, iſt in gleicher Tiefe die See nur um 1° 
kälter, als in der Caraibiſchen See, während an den Kü— 
ſten Labrador's und in der Polarſee die Temperatur des 
Waſſers unter dem Eiſe von Lieut. de Haven bei 28° 
oder — 2°,2 Cent. (Böttger ſchreibt auf S. 43 25°) 
oder 4“ unter dem Schmelzpunkte von Süßwaſſer-Eis 
gefunden wurde. Kapitän Scoresby erzählt, daß an 
der Küſte von Grönland in 72° n. Br. die Lufttempe— 
ratur 42° (5% Cent.), die des Waſſers 34 (1,1 Cent.) 
und die der Meerestiefe bei 118 Faden 29° (— 1°,6 Cent.) 
betrug. Daß dort eine Waſſerſchicht von 32“ oder auch 
von 28° unter einer Schicht von 39“ keine phyſikaliſche 
Unwahrſcheinlichkeit ſei, geht aus der Thatſache hervor, 
daß Seewaſſer vermöge ſeines Salzgehaltes ſich bis auf 
28» ., feinen gewöhnlichen Gefrierpunkt, herab allmälig 
zuſammenzieht.“ Das Vorhandenſein ſolcher Waſſerſtröme 
in den Aequatorialregionen wird von den bedeutendſten 
Autoritäten aus Polarſtrömungen hergeleitet, welche kal— 
tes Waſſer in das warme bringen, während umgekehrt 
z. B. der Golfſtrom warmes in die Polarzone führt, 
durch welchen Umtauſch der enorme Verluſt der tropiſchen 
Meere mittelſt der Verdampfung wieder erſetzt wird. So 


dewirkt auch ein wahrſcheinlich von Norden oder von 
Nordoſten kommender, unterſeeiſcher Strom die niedrige 
Temperatur, welche Carpenter zwiſchen 60 45“ und 
60° 7° beobachtete, wie aus der folgenden Tabelle Iber: 
vorgeht. 

Warmes gebiet. 


Temperaturen 
Mn. Br. w. L. Tiefe in Faden Jan d. Mee-ſa. Meeres: 
resoberfl. boden 
1 390 20⸗ 70 5% wenigstens 500] 540,5 490 
2600 32“ 90 10“ 164 54° 480,5 
3 | 60031 90 18“ 229| 54° 480 
1 60% 44° 8⁰ 45° 72| 54° 49° 
5 61777 70 48° 62 530 50° 
12 | 5936‘ | 70 20, 530 520,5 470,3 
137 1,0957 |, 70290 | 189 | 52° 490,3 
14 590 3 - 9 15 650 530 46° 
19% [7609384 1.118,72 «| 570 520 47° 
1 161082° E 650 — 
17 590 49° 120 36° 600 520 46° 
Raltes geßiet. 
660 45“ 40 49“ 510 520 330,7 
605 . 9 500 518 320,2 
8 | 610. 50 59, 550 53 | 39 
9 600 247 6⁰ 387% 170) 5260 410,7 
10 600 287 6⁰ 55° 500 510 33⁰ 
11 | 60° 307 7° 16° | wenigitens 450] 50° 330,2 


Von der nördlichen Grenze vermochte Carpenter 
keine Auskunft zu geben; doch fand er 50 Meilen ſüd— 
licher in derſelben Tiefe die Temperatur um 15“ höher 
(8% Cent.). Aehnlich beobachtete man fie auch weſtlich 
in ebenfo großen Tiefen zwiſchen 599 ˙597 und 6038 
und ſchließlich bis 6192’ in einer Entfernung von 175 
Meilen von dem weſtlichſten Punkte, bis zu welchem man 
die kalte Fläche verfolgte. Daraus ſcheint hervorzugehen, 
daß dieſelbe ſowohl weſtlich, als auch ſüdlich begrenzt iſt. 
Hier, in einer kurzen Entfernung von der nördlichen Küſte 
Schottlands, bietet ſich darum Gelegenheit, mit großer 
Genauigkeit die phyſikaliſchen Bedingungen von zwei ent— 
gegenlaufenden Strömen zu beſtimmen, deren Temperatur— 
Unterſchied mindeſtens 15“ beträgt. 


Aus einer allgemeinen Vergleichung der Faung von 
verſchiedenen Oertlichkeiten glaubte Carpenter den Schluß 
ziehen zu müſſen, daß die Vertheilung des thieriſchen Le— 
bens im Meere jenſeits der Litoralzone mehr an die Tem— 
peratur, als an die Tiefe gebunden zu ſein ſcheint. Das 
Vorwalten nordengliſcher Typen nicht allein im Süden, 
ſondern auch im Norden jenes Tiefthales, welches die Far— 
der von den fchottifchen Küſten trennt, und in der war: 
men Zone des Thales ſelbſt, die unbedeutende Beimiſchung 
ausſchließlich ſkandinaviſcher oder borealer Formen ſowohl 
im Norden, als auch um die Faröer, die größere Bei— 
miſchung dieſer Formen in den Untiefen des kalten Stro— 
mes, der größere Antheil von borealen Formen in den 
tieferen und noch kälteren Gewäſſern des Stromes und, 


im ſchreiendſten Contraſte hierzu, die Gegenwart von 
Formen, welche bisher nur als Bewohner warmer Mee— 
restiefen bekannt waren, in gleichen Tiefen der warmen 
Zone nur wenige Meilen entfernt von jenen: Alles ver— 
eint, deutet auf den größten Zuſammenhang zwiſchen 
geographiſcher Verbreitung und Temperatur. Das Vor— 
kommen borealer Formen in der Mitte einer Zone, deren 
Oberflächentemperatur 52° (11% Cent.), deren Boden: 
temperatur bei 500 Faden Tiefe im Allgemeinen 47° oder 
48° (8e, oder Se,s Cent.) beträgt, iſt eine Erſcheinung, 
welche vollkommen parallel läuft mit dem Vorkommen al— 
piner Pflanzen auf bedeutenden Höhen tropiſcher Länder. 
Wie aber der Botaniker auch dieſe Thatſache nicht aus 
der Erhebung an ſich, ſondern aus dem Temperaturwech— 
ſel erklärt, ebenſo iſt der Zoolog vollkommen gerechtfertigt, 
wenn er die formenreiche Sauna von Tiefen bei 650 Fa— 
den von einer Fauna bei 500 Faden und einer Tempera— 
tur von 32° als gänzlich verſchieden trennt. Wenn auch 


endlich die Natur des Bodens zweifellos einen wichtigen 


Einſluß auf das thieriſche Leben hat, das ſich auf ihm 
bewegt, ſo ſcheint doch die Temperatur einen noch größe— 
ren zu haben. 

Die von Carpenter gewonnenen Reſultate ſeiner 
Sondirungen beſtätigen vollauf das Daſein eines kalkigen 
Niederſchlages im nordatlantiſchen Meere über ein großes 
Areal, eines Stratums, welches theilweis aus lebenden 
Globigerinen, theilweis aus zerriebenen Schalen, theil— 
weis aus Coccolithen des Prof. Hurley und Coccoſphä— 
ren des Dr. Wallich, mehr oder weniger mit andern 
Subſtanzen vermiſcht, beſteht. Dieſes Kalklager bindet 
ſich an eine Bodentemperatur von 45“ und darüber, welche 
in Breiten von etwa 56° nur dem Einfluſſe des Golf— 
ſtromes zugeſchrieben werden kann. Die Unterſuchung, 
welche Huxley über die eigenthümliche klebrige Beſchaf— 
fenheit dieſer von Carpenter aus Tiefen von 650 Fa— 
den aufgefiſchten Schicht anſtellte, führte ihn zu dem 
Schluſſe, daß die Coccolithen und Coccoſphären in ein 
Protoplasma eingebettet ſind, in welchem ſie ſich ähnlich 
verhalten, wie die Nadeln der Spongien oder Radiolarien 
in den ſaftigeren Theilen ihrer betreffenden Thierformen. 
Es will folglich ſcheinen, als ob die ganze Maſſe jener 
Schichtungen durchdrungen ſei von einem lebenden Orga— 
nismus, welcher noch unter dem Range von Spongien 
und Rhizopoden ſteht. Huxley nannte ihn Bathybius. 
In welcher Art jedoch die Subſtanzen zu dieſem Proto— 
plasma, als auch für das der Globigerinen, welche mehr 
oder weniger in ſeiner Begleitung auftreten, erlangt ſind, 
iſt ein ſchwieriges Problem. Alles, was wir gegenwärtig 
über die Ernährung der Rhizopoden wiſſen, führt zu der 
Annahme, daß ſie, in Uebereinſtimmung mit höheren 
Thieren, von organifhen Verbindungen abhänge, welche 
unter dem Einfluſſe von Licht und Sonnenwärme zuvor 
von den Vegetabilien zubereitet wurden. Aber jede Form 


* 


des vegetabiliſchen Lebens, welche dem bloßen Auge ſicht— 
bar iſt, ſcheint in großen Meerestiefen gänzlich zu fehlen; 
nur Kieſelpanzer von Dlatomeen können von dem Mikro— 
ſkope nachgewieſen werden. Doch dieſe geben noch keine 
Vorſtellung von der Fülle an Nahrung, die wir bei einer ſo 
großen Maſſe thieriſchen Lebens, wie es von den Globi— 
gerina-Schaalen vertreten wird, vorausſetzen müſſen. Es 
ſcheint demnach beſſer anzunehmen, daß die verſpeiſten 
Diatomeen an oder nahe der Meeresoberfläche lebten und 
erſt nach ihrem Tode in die Tiefe ſanken, wo ſie den 
dort lebenden Geſchöpfen zur Beute wurden. Es mag 
auch ſein, daß der Bathybius, welcher eine ſehr große 
Aehnlichkeit mit dem Rhizopoden-ähnlichen Mycelium 
eines myxogaſtriſchen Pilzes hat, die Attribute eines Ve— 
getabils erlangt, welches geſchickt iſt, organiſche Verbin— 
dungen aus den Stoffen auszuarbeiten, die als Medium 
ſeines Lebens und auch den eingebetteten Thieren zum Le— 
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bensunterhalte dienen mögen. Was aber auch immer 
Wahres hieran ſei, fo viel iſt gewiß, daß der Bathy— 
bius als ein wichtiges Mittel betrachtet werden muß, 
die von ihm durchdrungene und von dem Meerwaſſer abge— 
ſonderte Kalkſubſtanz vor ihrer Löſung zu bewahren. 


Im Zuſammenhange hiermit, ſollte man auch expe— 
rimentell zu erforſchen ſuchen, bis zu welchen Tiefen die 
actiniſchen Strahlen der Sonne in hinlänglicher Inten- 
fieät reichen, um einen ähnlichen Effect wie an der Mee— 
resoberfläche zu bewirken. Gewiß nur iſt, daß unter den 
aus großen Tiefen gefiſchten Thieren helle Farben nicht 
fehlen. So fand es Wallich bei Ophiocomen aus 
1260 Faden Tiefe. Carpenter ſelbſt fand an Astro- 
pecten aus 500 Faden Tiefe eine hellorangerothe, an 
kleinen Anneliden aus 650 Faden Tiefe eine lebhaft grüne 
oder rothe Färbung. 


Die Inſel Gottska-Sando. 


Naturwiſſenſchaftliche Skizze. 


Von 


Ludwig Holy. 


Erſter Artikel. 


Im baltiſchen Meere, im Norden der Inſeln Gott— 
land und Färs, von der letztern 5 bis 6 geogr. Meilen 
entfernt, liegt die kleine Inſel Gottska-Sandö mit einem 
Flächenraum von etwa 14,000 preuß. Morgen. Wenn 
auch auf dieſer Inſel eine Zeitlang große Seeſchiffe ge— 
baut worden ſind, welche den Verkehr mit dem Mutter— 
lande und den fernſten Welttheilen vermittelten, wenn 
ſie auch, wenigſtens dem Namen und äußeren Anſehen 
nach, jedem das Baltiſche Meer befahrenden Schiffer be— 
kannt iſt, da ihre ſchneeigen Dünen bei Tage weit über 
das Meer herüberſchimmern und ihre rothen Feuer bei 
Nacht weit in das Meer hinausleuchten, ſo iſt ſie im 
Allgemeinen doch ziemlich unbekannt geblieben. 

Und warum? — Das Eiland hat keine Kulturge— 
ſchichte, es hat keine Dörfer, keine Flüſſe, keine See'n, 
keinen Kornbau, — es hat nur Wald und Sand. 

Es hat indeſſen ganz eigenthümliche Bodenverhält— 
niſſe und aus denſelben hervorgehende Ausnahmezuſtände, 
welche es werth erſcheinen laſſen, daß es auch einem grö— 
ßeren Publikum erſchloſſen werde, und ich glaube deshalb, 
daß eine allgemeine Beſchreibung deſſelben in dieſen Blät— 
tern einen Platz finden darf. Schlagen wir in dem gro— 
ßen Meper' ſchen Lexicon den Artikel: „Gottska-Sandö“ 
auf, ſo finden wir nur eine Bemerkung daneben verzeich— 
net: „des Robbenſchlagens wegen beſucht“. Die Zeit, 
in welcher die Robben auf der Inſel ſo dumm waren, ſich 
todtſchlagen zu laſſen, iſt vorüber; hin und wieder wird 
nur noch eine im Netze gefangen oder eine auf den Stei— 
nen der Ruhe pflegende gefchoffen. Zwiſchen jener Bes 


merkung und heute liegen vielleicht drei Decennien; man 
ſieht, wie raſch das Neue veraltet. 

Im Frühjahr 1866, wo ich, vorzüglich ornithologi— 
ſcher Studien wegen, auf der Inſel Gottland weilte, 
faßte ich den Gedanken, die Inſel Gottska-Sands zu be— 
ſuchen. Man hatte mir erzählt, daß die Inſel nur von 
wenigen Leuten bewohnt, faſt ganz mit Wald bedeckt ſei, 
— Angaben, welche wohl geeignet ſind, die Wißbegierde 
eines Naturforſchers zu reizen und den Wunſch rege zu 
machen, ein ſo abgeſchloſſenes, von der Kultur noch nicht 
belecktes jungfräuliches Land zu beſuchen, ein ſeinen Wün— 
ſchen zuſagendes Eldorado im Baltiſchen Meere in Augen— 
ſchein zu nehmen, wenn man nicht die Gelegenheit hat, 
ein ſolches in den großen Weltmeeren zu ſchauen. 

Doch mein Wunſch ſollte in jenem Jahre nicht er— 
füllt werden. Gottland iſt eine große, eine ſehr intereſ— 
ſante Inſel, und die Brutzeit der Vögel war vorbei, ehe 
ich mir's verſah. Gottland war noch nicht einmal ganz 
durchforſcht, als ich nach Deutſchland zurückreiſte. 

Der April des kon enden Jahres aber ſah mich 
ſchon wieder auf Gottland und zwar mit ungeſchwächten 
Wünſchen, Gottska-Sandöb zu beſuchen; ich ſchaute nur 
nach einer paſſenden Gelegenheit aus. Es beſteht aber 
zwiſchen der im NW. Gottlands befindlichen, derſelben 
benachbarten Inſel Farb, welche der Inſel Gottska— 
Sandd am nächſten liegt, und dieſer ſelbſt keine geregelte 
Verbindung, und nur hin und wieder nach Bedarf kommt 
von Gottska-Sands nach Faͤrs ein offenes Boot, um 
Korn oder Fleiſch, überhaupt Lebensmittel nach dort hin— 


über zu holen. In einem offenen Boote aber ſich eine 
Strecke von ungefähr 6 Meilen auf dem offenen Meere 
fortbringen zu laſſen, iſt immer eine riskante Sache für 
den, der nicht auf dem Meere aufgewachſen. Einen ſol— 
chen Transport aber in jenen Gegenden und in einer 
Jahreszeit zu riskiren, wo oft plötzlich ſo dicke Seenebel 


nach ihrem Beſitzthum genannt — um von da aus das 
Eiland Marpesholm zu beſuchen. Daſſelbe iſt den auf 
Gottland wohnenden Ornithologen als Brüteplatz der Her 
ringsmöwe (Larus ſuscus) wohl bekannt, welche ſich dort 
in 50 bis 100 Paaren aufhält und von den Beſitzern der 
Inſel als Nutzthier angeſehen wird, indem man den legen— 


Wassısten \ \ 


e bnditen/. 


Karte der Inſel Gottska-Sandd. 


ſich einſtellen, daß ſie den Strahl der Sonne nicht durch— 
dringen laſſen, und auf welche man mit Recht die alte 
Redensart anwenden kann: „daß fie nicht mit einem 
Säbel zu durchhauen ſeien“ ſetzt immer eine Portion 
Tollkühnheit voraus, welche ich ſtets auf meinen Ent— 
deckungsreiſen im Kleinen, ſowohl auf den Alpen, wie 
auf dem Meere, von mir fern zu halten geſucht habe. 
Es mußte auf eine beſſere Gelegenheit gewartet werden, 
welche ſich denn auch bald fand. 

Ich war auf der Inſel Fard und zwar auf dem Ge: 
höfte Marpes bei „Mutter Marpes“, eigentlich Marthén 
oder Matthen geheißen, doch allgemein Mutter Marpes 


den Paaren gewöhnlich nach einander zwei Gelege fort— 
nimmt, um ſie in der Haushaltung zu gebrauchen, wäh— 
rend man das dritte Gelege ausbrüten läßt. 

In Marpesholm hörte ich, daß der 
Bergmann, welcher ganz nahe wohne, ein Schwieger⸗ 
ſohn meiner Wirthin ſei. Dieſer war mir aber ſchon 
früher mit der Bemerkung namhaft gemacht worden, daß 
derſelbe mich gewiß gern auf meine Bitte nach Gottska— 
Sandö bringen werde. 

Die Gelegenheit mußte benutzt werden; ich machte 
dem Zollkapitän meinen Beſuch, der gerade von einer 
Streiftour zurückgekehrt war. Der alte gemüthliche See: 


Zollkapitän 


mann, welche früher in der Handelsmarine beſchäftigt ge: 
weſen, empfing mich ſehr freundlich, und wir verabrede— 
ten, ſo gut es unter uns belden Radebrechern der deut— 
ſchen und ſchwediſchen Sprache gehen wollte, daß derſelbe 
mich auf ſeiner ſchon am kommenden Tage beginnenden 
neuen Stationsreiſe nach Gottska-Sandö mitnehmen, 
mich dort abſetzen und von da, von ſeiner ſich bis Wisby 
erſtreckenden Küſtentour zurückgehrt, nach 8 Tagen unge— 
fähr wieder abholen und nach Faͤrs zurückbringen ſolle. 


Da war ich denn dem Ziel meiner Wünſche näher 
gerückt, und am Himmelfahrtstage, 30. Mai 1867, 
Abends 7 Uhr, ging der ſchwediſche Zollkutter „Schwalbe“, 
auf welchem ich mich als Paſſagier befand, geführt vom 
Kapitän Bergmann und bedient von 4 ſchwediſchen 
Seeleuten, vom Vorgebirge Lutterhorn auf Farb aus in 
See. Die „Schwalbe“ trug nicht vergebens ihren Na: 
men, fie war ein ſchmales, leicht zu lenkendes Fahrzeug, 
der alte Kapitän ein erfahrener Seemann, der klug jeden 
Wind abzufangen und für ſein Fahrzeug zu benutzen 
wußte; die J Seeleute waren ſchnelle Jungen, auf jeden 
Wink ihres Kapitäns achtend; der Wind wehete, wenn 
auch anfangs nur gelinde und überhaupt nicht ganz gün— 
ſtig, doch ſpäter ſtärker; zu einer glücklichen Fahrt waren 
gute Ausſichten vorhanden. 


So lange wir noch die hinter uns liegenden, grau 
und weiß ſchimmernden Küften von Farb und Gottland 
erblicken konnten, kamen uns viele Seevögel zu Geſicht, 
von welchen die Enten — Anas ſuscn beſonders — die 
Sägetaucher (Mergus), die Seetaucher (Colymbus) ſich 
von den ſpielenden Wellen wohlgemuth ſchaukeln ließen, 
die Möwen — und zwar die Heringsmöwe (Larus fuseus) 
zahlreicher als die Silbermöwe (Carus argenlalus) — neu: 
gierig über oder neben uns fortſchwebten. Je weiter wir 
aber die Inſel hinter uns ließen, deſto weniger wurden der 
leichtbeſchwingten Gäſte des Meeres. Die Sonne ſenkte 
ſich in's Meer, der Abend kam; doch mit ihm nicht die 
Dunkelheit. Die Luft war lau, ein mildglänzender, ma— 
giſcher Schimmer füllte den Raum zwiſchen Meer und 
Firmament. Am Firmamente funkelten Milliarden von 
Sternen, und über dem Meeresſpiegel, zuerſt hin und 
wieder verſchwindend, dann immer höher, erhoben ſich die 
Leuchtfeuer der beiden Leuchtthürme Gottska-Sandö's. 
Nach und nach wurde es heller, die Sterne ſchwanden, 
aus dem Meere tauchte die Sonne empor, und ihre er— 
ſten Strahlen zitterten über die Wellen. Die kurze Nacht 
war hin — keine Nacht, ein Traum — der Tag erwacht. 


Nach einer S ſtündigen Fahrt waren wir nahe der 
ſüdlichen Küſte Gottska-Sandö's und ſegelten unter der 
weſtlichen Küſte derſelben fort, um die nordweftliche In— 
ſelſpitze zu umſchiffen und an der nördlichen Küſte der— 
ſelben, den Leuchtthürmen gegenüber, vor Anker zu 
gehen. 
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Betrachten wir nun im Vorüberſegeln den weſtlichen 
Strand der Inſel, ſo iſt der Anblick deſſelben freilich nicht 
dazu geeignet, den Barometer der Erwartung ſteigen zu 
laſſen. Das Auge findet zuerſt eine weiße, breite und 
ebene Strandfläche, ſodann einen ziemlich hohen Dünen— 
rücken, auf welchem hin und wieder dürre, kahle Baum— 
ſpitzen ſtehen und hinter denſelben grüne Gipfel von Kie— 
fern und einzelnen Laubholzbäumen, aus welchen auf der 
nordweſtlichen Inſelſpitze die beiden ſich nahe ſtehenden 
Leuchtthürme hervorragen. Strand und Meer ſind wenig 
belebt. Exemplare der Herings- und Silbermöve, der 
grauen (Larus canus) und der großen Mantelmöwe (La- 
ſowie der langſchwänzigen Seeſchwalbe 
(Sterna macrura) fliegen hin und wieder vorüber, und 
nur auf einzelnen, in's Meer ſich hinaus erſtreckenden 
Landzungen haben ſich geſellſchaftlich c. 50 bis 100 Exem— 
plare der Heringsmöwe niedergelaſſen, welche theils Nah— 
rung ſuchen, theils ſtehend und niederhockend ſich von der 
Sonne beſcheinen laſſen und das Gefieder putzen. 


rus marinus), 


Ein günſtiger Wind brachte uns nun raſch vorwärts; 
in weitem Bogen umſchifften wir die nordweſtliche Küſte, 
deren Schaar ſich ziemlich in's Meer erſtreckt, mit ihren 
Spitzen Bredſand und Wihaſtenar, und am 31. Mai 1867, 
Morgens J Uhr lagen wir in der den Leuchtthürmen na— 
hen und für dieſe als Bootſtelle beſtimmten, freilich den 
Nordwinden ausgeſetzten, aber doch vor den Weſtwinden 
geſchützten Bucht vor Anker. 


Dem prächtigen Sommernachtstraum war ein heiterer 
Morgen gefolgt. Auch der Kapitän und ich waren froh 
geſtimmt, wir ſaßen beim Frühſtück, ließen es uns gut 
ſchmecken und freuten uns der glücklichen Hinfahrt, der 
gute Kapitän, daß er mich ſo ſchnell an's Ziel gebracht, 
und ich, daß ich das erwünſchte Ziel erreicht, und daß mir 
die Seekrankheit fern geblieben war. Von Zeit zu Zeit 
blickte ich erwartungsvoll nach der nahen Inſel hinüber, 
ob auf das gegebene Zeichen kein Boot nahete, um mich 
an's Land zu holen. 


Nach einer halben Stunde endlich näherten ſich, über 
den weißen Sand rüſtig fortſchreitend, drei Männer einem 
auf dem Strande ruhenden Boote, ſchoben es in's Meer 
und kamen zu uns heran; es war der Oberſte des Per— 
ſonals der Leuchtthürme, der Feuermeiſter Bergſtröm 
mit zwei Leuchtthurmwärtern. Es fand eine freundſchaft 
liche Begrüßung ſtatt, Kapitän Bergmann ſtellte mich 
dem Feuermeiſter vor, benachrichtigte denſelben von dem 
Zweck meiner Reiſe und von dem Wunſche, bei demſelben 
mein Quartier aufſchlagen zu wollen, welchem derſelbe 
gern nachzukommen verſprach, wenn ich nur fürlieb neh— 
men wolle mit dem, was ſein Haus böte. Ich war zu— 
frieden, und nachdem meine Reiſeutenſilien in's Boot ge— 
bracht waren, und wir uns zum Abſchiede noch treuherzig 
die Hände geſchüttelt, ſtieg ich mit meinem neuerworbe— 


nen Gaſtfreunde in's Boot. Das Boot ſtieß ab, dem 
guten Kapitän wurde noch ein wohlgemeintes „Färwell“ 
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Das Brod der 


Von Franz Engel. 


9 


zugerufen, die Ruder fielen in's Meer — und bald waren 
wir auf Gottska-Sands gelandet. 


Weſttropen. 


Der Mais. 


Erſter Artikel. 


Nächſt der Banane iſt die wichtigſte Brodpflanze des 
tropiſchen Amerika der Mais; auf dieſen gründet ſich ebenſo, 
wie auf jenen, der tröſtliche Volksſpruch: „Niemand 
ſtirbt vor Hunger in Amerika!“ Wie die Banane der 
heißen, ſo gibt der Mais namentlich der gemäßigten und 
kühlen Zone das tägliche Brod. Alles, was über die 
Ueppigkeit und Fülle der Fruchtproduktion bei der Be— 
trachtung der Banane geſagt wurde, kann bier mit den— 
ſelben Modifikationen wiederholt werden. Die Maisregion 
umfaßt einen beträchtlich-breiteren Höhen- und geographi— 
ſchen Breiteagürtel, als die der Banane, ja, als ſämmt— 
licher Cereallen; unter allen einheimiſchen Gramineen iſt 
der Mais die einzige, die in dem weiten Breitenraume 
von 45° n. Br. bis 42“ f Br. und in einer Hohen: 
zone vom Niveau des Meeres bis zwiſchen 7 bis 8000 
rh. Fuß, an deren beiden Grenzpunkten die Durchſchnitts— 
temperatur 27°,3 bis unter 13 C. beträgt, angebaut wer— 
den kann. Der Mais iſt das Getreide Südamerika's und 
gegenwärtig auch in Afrika und Aſien, an allen Kü— 
ſten des mittelländiſchen Meeres, in Spanien, Italien, 
Ungarn, Griechenland, theilweiſe Frankreich und in der 
Levante das gewöhnlichſte Nahrungsmittel. 

Es bedarf hier keiner ſpeciellen Beſchreibung der 
Maispflanze, da ſie allgemein bekannt iſt; doch ihre Be— 
deutung als Brodpflanze zur Ernährung der weſtlichen 
Tropenvölker und als die ertrag- und kornreichſte Gabe 
des Ceres überhaupt legt eine nähere Betrachtung dieſes 
Vegetationskindes der amerikaniſchen Tropenerde aus vie— 
len Gründen nahe. — Schon lange vor der Ankunft der 
weißen Eroberer war der Mais in den warmen Ländern 
Amerika's heimiſch und wurde dort als hauptſächlichſte 
Nahrungspflanze von den braunen Urbewohnern des Lan— 
des ſeit den älteſten Zeiten her kultivirt; während hinge— 
gen die Banane nur einigen wenigen indianiſchen Volks— 
ſtämmen bekannt geweſen und erſt durch die Berührung 
mit den Uſurpatoren und die durch dieſe allgemein veran— 
laßte Berührung der Volksſtämme unter ſich allgemein ver— 
breitet worden zu ſein ſcheint. Wie und wann dieſe letztere 
von Aſien nach Amerika hinübergekommen und dort eingebür— 
gert wurde, und aus welchen Urſachen ſich ihre Ausdehnung 
ſo lange auf einzelne enge Kreiſe beſchränkte, bleibt einſt— 
weilen noch eine ungelöſte Aufgabe, wie der Urſprung der 
amerikano-indiſchen Race überhaupt. Der Mais aber iſt 
urſprünglich dem Boden Amerika's entwachſen, und feine 
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Wiege ſelbſt ift bis auf den heutigen Tag mit Sicherheit 
noch nicht erforſcht worden. Die Pflanze wurde nirgends 
wild, immer nur wie unſer Getreide kultivirt vorgefun— 
den, und ebenfalls befand ſie ſich nur als Kulturpflanze 
von Alters her im Beſitze der Urbevölkerung, die ebenſo— 
wenig über ihren Urſprung Rechenſchaft ablegen konnte, 
als es Europa über fein Getreide zu thun vermochte. 
Endlich gelang es einem unterrichteten Braſilianer, dem 
Hrn. v. Saint Hilaire, einige Exemplare einer Zea-Pflanze 
zu ſchicken, die wild und unkultivirt in den Miſſionen 
von Paraguay gefunden war. Die weiblichen Blumen die— 
ſer Pflanze ſind ebenſo auf den gemeinſchaftlichen Blü— 
thenkolben vereinigt, wie die des bekannten Mais; aber 
jede einzelne Blume iſt wiederum von klebrigen Häutchen 
— ähnlich denen andrer Gramineen — umhüllt. Kul— 
und klimatiſche Einflüſſe haben Menge Va— 
rietäten hervorgebracht, und es mag ſein, daß ſie eben— 
falls eine Veränderung an dem Blüthenbau der wilden 
Pflanze herbeigeführt; die Abarten gehen alle gern 
wieder auf die Urform zurück. 

Gleich der Banane ſteht der Mais in engſter und 
innigſter Wechſelbeziehung zu dem Menſchen. Beide ſind 
gleich abhängig von einander, und beider Exiſtenz bedingt 
ſich gegenſeitig. Ueberall folgt die Maispflanze den Spu— 
ren des in die Urwildniß des Bodens vordringenden Men— 
ſchen und drückt dieſer das Gepräge der Kultur, der Un— 
terwürfigkeit unter Menſchenkunſt und Menſchenfleiß auf. 
Ihr Samen geht von der Hand einer Generation in die 
andere und wird nur durch menſchliche Pflege und Obhut 
erhalten, ohne welche er ſowohl eine ſchnelle Beute ſeiner 
zahlreichen Verfolger werden würde, als auch aus eigner 
Kraft ſich die Bedingungen zum Wachſen und Fortleben nicht 
ſcheint verſchaffen zu können. Banane und Mais thei— 
len ſich gleichſam ergänzend als Brodpflanze in die Er— 
nährung des Tropen-Amerikaners; ſelten tritt ein Man— 
gel an einer der Früchte ein, und in ſolchem Falle hilft 
die eine der andern aus. Ueberſteigt auch die Maſſenpro— 
duktion der Banane die des Mais auf einem gleich gro— 
ßen Areale, ſo gibt der Mais wiederum in derſelben Zeit, 
in welcher die Banane einmal reift, zwei bis drei Ern— 
ten; und andrerſeits gibt der Mais nur periodiſche Ern— 
ten, während ein Bananenfeld faſt fortdauernd fructificirt. 
Dagegen aber iſt das Maiskorn eine Dauerfrucht; während 
die Bananenfrucht unaufbewahrbar und dauerlos iſt. Ebenſo, 
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wie die Maiszone einen weiteren Raum einnimmt, iſt 
auch die Beſtimmung des Maiskornes ausgedehnter und 
größer. Die Banane übernimmt zunächſt nur die Ernäh— 
rung des Menſchen, der Mais aber ernährt neben dem 
Menſchen zum größten Theile auch die dem Menſchen un— 
entbehrlichen Hausthiere. 


Columbus wurde im J. 1498 auf ſeiner dritten 
Reiſe, als er das Feſtland entdeckte, mit der Maispflanze 
bekannt. Im J. 1520 brachte er den Samen derſelben 
mit nach Spanien, und hier wurde er früher, als die Kar— 
toffel, und mit ſolchem Erfolge kultivirt, daß er ſich von 
diefer neuen Pflanzſtätte bald über das ganze füdliche 
Europa als Hauptnahrungspflanze verbreitete und feinen 
Einzug in Afrika und ganz Aſien hielt. Seine ausge— 
breitete Kultur ließ viele Abarten entſtehen, unter denen 
auch ſolche, die eine kürzere Vegetationsfriſt durchliefen 
und ihre Kultur weiter in die nördlichen Breiten hinein 
erſtreckten. Um das Jahr 1787 konnte man den Mais 
ſchon in Frankreich ſüdlich von einer Linie zwiſchen Bor— 
deaur und Straßburg unter 48935“ bauen; jetzt erſtreckt 
ſich feine Kultur bis Nancy, 49°. In Deutſchland wird 
ſein Anbau im Badiſchen und in der Pfalz im Großen 
betrieben; auch im nördlichen Deutſchland kommen kleine 
frühzeitige Arten zur Reife. 


Die faſt ebenſo geläufige Benennung „türkiſches 
Korn“ für den Mais rührt daher, daß der Mais 
von den Spaniern nach ihrem Königreiche Sicilien und 
Neapel, von dort nach Toskana (woher in Toskana noch 
heute der Name Zrano siciliano), von den Venetianern 
nach Cypern, Candia und andern Inſeln des joniſchen 
Meeres; von dort durch die Griechen nach Bosnien, Ser— 
bien, Kroatien, Slavonien und Ungarn gebracht und 
ſeit jenen Zeiten in dieſen unter türkiſcher Herrſchaft 
ſtehenden Ländern kultivirt wurde, von denen es die Deut— 
ſchen, Franzoſen u. ſ. w. entnahmen und nach den Tür— 
ken, bei denen ſie es gefunden, „türkiſch Korn“ nannten. 


Es mögen hier einige von den vielen Namen, unter 
denen der Mais In verſchiedenen Ländern bekannt iſt, 
aufgeführt werden: 


Deutſchland: türkiſcher Weizen; ſpaniſches Korn. 

Frankreich: Mais; mahiz; blé de Turquin u. ſ. w. 

Süd- Frankreich: Millaral; millargo; millargon. 

Spanien: Maiz; trigo de Indias; Mizo grande u. ſ. w. 

Portugal: Malz; Milho; Milbo de Turquia; Saburro 
n 

England: Indian Korn; Turkei Korn; Maiz. 

Dänemark: Tyrkisk Korn. 

Holland: Mays; Turksch Korn. 

Schweden: Turkiskt Korn, 

Rußland: Kukuruza; Turloia absesunko. 

Griechenland: Kalamositaron. 

Italien: Gran turco; Formento turco u. ſ. w. 

Lombardei: Sorgo turco; Melgone. 

Türkei: Kukuru rus. 
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Alle Buchhandlungen und Poftamter nehmen Beſtellungen an. 


Oeſterreich: Kukurutz. 

Polen: Przenica turecka. 
Schweiz: Waelsch Korn 
Ungarn: Kukuriega; Tengeri. 
Groatien: Kuruza. 

Oft: Indien (Chineſen): Tannie. 

„ (Malayen): Jagon. 
Japan: Sjo Kusa; Too kibbi. 

China: Bao tue: Leam. 
Tartarei: Müssur dari. 

7 (Kalmüden): Erdudsch schischi. 
Conchinchina: Cay Bap; Soureiro, 
Otaheiti: Tuvina. 

Perſien: Hildeh. 
Arabien: Durah uumy; Durra numy. 
Indiſcher Archipel: Djagung. 
Egypten: Durah champ oder lurky— 
Antillen: Mais. 
Braſilien: Auati (früher), Milho (jetzt). 
Botocuden: Jitrirun. 
Guarani: Abati. 
„ Omaguas: Ahoati. 

Peru: Zara oder Cara. 

Chili: Cua oder Gun. 

Columbien: Mais. 

Virginien: Pagalowr. 

Am Miffiffippi (Indianer): Ewalim neasch 

Mexiko: Flavilli (früher), Maiz (jetzt). 

Canada und Carolina: Cacaramy. 

New-MYork (alte Bewohner): Jaeskong. 

Georgien: Simiti; Somindra. 

Agonto Gallo berichtet, daß die Maispflanze ge— 
gen das Jahr 1560, alſo 68 Jahr nach der Entdeckung 
Amerika's, auf der Halbinſel Rovigo eingeführt wurde; von 
hier aus verbreitete ſich ihre Kultur in die venetianiſchen 
Staaten und die Lombardei. — Mathiolus ſchreibt vom 
J. 1571, daß der Mais in Italien bekannt ſei und von 
den Bauern als Nahrungsmittel benutzt werde. Im Jahre 
1610 begann der Maisbau in Bellano und Friaul; 
war auf allen Märkten der Lombardei bekannt und bildete 
einen beträchtlichen Handelszweig. — Zu Ende des 16. 
Jahrhunderts kam der Mais nach Frankreich; in manchen 
Theilen ward er erſt zu Anfang des 17., in andern ſogar 
erſt in der erſten Hälfte des 18. Jahrh. kultivirt. — In 
England hatten im J. 1562 die erſten Culturverſuche 
wenig Erfolg. — Nach Deutſchland kam er auf verſchie— 
denen Wegen. In Oeſterreich und Steiermark, wohin er 
aus Ungarn und Croatien gebracht wurde, war die Kul— 
tur im J. 1733 ſo verbreitet, daß von Karl VI. ein 
Geſetz über den Zehnten vom Mais erlaſſen wurde. — 
Die Schweiz erhielt ihn aus Italien, und von dort kam 
er nach dem Rhein, Baden und Elſaß. — Die Portu— 
gieſen führten ihn frühzeitig auf der Weſtküſte Afrika's 
und in Oſtindien ein; von hier verpflanzte er ſich weiter 
über Aſien. Kapitän Bedfort fand ihn im Königreich 
Aſſam am Fuße des Himalaya überall in Kultur. 
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Dokumente über Tiefſee-Forſchungen. 
Von Karl Müller. 
3. Allgemeine Schlüſſe Carpenter's. 


Mit großer Beweiskraft haben die Unterſuchungen 
Carpenter's die Aehnlichkeit zwiſchen den kalkigen Ab— 
lagerungen der Meerestiefe und der großen Kalkformation, 
welche früher von Bailey, Huxley, Wallich und 
theilweis mehr noch von Sorby unterſucht war, nachge— 
wieſen. Letzterer war es, der die Identität von Coccoli— 
then und Coccoſphären mit gewiſſen Kalkeinſchlüſſen nach— 
wies. Da jedoch dieſe Unterſuchungen nicht mehr, als 
das Vorhandenſein einer ſolchen Meeresſchicht anzeigen 
konnten, ſo fällt es um ſo mehr in's Gewicht, daß die 
Sondirungen Carpenter's ihm auch eine beträchtliche 
Dicke zuſchreiben. Aus denſelben geht zugleich eine Ver— 
breitung über ein Areal von etwa 200 Meilen hervor. 

Aber ſie beſtätigten nicht allein die Abhängigkeit der 
kalkigen Ablagerungen von einer enormen Entwickelung 


niederer Thierformen, wie man ſie bisher betrachtet 
hatte, ſondern ſie zeigten auch, daß das Areal, über wel⸗ 
ches jene Ablagerung ſich ausbreitet, ſelbſt von höher or— 
ganiſirten Meeresthieren bevölkert ſei, von denen manche 
auf die Kreidezeit höchſt bemerkbar zurückdatiren. So 
fand man unter den Mollusken zwei Terebratuliden, von 
denen wenigſtens die eine (Terebratula caput serpentis) 
mit einer Art der Kreidezeit identificirt werden kann, 
während die andere (Waldheimia cranium) eine Familie 
repräſentirt, welche in dem Kalke weit verbreitet iſt. Une 
ter den Echinodermen fand ſich ein kleiner Rhizocrinus, 
der ſeinerſelts auf die Apiocriniten der oolithifchen Pe: 
riode zurückweiſt, wo er in dem Bourgelocrinus des 
Kalkes ſeinen letzten Repräſentanten zu haben ſcheint. 
Unter den Zoophyten beobachtete man in lebendem Zu: 


ftande eine Oculina, welche einer Kreideform (O. expla- 
nata) generiſch [verwandt ſcheint. Höchſt überraſchend 
aber wird die Aehnlichkeit durch den Reichthum von Spon— 
gien, die ſich wahrſcheinlich von der protoplasmatiſchen 
Materie, in die fie eingebettet find, ernähren. Wir kön— 
nen kaum bezweifeln — ſetzt Carpenter hinzu — daß 
eine ſyſtematiſchere Unterſuchung dieſer Formation ihre 
Sauna in eine noch engere Verbindung mit jener der 
Kreidezeit bringen wird, da die bisher zu Tage geförder— 
ten Thierformen nur als Proben von der Verſchiedenar— 
tigkeit des Thierlebens auf dem Meeresboden angeſehen 
werden können. Als höchſtwahrſcheinlich, glaubt er, wird 
ſich dabei herausſtellen, daß die Ablagerungen von Globi— 
gerina-Schlamm in dem einen oder dem andern Theile 
des nordatlantiſchen Seebodens ſich von der Kreidezeit bis 
zur Gegenwart fortgeſetzt haben, daß wir folglich noch 
immer in der Kreidezeit fortleben. 

Es iſt wohl kaum nöthig, die außerordentliche Wich— 
tigkeit dieſer Schlüſſe für die geologiſche Wiſſenſchaft noch 
beſonders hervorzuheben. Trotzdem dürften einige Notizen 
darüber nicht ohne Intereſſe ſein. So kann es zunächſt 
als bewieſen gelten, daß über eine in der Meerestiefe ab— 
geſetzte Schicht weder aus der Abweſenheit noch aus der 
Spärlichkeit organiſcher Reſte ein gültiger Schluß abge— 
leitet werden kann. Die tiefſten Gewäſſer können thier— 
los erſcheinen, und doch ſehen wir, was für ein reiches 
Thierleben ſie beherbergen. Andrerſeits können verhältniß— 
mäßig ſeichte Gewäſſer thierlos fein, ſobald ihre Tempe— 
ratur niedrig, ihre Strömung heftig iſt. Darum können 
Litoralformationen nur geringe Spuren von Leben zeigen, 
während auf tieferem Boden in nächſter Nähe ein Ueber— 
fluß daran ſein kann. Dagegen mögen zwei Ablagerungen 
in geringer Entfernung von einander in derſelben Tiefe 
und demſelben geologiſchen Horkzonte (fo daß ſich ihre Ge— 
biete gleichſam durchdringen) einen ganz verſchiedenen mi— 
neraliſchen und zoologiſchen Charakter zeigen, ſobald die 
Einwirkungen des Stromes und der Temperatur, ſo zu 
ſagen, in einander verliefen. Denkt man ſich das „kalte 
Gebiet“ zur Oberfläche erhoben, wo ein zukünftiger Geolog 
ſeine Ablagerungen zu unterſuchen hätte, ſo würde er es 
aus einem unfruchtbaren Sandſtein zuſammengeſetzt finden, 
welcher Fragmente alter Gebirge und eine ſpärliche Fauna 
einſchlöſſe, welche in großer Tiefe einen borealen Charakter 
annimmt. Sollte zu derſelben Zeit ein Stück des „war— 
men Gebietes“ mit dem kalten zuſammen gehoben ſein, 
ſo würde der Geolog verwirrt vor einer zuſammenhängen— 
den Kreideformatlon ſtehen, die ihm nicht nur eine Fülle 
von Spongien, ſondern auch eine große Verſchiedenheit 
andrer Thierreſte darbieten müßte. Einige davon würden 
einer warmen Region angehören, während der unfrucht— 
bare Sandſtein mit ſeiner ſpärlichen Fauna auf ein völlig 
verſchiedenes Klima hindeuten müßte, das der Geolog 
wahrſcheinlich in zwei verſchiedene Perioden ſtellen würde. 
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Und doch hatten dieſe beiden Klimate gleichzeitig, nur 
verſchiedenen Tiefen entſprechend, neben einander exiſtirt 
und waren das eine aus einem Aequatorial-, das andere 
aus einem Polarſtrome hervorgegangen. Sollte ferner 
der Geolog mitten auf dem Feſtlande ein Stück des kalten 
Gebietes zu einem Hügel von 1800 Fuß Höhe gehoben 
finden, ſo würde er ihn mit einer zuſammenhängenden 
Sandſteinſchicht bedeckt ſehen, die ihrerſeits wieder Thier— 
reſte aus einer gemäßigteren Zone enthalten müßte. Dann 
möchte er leicht in den Irrthum verfallen, anzunehmen, 
daß zwei ſo ungleiche, unter verſchiedenen Verhältniſſen 
auftretende Faunen zweierlei Klimate anzeigen, die zeitlich 
von einander getrennt waren, während er in Wirklichkekt 
zwei Zeitgenoſſen vor ſich hätte, die nur zwei verſchiede— 
nen Klimaten angehörten, die kaum um wenige Meilen 
horizontaler und um 300 Faden ſenkrechter Entfernung 
von einander geſchieden waren. Es ſcheint kaum möglich, 
die Wichtigkeit dieſer Thatſachen für Geologie und Pa— 
läontologie zu übertreiben, wenn man beſonders erwägt, 
daß dieſe mehr lokaliſirten Formationen den letzten geolo— 
giſchen Epochen angehören. In Rückſicht aber auf die 
älteren Geſteine, deren weite Ausdehnung in Raum und 
Zeit ähnliche Verhältniſſe vorausſetzen läßt, mag es da— 
hingeſtellt ſein, ob eine Verſchiedenheit der von tiefen 
Meeresſtrömungen abhängigen Bodentemperatur die erſte 
beſtimmende Urſache dieſes merkwürdigen Contraſtes zwi— 
ſchen den verſchiedenen Gebieten in derſelben Formation 
war, wonach die eine Lokalität reich und mannigfaltig, 
die andere arm und beſchränkt an Foſſilien erſcheint. In 
dem Falle endlich, wo Kalkablagerungen ihr Daſein einer 
Entwickelung von Organismen verdanken, welche die Fä— 
higkeit beſitzen, die Kohlenſäure aus dem Kalke des Meer— 
waſſers zu trennen, mag die Temperatur als die erſte 
Bedingung nicht nur des Charakters der in den betreffen— 
den Schichten eingeſchloſſenen Foſſilien, ſondern auch der 
Produktion ihrer feſten Beſtandtheile anzuſehen ſein. 
Was für ein wichtiges Licht durch die an einem 
beſondern Gebiete nachgewieſenen Thatſachen über die Ver— 
änderungen der Meeresfauna aufging, braucht nun kaum 
noch hervorgehoben zu werden. Denn weil es in allen 
geologiſchen Epochen Tiefſee'n geben mußte, fo mußten 
auch die Variationen ihrer ſubmarinen Klimate von ähn— 
lichen äquatorialen und polaren Strömungen abhängen, 
wie ſie hier als phyſikaliſche Nothwendigkeit entdeckt und 
unterſucht wurden. Nun iſt es einleuchtend, daß, ſeit 
den Veränderungen der Richtung ſolcher entgegengeſetzter 
Strömungen durch eine Hebung und Senkung ſowohl des 
Meeresbodens als auch des Landes, elne beträchtliche Mo— 
difikation oder auch eine gänzliche Umänderung der ſub— 
marinen Klimate benachbarter Gebiete auf weite Entfer— 
nungen hin ſtattgefunden haben werde. Wahrſcheinlich 
hängt der Einfluß ſolcher Temperaturveränderungen auf 
die betreffende Fauna dieſer Gebiete von dem Maße und 


der Stufenfolge der Veränderung felbft ab. Trat fie 
plötzlich und bedeutend auf, ſo mußte ſie über einen be— 
trächtlichen Theil der betroffenen Gebiete das Erlöſchen 
ihres Thierlebens bewirken. Sobald aber andere Arten 
in der Richtung einer Temperatur, welche der früheren 
noch am ähnlichſten war, in neue Lokalitäten auszuwan— 
dern vermochten, ſo gründeten ſie an den neuen Wohn— 
orten Colonien, wie ſie ſich Barrande dachte. War da— 
gegen andrerſeits die Veränderung der Temperatur eine 
allmälige, ſo mag ſich wohl der größere Theil der betref— 
fenden Fauna den neuen Verhaltniſſen angepaßt haben, 
während nur jener Theil zu Grunde ging, deſſen Structur 
und Gewohnheiten gänzlich abweichen, nur ſo lange aus— 
dauernd, als manche Charaktere ausreichten, eine ſoge— 
nannte vertretende (repräſentative) Art hervorzubringen. 

Der geniale Einfall des Dr. Wallich, daß die Na— 
tur des thieriſchen Lebens auf dem Meeresboden kein un— 
weſentlicher Leitſtern für die Geſchichte der Meeresfläche 
ſei (feine in großen Tiefen gemachte Entdeckung eines Tv: 
pus [Öphiocoma granulata], der weſentlich littoral iſt, 
zeigt gegenwärtig eine allmalig fortſchreitende Verminde— 
rung), darf mit einiger Wahrſcheinlichkeit auch auf die 
Veränderungen der fubmarinen Klimate ausgedehnt wer— 
den. Iſt irgendwo eine Art reichlich als Littoralform ge— 
funden, ſo ſcheint ihre Gegenwart in großen Tiefen in 
derſelben Region anzuzeigen, daß ihre Verminderung auf 
dem Meeresboden nicht mit einer Veränderung der Tem— 
peratur verbunden war, indem ihre Abweſenheit in den 
benachbarten Theilen deſſelben Gebietes als Beweis ſolch 
eines Wechſels angenommen werden kann. 

Aus allen dieſen Unterſuchungen Carpenter 's ſtellt 
ſich heraus, daß, wenn man den Meeresboden zwiſchen 
Nordſchottland und den Faröern gründlich erforſchen will, 
etwa neun weſentliche Geſichtspunkte zu berückſichtigen 
ſind: 1. Die Tiefe eines jeden Gebietstheiles; 2. die 
Temperatur nicht nur eines jeden Theiles des Meeresbodens, 
ſondern auch verſchiedener Tiefen bis etwa 50 Faden her— 
auf; 3. die genaue Erforſchung der Grenzen des kalten 
Bodengebietes, welches die nördlichen und ſüdlichen Theile 
von dem warmen Bodengebiete trennt; 4. die Richtung 
und das Maaß einer Strömung, welche in dem einen 
oder in dem andern Theile eines Gebietes vorhanden fein 
möchte; 5. die relative Zuſammenſetzung des Waſſoͤrs in 
den betreffenden Gebieten; 6. die relativen Verhältniſſe 
der Gaſe, welche bei verſchiedenen Tiefen im Meerwaſſer 
enthalten ſein können, verbunden mit einer Erforſchung 
der verſchiedenen Temperaturen in gleichen Tiefen; 7. die 
Durchdringungsfähigkeit der aktiniſchen Lichtſtrahlen bei 
ihrem Eindringen in das Meereswaſſer; 8. die Naturbe— 
ſchaffenheit, die Zuſammenſetzung und die Hilfsmittel der 
Ablagerungen in ihrem Fortſchreiten über die verſchiedenen 
Theile des Seebodens, um durch ſie ſpeciell die warmen 
von den kalten zu unterſcheiden und ihre Demarcatkons— 
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linie feſtzuſtellen; 9. endlich die Art der Vertheilung des 
animaliſchen und vegetabiliſchen Lebens durch eine ganze 
Region, um durch eine möglichſt vollſtändige Sammlung 
ihrer Formen mittelſt wiederholter Sondirungen in jedem 
einzelnen Gebietstheile die Grundlage herbeizuſchaffen, ge— 
diegene Schlüſſe über das Formenverhältniß verſchiedener 
Tiefen, über Temperatur und Charakter des Seebodens 
ziehen zu können. 

Mit Recht weiſt Carpenter in einem Schreiben 
an den Präſidenten der engliſchen „Royal Society“ vom 
18. Juni 1868 darauf hin, daß ſolche Unterſuchungen 
nur mit Hilfe großer wiſſenſchaftlicher Societäten unter— 
nommen und ausgeführt werden ſollten. Denn es ſei für 
Sondirungen in großen Tiefen zunächſt ein Fahrzeug von 
beträchtlicher Größe und eine Mannſchaft nothwendig, wie 
man ſie nur im Dienſte des Staates beſitze. Nur auf 
ſolche Weiſe ſeien die wichtigen Unterſuchungen des Herrn 
Sars, der ſich der Unterſtützung der ſchwediſchen Regie— 
rung zu erfreuen hatte, möglich geworden. 

Prof. Wyville Thomſon verbreitet ſich nun in 
dem Berichte von Carpenter brieflich an denſelben über 
dieſe von Sars angeſtellten Unterſuchungen. Alle neueren 
Beobachtungen, ſchreibt er, waren -auf das negative Re— 
ſultat von Edward Forbes gerichtet, nach welchem bei 
einer Tiefe von wenigen hundert Faden das thieriſche Leben 
gänzlich erloſchen ſei. Zwei Jahre vorher hatte Sars, In— 
ſpector der ſchwed. Fiſchereien, Gelegenheit, an den Loffoden 
bei einer Tiefe von 300 Faden zu fondiren (dredgen). Nach ſei— 
ner Rückkunft beſuchte ich Norwegen und erhielt durch ſeinen 
Vater, Prof. Sars, Gelegenheit, einige von ſeinen Re— 
ſultaten zu erfahren. Thieriſche Formen gab es in Fülle; 
manche von ihnen waren neu für die Wiſſenſchaft; vom 
größten Intereſſe aber war ein kleiner Crinoid, welcher, 
gleichſam ein degradirter Apiocrinit, einem Typus ange— 
hört, der bisher als ausgeſtorben galt, und deſſen Sippe 
in dem Birnen-Encriniden der Juraperiode, als deſſen 
letzter bisher bekannter Vertreter der Bourgetocrinus 
des Kalkes galt, ihr Maximum erreichte. Einige Jahre 
früher ſondirte Absjornſen bei 200 Faden Tiefe im 
Hardangerfjord und fiſchte einige Exemplare eines Seeſter— 
nes (Brisinga), der ſeine nächſten Verwandten in der foſ— 
ſilen Gattung Protaster zu haben ſchien. Man darf 
daraus ſchließen, daß die bei 200 bis 300 Faden Tiefe 
noch ſo reichlich lebenden Thiere in directer Abſtammung 
noch den Formen der früheren Tertiäͤrzeit angehören. Die 
Haupturſache der Vernichtung, Auswanderung und extre— 
men Modifikation thieriſcher Formen beruht wohl in der 
Veränderung des Klima's, das ſo weſentlich von den Os— 
cillationen der Erdrinde abhängt. Dieſe Oscillationen ſchei— 
nen im Norden der nördlichen Halbkugel ſeit Beginn der 
Tertiärzeit über 1000 F. betragen zu haben. Die Tem— 
peratur des Tiefwaſſers ſcheint für alle Breiten conſtant 
39° zu betragen (ſ. d. frühern Mitth. Carpenter's 


über diefen Gegenftand), fo daß ein ungeheures Gebiet 
des nördlichen atlantiſchen Oceans von den tertiären und 
poſttertiären Oscillationen unberührt geblieben fein mag. 
In Bezug auf den Einfluß des Druckes auf das thieriſche 
Leben in großen Tiefen, den man ſo verſchieden auffaßt, 
darf man wohl ſagen, daß ein vollkommen gleichmäßiger 
Druck ſchließlich gar kein Druck iſt. Da die Luft höchſt 
compreſſibel, das Waſſer es aber nur in geringem Grade iſt, 
ſo dürfte das Meerwaſſer unter einem Drucke von 200 
Atmoſphären lufthaltiger als an der Oberfläche, folglich 
für das Leben noch günſtiger, als dieſe ſein. In Bezug 
auf die große Abnahme des Lichtes und feiner Stimu— 
lationen kann einfach an die Höhlenthiere erinnert wer— 
den, welche in der Dunkelheit nur der Farben und Augen 
entbehren. Schließlich bezweifelt Thomſon kaum, daß 
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es durchaus praktiſch ſei, mit einem kleinen, ſchweren 
Schleppnetze und ein Paar Meilen feſten Manila-Strickes 
bis zu Tiefen von 1000 Faden zu ſondiren, wodurch auch 
er die Staatshilfe für durchaus erforderlich hält. Er hält 
es für zweckmäßig, von Aberdeen aufzubrechen und zu— 
nächſt an die Rockall-Fiſchbank, von da ab aus geringen 
Tiefen nordweſtlich gegen die Küſte von Grönland, be— 
ſonders gegen Norden von Cap Farewell zu ſteuern. Man 
ſolle ſich ziemlich auf der Iſotherme von 39° halten und 
1000 Faden Tiefe zu erreichen ſuchen, wo man, 1000 
Fuß für die Flächenoscillationen und 1000 Fuß für den 
Einfluß von Oberflächenſtrömungen, Sommerhitze u. dgl. 
abrechnend, etwa 4000 F. einer Waſſerſäule beſäße, deren 
Verhältniſſe wahrſcheinlich nicht bedeutend feit dem Beginn 
der eocänen Epoche verändert worden find. 


Am Grabe Noßmäßler's. 


Von Otto Ule. 


„Geweiht iſt die Stätte, an der wir ſtehen; denn 
ſie iſt die Ruheſtätte eines Wohlthäters der Menſchheit, 
eines Volksmannes im edelſten Sinne des Wortes.“ So 
ſprach ich am 3. October vorigen Jahres an dem Grabe 
Roßmäßler's, als mir der ehrenvolle Auftrag gewor— 
den, Worte der Weihe über den ſchlichten Denkſtein zu 
ſprechen, den die Freunde und Verehrer des Unvergeßlichen 
an ſeinem Grabe errichtet hatten. Ich hätte viel reden 
können von den Verdienſten Roßmäßler's um Wiſſen— 
ſchaft und Volksbildung, von feinem mannhaften Cha: 
rakter, von der Liebe, die er genoſſen. Aber nicht dem 
Todten ſollte das Weihewort gelten, ſondern den Leben— 
den, und nicht ſeinen Ruhm, ſondern ſein Vermächtniß 
hatte ich zu verkünden. Nicht von dem, was er gethan, 
ſondern von dem mußte ich reden, was uns zu thun 
blieb; nicht Lobſprüche ſollte ich ſpenden, ſondern Gelöb— 
niſſe entgegennehmen. So ſprach ich denn vor Allem von 
der Erbſchaft, die wir anzutreten in jener feſtlichen 
Stunde geloben wollten, einer Erbſchaft, die dem ganzen 
Volke gehört, und die ihm an das Herz zu legen, die 
Wiedergabe jener Weiheworte beſtimmt iſt. 

Vor wenigen Wochen, ſo ſprach ich, haben wir den 
100 jährigen Geburtstag eines Mannes gefeiert, den wir 
als den geiſtigen Herrſcher dieſes Jahrhunderts bezeichne— 
ten, als den Begründer einer neuen Wiſſenſchaft und — 
was mehr ſagen will — einer neuen Weltanſchauung, 
als den Schöpfer einer neuen Epoche der Volksbildung. 
Nicht jeder kann ein Humboldt ſein, aber, der hier 
ruht, war einer ſeiner treueſten Jünger! Auch in ihm 
lebten jene welterlöſenden Gedanken in ſeltener Klarheit 
und Kraft, und ſegnend trug er ſie in tauſend Herzen. 
Humboldt hatte Oceane beſchifft, endloſe Savannen 
und einſame Urwälder durchſtrelft, hatte die Rieſenberge 


der Erde erklommen und in die Krater der Vulkane ge— 
ſchaut, hatte den Schooß der Erde und die endlofen Tie— 
fen des Himmels durchforſcht, um die ewige Ordnung der 
Welt, um die Natur als ein durch innere Kräfte beweg— 
tes und belebtes Ganzes, mit einem Worte: als einen 
Kosmos, d. h. eine Welt der Ordnung und Schönheit, 
zu erkennen. Roßmäßler ging vom Kleinen und Ver— 
achteten aus, von der Schnecke, die am Boden kriecht, 
und die unſer Fuß achtlos zertritt, und in dieſem Klei— 
nen fand auch er den Kosmos. Indem er aber gerade 
im Kleinſten und Unſcheinbarſten, in dem, was uns all— 
täglich umgibt, und was wir unſer zu nennen gewohnt 
ſind, ein Ganzes, eine Welt kennen lehrte, belebt von 
denſelben Kräften, beherrſcht von denſelben Geſetzen, die 
droben im Himmelsraum und drunten im Erdenſchooß 
walten, die unſere Erde und ihre Wandlungen, die den 
mächtigen Urwald und das Heer der Thiere und die Krone 
der Schöpfung, den Menſchen ſelbſt, ſchufen und erhal— 
ten, gab er dem Menſchen ſeine Heimat wieder. Denn 
die alte Heimat, zu der die alte Liebe aus dem Herzen 
des Volkes doch nicht durch allen Wahn der Vorzeit, durch 
alle Verdunkelung und allen Spott, durch alle Verketze— 
rung und alle Drohung geriſſen werden konnte, dieſe alte 
Heimat iſt doch immer die Natur, in der das Volk lebt, 
die es ernährt, die es erzieht, und die ihm ſeine Freuden 
und Leiden ſpendet. Dieſe Heimat ſollte nun Jedem wie— 
der gehören, Jedem, der darin fremd geworden, durch 
Verſtändniß wieder geöffnet werden. In ihr Inneres 
ſollte Jeder wieder ſchauen dürfen, in ihrer Geſchichte 
leſen, deren Werk er ja ſelbſt iſt. Erfahren ſollte Jeder 
wieder von ihren Geſetzen, unter deren Herrſchaft er ſteht, 
Kenntniß erlangen von ihren Hilfsquellen, aus denen er 
die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe ſchöpft. Liebgewinnen 


follte das Volk wieder, was man es bisher als eitlen Tand 
verachten gelehrt, bewundern, was man es als Teufels— 
werk fürchten und haſſen gelehrt hatte. Erhoben ſollte es 
werden durch die Arbeit ſelbſt, unter deren hartem Joche 
es geſeufzt, durch die es ſich erniedrigt gedünkt hatte; ge— 
weiht ſollte ſie ihm werden als ein Theil der großen Ar— 
beit der Natur, in welcher ſich die Schöpfung unabläſſig 
verjüngt. 

Dem Volke ſeine 
Heimat wiederzuge— 
ben, dem Men: 
ſchen das wahrhaft 
Menſchliche nahe 
zu bringen — dem 
Menſchen ſich ſelbſt 
im Spiegel der Na— 
tur zu zeigen — 
das war das wahr: 
haft erlöſende und 
befreiende Werk, 
dem Roßmäßler 
ſein ganzes mühe— 
volles Leben wid— 
mete. Dafür hat 
er unabläſſig durch 
Wort und Schrift 
gewirkt, als Lehrer 
der Jugend, wie 
als Lehrer des Vol: 
kes. Ueberall ſuchte 
er die Pflanzſtätten 
für die Keime die⸗ 
ſer neuen beſeli— 
genden, heiteren 
Weltanſchauung 
auf, in der Schule, 
die in den beengen= 
den Feſſeln ſtarrer 
Syſteme und fee: 
lenmörderiſcher Regulative ſchmachtete, in den Kreiſen der 
Arbeiter, welche die materielle Noth des Lebens von den 
idealen Höhen der Menſchheit fern hielt. Ueberall ſuchte 
er gleichſtrebende Kräfte zu dieſem Werke der Befreiung 
zu vereinigen, ſei es in Zeitſchriften, ſei es in Hum— 
boldtvereinen. Was er in dieſer Weiſe für die Bildung 
des Volkes geleiſtet, wird erſt dann in vollem Maaße er— 
kannt werden, wenn die Saat, die er ausgeſtreut, im 
Herzen des Volkes aufgegangen ſein wird. Denn das 
wollen wir uns nicht verhehlen, vollendet iſt das Werk 
noch nicht. Noch irren Tauſende heimatlos umher, noch 
ſchlummern Abertauſende, unberührt von der neuen Bil: 
dung, in alter Unwiſſenheit! Aber auch für ſie wird der 
Tag kommen, wo ſie aufathmen und ihre kleinlichen, 
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Roßmäßler's Denkmal auf dem Leipziger Kirchhof. 
Gezeichnet von Emil Schmidt. 


abergläubiſchen Vorſtellungen von Gott und Natur ab— 
ſtreifen, wo ſie Geiſt und Herz an jenem lebendigen 
Schöpfungsgedanken Gottes aufrichten und auffriſchen 
werden, der ſich ihnen in jeder Blume und in jedem Kä— 
fer, in jedem Baume, in jedem Thal, auf jedem Berge 
aufthut, wenn ſie nur ſchauen wollen. Daß dieſer Tag 
komme, und daß er Jedem und bald komme, dafür zu 
ſorgen iſt unſere Aufgabe, iſt das Vermächtniß, das 
Roßmäßler uns 
hinterlaſſen. An 
ſeinem Grabe ſei 
es gelobt: wir wol— 
len die Bildungs— 
ſaat nicht verkom— 
men laſſen, wollen 
ſie pflegen in uns 
und neue Keime 
ausſtreuen in An— 
dere, bis Keiner 
mehr zu erröthen 
hat, ein Fremd— 
ling zu ſein in der 
eigenſten Heimat! 

Aber es iſt nicht 
das einzige Ver— 
mächtniß, das Roß⸗ 
mäßler uns hin⸗ 
terlaſſen. Wie hätte 
er aus dem Quell 
der Wiſſenſchaft 
ſchöpfen, wie hätte 
er von dem freien 
Geiſte ihrer Wahr— 
heit ſich durchdrin— 
gen laſſen können, 
ohne zu wünſchen, 
daß dieſer Geiſt 
auch alle Gebiete 
des Lebens durch— 
dringen möge, daß dieſe Freiheit auch da insbeſondere 
herrſche, von wo unſer Herz ſeine Nahrung, unſer Wir— 
ken und Schaffen ſeine Weihe empfangen ſoll, auf dem 
Gebiete der Religion! Wie hätte er ſich damit begnügen 
können, nur die Finſterniß zu verſcheuchen, welche die 
Sinne des Volkes verhüllte, und die viel ſchwärzere Fin— 
ſterniß beſtehen zu laſſen, welche die Herzen umnachtet! 
Wie hätte er von einer freien Natur dem Volke reden 
können, wenn er die Unfreiheit des Glaubens und Ge— 
wiſſens, die Unfreiheit des innerſten Menſchen beſtehen 
ließ! Es gibt freilich Viele, die unberührt bleiben von 
dem traurigen Zwieſpalt, der die Herzen des Volkes zer— 
reißen muß, ſo lange noch Lehren der Kirche als offen— 
barte ſich den Lehren der Wiſſenſchaft entgegenſtellen, ſo 


lange die Kirche noch Verdammung und Bannfluch hat, wo 
dem Volke ſein Herz Liebe und Verehrung gebietet; es 
gibt Viele — ſage ich — die dieſer Knechtung der Ge— 
wiſſen gleichgültig zuſchauen, weil ſie ſelbſt ſich nicht da— 
von beengt fühlen. Zu dieſen Lauen und Gleichgültigen 
gehörte Roßmäßler nicht; er wollte auch um ſich Frei— 
heit ſehen und ſuchte ſie zu erringen in hartem Kampfe. 
Noch iſt auch dieſer Kampf nicht vollendet. Noch ziehen 
dunkle Wolken auf, von wo die Sonne der Wahrheit 
leuchten ſollte; noch lehren Haß die Diener der Religion 
der Liebe. Kämpft darum fort für Glaubens- und Ge— 
wiſſensfreiheit, kämpft für euer eignes Prieſterthum! — 
ſo ruft ſein Geiſt uns zu in dieſer Stunde der Weihe. 
Auch dies Vermächtniß wollen wir erfüllen, bis die Stunde 
kommt, wo nur Eine Heimat der Menſch ſein eigen 
nennt, und Himmliſches und Irdiſches zuſammenfließen, 
wo auch die Religion ein Cosmos des Herzens geworden 
iſt, Schönheit und Ordnung, Liebe und Wahrheit zu— 
gleich! 

Eine Heimat dem Volke, eine Heimat dem Herzen 
zu ſchaffen, das war für Roßmäßler Lebensaufgabe und 
Lebensberuf. Wie hätte er da der engern Heimat ver— 
geſſen können, die jedes Volk ſein eigen nennt, und 
deren er allein das Deutſche beraubt ſah, des Vaterlan— 
des! Auch der Naturforſcher kann ſich ja nicht ablöſen 
von dem Verbande, in dem er lebt, kann dem Strome 
nicht ausweichen, in dem die großen Ereigniſſe der Ge— 
ſchichte dahin rauſchen. Iſt denn die Wiſſenſchaft eine 
Domäne für ſich? Soll der Mann der Wiſſenſchaft nur 
den Stürmen der Elemente lauſchen und den politiſchen 
Stürmen fern bleiben? Soll der Gelehrte ſein höchſtes 
Ziel in der Befreiung und Veredlung der Menſchheit 
ſehen und doch unthätig bleiben, wo es gilt, die beengend— 
ſten Schranken niederzuwerfen, die tiefſte Schmach auszu— 
löſchen? Nimmermehr! Den wahren Forſcher ſoll man 
überall finden, wo es den Kampf um ideale Güter des 
Lebens giit, ſei es im ſtillen Studirzimmer oder auf dem 
beſcheidenen Lehrſtuhl, oder ſei es auf der Tribüne des Volks— 
vertreters! Solch ein echter Forſcher aber war Roß— 
mäßler, ein ganzer Mann, ein Mann des Volkes. Als 
darum das ſtille Sehnen nach bürgerlicher Freiheit und 
nationaler Einheit, das ſelbſt unter dem härteſten Drucke 
im deutſchen Volke geſchlummert hatte, zu mächtigem 
Drange anſchwoll und die hemmenden Schranken nieder— 
warf, da zeigte Roßmäßler, daß des Volkes heiligſte 
Intereſſen auch ihn im Innerſten des Herzens bewegten, 
und ſeine Männlichkeit und Treue in jenem Kampfe, wo 
fo Manche wankten und fielen, auf die das Volk wie 
auf Felſen gebaut, ſind glänzende Sterne an dem dunkeln 
Himmel jener verhängnißvollen Zeit. 

Vieles von dem iſt erreicht, wofür Roßmäßler 
einſt kämpfte und litt. Aber nicht Alles iſt vollendet. 
Noch iſt Deutſchland nicht einig; noch geht ein gewaltiger 
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Riß durch die deutſchen Lande; noch trennen Sonderge— 
lüſte und Sonderintereſſen ſelbſt die verbundenen deutſchen 
Stämme. Ein getheiltes Vaterland iſt keines. Das eine, 
ganze, große Vaterland, nach dem unſere Väter ſchon 
rangen, noch immer lebt es nur in unſern Träumen und 
im Liede des Dichters und Sängers. Hier am Grabe die— 
ſes deutſchen Mannes, dieſes Märtyrers für deutſche Frei— 
heit und Einheit ſei es gelobt: wir wollen uns nicht ge— 
nug fein laffen mit dem Vielen, was wir errungen, wir 
wollen wach und rege ſein, daß wir die Zeit herbeiführen, 
wo alle Stämme dieſſeits und jenſeits des Main, von 
der Adria bis zum Belt, ſich die Hände reichen, und über 
alle nur ein Dach ſich wölbt, das einige deutſche Reich! 

So wollen wir denn Streiter ſein gleich ihm, raſt— 
los und treu, nie wankend und nie zagend, Streiter für 
des Volkes Bildung, für Wahrheit und Ehre und Recht, 
für Glaubensfreiheit und religiöſe Duldung, vor Allem 
für des theuren Vaterlandes Einheit! Eine Mahnung 
aber an dies Gelöbniß für uns und die nach uns für alle 
Zeiten ſei der Denkſtein, den Liebe und Dankbarkeit auf 
dem Grabe des theuren Todten errichtet hat, und der ſei— 
nem Namen der Nachwelt überliefern wird, den Namen 
eines der edelſten Männer des Volkes. Kein prunkendes 
Denkmal iſt es, wie es thörichte Eitelkeit oft zweifelhaf— 
tem Verdienſte ſetzt. Es iſt ein ſchlichter Stein, ſchlicht, 
wie der Mann, der unter ihm ruht, ſchlicht, wie die 
Wiſſenſchaft, der er huldigte, dieſes ernſte, nüchterne 
Suchen nach Wahrheit, ſchlicht und ungekünſtelt wie das 
Volk, dem er Bildung und geiſtige Freiheit bringen 
wollte. Schlicht, aber auch hart und feſt iſt dieſer Stein, 
feſt, wie ſein muthiges Herz, wie ſeine unerſchütterliche 
Treue, geglüht im Feuer der Urzeit, wie im Feuer der 
Geſchicke ſein Charakter ſich bildete, zuſammengefloſſen 
aus harten Kryſtallen, wie Kryſtallen gleich ſeine Gedan— 
ken, ſeine Erfahrungen und Anſchauungen zuſammenfloſ— 
ſen zu einem ganzen, felſenfeſten Bau, der das All um— 
faßt von den Nebelwelten des Himmels bis zum Staub— 
korn, von dem zuckenden Leben im Infuſionsthier bis 
zum gewaltigen Menſchengeiſt! Schlichte Pflanzen ranken 
an dieſem Steine empor, urwüchſig, wie er ſelbſt in ſei— 
nem ganzen Wirken, Kinder der freien Natur, die er fo 
liebte, die ihm das Symbol war für die Heimat des Vol— 
kes, nicht verzärtelte Zöglinge künſtlicher Treibhauswärme, 
die fremden Schutzes und fremder Hilfe bedürfen, ſondern 
den geiſtigen Saaten gleich, die er ausgeſtreut, und die 
durch eigene Kraft trotz Froſt und Sturm ſich emporar— 
beiten werden zur goldnen Frucht. 

Von dieſem Stein ſchaut uns das theure Bild, leuch— 
tet uns in goldnen Lettern der Name entgegen, der mit 
unvergänglicherer Schrift in unſere Herzen gegraben iſt. 
Einſt werden Andere vor dieſem Steine ſtehen, Söhne 
eines durch Bildung freigewordenen Volkes, geeint in 
Liebe auch durch den Glauben, geeint im Stolze auf ein 


großes ganzes Vaterland. Dieſen wird der Stein erzäh— 
len, daß, den er deckt, einſt ſtarb im Glauben an dieſe 
Zeit. Dann werden die zarten Pflanzen, welche die Liebe 
auf dieſes Grab gepflanzt, emporgewachſen ſein und mit 
grünen Armen ſein Bild umſchlingen. Dann werden 
aber auch die geiſtigen Saaten, die er in die Menſchen— 
herzen geſtreut, emporgeſchoſſen ſein und Blätter und 
Blüthen entfaltet haben, und auch dieſe Geiſtesblüthen 
werden einen Namen umſchlingen, und dieſer Name 
heißt: Roß mäß ler. 


*) Männer, wie Roßmäßler, pflegen den Ibrigen ſelten 
Reichthümer zu binterlaſſen. Um ſo koſtbarere Schätze hinterlaſſen ſie 
oft der Wiſſenſchaft in den Sammlungen, welche die Grundlage ihrer 
ſegensreichen wiſſenſchaftlichen Forſchungen bildeten. Leider verfallen 
dieſe Schätze, welche die Quellen weiterer werthvoller Forſchungen 
werden könnten, nur zu häufig dem Hammer des Auctionators oder 
werden in alle Weltgegenden zerſtreut. Auch der von Roßmäßler 
hinterlaſſenen ſchönen Conchvlienſammlung würde dieſes Schickſal nicht 
erſpart worden fein, wenn ſich nicht die erſt ſeit wenigen Jahren be⸗ 
jtebende Deutſche Malakozoologiſche Geſellſchaft in Frankfurt a. M. 
zum Ankauf derſelben entſchloſſen bätte. Daß dieſe Geſellſchaft, die 
bereits über 160 Mitglieder in allen Weltgegenden (ſelbſt in Hono— 


Kleinere 


Das Schlachten der Bienen, 


Es iſt bekannt, daß 'die Arbeitsbienen die Drohnen, die nicht 
arbeiten, ſondern nutzloſe Koſtgänger find und den Honigvorratb im 
Winter unnütz verbrauchen würden, im Auguſt tödten. Dies ge— 
ſchiebt aber nicht durch den Stachel, welche Prozedur eine Menge 
von Arbeitsbienen umkommen laſſen würde, ſondern dadurch, daß man 
fie verletzt, ibnen die Flügel beſchädigt und fie aus dem Korbe jagt; 
die kälter werdenden Nächte und der Mangel an Futter läßt ſie um⸗ 
kommen. Ich babe mir die Mübe gegeben, im Auguſt vorigen Jab- 
res diejenigen Drohnen zu zählen, die mit gebrochenen Flügeln ꝛc. 
aus einem großen Korbe ausgetrieben waren. Ich zählte bis 1200 
— da war meine Geduld zu Ende. 


In der Revue britannique, Mai 1869, S. 63, ſchreibt ein 
Augenzeuge, daß er im Monat October öfters geſehen babe, wie Vespa 
erabo ähnlich verfabre, indem auch fie alle noch nicht hinreichend 
entwickelten Thiere, die im Winter ſicher umkommen würden, tödte. 


— 
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- mals gerade in London befand, für ibn mitgegeben hatte. 


So ſprach ich kam 3. October vorigen Jahres am 
Grabe Roßmäßler's. Mögen meine Worte ſich erfül— 
len, möge vollendet werden, was Roßmäßler erſtrebt, 
wofür er gelebt hat! Möge darum das Gelöbniß der an 
jenem Tage um ſein Grab geſchaarten Treuen ein Gelöb— 
niß aller Edlen im deutſchen Volke werden! Möge ſein 
Gedächtniß fortleben und fortwirken in allen denen, die 
ſich die Bildung und geiſtige Erhebung des Volkes zum 
Ziel geſetzt haben!“ 


lulu) zählt, und die eine überaus rege Thätigkeit entfaltet, nament- 
lich durch Aufſtellung einer Normal-Sammlung von Conchvlien große 
Verdienſte um die Wiſſenſchaft erwirbt, auch den für die Sammlung 
feſtgeſtellten Kaufpreis aufbringen wird, iſt nicht zu bezweifeln. 
Aber die Freunde Roßmäßler's ſollten doch dieſer Geſellſchaft 
nicht allein den Ruhm überlaſſen, ſein wiſſenſchaftliches Lebenswerk 
vor dem Hammer gerettet zu haben. Es ſollte Jeder eine Ebre 
darin ſetzen, durch ein kleines Opfer mit dazu beizutragen, daß der 
wiſſenſchaftliche Nachlaß eines deutſchen Forſchers der deutſchen Wiſ— 
ſenſchaft und dem deutſchen Boden erhalten werde. Beiträge nimmt 
der Unterzeichnete gern entgegen. 


D. U. 


Mittheilungen. 


Es bleiben alsdann nur einige Weibchen übrig, die das Geſchlecht 
im folgenden Jahre wieder fortpflanzen. H. M. 


Eine Medaille aus Palladium - Waſſerſtoff. 

Wie das „Polvptechniſche Journal Bd. 194, S. 355 berichtet, 
zeigte in der Sitzung des chemiſchen Vereins zu Berlin vom 11. 
October vorigen Jahres der Präfident Hoffmann eine aus Palla⸗ 
dium-Waſſerſtoff verfertigte Medaille vor, welche Grabam nur 
wenige Tage vor feinem Tode dem Prof. Magnus, der ſich da⸗ 
Dieſe 
Medaille bat die Größe eines Zweigroſchenſtücks; auf der einen Seite 
trägt ſie das Bildniß der Königin von England, auf der andern den 
Namen; Graham, mit der Randſchrift: Paladium-Hydrogenium 1869. 
Eine der Medaille beigegebene Notiz meldet, daß dieſe 147 Kubik⸗ 
meter oder 900 mal ihr eigenes Volumen Waſſerſtoff entbält. Da 
die Medaille etwas mehr als 1 Millimeter Dicke bat, ſo iſt bier 


eine Höbe von c. 1 Meter Waſſerſtoff zuſammengepreßt. 
H. M. 


Literaturbericht. 


Dr. L. G. Flanc's Handbuch des Wiſſenswürdigſten aus der 
Natur und Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner. Achte 
Aufl. von Dr. Henry Lange. Mit zahlreichen Illuſtra⸗ 
tionen und einigen Karten. 3 Theile. Brannſchweig, C. A. 
Schwetſchke & Sohn. (M. Bruhn.) 1869. 

Leider gehört noch immer die Erdkunde, obwohl fie in ibrer heu⸗ 
tigen Geſtalt als Wiſſenſchaft! recht eigentlich eine Schöpfung des 
deutſchen Geiftes iſt, im deutſchen Unterrichtsweſen unter allen Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu den am ſtiefmütterlichſten bebandelten. Auf den wer 


nigſten deutſchen Univerſitäten, auf keiner einzigen preußiſchen iſt ibr 
ein Lehrſtubl eingeräumt, und in den Schulen bat ſie beute noch die 
Stellung, die fie vor 50 Jahren einnahm. Als Wiſſenſchaft kennt 
man fie bier noch nicht; nur für Kinder balt man fie gut genug; 
Jünglinge werden wenigſtens auf den Gymnaſien damit nicht bebel⸗ 
ligt. Gleichwohl iſt dieſe Wiſſenſchaft nicht bloß für die Forſchung 
auf vielen andern wiſſenſchaftlichen Gebieten, wie Zoologie, Bota= 
nik, Geologie, Handelswiſſenſchaft, unentbehrlich geworden, bat ſie 
nicht bloß eine ganz andere Bedeutung auch für die Geſchichte ge⸗ 
nommen, ſeit man weiß, daß die Sitten und die Geſchicke der Völ⸗ 


ker mehr noch von der natürlichen Lage der Länder, der Bodenge— 
ſtaltung und Natureinflüſſen aller Art, als von dem Willen und den 
Thaten der Herrſcher abhängen, iſt ſie nicht bloß die Grundlage 
neuer, überaus wichtiger Wiſſenſchaften geworden, wie der Anthro— 
pologie und Ethnographie; ſondern fie ſpielt auch in unſrer heutigen 
Unterhaltungsliteratur eine ganz beſonders hervorragende Rolle. Faſt 
alle Zeitſchriften bringen Naturſchilderungen aus fremdeu Ländern, 
Berichte über intereſſante Reiſen oder wichtige geographiſche Ent— 
deckungen, abgeſehen von größeren Reiſewerken, die eine Lieblings— 
lectüre gebildeter Laien ausmachen. Leider tritt bei dieſer ſo ſehr 
geſuchten Lectüre bei den meiſten Leſern ſehr bald die Empfindung 
ein, daß hier eine Lücke im Wiſſen vorhanden ſei, daß alle die in— 
tereſſanten Berichte und Mittheilungen doch nur Bruchſtücke, einzelne 
Steine zu einem Bau liefern, von dem man in der Schule nichts 
erfahren hat, und deſſen Kenntniß doch zur Orientirung nicht ent— 
behrt werden kann. Da iſt man denn nur auf die geographiſchen 
Lehrbücher angewieſen, und auch dieſe ließen bisher Manches zu 
wünſchen übrig. Um ſo dankenswerther iſt die Bearbeitung eines der 
beften unter dieſen, des bekannten Blanc ſchen „Handbuches des 
Wiſſenswürdigſten ꝛc.“ durch einen der bedeutendſten Geographen un— 
ſerer Zeit, Herrn Dr. Henry Lange in Berlin. Unſere Freude 
darüber haben wir ſchon beim Erſcheinen der erſten Lieferungen des 
Werkes ausgeſprochen, und die Erwartungen, die wir damals hegten, 
ſind nun durch das ſeit einigen Monaten vollendete Werk in vollem 
Maße erfüllt worden. Es iſt der echte Geiſt Ritter's, deſſen 
Schüler ja der Bearbeiter iſt, der das Werk durchweht. Nicht, bloß, 
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wie ſonſt, als politiſche Schöpfungen ſtellt er die Länder dar, ſon⸗ 
dern zugleich als Erzeugniſſe der Natur, ſo daß der Leſer auch eine 
Anſchauung von ihren Lebensbedingungen und von der Einwirkung 
der Naturverhältniſſe auf den Charakter, die Sitten und die Kultur— 
entwickelung der Völker bekommt. Die Aufgabe des Bearbeiters war 
eine außerordentlich ſchwierige, da ſeit der letzten Auflage (1858) 
erhebliche Veränderungen nicht nur in den politiſchen Verhältniſſen 
der Erdoberfläche, ſondern auch in unfrer Kenntniß von fernen Welt: 
theilen eingetreten ſind, und dazu noch die reichen Fortſchritte kom— 
men, die auf allen für die Erdkunde berückſichtigenswerthen Gebie— 
ten der Naturwiſſenſchaft gemacht worden ſind. Aber der Bearbeiter 
hat ſeine Aufgabe mit Glück gelöſt. Die politiſchen Verhältniſſe der 
Staaten haben bis zu den neueſten Veränderungen die ſorgfältigſte 
Berückſichtigung gefunden. Ihre Verfaſſungen ſind theils in Aus— 
zügen, theils, wie die des norddeutſchen Bundes, in ganzem Um— 
fange mitgetheilt. Die Ergebniſſe der neueren wichtigen Entdeckungs— 
und Forſchungsreiſen, namentlich in Afrika, in Auſtralien und der 
Polarwelt, ſind mit einer Umſicht benutzt worden, wie ſie nur einen 
Bearbeiter möglich war, der ſelbſt durch ſeine lebhafte Anregung 
an der Mehrzahl dieſer Forſchungen einen erheblichen Antheil hat. 
Die vortrefflichen Geſchichtsabriſſe der einzelnen Staaten und die 
zahlreich eingeſtreuten lebendigen Schilderungen von Land und Leu— 
ten, von Naturerſcheinungen, Landſchaften, Vegetationsſcenerien 
endlich machen das Werk zugleich zu einer überaus anziehenden Lectüre. 
Allen gebildeten Leſern ſei es darum auf das Wärmſte empfohlen. 
O. U. 


Literariſche Anzeigen. 


So eben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ueber die Einwirkung 


Heibungs-Elertricität 


auf das 


Pendel. 


Von 
Johann Karl Böhr, 


weil. Profeſſor an der Königl. Akademie der Künſte in Dresden. 
Mit einem Vorwort von Dr. Otto Meinhard. 
Broch. Preis: 15 Ngr. 
Wir empfehlen die kleine Schrift, als das letzte Vermächtniß 
des Dahingeſchiedenen, allen denkenden Naturfreunden, zumal aber 


Denen, welche dem ſeltenen Manne ein ehrendes Andenken bewahrt 
haben. 


Dresden, den 2. Mai 1870. 


Wold. Türk's Verlagsbuchhandlung, 


Altmarkt im Rathhaus. 


In der C. F. Wimter’schen Verlagshandlung in 

Leipzig und Heidelberg ist soeben erschienen: 

Baron Cart Glaus von der Decken’s Reisen in 
©Ost- Afrika in den Jahren 1859 — 1865. 
Herausgegeben im Auftrage der Familie des 
Reisenden von Dr. Otto Kersten. Wissen— 
schaftlicher Theil. Vierter Band: Die Vögel 
#st-Afrika’s von Dr. 0. Finsch und Dr. G. 
Hartlaub. Mit 11 Tafeln in Buntdruck, Nach 
der Natur gezeichnet von O0. Finsch. 56% 
Bogen gr. Lex.-8. Cartonnirt. Preis 25 Thlr. 


Dieser Band enthält eine vollständige Natur- 


geschichte aller bis jetzt aus Ost-Afrika bekann- 
ten Vögel. 


Soeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Inquiſttionsproceß des Galileo Galilei. Eine 
Prüfung ſeiner rechtlichen Grundlagen nach den Akten 
der Inquiſition von Emil Wohlwill. 


Preis 16 Sgr. 
Nobert Oppenheim Verlagsbuchhandlung. 
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Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift. — Vierteljährlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (I fl. 30 Kr.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 


Mebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 


Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 
(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins “.) 


Herausgegeben von 


Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von pale. 


* 29. [Neunzehnter Jahrgang.! Halle, G. Schwetſchke ſcher Verlag. 


2 20. Juli 1870. 


Inhalt: Die Inſtruction für die zweite deutſche Nordpol⸗Expedition, von Otto Ule. Erſter Artikel. — Die Inſel Gottska⸗Sandö. Natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Skizze, von Ludwig Holtz. Zweiter Artikel. — Das Brod der Weſttropen, von Franz Engel. 2. Der Mais. 


Zweiter Artikel. 


Die Inſtruction für die zweite deutſche Nordpol-Expedition. 
Von Otto Ul. 


Erſter Artikel. 


Wie oft iſt in der letzten Zeit die Frage an mich der Führer der Expedition nach derſelden gehandelt hat, 
gerichtet worden: Iſt denn noch keine Nachricht von un- vor dem October oder November dieſes Jahres eine Nach— 
ſern Nordpolfahrern da? Immer mußte ich erwidern: richt keinesfalls erwartet werden kann, und daß vielleicht 
Gott ſei Dank, nein, und hoffentlich iſt das ein Zeichen, die rückkehrenden Schiffe ſelbſt es fein werden, welche bie 
daß fie ſich an ihrem Platze befinden, d. h. in einer Ge: erſte Kunde von ihren Thaten uns zuführen. 
gend, in der es keine Poſten und Telegraphen gibt und Als zuerſt der Gedanke einer deutſchen Nordpolfahrt 
man nicht einmal einem Schiffe, ſelbſt nicht einem kühnen angeregt wurde, bezeichnete Petermann als Grundlage 
Walfiſchfänger begegnet. Aber dieſe Frage zeigt doch, daß derſelben das ganze Meeresgebiet zwiſchen der Oſtküſte 
man im Publikum noch wenig von der eigentlichen Aufgabe | Grönlands und Nowaja-Semla und nahm nur die Weſi— 
der Expedition und von dem ihrer Thätigkeit angewieſenen küſte Spitzbergens aus, die bereits ſo häufig beſucht und 
Schauplatze weiß. Es iſt darum ſehr dankenswerth, daß erforſcht wurde. Er verhehlte dabei nicht, daß die ſchwie⸗ 
Petermann fo eben die der Expedition bei ihrer Ab: rigſte Aufgabe ein Vordringen in die arktiſche Centralre⸗ 


fahrt ertheilte Inſtruction veröffentlicht hat, und ich 30- 
gere nicht, ſie auch den Leſern dieſer Zeitſchrift zugänglich 
zu machen. Man wird aus derſelben erſehen, daß, wenn 


gion durch das öftliche von Spitzbergen gelegene Meer bilde, 
da hier vorausſichtlich ein ſehr beträchtlicher Eisgürtel zu 
überwinden ſein werde, daß dagegen nach allen bisherigen 


Erfahrungen die beften Erfolge zu erwarten feien, wenn 
mean den Küſtenlinien folge. Darum mußte ſchon da— 
mals die Oſtküſte Grönlands in den Vordergrund treten, 
die in unbekannter Ausdehnung, wahrſcheinlich weit über 
den 80. Breitegrad hinaus, ſich nach Norden erſtreckt. 
Der erſten kleinen deutſchen Expedition des Jahres 1868 
wurde auch in der That dieſe grönländiſche Oſtküſte als 
Grundlage angewieſen, und wenn ſie dieſe Grundlage ver— 
laſſen und ſich nach Spitzbergen hinübergewandt hat, fo 
waren daran einzig und allein die ungewöhnlichen Schwie— 
rigkeiten ſchuld, welche die Eisverhältniſſe jenes Jahres 
darboten, und deren Ueberwindung von einem ſo kleinen 
Schiffe, wie die „Grönland“ war, nicht erwartet wer— 
den durfte. Nach der Rückkehr jener Expedition hielt 
Petermann im Hinblick auf die gehabten Mißerfolge 
eine Erneuerung dieſes Verſuches nicht für gerathen, ſon— 
dern empfahl das Vordringen zwiſchen Spitzbergen und 
Nowaja-Semla und zwar mit Hilfe eines Dampfers, 
anfangs nur der in einem Dampfer zu verwandelnden 
„Grönland“, dann eines beſonders zu dieſem Zwecke zu 
erbauenden Schiffes. Dieſer Plan wurde wieder aufgege— 
ben, als Koldewey ihm ſeine Zuſtimmung verſagte, 
und als zumal im Frühjahr vorigen Jahres ſeit Grün— 
dung des Bremer Comité's das ganze Unternehmen ſo 
großartige Dimenſionen annahm, wie man es dem deut— 
ſchen Unternehmungsgeiſt kaum zugetraut hatte. Die ur— 
ſprünglich nur auf 25 — 30,000 Thlr. veranſchlagten Ko— 
ſten wuchſen allmälig auf mehr als 80,000 Thlr. an; die 
frühere kleine Jacht „Grönland“ wurde durch einen 
neu erbauten ſchönen Dampfer erſetzt und dieſem ein noch 
größeres, 242 Tons haltendes Segelſchiff zur Begleitung 
gegeben; die Ausrüſtung war ſorgfältiger und reicher als 
je für ähnliche Expeditionen und für eine, im Nothfall 
für zwei Ueberwinterungen berechnet; nicht weniger als 6 
tüchtige deutſche Gelehrte übernahmen die wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten der Expedition. Einer ſo großartigen Ausrüſtung 
mußte auch Ziel und Plan des Unternehmens würdig an— 
gepaßt werden. Von einer Ueberwinterung auf Spitzber— 
gen durfte nicht mehr die Rede ſein. Denn wie werth— 
voll auch eine Reihe einen Winter hindurch auf Spitz— 
bergen angeſtellter Beobachtungen für die Wiſſenſchaft ſein 
mag, ſo bedarf es dazu doch keiner ſolchen Anſtrengun— 
gen, wie der einfache norwegiſche Schiffer Sievert To— 
bieſen durch ſeine wichtigen Beobachtungen auf der Bä— 
reninſel im Winter 1865/66 bewieſen hat. Auch die Er: 
forſchung des noch unbekannten Gilesland im Oſten Spitz— 
bergens, das offenbar nur aus einigen kleinen Inſeln be— 
ſteht, konnte keine dieſer Expedition würdige Aufgabe 
fein. Einem mit ſolchen Kräften ausgeftatteten wiſſen— 
ſchaftlichen Unternehmen mußten weitere, bedeutungsvollere 
Ziele geſteckt werden. Lange war unter den Zurüſtungen 
der Expedition es verſäumt worden, den Plan für dieſelbe 
feſtzuſtellen. Nur Koldewey hatte unter Mitwirkung 
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einiger der zur Begleitung der Expedition beſtimmten Ge— 
lehrten einige Züge eines ſolchen Planes entworfen. Aber 
darin war, wie bei der erſten kleinen Expedition, es zwei— 
felhaft gelaſſen und von den Umſtänden abhängig gemacht, 
ob man ſich zur Oſtküſte Grönlands oder nach Spitzber— 
gen wenden, ob man auf Grönland oder Spitzbergen über— 
wintern wollte, und nur ein Beſuch der Inſel Jan Maien 
wars für's Erſte in ſichere Ausſicht genommen. Gewiß 
hätten die Naturforſcher auch auf Jan Maien und Spitz— 
bergen ein reiches Feld zu recht intereſſanten Forſchungen 
und Beobachtungen gefunden. Aber wäre das ein Zweck 
geweſen, für den man die Begeiſterung der Nation wach— 
gerufen? Was würden die hochherzigen Förderer des Un— 
ternehmens geſagt haben, wenn ſie gehört hätten, daß die 
zur Erforſchung der arktiſchen Centralregion ausgeſandte 
Expedition wochenlang auf Jan Maien weile, einer Inſel, 
die ſeit Jahrhunderten bekannt, ſchon 1818 von Sco— 
resby aufgenommen, noch neuerdings von Berna und 
Carl Vogt auf ihrer Vergnügungsfahrt beſucht iſt und 
alljährlich von jedem Robbenſchläger angeſegelt wird? Was 
würden ſie dazu geſagt haben, wenn ſie gehört hätten, 
daß dieſe Expedition, die ſie nach ſiegreichem Kampf mit 
den ſchwimmenden Eiskoloſſen des arktiſchen Meeres in 
der Verfolgung wichtiger Entdeckungen und der Erfor— 
ſchung unbekannter Naturverhältniſſe wähnten, auf dem 
vielbeſuchten Spitzbergen überwintere, wohin jeder Fiſcher 
von Tromſbe für eine Kleinigkeit bereit wäre, Forſcher 
zum Zwecke winterlicher Beobachtungen überzuſetzen? Einer 
ſolchen Ungewißheit über den Ausgang der ſo ſorgfältig 
ausgerüſteten Expedition durften die geiſtigen Urheber und 
Leiter derſelben nicht gleichgültig zuſchauen. Da entwarf 
denn, wenige Tage vor dem Aufbruch der Expedition, Pe— 
termann die nachfolgende Inſtruction, in welcher mit 
Beſtimmtheit die grönländiſche Oſtküſte, weil ſie die ſicher— 
ſten und reichſten Erfolge verſpricht, als die Grundlage 
der Operationen bezeichnet wurde. Die Inſtruction wurde 
von dem Bremer Comité geprüft, nach einigen unweſent— 
lichen Abänderungen gebilligt, und ſchließlich der Führer 
der Expedition, Capitän Koldewey, zur Durchführung 
derſelben verpflichtet. 5 

Als Zweck und Ziel der zwelten deutſchen Nordpolar— 
Expedition bezeichnet §. 1 dieſer Inſtruction „die wiſſen— 
ſchaftliche Entdeckung und Erforſchung der arktiſchen Cen— 
tralregion vom 75 n. Br. an, zunächſt auf der Baſis 
der oſtgrönländiſchen Küſte.“ Diefes Ziel faßt nach §. 2 
zwei Aufgaben in ſich: 1. die Löſung der fogenannten 
Polarfrage; 2. die Entdeckung, Aufnahme, Durchforſchung 
Oſtgrönlands und der damit nordwärts gegen die Beh— 
ringsſtraße hin in Verbindung ſtehender Länder, Inſeln 
und Meeresgebiete, eine Gradmeſſung in Oſtgrönland, 
Gletſcherfahrten in's Innere des continentalen Grönland 
1 eee 


Die Polarfrage wird in §. 3 näher erörtert. Sie 


betrifft die Natur des Nordpols und der ihm zunächſt ge— 
legenen Theile des Eismeeres, bezüglich deſſen zwei Fälle 
möglich ſind: entweder 1. ein ſtets mit anſtehendem oder 
feſtgepacktem Eiſe bedecktes, vollkommen unſchiffbares Meer, 
oder 2. ein zeitweiſe offnes, für geeignete Schiffe immer 
noch befahrbares Meer. Von einigen der alten holländi— 
ſchen, portugieſiſchen und anderen Walfiſchfängern und 
Seefahrern, fährt die Inſtruction dann fort, wird verich— 
tet, daß ſie zu Schiff bis zum Pole gelangt, ja das ganze 
Eismeer von Spitzbergen bis zur Behringsſtraße durchfah— 
ren hätten; alle dieſe Berichte ſind jedoch nicht wiſſen— 
ſchaftlich begründet. Ganz unumſtößlich find die Beob— 
achtungen verſchiedener ruſſiſcher, durchaus zuverläſſiger, 
zum Theil bedeutender Gelehrten und Reiſenden, daß 
nördlich von ganz Sibirien, ſo weit man dis jetzt ge— 
kommen, von 70 n. Br. bis 76°, „ein niemals gefrie— 
rendes offenes Nordmeer“ vorhanden ſei, auf dem ſich 
ſelbſt in den kälteſten Monaten „nur wenig Treibeis“ 
befinde. Dieſe höchſt merkwürdige Thaͤtſache, um fo merk: 
würdiger, als ſie ſich auf ein nördlich von der kälteſten 
Region der ganzen Erde befindliches Meer bezieht, iſt ſeit 
60 Jahren immer und immer wieder geprüft und conſta— 
tirt worden, in der Winterzeit von Hedenſtröm, Ta: 
tarin ow, Sannikow, Wrangell, Anjou u. A., im 
Sommer von Middendorff, Kellett, Rodgers, 
Long u. A. In der Taimyr-Bai am nördlichſten Ende 
Aſiens ſah Middendorff am 24. Aug. 1843 das Eis⸗ 
meer vollkommen offen und eisfrei vor ſich ausgebrei— 
tet, ohne auch nur die geringſte Eisſcholle erſpähen zu 
können. 

Capitän Parry drang im Sommer 1827 in zwei 
offenen Schlittenbooten im centralen Polarmeer nördlich 
von Spitzbergen bis 82457 vor, der abſolut höchſten, 
bis jetzt am Nord- und Südpol erreichten und wiſſen— 
ſchaftlich feſtgeſtellten Breite. Je näher er dem Pole 
kam, deſto weniger Eis fand er, und eine ſtarke Strö— 
mung trieb ihn beſtändig nach Südweſten. 

Die ſchwediſchen Forſcher, die durch ihre ausgezeich— 
neten, höchſt wichtigen wiſſenſchaftlichen Expeditionen 
nach Spitzbergen in den Jahren 1858, 1861, 1864 und 
1868 unbedingt zu den erſten jetzt lebenden arktiſchen 
Autoritäten gehören, ſind entſchieden der Anſicht, daß 
der Nordpolar-Ocean ſtets mit ſolchen Eismaſſen erfüllt, 
und daß zu Schiff in ihm bis zum Nordpol vorzudringen 
ganz unmöglich ſei. Die ſo trefflich ausgerüſtete ſchwedi⸗ 
ſche Expedition im J. 1868 gelangte in der That ſelbſt 
mit einem eiſernen Schraubendampfer, dei wiederholten, 
bis ſpät in den Herbſt hinein fortgeſetzten Verſuchen, nur 
bis 81˙ 427 n. Br., alſo um 63 Seemeilen weniger 
nördlich hinauf, als Parry im J. 1827 in offenen Boo⸗ 
ten gekommen war. 
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Dieſe Erfahrung der Schweden hat die Annahme 
eines auch nur zeitweiſe für Schiffe zugänglichen Polar— 
meeres wiederum auf's Stärkſte erſchüttert, dadurch aber 
die ſeit Jahren feſt conſtatirten ruſſiſchen Beobachtungen 
eines nie gefrierenden Eismeeres im Norden des kälteſten 
Landes der Erde nur um ſo ſeltſamer und intereſſanter 
gemacht. Die Annahme liegt nahe, daß die Schweden 
nur bis in den Eisgürtel gekommen ſind, hinter dem ein 
wenigſtens zeitweiſe offen und ſchiffbar werdendes Central— 
polarmeer ſich befindet, gleichwie oft die mächtigſten Ströme 
der Erde an ihren Mündungen durch Sandbarren geſperrt 
werden, die der Schifffahrt große Schwierigkeiten entge— 
genſtellen. 

Bisher find ſolche Eisgürtel — heißt es in §. 1 — 
und gerade von der furchtbarſten und umfangreichſten Be— 
ſchaffenheit, mit dem vollſtändigſten Erfolg am Südpol 
durchbrochen worden, und zwar in hölzernen Segelſchiffen, 
beſonders von den engliſchen Seefahrern Wed dell und 
Sit James Clarke Roß. Ein ſo ausgezeichneter und 
erfahrener Mann, wie Sir James Clarke Roß, hat 
ſich zwar bis jetzt noch nicht an den Eisgürteln des Nord— 
pols verſucht; allein es iſt auch möglich, daß ihre Durch— 
brechung im Norden ſchwieriger iſt, als im Süden, weil 
dort die Strömungen gewaltiger, die Meerestheile be— 
ſchränkter, die Stauungen des Eiſes daher größer und 
namentlich in der Begegnung zweier Strömungen die Eis— 
gürtel dauernder ſind. . 

Zur Erforſchung des Nordpolarmeeres und zur Er— 
reichung des Nordpols ſelbſt iſt daher die Verfolgung der 
Küſten geboten, weil erfahrungsmäßig immer das Land 
zuerſt frei von Eis wird, längs der Küſte ſich das ſoge— 
nannte Landwaſſer bildet, die Schifffahrt hier alſo am 
eheſten in Ausſicht ſteht, verhältnißmäßig am ſicherſten 
iſt und auch die meiſten Reſultate verſpricht, da ſich be= 
langreiche wiſſenſchaftliche Entdeckungen kaum ohne die 
feſte Baſis des Landes denken laſſen. 

Die zweite deutſche Nordpolexpedition wird daher Oſt⸗ 
grönland zur Baſis ihrer Operationen und Arbeiten ma— 
chen. Dank der Hochherzigkeit der deutſchen Nation iſt 
dieſe Expedition ſo vortrefflich ausgerüſtet, wie wohl 
kaum eine arktiſche Expedition ſeit 300 Jahren, verſehen 
mit einem eigens zu dieſem Zwecke gebauten, ſehr ſtarken 
Schraubendampfer, bemannt mit tüchtigen, zum Theil 
ſchon erfahrenen Seeleuten, begleitet von ausgeſuchten 
und bewährten Gelehrten aus allen Fächern, auf zwei 
Jahre verſorgt mit dem beſten und ausgeſuchteſten Pro: 
viant. Daher iſt die Hoffnung berechtigt, es möge ihr 
beſchieden ſein, ſo weit in den unerforſchten Centralkern 
der arktiſchen Zone einzudringen, um nach 300 jährigen 
Anſtrengungen und Opfern endlich die oden erörterte Po: 
larfrage zu löſen. 
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Die Inſel Gottsfa- Sande. 
Naturwiſſenſchaftliche Skizze. 


Von 


Ludwig Holtz. 


Zweiter Artikel. 


Der Richtung der Leuchtthürme folgend, überſchrei— 
ten wir nun eine ziemlich breite, faſt vegetationsloſe, aus 
weißem Meeresſande und Kieſeln beſtehende, bei jedem 
Tritte leicht nachgebende Strandfläche und gelangen an den 
Fuß des bewachſenen Dünenterrains. Einzelne umgeſtürzte 
und verkrüppelte Kiefern bieten ſich hier zuerſt dem Blick. 
Weiter über den niedrigen Rücken der Düne fortſchreitend, 
ſehen wir uns in einem ziemlich geſchloſſenen Beſtande hoher, 
ſchlanker Kiefern, deren Gipfel zu erreichen einzelne dazwi— 
ſchen aufgewachſene Laubholzbäume wetteifern. Unter dieſen 
Bäumen, auf dem mit Mooſen und Flechten bewachſenen 
Boden weiter gehend, erſteigen wir den Rücken einer zweiten, 
mit der erſten parallellaufenden höheren Düne, und vor 
uns hinabblickend, ſehen wir durch die Bäume einzelne Häu— 
ſer ſchimmern. Wir ſteigen hinab und befinden uns bald 
in einem von Kiefern rings umſchloſſenen Dünenkeſſel. 
Vor uns in demſelben befindet ſich die für das Thurm— 
wärterperſonal beſtimmte Gebäudeanlage, ein freier, die 
Geſtalt eines Parallelogramms tragender, mit Staketen 
eingefriedigter Platz, an deſſen kleineren, nach Oſten und 

Veſten belegenen Seiten zwei einſtöckige, aber wohlpro— 
portionirte Wohnhäuſer ſtehen, während ſich an den an— 
deren beiden Seiten ſchuppenartige Stallgebäude zeigen. 
Die ganze Anlage macht einen überaus gefälligen Ein— 
druck. . 

Bald hatte ich das mir von meinem freundlichen 
Wirthe angewieſene Stübchen eingenommen, deſſen Fen— 
ſter, nach Oſten gelegen, mir den Anblick auf eine hinter 
dem Hauſe befindliche Gartenanlage gewährte. Kaum 
hatte ich den mir vorgeſetzten Kaffee getrunken und mir 
etwas Mundvorrath beigeſteckt, ſo eilte ich auch ſchon, mit 
Flinte und Botaniſirkapſel verſehen, hinaus, um die Zeit 
zu nutzen. 

Ich weiß nur wenig Geſchichtliches von der Inſel 
mitzutheilen. Zu Schweden gehörig, ſoll ſie in den Krie— 
gen, welche Schweden mit Rußland geführt, von den 
Beſatzungen der ruſſiſchen Flotten ſtets ſehr mitgenom— 
men ſein. Dieſe Zerſtörungswuth wird aber wohl nur dem 
Walde und Wilde gegolten haben, da nach den mir über— 
kommenen Nachrichten der Wald der Inſel früher mit 
Rothwild bevölkert geweſen ift,, von welchem man noch Ge: 
weihe gefunden, während jetzt kein einziges Stück Roth— 
wild mehr daſelbſt lebt, alſo eine Ausrottung ſtattgefun— 
den hat. 

Die Inſel iſt früher im Privatbeſitz eines zu Stock— 
holm wohnenden Großhändlers geweſen, der die auf der— 
ſelben befindlichen ſtarken Kiefern theils zum Schiffsbau 


verwandt, theils zu Brettern hat verſchneiden laſſen. Da— 
von zeugt noch ein nahe dem Strande bei Terſord ſich 
befindender, halbverfallener Schuppen, ſowie zwei ſchon 
lange nicht mehr benutzte, meiſt ſchon vom Zahn der Zeit 
zerſtörte Sägemühlen, von welchen eine gleichfalls nahe 
bei Terſord, die andere mit noch einem großen Schuppen 
bei Skäludden ſich befindet. Auch der nahe bei Terſord 
belegene Tarp — eine Gebäudeanlage mit etwas Acker — 
iſt im Intereſſe des Schiffsbaues angelegt worden, und 
die daſelbſt befindlichen Blockhäuſer, theils Wohnhäuſer, 
theils Ställe, ſind im Ganzen noch recht gut erhalten. 
Einen eigenthümlichen Eindruck macht es, wenn man 
oberhalb einiger Thüren dieſer Gebäude, gleich Schildern, 
mit verwaſchenen Farben verſehene Bretter angeheftet fin— 
det und auf denſelben die Namen Helios, Louiſe Lorient, 
Elbing Paket, Najade u. A. lieſt. Es ſind die Spie— 
gelbretter hier einſt geſtrandeter Schiffe. Der Schiffsbau 
iſt ſchon ſeit längeren Jahren nicht mehr betrieben wor— 
den, die Wohnungen ſtehen leer, die Ställe dienen den 
auf der Inſel befindlichen Schafen im Winter bei Schnee— 
ſtürmen als Zufluchtsorte, und nur eine alte Wittwe mit 
ihrem Kinde reſidirt in dem Tarp. 


Augenblicklich befindet ſich die Inſel im Beſitze der 
ſchwediſchen Krone, welche ſie von dem Großhändler, wie 
mir erzählt worden iſt, für den geringen Preis von 3000 
Thaler preuß. Crt. gekauft hat. 


Außer den vorher erwähnten Baulichkeiten und zwei 
oder drei anderen Schuppen, welche im Inneren der In— 
ſel zum Schutze der Schafe erbaut ſind, haben wir jetzt 
noch die beiden mit feſten Feuern ausgeftatteten Leucht— 
thürme in Betracht zu ziehen. 

Im Oſten und Weſten der zuerſt erwähnten, für 
das Thurmwärterperſonal beſtimmten Wohnungsanlage 
ſich befindend, ſind dieſelben auf hohen Dünenbergen er— 
bauet, und da die Höhe der Inſelfläche 30 Fuß beträgt, 
die auf derſelben ruhenden Dünen 40 Fuß hoch ſind und 
die Thürme eine Höhe von 70 Fuß haben, ſo ſind die 
Feuer derſelben c. 140 ſchwediſche Fuß über dem Waſſer— 
ſpiegel befindlich. Thürme, ſowie Wohnhäuſer und Schup— 
pen ſind von Holz erbaut, und es wohnen daſelbſt die 
Thurmwärter, zum Theil mit Familie, vielleicht 15 Men— 
ſchen, welche mit den ſchon vorher erwähnten, im Tarp 
reſidirenden die einzigen menſchlichen Bewohner der In— 
ſel ſind. 

Bevor wir nun zur Beſchreibung der Bodenverhält— 
niffe, ſowie zur Aufzählung der auf der Inſel beobachte— 


ten Thiere und Pflanzen übergehen, wollen wir noch 
die Strandfläche in Augenſchein nehmen. 

Es macht einen eigenthümlichen Eindruck, wenn 
wir faſt allenthalben auf Trümmer ſtoßen, welche das 
Meer ausgeworfen hat. Auf dem weißen Sande finden 
wir wechſelsweiſe bald Holzkloben und Latten, bald Schiffs— 
planken und Balken, hier und dort Stücke von Maſten 
oder andern Schiffstheilen, an welchen noch altes Effen 


und Tauwerk befeſtigt iſt. Ebenſo ſehen wir an verſchie— 
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gen Werth. Nach den mir über kommenen Nachrichten 
ſollen in 15 Jahren c. 15 Schiffe auf der Inſel geſtran— 
det ſein. 

Betrachten wir nun die Bodenverhältniſſe. 
ten demjenigen, der von der Inſel Gottland 
Eiland beſucht, ganz merkwürdig Eontraftirend 
Während Gottland aus weißlich- grauem Kalkſtein und 
zum Theil aus unter demſelben ruhendem, im Süden 
der Inſel zu Tage tretendem Sandſtein, einem Ueber— 


Sie tre⸗ 
aus das 
entgegen. 


Dünen an der Weſtküſte von Gottska - Sando. 


denen Stellen J — 5 Schiffsböte mit theils zerſchlage— 
nen Seitenplanken, theils durchſtoßenem Boden, an an 
deren Stellen ragen Kiel oder Planken geſtrandeter Schiffe 
aus dem Sande oder dem Waſſer hervor. Zwiſchen So: 
derref und Kyrkoudden ſtoßen wir fogar auf zwei große 
hohe Haufen zuſammengelegter ſtarker Schiffsketten und 
auf drei mächtige eiſerne Kanonen, welche bei der vor 
mehreren Jahren ſtattgefundenen Strandung eines ruſſi⸗ 
ſchen Kriegsfahrzeuges geborgen worden ſind. Das Berge— 
geld iſt von der ruſſiſchen Regierung bezahlt, alles Uebrige 
aber wohl der Vergeſſenheit anheimgefallen. Alles liegt 
hier ſo ruhig und ſicher, als läge es tief auf dem Grunde 
des Meeres. Wer ſollte ſich die Mühe machen, es zu 
nehmen! Holz und Eiſen haben in Schweden nur gerin— 


gangsgebilde einer älteren Zeitperiode, beſteht, tritt uns 
hier das Produkt einer jüngeren Zeitperiode entgegen, ein 
Gemiſch aus Kalk und Kies, aus kleineren oder größeren 
Rollſtücken von Urgebirgsarten, im Verlaufe der Jahre 
theils durch gewaltige Fluthen angeſchwemmt, theils durch 
Eismaſſen aufgeſchoben. Es iſt ein unfertiges Land, durch 
die Naturkräfte — Waſſer und Winde — einem ſtetigen 
Wechſel ſeiner Küſten, ſeines Inneren, ſeiner Vegetation 
unterworfen. 

Was die Küſtenverhältniſſe betrifft, ſo befindet ſich 
im NW. der Inſel die ziemlich breit, und ſich ziemlich 
weit in's Meer erſtreckende Landzunge Bredſand, welche 
zum größten Theile aus kieſigem Sande deſteht. Von 
dieſer zieht ſich in ſüdlicher Richtung die Küſte faſt in 


einer graden, nur hin und wieder ein wenig buchtigen 
Linie bis nach Terſord fort, deren kieſiger Strand ſich 
anfangs in's Meer verläuft. Weiterhin bilden größere 
ausgeworfene Kieſel ein loſes Ufer, welches indeß eine 
Viertelſtunde vor Terſord gegen Tarp den Charakter eines 
feſten annimmt, aus theils ziemlich großen, theils kleine— 
ren Rollſtücken zuſammengewürfelt iſt und ſich c. 25 Fuß 
tief in's Meer hinabſenkt “). 

Kurz vor Terſord wird das Ufer niedriger, und die 
Küſte läuft von hier, kleine und große Rollſtücke, Kieſel, 
weißen und gefärbten Sand zeigend, in geringer Höhe 
bis Braunſten fort, von wo ſie ſich ſchnell bis zu einer 
Höhe von c. 150 Fuß mit ſteiler Böſchung erhebt und 
ſich ſo bis nach Söderref erſtreckt. Dieſe ſüdliche Küſte hat 
nur einen ſehr ſchmalen Vorſtrand, iſt aber zum größten 
Theile von einem Steingürtel und hier und da von nicht 
ſehr weit entfernten, im Meere ſich befindenden und mit— 
unter aus demſelben hervorragenden Steinlagern umſäumt. 

Die von Söderref beginnende, über Kyrkoudden bis 
nach Skäludden ſich hinziehende öſtliche, ſowie die von 
da bis nach Wihaſtenar ſich erſtreckende nördliche Küſte 
haben faſt gleichen Charakter. Sie verlaufen ohne er— 
wähnenswerthe Hebungen in's Meer und beſtehen aus Sand 
und Kieſeln, und es zeigen ſich nur im Verlaufe der öſt— 
lichen Küſte im Meere hier und da Steinlager, unter 
anderen ein ziemlich großes, bei Skäludden ſich von der 
Küſte aus in's Meer erſtreckendes, ſowie eines von Steinen 
geringerer Größe, welches ſich bei Ref befindet. 

Die weſtliche, nördliche und öſtliche Küſte tragen eines 
und denſelben monotonen Charakter. Sie zeigen kahle, 
öde, faſt vegetationsloſe, breite, aus Sand und Kieſeln 
beſtehende Flächen und ſodann — mit Ausnahme der 
nördlichen Dünen, welche ganz bewachſen ſind — die an 
dieſe grenzenden weißen, langſam aufwärts ſteigenden, 


*) Die Höhenmaße find, wenn nichts anderes bemerkt, nach 
vreußiſchen Fußen angegeben. 
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dem Meere zugekehrten, vegetationsloſen Außenſeiten der 
bis zu 50 und 100 Fuß ſich erhebenden Sanddünen. 
Die Dünen der Weſt- und Oſtküſte gewähren über— 
haupt einen merkwürdigen Anblick. Am Fuße derſelben 
ſtehend, ſehen wir faſt überall dürre Stümpfe und 
Wurzeln aus dem weißen Sande hervorragen, hin und 
wieder eine zwar noch vegetirende, aber doch ſchon den 
Keim des Todes in ſich tragende Kiefer, deren Wurzeln 
zum Theil ſchon vom Sande entblößt ſind, hin und wieder 
auch eine ſchon umgeſtürzte, aber noch grüne Kiefer, mit 
den letzten Wurzelſpitzen noch den letzten Nahrungsſaft 
aus dem mageren Sandboden ſaugend, gleichfalls dem 


Abſterben nahe. 


Wir ſchreiten weiter hinauf und gewahren uns plötz— 
lich zwiſchen 5 bis 10 Fuß hohen, vertrockneten Gipfeln 
von Kiefern, welche ihre ſparrigen, von Nadeln entblöß— 
ten, hier und da noch mit Zapfen verſehenen Zweige uns 
entgegenſtrecken. Es ſind die letzten ſichtbaren Ueberreſte 
alter, vielleicht 70 bis 80 Fuß hoher Stämme, um welche 
nach und nach die raſtloſen Winde bis zu dieſer Höhe 
den Sand geſammelt haben, und welche ſtehend, lebendig 
begraben, endlich abgeſtorben ſind. 

Indem wir uns nun dem Scheitel der Düne nähern, 
erblicken wir hier und da junge, vielleicht 5 bis 10 Fuß 
hohe, meiſt verkrüppelte Kiefern, und auf dem Scheitel 
ſtehend, nahe vor uns die Gipfel der ſchlanken, 70 bis 
80 Fuß hohen Kiefern, von welchen indeß auch ſchon 
viele, in Höhe von 5 bis 20 Fuß, vom Sande der in— 
neren Dünenſeiten eingewellt ſind. Es dringt die Düne 
überhaupt immer weiter in das Innere der Inſel hinein. 
Der Sand, auf den kahlen Außenſeiten dem Spiel der 
Winde preisgegeben, kommt auf dem Scheitel der Düne 
an und ſenkt ſich von dort langfam an der inneren Dü— 
nenſeite hinab, ſo nach und nach immer höher und enger 
die nebenſtehenden Bäume einſchnürend und einen Fuß 
Waldboden nach dem anderen gewinnend, langſam, aber 
ſicher zerſtörend. N 


Das Brod der Weſttropen. 


Von Franz 


2 


nr 


Engel. 


Der Mais. 


Zweiter Artikel. 


Der Mais iſt das Brodkorn Südamerika's. Weizen 
und Gerſte werden nur in geringem Maße innerhalb ihrer 
auf kleinen Raum beſchränkten Zone und auch da nur 
ſtellenweiſe angebaut und kommen nur nebenſächlich, 
Roggen und Hafer gar nicht in Betracht. Vom Niveau 
des Meeres bis 3500 F. Höhe wächſt der Mais äußerſt 
üppig und fruchtbar; über dieſe Höhe hinauf verringert 
ſich allmälig ſeine Wachsthumskraft und Vervielfältigung. 
Er gedeiht beſſer in einem Boden, dem bereits durch eine 


oder mehrere vorhergehende Früchte die erſte Urkraft ent— 
zogen worden; in vollem jungfräulichem Boden ſchießt er 
zu üppig empor und wächſt auf Koften der Frucht zu 
ſtark in's Kraut. Große Feuchtigkeit iſt ihm ſchädlich, 
aber ebenſo ſehr auch große Dürre; der beſte Ernteertrag 
wird durch eine wohlgeleitete, eine gleichmäßige und mäßige 
Feuchtigkeit unterhaltende Bewäſſerung erzielt. Die Acker— 
krume darf nicht zu ſehr aufgelockert, beſſer etwas feſt 
ſein, damit der wenig tief eindringende Wurzelbüſchel nicht 


zu leicht ausgetrocknet werde. Die Beſamung des Mais— 
feldes geſchieht mit oder kurz vor Eintritt der unbeſtän⸗ 
digen, feuchten Witterung; wo eine Bewäſſerung der Fel— 
der ſtattfindet, kann das Maiskorn faſt das ganze Jahr 
hindurch in die Erde gebracht werden. Der Boden wird 
ſo wenig umſtändlich wie möglich beſtellt. Der Pflug 
und eine geregelte ſorgfältige Beackerung der Erde kom— 
men nur in den Gegenden zur Anwendung, wo der 
Ackerbau überhaupt ſchon nach einer rationellen Methode 
und mit richtiger Schätzung des Bodenwerthes betrieben 
wird und dauernd an eine und dieſelbe Scholle gebun— 
den iſt. Im Uebrigen wird der Boden eben nur von 
Wald, Geſtrüpp, Wurzeln und den gröbſten Hinderniſſen 
gereinigt und dann ungepflügt und ungedüngt ſo lange 
beſamt oder bepflanzt, als er Kraft und Nahrung herge— 
ben will. Wenn erſchöpft, wird in der regenloſen Jah— 
reszeit eine andere Stelle in gleicher Weiſe hergerichtet. 


Der Mais wird in 3 bis 4 Körnern in kleine Gru⸗ 
den gelegt, die reibenweiſe 1 bis 2 Ellen Entfernung von 
einander mit einem zugeſpitzten Stabe in die rohe Erd— 
narbe eingeſtoßen und nur ſoweit bedeckt werden, daß der 
Same vor den Vögeln geſchützt iſt. Der Raum zwiſchen den 
Maispflanzen wird von andern, in gleicher Weiſe ausgefäe- 
ten Feldfrüchten, die früher oder fpäter reifen, eingenom⸗ 
men. In gleicher Weiſe wird von jeder Baum- oder Ba: 
nanenpflanzung erſt eine oder eine Reihe von Maisernten 
gewonnen, bis jene genugſam angewachſen, um den Boden 
für ſich allein in Anſpruch zu nehmen. Je nach der Tem: 
peratur und den verſchiedenen Varietäten kommt das Korn 
etwas früher oder ſpäter zur Reife. Im Allgemeinen wird 
der Mais nach vier Monaten, von ſeiner Ausſaat an, 
eingerntet; die Art, welche Mais paylon genannt wird, 
reift bereits nach 3 Monaten. In den Gegenden, wo 
nur Maisbau betrieben wird, werden jährlich drei Ern— 
ten von dem erſteren und vier von dem letztern gehalten. 
Unter den geeigneten Verhältniſſen wächſt und producirt 
der Mais zwar das ganze Jahr hindurch, ſo daß wenig— 
ſtens immerwährend grünes Futter für Pferde und Maul⸗ 

eſel vorhanden iſt. Dennoch aber unterſcheidet man zwei 
Haupternten, die des Sommers und die des Winters. 
Die erſtere-wird im Januar und Februar, die andere im 
Juli und Auguſt gewonnen. 


Kein Getreidekorn iſt ſo vervielfältigend, als der 
ais. Der Stock des großen Mais' erhebt ſich 3 bis 
Ellen hoch und bildet 3 bis 4 große Fruchtkolben aus. 

Auf weniger fruchtbarem Boden ſteht er 2 dis 3 Ellen 

hoch und bringt 2 bis 3 Kolben hervor. In Peru ſoll 

der Stock an 16 Fuß hoch werden und 10 dis 12 Frucht⸗ 
kolben geben, von denen jeder an 1000 Korn zählt; in 

Nordamerika ſoll er noch ergibiger ſein und dis 18 Fuß 

hoch werden. Die Kolben des großen Mais haben ge⸗ 

wöhnlich 12 Zeilen von 36 Körnern. Durchſchnkttlich 
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kann man, ohne zu hoch zu greifen, zwei Kolben an je⸗ 
dem Stocke annehmen; es würde alſo jedes Korn das 
864. Korn wiedergeben. Vergleichen wir beiſpielsweiſe die 
Vervielfältigung unfrer Weizenfelder mit den amerikani⸗ 
ſchen Maisfeldern, ſo wird das Ergebniß dieſer enorm 
überwiegend ſein. Es möge überdies für den Weizen die 
höchſte, für den Mais die niedrigſte Durchſchnittszahl 
feſtgeſezt werden. Den Ertrag des Weizens zum 15. 
Korne und eine Quadratelle Landes mit 200 Kornähren 
angenommen, würden auf der Quadratelle 3000 Korn 
Weizen jährlich geerntet werden. Der Mais, zu 4 Korn 
a Quadratelle geſäet, das Korn zu zwei Fruchtkolden 
oder 864 Korn angenommen, gibt 3456 Korn in einer 
Ernte; drei Ernten finden ſtatt, geben alſo 10,368 Korn 
jährlichen Ertrag auf 1 Quadratelle Landes. Ziehen wir 
aber ſtatt dieſes Beiſpieles einmal jenes in Betracht, daß 
ein Stock 10 Kolben, à 1000 Korn, alſo 10,000 Kör: 
ner producirt, ſo werden 4 Körner auf 1 Quadratelle in 
einer Ernte ſich zu 40,000 vervielfältigen. 


In Venezuela werden, nach Cadazzi, in frucht⸗ 
baren Gegenden von einem Almud Mais 360 Almud wie— 
dergewonnen, in Gegenden von mittelmäßigem Boden 
240, auf ſchlechteſtem Boden 144; daraus würde das 
Durchſchnittsmaß 248 Almud geben. 


Die zahlreichen Varietäten (nach Cagaſca in Spa⸗ 
nien allein 130), welche durch die Kultur in der al— 
ten und neuen Welt hervorgerufen worden, durchlau⸗ 
fen eine unter einander mehr oder minder abweichende 
Vegetationszeit und variiren in Größe des Stockes und 
der Fruchtkolben, wie in Form, Farbe, Geruch, Ges 
ſchmack und Mehlbeſchaffenheit der Körner. Einen weſent⸗ 
lichen Unterſchied ergibt indeſſen die Analyſe nicht. In 
Frankreich werden drei ſehr deſtimmte Varietäten unter⸗ 
ſchieden: 1) der große Mais; 2) der 40 tägige, 3) Mais 
a poulet. Der große wird am ſpäteſten reif; er variirt 
wieder in vielen Farben: 1) geld mit dicker Schaale und 
blaſſem Mehl, wenig riechend; 2) weiß, dem gelben vors 
gezogen, etwas früher reifend als der gelbe, 3) weiß und 
roth gemiſcht; 4) roth; 5) blau; 6) violett; 7) ſchwarz; 
8) geſtreift; 9) marmorirt. 


Der 40 tägige Mais, auch der kleine, frühzeitige 
genannt, hat viel kleinere Körner mit feiner Schaale; 
das Mehl iſt ſchön gelb und von trefflichem Geruch. Der 
Stock wird nicht über 4 F. hoch. 


Der Mais à poulet, ägyptiſcher Mais, iſt noch klei⸗ 
ner und frühzeitiger; der Kolden wird nur 3 Zoll lang. 
Er variirt wieder in den weißen und gelben; dei Paris 
reift er binnen zwei Monaten. 


Die chemiſchen Beſtandtheile ſtellen ſich nach der 
Analpſe von Burger, wie folgt, heraus: 


friſch 10 Monate nach bei 80 ges 


der Ernte trocknet 

Flüchtige Theile 0,286 0,130 0,000 
Epidermis 0,064 0,078 0,090 
Keim 0,072 0,056 0,095 
Schleim u. Zuterhef 0,080 0,098 0,112 
Eiweiß SR 0,010 0,012 0,013 
Stärke 0,173 0,211 0,243 
Harzſubſtanz 0,293 0,358 0,416 
Erde. 8 0.022 0,026 0,031 
1,000 1,000 1,000 


Wenn er ihn auch nicht gefunden, fo bezweifelt doch 
Burger nicht den Gehalt an Kleber. Regio fand in 
dem Maismehl einen Stoff, den er Zéine genannt, und 
der einige Aehnlichkeit mit dem Kleber hat; derſelbe iſt 
gelb, weich, hämmerbar, elaſtiſch, Babel in Waſ⸗ 
ſer, auflöslich in Alkohol und Oelen Dr. John 
Graham fand einen Stoff, Be: ſehr ähnlich, den 
Prouſt in der Gerſte fand. Somit wäre Zèéine, was 
Hordeéin in der Gerſte iſt; er iſt aber weniger reichlich im 
Mais vorhanden. Seine Analyſe ergibt Folgendes: 


friſch trocken 
Waſſer . e 9,00 — 
Stärkeartiges Satzmehl 77,00 81,599 
Zöeine sh 3,00 3,296 
Eiweiß. 2,50 2,747 
Gummiartiger Stef 1175 1,922 
Sudera n 1,593 
Extractivſtoff 5 0,80 0,879 
Hüllen und Holzſubſtanz 3700 3,296 
Phosphorſ., kohlenſ., 1 0 
Kalk u. Verluſt 8 1,50 1,618 
100,00 99,980. 


Die Temperatur hat nicht allein Einfluß auf das 
ſchnellere und langſamere Wachſen und Reifen, ſon— 
dern auch in bedeutenden Maße auf das Verhältniß der 
Grundbeſtandtheile des Mais. In kalten Gegenden bleibt 
der Maisſtengel fade und geſchmacklos; in warmen Ges 
genden ſchmeckt er zuckerig-ſüß, und ſein Saft enthält 
ſo viel Zuckerſtoff (etwa 2 Proc.) um daraus, wie in 
manchen Gegenden bereits mit Nutzen geſchehen, einen 
angenehm ſchmeckenden Syrup zu gewinnen. Nicht min— 
der haben die Temperaturverhältniſſe hauptſächlich Einfluß 
auf die mannigfaltige Abartung des Mais' von der Ur— 
form gehabt. Ebenfalls unterliegt der Mais unter ver: 
ſchiedenen Klimaten verſchiedenen Krankheiten, und durch 
bloße Temperaturveränderung gehen gewiſſe nachtheilige 
Wirkungen, wie ſie z. B. das Mutterkorn im Genuſſe 
nach ſich zieht, vollſtändig verloren. 

Dieſe Krankheit, bei unſerem Getreide ſehr wohl be— 
kannt, findet ſich beim Mais theils ähnlich, theils in 
ganz andrer Form wieder. Bald afficirt ſie den Stengel 
in dem Winkel der Blätter, bald die Körner des Mais 
ſelber; die ſchadhafte Stelle ſchwillt an und füllt ſich mit 
einem ſchwärzlichen, geruchloſen Staube. Die Geſchwulſt 
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wächſt bis zur Größe eines Hühnereies; bis die Epider: 
mis platzt und der Staub (nach neueren Forſchungen 
bekanntlich aus den Pollenkörnern eines Pilzes beſtehend) 
entweicht. 


In Columbien wird der Mais, der von dieſer Krank— 
heit befallen, mais peladéro — kahlmachender Mals - 
genannt, in Folge der eigenthümlichen Wirkungen, die 
er auf den thieriſchen Organismus ausübt. Der Genuß 
verurſacht nämlich das Ausfallen der Haare, zuweilen ſo— 
gar der Zähne, Schwere und Abgeſchlagenheit des Kör— 
pers. Nicht richtig iſt, wie hier und da behauptet wird, 
daß dieſe Zufälle von Gangräne oder konvulſiviſchen 
Krankheiten begleitet ſeien. Die Thiere freſſen ihn ohne 
alle Schwierigkeit mit derſelben Begierde, wie jeden an— 
dern Mais. Den Schweinen fallen nach einigen Tagen 
die Haare aus, die Hinterglieder werden von Atrophie 
befallen, die ſie unvermögend macht, den Körper zu tra— 
gen. Bei den erſten Anzeichen dieſer Zuſtände werden 
die Thiere gefchlachtet, um fie nicht ganz zu verlieren. — 
Den Maulthieren fallen ebenfalls alsbald die Haare aus; 
an den Füßen ſtellt ſich eine Entzündungsgeſchwulſt mit 
folgender Hufablöſung ein. Die Thiere ſind alsdann un— 
fähig zum Dienſte und werden auf die Weide geſchickt, 
wo ſie von ſelbſt wieder geſunden und nach Verlauf von 
6 Mon. bis zu 1 Jahre die Hufe wechſeln. Wenn die Ernte 
durch Mutterkorn verdorben, ſo bleiben die Felder, die bei 
herannahender Reife forgfältig gegen Nachſtellungen über: 
wacht und geſchützt werden, fernerhin unbewacht. Lüſtern 
fallen Affen, Papageyen, Hunde und andere Nachſteller 
mehr über das freigegebene Feld her und überfüllen ſich 
Tag und Nacht mit dem leckeren Mahle. Wie betrunken 
fallen ſie um, und die angeführten Symptome ſtellen ſich 
alsbald auch bei ihnen ein. Am ſtärkſten iſt die verderb— 
liche Wirkung des mais peladéro im friſchen Zuſtande, 
wenn die Körner noch nicht ganz reif und dann gerade 
am liebſten von den Thieren aufgeſucht werden. Er ver— 
liert feine Wirkung durch bloße Temperaturveränderung; 
ſobald er nur über den Päramo (kalte Gebirgsregion von 
12 14,000 Höhe) gebracht iſt, kann er ohne Nachtheil 
konſumirt werden, ebenſo wie dem Wurmſtich des Cacao 
durch ſolchen Temperaturwechſel Einhalt gethan wird. 
Leider können die Beobachtungen an den Thieren nicht 
weiter fortgeſetzt werden, da die Schweine geſchlachtet 
werden, und ſein Maulthier und Pferd Niemand zum 
Experimentiren hergibt. 


Bei feuchter Witterung entſteht der Staubbrand, in 
Piemont allgemein unter dem Namen gavas bekannt; 
derſelbe greift die Corolle der männlichen Blüthe an und 
verwandelt ſie in kleine, mit ſchwärzlichem Staube ge— 
füllte Geſchwülſte, welche zugleich die Befruchtung hindern. 

Wie der Staubbrand nur die männlichen Blüthen, 
ſo afficirt die Rachitis nur den Fruchtkolben. Dieſelbe 
iſt eine häufige Erſcheinung und beſteht in mangelhafter 
Entwickelung der Fruchtähre. 

Credo maydis wird noch eine andere Krankheit ges 
nannt, welche die Körner oder den Stengel angreift. 
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Die Inſtruction für die zweite deutſche Nordpol-Expedition. 


Von 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Wenn die Polarfrage die höchſten Ziele und die wei— 
teſten Grenzen der unfrer Expedition aufgetragenen For— 
ſchungen bezeichnet, und wenn die volle Löſung derſelben 
bei den großen ihr entgegenſtehenden Schwierigkeiten kaum 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit erwartet werden kann, ſo 
bietet die näherliegende Aufgabe, die Erforſchung Oſt— 
grönlands, um ſo günſtigere Ausſichten auf immerhin 
epochemachende Erfolge. Mit großem Recht entwickelt 
darum die Inſtruction in §. 6 — 13 die Einzelnheiten 
dieſer Aufgabe und die von der Expedition in dieſer Rich— 
tung zu entfaltende Thätigkeit ausführlicher. Beide 
Schiffe haben ſich nach §. 6 unter dem Commando Ga: 
pitän Karl Koldewey's direct an das grönländiſche 
Treibeis in etwa 74 ½“ n. Br. zu begeben und ſo ſchnell 


als möglich die Oſtküſte bei der Sabine-Inſel zu errei⸗ 
chen. Die Arbeiten haben am beſten bei dieſer Inſel zu 
beginnen, nicht nur, weil ſie ſo ziemlich den höchſten, 
von einem gebildeteten und wiſſenſchaftlichen Manne er— 
reichten Punkt an dieſer Küſte bildet, ſondern auch, weil 
ihre Lage durch General Sabine im J. 1823 ſehr ge— 
nau beſtimmt iſt und in ihr die Expedition einen treff— 
lichen Ausgangspunkt hat. Sonſt iſt auch die Shannon: 
Inſel bis zu ihrer Nordkuͤſte in 7514 n. Br. durch 
die Expedition Sabine's und Clavering's beſucht 
und feſtgelegt. Die Lage des von Sabine an der Südoſt— 
küſte der nach ihm benannten Inſel errichteten Obſervato— 
rlums iſt womöglich aufzuſuchen und neu zu beſtimmen. 

Die Zweckmäßigkeit der Anſegelung der oſtgrönlän— 


diſchen Küſte unter 74 oder 75“, die ſchon der erften 
deutſchen Expedition im J. 1868 vorgeſchrieben war, iſt 
durch das übereinſtimmende Zeugniß Koldewey's und 
der deutſchen und engliſchen Walfiſchfahrer und Robben— 
ſchläger vollkommen beſtätigt. Nichts deſtoweniger glaubt 
Petermann bei dieſer Gelegenheit dem weitverbreiteten 
Irrthum entgegentreten zu müſſen, als ſei Oſtgrönland 
nur in dieſen Breiten mit Beſtimmtheit zu erreichen. 
Allerdings erreichten Clavering und Sabine ziemlich 
leicht die Küſte zwiſchen 74 und 75“ gleich bei ihrem er— 
ſten Verſuche im Auguſt 1823. Scoresby aber ver— 
mochte im Juni 1822 nicht hinanzukommen, arbeitete 
ſich daher ſüdwärts durch das Eis und bewirkte ſeine erſte 
Landung in 70° 25° n. Br. am 24. Juli, feine zweite 
und dritte in 7030 am 25. und 26. Juli, feine vierte 
in 72° 10° am 11. Auguſt. Der nördlichſte von Cha- 
vering in einem Boote am 11. Auguſt 1823 erreichte 
Punkt liegt in 7514, n. Br. Die Küſte iſt jedoch wie: 
derholt beträchtlich weiter nördlich erreicht worden oder 
in Sicht gelangt, z. B. vom Capitän Edam im J. 1655 
in 76%, von Capitän Lambert im J. 1670 in 78 ½“ 
n. Br. und 20° w. L. v. Gr. Hieraus geht hervor, daß 
die Oſtküſte Grönlands überall von 70 bis 79 erreicht 
werden kann und wiederholt erreicht worden iſt. Selbſt 
in unſrer Zeit des unbedeutenden Walfiſchfanges in jener 
Gegend wird die Küſte wohl alljährlich erreicht oder we— 
nigſtens geſehen, und ſelbſt in dem ſeinen Eis- und Wit— 
terungsverhältniſſen nach ſo abnormen Jahre 1868 hat 
der ſchottiſche Walfiſchfahrer Gray die Küſte bei Gael 
Hamkes Ba! Ende Juli wirklich erreicht. Die einzigen 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen bleiben freilich bis jetzt 
die von Scoresby, Clavering und Sabine. 


Sollte daher der Zugang zur Küſte in 74% n. Br. 
wegen der gerade obwaltenden Eis- und Witterungsver— 
hältniſſe nicht ſogleich oder vorausſichtlich nicht in kurzer 
Zeit zu gewinnen ſein, ſo würde der Führer der Expedi— 
tion nach §. 7 der Inſtruction zunächſt zu verſuchen 
haben, ob ſich ein ſolcher Zugang weiter nördlich, bis 80“, 
darbietet. Wäre auch dieſes nicht bald der Fall, dann 
wäre bis zum 70° herunterzugehen und jeder ſich eröff— 
nende Zugang an irgend einem Punkte zwiſchen 70 und 
80° n. Br. ohne Weiteres zu benutzen. 


Iſt aber, heißt es im §. 8, die Oſtküſte Grönlands 
in 74% oder an irgend einem andern Punkte zwiſchen 
70 und 80 n. Br. erreicht, und findet ſich — wie in 
der Regel zu erwarten iſt — längs derſelben ſegelbares 
Fahrwaſſer, ſo iſt ohne jeden Aufenthalt, denjenigen aus— 
genommen, welchen die Beobachtungen und Aufnahmen 
des neuentdeckten Landes, alſo nördlich von 7514“ 
n. Br., nöthig machen, nach Norden vorzudringen, um 
längs der Küſte ſo weit zu gelangen, als es die Umſtände 
nur irgend geſtatten. 
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Dieſes Eindringen in den noch völlig unbekannten 
Centralkern der Nordpolar-Region bezeichnet §. 9 aus— 
drücklich als die Hauptaufgabe der Expedition, und dieſer 
rein geographiſchen Aufgabe müſſen alle andern Rückſich— 
ten untergeordnet werden. Bildet die Küſte daher große 
Biegungen, Einſchnitte, Fjorde, ſo iſt denſelben zunächſt 
höchſtens in ähnlicher Weiſe an der Außenkante zu fol— 
gen, wie es die Expedition von Sabine und Clave— 
ring zwiſchen 72 und 75° n. Br. gethan hat. Die 
Unterſuchung mehr oder weniger tiefer Küſteneinſchnitte 
bis in ihre innerſten Endpunkte, wie Capitän Cla ve— 
ring mit Booten bei Clavering-Inſel und Loch Fine 
unter 75° n. Br. gethan, iſt nur dann wünſchenswerth, 
wenn ein unvermeidlicher Aufenthalt an ſolchen Küſten— 
punkten ſtattzufinden hat. 


Bei unſerer völligen Unkenntniß der Geſtaltung der 
Polarregionen jenſeits 754“ n. Br. iſt es natürlich 
unmöglich geweſen, in der Inſtruction alle einzelnen Fälle 
vorzuſehen, welche bei weiterem Vordringen eintreten 
können. Das Meiſte mußte hier der Einſicht des Füh— 
vers überlaſſen werden. Wenn gleichwohl in $. 10 einige 
Vorſchriften in dieſer Beziehung ertheilt werden, ſo wol— 
len ſie nur ganz allgemein die Richtung bezeichnen, welche 
die Expedition unter allen Umſtänden zu verfolgen hat. 
In erſter Reihe handelt es ſich immer um den Fall, daß 
es der Expedition möglich wurde, längs der Küſte nach 
Norden vorzudringen. Dies würde dann jedenfalls ſoweit 
zu verſuchen ſein, als das Land oder die Inſeln reichen, auch 
wenn die Expedition dadurch bis zur Behringsſtraße oder 
bis zu der im Norden derſelben von Kellett entdeckten Plo— 
ver-Inſel geführt werden ſollte. Für den Fall aber, daß 
Grönland ſich nicht, der Petermann’fhen Annahme 
entſprechend, weit nach Norden erſtreckte, ſondern nach 
Nordweſten umbiegen und bei Morton's Cap Conſtitu— 
tion (812 n. Br.) feine Grenze haben follte, hat die Ex— 
pedition vor allen Dingen es zu vermeiden, in die Meer— 
enge des Kennedy-Kanals einzulaufen und etwa in den 
Bereich des ſtets mehr oder weniger zuſammengefrorenen 
Inſel-Labyrinths der engliſch-amerikaniſchen Expeditionen 
zu gerathen. Vielmehr iſt alsdann die Küſte von Grin: 
nell-Land nach Norden zu verfolgen und unter allen Um— 
ſtänden ſtets wieder auf den weiten nordatlantifhen Ocean 
zurückzukommen. Sollte zumal zwiſchen den Parry-In— 
fein auf der amerikaniſchen Seite und Sibirien kein aus— 
gedehntes Land liegen, ſondern nur ein weiter Ocean, ſo 
iſt durchaus zu vermeiden, etwa in die Nähe dieſer aus— 
gedehnten Inſelgruppe verſchlagen zu werden. 


Iſt die Hauptaufgabe der Expedition gelöſt, iſt man 
ſoweit vorgedrungen, als Grönland oder die benachbarten 
Länder oder Inſeln reichen, ſo iſt die noch übrige Zeit 
bis zur Ueberwinterung auf die Arbeiten in den verſchie— 
denen Fächern der Wiſſenſchaft zu verwenden, in der 


Weiſe, wie es Capitän Koldewey für gut und zweck— 
mäßig erachten und anordnen wird. 

Die Ueberwinterung ſelbſt hat an einem möglichſt 
weit nördlich gelegenen Punkte ſtattzufinden, hoffentlich 
mindeſtens in einer Breite von 80“. Gegen eine Ueber: 
winterung in ſo hohen Breiten ſind vielfach Bedenken 
laut geworden, und man hat namentlich auf die furcht— 
bare Kälte hingewieſen, der die Expedition ausgeſetzt 
ſein werde. Dieſen Bedenken wird in §. 12 der In— 
ſtruction auf das Entſchiedenſte entgegengetreten und einer— 
ſeits darauf hingewieſen, daß Kane an der Weſtküſte 
Grönlands bereits in einer Breite von 789˙37 zweimal 
überwintert habe, andrerſeits es überdies als eine grund— 
loſe Annahme und eine Verkennung der phyſikakliſchen 
Grundzüge unſrer Erde bezeichnet, wenn man auf Oſt— 
grönland eine ähnliche Winterkälte vermuthet, wie fie 
Kane auf Weſtgrönland gefunden. Der in ſo hohem 
Grade erwärmte nordatlantiſche Ocean übt auf alle von 
ihm beſpülten Länder, wie den europäifchen Norden, Is— 
and, Spitzbergen, Bäreninſel, Nowaja-Semla, einen 
gerade im Winter ſo außerordentlich bervortretenden er— 
wärmenden Einfluß aus, daß Oſtgrönland davon nicht 
ausgenommen ſein kann. Die Iſothermkarten haben das 
evident nachgewieſen, ſo lange ſie exiſtiren. Die Oſtgrön— 
land am nächſten gelegenen meteorologiſchen Stationen 
weiſen eine ſo geringe Winterkälte nach, daß dies als 
eine der merkwürdigſten geographiſchen Thatſachen daſteht. 

Betrachtet man die durchſchnittliche Temperatur des 
Januar, des kälteſten Monats im Jahre, ſo hat Akregri 
am Eyja-Fjord an der Nordküſte von Island (65° 40° 
n. Br.) nur — 2, R. und bildet ſomit weitaus den 
abſolut wärmſten Ort auf der ganzen Erde in derſelben 
Breite, während die Januartemperatur auf demſelben Pa— 
rallel in Amerika auf — 27“, in Aſien auf — 329 R. 
herabſinkt. Mager an der Nordſpitze Europa's (719 
n. Br.) hat nur — 4% und Seichte Bai auf Nowaja— 
Semla (74 n. Br.), obgleich ſchon unter dem Einfluß 
des exceſſiven Klima's von Sibirien, doch immer nur 
— 10“ R. In Deutſchland iſt die Januartemperatur: 
in Königsberg — 3% R., in Tilſit — 4%,2, in Eger 
— 3% „ in Gratz (189367 ſüdlicher als Akreyri) noch 
2% R. 

In Akreyri iſt die Temperatur des kälteſten Monats 
nur 12% R., in Magerö ſogar nur 10,9 niedriger als 
die des wärmſten Monats, und legt man denſelben Un— 
terſchied für Oſtgrönland bis 80 n. Br., mit Rückſicht auf 
die in dieſen Breiten von der deutſchen Expedition im J. 
1868 gemachten Temperaturbeobachtungen zu Grunde, die 
ſich ſtets um 0° herum bewegten, fo kann auch hiernach 
für Oſtgrönland nur eine äußerſt milde Wintertempera— 
tur angenommen werden. Die Expedition von Clave— 
ring und Sabine beobachtete vom 16 — 28. Auguſt 
1823 zwiſchen 74° und 75 n. Br.: die mittlere Tem: 
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peratur zu +2°, die höchſte zu +9°, die niedrigſte zu 
N. 

Auch die etwa eintretenden Extreme der Winterkälte 
dürften keineswegs ſo fürchterlich ſein, als man ſie oft 
zu ſchildern beliebt. Unſere Expedition dürfte bei einer 
Ueberwinterung auf Oſtgrönland unter 75° n. Br. nach 
Petermann's Anſicht kaum größere Kältegrade erfah— 
ren, als wir in unſerm Deutſchland gewohnt ſind. Wäh— 
rend Berlin wiederholt Kältegrade von — 25 und dar— 
unter erlebt hat, betrug das abſolute Minimum auf der 
Bäreninſel im Winter 1865/66 nur — 22%, und weiter 
nördlich, unter 80“ n. Br., find vielleicht auch nur erſt 
— 30° zu erwarten. 

Man macht ſich überdies ſehr übertriebene Vorſtel— 
lungen von der Wirkung hoher Kältegrade. In den dä— 
niſchen Kolonien Weſtgrönlands wird kaum irgend Je— 
mand, der ſich einer zweckmäßigen Kleidung bedient, eine 
Temperatur von — 20° bis — 30° mit klarem, ſtillem Met: 
ter beſchwerlich finden, und er wird ſich ſogar in derſel— 
ben Kleidung in einem Zimmer von + 15“ Wärme auf: 
halten und ſich dann hinaus in's Freie mit — 25° Kälte 
begeben, alſo einen Contraſt von 40“ ertragen können, 
ohne ſich dadurch ſonderlich beſchwert zu fühlen. Mit 
zwei Schlitten verließ Dr. Hayes am 16. März 1861 
ſein Winterquartier und folgte 7 Tage lang der weſt— 
grönländiſchen Küſte bis zum Van Nenffelaer: Hafen; es 
herrſchte eine intenſive Kälte, und eines Morgens zeigte 
das Thermometer — 44½ “ R., und doch war dieſe Kälte, 
wie er in ſeinem Tagebuche ſchreibt, bei der vollkommen 
ruhigen Luft „nicht empfindlich“. 

Sicherlich werden alſo geſunde, kräftige, im beſten 
Mannesalter ſtehende Deutſche bei einer ſo vortrefflich 
ausgerüſteten Expedition ebenſogut in der arktiſchen Zone 
überwintern können, wie Engländer, Amerikaner und 
Franzoſen. Es iſt eine ausgemachte Sache, daß das ark— 
tiſche Klima europäiſchen Conſtitutionen beſſer zuſagt, als 
das tropiſche. 

Jedenfalls iſt eine Ueberwinterung möglichſt weit im 
Norden auf Oſtgrönland ſchon allein wegen der. Tempe: 
raturbeobachtungen von der allergrößten Wichtigkeit für 
die Wiſſenſchaft, zumal ſie ſo recht in den centralen Theil 
der meteorologiſch völlig unbekannten Region fällt, die 
ſich von der Südſpitze Grönlands unter 60° n. Br. bis 
zum Nordpol und von dieſem bis zur Behringsſtraße un— 
ter 66“ n. Br. erſtreckt. Nur im Weſten von Grönland 
reichen die meteorologifhen Stationen weit nach Norden, 
und ebenſo dehnen ſie ſich im Oſten über Island, Scan— 
dinavien bis Nowaja-Semla unter 74 n. Br. aus. 

Vor und nach der Ueberwinterung hat die Expedi— 
tion die Zeit möglichſt gut zu benutzen, um im Freien alle 
die verſchiedenen wiſſenſchaft'ichen Arbeiten und Unter: 
ſuchungen vorzunehmen, die ſich nur immer ausführen 
laffen: die Gradmeſſung in möglichſt hohen Breiten durch 


die Aſtronomen der Expedition, Dr. Bergen und Co— 
peland, die geologiſchen, botaniſchen, zoologiſchen For— 
ſchungen zu Lande und zu Waſſer (in Booten) durch die 
Herren Dr. Buchholz, Laube, Panſch, Payer, die 
Gletſcherfahrten in's Innere des Landes unter dem Be— 
fehl des Oberlieutenant Payer u. ſ. w. 

Sobald im Frühjahr oder Sommer 1870 die Expe— 
dition ihren Ueberwinterungshafen verlaſſen kann, hat ſie 
den zweiten Sommer vor Allem zu weiteren geographiſchen 
Entdeckungsreiſen zu verwenden, deren Art und Weiſe, 
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Umfang und Ausführung dem Gutdünken des Kapitän 
Koldewey anheimgeſtellt werden müſſen. Erwähnt ſei 
nur, daß falls die Linie von der Sabine-Inſel zur Beh— 
ringsſtraße verfolgt und entdeckt worden wäre, dann zu— 
nächſt eine Anſegelung der neuſibiriſchen Inſeln von be— 
ſonderer Wichtigkeit ſein würde. 

Die Rückkehr der Expedition hat nach 8. 15 der In— 
ſtruction in der Weiſe ſtattzufinden, daß beide Schiffe bis 
ſpäteſtens etwa am J. November 1870 wieder in Bremer— 
haven einlaufen. 


Dokumente über Tiefſee-Forſchungen. 
Von Karl 


X, 


In den vorigen drei Artikeln iſt der Bericht des 
Dr. Carpenter, ſeinen allgemeinen Reſultaten nach, er— 
ſchöpft; ich gehe deshalb in gleicher Weiſe zu dem Be— 
richte des Grafen L. F. v. Pourtales, Aſſiſtenten der 
Vereinigten Staaten-Küſtenvermeſſung (Coast Survey) 
über, indem ich Alles weglaſſe, was ſchon durch Car— 
penter ausführlich dargelegt wurde. 

Um es noch einmal zu erwähnen, bewegten ſich die 
Sondirungen von Pourtales um eine Section zwiſchen 
Florida (Key Weſt) und Cuba, die man eigentlich nur 
wegen der Legung eines ſubmarinen Kabels zwiſchen die: 
ſen beiden Punkten unternommen hatte. Unglücklich ge— 
nug, brach unter der Expedition das gelbe Fieber aus 
und reducirte die Sondirungen auf eine geringere Zahl, 
als man vorzunehmen geſonnen war. Aber auch ſchon 
dieſe wenigen Sondirungen machten es klar, daß in den 
großen Tiefen jener Meerestheile eine größere Verſchieden— 
heit und Fülle des thieriſchen Lebens ſich findet, als in 
ſeichteren Gewäſſern. Die erſte Sondirung geſchah am 17. 
Mai an der ſloridaniſchen Seite des Golfſtromes, etwa 
5 Meilen SSW. von Sand Key, in Tiefen von 90 bis 
100 Faden, und zwar auf einem Boden, der von einem 
kalkigen Schlamme bedeckt iſt. Die ſpätere Unterſuchung 
ergab 29 verſchiedene Thierformen, ungerechnet einige 
Fragmente unbeſtimmbarer Anneliden. Eine zweite Son— 
dirung geſchah bei Cuba in 270 Faden Tiefe am 24. bis 
29. Mai. Etwa 33 völlig neue Thierformen waren un— 
ter einer nicht unbeträchtlichen Menge bekannter Formen 
die ſchöne Beute aller dieſer Sondirungen, deren Thiere 
den Articulaten (Cruſtaceen und Anneliden), Mollusken 
und Radiaten (Echinodermen, Zoantharien, Hydroiden 
und Foraminiferen) angehörten. Manche dieſer Fora— 
miniferen waren in eine gelbe Maſſe eingehüllt, ähn— 
lich dem erſten Stadium eines Ueberganges in Grün— 
ſand, nur daß der Prozeß unterdrückt ſchien. Von Spon— 
gien erlangte man wenigſtens ein Dutzend Arten, unter 
denen ſich eine durch ihren rectangulären ſechsſtrahligen 
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Typus und eine Größe von mehr als 1% Zoll auszeich— 
nete. Das Pflanzenreich war durch eine einzige kleine 
Alge (Centroceros clavulatum Ag.) vertreten, an deren 
Zweigwerk ein Protophyt (Biddulphia) ſaß. Andere Dia— 
tomeen waren ſehr ſelten, ſo daß ſich auch hier, wie in 
den europäiſchen Meerestiefen, das vegetabiliſche Leben 
weit ärmer als das thieriſche erwies, und weshalb die 
Tiefſeethiere meiſt Carnivoren ſein müſſen. Die Sondi— 
rungen ergaben auch eine Anzahl von Klümpchen eines 
ſehr poröſen Kalkſteines, der in Farbe und Textur je— 
nem glich, welcher das Hügelland längs der Küſte von 
Cuba bildet, der aber augenſcheinlich aus den Reſten der— 
ſelben Thiere gebildet iſt, die man lebend antraf. So 
beobachtete man darin die beiden neuen Korallenformen 
der Sondirungen (Deltocyathus Agassizii Pourt. und Ca- 
ryophyllia formosa Pourt.), während die verſchiedenen 
Pteropoden in verſchiedenen Zuſtänden der Foſſiliſation 
geſehen wurden. Die Zwiſchenräume waren von Forami— 
niferen ausgefüllt. Am 25. Mai ſondirte man in 350 
Faden Tiefe an der Außenſeite jener Localität, die man 
am 24. und 29. unterſuchte. Man erhielt nur wenige 
todte Korallen, unter denen die eben genannten Arten am 
ſpärlichſten, andere aber (Diplohelia profunda Pourt,) 
zahlreich vorhanden waren. Auch fand ſich das Fragment 
des Kieſelſkeletts einer Spongie, die ein regelmäßiges 
Netzwerk, ähnlich dem der Euplectella von Bower— 
bank, zeigte. 

Es würde voreilig ſein, dieſe Tiefſeefauna mit den 
Thierformen geringerer Tiefen an den Küſten von Florida 
und Cuba zu vergleichen. Zunächſt iſt zu bemerken, daß 
manche der kleineren Thierformen dieſer Küſten, z. B. 
Bryozoen und hydroidlſche Polypen, noch nicht hinreichend 
bekannt ſind, um zu entſchelden, ob die aus der Tiefſee 
geſchöpften Formen nicht auch in andern Regionen vor— 
kommen. Dann muß auch den verſchiedenen in Unter— 
ſuchung ſtehenden Thierklaſſen ein ſehr verſchiedener Werth 
beigelegt werden. So können die todten Schalen nicht 


in Betracht kommen, wenigſtens die kleineren von ihnen, 
weil ſie mit den Excrementen von Fiſchen oder, wie Pte— 
ropoden, nach dem Tode des Thieres von der Oberfläche 
des Meeres zu Boden geſunken ſein mögen. Die Cru— 
ſtaceen und Anneliden, reichlich und gemeiniglich unbe— 
weglich, dürften dagegen, wenn beſſer bekannt, gute Merk— 
male für die Regionen ungleicher Tiefen abgeben. Aehnlich 
verhalten ſich die Spongien und Foraminiferen; die große 
Verbreitung der letztern und die Leichtigkeit, mit der ſie 
durch die Sondirung zu beſchaffen ſind, geben ihnen einen 
beſondern Werth. Die Echinodermen ſcheinen in der Tiefe 
einen großen Spielraum zu haben. Wenigſtens fand man 
zwei Arten (Cidaris annulosa und Fripneustes ventrico- 
sus), welche an der Küſte und in Tiefen von 270 Faden 
gemein ſind. Die oberen und unteren Grenzen des Pen— 
tacrinus find noch nicht erforſcht. Von aufgefiſchten Ko: 
rallen war keine aus geringeren Tiefen bekannt, und ebenſo 
wurde keine der an den Riffen gemeinen Arten aus be— 
trächtlichen Tiefen hervorgezogen. Nur die Gorgonien 
ſind in 270 Faden Tiefe von wenigſtens zwei Arten ver— 
treten, welche den geringeren Tiefen der weſtindiſchen 
Fauna angehören. Weitere Unterſuchungen, ſetzt Pour— 
tales hinzu, ſind folglich für alle Tiefenzonen noch 
dringend nöthig, und er hofft, bald Gelegenheit zu haben, 
die intereſſanten Unterſuchungen in dem Golf von Florida 
fortzuſetzen. 

Dies ſollte in der That auch bald der Fall ſein. 
Schon im Anfange des nächſten Jahres (1868) wurden 
ſie in Verbindung mit den regelmäßigen Unterſuchungen 
des Golfſtromes von dem Coaſt-Survey wieder aufgenom— 
men. Die wenigen Sondirungen im J. 1867 hatten ſo 
reiche und vielverſprechende Reſultate ergeben, daß Pro— 
feſſor Peirce, Superintendent des Coaſt-Survey, Herrn 
v. Pourtales nochmals der Expedition beigab, um die 
Sondirungen auf allen Linien der Tiefſee an den Riffen 
von Florida weiterzuführen. Es geſchah das mit dem 
Steamer Bibb; die Mannſchaft war zahlreicher; eine 
kleine Maſchine, welche man auf dem Deck angebracht 
hatte, übernahm die Leitung des Sondirungsapparates ſo 
außerordentlich vollkommen, daß ſie der Expedition viel 
Arbeit erſparte und dieſe auf die Hälfte der Zeit redu— 
cirte. Kapitän Platt und feine Officiere thaten das 
Ihrige, um das ſchwere Werk möglichſt gut zu Ende zu 
führen. 

Die diesmal unterſuchte Abtheilung des Golfſtromes 
erſtreckte ſich von Sombrero oder Dry-Rocks-Leuchtthurm, 
am Florida-Riff, bis zum Elbow-Leuchtthurm an den 
Double-headed Shot Key's, eine andere von dem St. 
Nicolas-Canal am Salt Key bis zu der entgegengeſetzten 
cubaniſchen Küſte, eine dritte vom Santarem-Canal der 
Anguilla-Key's bis zu dem Rande der großen Bahama— 
Bank. Beſonders umſtändlich aber wurden die Gehänge 
des Florida-Riffes bis zu dem Kanale von Sandy Key 
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und Sombrero -Light erforſcht. Am letzten Orte ſondirte 
man ſieben Mal zwiſchen 111 und 517 Faden, bei Bahia 
Gonda dreizehn Mal zwiſchen 19 und 418 Faden, auf 
der amerikaniſchen Untiefe vierzehn Mal zwiſchen 16 und 
266 Faden, auf den Samboes neunzehn Mal zwiſchen 13 
und 298 Faden, an Sandy Key zwanzig Mal zwiſchen 
23 und 306 Faden. 

Relief und Character des Tiefſeebodens erwieſen ſich 
auf den verſchiedenen Linien ziemlich gleichartig. In 
Folge einer gleichmäßigen Vertheilung iſt das Gehänge, 
nachdem man das Riff verlaſſen, auf 4 oder 5 Meilen ein 
gleichmäßiges und ſein Boden aus mehr oder minder zer— 
riebenen Schalen und Korallen zuſammengeſetzt, auf wel— 
chem eine ziemlich kärgliche Sauna exiſtirt. Pourtales 
bezeichnet dies als die erſte Region. Die nächſtfol— 
gende dehnt ſich in der Form eines dem Riff parallelen 
Bandes in der Breite von 20 Meilen aus, indem ſie 
mit etwa 90 Faden Tiefe beginnt und dieſe bis etwa 300 
ſteigert. Ihre ſchiefe Neigung iſt noch geringer, als die 
der erſten Region, und verdient deshalb mit Recht den 
Namen eines ſubmariniſchen Plateau's. Der Boden, 
felſig und ziemlich rauh, wie er iſt, beſteht aus einem 
neueren Sandſtein, aber ununterbrochen langſam anwach— 
ſend durch Anhäufung kalkiger Ablagerungen von zahl— 
loſen kleinen Korallen, Echinodermen und Mollusken, 
die an feiner Oberfläche leben. Dieſe Ablagerungen find 
verkittet durch Röhren von Serpula-Arten, während die 
Zwiſchenräume von Foraminiferen ausgefüllt werden, alles 
Uebrige von Nulliporen geglättet iſt. Wahrſcheinlich darf 
man hier die Bildung eines zukünftigen Riffes anneh— 
men, das, wenn es ſich im Laufe der Zeit der Meeres— 
oberfläche näherte, durch Madreparen und Sternkorallen 
(Aſträen) bedeckt ſein würde. Dieſe Formen würden 
aber dieſelben ſein, wie man ſie an den gegenwärtigen 
Riffgehängen bemerkt, und wie ſie, als ſie noch lebten, 
die Felſenketten der Florida Key's, die Ränder des Feſt— 
landes der Halbinſel und wahrſcheinlich einige ältere, noch 
unerforſchte Stellen bildeten. Dieſe Regkon endet in einer 
Tiefe zwiſchen 250 und 350 Faden. Die dritte Region 
beginnt mit einem raſcheren Abfalle und dehnt ſich über 
das ganze Geſenke des Kanals aus, während ihre Tiefe 
bis höchſtens 500 Faden reicht. Hier liegt das große Fo— 
raminiferenbett, ſpeciell der Globigerinen, welches in ſo 
großer Ausdehnung den Meeresboden bedeckt, und welches 
nicht arm iſt an lebenden Vertretern höher organiſirter 
Thierformen. 

Die Fauna dieſer drei Regionen iſt ſehr beſtimmt 
markirt. Die erſte zeichnet ſich durch ihre ſonderbare 
Sterilität aus und zeigt, daß die reiche Fauna des Flo— 
rida-Riffes nur wenig ſeewärts und ebenfo nur in eine 
geringe Tiefe reicht. Die große Zahl von Schalen, die 
man todt und zerbrochen hier auffiſcht, kann kaum als 
charakteriſtiſch für ſie betrachtet werden, da eine große 


Menge von ihnen ficher als Nahrung für Schildkröten 
und Fiſche diente und aus einiger Entfernung hierher ge— 
ſchwemmt ſein mag. Gemeiner ſind Cruſtaceen und An— 
neliden. Die Echinodermen werden von wenigen Ophiuri— 
nen, die Korallen beſonders von Balanophyllia Flori- 
dana Pourt., welche an einigen Stellen, beſonders am 
Sand Key ſehr häufig iſt, vertreten. — 


Dagegen zeichnet ſich die zweite Region durch einen 
merkwürdigen Reichthum von Thierformen aus, welcher 
theilweis von dem harten und rauhen, die Anſiedlung 
begünſtigenden und ſchützenden Boden herrühren mag. 
Sollte dieſe Formation je emporgehoben werden, ſo würde 
fie der Geolog aus einem Sandſteine zuſammengeſetzt fin— 
den, welcher voll von Foſſilien wäre. Es muß jedoch 
hierzu bemerkt werden, daß die meiſten Thiere dieſer Ueber— 
reſte nicht auf dem Boden ſelbſt leben; einige wenige 
ſinken nach ihrem Tode aus höheren Regionen der Waſ— 
ferfäule, z. B. Fiſchzähne und Schalen von Pteropoden; 
andere ſind durch Strömungen aus littoralen Regionen 
dahin geführt, z. B. Knochen von Manati's und Frag— 
mente von Strandpflanzen. Die Wirbelthiere ſind durch 
Knochen (Rippenſtücke) von Manati's vertreten, die man 
reichlich auffiſcht; ſonſt auch durch Zahnreſte von Hai— 
fiſchen und durch Eiſchalen von Rochenfiſchen. Lebende 
Fiſche (aus der Gattung Phyeis und der Familie der 
Lophioiden) zog man einigemale aus einer Tiefe von 100 
Faden. Cruſtaceen waren ziemlich häufig und durch die 
verſchiedenſten Formen vertreten (Stenorhynchus, Inachus, 
Amathia, Pisa, Mithrax, Lupa, Ethusa, Pilummus, Dro- 
midia, Eupagurus, Paguristes, Galathea, Tbysanopoda, 
Alima, Caridine u. ſ. w.). Von den Mollusken zeigten 
ſich die Brachiopoden (beſonders Terebratula Cubensis 
Pourt., von welchem über 1200 Exemplare geſammelt 
wurden, weniger Waldheimia Floridana Pourt.) am reich— 
lichſten. Die Terebratulina Cailleti, fonft gemein an der 
Cubaniſchen Küſte, trat an der floridanifchen ſehr ſelten 
und immer todt auf. Die Gaſteropoden ſind zahlreicher, 
als die Acephalen, beide aber durch kleine Arten repräſen— 
tirt. Die größten gehörten der Voluta junonia und einem 
Trochus an. Im Uebrigen erlangte man auch von den 
Mollusken eine zahlreiche Sammlung der verſchiedenſten 
Formen (Murex, Fusus, Nassa, Pedicularia, Cassis, Do- 
lum, Pleurotoma, Voluta, Marginella, Nalica, Verme- 
tus, Trochus, Monodonta, Delphinula, Seissurella, Fis- 
surella, Rimuſa, Emarginulina, Pileopsis, Dentalium, 
Chiton, Marsenia, Eolis, Cucullea, Pectunculus, Nu- 
eula, Leda, Lueina, Mactra, Neaera). Unter dieſen 
ſind manche reichlich an Individuen vertreten; nämlich 
eine Pleurotoma, eine Marginella, ein Vermetus, eine 
Monodonta und eine Cucullea. — Auch die Bryozoen 
erſcheinen reich an Individuen; doch iſt ihre Größe ge— 
ringer als bei den Arten an der cubaniſchen Küſte in 
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gleicher Tiefe. Die Radiaten bilden vielleicht den inter— 
eſſanteſten Theil der Sammlung, ausgezeichnet durch neue 
oder wenig bekannte Gattungen. — Die Echinodermen 
waren, als Pourtales ſeinen Bericht gab, noch nicht 
beſtimmt; dafür lieferte Alexander Agaſſiz ein Jahr 
darauf in demſelben „Museum of comparative Zoölogy‘“ 
(Nr. 9, 1869) eine höchſt werthvolle Ueberſicht dieſer 
Formen, welche ſich über alle Seiten, zoologiſche wie geo— 
logiſche, dieſer Thierformen tief eingehend ausſprach. Ich 
kann deshalb nicht ohne Weiteres an ihr vorübergehen 
und werde ſpäter aus der umfangreichen Abhandlung we— 
nigſtens die für die geographiſche Verbreitung wichtigſten 
Geſichtspunkte aus derſelben mittheilen. — Von Gor— 
gonien und Korallen fanden ſich ebenfalls zahlreiche, ſelbſt 
neue Formen (Nephtbya, Primnoa, Gorgonia, Acis, An- 
tipathes, Caenocyatlıus, Thecocyathus, 
Rhizotrochus, Lophohelia, Allopora, Distichopora, Er- 
rina, Thecopsamınia , Haplophyllia, Pliobo- 
thrus). Unter den Korallen waren die Madreporen und 
Aſträiden faſt gänzlich unvertreten, während der größere 
Theil zu den Caryophilliden und Oculiniden oder ſpeciell 
zu den von letzteren getrennten Stylaſteriden gehörte. — 
Auch die Spongien treten in zahlreichen Formen auf, 
meiſt mit Kieſelnadeln verſehen. 

Die dritte Region wird durch eine große Ablage— 
rung von Globigerinen charakteriſirt. Hier findet ſich 
keine Spur von Wirbelthieren, da ihre Reſte wahrſchein— 
lich in dem weichen Boden begraben wurden. Doch beob— 
achtete man noch andere Thierreſte bei 517 Faden Tiefe. 
Die Cruſtaceen beſchränken ſich auf kleine und eigenthüm— 
liche Formen von Taſchenkrebſen, welche Schalen von 
Dentalium und Pteropoden in ſich hatten. Die Anne: 
liden erſcheinen verhältnißmäßig reichlich und mannigfal— 
tig. Von lebenden Mollusken wurden nur 3 Formen 
heraufgezogen (Phorus, Dentalium und Limopsis), fonft 
nur todte Schalen (von Pleurotoma, Rimula und Neaera). 
Die Radiaten lieferten einige kleine Ophiurinen und, 
merkwürdig genug, den Rlıyzocrinus Lolotensis, der, zu— 
erſt von Sars an den norwegiſchen Küſten entdeckt, hier 
im Golf von Mexiko ſeine Anweſenheit durch denſelben 
Strom erklärt, der als Golfſtrom bis zu dem Eismeere 
geht. Die gleiche Erſcheinung kehrt, wie L. Agaſſiz 
am Ende der Abhandlung von Pourtales zeigt, auch 
bei andern Arten wieder und zeigt, wie tief der Einfluß 
des Golfſtromes auf die weite Verbreitung gewiſſer Thier— 
formen reicht. — Von Gorgonien und Korallen fanden 
ſich in der Region zum Theil dieſelben Typen (Primnoa, 
Gorgonia), zum Theil andere als in der vorigen Region 
(Chrysogorgia, Acanthogorgia, Isis, Mopsea, Caryophyl- 
lia, Stephanophyllia), ſowie todte Fragmente von Coral— 
len der vorigen Region. Sertularien und Spongien wur— 
den nur ſpärlich angetroffen. 

Im Allgemeinen betrachtet, waren alle beobachteten 


Paracyathus, 


Diaseris, 


Formen, mit Ausnahme eines Echinus und einer Actinia, 
kleiner als die der Küſten- und Seichtwaſſerregion. An 
Farben walteten vor: Weiß, Blaßroth, manchmal in Orange 
ſpielend, und Blaßgrün. Blau ſah man nur an einer 
kleinen Spongie. Auch beſitzen die Tiefſeethiere im All— 
gemeinen wohlentwickelte Augen, verhältnißmäßig größer, 
als ihre Verwandten im Seichtwaſſer. Man muß über: 
haupt erſtaunen über die Verſchiedenheit der Fauna in 
gleichen Tiefen zwiſchen Florida und Cuba; zumal da 
beide nur durch eine ſchmale Straße und denſelben 
Meeresſtrom von einander getrennt ſind. Die wenigen 
Sondirungen über Küſtenformen erlauben uns zwar keine 
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Schlüſſe über die Abweſenheit von Florida-Arten, aber 
ſie ſind doch für das Umgekehrte von Gewicht. So 
z. B. fanden ſich von ächten Korallen Cuba's nur zwei 
an der Küſte von Florida, und zwar in ſehr ſelte— 
nen Fragmenten. Einiges hierbei mag von dem ſchaa— 
renweiſen Vorkommen der Korallen an einigen Stellen 
und ihrer Seltenheit an andern abhängen. So trifft 
das Netz zu jeder Zeit auf eine Fülle gewiſſer Arten, wäh— 
rend es in der nächſten Nachbarſchaft niemals dergleichen 
findet, wie das z. B. mit Lophophelia affinis Pourt. der 
Fall iſt, — eine Erſcheinung übrigens, mit welcher beſon— 
ders der Botaniker unter den Landpflanzen vertraut iſt. 


Die Inſel Gottska-Sando. 
Naturwiſſenſchaftliche Skizze. 


Von 


Ludwig goltz. 


Dritter Artikel. 


Betrachten wir nun das Innere der Inſel, ſo durch— 
ziehen daſſelbe einzelne wohl bis 100° hohe Dünenrüden, 
welche, ſich von N. nach S. und von NO. nach SW. 
erſtreckend, hin und wieder einen Keſſel, zuweilen auch 
ein Thal einſchließen. In dieſen Keſſeln und Thälern 
finden ſich nun auch Laubholzbäume mit Kiefern vermiſcht; 
jedoch bildet die Kiefer den Charakterbaum der Inſel, 
welche, theils in lichten, theils gedrängten Beſtänden 
auftretend, hin und wieder alte, ziemlich ſtarke, geſunde, 
indeſſen auch vielfach kleine, ſtark bemooſte, kränkelnde 
Stämme aufzuweiſen hat. 


Außer zwei freien Flächen, welche zur Zeit des Schiffs— 
baues zur Kultur von Roggen und Kartoffeln verwandt 
ſind, iſt die ganze Inſel mit Wald bedeckt. Jetzt wird 
davon nur noch c. 1 Morgen mit Kartoffeln beſtellt, wäh— 
rend der übrige Theil der freien Flächen zum größten 
Theile ſchon wieder verſandet iſt und eine dürftige Weide 
bietet. Der Boden beſteht meiſtens aus weißem, jedoch 
nach dem Süden zu auch aus gelbroth gefärbtem Sande 
und iſt, ausgenommen in den Thälern, wo die Blätter 
des Laubholzes ſchon eine geringe Humusſchicht gebildet 
haben, von ſehr magerer Beſchaffenheit, das Wachsthum der 
Bäume nur langſam fördernd. 


Als krautartige Charakterpflanzen des Waldbodens 
ſind zu betrachten: die Haide, die Bärentraube, die Hei— 
delbeere, die Preißelbeere und die Renthierflechte. Die 
letzte Pflanze trachtet beſonders darnach, jedes freie Plätz— 
chen einzunehmen, was derſelben indeß ſehr ſchwer wird, 
da der theils auf den niedrigen Flächen, theils auf den 
Dünenrücken ruhende Sand ſo beweglich iſt, daß bei ſtar— 
ken Winden mitten im Walde befindliche Flächen blos— 
geweht und den Dünenrücken zeitweiſe andere Formen ge— 
geben werden. 


Die Beftandtheile des Bodens — zum größten Theile 
Flugſand — bedingen eine große Poroſität; ja der Bo— 
den iſt überhaupt ſo poröſe, daß ſich weder eine Quelle, 
noch ein Bach, noch ein Waſſerbecken auf der ganzen Infel 
findet und kein Tropfen friſchen Waſſers zu erlangen iſt, 
wenn nicht aus dem bei den Thürmen gegrabenen Brun— 
nen. Dieſes Nichtvorhandenſein jeglicher Waſſeranſamm— 
lung, dieſe ewige Veränderung der äußeren Bodenfläche, 
das Fehlen jeglicher Kultur üben aber den größten Ein— 
fluß, ſowohl auf das Thier- als Pflanzenleben, und wir 
werden im Folgenden ſehen, wie arm an Arten das 
Thierreich, und wie unbedeutend die Flora der Inſel iſt. 

Betrachten wir zuerſt die Vierfüßler, ſo finden 
wir außer den von den Wärtern gehaltenen Hausthieren, 
als Schwein, Hund, Ziege, nur zwei Arten. Von die— 
ſen beiden Arten wird freilich das Schaf auch den Haus— 
thieren zugezählt, kann aber hier füglich davon getrennt 
werden, da es, während des ganzen Jahres im Walde le— 
bend, ſeine Nahrung unmittelbar der Natur verdankt und 
auch einen gewiſſen Grad von Wildheit angenommen hat, 
indem es ſcheu und flüchtig fortſpringt, wenn man ſich 
ihm nähert. 

Das auf der Inſel lebende Schaf kſt ein von ſchwe— 
diſchen mit engliſchen Schafen gezüchteter Baſtard, und 
es befinden ſich daſelbſt c. 300 Stück, welche dem Feuer— 
meiſter gehören. Zweimal im Jahre werden von denſelben, 
fo viel man ihrer habhaft werden kann, zuſammengetrie— 
ben und geſchoren. Die langen Winter tödten gewöhn— 
lich 15 Proc. derſelben. Der zweite Vierfüßler iſt der 
Haſe (Lepus vatiabilis). Vor 25 Jahren ausgeſetzt, hat 
ſich derſelbe gut acclimatiſirt, und es werden gewöhnlich 
ungefähr 50 Stück jährlich abgeſchoſſen. 

Ein dritter Vierfüßler, eine Ratte, hat es einmal 
verſucht, ſich mit Mehlſäcken einzuſchmuggeln, iſt aber 


entdeckt und getödtet worden, welche Begebenheit noch im 
Munde der Thurmwärter lebt. 

Was die Vögel betrifft, fo habe ich während meines 
Stägigen Aufenthaltes auf der Inſel, welchen ich durch 
tägliche Excurſionen, vielfaches Durchkreuzen des Waldes 
und Rekognoscirung der Sandflächen gehörig ausgenutzt 
habe, Gelegenheit gehabt, 47 Arten zu beobachten, von 
welchen ich 20 den Brutvögeln zurechne, während ich 3 
unentſchieden laſſe. Es iſt anzunehmen, daß die Zahl 
der die Inſel berührenden Zugvögel noch eine bedeutend 
größere iſt, als hier angegeben, da die beſte Frühlings— 
zugzeit ſchon vorüber gegangen war und während der 
Herbſtzugzeit die Inſel gewiß noch zahlreicher beſucht ſein 
wird; die Zahl der Brutvögel halte ich jedoch für ziemlich 
erſchöpft. Der Mangel an Waſſer, Laubwald und zu— 
ſagender Nahrung läßt manche Vogelarten vermiſſen, 
welche unter normalen Naturzuſtänden gewiß hier ihrem 
Brutgeſchäft obgelegen hätten. 

Was die Amphibien anbetrifft, ſo habe ich nur 
eine kleine Art Eidechſen geſehen; Schlangen und Fröſche 
ſollen nach Ausſagen der dortigen Bewohner nicht vor— 
kommen. 

Zur Beobachtung der Inſekten war es während 
meines dortigen Aufenthaltes zu früh; indeß kann die 
Inſekten-Fauna immerhin nicht bedeutend fein, da gerade 
die Grundbedingungen einer ſolchen hier gänzlich fehlen, 
nämlich Waſſeranſammlungen, Wieſen und Laubwald. 

Was die Flora anbetrifft, ſo habe ich im Ganzen 
96 Arten beobachtet, und zwar: Bäume und Sträucher 
14, Erautartige Pflanzen 42, Farrnkräuter 2, Moofe 13, 
Flechten 20, Algen 5. Es iſt aber aller Wahrſcheinlich— 
keit nach mit dieſen die Flora nicht erſchöpft, indem an— 
zunehmen iſt, daß noch manche Arten, welche während 
meiner Anweſenheit auf der Inſel in ſehr jugendlichem 
Alter geweſen ſein mögen, meiner Aufmerkſamkeit ent— 
gangen ſind. 

Hinſichtlich des Vorgeführten mögen nun wohl manche 
der Leſer oder Leſerinnen bei ſich gedacht haben, daß ein 
Stägiger Aufenthalt auf einer fo wenig bewohnten Inſel 
einer Verbannung gleich zu achten ſei und erſtaunlich 
langweilig ſein müſſe. Ich muß geſtehen, daß ich ein 
ſolches Gefühl nicht gehabt habe. Der Naturforſcher, wo 
er ſich auch in der freien Natur befinden mag, fühlt 
ſich ſtets „zu Haufe’; er iſt eben allenthalben in ſei— 
ner Heimat, ſeiner Univerſal-Heimat — der Natur. 
Und Langeweile? — Nun, zur Langenweile blieb mir 
keine Zeit, wie die kurze Schilderung eines Tagewerkes 
für alle dort verlebten Tage zeigen mag. 

um 4 Uhr Morgens wird aufgeſtanden! Die Ar: 
beit beginnt ſogleich, es werden Vögel präparirt, Eier 
ihres Inhalts entledigt, Pflanzen umgelegt. Gegen 5% 
Uhr tritt die freundliche Aufwärterin, „guten Morgen“ 
wünſchend, mit dem Theewaſſer und dem Frühſtück, aus 
Butter, Brod und Fleiſch beſtehend, ein. Der Thee wird 
aufgeſchüttet, und nachdem Alles zubereitet, raſch gefrüh— 
ſtückt, Botaniſirkapſel, Flinte und Doppelfernrohr um— 
gehangen und hinausgewandert durch den Wald, über die 
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Dünen und den Strand. Gegen 10 Uhr ſchmeckt dann 
ſchon ein zweites Frühſtück, welches an manchen Tagen 
um 1 Uhr Nachmittags wiederholt wird. Gegen 4, 5 
oder 6 Uhr in der Behauſung wieder angekommen, wird 
ein warmes Mittagseſſen eingenommen, nach welchem un— 
mittelbar wieder die Arbeit beginnt. Gegen 9 Uhr wird 
der Thee während der Arbeit getrunken, und gegen 11 
Uhr, nachdem man noch vorher „der Lieben daheim“ ge— 
dacht, die Ruhe geſucht, welche man auch ungewiegt — 
wie man wohl zuweilen ſagt — leicht findet. 


Freilich muß ich geſtehen, daß ich am 7. Tage mei— 
nes Aufenthaltes auf der Inſel anfing des guten Kapi— 
täns zu gedenken, ſowie des Verſprechens, mich abholen 
zu wollen. Was ſollte ich auch noch länger dort, hatte 
ich doch die ganze Inſel gehörig durchforſcht! Doch erſt 
am 8. Tage, nachdem ich oft genug von höchſter Düne 
auf's Meer hinausgeſchaut und oft genug durch den An— 
blick vorbeiſegelnder Schiffe mich hatte täuſchen laſſen, ſah 
ich die weißen Segel der „Schwalbe“ der Inſel zueilen 
und dieſe ſelbſt nahe der Inſel bald vor Anker gehen. 
Gegen Abend deſſelben Tages, nachdem ich von meinen 
freundlichen Wirthen Abſchied genommen, ging ich an 
Bord. Am folgenden Tage 1½ Uhr Morgens begann 
die Rückfahrt, während welcher Windſtille, Regen und 
Nebel mit einander abwechſelten, ſo daß ich erſt nach 27 
Stunden in Lutterhorn an's Land ſteigen konnte. 


Werfen wir noch einen kurzen Rückblick auf das Be— 
richtete, ſo müſſen wir uns freilich geſtehen, daß die der 
Inſel an Naturſchönheiten verliehene armſelige Ausſtat— 
tung wohl in keinem VBergnügungsreifenden den Wunſch 
rege machen wird, derſelben einen Beſuch abzuftatten. 
Doch wird Gottska-Sands durch ihre in mancher Hin— 
ſicht merkwürdigen Verhältniſſe für den Naturforſcher ſtets 
eine intereſſante Inſel bleiben. 
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Dokumente über Tiefſee-Forſchungen. 
Von Karl 
5. Alexander Agaſſiz über Seeigel und Seeſterne der Tiefſee von Florida und Cuba. 


Wie ich im vorigen Artikel verſprach, gebe ich nun 
die wichtigen, in der Ueberſchrift genannten Unterſuchungen 
über einen Theil der von Pourtales gemachten Samm— 
lung von Schinodermen auszüglich wieder, wie fie ſich in 
Nr. 9 des „Museum of comparative Zoölogy“ vom Jahre 
1869 niedergelegt finden. Sie werden dazu dienen, die 
verſchiedenen Regionen der Meeresfaung noch näher zu 
charakteriſiren und die wunderbare Verbreitung dieſer dar⸗ 
zuthun. 

Zunächſt handelt es ſich um eine Littoralfauna, 
die, abhängig von Ebbe und Fluth, im Allgemeinen kaum 
bis 10 Faden Tiefe reicht, obgleich einige wenige von 
ihren Arten bis zu Tiefen von 34 und 40 Faden gehen 
(Diadema, Echinometra, Lytechinus, Trypneustes, Cly- 


Müller. 


peaster, Stolonoclypus, Mellita, Encope, Echinoneus, 
Brissus). Eine zweite Reihe, weniger zahlreich, geht von 
den Klippen zu einer größeren Tiefe, von 80 bis etwa 
120 Faden (Cidaris, Echinocidaris, Meoma, Plagionotus, 
Maera). Eine dritte Reihe von Arten fängt bei 30 bis 
40 Faden an, erlangt aber erſt bei etwa 160 Faden ihre 
größte Fülle; nur 2 Arten (Dorocidaris abyssicola, Tri- 
gonocidaris albida) gehen bis 270 Faden; einige wenige 
beginnen erſt bei SO und 90 Faden (Echinus, Genoci- 
daris, Rhyncholampas, Echinolampas, Neolampas, Bris- 
Agassizia, Echinocardium, Schizaster). Die 
intereffanteften Arten haben ihren Bereich zwiſchen 140 
und mindeſtens 310 Faden (Caenopedina, Podocidaris, 
Echinus Nahe der nledrigſten Tiefe der 


sopsis, 


Flemingii). 


obigen Arten ſtoßen wir auf eine eigenthümliche Fauna, 
deren Formen an die der Kreidezeit erinnern; ſie reicht 
von 315,Faden Tiefe bis zu den größten, in der Straße 
zwiſchen Florida und Cuba beobachteten Tiefen (Saelenoci- 
daris varispina, Pourtalesia miranda, Lissonotus fragi- 
lis). Zwei Arten (Stolonoclypus prostratus, Mellita hexa- 
pora) erlangen dadurch die größte Ausdehnung, daß fie 
von den Klippen, die eine bis 270, die andere bis 325 
Faden gehen. Doch bezieht ſich das nur auf die Jungen, 
die Alten ſind durch eine ſeichtere Zone bei etwa 40 Fa— 
den begrenzt. 

Die zweite Zone, von 90 bis 250 Faden, zeich— 
net ſich durch Arten aus, welche von der erſten Zone 
bis 270 Faden gehen und nur ausnahmsweiſe in weni— 
gen Arten von 140 bis 310 Faden vorhanden ſind. — 
Die dritte Zone enthält die typiſchen Tiefſeearten von 
Florida, von 315 bis 500 Faden reichend. — Leider 
ſind noch nicht ſo viele Sondirungen gemacht, daß 
man ähnliche Zonen aufſtellen könnte, wie man das zu 
Lande mit der ſcheinbar analogen Verbreitung des thie— 
riſchen und vegetabiliſchen Lebens nach Breite und Höhe 
im Stande war. Die oceaniſche Verbreitung könnte eine 
Identität von nördlichen Breiten und ſüdlichen Tiefen, 
oder eine Vertretung nahe verwandter Arten genannt 
werden. So findet man z. B. ſowohl für den Norden, 
als auch für Nord-Carolina einige Arten littoral (Maera 
atropos, Echinocardium Kurtzii) und bis zum Cap Cod 
die Echinocidaris punctulata; Arten, welche in Florida 
in Tiefen von 125 Faden leben. Nordeuropäiſche Arten 
(Cidaris papillata, Schizaster fragilis, Echinus Flemin- 
gli, Eclhinocardium ovalum, E. cordatum, Echinocya- 
mus? pusillus, Brissopsis lyritera) find von verwandten 
oder identiſchen Arten vertreten (Dorocidaris abyssicola, 
Schizaster cubensis, Echinus gracilis, E. Flewingii, 
Echinocardium ovatum, E. Kurtzii, Stolonoelypus pro- 
stratus, Brissopsis Iyrilera); Formen, welche einen etwas 
größeren Verbreitungsbezirk als die vorigen Arten beſitzen. 
Die gleichen Species ſind, in Verbindung mit einigen 
andern (Brissus columbaris, Echinocardium laevigaster, 
Diadema Antillarum, Echinoeidaris punctulata), wiederum 
die Vertreter einer auffallend ähnlichen Mittelmeer-Fauna 
(Cidaris hystrix, Schizaster canalilerus, Echinus melo, 
Echinocardium cordatum, Echinocyamus? pusillus, Bris- 
sopsis pulvinata, Brissus scillae, Echinocardium gibbo- 
sum, Diadema Europaeum, 
culala). 

Die gegenfeitige Vertretung beider Seiten des Iſth— 
mus von Panama drückt ſich, ſoweit es die Echinodermen 
betrifft, täglich klarer aus, und die Liſte ſowohl der öſt— 
lichen Sauna des Caraibiſchen Meeres (Golf von Mexiko, 
Florida, überhaupt die Nordküſten Südamerika's, Weſt— 
indien und die Bahama-Inſeln), als auch der weſtlichen 
Fauna von Peru bis zum Golf von Californien, wie fie 


Echinoeidaris aequiluber- 
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der Vf. vergleichsweiſe mittheilt, iſt nicht gering. Mit 
Ausnahme von 3 Panamä-Arten, beſitzen alle Weſtküſten— 


bewohner ihre Vertreter an den Oſtküſten. Die noch 
nicht an den Weſtküſten vertretenen Oſtküſtenbewohner 


ſind Tiefſeearten, obſchon, eigenthümlich genug, einige 
von ihnen zu Gattungen von weiter Verbreitung gehören 
(Clypeaster rosaceus, Echinoneus semilunaris, Echino— 
cardium Kurtzii und Echinolampas), indem fie vollkom— 
men kosmopolitiſch bis in den großen indo-pacifiſchen 
Gürtel und in deſſen Verlängerung bis an die Weſtküſte 
Afrika's, folglich über die temperirten Zonen beider Sei— 
ten des Aequatorgürtels reichen. In der Caraibiſchen 
Echiniten-Faung beobachtet man in ein Paar Arten (Ge- 
nocidaris maculata, Trigonocidaris albida) Repräſentan— 
ten der Temnopleuriden, deren Verbreitungskreis faſt 
ganz durch die indiſchen und chineſiſchen Meere begrenzt 
wird. Die Littoralformen, welche die beſchränkteſte Tief— 
ſeeregion bewohnen, ſind ſolche, welche die weiteſte geo— 
graphiſche Verbreitung genießen (Iripneustes ventricosus, 
Diadema Antillarum, Cidaris anıulata, Echinomelra Mi- 
chelini, Lytechinus variegatus, Mellita testudinata, En- 
cope emarginata). Einige von ihnen reichen von den 
ſüdlichen Theilen Braſiliens bis zu den Bermuden. Alle 
gehören zu Gattungen, die ihre Vertreter rings um die 
Erdkugel in dem großen Tropengürtel beſitzen, der von 
der indo-pacifiſchen, mediterraniſchen, ſenegaliſchen, weſt— 
indiſchen, panamatiſchen und polyneſiſchen Fauna gebildet 
wird. Solche Gattungen find Cidaris, Diadema, Echi- 
nomelra, Tiipneustes, Clypeaster, Stolonoelypus, Echi— 
nolampas, Echinoneus, Brissus. 

Der Einfluß, welchen Strömungen auf die geogra— 
phiſche Vertheilung der Meeresthiere ausüben, iſt ſehr 
groß. Wir beſitzen ein Beiſpiel an dem Golfſtrome und 
den nördlichen in den Golf von Mexiko fließenden Ver— 
zweigungen des Amazonenſtromes; hier trifft man die 
größte Fülle gemeiner Littoralformen. Der japaneſiſche 
Strom, der ſich verzweigend bis nach San Diego (in 
Californien) fließt, enthält zwei Seeigel, die im nörd— 
lichen pacifiſchen Ocean von den nördlichen Küſten Japans, 
Kamtſchatka entlang, bis nach den Aleuten, Sitka, Van— 
couver's Island und, die eine (Tripneustes drobachien- 
sis) bis Cap Mendocino, die andere (Dendraster excen- 
trieus) bis San Diego reichen. Der indo-pacifiſche 
Aequatorialſtrom iſt unzweifelhaft der bedeutendſte Agent 
für die weite Ausbreitung einiger Arten geweſen (Cidaris 
melularia, Echinoneus cyelostomus, Heterocentrolus 
mammillatus, Diadema Saviguyi, Tripneustes sardicus,. 
Echinolampas ovilorınis, Brissus carinalus, Stolonocly- 
pus placunarjus). Der Einfluß der Strömungen auf 
dieſe Erweiterung der Verbreitung von Meeresthieren iſt 
ſehr verſchieden thätig bei einigen Thierklaſſen; feine Wirk— 
ſamkeit hängt von der Natur ihrer früheren Entwicke— 
lungszuſtände und von dem Wohnorte der Thiere während 


diefer Periode ab. Die Zeit, während welcher die Plu- 
teus genannten Larvenzuſtände der Seeigel hilflos den 
Strömungen preisgegeben find, It bedeutend: fie dauert 
vom erſten Frühling bis ſpät in den Sommer, bevor der 
Pluteus mancher Seeigel ſein volles Wachsthum erreicht, 
und die Entfernung, welche ein ſo junges Geſchöpf wäh— 
rend einer einzigen Jahreszeit ſelbſt in einer trägen Strö— 
mung zurücklegen kann, muß, ſogar unter den ungün— 
ſtigſten Bedingungen, bedeutend ſein. 

Verſchiedene Autoren haben es verſucht, den wahr— 
ſcheinlichen Lauf der Strömungen und ihren Einfluß auf 
die geographiſche Vertheilung der Meeresthiere in den 
früheren geologiſchen Perioden zu verfolgen. Sie ſtimmen 
alle darin überein, daß während der Kreidezeit ein unun— 
terbrochener Aequatorialſtrom exiſtirte, welcher, durch Cen— 
tralaſien, Arabien und Nordafrika gehend, als ſchmale 
Straße durch den Iſthmus von Panamä reichte und ſich 
mit dem pacifiſchen Oceane verband. Das Daſein dieſer 
Verbindung in der Kreidezeit beweiſt ſich zweifellos durch 
die Gegenwart eines Ananchytes, den man nicht von A. 
radiata unterſcheiden kann, an dem Iſthmus von Pa— 
namä. Nach der kleinen Zahl identiſcher Arten von Mol— 
lusken, Cruſtaceen und Fiſchen, welche zu beiden Seiten 
des Iſthmus beobachtet ſind, muß dieſe Verbindung eine 
ſehr unvollſtändige und vergleichsweiſe neueren Datums 
(ſeit der Schöpfung der gegenwärtigen Fauna) geweſen ſein. 

Es entſteht nun die natürliche Frage: Haben wir 
nicht in den verſchiedenen Faunen zu beiden Seiten des 
Iſthmus einen Maßſtab für die Veränderungen, welche 
dieſe Arten ſeit der Entſtehung des Iſthmus von Pa— 
namä und der dadurch bewirkten Iſolirung zweier Faunen 
erduldet haben müſſen? Wenn die Hebung der Landenge 
allmälig ſtattfand, ſo mußten folglich die Tiefſeearten zu 
beiden Seiten der Landenge durchſchnitten und die Seicht— 
waſſer-Arten ſtufenweiſe iſolirt werden, bis die Littoral— 
Arten von ihnen getrennt waren. Als eine natürliche 
Folgerung müſſen wir, je tiefer wir gehen, von der Zeit 
fernere Belege, um die Vertretung zu finden, erwarten; 
ein Reſultat, welches von der Natur der weſtindiſchen 
Tiefſee-Thiere auffallend beſtätigt wird. Unglücklicher— 
weiſe haben wir nur in der Littoralfaung einen Maßſtab 
der Vergleichung. Zu derſelben Zeit, wo die ſtufenweiſe 
Hebung des Iſthmus von Panamä ſtattfand, hob ſich der 
größere Theil Centralaſiens, der arabiſchen Halbinſel und 
Nordafrika's aus dem Meere, die Ausdehnung des Aequa— 
torialſtromes reducirend und den Lauf der Ströme ebenſo 
wie gegenwärtig beſchränkend. Dies mußte aber auch eine 
Einſchränkung des Verbreitungsbezirks derjenigen Arten 
verurſachen, welche ehemals das größte Ausdehnungsgebiet 
beſaßen, mußte umgekehrt das Areal der lokaleren Arten 
erweitern. 

Wenn eine Wanderung zu Lande, ſobald Continente 
mit einander verbunden wurden, und nachfolgende Ver— 
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änderungen nach ihrer Trennung durch Unterſinken die 
vorzüglichſte Urſache für die Verbreitung der terreſtriſchen 
Fauna war, fo können wir auch einen ähnlichen Einfluß 
auf die Verbreitung einer marinen Fauna den Strömen 
zuſchreiben. Durch das Unterſinken oder durch die Er— 
hebung verſchiedener Theile der Continente können wir, 
ſobald ſich dieſe Veränderungen nachweiſen laſſen, inner— 
halb gewiſſer Grenzen den veränderten Lauf der vornehm— 
ſten oceaniſchen Strömungen uns im Geiſte wiederher— 
ſtellen und uns eine Vorſtellung von der wahrſcheinlichen 
geographiſchen Verbreitung in verſchiedenen geologiſchen 
Epochen machen. Je größer die vertikale Ausdehnung der 
Littoralarten, um fo länger bleiben ſolche Arten unver: 
ändert, während Tiefſeearten frühzektig iſolirt werden 
mußten und als Erinnerungen eines vormaligen Zuſtan— 
des von Strömungen oder auch von früheren geologiſchen 
Perioden übrig blieben. Die ſorgfältige Unterſuchung 
der Fauna irgend eines beſtimmten Punktes, ihre Ver— 
gleichung mit andern Faunen, und ſorgfältige Thatſachen 
der Tiefſeeunterſuchungen werden uns die Reconſtruirung 
der Naturgeſchichte des Meeres in früheren Zeiten und 
ihr Verhältniß zur Gegenwart, ſowie zu den vergangenen 
Zeiten möglich machen. 


Die vertretenden Arten von Echinus, Echinocardium, 
Psammechinus und Schizaster in der arktiſchen und ant— 
arktiſchen Zone können als die lebenden Vertreter einer Fauna 
angeſehen werden, welche exiſtirte, als der große Aequato— 
rialſtrom unzerſtückelt rund um den Erdkreis floß, feine 
Verzweigungen nördlich und ſüdlich längs der Küſten von 
Oſt-, Nord- und Südamerika, längs der öſtlichen Küſte 
von Japan und Auſtralien, ſowie der Oſtküſte von Afrika 
ausſendend. Es folgt das daraus, daß die tropiſchen 
Arten von Diadema, Clypeaster, Echinoneus, Echino_ 
lampas u. ſ. w., welche zu jener Zeit exiſtirten, eine be— 
ſchränktere äquatoriale Verbreitung beſitzen. Die folgen— 
den Perioden einer Trennung der atlantiſchen und paci— 
fiſchen Strömungen erhellen aus dem Daſein wirklicher 
atlantiſcher und pacifiſcher Arten. Gehen wir in dle 
Tiefe hinunter, ſo gehen wir auch in der Zeit zurück 
und finden die erſten Vertreter der Gattungen in un: 
fern Tertiärablagerungen; in noch größerer Tiefe ſto— 
ßen wir auf die vertretenden Gattungen der Kreideab— 
lagerungen. Eine Vergleichung, die noch ausführlicher 
wäre, als fie hier mit der Caraibiſchen Fauna gegeben 
werden konnte, und welche die Foſſilien jener tertiären 
und kreideartigen Schichten an den amerikaniſchen Küſten 
behandelte, würde äußerſt intereſſant fein. Unglücklicher— 
weiſe ſind jedoch die Materialien, die bisher darüber ge— 
ſammelt vorliegen, zu fragmentariſch. Wir müſſen daher 
eine geologiſche Hilfe erwarten, die von bedeutend ausge— 
dehnten Tiefſeemeſſungen an den amerikaniſchen Küſten beglei— 
tet ſein müßte, wenn man die Thatſachen zur Hand haben 


foll, welche nöthig wären, um auf dieſem Wege für Pa: 
läontologie und Geographie wichtige Reſultate zu gewin— 
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nen. Unſere gegenwärtigen unvollſtändigen Materialien 
geben uns davon nur einen intereſſanten Schimmer. 


Die Nadelhölzer des Alpenwaldes. 


Von G. Dahlke. 


4. 


Arbe und Legföhre. 


Erſter Artikel. 


Wie ſchön das Gebirge dem Touriſten bei flüchtiger 
Durchfahrt auch erſcheinen mag, den vollen Reiz der Al— 
penwelt empfindet der Reiſende doch nur auf der Fuß— 
wanderung durch die geheimnißvollen Felſenlabyrinthe, wo 
hinter jeder mühevoll erklommenen Bergſpitze neue, aus— 
ſichtverheißende Gipfel aufſteigen, der Tempel der Natur ſich 
immer großartiger aus einfachen Elementen aufbaut und 
Wieſe, Wald und Fels, umſpannt vom blauen Him— 
melsdom, ihre charaktervollſten Gebilde in dem weiten 
Rundgemälde entwerfen. Tief unten liegt das wirre Trei— 


ben der Welt, der Menſchen Haß und Liebe; hier tönen— 


nur die Weiſen freier Sänger, des Sturmes Brauſen und 
der Quelle Rauſchen an das Ohr; vom grünen Wieſen— 
grunde winken goldene Blumen, auf den ſchwarzen Wäl— 
dern ruhen hier und da phantaſtiſche Nebelſchleier, und 
in dem weiten Reich der Wildniß herrſcht, den Dingen 
eingeboren, jene lebensvolle Gliederung, die jedem Baum 
und Strauch, dem ſtarren Felsblock wie dem rinnenden 
Tropfen, ſeine Stelle und ſein Recht verleiht. 

Wie die Außenwelt unſern Wünſchen und Hoffnun— 
gen und den formloſen Regungen der Phantaſie beſtimmte 
Ziele oder feſte Richtung gibt und unſerm Streben Hin— 
derniſſe entgegenſetzt, in deren Ueberwindung die That— 
kraft ſich zu voller Stärke entwickelt, ſo prägen auch Ge— 
birge und Wald dem Menſchen ihre eigenartigen Züge 
auf. Allerdings bietet die Geſtaltenfülle der Natur nicht 
die vielſeitigen Anregungen des geſelligen Lebens, und der 
einſame Naturgenuß gewährt dem gebildeten Geiſt keine 
dauernde Befriedigung: aber die erhabene Pracht des Hoch: 
gebirges wird immer das Gemüth mit ſtillem Zauber um— 
ſpinnen, die freie Schönheit des Waldes peredelnd auf 
den Geiſt zurückwirken, und noch tief im Innern der Wild— 
niß die Frage über die Beziehung unſerer Sinnlichkeit 
zur äußeren Welt uns vor die Seele treten. 

Still und geheimißvoll wirken die Mächte, welche 
das Pflanzenleben beſtimmen und in der einzelligen Alge 
wie in dem tauſendjährigen Rieſen des Waldes ihr wun— 
derbares Zuſammenwirken offenbaren; ſtill und verborgen 
wirken die Kräfte, welche den Kryſtall, das Staubkorn 
und den Waſſertropfen bilden und unter tauſendfachen 
Formen ein wandelloſes Geſetz erfüllen, das in dem blauen 
Duft der Ferne wie im Wetterſtrahl und in dem leiſen 
Säufeln des Windes ſich als den Geiſt der Natur dem 
denkenden Menſchen enthüllt. — 

Obwohl die Zirbelkiefer bei künſtlicher Pflege auch 


in den Mittelhöhen der Alpen gedeiht und auf dem Rücken 
des Bozener Gebirgsſtocks an verſchiedenen Orten — ſelbſt 
in Kollern und in St. Iſidor — gefunden wird, geben 
dieſe vereinzelten Exemplare in ihrem regelmäßigen, an 
die Weymouthskiefer erinnernden Wuchs doch kein Bild 
von der charakteriſtiſchen Schönheit, welche die Arve in 
den oberen Regionen des Gebirges entfaltet, wo ſie mit 
der Legföhre bisweilen die Grenze des Baumwuchſes bil— 
det. Leider ſchwindet ihr Beſtand in Südtirol unter dem 
Meſſer der Holzſchnitzer von Jahr zu Jahr, und der Wie— 
deranbau und Zuwachs dieſes vortrefflichen Nutzholzes 
bleibt weit hinter dem maſſenhaften Verbrauch zurück. 
Nur am Nordrande des Cembrathals, auf dem porphyri— 
tiſchen Schwarzhorn bildet die „Zirbe“ mit der heimi— 
ſchen Fichte noch einen ſehenswerthen, wohlerhaltenen Be— 
ſtand, und der gegenüberliegende Kalkſtock des Weißhorns 
wird von dem krauſen Flechtwerk der Legföhre filzartig 
überwoben. So locken denn die Doppelgipfel zu einem 
Ausflug, der von Bozen über Deutſchofen und Weißen— 
ſtein bis an das Ufer des Aviſio führt und die Einzel— 
züge des Alpenwaldes von den Schluchten der Tiefe bis 
zu den ſonnigen Höhen noch einmal wie ein Wandelbild 
dem Auge entrollt. 

Während der Reichthum der Pflanzenwelt mit zu— 
nehmender Höhe ſchwindet, und nur wenige Arten der 
Ebene bis zu den Spitzen der Berge aufſteigen, gewinnt 
die Blüthenpracht der echten Alpenpflanzen unter dem Ein— 
fluß des Lichts immer glänzendere Farben und würzig lieb— 
lichen Duft. Durch verworrenes Geſtrüpp niederer Thal— 
ſpalten leuchten das herrliche Weidenröschen und die zart— 
flockige Spierſtaude, unheimlich düſter ſchimmern die ſchwar— 
zen Beeren der Tollkirſche, die glänzende Frucht der gif— 
tigen Einbeere oder die lichten Glocken des Fingerhuts 
aus grünem Blattwerk hervor; die gefiederten Wedel des 
weiblichen Milzfarrn und die Palmenkronen des Schild— 
farrn ſchwanken wie Federbüſche zwiſchen dem Felsgeklüft; 
der bräunlich grüne Raſen des glänzenden Aſtmooſes und 
das purpurfarbige Polſter des Haarzahnmooſes überziehen 
weite Flächen; den elaſtiſchen Teppich bleicher Sumpfmooſe 
durchwirken krauſe Bärlappranken, und hoch über den 
ſchwellenden Moosteppich erhebt der zierliche Waldſchach— 
telhalm ſein feingezimmertes Gezweige. Neben den wei— 
ßen Blüthen der Pyrola breitet der Sonnenthau braun— 
rothe Blattſcheiben armleuchterartig über den feuchten Bo: 
den; neben dem gefleckten Türkenbund wiegen ſich präſch— 


tige Orchideen im Sonnenlicht; die Feuerlilie winkt vom 


Felſenhange nieder, Anemonen, Ranunkeln, Waldnel— 
ken und die tiefblaue Glockenblume des Schwalben— 


wurz-Enzian feſſeln in ſchattigen Schluchten den Blick 


und die roſtfarbene Alpenroſe baut aus ſtrauchartigem 
Gewebe hügelige Ge— 
büſche auf, in denen 
hier und da noch ein 
verſpätetes Glöcklein 
mit voller Farben— 
ſchönheit prangt. 
Wenn in den 
Vorhöhen Kaſtanie, 
Nußbaum, Eiche, 
Buche, Birke, Eſche, 
Ebereſche, Linde, 
Pappel, Weide, Erle 
und Ulme ihr vielge— 
ſtaltiges Laub unter 
die Nadelwipfel mi— 
ſchen und das üp— 
pige Unterholz dichte 
Schleier durch die 
Saäulenhallen webt, 
ſo reihen ſich auf 
den Mittelhöhen die 
ſchlanken Stämme der 
nordifchen Palmen 
immer dichter anein— 
ander und laſſen nur 
vereinzelten Buchen 
und Birken, dem 
ſchönbelaubten Berg— 
ahorn, der Ebereſche, 
Zitterpappel und Wei— 
de freien Raum. Mit 
dem markig knorrigen 
Aſtbau bemooſter Ka— 
ſtanien, dem Bogen— 
geflecht glattrindiger 
Buchen, den reichen 
Zügen ünd wechſeln⸗ 
den Umriſſen gewölb— 
ter Kronen und dem 


ſchen des Nadelwaldes in breiten ſchwermüthigen Accor— 
den verhallt. 


Das Thierleben der Alpenwelt iſt in Südtirol in 
ſteter Abnahme begriffen: gemeinſam mit den Falken und 
Raubthieren des Ge— 
birges hat des Men— 
ſchen Hand die lieb— 
lichen Sänger wegge— 
fangen und dem Al— 
penwalde ſeine ſchönſte 
Zierde geraubt; nur 
die unteren Ränder 
ſind noch von dem 
Geſange der Vögel 
ſpärlich belebt, und 
vereinzelte Finken, 
Rothkehlchen, Tan— 
nen- u. Haubenmeiſen 
ſind hier in den ausge— 
dehnten Nadelbeſtän— 
den angeſiedelt. Die 
volltönenden lieblichen 
Weiſen, welche in 
deutſchen Auenwäldern 
an heitern Junimor— 
gen ertönen, fehlen 
dem einſam ſtillen Al: 
penwalde. Schwarz— 
amſel und Droſſel, 
felbft Specht und 
Kukuk ſind ſeltene 
Gäſte; zuweilen ſtreift 
ein aufgeſcheuchter 
Raubvögel oder die 
lichtſcheue Eule durch 
das dämmerige Dik— 
kicht, ein Haſelhuhn 
ſchwirrt durch die 
Wipfel, oder ein Haſe 
eilt mit flüchtigen 
Sätzen über die Stein— 
klippen; — dann 
herrſcht wieder laut— 


zadigen Laube des ver— Die Zirbelkiefer (Pinus Cembra L.). loſe, unheimliche 


ſchlungenen Zweigge— 

webes verſchwinden auch die blitzenden Streiflichter und 
breiten Schatten, das geiſterhafte Singen und Klin— 
gen der Laubholzgruppen: leiſer und leiſer ertönt mit 
zunehmender Höhe das Flattern der Eſpe, das Gezitter 
der Birke, das weiche Säuſeln der Linde und das ver— 
worrene Geflüſter, Geſchwirr und Brauſen des hun— 
dertſtimmigen Chors, bis zuletzt nur das eintönige Rau— 


Stille in der öden 
Waldnatur. — Ebenſo einſam ſind die Wege, welche 
nach Deutfhofen, dem Hauptorte des Gebirgkammes 
und nach dem Kloſter Weißenſtein durch dunkle Tan— 
nen- und Fichtenwälder führen, und man kann ſtun— 
denlang durch das dichte, von Wieſen und moorigen 
Sümpfen durchbrochene Gehege ſchreiten, ohne einem 
Wandrer oder frommen Pilger zu begegnen. Das Schat— 


tendunkel, die rauhe Bergluft und die einförmige Umge— 
bung trüben die Stimmung, und raſcheren Schrittes eilt 
man durch die beängſtigende Wildniß, in deren Tiefen 
der düſtere Geiſt des Nadelwaldes herrſcht. 


Die Waldverwüſtung, welche dem Tiroler Landmann 
mit Recht zum Vorwurf gemacht wird, iſt auch in dieſen 
Höhen ſichtbar: Axt und Säge des Holßfällers find in 
allen Revieren thätig, nutzbare Hölzer niederzuſchlagen 
oder Stangenbeſtände abzutreiben. Das flache Wurzelge— 
flecht der Fichte wird der ſchützenden Decke beraubt, der 
junge Anflug von niederſtürzenden oder abwärts geſchleif— 
ten Stämmen zerſchmettert, und unbekümmert, ob die 
Triebkraft der Natur die Lücken wieder ergänzen und die 
Wunden heilen wird, welche Unverſtand und Habſucht 
dem Forſt geſchlagen, ſchreitet die Zerſtörung unaufhalt— 
fam vorwärts. Wo dennoch der Hochwald durch majeſtä— 
tiſchen Wuchs und dichten Schluß überraſcht, da find es 
meiſt zufällige günſtige Bedingungen, nicht die einſichts— 
volle Pflege des Beſitzers, was dieſe erfreuliche Ausnahme 
herbeigeführt hat. Gleichgiltig gegen die hohe Aufgabe, 
welche der Gebirgswald durch Vertheilung der Wärme 
und Feuchtigkeit, Regelung des Quellzufluſſes, Milderung 
der Stürme und Eindämmung der Lavinen für den Haus— 
halt der Natur zu erfüllen hat; gleichgültig gegen die 
Segnungen, welche der Alpenwald der Menſchheit, der 
Thierwelt und dem Lande bringt, raubt der Tiroler Bauer 
dem Gebirge ſeine beſte Schutzwehr, der Landſchaft ihren 
ſchönen, immergrünen Schmuck. — 


Auf einem tafelförmigen Vorgebirge, das nach Sü— 
den allmälig zur leuchtenden Kuppe des Weißhorn auf: 
ſteigt, im Norden durch einen mauerartigen Abſturz be— 
grenzt und ringsum von ſaftig friſchem Nadelwalde um— 
rahmt wird, liegt das berühmte Servitenkloſter Weißen— 
ſtein, 1800 Fuß über dem Meer, im Mittelpunkt einer 
großartig wilden Alpenlandſchaft, die ſich von den Na— 
deln und Zacken des Roſengartens und dem glänzenden 
Dom der Marmolatta im Oſten bis zu den ſtrahlenden 
Pyramiden des Ortles und den Silberkronen der Oetzthaler 
Firnen vor dem ſtaunenden Auge ausbreitet. Hier tref— 
fen Bergſteiger und Wallfahrer, fröhliche Weltkinder und 
ernſte Prieſter zuſammen, um die Wunder in dem Tem— 
pel der Natur zu ſchauen oder den Wunderglauben an ge— 
weihter Stätte zu pflegen. Joch Grim ſchimmert licht— 
voll hernieder und dient als Marke auf dem pfadloſen 
Wege, der über die Petersberger Alpe zum Verbindungs— 
ſattel zwiſchen Weiß- und Schwarzhorn führt, wo ein 
beſcheidenes Gaſthaus auf grüner Matte dem müden Wan— 
derer verheißungsvoll entgegenwinkt. Die ſpärlich bewal— 
dete, auf drei Seiten von ringförmigen Wällen umſchloſ— 
ſene Tafelebene dient als Weidegrund für den Viehſtand 
der Petersberger Alpe, und der moorige, von zahlreichen 
Waſſeradern durchtränkte, gras- und futterreiche Boden 
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iſt mit ſtrauchartigen, filzig benadelten Tannen, Fichten 
und Kiefern bewachſen, während auf den höheren Käm— 
men wieder ſchlanke, kraftvoll entwickelte Stämme thro— 
nen. Der verſumpfte, etwa 5000 Fuß über den Meeres— 
ſpiegel aufſteigende Boden und die Beſchädigung der 
Pflänzlinge durch das Hornvieh ſcheint jenen alpinen 
Wuchs und weitläufigen Stand der Nadelbäume erzeugt 
zu haben. Aus alter Zeit, als noch der ganze Nordhang 
des Weißhorn von einem dichten Waldmantel umzogen 
war, hat ſich ein Ring altersgrauer Fichten und Tan— 
nen erhalten, welche die ſchlichte Alphütte umrah— 
men, den Heerden Schutz bei Unwetter und Schatten 
im Sonnenbrande gewähren: jeder Baum, ein Rieſe in 
greiſenhaftem Bartſchmuck, und die geſchloſſene Gruppe 
des düſtern Hains ein großartig markiges Charakterbild 
des Gebirgswaldes! Gewaltige, von Kruſtenflechten und 
zerriſſenen Borkentafeln umzogene Säulen ſteigen in kraft— 
vollem Wuchs mehr als 100 Fuß über den Boden auf und 
wirren ihr ſparrig krauſes Aſtwerk vom Fuß bis zum 
Wipfel in wunderſamen Verſchlingungen durcheinander, 
während das buſchig-ſtruppige Nadelgewebe den Stamm 
und die Zweige verhüllt und wallende Schleier von allen 
Aeſten geiſterhaft im Winde flattern. Tief unten der 
ſaftig grüne Raſen des Grundes, die braune Alphütte, 
der rieſelnde Brunnen und die Heerde mit ihren Hirten 
zwiſchen dem verkümmerten Geſtrüpp; hoch oben die ein— 
ſame Spitze des majeſtätiſchen Berges: welch ſchönes Land— 
ſchaftsbiid! — Immer näher rückt nun die obere Grenze 
des Hochwaldes, immer maſſenhafter treten Wachholder— 
und Alpenroſenbüſche auf, hier und da feſſelt ſchon die 
Zirbel- und die Krummholzkiefer das Auge; dann blinken 
ſmaragdgrüne Alpenmatten durch das dunkle Gezweige, 
der Schleier der Wildniß lüftet ſich — und die Pracht 
des Hochgebirges liegt im klaren Sonnenlicht wie ein 
Zauberbild vor dem Beſchauer ausgebreitet. Während der 
Kalkſtock das Weißhorn zur Rechten ſeine leuchtende Kup— 
pel in kühner Wölbung aufbaut, und hinter ihm der dun— 
kelfarbige Gipfel des Schwarzhorn mit ſcharfen Umriſſen 
am blauen Firmament aufſteigt, ſchirmt die ſtarre, rothe 
Wand des Roſengartens zur Linken den Oſtrand des Faſſa— 
thales, und der vielzackige Nadel- und Spitzenkranz des 
Reiterjochs ſäumt mit dem ungegliederten Koloß des Zan— 
gen das nördliche Ufer des Aviſio. Durch das breite, vom 
Schwarzhorn und Zangen begrenzte Felſenthor aber ſchaut 
eine Reihe geiſterhafter Felsgebilde mit fremdartigen Zü— 
gen auf den ſchweigenden Wald und die belebten Wieſen 
des Vordergrundes nieder: Pyramiden, Kegel und dom, 
artige Kuppen, die Porphyrgipfel der Cima Lagorei und 
die Granitzacken der Cima d'Aſta ragen mit ihren bleichen, 
ſchattigen Nordhängen im Süden des Fleimſer Thales 
ernſt und feierlich empor, und der Blick von den duftigen 
Blumenauen des Joch Grim auf die endloſen ſchwarzen 
Wälder und die grauen, tief durchfurchten Scheitel der 


Hochgebirge übt einen überwältigenden Eindruck auf das 
Gemüth. — Das abgeſchiedene, im Auguſt jeden Jahres 
geöffnete Gaſthaus auf der Scheide zwiſchen Weiß- und 
Schwarzhorn iſt Forſchern und Touriſten als ein günſti— 
ger Standort zu Ausflügen in die Umgegend zu empfeh— 
len. Im Hochſommer find die Wieſen von Gruppen fröh— 
licher Schnitter und Schnitterinnen wälſcher und deutſcher 
Zunge und die Heuſtadel von leidenden Kurgäſten belebt, 
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welche duftige, erhitzende Heubäder und würzigen Enzian— 
branntwein als Univerſalmittel gegen die verſchiedenartig— 
ſten Leiden anwenden. Kecke Jägerburſche durchſtreifen das 
Waldrevier, Bergſteiger erklimmen hüben und drüben die 
ausſichtreichen Hörner, Sammler von Alpenpflanzen, Kä— 
fern und Schmetterlingen finden reiche Beute, die Tage 
find warm, die Nächte hell, die milde Luft iſt von be: 
rauſchenden Düften geſchwängert. 


Das Brod der Weſttropen. 


Von Franz Engel. 
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Der Mais. 


Dritter Artikel. 


Wenn die Maispflanze abgeblüht hat und die Befruch— 
tung vor ſich gegangen iſt, fo beginnt bereits die erſte Nutz— 
ziehung aus dieſem unübertrefflichen Kulturgewächſe. Die 
nunmehr ausgewachſenen Blätter werden nach und nach 
von unten auf bis über die Fruchtkolben hinauf abgeblat— 
tet, wodurch ein reichliches, nahrhaftes und von allem 
Vieh gern gefreſſenes Futter gewonnen wird. Pferde und 
Maulthiere runden ſich ſchnell bei dieſem Futter und er— 
halten ein glänzendes, feſt anliegendes Haar. Die Milch 
der Kühe fließt reichlicher und wohlſchmeckender. Das 
Abblatten iſt für die Pflanze, ſobald ſie ausgewachſen, 
nicht nachtheilig, es begünſtigt im Gegentheil die ſchnel— 
lere und gediegenere Ausbildung des Kornes, da nach Ab— 
gang der Blätter nur dieſem Saft und Kraft zu Nutze 
kommt. Mit dem Abblatten wird zugleich der Beſtand an 
Fruchtkolben auf zwei bis drei pro Stock reducirt, um 
eine kräftigere Frucht zu erzielen. Kurz vor der Reife, 
wenn das Korn ausgewachſen iſt und in ſeiner Blatthülle 
nur noch nachreift, werden die Kolbenſtiele umgedreht, 
ſo daß die Spitze des Kolbens nach unten gekehrt wird. Da— 
durch wird einestheils die Reife beſchleunigt, hauptſächlich 
aber jeder Regen oder feuchte Niederſchlag verhindert 
durch die ſich lockernden Hüllen einzudringen und das 
Korn zu beſchädigen, indem die Feuchtigkeit von den um— 
gewendeten, glatten Hüllen raſch abfließt. Wenn die 
ganze Pflanze abgeſtorben, gelb und trocken iſt, ſo iſt die 
Frucht reif und wird durch Ausſchälen aus den Hülſen 
eingeerntet und an luftigen Orten unter Dach und Fach 
aufgeſchüttet. Die kraäftigſten Kolben werden dabei aus— 
geleſen, zur Ausſaat zurückbehalten und ſorgfältig unter's 
Dach mit ihren aufgeſtreiften, zuſammengeknoteten Hüll— 
blättern aufgehängt. 

Der Maisbau iſt für den kleinen Grundbeſitzer, 
Bauer und Pächter immer der einträglichſte, geſichertſte 
Kulturzweig. Die Koſten der Anlage und Erhaltung der 
Felder ſind gering, die Ernten ſelten gefährdet und be— 
ſtändig, wiederholt und ſicher. Nahet die Zeit der Reife 
heran, ſo erfordert die Bewachung der Felder gegen die 
vielen Nachſtellungen von allen Thieren, außer den ab— 
ſoluten Fleiſchfreſſern, freilich einen nicht unbedeutenden 
Aufwand von Plackerei, Wachſamkeit und dauernde An— 
weſenheit von Wächtern; jedoch gilt daſſelbe in mehr oder 
weniger hohem Grade von allen Plantagen. Der Abſatz 
iſt vollauf geſichert und unangeboten geſucht; die Ernte 
iſt immer gleich zu Gelde gemacht und legt dem Beſitzer 
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keine Umſtände, Verantwortlichkeiten, Gefahren und un» 
zuverläffige Spekulationen auf. Der Mais iſt auch in 
der Beziehung eine Brodpflanze, daß er feinen Mann er— 
nährt, ihm, wenn auch keinen Reichthum, doch ein ſiche⸗ 
res, ſorgenloſes Brod gibt. 

Die gefiederten, ſummenden, kriechenden und ſprin— 
genden Nachſteller werden Tag und Nacht durch Schießen, 
Rufen, Schreien, Hornblaſen und alle möglichen Geräu— 
ſche und Störungen der menſchlichen Mißgunſt in ihren 
angenehmen und lüſtern begehrten Schmausfreuden geftört. 
Der hartnäckigſte und liſtigſte Feind iſt der Papagey. Mit 
ſeinem Falkenauge hat er den Wächter überall erſpäht, 
und blitzesſchnell wirft er ſich in wolkenartiger Vereinigung 
mit wilder Gier und Zerſtörungsſucht auf den dem 
Wächter entgegengeſetzten, entfernteſten Theil der Felder, 
in einem Augenblick mit Schnabel und Klauen beträcht— 
liche Verheerungen anrichtend. Kaum eilt der Wächter 
auf das gefährdete Revier, ſo ſpottet die Räuberſchaar 
mit wildem Gefchret feiner unmächtigen Schrotflinte, in— 
dem ſie ſich kurz vor der Schußweite aufhebt, davon lärmt, 
um daſſerde boshafte Spiel alsbald am andern Ende zu 
wiederholen. Bei Sonnenauf- und -untergang find feine 
Angriffe am hartnäckigſten; jedoch verliert er faſt während 
des ganzes Tages den Wächter nicht aus den Augen und 
benutzt deſſen Abweſenheit alsbald, ſich ſtill an den Raub 
zu machen, von dem er erſt mit wildem Geſchrei abläßt, 
wenn er entdeckt iſt, weil er ſich durch ſein Reißen und 
Zerren verrathen hat. — Ein ſonderbarer Feind iſt der 
Hund, der ganz toll auf den halbreifen, noch wilchigten 
Mais iſt, und er iſt um ſo verderblicher, weil er ſehr 
behutſam, ſchlau und leiſe zu Werke geht und ſich über— 
mäßig vollſchlingt. 

Es würde zu welt führen, jeden einzelnen vogel⸗ 
freien Verehrer des Maiskornes, dem ſich der Menſch 
mißgünſtig zur Wehre ſetzt, beſonders zu betrachten, ſo 
intereſſante Charakterſtudien ſolche Beobachtungen auch er— 
geben. Wenn der Reiſende ſeine einſame Straße zieht, 
wird er oft eigenthümlich durch die fonderbarften Geräu— 
ſche aus ſeinem Sinnen aufgeweckt, welche, wie verlorene, 
verirrte Laute in der tiefen, lautlofen und unſichtdaren 
Stille der Natur verhallen; er weiß alsdann, daß hier 
ein kleines Stück einſamer Menſchenwelt ihr Leben muthig 
und mühſam, wie der Erde, fo auch den Gefchöpfen 
der herrſchenden wilden Natur abringt, und als Lohn 
für den harten Kampf um eine Erdſcholle für ein paar 


einfame Lebensſtunden die der großen Welt unbekannten 
Himmelsgüter empfängt: ewigen Sommer auf der Erde 
und in den Lüften und ewigen Sommer im eignen Ge— 
müthe. 

Wird der Mais nicht zum Zwecke der Gewinnung 
des Kornes, ſondern als Futterpflanze angebaut, ſo wird 
er unter dem Namen malujo (Malücho) dicht ausgeſäet 
und dicht über der Erde grün bis zur vollen Ausbildung 
der Pflanze abgeſchnitten. Kein Futter iſt den Grasfreſ— 
fern fo willkommen, als der malujo, Der Zuckergehalt 
in dem rohrartigen Stengel macht ihn zu einem ſüßen, 
milden und ſehr nahrhaften Futter. In der Umgegend 
der Hauptſtädte und größeren Städte des Landes wird mit 
dem malujo ein einträgliches Geſchäft betrieben. Da je— 
der einigermaßen auf den Cavalier Anſpruch erhebende 
Stadtbewohner mindeſtens ein Sattelpferd oder Maul— 
thier im Stalle ſtehen hat, fo find die Städte ſämmtlich 
ſehr zahlreich von dieſen vierbeinigen Gefährten des Tro⸗ 
penmenſchen bevölkert, und ſie alle leben von dem Futter, 
das täglich auf den Markt gebracht wird. 

Die Völkerſchaften Amerika's geben dem Mais vor 
dem Weizen den Vorzug. In Mexiko, Peru, Chili bis 
hinauf nach Pennſylvanien fanden ihn die Europäer überall, 
namentlich in Peru, als Hauptnahrungsmittel; Colum— 
bus traf ihn auch auf Cuba an. Speiſe und Trank wird 
aus ihm in mannigfacher Weiſe bereitet, und bald dieſer, 
bald jener Nährſtoff vorwiegend erzeugt, je nach der Behand— 
lungsart, die er erfährt, als: durch Trocknung, Gährung, 
Quetſchung, Anfeuchtung, verſchiedene Altersſtufe und 
Reifebildung und andere künſtliche Umwandlungsproceſſe 
mehr. Neben der Banane liefert der Mais das tägliche 
Brod und Zubrod zu den gekochten Speiſen. Das Mais— 
brod ſelbſt erſcheint in mancherlei Formen und Zuberei: 
tungen. Das allgemeinfte und durch ganz Columbien ge: 
bräuchliche und verbreitete Brod iſt die Arépa; fie fehlt 
weder auf dem Tiſche des Reichen, noch in dem Thon— 
napfe des Armen, und wird von den Binnenländern ohne 
Unterſchied des Standes dem Weizenbrode vorgezogen und 
für nahrhafter als dieſes gehalten, — wahrſcheinlich, weil 
es feſt, ſchwer und nachhaltig ſättigend iſt. Der Euro— 
päer gewöhnt ſich nicht leicht an das Maisbrod, und ſo 
ſehr ſich mit der Zeit auch der Geſchmack daran gewöhnt, 
behält doch das Weizenbrod immerhin wohl den Vorzug 
vor der Arépa. Sie fehlt nur in den Zeiten des Mais— 
mangels auf dem Tiſche; alsdann wird ſie durch die Ba— 
nane, Yucca und andere mehlhaltige Früchte erſetzt, bis 
die Malsernte wieder eingetreten tft. 

Lange ſchon vor der Entdeckung Amerika's bereite— 
ten die indianiſchen Frauen das Maisbrod, wie es noch 
heute bereitet wird, und nichts iſt ſeither darin vereinfacht 
oder verbeſſert worden. Um die Arépa herzuſtellen, wird das 
Maiskorn in einem großen Holzmörſer (dem pilön) mit einer 
zugeſpitzten Handkeule (der mano) durch angeſtrengtes, 
von zwei Perſonen wechſelſeitig ausgeführtes, kräftiges 
Stampfen von den Hülſen befreit, ganz in der Weiſe, 
wie zum größten Theile noch der Kaffee und der Mais ent— 
hülſt werden. Bisweilen verfährt man auch ſo, daß man die 
Hülſe in heißer Aſchenlauge ablaugt; jedoch ſoll dieſe Methode 
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dem Wohlgeſchmacke der Arépa Abbruch thun. Wenn die 
Hülſen hinreichend abgeſtoßen ſind, — in einer kleinen halben 
Stunde etwa ein Mörſer voll, — wird das Korn durch 
ein Sieb oder durch Schwingen geſichtet, und darauf 
einen Augenblick in ſiedendes Waſſer gethan, etwa einmal 
aufgekocht, um es zu der folgenden Quetſchung auf dem 
Reibſtein vorher etwas aufzuweichen. Der Reibſtein iſt 
das erſte und nothwendigſte Küchengeräth; er erſetzt 
Mörſer, Mühle, kurz, alle Zerkleinerungsinſtrumente 
in Einer Geſtalt. Der breite, runde und platte Stein, 
mit wenigſtens einer glatten und ebenen Oberfläche, ruht 
auf einem Holzgeſtelle von 2 bis 3 Fuß Höhe in einer 
etwas abgeſchrägten Lage, ſo daß von der Fläche die ge— 
quetſchte Maſſe leicht in ein untergeſtelltes Gefäß abglei— 
tet. Ein zweiter, länglich-viereckiger Handſtein, deſſen 
Seiten etwa von der Hand umſpannt werden können, wird 
mit beiden Händen zur Zerkleinerung auf dem feſtlie— 
genden großen Stein in Bewegung geſetzt, ſo daß die 
eine ſcharfe Kante nach und nach die dem Körper zuge— 
kehrte Subſtanz nach vorn unter die Quetſchſeite des 
Steines hindurchführt und zermalmt in das unten ſtehende 
Gefäß wälzt. Die Frauen beſitzen eine große Geſchicklich— 
keit in der Handhabung dieſes urzeitlichen, einfachen, im— 
merhin aber ſehr praktiſchen Küchengeräthes, deſſen erſte 
Handhabung die Arme und Handgelenke ganz gewaltig an— 
greift und ermüdet, wie mich eigene Erfahrung gelehrt 
hat; die Gegenſtände aber werden durch die geübte Hand 
ſo ſauber, gleichmäßig und fein zertheilt, wie ſie nur 
der beſte Mörſer zerſtampfen kann. 

Die auf dieſe Weiſe gequetſchte, ſteife Maismaſſe - 
wird ſodann auf der flachen Hand zu einem runden, tel— 
lerartigen Breikuchen auseinander geflacht, und der Ku— 
chen auf eine Thon- oder Eiſenplatte gelegt oder ſeitlich 
gegen das Kohlenfeuer geſtellt, bis ſich eine äußere trockne, 
blafenförmige, zerbrechliche Haut bildet; — damit iſt die 
Procedur beendigt. Die fo angefertigte Arépa ſieht, na— 
mentlich wenn ſie aus weißem Mais bereitet, ſehr appe— 
titlich und einladend aus, ſchmeckt aber dem uneingeweih— 
ten Gaumen zunächſt noch ſehr nüchtern und fade. Der 
Brei wird ſelten geſalzen, da die carne seca, welche ge— 
wöhnlich mit der Arépa zuſammengegeſſen wird, mehr 
denn hinreichend Salz enthält. Die Zubereitung nimmt 
etwa mit dem Enthülſen des Kornes eine Stunde in Ans 
ſpruch und geſchieht immer kurz vor der Mahlzeit, ſo daß 
die Arépa friſch und warm auf den Tiſch kommt. Län— 
ger als einen Tag alt, bleibt ſie nicht recht genießbar; 
ſie wird dann ſehr ſteif, trocken und unſchmackhaft. Hat 
ſich der Fremde erſt an dies Brod gewöhnt, ſo ißt er es 
mit der Zeit ebenſo gern als Weizenbrod, wenigſtens wie 
das dortige einheimiſche. Das Maisaroma iſt mild, ſüß 
und angenehm, und die Subſtanz iſt geſund und derbe ſätti— 
gend und kräftigend. Der Landmann ſchiebt das Weizen— 
brod mit der verächtlichen Bezeichnung alter, trockner 
Kleie auf die Seite und glaubt ſich nur mit ſeiner Arépa 
ſättigen zu können, obgleich er an den Mais eſſenden 
Mann den Begriff der niedrigen, armen und verachteten 
Race, an den Weizen eſſenden Mann aber den der be— 
vorzugten reichen, weißen Race anknüpft. 
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Die Inſtruction für die zweite deutſche Nordpol-Expedition. 


Von 


Otto 


Ule. 


Dritter Artikel. 


Der letzte Theil der Petermann’fchen Inſtruction 
beſchäftigt ſich theils mit Vorſchriften für den möglichen 
Fall einer Trennung der beiden Schiffe, theils mit den 
beſonderen wiſſenſchaftlichen Aufgaben der Expedition. Je— 
denfalls ſoll das Hauptſchiff der Expedition, der Dampfer 
„Germania“, heißt es im §. 16, wenn das Begleltſchiff 
„Hanſa“ in Folge von Eis- oder Windverhältniſſen ihm 
nicht mehr zu folgen vermag, ſich dadurch in ſeinem Vor— 
gehen nicht aufhalten laſſen. Wohl aber ſollen beide 
Schiffe nach ihrer Trennung die Möglichkeit einer Wie— 
dervereinigung nicht aus dem Auge verlieren, und es wird 
als anzuſtrebender Vereinigungspunkt die Breite von 74 "2° 
an der Außenkante des Eiſes oder an der Küſte ſelbſt und 
in letzterem Falle ſpeciell die Sabine-Inſel bezeichnet. 
Die von einem der Schiffe auf dieſer Inſel niedergelegten 


Nachrichten ſollen für die ferneren Bewegungen des andern 
Schiffes maßgebend ſein. Zur Erleichterung einer ſolchen 
Wiederverelnigung, wie überhaupt zur Orientirung ſpäte— 
rer Expeditionen ſollen die Schiffe auf den von ihnen 
berührten Küſten und Inſeln genau oder ſo nahe als 
möglich unter jedem vollen Breiten- und Längengrade an 
möglichſt hervorragenden Punkten Steinhaufen (Cairns) 
errichten, die, wie bei den engliſchen Expeditionen, in 
ihrem Innern ſchriftliche Nachrichten von dem Gange und 
Stande der Expedition enthalten. Sind die Schiffe ge— 
zwungen getrennt zu überwintern, ſo ſoll mit Anbruch 
des Frühjahrs 1870 Alles geſchehen, um die Wiederver— 
einigung herbeizuführen. Als Mittel, um beide Schiffe 
in gegenſeitiger Kunde von einander zu erhalten, werden 
Bootfahrten, Schlittenfahrten und Fußreiſen bezeichnet, 


und es wird daran erinnert, was in dieſer Beziehung von 
früheren Expeditionen bereits geleiſtet worden iſt. Ein 
lehrreiches Beiſpiel lieferte Parry, der im Jahre 1827 
ſein Schiff bei Spitzbergen zurückließ und in zwei offnen 
Booten auf dem hohen Polarmeere gegen den Nordpol 
vordrang. Dieſe Boote, die eine Bemannung von 28 
Mann hatten und auf 70 Tage verproviantirt waren, 
gelangten zur höchſten bis jetzt erreichten Breite von 82457, 
nachdem 60 Tage lang gegen die ſtarke, nach Süden ge— 
richtete Strömung gearbeitet worden war. Aehnlich er— 
forſchte der däniſche Capitän Graah im J. 1829 die ganze 
Oſtküſte Grönlands von 59 47, bis 65° 157 n. Br. in 
zwei offnen Umiaks oder Weiberbooten der Grönländer, 
von nur 2 Männern und 6 Weibern als Matroſen be— 
gleitet, wobei er die enorme Strecke von 1200 nautiſchen 
Meilen zurücklegte. Dagegen haben die Engländer bei 
ihren arktiſchen Expeditkonen mit Handſchlitten ohne Zug— 
thiere (Hunde oder Renthiere) Außerordentliches geleiſtet 
und erſtaunliche Entfernungen durchmeſſen. So legte 
Mac Clintock im J. 1853 in 105 Tagen 1220 nau— 
tiſche Meilen oder im Durchſchnitt 12 M. täglich, Mech am 
im J. 1854 in 70 Tagen 1157 M. oder 16 M. täglich 
zurück; ebenſo durchwanderte Hamilton in dieſer Weiſe 
mit nur einem einzigen Begleiter im J. 1853 1150 M., 
Mac Clintock im J. 1859 1330 Meilen. Während 
es die Engländer bei ihren Expeditionen überdies mit 
einem complicirten Labyrinth von Inſeln zu thun hat— 
ten, handelt es ſich bei unſrer Expedition um eine — 
ſo weit wir wiſſen — ziemlich gerade von Süd nach Nord 
verlaufende Küſtenlinie, deren ganze Ausdehnung von 75“ 
n. Br. bis zum Pol nur 15° oder 900 nautiſche Meilen 
betragen würde. Wenn nun die Schweden auf Grund 
ihrer bisherigen Erfahrungen, beſonders derjenigen von 
1868, im vollſten Ernſt Schlittenreiſen zum Nordpol 
vorſchlagen, und wenn ſchon Phipps aus dem J. 1779 
berichtet, er habe das Eis nördlich von Spitzbergen ſo 
eben und glatt angetroffen, daß er glaube, man könne 
darauf beinahe in einer Kutſche zum Nordpol fahren (was 
freilich fpäter durch Parry nicht beſtätigt wurde) fo ſollte 
man annehmen dürfen, daß man längs der Küſte von 
Dftgrönland im Frühjahr auf dem Eiſe tüchtige Strecken 
werde zurücklegen können. 

Wie wenig wünſchenswerth auch eine Trennung der 
beiden Schiffe übrigens iſt, ſo wird ſie doch bei der gro⸗ 
ßen Ungleichheit, die zwiſchen einem Dampf- und einem 
Segelſchiffe bei Ueberwindung der durch Wind und Eis 
bereiteten Hinderniſſe beſteht, kaum ganz zu vermeiden 
ſein. Immerhin wird ein ſolches Zurückbleiben des Be— 
gleitſchiffes „Hanſa“ gerade für die Wiſſenſchaft dadurch 
von beſonderem Nutzen ſein können, daß den Gelehrten 
dieſes Schiffes, Dr. Buchholz und Dr. Laube, baufig 
Gelegenheit geboten wird, zu landen und hie und da zu 
verweilen und ſo Muße zur Ausdehnung ihrer Unter— 
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ſuchungen und Vervollſtändigung ihrer naturhiſtoriſchen 
Sammlungen zu gewinnen. Raum für Sammlungen iſt 
auf der „Hanſa“ in vollem Maße vorhanden, ſelbſt für 
größere Objecte. Bei längerem Aufenthalt werden die 
Gelehrten dieſes Schiffes ſich auch in den Stand geſetzt 
ſehen, mit Hülfe von Booten in das Innere der Fjorde 
und tiefen Küſteneinſchnitte einzudringen, wo ſich das 
Thier- und Pflanzenleben gerade am meiſten zu entwickeln 
pflegt. 

Wie Kapitän Koldewey den unumſchränkten Ober— 
befehl über die ganze Expedition hat und ſeinen Anord— 
nungen die ganze Mannſchaft und ſämmtliche Gelehrte 
zu allen Zeiten und unter allen Umſtänden unbedingt 
Folge zu leiſten haben, ſo trägt er auch die Verantwort— 
lichkeit für die ganze Ausführung der Expedition. Da 
dieſe aber ausſchließlich nur der Wiſſenſchaft dienen ſoll, 
ſo wird auch Alles von ihm gethan werden müſſen, um 
die größten wiſſenſchaftlichen Reſultate zu erzielen, die 
wiſſenſchaftlichen Kräfte der Expedition moͤglichſt zu ver— 
werthen und allen Wünſchen der Gelehrten, ſo welt als 
thunlich, Rechnung zu tragen. Die bloße Erreichung des 
Nordpols z. B. würde gar keinen Werth haben, wenn ſie 
nicht zugleich wiſſenſchaftliche Ergebniſſe lieferte. 

In Betreff der wiſſenſchaftlichen Arbeiten verweiſt 
die Inſtruction auf die von den ſechs wiſſenſchaftlichen 
Mitgliedern der Expedition ſelbſt über ihre Aufgaben aus— 
gearbeiteten Schriftſtücke, auf die Petermann'ſche In- 
ſtruction für die erſte deutſche Nordpolar- Expedition im 
J. 1868 und endlich auf die von zahlreichen Fachgelehr— 
ten (Dove in Berlin, Chrift und Rütimeyer in Ba: 
ſel, Kölliker in Würzburg, Mühry in Göttingen, 
Graf Pfeil in Gnadenfrei, Ehrenberg in Berlin, 
Carus in Dresden, Böhm in München, Al. Braun, 
Baſtian, Witte in Berlin u. A.) entworfenen In— 
ſtructionen, Wünſche, Rathſchläge, Fragen u. ſ. w., die 
den gelehrten Mitgliedern der Expedition ſchriftlich über— 
geben worden ſind. 

Die wichtigſte Aufgabe der Expedition, nächſt der 
Entdeckung neuen Landes ſelbſt, iſt die genaue Aufnahme 
deſſelben nach Breite, Länge und Meereshöhe. Allerdings 
werden Zeit und Gelegenheit nicht geftatten, dieſe Auf: 
nahme im Sinne europaiſcher Detailkarten auszuführen, 
und was zunächſt nur wünſchenswerth erſcheint, iſt die 
Anfertigung von Ueberſichtskarten in kleinen Maßſtäben, 
etwa 1: 250000 oder 1: 500000, während beſchränktere 
Partien von Häfen oder Lokalltäten, in denen die Ueber— 
winterung oder ein längerer Aufenthalt ftattfindet, etwa 
in 1: 100000 mappirt werden können. Wenn Zeit und 
Umſtände es geſtatten und namentlich, nachdem man ſo 
weit als möglich vorgedrungen iſt, ſind dieſe Aufnahmen 
bis an das Ende der tief einſchneidenden Fjorde auszudehnen, 
da ſich alle früheren Aufnahmen von Scoresby, Clavering 
und Sabine nur auf die äußerſten Küſtenſaume beſchränken. 


Außerordentlich wünſchenswerth ift ferner, daß möglichſt 
zahlreiche Zeichnungen von Landſchaften, Eisſcenerien, 
Seebildern, Thiertypen, Eskimo's, atmoſphäriſchen Er— 
ſcheinungen u. ſ. w. angefertigt werden, ſowohl aus freier 
Hand, als ganz beſonders auf photographiſchem Wege. 
Endlich ſollen von dem Augenblicke an, wo das erſte Eis 
angetroffen wird, unausgeſetzt jeden Tag Karten gezeich— 
net werden, die den Stand des Eiſes darſtellen, wie es 
ähnlich bereits von Dumont d' Urville, Wilkes und 
beſonders von Kane auf der erſten Grinnell-Expedition 
geſchehen iſt. 

Da die Expedition in der Perſon des Oberlieutenant 
Julius Payer in Bezug auf Gletſcherforſchung eine 
ſo glänzend erprobte Kraft beſitzt, ſo ſollen ſo häufig als 
nur immer möglich, beſonders aber im Frühjahr 1870, 
Gletſcherfahrten und Excurſionen in's Innere von Grön— 
land unternommen werden, die unter Payer's Com: 
mando zu ſtellen ſind. Eigentliche Gletſcherfahrten in 
den Polargegenden von irgend welcher Bedeutung gab es 
bisher noch nicht. Der Verſuch, den der berühmte Mat— 
terhornbeſteiger Whymper in Weſtgrönland mit Hülfe 
von Hundeſchlitten machte, mißlang vollſtändig, da er 
nur eine halbe deutſche Meile weit vordringen konnte. 
Die Excurſion des Dr. Hayes von Port Foulke aus 
entbehrt aller ſicheren Beſtimmungen und Anhaltepunkte 
und hat daher für die Wiſſenſchaft keinen Werth. Selbſt 
in den wenig ausgedehnten Gletſchergebieten Spitzbergens 
ſind noch keine erheblichen Forſchungsverſuche gemacht 
worden. Es wäre daher von großem Intereſſe, wenn es 
Payer gelänge, das vergletſcherte Innere von Grönland 
bis zu einer beträchtlichen Entfernung von der Küſte zu 
erforſchen. Beſonders wichtig würde die Beobachtung des 
Verhaltens der Gletſcher an der Küſte, ſo wie ihrer Ero— 
ſionswirkungen ſein, die neuerdings wieder Gegenſtand 
des Streites geworden ſind. 

Unter den übrigen wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Ex— 
peditlon würde die beabſichtigte Gradmeſſung an der grön— 
ländiſchen Oſtküſte für die Feſtſtellung der wahren Ge— 
ſtalt der Erde von beſonderer Bedeutung ſein, und zwar 
um ſo mehr, je näher am Pole ſie ausgeführt würde. 
Auch Tiefenmeſſungen und Unterſuchungen des Lebens am 
Meeresboden in allen Meerestheilen und in allen Tiefen 
werden von großer Wichtigkeit ſein. 

Als höchſt willkommen und verdienſtlich bezeichnet die 
Inſtruction endlich gute, charakteriſtiſche und anziehende 
Schilderungen und Berichterſtattungen über die ganze Ex— 
pedition, über alle Entdeckungen, Vorkommniſſe, Beob— 
achtungen und Arbeiten, da bisher die Mehrzahl deutſcher 
Forſchungsreiſenden es wenig verſtanden haben, ihre Er— 
gebniſſe in anziehender Form zu beſchreiben. Unter den 
gelehrten Mitgliedern der Expedition befinden ſich Män— 
ner, die eine gewandte Feder zu führen wiſſen, und es 
iſt zu hoffen, daß ſie ſo viel Zeit und Muße gewinnen 
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werden, um das Erlebte und Geſehene von Tag zu Tag 
zu ſchildern und ſo die gehabten Eindrücke an Ort und 
Stelle wiederzugeben. 

Mit der Rückkehr der Expedition wird die Thätigkeit 
ihrer gelehrten Mitglieder noch keineswegs abgeſchloſſen 
ſein. Zunächſt wird dann in gemeinſamer Arbeit die 
Karte anzufertigen ſein, und erſt dabei werden auch die 
Namen für die entdeckten Länder und alle ihre einzelnen 
Punkte feſtgeſtellt werden, wobei den hauptſächlichſten 
Freunden und Unterſtützern der Expedition die erſte Be— 
rückſichtigung zu Theil werden fol. Ueberhaupt ſoll zur 
Verwerthung ſämmtlicher Reſultate der Expedition, na— 
mentlich der ſo umfangreich als möglich anzulegenden na— 
turhiſtoriſchen Sammlungen nach Rückkehr derſelben eine 
wiſſenſchaftliche Commiſſion niedergeſetzt werden, beſtehend 
aus den Capitänen Koldewey und Hegemann, ſämmt— 
lichen Gelehrten der Expedition, ſowie den hauptſächlich— 
ſten Urhebern, Trägern und Freunden des Unternehmens. 
Dieſe allein, nicht aber irgend ein einzelnes Mitglied der 
Expedition ſoll über irgend ein Reſultat oder einen Theil 
der geſammelten Objecte, Karten, Zeichnungen, Photo— 
graphien, Tagebücher, zu verfügen und zu beſtimmen 
haben. Selbſtverſtändlich wird dabei den Wünſchen der 
Mitglieder vorzügliche Berückſichtigung zu Theil werden 
und überhaupt Alles geſchehen, was zur Ehre des ganzen 
Unternehmens, wie aller Mitglieder deſſelben dienen kann. 

Was endlich den Verkehr der Expedition mit der 
Heimat betrifft, ſo wird am Schluſſe der Inſtruction die 
Hoffnung ausgeſprochen, daß dieſelbe bei ihrer vorzüglichen 
Ausrüſtung und durch die Hülfe der Dampfkraft ſo bald 
über das Gebiet der gewöhnlichen Touriſten, Jagdlieb— 
haber und Robbenſchläger hinaus ſein werde, daß ſich 
kaum eine Gelegenheit bieten dürfte, zwiſchen dem Juni 
1869 und dem October oder November 1870 Nachrichten 
nach Europa gelangen zu laſſen. Sollte demungeachtet 
eine ſolche ſich darbieten, ſo hat der Befehlshaber einen 
gedrängten Bericht zu übermitteln, dem jeder der 6 Ge— 
lehrten eine Einlage beizufügen hat. Den beiden Capi— 
tänen, den 6 Gelehrten und denjenigen der 4 Steuerleute, 
die ſich von gutem Geiſt und Eifer beſeelt zeigen, iſt 
überdies freigeſtellt, bei ſolchen Gelegenheiten auch Mit— 
theilungen jeder Ar an ihre Freunde daheim zu machen. 
Sie ſind nur verpflichtet, während der Dauer der Expe— 
dition jeder einſeitigen, menſchlicherweiſe perſönlich gefärb— 
ten Mittheilung ſich zu enthalten. Die übrigen Seeleute 
können nur mit fpecieller Erlaubniß Capitän Koldewey's 
brieflihe Mittheilungen ſenden. 

Bei der Rückkehr der Expedition ſoll fhon vor dem 
Einlaufen in den Hafen von Capitän Koldewey und 
den 6 Gelehrten ein vorläufiger Bericht über die ganze 
Expedition abgefaßt werden, der ſich zur ſofortigen Ver— 
öffentlichung eignet. 

Das ſind die Ziele und Aufgaben der zweiten deut— 


ſchen Nordpolar-Expedition, das find die Pflichten ihrer 
Mitglieder und die ernſten Mahnungen, welche die geiſti— 
gen Begründer und Leiter des Unternehmens ihnen mit 
auf den Weg gaben. Alles läßt hoffen, daß die Expedi— 
tlon dieſem Programm treu geblieben iſt. Wie voraus— 
geſehen, ſind ſeit dem 1. Auguſt vorigen Jahres keine 
Nachrichten von ihr zu uns gelangt, und erſt im Spät— 
herbſt dieſes Jahres, vielleicht im Sommer des kommen— 
den, haben wir ihre Rückkehr zu erwarten. Möge ſie ihr 
Werk des Friedens vollenden, während die Stürme des 
Krieges über unſer Vaterland hinbrauſen! Möge ſie reich 
beladen mit Schätzen der Wiſſenſchaft heimkehren! Wie 
aber auch ihre Erfolge ſich geſtalten mögen, eine Bedeu— 
tung iſt ihr ſchon heute nicht abzuſprechen. Man hat oft 
nach der nationalen Bedeutung dieſer und ähnlicher deut— 
ſcher Unternehmungen gefragt. Was man von der Ver— 
mehrung deutſcher Ehre und deutſchen Ruhmes ſprach, wollte 
der beſcheidene Deutſche nicht recht gelten laſſen. Und in 
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der That, nicht dieſer Ruhm, auch nicht der wiſſenſchaft— 
liche Erfolg gibt ihr ihre Bedeutung; das Beſte an ihr 
iſt der Geiſt, der ſie hervorgerufen. Es iſt der nationale 
Sinn, das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, das Bewußt— 
ſein deutſcher Kraft, das in ſolchen Unternehmungen zur 
Erſcheinung kommt. Hätten Frankreichs übermüthiger 
Kaiſer und ſein leichtfertiges Volk auf dieſe ſeit einem 
Jahrzehnt ſich beſtändig wiederholenden Beweiſe deutſchen 
Nationalſinns und deutſcher Thritraft geachtet, ſtatt ſich 
durch die kleinen häuslichen Wirren — ein chronifches Uebel 
Deutſchlands — beirren zu laſſen, ſie würden inne gewor— 
den ſein, daß ſie es mit einem andern Volke zu thun 
haben, als mit dem einſt Ludwig XIV. und Napo— 
leon l. ihr frevelhaftes Spiel trieben. Ein Volk, das 
für eine ihm bisher ſo fern liegende Unternehmung, wie 
dieſe Nordpolexpedition, ſo bereitwillig die ausführenden 
Kräfte, wie die Mittel ſpendenden Hände findet, beſitzt 
eine hohe ſittliche Kraft. 


Dokumente über Tiefſee-Forſchungen. 


Von & 


arl 


Müller. 


6. Louis Agaſſiz über Tiefſee-Unkerſuchungen des golfſtromes. 
Erſter Artikel. 


Im Jahre 1869 ging der Steamer Bibb zum drit— 
ten Male ab, um ſeine Tiefſeemeſſungen diesmal zwiſchen 
Cuba und den Bahamainſeln einerſeits und Florida an— 
dererſeits wieder aufzunehmen, diesmal degleitet von dem 
berühmten Zoologen L. Agaſſiz, der ſich auf die Ein— 
ladung des Prof. B. Peirce, Superintendenten des Ver. 
St. Coaſt⸗Survey, der Kreuzung zugeſellt hatte. Derſelbe 
erwartete, nach den glänzenden Erfolgen der beiden erſten 
Fahrten, keine neuen, aber doch eine Erweiterung der 
zuerſt gewonnenen Reſultate. Auch er ſpricht es mit Be— 
geiſterung aus, daß dieſelben eine neue Epoche für zoo— 
logiſche und geologiſche Unterſuchungen eröffnet haben, und 
ſetzt nun bei ſeinem Berichte die Ergebniſſe des Herrn 
v. Pourtales als die Baſis voraus, auf welcher alle 
ferneren Unterſuchungen ſich zu bewegen haben würden. 
Wenn aber ein Mann, wie der ältere Agaſſiz, berich— 
tet, fo haben wir unſrerſeits Urſache, ſehr aufmerkſam 
zuzuhören; um ſo mehr, als er einer der Wenigen iſt, 
die aus vorliegenden Thatſachen allgemeine Schlüſſe zu 
ziehen vermögen. 

Zunächſt ſpricht er über die Fauna des Riffs, wel— 
ches ſich in den unterſuchten Meerestheilen bis zur Ober— 
fläche des Meeres erhebt. Auch er geſteht ihm eine eigen— 
thümliche Faung zu, welche gänzlich unabhängig von je— 
ner größerer Tiefen daſteht. Dieſe Riffbildner wohnen 
nur in einer ſehr beſchränkten Tiefe, die nicht über zehn 
Faden hinabreicht, während ihre Ausdehnung in die Breite 
ſehr beträchtlich iſt. Zu dieſen Riffbildnern gehören die 


verſchiedenſten Polypenarten: Madrepora palmata, cer- 
vicornis und prolifera, Porites astraeoides, Oculina dif- 
fusa, Eusmilia fastigiata, Astraea annularis und caver- 
nosa, Isophyllia dipsacea, Manicina areolata, Colpo- 
phyllia gyrosa, Meandrina mammosa und andere Arten 
diefer Gattung, Diploria cerebriformis, Siderastraea ra- 
dians und siderea, Agaricia agaricites, Mycedium ele- 
phantotus, Millepora alcicornis, die gemeineren und vers 
breiteteren Arten von Gorgonia, endlich eine Schaar von 
Thieren aus allen Klaffen, welche in und auf dem Riffe 
leben, unter ihnen als die hervorſtechendſten: Rhipidigor- 
gia flabellum, Diadema Antillarum und Strombus gigas. 

Jenſeits dieſes Gebietes, deſſen Breite längs der 
Küſte von Florida nur wenige Meilen in der Nachbar— 
fhaft von Cap Florida, dagegen 12, 15 oder 20 Meilen 
und mehr am Cap Sable beträgt, findet ſich eine zweite 
Zone, welche ziemlich ſterkl iſt oder wenigſtens nicht den 
Reichthum animaliſchen und vegetabiliſchen Lebens zeigt, 
der das Riff ſo charakteriſirt. Ihr Boden, aus einer 
ſchlammigen Maſſe von todten und zerriebenen Schalen, 
zerbrochenen Korallen und grobem Korallenſand beſtehend, 
wird hauptſächlich von Würmern und ſolchen Schalthie— 
ren bewohnt, deren Natur einen ſolchen Boden verlangt, 
vermiſcht mit wenigen kleinen Arten lebender Korallen, 
einigen Halcyonarien und einer Menge Algen. Nach 
der Beſchaffenheit dieſes Bodens, beſonders aus einer 
Tiefe von 20 bis 40 Faden, iſt es klar, daß eine große 
Anzahl todter Mollusken und Zoophyten durch den Eins 


fluß der Strömungen und Gezeiten über feinen Boden 
verbreitet iſt. 

Eine dritte Zone oder Region beginnt bei einer Tiefe 
von etwa 50 oder 60 Faden, um ſich bis zu einer Tiefe 
von 200 und 250 Faden auszudehnen. Sie ſtellt ein 
breites, ſchiefes Tafelland vor, an deſſen Gehängen der 
Seeboden plötzlich in größere Tiefen ſinkt. 
iſt felſig, ein Sandſtein-Conglomerat, zuſammengeſetzt 
aus derben Ueberreſten organiſcher Weſen, ein wirklich 
zuſammenhängender Sandſtein, wie man ihn wohl in 
einigen Schichtungen der Juraformation, mehr aber noch 
in jenen Schichten findet, welche die Geologen Korallen— 
ſandſtein (Coral-Rag) nennen. Hier beſitzen wir ein 
Plateau von mehr als 100 Meilen Ausdehnung, das an 
den Marqueſas beginnt und ſich bis Cap Florida erſtreckt, 
dem Korallenſandſtein entſprechend. Es ſchwankt von 8 
bis 10, 12 oder 20 Meilen in der Breite, deren größte 
Ausdehnung Sombrero gegenüber liegt, und baut ſich 
gänzlich von Thieren auf, welche noch auf ſeiner Ober— 
fläche leben, und deren Vermehrung die Zunahme ſeiner 
Dicke bewirkt. Zahllos ſind die Thiere, welche dieſes Pla— 
teau bewohnen. Zunächſt iſt es eine große Mannigfaltigkeit 
von Korallen, die ſämmtlich zu kleineren Arten und 
bisher noch nicht angetroffenen Gattungen gehören. Sie 
nähern ſich in ihrer Verwandtſchaft nur den Typen der 
tertiären und der Kreidezeit. Echinodermen ſind gleich— 
förmig zahlreich und, verglichen mit denen der Korallen— 
klippen, winzig. Auch ſie erinnern an die charakteriſtiſchen 
Typen der Kreideepoche, namentlich durch Formen, welche, 
bisher noch nirgends lebend beobachtet, Salenja und Di- 
scoidea jener Epoche in das Gedächtniß zurückrufen. Une 
ter den Mollusken kann Voluta Junonia, bisher das 
ſeltenſte Schalenthier der Südküſten Amerika's, genannt 
werden. Von dieſer Art, welche durch ihre nahe Ver— 
wandtſchaft mit V. Lamberti und mit V. mutabilis aus 
den mioceniſchen Ablagerungen Virginiens und Marylands 
höchſt intereſſant iſt, zog man eine Anzahl lebender Exem— 
plare in jugendlichen und älteren Zuſtänden hervor. Zwei 
Brachiopoden (Terebratula Cubensis, Waldheimia Flo- 
ridana) waren ſehr gemein und gaben dieſer Fauna einen 
antiken Charakter. Die übrigen Mollusken, Würmer, 
Cruſtaceen und Fiſche waren, als Agaſſiz berichtete, 
noch nicht beſtimmt. 

Der außerordentliche Reichthum, der Ueberfluß und 
die Mannigfaltigkeit des über dieſes Tafelland ausgebrei— 
teten thieriſchen Lebens ſetzt nicht nur durch die Eigen— 
thümlichkeit der Formen, ſondern auch durch die außer— 
ordentliche Anzahl von Individuen in Erſtaunen. Das 
Netz kommt aus dieſen Tiefen beladen mit allen Arten 
lebender Weſen, und ſolch ein Reſultat kommt um ſo 
unerwarteter, als durch die ausgedehnten Sondirungen 
von Ed. Forbes und Capitän Me. Andrews im 
Aegäiſchen Meer die landläufige Anſicht eine mit der Tiefe 
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ftetig abnehmende Thierwelt vorausſetzte. Nur in dem 
Weſen und in der Größe der Organismen iſt eine ſolche 
Abnahme bemerkbar, wenn man ſie mit denen der ſeichteren 
Gewäſſer vergleicht. Man könnte von Regionen reden, welche 
einigermaßen der alpinen und fubalpinen Flor entſprechen; 
nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe ſubmarine Tiefwaſſerflor, 
beſonders die Tiefwaſſerfauna aus Weſen beſteht, die bis— 
her nur wenig oder gar nicht bekannt waren. Seltſam 
genug, hält die Mannigfaltigkeit der ſubmarinen Pflan— 
zen keinen Schritt mit jener der Thiere; ſie macht, ver— 
glichen mit der Flora der übrigen höheren Meerestheile 
an den Küſten und Klippen, einen dürftigen Eindruck. 
Die Spongien dagegen gedeihen im Tiefwaſſer beſſer, als 
die Algen; doch die großen und werthvollen Schwämme, 
wie man ſie gegenwärtig in großen Mengen längs der 
ganzen Küſte von Florida ſammelt, finden ſich einzig in 
den littoralen Untiefen. Im Tiefwaſſer beobachtet man 
unter mannigfaltigen größeren Arten eine bedeutende An— 
zahl kleinerer von demſelben Typus, dazwiſchen ein win— 
ziges Hyalonema. Agaſſiz ſchlägt vor, in Anerkennung 
der großen Verdienſte um Tiefſeeunterſuchungen, dieſe 
Region das Pourtales-Plateau zu nennen. 

Es gewährt dem Leſer vielleicht einiges Intereſſe, 
wenn ich hier L. Agaſſiz unterbreche und die Schilde— 
rung einſchiebe, welche der amerikaniſche Taucher Green 
von dem Korallenplateau um Hayti entwarf, einem Pla— 
teau, welches ſich etwa 40 engl. Meilen in die Länge 
und 10 bis 20 Meilen in die Breite ausdehnt. ,, Diefe 
Bänke“, ſchreibt Green, „gewähren dem Taucher eines 
der ſchönſten und erhabenſten Schauſpiele, die des Men— 
ſchen Auge erblicken kann. Die Waſſertiefe ſchwankt zwi— 
ſchen 10 und 40 Fuß, aber das Waſſer iſt ſo klar, daß 
der Taucher auf dem Grunde in einer Entfernung von 
200 bis 300 Fuß weit ſehen kann, mit einer nur ganz 
ſchwachen Geſichtstrübung. Der Grund iſt an manchen 
Stellen fo eben wie ein Marmorgetäfel; anderwärts iſt 
er überſäet mit Korallenfäulen von 10 bis 100 F. Höhe 
und 1 bis 80 F. Stärke. Die Scheitel der höchſten 
Säulen tragen Tauſende von Gehänge bildenden Anwüch— 
ſen, und jeder derſelben iſt wieder mit Tauſenden anderer 
geziert. Das Ganze ſtellt die märchenhafte Wohnung 
einer mächtigen Waſſerfee leibhaftig vor Augen. An an— 
dern Stellen wolben ſich an den Säulen Bogen über Bo: 
gen, und wenn der Taucher vom Meeresgrunde aus in 
dieſe gewundenen Labyrinthe hineinblickt, ſo überkommt 
ihn ein Gefühl von Ehrfurcht, als beträte er einen alten 
Dombau, der vor Zeiten in die Tiefe des Meeres geſun— 
ken. Hier und da erhebt ſich eine Korallenſäule bis an 
den Waſſerſpiegel, als wenn dieſe majeſtätiſchen Tempel— 
ruinen auch ihre Thürme haben ſollten. Zahlloſe Arten 
von Bäumchen, Büſchen und Pflanzen, darunter ein 
fächerförmiges Gewächs von coloffalen Dimenfionen (wahr— 
ſcheinlich zu den Gorgonien gehörend), wachſen aus je— 


der Spalte des Korallengeſteins hervor. Sie find in Folge 
des bleichen Lichtes, in welchem ſie leben, alle matt ge— 
färbt, aber in unzähligen und den ſchönſten Nuancen, 
ſind überhaupt gänzlich verſchieden von allen Gewächſen 
des trocknen Landes. Die Fiſchbevölkerung dieſer Felſen— 
ftadt iſt nicht minder reich an Arten, als die Flora; man 
ſieht fie in allen möglichen Geſtalten, Größen und Far— 
ben, von der zierlichen Meergrundel bis zum plumpen 
Klumpfiſch, von der trübſten Färbung bis zum Farben— 
ſpiel des Delphins.“ Doch zurück zu dem Pourtales— 
plateau. 


Wie ſchon bemerkt, ſinkt an den Gehängen dieſes 
Korallen-Tafellandes der Meeresboden raſch in die Tiefe, 
aber in eine Tiefe von 400 bis 500 Faden, die ſich auf 
800 und darüber ſteigert, obgleich durch die Unterſuchun— 
gen nur über 700 Faden erreicht wurden. Ueber dieſes 
ganze Gebiet, das man als den unteren Boden des Golf— 
ſtromes betrachten kann, verbreitet ſich eine gleichmäßige 
Anhäufung eines dicken, zähen Schlammes, in welchem 
ſich, die zahlloſen und charakteriſtiſchen Foraminiferen 
ausgenommen, ein viel geringeres Thierleben als auf dem 
Korallenplateau bewegt. Doch iſt Agaſſiz nicht geneigt, 
dieſe Abnahme auf die Tiefe, folglich auf den Waſſerdruck, 
und ebenſo wenig auf die Abweſenheit von Licht, ſondern 
vor Allem auf die Natur des Bodens zu ſchieben, weil 
man manche Thierformen antrifft, denen ein ſolcher ent— 
ſpricht, wie das z. B. mit Würmern und auf weichen 
Boden angewieſenen Schalthieren der Fall iſt. Er hat 
nicht den mindeſten Zweifel, daß ein felſiger Boden bei 
800 oder auch 1000 Faden Tiefe oder darüber eine reiche 
Ernte von Thierformen geben würde. Unzweifelhaft we— 
niger werden in ſeichteren Gewäſſern angetroffen; doch 
ſind vergleichsweiſe die alpinen Pflanzen an den Grenzen 
des ewigen Schnee's noch mannigfaltiger und zahlreicher. 
Wenn es noch nicht geglückt iſt, eine ſolche Fauna in 
den tiefſten Gewäſſern des Golfſtromes zu entdecken, ſo 
liegt die Haupturſache eben wohl in der Abweſenheit eines 
Felſenbodens in ſenen Tiefen. 
mes in der Senkung des Golfſtromes berechtigt noch nicht zu 
der Annahme, die Schlammablagerungen von den trüben 
Gewäſſern des Amazonas und Orinoko herzuleiten, die 
jene nach Norden und in den Golf von Mexiko bringen 
könnten, wenn man auch zugeſtehen muß, daß der große 
Aequatorialſtrom an den Mündungen jener Flüſſe vor: 
überzieht. 


Hier liegt ein Object für wiſſenſchaftliche Nachfor— 
ſchung, welche, wenn ſie mit Tiefſeeſondirungen ver— 
bunden wird, leicht zu unerwarteten Reſultaten führen 
kann. Wenn man es verſucht, die Structur der geſchich— 
teten Gebirge und manche andere Erſcheinungen in dem 
allgemeinen Bilde der Erdoberfläche zu erklären, ſo haben 
die Geologen nicht gezögert, einer Einwirkung durch Waſ— 
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ſer das Wort zu reden. Allein ſie haben ſich ſelten auf 
ſo ſpecielle Einzelnheiten eingelaſſen, als nöthig ſind, um 
Wirkung und Urſache in ihrem genauen Zuſammenhange 
daraus zu erkennen. In demſelben Verhältniſſe, wie der 
Meeresboden genauer bekannt, das Weſen der unter dem 
Waſſer liegenden Bauſtoffe, ſowie deren Lagerungsweiſe 
ſorgfältiger beſtimmt und verglichen ſein werden, in dem— 
ſelben Verhältniſſe werden ſich auch die laufenden Anſich— 
ten erweitern und werden wir im Stande ſein, einen im— 
mer größeren Zuſammenhang zwiſchen den geologiſchen 
Formationen vergangener Zeiten und, einſchließlich der in 
ihnen eingeſchloſſenen Foſſilienſchichten, den Bauſtoffen 
herzuſtellen, welche gegenwärtig an beſonderen Stellen 
über die oceaniſche Flur gebettet ſind. 

Nach Allem, was Agaſſiz von dem Tiefſeeboden 
ſah, glaubt er folgern zu können, daß unter den Felſen, 
welche die Maſſe der geſchichteten Gebirge unſeres Erdkrei— 
ſes bilden, von den älteſten bis zu den jüngſten Forma— 
tionen aufwärts, wahrſcheinlich keiner iſt, der in ſehr tie— 
fen Gewäſſern gebildet wäre. Sollte das wirklich der Fall 
ſein, ſo muß man annehmen, daß die gegenwärtig von 
unſern Feſtländern eingenommenen Areale bei etwa 200 
Faden Tiefencurve begrenzt waren und die Oceane in 
größerer Tiefe von Anbeginn ihren relativen Umriß und 
ihre relative Lage beibehielten. Die Feſtländer waren zu 
allen Zeiten Gebiete einer allmäligen Hebung mit verhält— 
nißmäßig unbedeutenden Oscillationen von Erhebung und 
Senkung, während die Meere zu allen Zeiten Gebiete 
einer allmäligen Depreſſion mit gleichmäßig leichten Os— 
cillationen waren. Jetzt, wo die geologiſche Beſchaffen— 
heit unſrer Erdkruſte über den größten Theil der Erde 
hinreichend bekannt iſt, ſcheint es im höchſten Grade ge— 
wiß, daß das wirklich der Fall war, wenn man auch zu— 
geben kann, daß mancher Theil nach ſeiner Erhebung zur 
Oberfläche des Meeres wieder in eine ſehr große Tiefe 
ſank. Dafür ſpricht auf dem amerkkaniſchen Feſtlande, 
öſtlich der Felſengebirge, die Ausfüllung der geologiſchen 
Formationen, ihre ſeit den älteſten azoiſchen und primor— 
dialen Ablagerungen bis zu der Kreideformation regelmäßig 
und ohne die leiſeſte Andeutung einer großen nachfolgen— 
den Senkung ftattgefundene Aufeinanderfolge. Im weſt— 
lichen Theile des Continents wagt Agaſſiz nicht mit 
derſelben Sicherheit abzuſprechen. Dagegen findet ſich 
längs der Niederungen öſtlich des Alleghanygebirges in 
der Stellung der Kreide- und Tertiärformation ein ferne— 
rer Beweis für die Fortdauer des Oceanes, an deſſen 
Rande dieſe neueren Schichten abgelagert wurden. Ich 
bin, ſagt Agaſſiz weiter, ſehr wohl davon unterrichtet, 
daß in einer verhältnißmäßig neuen Zeit Theile von Ga: 
nada und den Vereinigten Staaten, welche gegenwärtig 
600 bis 700 Fuß über dem Meere liegen, unter Waſſer 
ſtanden; allein, ſetzt er hinzu, das hat die äußere Geſtalt 
des Continentes nicht verändert, wenn man annimmt, 
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daß der letztere in Wirklichkeit von der 200 Faden-Tie— 
fencurve begrenzt wird. 

Die Geologen haben ſich ſehr ungezwungen für die 
Herbeiſchaffung des über die Oberfläche des Erdkreiſes 
verbreiteten Schuttes durch Meeresſtrömungen ausgeſpro— 
chen. Nun aber, wo die wirkende Urſache der Verbrei— 
tung dieſes Schuttes in ausgedehnten und mächtigen Strö— 
men wirklich immer klarer erkannt wird, ſind alle, welche 
die Thatſachen auf dieſem Wege erklären, daran gebunden, 
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ihre Combinationen mit den Wirkungen der Meeresſtröme 
in Uebereinſtimmung zu bringen. Er ſelbſt freilich, fügt 
Agaſſiz hinzu, habe vergeblich im Bette des Golfſtro— 
mes nach Spuren des charakteriſtiſchen Schlammes geſucht, 
welcher ſich an den Mündungen des Amazona's in ſolcher 
Maſſe in's Meer ergleßt, daß dieſes auf weite Entfernung 
hin davon gefärbt wird; und doch ſei der Aequatorial— 
ſtrom des Atlantiſchen Oceans einer der größten und 
mächtigſten aller bekannten Ströme. 


Das Brod der Weſttropen. 
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Franz Engel. 
Der Mais. 


Vierter Artikel. 


Arépa und geröſtetes Ochſenfleiſch ſind des Columbiers 
Lieblingsſpeiſe; er entbehrt ſie ungern im Hauſe und führt 
ſie als Reiſeproviant mit ſich auf den Weg. Wo an der 
Landſtraße der klare, friſche Gebirgsbach unter dem Schat— 
ten der Higuerote's und Lorbeeren zwiſchen breitblättrigen 
Farrn und Schilflinien vorübermurmelt, lagert ſich der 
braune Arriero mit ſeinen Maulthieren, wickelt die carne 
seca mit der arepa und dem madüxo aus dem Bananen— 
blatte, zerpflückt das Fleiſch mit den Fingern, oder zer: 
theilt es, wenn es zu hart und zähe iſt, mit der langen, 
ſcharfen Machete, die unabänderlich in dem Hüftgurte 
hängt. Mit der Totumaſchaale, in deren glatte, harte 
Rinde die muchächa daheim zierliche Zeichen geſchnitten 
und dieſe dann mit bunten Farben ausgefüllt hat, fängt er 
das friſche Quellwaſſer auf, löſt ein großes Stück papelon 
(Rohzucker) darin auf, und ſchlürft nun mit langen Zügen 
das ſüße Waſſer, den Durſt zu loſchen, den die heiße 
Sonne und die carne seca hervorgerufen hat. Zutrau— 
lich legt das Maulthier den Kopf über ſeine Schulter 
und wartet mit geſpitzten Ohren auf den Biſſen, der auch 
ihm ſchließlich zufällt, und den es mit demſelben Appetit 
verzehrt, wie ſein Herr. — 

Der Arépa ähnlich iſt die cachäpa (Catſchäpa), die 
aus weichem, unreifem Maiskorn mit der Hülſe angefer— 
tigt wird; ſie iſt weder ſo dienlich, noch ſo nahrhaft wie 
die Arépa, und wird nur ausnahmsweiſe, wenn der Mais— 
vorrath aufgezehrt iſt, oder aus Liebhaberei zubereitet; ſie 
ſchmeckt aber aromatiſcher, ſüß, mild und angenehm. 

Ayacca und carabina heißt der gequetſchte, in Ba: 
nanenblätter eingewickelte und geſottene Teig aus reifem 
Mais. 

Der ausgepreßte, mild-ſüßliche Saft des unreifen 
Maiskornes, dick eingekocht, kommt ebenfalls unter dem 
Namen cachäpa auf den Tiſch. Die Maſſe ſchmeckt an: 
genehm, iſt aber ſchleifig und ſchwer verdaulich. 

Die fogenannten jojolo’s (Cho-chö-to) find die ganz 
zen, nicht völlig reifen Maiskolben, die über Kohlenfeuer 


geröſtet und dann ringsum von der Spindel abgenagt 
werden. Der Futterſchneider, welcher die Maisſtengel ab— 
blattet, weiß geſchickt einige taugliche Maiskolben zwi— 
ſchen den malajô zu verbergen, und geſellt ſich in der 
Feierſtunde zu feiner Freundin, der Köchin, um an dem 
Kohlenfeuer die jojoto's mundgerecht zu röſten und 
Freunden und Freundinnen davon mitzutheilen. Sie lau— 
fen als kleine Näſchereien neben den Mahlzeiten ein— 
her, — als vollgültige Speiſe aber werden ſie nicht an— 
geſehen. 

Die nicht ganz reifen Maiskörner werden auch ge— 
ſotten und etwa wie junge Erbſen in der Fleiſchbrühe be— 
handelt. Auch ganze Maisſpindeln werden in der Fleiſch— 
brühe gekocht; ſie theilen derſelben einen milden, ange— 
nehmen Geſchmack mit, wie ihr eigner Geſchmack angenehm 
ift. Die jungen Maisſpindeln liefern ebenfalls ihr 
Contingent zu dem sancocho (Zankotſcho) — einem Ges 
richt aus allen möglichen zuſammengekochten Gemüſen und 
Feldfrüchten, Kartoffeln, Yucca, Apio, Bananen, Mais, 
Bataten, Kohlblättern, Angumen u. f. w. — 

Aus Maismehl von geröſtetem Mais, Waſſer und 
Salz wird ein ſteifer Teig hergeſtellt, und aus dieſem 
werden Klöſe von der Größe eines Hühnerei's, die etwa 
eine Stunde lang kochen, hergerichtet. j 

Das geröftete Maismehl, mit gleichen Theilen Zucker 
vermiſcht, gibt eine beliebte Leckerei. 

Der gequetſchte Maisbrei wird mit dem 
häufig vermengt, und dieſe Maſſe ſodann in kleinen Ku— 
chen, mit beigemiſchten Süßigkeiten und Fruchtſäften, über 
dem Feuer gebacken. In dieſer Art kann ein recht wohl— 
ſchmeckendes Gebäck bereitet werden; jedoch weichen die Kö— 
chinnen vom alltäglichen Speiſezettel nur bei beſonderer 
Gelegenheit oder Gunſtbezeugung zu ſolchem ganz außer— 
gewöhnlichen Aufwande von Unbequemlichkeit ab. — Ku— 
chenartige, kombinirte Backwerke find überhaupt weder ge— 
bräuchlich noch gekannt. Jeder mit etwas Süßigkeit 
oder einem andern Stoffe untermiſchte Brei heißt kurz— 
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weg torta, tortilla; — die unzähligen dulce's, die faſt aus 
Allem bereitet werden, was da wächſt, und dem Creolen 
unentbehrlich ſind, erſetzen ihm alle Kuchen und feinere 
Backwerke, denen unſere Feinſchmecker huldigen. 

In manchen Gegenden, namentlich auf Expeditionen, 
in eirſamen, vom Verkehr abgeſchnittenen Anſiedlungen 
und zu Zeiten, wenn die andern Früchte und Gemüſe 
einſtweilen eingegangen ſind, wird das zuvor enthülſte 
Maiskorn gleich Bohnen, Erbſen, Mais u. ſ. w. in 
Waſſer aufgequellt und gekocht. Um das Korn hinreichend 
zu erweichen, bedarf es ſtundenlangen, unausgeſetzten Ko— 
chens, und wenn das Gericht auch nicht unangenehm 
ſchmeckt, ſo bleibt es doch immerhin eine für civiliſirte 
Zungen und insbeſondere Magen etwas rohe, barbariſche 
Koft. Es heißt zwar, daß die Indianer Amexika's wo: 
chen- und monatelang von Maismehl und in der That 
auch von dieſem gekochten Maiskorn leben, kräftig und 
geſund dabei bleiben, und daß ihre Wunden außerdem bewun— 
dernswerth ſchnell und leicht heilen; ob jedoch das Gericht 
ſo ſehr nahrhaft für den menſchlichen Körper ſei, wie die 
Maisverehrer — zu denen auch ich mich rechne — behaup— 
ten, möchte ich etwas in Zweifel ziehen. Es nimmt die 
Kraft der Verdauungswerkzeuge im höchſten Grade in An— 
ſpruch, und jedenfalls gehört eine geſunde Kraft derſelben 
zu ſeiner Ueberwältigung. Außerdem ſpricht ſich bei einem 
fortgeſetzten Genuſſe deſſelben doch bald das allgemeine 
Verlangen und die Begierde nach andrer Speiſe aus. 
Wenn auch einzelne Beiſpiele vorliegen, daß ſich Men— 
ſchen, wie z. B. die Reynoſos — Bewohner der Cordil— 
leren von Pamplona — faſt ausſchließlich und überdies 
noch mit einer äußerſt geringen Menge von Mais erhal— 
ten, ſo kann man ſolche Beiſpiele immerhin nicht als 
Regel aufſtellen. Denn ein Magen, der ſofort nach der 
erſten Muttermilch an eine außer allem Bereich der ge— 
wöhnlichen menſchlichen Ernährung liegende Nahrung ge— 
wöhnt und gelehrt worden, dieſelbe zu verdauen, verdaut 
ſie und erhält ſogar das Leben, das jeder nicht ſo ge— 
wöhnte Magen nicht die kürzeſte Zeit lang erhalten würde. 
— Die große Menge des kolumbiſchen Volkes verachtet 
indeſſen das gekochte Maiskorn als eigene Speiſe und be— 
trachtet den Genuß deſſelben als ein Zeichen äußerſter Ar— 
muth und Noth und für eine barbariſche Lebensſitte. 
Schon die Anſchauung, daß es das Korn in derſelben 
Geſtalt wie das Vieh genießen ſolle, verletzt ſeinen Stolz 
und das Gefühl feines Vorrechtes als Menſch. Es mag 
ſich freilich auch beſſer zur Viehmaſt, als zur Ernährung 
des Menſchen eignen, — aber daß es nährt, und daß der 
Menſch dabei beſteht, habe ich perſönlich an mir erfahren, 
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als ich während eines unfreiwilligen Aufenthaltes in den 
fernen Wäldern am Catatumbo länger als vier Wochen 
auf dieſe alleinige Nahrung angewieſen war. 

Aus dem reifen Maiskorne wird auch die allgemein 
beliebte, namentlich auf dem Gebirge von Pamplona täg— 
lich genoſſene mayamorra bereitet; dieſelbe iſt nichts weis 
ter, als das aufgelöſte und eingekochte Stärkemehl, un— 
ſerm Mehlbrei vergleichbar. Der gequetſchte Mais wird 
mit Waſſer durchgeſeiht, und das auf dieſe Weiſe aus— 
gezogene Stärkemehl bis zur beliebigen Dicke eingekocht. 
Die untere Volksklaſſe bereitet aber die waxamorra ter 
niger umſtändlich und kocht gewöhnlich die ganze zerklei— 
nerte, undurchgeſeihte Maismaſſe. Die mayamorra wird 
auch aus Reis und Yucca bereitet und für außerordent— 
lich nährend oder kräftigend gehalten. Gleich unſern 
Schleimen reicht man ſie den Reconvalescenten als erſte 
Stärkung dar. Die reynösos, unftäte, arbeitsſcheue, und 
außerordentlich harmloſe und bedürfnißloſe, aber ſehr we— 
nig für Kultur empfängliche Menſchen, die ſich lieber 
zum Laſtthiere verdingen, als den Boden kultiviren, und 
mit Laſten wie Thiere beladen weite Tagereiſen das Ge— 
birge durchklettern, ſchreiben ihre Entbehrungsfähigkeit 
und zähe Muskelkraft dem beſtändigen Genuſſe der maya- 
morra zu. 

Die Jäger, Wilden und Reiſenden des weſtlichen 
Nordamerika führen Maispulver bei ſich, die geringen 
Raum einnehmen und ſehr nahrhaft ſind. Das unter den 
Indianern Susquehanna's bekannte und berühmte grüne 
Pulver, von dem ein Löffel zur Nahrung eines ganzen 
Tages ausreichen ſoll, beſteht aus geröſtetem Mais, Engel— 
wurz und Kochſalz. 

Ein anderes berühmtes Nahrungspulver, von dem 
täglich 6 Unzen zur Ernährung ausreichen, beſteht aus 
geſtoßenem, geröſtetem Mais mit Salz und Kümmel. Ein 
Verſuch, der 14 Tage lang mit jungen, kräftigen Sol— 
daten gemacht wurde, ſoll gute Erfolge erzielt haben. 

In Nord-Amerika, wie in Europa werden noch die 
verſchiedenſten Backwerke, Puddings und Speiſen aus 
Mais bereitet, die aber unmöglich alle aufgezählt werden 
können. 

Zu Mehl auf Mühlen gemahlen und zu wirklichem 
Mehlbrode verknetet wird der Mais in Columbien nicht, 
mit Ausnahme vielleicht von einigen Ausländern, die ſich 
von dem ächten Mehlbrode nicht entwöhnen können. Das 
Maismehlbrod ſchmeckt ſehr angenehm, iſt weiß wie Wei— 
zenbrod, wird aber ſehr ſchnell, wenigſtens wenn es von 
ungemiſchtem Maismehle bereitet iſt, alt und trocken und 
muß eigentlich täglich friſch gebacken werden. 
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Die neueſten explodirenden Stoffe. 


Von Otto 


U le. 


Erſter Artikel. 


In dieſen Tagen, wo wieder einmal trotz der viel— 
geprieſenen Intelligenz unſeres Jahrhunderts, trotz der 
oft gerühmten Herrſchaft der Induſtrie, dieſer abgeſagten 
Feindin alles kriegeriſchen Gelüſtes, der Kriegsgott ſeine 
verheerenden Blitze ſchleudert, wendet ſich unwillkürlich 
die Aufmerkſamkeit den neuen Zerſtörungsmitteln zu, 
welche die Menſchheit auch auf dieſem Gebiete der raſtlos 
fortſchreitenden Wiſſenſchaft zu verdanken hat. Daß ich 
aber von einem Danke ſprechen kann, den wir der Wiſ— 
ſenſchaft für ſolche Zerſtörungsmittel ſchuldig ſeien, be— 
weiſt ſchon, daß ſie nicht eigentlich zur Vernichtung von 
Menſchenleben beſtimmt ſind. Dieſen bedenklichen Dienſt 
leiſtet noch immer vorzugsweiſe die bekannte Erfindung 
des deutſchen Franciscanermönchs. Die neueſten explo— 
direnden Stoffe haben weſentlich eine viel dankbarere Auf— 


gabe, dem Bergmann den Weg zu den unterirdiſchen 
Schätzen, dem Verkehr den Durchgang durch widerſtre— 
bende Gebirge zu bahnen. 

Die Wirkſamkeit aller explodirenden Stoffe beruht 
bekanntlich auf der Eigenſchaft gewiſſer Gemiſche oder che— 
miſcher Verbindungen, bei ihrer durch einen Funken oder 
einen Schlag bewirkten Zerſetzung ungeheure Mengen von 
Gaſen und Dämpfen zu entwickeln, die unter Einfluß der 
gleichzeitig entwickelten enormen Wärme in einem geſchloſ— 
ſenen Raum einen furchtbaren Druck ausüben. Von dem 
gewöhnlichen Schießpulver, einem Gemiſch aus Kaliſal— 
peter, Schwefel und Kohle, liefert 1 Gramm bei der Ent— 
zündung 193 Kubikcentimeter Gaſe, die in geſchloſſenem 
Raume bei einer Temperatur von 3340“ C. eine Span⸗ 
nung von 4373 Atmoſphären erreichen. Ein einziges Ki— 


logramm Pulver gibt eine Arbeit, die derjenigen gleich 
iſt, durch welche 67,410 Kilogramme oder die doppelte 
Anzahl von Pfunden auf 1 Meter Höhe gehoben werden. 
Dieſe gewaltige Kraft wird in doppelter Weiſe ver— 
wendet, einmal um Geſchoſſe in einer beſtimmten Rich— 
tung fortzutreiben, dann um umgebende Maſſen zu ſpren— 
gen und zu zerſchmettern. Zur Forttreibung von Geſchoſſen 
wird, wie geſagt, das Schießpulver noch immer vorge— 
zogen, nicht etwa weil es die größte Kraft entwickelt — 
denn darin wird es von den meiſten neueren Exploſiv— 
ſtoffen übertroffen ſondern weil es geſtattet, die 
Schnelligkeit feiner Kraftentwickelung genau zu regeln. 
Die Verbrennung eines Pulverkorns erfolgt nämlich von 
außen nach innen. Je größer daher die Oberfläche der 
Körner im Verhältniß zu ihrem Inhalt iſt, je kleiner 
und eckiger mit andern Worten die Pulverkörner ſind, 
deſto ſchneller entwickelt ſich die Kraft der gefpannten Pul— 
vergaſe, während bei grobem, rundem Korn die Spannung 
nur allmälig ihren höchſten Grad erreicht. Man wird es 
darum auch begreifen, daß bei gröberem Geſchütz, wie es 
heut zu Tage zur Durchbohrung eiſener Schiffspanzer in 
ſo koloſſalem Maßſtabe hergeſtellt wird, ein feinkörniges 
Jagdpulver nicht in Anwendung kommen kann. Der auf 
einmal entwickelten Kraft der ungeheuren, oft 50 — 100 
Pfund betragenden Pulverladung würde auch das dick— 
wandigſte Gußſtahlrohr nicht zu widerſtehen vermögen. 
Hier darf die Spannung der Pulvergaſe nur langfam 
ſteigen, ſo daß die Träghekt des Geſchoſſes überwunden 
iſt, ehe die volle Kraft in Wirkſamkeit tritt. Deshalb 
iſt auch mit der Größe der Geſchoſſe die Größe der Pul— 
verkörner ſtetig gewachſen, und das Pulver, das zur Fort— 
treibung der oft centnerſchweren Geſchoſſe dient, ſieht 
ziemlich ſonderbar aus. Das engliſche prismatiſche und 
Bolzen-Pulver wird hergeſtellt, indem man den Pulver— 
kuchen in prismatiſch geformte oder cylindriſche Linſen 
einer Stahlplatte mit Stempeln einpreßt und die erhalte— 
nen Stücke dann noch mit Graphit polirt, um auch da— 
durch noch ihre Verbrennlichkeit zu mäßigen. Das ame— 
rikaniſche Mammuthpulver beſteht aus abgerundeten Wür— 
feln von Kubikzollgröße. Vom engliſchen Pulver gehen 
78 Körner, vom amerikaniſchen etwa 30 auf 1 Pfd. 
Hat die Chemie bei Erfindung neuer explodirender 
Gemiſche oder Verbindungen den complicirten Anſprüchen 
der Geſchützkunſt nur wenig zu genügen vermocht, ſo iſt 
ſie den Anforderungen gegenüber um ſo glücklicher gewe— 
ſen, welche von friedlicheren Gewerben geſtellt werden, die 
nur nach Mitteln verlangen, um Geſteine zu zertrüm— 
mern. Hier iſt gerade die größere Kraftentwickelung von 
beſonderem Werth und die genaue Regelung der Verbren— 
nung von untergeordnetem. Allerdings wurden die erſten 
Abweichungen vom Schießpulver hauptſächlich durch Spar— 
ſamkeitsrückſichten veranlaßt, indem man den koſtſpieligen 
Kaliſalpeter durch Natronſalpeter erſetzte. Bei der Schwie— 
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tigkeit, den Natronſalpeter rein herzuſtellen, und bei der 
Neigung deſſelben, Feuchtigkeit anzuziehen, erhielt man 
freilich ein ſehr dem Verderben ausgeſetztes Pulver, und 
ſeit die Entdeckung der reichen Kaliſchätze von Staßfurt 
eine ſo billige Herſtellung des Kaliſalpeters geſtattet, iſt 
jeder Grund zur Beibehaltung dieſes Natronpulvers weg— 
gefallen. Aus demfelben Grunde iſt auch die Anwendung, 
des Barytſalpeters ſtatt des Kaliſalpeters von geringer 
Dauer geweſen, zumal hier noch die Giftigkeit der Baryt— 
dämpfe zu fürchten war. Ein andrer Geſichtspunkt, von 
dem man bei Herſtellung neuer Pulvergemiſche ausging, 
war die Abſicht, die Gefährlichkeit derſelben für den Trans— 
port und die Magazinirung zu vermindern. Man ſuchte 
dies beſonders durch ſchwärmerartige Miſchungen zu er— 
reichen, alſo durch veränderte Verhältniſſe des Kohlen: 
und Schwefelgehalts. Ein ſolches Pulver war das be— 
kannte Neumeyer'ſche, bei welchem 18 % Proc. Kohle 
und 6% Proc. Schwefel angewendet wurden. Verſuche, 
die damit angeſtellt wurden, ſprachen in der That günſtig 
für daſſelbe. In einem kleinen Verſuchshauſe wurden 
35 Pfund deſſelben angezündet, ohne daß nur ein Ziegel 
von ſeiner Stelle verrückt wurde, während nur 3 Pfund 
gewöhnlichen Pulvers es völlig zertrümmert hätten. In 
einem Bohrloche dagegen bewirkten ſchon 200 Gramme die— 
ſes Pulvers eine Losſprengung von 154 Ctr. feſten Syenit— 
geſteins. Ein anderes Mittel, das man anwandte, um 
ſolche ſogenannte Sicherheitspulver herzuſtellen, war die 
Erſetzung der Holzkohle durch Subſtanzen von ziemlich 
grober Aggregatform, Steinkohlenſtaub, allerhand Abfälle, 
Sägeſpane, gebrauchte Lohe u. ſ. w. Ein ſolches Pulver 
iſt das in Oeſterreich noch bei Eiſenbahnbauten vielfach 
angewendete Helopylin, das nach einer Angabe ftatt eines 
Theils der Kohle Sägeſpäne und gar keinen Schwefel ent— 
hält und an freier Luft wie bengaliſches Feuer abbrennen 
ſoll. Da die ſchwächere Wirkung ſolcher langſam bren— 
nenden Sicherheitspulver natürlich weitere Bohrlöcher ver— 
langt, ſo kann von einer Erſparniß nicht eigentlich die 
Rede ſein, außer etwa wo, wie in Oeſterreich, durch Mo— 
nopoliſirung unverhältnißmäßige Pulverpreiſe beſtehen. 
Der dritte Weg endlich, die Gefährlichkeit des Pulvers 
für den Transport zu beſeitigen, wurde bei dem gewöhn— 
lichen Schießpulver eingeſchlagen oder wenigſtens in Vor— 
ſchlag gebracht. Er beſteht in der Vermiſchung deſſelben 
mit feingepulverten unverbrennlichen Subſtanzen, die vor 
dem Gebrauch durch Sieben wieder abgeſondert werden 
können. In Frankreich und Rußland ſchlug man eine 
Vermiſchung mit Graphitpulver, in England mit feinem 
Sande oder Glaspulver vor. Der letztere Vorſchlag na— 
mentlich hat in England längere Zeit die öffentliche Mei— 
nung beſchäftigt, da die im größten Maßſtabe angeftellten 
Verſuche die gehegten Erwartungen noch übertrafen. Hun— 
dert Centner Sprengpulver, mit der zwei- bis dreifachen 
Menge Glaspulver gemiſcht, wurden in einem Thurm bei 


Haſtings niedergelegt. Die gewöhnliche elektriſche Zün— 
dung wirkte auf das Pulver nicht, und man mußte zu— 
letzt ein großes Feuer unter den Pulverfäſſern anzünden, 
um ſie in Brand zu ſetzen. Da aber verbrannte das Pul— 
ver wie ein Haufen Stroh, und man mußte ſogar ein 
Fenſter einſchlagen, um dem Rauche Abzug zu ſchaffen. 
Kein Stein des Thurmes kam aus den Fugen, und die 
Zuſchauer konnten in unmittelbarer Nähe dem Brande 
einer ſo ungeheuren Pulvermenge beiwohnen. Nichtsdeſto— 
weniger hat auch dieſe Sicherungsmethode keinen Eingang 
gefunden, da abgeſehen von den bedeutenden Koſten des 
Zuſatzes ſchon die Vermehrung der zu transportirenden 
Maſſen und die Nothwendigkeit, am Bord von Schiffen 
Apparate zum Abſieben mitführen zu müſſen, bedenkliche 
Schwierigkeiten bereiteten. 

Glücklicher als in der Erfindung von wohlfeilen 
oder von Sicherheitspulvern war man in der Auffindung 
von Erplofivftoffen von kräftigerer Wirkung. Der erſte 
Verſuch beruhte auf der Benutzung des chlorſauren Kali's. 
Dieſes Salz zeichnet ſich durch einen bedeutenden Sauer— 
ſtoffgehalt aus und zugleich durch die Leichtigkeit, mit 
welcher es dieſen wieder abgibt. Darauf beruht die be— 
kannte lebhafte Wärme- und Lichtentwickelung unter der 
es in Berührung mit verbrennlichen Subſtanzen verbrannt. 
Ein Gemiſch mit Schwefel oder Schwefelmetallen detonirt 
ſchon durch einen mäßigen Schlag, und noch empfindlicher 
ſind Gemenge mit feinvertheiltem gewöhnlichen oder amor— 
phen Phosphor. Die Schwefelgemiſche haben ihre Anwen— 
dung zum Füllen der Percuſſionszündhütchen gefunden, 
und die Zündpillen der Zündnadelgewehre ſollen aus einer 
Miſchung mit Schwefelantimon bereitet ſein. Die Phos— 
phorgemiſche aber werden bei dem gefährlichen Kinderſpiel— 
zeug, den ſogenannten Amorces, benutzt. Bei der großen 
Empfindlichkeit des chlorſauren Kali's in ſolchen Ge— 
miſchen läßt ſich denken, wie gefährlich die erſten Ver— 
ſuche waren, in dem gewöhnlichen Schießpulver den Kali— 
ſalpeter durch chlorſaures Kali zu erſetzen. Die erſte Pul— 
vermühle, in welcher ſolches Pulver zur Zeit der franzo- 


259 


ſiſchen Republik fabricirt wurde, flog in die Luft. Spä— 
ter, etwa vor 20 Jahren wiederholte der Franzoſe Au— 
gendre den Verſuch in andrer Weiſe und mit glückliche— 
rem Erfolge. Er miſchte das chlorſaure Kali mit Rohr— 
zucker und gelbem Blutlaugenſalz und erhielt ſo ein wei— 
ßes Pulver, das eine Zeitlang großes Aufſehen machte, 
deſſen Darſtellung faſt ungefährlich war, und das eine 
große Wirkſamkeit entwickelte. Die gleiche Gewichtsmenge 
dieſes Pulvers ſoll eine Kraft entwickeln, die 1% mal 
die des gewöhnlichen Pulvers übertrifft, und dieſe Kraft 
iſt noch durch innigeres Miſchen und Verdichtung un— 
ter ſtarkem Druck zu erhöhen, obgleich damit auch die 
Entzündlichkeit wächſt. Auf einer ähnlichen Miſchung be— 
ruht auch das Ehrhart-Melland' ſche Schießpapier. 
Chlorſaures Kali, Kaliſalpeter, gelbes Blutlaugenſalz, 
Holzkohlenpulver, etwas chromſaures Kali und Stärke wer: 
den mit Waſſer zu einem dünnen Brei gekocht und dann 
ſchwach geleimtes Papier durch die Miſchung gezogen. 
Dies letztere wird dann noch feucht aufgerollt, und die Rollen 
werden nach dem Trocknen zu Patronen zerſchnitten, die 
mit Schrot und Pfropf verſehen und durch einen Collo— 
diumüberzug waſſerdicht gemacht werden. Solche Patro— 
nen ſind einige Zeit im Gebrauch geweſen und ſollen ge— 
gen den Stoß völlig unempfindlich geweſen ſein. Ein an— 
deres ähnliches Pulver iſt das von Horsley, das neben 
chlorſaurem Kali nur feines Galläpfelpulver, vielleicht auch 
andere gerbſtoffreiche Subſtanzen, wie Katechu, enthält. 
Es hat beſonders eine Anwendung bei den Torpedos ge— 
funden, da es geſtattet eine außerordentliche Zerſtörungs— 
kraft in einen möglichſt kleinen Raum zuſammenzudrän— 
gen. Alle dieſe Gemiſche mit chlorſaurem Kali ſind jedoch 
immer bei der Anwendung in friedlichen Gewerben auf 
ernſte Bedenken geſtoßen wegen ihrer nie ganz zu vermei— 
denden Gefährlichkeit. Ueberhaupt können fie nur als 
Abänderungen des gewöhnlichen Schießpulvers gelten, wäh— 
rend als wirklich neue Schöpfungen der heutigen Chemie 
die weiter zu betrachtenden Erplofivftoffe, Pikratpulver, 
Schießbaumwolle und Nltroglycerin, daſtehen. 


Die Nadelholzer des Alpenwaldes. 
£ von G. Dahlke. 
4. Arve und Legföhre. 
Zweiter Artikel. 


Ueber einen rauſchenden Wildbach, deſſen durchſich— 
tige Wellen am Rande der Alpenmatte zum Etſchthal nie— 
derſtürzen, ſchreitet man in den Arven- und Fichtenwald 
der Porphyrhalde und vertieft ſich in das düſtere, von 
Tannenhäher, Droſſel, Haſel- und Steinhuhn, Waſſer— 
amſel, Specht und Kuckuk ſpärlich bevölkerte Revier. 
Den Rand des Forſtes bekränzen neben hochaufſtrebenden 
Fichten vereinzelte Arven mit geradem Schaft und kurzen, 
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bogenförmigen Aeſten, deren dunkelgrünes Nadellaub hau— 
fenartig um die Spitzen der Triebe gruppirt iſt, während 
die gerundete, allmählig verjüngte Krone bei lockeren Um— 
riſſen ſtraffes Auftreten, der bräunlich graue, borkig zer— 
riſſene Stamm ſchlanken, doch hinter der Fichte weit zurück— 
bleibenden Wuchs zeigt. So lohnend die Anſchauung der 
wunderlichen Formen im Innern des unwegſamen Gehöl— 
zes, fo beängſtigend find die Einſamkeit und das geiſter— 


hafte Halbdunkel der Wildniß. Große Porphyrblöcke und 
vermoderte Rieſenſtämme liegen wie verzauberte Geſtalten 
im grünen Tann; Säule an Säule prangt mafeſtätiſch 
in den Hallen des Waldheiligthums; immer kühner bauen 
ſich die Wölbungen der hohen Bogen auf; dichter und 
dichter legen ſich die grünen Nadeltücher über das ſpitze 
Zweiggewirr und laſſen nur hier und da matte Streif— 
lichter in die traumhafte Dämmerung der Tiefe blitzen. 
Wie Nebelbilder verrinnen die Schatten auf dem Boden; 
geſpenſtiſche Waldrieſen ſchauen unheimlich drohend den 
Fremdling an, der trotzig ihre hundertjährige Ruhe ſtört, 
und ſeltſame Stimmen hallen leiſe klagend durch den 
Raum. Den ſchrillen Ruf des Falken, deſſen Schwingen 
den blauen Aether durchſchneiden, erwidert der ſchnarrende 
Häher vom buſchigen Arvenwipfel; mit rauſchendem Flü— 
gelſchlage ſchwirrt ein aufgeſcheuchtes Birkhuhn durch das 
Unterholz; im kurzen Windſtoß erzittern die elaſtiſchen 
Zweige der Fichte: — dann waltet Grabesſtille in dem 
dunkeln Hain, und zaghaft, wie in die Schauer alter Sa— 
gen, verſenkt ſich der Blick in die phantaſtiſchen Gebilde 
der Alpenwelt. Ehrwürdige Arvenſtämme, von hellgrauen 
Strauchflechten und dunkelgrauen oder gelben Schleiern 
verhüllt, überſpinnen mit ſchlangenförmig gewundenen 
Wurzeln den ſteinigen Grund; vermoderte Fichten liegen 
zwiſchen dornigem Geſtrüpp und bufchigen Farrnwedeln, 
und niedrige Hügel zertrümmerten Geſteins ſind von locke— 
ren Moospolſtern überwachſen. Leben und Tod ringsum! 
Aus verweſten Stöcken ſproſſen friſche Keimpflanzen mit 
zarten Nadeln hervor. Die ergreifende Majeſtät des Hoch— 
waldes wird durch den Gegenſatz der grauenhaften Zer— 
ſtörung, welche Sturm und Hochgewitter, Erd- und 
Schneeſtürze angerichtet, noch geſteigert. Wo koloſſale, 
zerborſtene Schafte, zerknickte Aeſte und Wipfel chaotiſch 
den Boden bedecken, zerſplitterte Strünke mit abgeſchälter 
Rinde geiſterbleich aus dem Schattendunkel hervorleuchten, 
wo ſich die unheimliche Macht der Naturgewalten in 
ſchauervollen Zügen offenbart; da findet das ſinnige Auge 
des Künſtlers in den bizarren Geſtalten der Baumgreiſe, 
wie in dem wunderſamen Gewirr des unentweihten Wald— 
heiligthums eine unerſchöpfliche Fülle maleriſcher, den 
Geiſt der Vorzeit ſpiegelnder Formen, und das ſtarrſte Ge— 
müth wird bei dem Anblick dieſer Wunderwelt mit ſcheuer 
Ehrfurcht erfüllt. Dieſe verwetterten, mit phantaſtiſch 
wirrem Aſtbau in lückenhafter Verzweigung, bald mit reich 
gegliedertem Wipfel, bald mit abgebrochener Krone ruinen— 
haft emporſtarrenden Arven des Hochgebirges tragen ein 
durchaus fremdartiges Gepräge, das nur wenig an die 
regelmäßig geformten „Zirben“ der Vorhöhen erinnert. 
Die Arve hebt nicht blos für den abgebrochenen Wipfel 
zwei oder mehrere Seitenäſte ſenkrecht empor, ſondern 
theilt auch ohne äußeren Anlaß den Herztrieb der Mitte 
und führt dann 10 bis 12, ja, wohl 15 ſchnurgerade 
Spieren mitten durch das regelloſe, von Fahnen umflat— 
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terte Sparrwerk in die Luft: elne eigenartige Gliederung, 
die kein zweiter unſerer heimiſchen Nadelbäume aufzuwei— 
ſen vermag. Noch ſeltſamer ſind die Stockausſchläge der 
Zirbelkiefer. Am Fuße des Weißhorn hat ein vielleicht zwei 
Fuß ſtarker Wurzelſtock einen wunderlich gekrümmten, 
wagrecht abſtehenden, armdicken Sproß hervorgetrieben, 
der noch heute in friſcher Benadelung prangt. In alle 
Lücken und Spalten des Felsgeklüftes dringen die Wur— 
zelfaſern oder überſpannen weite Strecken des feſten Ge— 
ſteins, um ihr zähes Geflecht tief in den feuchten Unter— 
grund zu ſenken und dem von Stürmen, Schnee- und 
Erdrutſchen bedrohten Stamm ſicheren Halt zu geben. 
Wenn dann Aſtwerk und Wipfel von dem wüthenden Or— 
can zerſpittert in den gähnenden Abgrund geworfen wer— 
den, halten die Wurzelklammern noch den zerſtückten 
Schaft wie mit eiſernen Banden am Boden feſt. 

Während die langſam wachſende Arve anfangs, der 
Schwarzkiefer ähnlich, eine faſt walzenförmige, tief her— 
abreichende Krone entwickelt, gewinnen Stamm und Aſt— 
bau im zweiten Jahrhundert ihres Lebens ein eigenarti— 
ges, charakteriſtiſches Gepräge, das im Laufe der Zeit 
oft abenteuerliche Züge und maleriſche Schönheit annimmt. 
Langgeſtreckte, kräftige Aeſte wölben ſich in weitausgrei— 
fenden Bogen zur umfangreichen Kuppel, deren grünes 
Spitzengewebe von fahlgrauen oder goldigen Schleiern 
durchwoben wird, während bie riſſige, oft zerfetzte Rinde 
unter zahlreichen Kruſtenflechten ihre Wunden verbirgt. 
Dieſen prachtvollen Bau entfaltet die „Alpenceder““ — 
wie Tſchudi die Zirbelkiefer treffend bezeichnet — an der 
Grenze des Nadelholzgürtels in voller Schönheit. Wo die 
Fichte in dem Widerſtand gegen rauhe Naturgewalten be— 
reits verkümmert oder zuſammenbricht, gibt die Arve ihrem 
elaſtiſchen Stamm ein feſtes Gefüge, zimmert fie das dicht— 
vergitterte Sparrwerk in kühnen Bogen und webt um 
das dunkle Nadelgewand jenes wunderſame Flechtenorna— 
ment, das im grüngoldigen Schimmer des Sonnenlichtes 
wie ein märchenhafter Traum vor dem Auge funkelt. 
Wenn jedoch die wilden Elemente das Gitterwerk zerbre— 
chen und den Stamm entwipfeln, dann gewährt die ver— 
ſtümmelte Zirbe auch im Schmuck der geſpenſterhaften 
Bartflechten einen überaus traurigen, das Gemüth tief er— 
greifenden Anblick. d 

Unter dem Einfluß feuchter Luft und häufiger Nie: 
derſchläge prangt die glänzend dunkelgrüne, haufenartig 
zuſammengedrängte Nadelbelaubung in friſcher Farbe und 
mit reizendem Doppelſchimmer, den die bläulich angehauch— 
ten Innenflächen der dreikantigen, 2» bis 4 Zoll langen 
Nadeln erzeugen. Je 5 — ſeltener 3 oder 4 — derſel— 
ben ſtehen in kleinen Büſcheln beiſammen, die von durch— 
ſichtig zarten, hellfarbigen, mit goldigem Mittelſtreif 
durchzogenen und nach Vollendung des Triebes wieder ab— 
fallenden Blättchen ſcheidenartig umhüllt werden. An den 
Enden der Triebe entwickeln ſich die weiblichen, ½ Zoll 
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langen, aufrecht ſtehenden Blüthenzäpfchen zum walzen— belnüſſe eingebettet, welche nach erlangter Reife, wenn 
förmigen oder rundlichen, am Grunde ſchief abgeplatteten die Zapfen nicht abgepflückt oder von den Hähern geöffnet 
Fruchtzapfen, deſſen Schuppen von ſammetartig feinen werden, mit den ſich ablöſenden Schuppen gleichzeitig zur 


Legföhren, Lärchen und Zirbelkiefern. 


Härchen, wie mit bläulichem Reif, und von zahlreichen (Erde niederfallen. Die harte, dunkelbraune Schale um— 
Harztropfen überzogen werden und den leicht zurückge⸗ ſchließt einen weißen, öfreichen, wohlſchmeckenden Kern, 
krümmten Nabel an der Spitze des dreieckigen Schildes der von roſtbrauner Hülle umgeben iſt und in 1% Jah⸗ 
tragen. In die innern Höhlungen der Schuppen ſind die ren ſeine Ausbildung vollendet. 


kleinen, bald eiförmig runden, bald ſtumpfkantigen Zir- Das feingefügte, dauerhafte, von engen, gleichmäßi⸗ 


gen Jahresringen durchwirkte Holz wird zu Schnitzar— 
beiten und Reſonanzböden mit beſonderer Vorliebe ver— 
wendet und hat im Grödner Thal eine umfangreiche Kunſt— 
induſtrie hervorgerufen. Um den gelblich rothen Kern 
legt ſich der hellfarbige, durch feine Textur ausgezeichnete 
Splint, und ein angenehmer Harzduft durchdringt die 
Nadeln, Zweige und das Holz des Stammes. — Spär— 
lich nur iſt die Alpenceder über die Höhen des Gebirges 
verbreitet. Sie ſchmückt vereinzelt oder in kleinen, mit 
Lärche, Fichte und Knieholz gemiſchten Gruppen die Al— 
pen und Karpathen und ſteigt am Weſthang des Schwarz— 
horns bis auf 1000 Fuß unter den Gipfel des 7720 Fuß 
hohen Berges hinan. Auf den oͤdeſten Klippen und in 
der grauenvollſten Umgebung aber erfreut ihre charakter— 
volle, ernſte Geſtalt das ſinnige Auge. — 

Freundlicher als das dunkelbewaldete Schwarzhorn 
thront der lichte Scheitel des Joch Grim hoch über grü— 
nen Wieſen und einem Saum von Alpenföhren, deren 
buſchige Verzweigung das weiße Geſtein mit dichten Git— 
ternetzen überſpannt. Der lockere, vielfach zerklüftete Fels 
mit ſeinen ſcharfen Klippen, Spitzen und Zacken, mit zer— 
borſtenen Pfeilern und zertrümmerten Blöcken, zerriſſenen 
Kuppen und Graten, Geröll und Schutt bildet ein wun— 
derſames Gewirr der mannigfaltigſten Formen. Zwiſchen 
kahlen Mauern führen ſteile Gehänge über Rollgeſtein, 
das bei jedem Fußtritt entweicht, und an rieſigen Trüm— 
mermaſſen vorüber, neben denen grünes Strauchwerk aus 
allen Fugen und Spalten hervorſproßt; der Fuß wird von 
dem krauſen, filzigen Geſtrüpp des Zwergholzes und das 
Auge von dem gebleichten Aſt- und Wurzelflecht abgeſtor— 
bener Legföhren gefeſſelt, die einen weiten Felſenkeſſel mit 
abenteuerlichen Gebilden verzieren. Die entrindeten, aſch— 
fahlen Zweige und Wurzelſtöcke ſchlingen ſich in tauſend— 
fachen Windungen durcheinander und zeigen die grauſen— 
hafte Verwüſtung eines Brandes, der das Knieholz, das 
Gebüſch der Alpenroſen, die Haide und den Blumenflor 
zerſtört und auf dem nackten, pflanzenleeren Geſtein nur 
die zähen Reſte des Holzes wie Todtengebeine zurückge— 
laſſen hat, deren Schatten den Grundriß der bizarren Ge— 
ſtaltungen mit bleichen Strichen auf das öde Felſenbecken 
zeichnen. 

Das knorrige Wurzelwerk ſcheint alle Wölbungen 
und Höhlungen, Kanten und Vorſprünge des Geſteins 
nachzubilden und umzieht in launenhaften Umriſſen die 
beweglichen Felſentrümmer, während fein hundertarmiges, 
elaſtiſches Gezweige 3 bis 4 Fuß hoch über den Boden 
aufſteigt, um den lockeren Schnee vor dem Hinabrollen 
zu bewahren. Benadelung, Blüthe und Frucht der Leg— 
föhre tragen faſt dieſelben Züge, welche die Kiefer charak— 
teriſiren, wenn auch das ſinnige Auge in dem dichteren, 
ſtraffen Nadelgewebe, dem aufrechten Stand der weiblichen 
Blüthenzäpfchen und der bald eiförmigen, bald kugeligen 
Geſtaltung des braunen, etwa 1½ Zoll langen Zapfens 
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trennende Unterſchiede auffindet. Das zähe, aus ſchmalen 
Jahresringen [dicht zuſammengefügte Holz bildet einen 
bräunlich rothen Kern und iſt von ätheriſchem Harz durch— 
zogen, das beim Abbrechen eines Zweiges in großen Tro— 
pfen hervorquillt und würzigen Duft aushaucht. Drechs— 
ler und Schnitzer verwenden zu kunſtvollen Geräthen gern 
die wulſtigen Wurzelſtöcke. 

Die Legföhre iſt ein echtes Kind des Hochgebirges, 
deſſen kühnſten Bildungen ſie ſich mit wunderbarer Kraft 
und Biegſamkeit anzuſchmiegen weiß. Ihr ſtruppiges 
Flechtwerk überkleidet Höhlen und Klüfte, bedeckt ſchei— 
telrechte Wände und haftet im beweglichen Geröll; hoch 
über dem Abgrund ſchwebt ihr feſtgezimmertes Gitterwerk 
frei in der Luft und trotzt dem wildeſten Sturm und Un— 
gewitter. Die Glieder des Zwerges biegen und ſchmiegen, 
dehnen und ſtrecken ſich, wenn die Lavine ſtürmend über 
ſein borſtiges Haupt hinwegrollt, und ſchnellen elaſtiſch 
wieder empor, wenn der Schneeball vorübergebrauſt. Wenn 
die beſcheidene Kiefer als Symbol des deutſchen Volks— 
ſtammes gilt, ſo kann die Legföhre den Pionier der Frei— 
heit und Wiſſenſchaft bezeichnen. Wie die Vorkämpfer 
des deutſchen Volkes durch die Eisblöcke nordiſcher Meere 
und die ſengende Gluth afrikaniſcher Wüſten deutſche 
Wiſſenſchaft und deutſche Kultur über die Erde tragen, 
ſo ringt die Krummholzkiefer an der Grenze des ewigen 
Schnee's mit Stürmen, Lavinen und Felstrümmern, um 
den Hort der Kultur, den Hochwald der Halde, vor bar— 
bariſcher Zerſtörung zu ſchirmen. — 

Zwiſchen wilden, von Falken und Adlern umkreiſten 
Klippen, bald über loſes Geſchiebe und ſumpfigen Moor— 
grund, bald über ſcharfkantigen Fels und durch wirres 
Geſtrüpp führt der Pfad neben jähen Abſtürzen und hoch— 
aufragenden Pfeilern auf der wüſten Trümmerhalde zum 
Gipfel des Berges, wo eine großartige Fernſicht über das 
glänzende Rundgemälde für die Mühen der Wanderung 
reiche Belohnung gewährt. Wenn hier der Blick über 
die blendenden Schneekronen der fernen Hochgebirge und 
die unüberſehbaren Nadelwälder der Tiefe, über hellgrüne 
Wieſen oder farbige Blumenauen ſchweift, ſo ahnt man 
den Einfluß, welchen die Anſchauung großartig erhabener 
oder anmuthig lieblicher Landſchaftsbilder auf das Gemüth 
des Menſchen übt. Die Rundſchau über die mannig— 
fachen Formen der Alpenwelt führt zur Einſicht in die 
Abhängigkeit der Pflanzengeſtaltung von Boden, Wärme, 
Luft und Licht und zur Erkenntniß des nothwendigen Zu— 
ſammenhanges zwiſchen den organiſchen Gebilden und den 
ſogenannten Kräften der Natur, zwiſchen dem bewegten, 
geſtaltenreichen Spiel des Lebens und dem unwandelbar 
ſtarren Untergrunde. Im Hochwalde der Alpen, wo die 
ſchöpferiſche Erdenkraft Schatten und Licht, Donnerbrau— 
ſen und geiſterhafte Stille, zackige Felſen und weiches 
Laub, farbige Blüthen und reife Früchte in ewigem Wech— 
ſel vor die Sinne führt, wird dem forſchenden Geiſt man— 


ches verborgene Räthſel der Natur verkündet und der res 
gen Phantaſie in den farbigen Bildern des Naturſchönen 
ein fruchtbarer Stoff zu künſtleriſchem Schaffen gegeben. 

Die Nadelhölzer des Alpenwaldes zeigen ein dichteres 
Gefüge und engere Jahresringe und liefern ein dauerhaf— 
teres, klangreicheres Holz als die Forſten fruchtbarer Tief— 
ebenen. Der Pflanzenteppich des Gebirges iſt mit pracht— 
vollen Farben durchwirkt, unter denen das herrliche Blau 
der Gentianen, das brennende Roth der Alpenroſen, die 
hellen Tinten der Primeln und Nelken jedes Auge feſſeln. 
Im Gegenſatz gegen das düſtere Grün der halberſtarrten 
Polargewächſe breitet ſich auf den Alpenmatten ein ſammet— 
grüner, friſcher Raſen über den wellenförmigen Grund, 
und wenn dort der wunderbare Mitternaͤchtſonnenſchein 
nur auf wenige Blüthen den einfarbig rothen Feuer— 
ſchimmer zu hauchen vermag, ſo leuchtet hier auf wei— 
ten Auen eine verwirrende Blüthenpracht in ſtrahlen— 
dem Glanze, und von dem blaſſen oder weißen Grunde 
der Gletſcher und Firnen hebt ſich der Purpur des weich— 
zelligen Schneebluts in wunderbarem Gegenſatze ab. Iſt 
auch den Alpen nicht der ſchönſte Waldſchmuck der Erde 
verliehen, ſo ſtehen ſie doch vielen Gebieten weit voran. 
Während die immergrünen Buchen des Feuerlandes unter 


bewölktem Himmel in ſchwermüthig düſterer Farbe trauern, 
ſtreben ihre ernſten Tannen- und Fichtengehege freudig 
zum heiterglänzenden Firmament empor. In den klingen— 
den Eiszapfen und funkelnden Nadelkryſtallen, Spitzen 
und Arabesken, mit denen der Winter ſeine Hallen 
ſchmückt, in dem duftigen Hauch des Frühlings, der mild 
und erfriſchend durch die grünen Bogen brauft, im blen— 
denden Sonnenlicht, wie in dem geiſterhaften Schimmer 
des Mondes enthüllt der Alpenwald das tiefſte Geheimniß 
der götlichen Natur, den ſtillen Zauber des Schönen, dem 
forſchenden Sinn. 


An den ſtarren Boden ſind die biegſamen, ſchwanken— 
den Pflanzen und der elaſtiſche Baum als Vermittler 
zweier Reiche gefeſſelt; das Daſein der Gewächſe bedingt 
das Leben der Thiere und Menſchen. Auf der duftigen 
Alpenwieſe wogt das Heer der ſchillernden Falter und 
ſummenden Bienen in Arbeit und flüchtigem Spiel; in 
den Schatten der Wildniß verbirgt ſich das freie Thier 
und der Chor der gefiederten Sänger; neben den Wäldern 
gründet der Menſch, der Herr der Natur, ſein ſchöneres 


Das Brod der Weſttropen. 


Von 


> 


Franz Engel. 


Der Mais. 


Fünfter Artikel. 


Nicht aber allein als Nahrungsmittel in ſeiner ver— 
ſchiedenartigen Zubereitungsgeſtalt findet der Mais allſei— 
tige Anerkennung, ſondern es wird auch ſeine günſtige 
Wirkung auf die Geſundheit hervorgehoben, und ſelbſt die 
Heilkunde nimmt zu ihm ihre Zuflucht. 

Die Analyſe ergibt, daß der Mais faſt gänzlich aus 
Stärke, zuckerigen und ſchleimigen Stoffen beſteht; Stärke— 
mehl iſt in großen Quantitäten vorhanden, Kleber ſpielt 
nur eine unbedeutende Rolle. Wie alle Pflanzen, welche 
Zucker und Stärke enthalten, wirkt er nicht bloß ſtär— 
kend, ſondern auch erfriſchend und erweichend. Mit an— 
dern Vegetabilien vermiſcht, kann ſeine Wirkung noch 
mehr ſtärkend, ſelbſt ſtimulirend werden. 

Wie bereits geſagt, ſollen die Wunden der Indianer, 
die allein von Maismehl leben, ſehr ſchnell und leicht 
heilen. Dr. Lespes hat beobachtet, daß Gaſtritis, chro— 
niſche Enteritis, ſelbſt mit Dpffenterie verbunden, nach 
langer Zeit ſich nicht eher, als nach dem Genuß von Mais 
beſchwichtigte. — Etliche behaupten, daß er ein wichtiges 
Präſervativ gegen den Skorbut abgebe. — Nach Des— 
biey vermindert die Maisnahrung die epileptiſchen Zu— 
fälle, — eine Beobachtung, die Dr. Lespès in feiner 
Diſſertation beſtätigt. — Nudeln aus Maismehl werden 


Heim, das Reich des Strebens im Wiſſen, Können 
und Glauben. 

vielfach für ſchwache Perſonen empfohlen. — Der Mais 
kann ſchon in ſehr kleinen Gaben ernähren. Dr. Du— 


chesne erhielt ſich 2 bis 3 Tage lang nur von 190 bis 
205 Grammen Maismehl mit / Butter in Waſſer gekocht. 
Er war dabei mehr offenen Leibes als gewöhnlich, ſeine 
Kräfte blieben ſich gleich, der Schlaf war unverändert, 
der Harn ward ſtärker abgeſondert. — Die Maisnahrung 
ſoll beruhigend und beſänftigend wirken und zur Heftigkeit 
geneigte Charaktere umändern können. — Alle Speiſen 
und Getränke, die aus Mais bereitet werden, ſollen den 
Vorzug leichter Verdaulichkeit haben und den nährenden 
Frauen von großem Vortheil ſein. In Burgund genießen 
alle Frauen, ſo lange ſie nähren, Maisbrei. Nach 
Lespeès bewahren nährende Frauen, deren Hauptnahrung 
Mais iſt, ihre Geſundheit, Beleibtheit und Kräfte beffer, 
als ſolche, die keinen Mais genießen; auch die Saug— 
linge ſollen ſtärker, ſchöner und geſunder gedeihen. — 
Nach Duchesne iſt der Mais eine vorzügliche Kinder— 
nahrung, — ſie ſollen fröhlicher dabei bleiben, als bei 
andrer Nahrung, da der Mais in den Magen kelnen Gäh— 
rungsſtoff einführt. — In den Arrondiſſements Ceva und 
Aequi hat die Bevölkerung ſeit Einführung des Mais— 
baues zugenommen. In den Theilen des Departements 


des Landes, wo Maisbau getrieben wird, iſt die mitt: 
lere Lebensdauer 31 Jahre, da, wo Hirſe die Haupt— 
nahrung iſt, nur 22 bis 23 Jahre. — Endlich will 
noch Dr. Duchesne die glücklichſten Erfolge in vielen 
Krankheiten erzielt haben, und auch Dr. Laét kann die 
zahlreichen heilkräftigen Eigenſchaften nicht genug rühmen. 

Einen Vergleich in Hinſicht auf Geſundheit, Kraft, 
Temperament und geiſtige Regſamkeit zwiſchen demjeni— 
gen Theil der Bevölkerung, der ſich ganz oder hauptſäch— 
lich von Mais, und demjenigen, der ſich ganz oder haupt— 
ſächlich von Bananen ernährt, zu ziehen, gelingt ſchwer, 
da beide Nahrungsmittel nicht ſo ausnahmsloſe abgeſon— 
dert, ſondern im Gegentheil mehr oder minder gleich— 
theilig und zu gleicher Zeit an der Ernährung Theil neh— 
men. Nur ſo viel läßt ſich mit Gewißheit beobachten, 
daß der überwiegende Maisgenuß den menſchlichen Körper 
geſunder und kräftiger nährt, als der überwiegende Ba— 
nanengenuß. Dieſer letztere, wenn er übermäßig oder als 
alleinige Ernährung auftritt, zieht als Conſequenz eine 
Krankheit nach ſich, welche der Columbianer embonibo 
nennt. Der Kranke wird bleich, farblos und aufgedun— 
ſen, die Glieder hängen ihm ſchwer, ſchlaff und kraftlos 
und gedunſen am Leibe, er empfindet Athmungsbeſchwer— 
den. Ich habe einen 12 jährigen Knaben, der bei man— 
gelhafter Sättigung und Ernährung den Hunger, ſo viel 
er ihrer habhaft werden konnte, durch rohe Bananen zu 
ſtillen ſuchte, langſam hinſiechen ſehen. Er machte ſchließ— 
lich den Eindruck eines Waſſerſüchtigen, und Aſthma und 
Aufgedunſenheit machten ihn zu aller Bewegung unfähig. 
Hingegen in dem Bewohner der unteren Cordilleren 
und auch des heißen Klima's, der ſich hauptſächlich von 
Mais ernährt, tritt uns ein friſcher, blühender, rüſtiger 
und fröhlich geiſtig regſamer Menſchenſchlag entgegen. 
Daraus kann die Conſequenz gezogen werden, daß der 
Fleiſchkonſum in der Zone der Bananen, der heißen Zone, 
in höherem Maße bedingt iſt wegen der größeren Unzu— 
länglichkeit der Bananennahrung, als in der Maiszone, 
der gemäßigten Zone, wegen der größeren Zulänglichkeit 
der Maisnahrung, und daraus ergibt ſich wiederum ein 
anderes Motiv für die Zweckmäßigkeit und das Erforderniß 
der Fleiſchnahrung in der heißen Zone. 

Trotz der Vervielfältigungskraft des Mais und der 
Banane und der üppigen Vegetationskraft des unausge— 
ſetzten, jungfräulichen Bodens producirten die Tropenlän— 
der Amerika's nur ein Geringes über den eigenen Ver— 
brauch. Die Ausfuhr an Mais betrug in Venezuela 1844 
bis 1846 jährlich für 25,322 Peſos, 1853 — 1855 für 
50,000 Peſos; — an Bananen 1844— 1846 für 51,530 
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Peſos und 1853—1855 nur für 2500 Peſos. Die Mais: 
ernte ergab einen Totalwerth von 25,753,797 Peſos auf 
einem für dieſe Kultur angewendeten Territorium von 
53,000 Fanegados. 


Der Ernteertrag und Conſum beträgt bei der Ge— 
ſammtbevölkerung Venezuelas etwa 10 fanegas*) pr. Kopf; 
man kann aber etwa nur den 10 Theil der Bevölkerung 
in die Berechnung des Maiskonſums hineinziehen, und ſo 
würden auf den Kopf etwa 5½ faneg. kommen. Davon 
konſumirt der Menſch etwa 3, der Thierbeftand 2½ faneg., 
fomit würde der Kopf täglich c. 4 Arépa's, — diefelbe 
gleich /e Pfund, — alſo 2 Pfund Mais konſumiren. 


Die Ackerbau-Zone, die kleinſte der drei Zonen, in 
welche Venezuela je nach der Beſchaffenheit ſeines Bodens 
eingetheilt wird, (Ackerbau-, Weide: und Urwald-Zone), 
enthält faſt 5000 deutſche Q-M. Von dieſen find über: 
haupt jemals nur 500 Q.-M. in Kultur geweſen und 
werden gegenwärtig ungefähr nur 50 Q.-M. wirklich kul— 
tivirt. Dieſer Raum producirt alle ſogenannten koſtbaren 
Colonialerzeugniſſe und wichtigen Nahrungsgewächſe von 
der heißen bis zur kalten Höhenzone hinan. Nur ein win— 
ziger Theil des zum Ackerbau geeigneten Landes ernährt 
die bevorzugten Bewohner des warmen Erdgürtels mit 
geringer Anforderung an ihre Kräfte ſo reichhaltig, daß 
die Sorge um das tägliche Brod ernſtlich an keinen Men— 
ſchen herantritt, und jeder Einzelne, wie Alle, das tröſtliche 
Bewußtſein in ſich tragen kann, daß er auf der Erde, 
die ihn geboren, den Hunger nicht zu fürchten habe. Das 
Maiskorn behauptet unter den ernährenden Brodfrüchten 
einen ſehr hervorragenden Rang, ebenſo ſehr wegen ſei— 
ner Produktivität, als durch die zweckmäßige und nugreiche 
Art und Weiſe ſeiner Ernährung. Wenn die Menſchen— 
hand auch in jene 4500 Q.-M. Ackerlandes, die von den 
5000 Q.-M. noch größtentheils mit Wald bedeckt und 
von dem Eiſen unberührt geblieben ſind, noch das Mais— 
korn ſtreuen möchte und könnte, — wie würden dann 
von ſeinem Ueberfluſſe die Märkte Europa's gefüllt, und 
ſo große Noth, ſo vieles Elend, ſo mancher Hunger der 
alten Welt durch den Segen der neuen Welt geſtillt und 
geſättigt werden! Die Natur iſt großmüthig, weiſe und 
vorbedachtſam überall und gleicht die verſchieden an die 
Menſchen vertheilten Gaben zweckmäßig und folgerichtig 
aus. Nur der Menſch mißbraucht noch ihre Großmuth, 
und ihre Weisheit iſt feinem klügelnden Verſtande vers 
ſchloſſen. — 


*) 1 fanega = 


110 ſpan. Pfund. 
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Dokumente über Tiefſee-Forſchungen. 
Von Karl Müller. 
6. Louis Agaſſiz über Tiefſee-Ankerſuchungen des golfſtromes. 


Zweiter Artikel. 


Die Geologen, und beſonders diejenigen aus der | fer Zeit iſt kein Beobachter mehr gerechtfertigt, wenn er 
Schule von Lyell, haben einmal über das andere die die ausgedehnten Ablagerungen von Schutt als marini⸗ 
langſame Erhebung ausgedehnter Länderſtrecken über das ſche betrachtet, ſofern diefelben keine Spur von mari⸗ 
Waſſer behauptet und nehmen alle Arten des unregelmäßig | niſchen organiſchen Reſten enthalten. Der wirkliche 
über die Erdoberfläche ausgeſtreuten Schuttes als Beweis Schlamm und Sand aus der Meerestiefe iſt voll von 
feines Abſatzes in Waſſer an. Aber ſeitdem man das | zahlloſen mikroſkopiſchen, lebenden Organismen, deren 
Schleppnetz auf die Erforſchung der Tiefe anwendete und |- folide Theilchen man ſelbſt in der kleinſten Probe leicht 
in Folge deſſen eine fo große Mannigfaltigkeit von entdeckt; eine Erſcheinung, die ein ausreichender Anhalts⸗ 
Thieren auffiſchte, daß ſelbige mit denen der ſeichteren punkt bei ſolchen Schichten iſt, in denen größere Thiere 
Gewäſſer an Fülle wetteifern, und zwar nicht nur in und Pflanzen fehlen. Nun, nachdem man die weſtlichen 
der unmittelbaren Nachbarſchaft des Feſtlandes, ſondern Prairien in ihrer ganzen Breite unterſucht hat, ohne irgend⸗ 
auch in verſchiedenen Entfernungen, in zunehmender Tiefe, wo ein Zeichen von mariniſchen Thieren oder Pflanzen 


von ein⸗ bis zwei- und mehreren hundert Faden: ſeit die— zu bemerken, kann man ſie auch nicht als mariniſchen 


Urſprungs betrachten; da ſich nirgends der Einfluß von 
Meeresſtrömungen erkennen läßt, welche den Schutt über 
dieſe unendlichen Steppen ausgebreitet haben könnten. 
Auf der andern Seite habe ich mich vergewiſſert, ſetzt 
Agaſſiz hinzu, daß das Muttergeſtein, von dem dieſer 
Schutt abſtammt, überall in gleicher Weiſe polirt, aus— 
gehöhlt und geritzt iſt, wie man das ſo charakteriſtiſch an 
den wohlbekannten Gletſcherſchliffen antrifft. Der Ver— 
faffer ſah dergleichen polirte Felſen im Thale des River 
Platte unweit Omaha und iſt nun ſeinerſeits davon über— 
zeugt, daß das ganze unendliche Gebiet zwiſchen den Al— 
leghany's und den Rocky Mountains ein ununterbrochener 
Gletſcherboden war. Die geritzten Kieſel des Schuttes 
auf den großen Prairien beſtätigen dieſe Anſicht, und auf 
ähnliche Betrachtungen geſtützt, hält Agaſſiz dafür, daß 
das Thal des Amazonenſtromes ſeit der Tertiärzeit nicht 
mehr unter dem Meeresſpiegel lag. Dieſe Anſchauungen 
aber ſind um ſo bedeutungsvoller, wenn man weiß, wie 
vielfach dle Meinungen ſind, welche man in den Ver. Staa— 
ten über den Urſprung der Prairien aufſtellte (Zuſatz des 
deutſchen Bearbeiters). 

Die frappanteſte Erſcheinung, welche ſich Agaſſiz 
bei den Tiefſeeunterſuchungen und den Beobachtungen über 
die Meeresklippen längs des Golfſtromes an der Seite 
von Florida und Cuba entgegenſtellte, war die Unregel— 
mäßigkeit der Schichtung der ſpaniſchen Bänke, verglichen 
mit den Ablagerungen an der amerikaniſchen Seite. 

Im Ganzen betrachtet, zeigt die Mulde des Golf— 
ſtromes zwiſchen Cuba und Florida öſtlich und nördlich 
Erſcheinungen in ihrer äußeren Geſtalt, die von dem Re— 
lief irgend eines ausgedehnten Areales der trocknen Ober— 
fläche unſrer Feſtländer weit verſchieden find. Der Boden 
dieſes Beckens neigt ſich ſtufenweiſe und langſam von der 
Florldaniſchen Küſte zu immer größerer Tiefe, während 
er an der Cubaniſchen Seite wieder ſchnell emporſteigt. 
Der Abfall iſt in der That an der ſpaniſchen Küſte ſo 
rapid, daß die Tiefe der Mulde, in einer Entfernung von 
weniger als zwei Meilen von den Küſtengehängen, im 
Allgemeinen 3000 bis 4000 F., hier und da in einer 
mäßig größeren Entfernung ſogar 5000 F. beträgt. Wir 
ſehen hier alſo einen Abhang ſo ſteil wie von dem ſteil— 
ſten Höhengebirge und ſogar ſteiler. Was aber am mei— 
ſten in Verwunderung ſetzt, iſt, daß die große Neigung 
dieſes Bettes nicht das Reſultat eines emporgehobenen 
und ſchiefen Felſenbettes, ſondern unverkennbar die Wir— 
kung einer abreibenden Thätigkeit des großen Stromes 
auf die ältere Korallenformation iſt. Es folgt dies aus 
dem Anblick der Küſtengehänge und deren augenſcheinlichem 
Zuſammenhange mit dem allgemeinen Gehänge von der 
Waſſerſchelde abwärts bis zu der größten Tiefe, die man 
mit dem Senkblei und dem Netze erreichen kann. Dieſer 
Unterſchied in der Neigung der amerikaniſchen und cuba— 
niſchen Gehänge dieſes Beckens erſtreckt ſich über mehr 
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als 100 Meilen, von den Tortugas bis Cap Florida, 
mit der Eigenthümlichkeit, daß ſie in der Richtung von 
Salt Key Bank wächſt, während ſich an der cubaniſchen 
Seite ein niedriger Rücken von den tieferen Gewäſſern 
der Mulde nahezu parallel mit der Küſte hinzieht. Eine 
andere merkwürdige Erſcheinung an dem Rande des gro— 
ßen Florida-Riffes beſteht darin, daß ſein ſteiler Abfall 
ſeewärts geringer iſt, als man es von allen Korallenbän— 
ken des Stillen Oceans berichtet. Nichtsdeſtoweniger er— 
ſcheint der ſeewärts gerichtete Abhang des Riffes in Wirk— 
lichkeit ſteiler, als der küſtenwärts liegende, und das iſt, 
wie es ſcheint, ein weſentliches Element in dem Wachs— 
thum und in der Erhebung aller Korallenbänke. Indem 
aber das große Korallenriff von Florida dieſen exceptionel— 
len Charakter zeigt, ſtellen die Bahamas und die Riffe 
im Nordoſten von Cuba ſehr plötzlich abfallende Gehänge 
dar, während ſogleich dicht an den Klippen dieſer Bänke 
eine große Tiefe auftritt. In Folge deſſen ähneln die 
Bahamas den Korallen-Riffen des Stillen Oceans viel 
mehr, als die Riffe der floridaniſchen Küſte. 

Die ganze Gruppe von Bänken und Dämmen (Key), 
umſäumt von Doubleheaded Shot Key, Salt Key und 
Anguilla Key, iſt eine ſehr inſtructive Combination der 
Bildungs- und Zerſtörungs-Erſcheinungen. Die ganze 
Gruppe erſcheint als eine flache Bank, die in 4 oder 5, 
gelegentlich auch in 6 Faden Tiefe mit feinem Sande be— 
deckt iſt. Es ſind zuverläſſig zu Oolith in verſchiedenen 
Formen zerriebene Korallen, die nun von einem feinen Pulver 
bis zu einem groben Sande erſcheinen, der mit zerbroche— 
nen und einigen lebenden Schalen gemiſcht iſt! Der Saum 
der Bank wird an einigen Punkten von emporgehobenen 
Felſen der verſchiedenſten Formenbildung, an andern Rän— 
dern von Sanddünen umzüngelt. Eine genaue Unter— 
ſuchung und Vergleichung dieſer verſchiedenen Dämme 
zeigt, daß alle dieſe verſchiedenen Formationen in Wahr— 
heit kettenförmig untereinander zuſammenhängen, indem 
ſie verſchiedene Grade der Anhäufung, Verbindung und 
Verkittung durch daſſelbe Material darſtellen. Auf der 
Fläche der Bank werden die Schuttanhäufungen zu feinem 
Sande zerrieben; im Laufe der Zeit wird dieſer Sand auf 
die ſeichteſten Theile der Bank geworfen, und, merkwür— 
dig genug, bilden dieſe feichteften Theile deren wirklichen 
Rand, längs welchem die Korallen Bänke formten, welche 
die Baſis der trocknen Bänke wurden. Das Grundgeſtein 
beſteht, ſowelt als Ebbe und Fluth, Wind und Wogen 
die gröberen Stoffe führen, aus einem Conglomerate 
eines groben Ooliths, den abgerundeten Bruchſtücken von 
Korallen, oder aus zerbrochenen Schalen und ſogar aus 
größeren Stücken von mancherlei Korallen und Muſcheln, 
deren ſämmtliche Arten noch lebend auf der Bank gefun— 
den werden, und unter denen Strobus gigas die gemeinſte 
iſt. Außerdem herrſchen vor: Astraea annularis, Sider- 
astruea siderea und Meandrina mammosa. Die Ge: 


häuſe des Strombus find fo gemein, daß fie dem Geftein 
eine große Feſtigkeit und Härte geben. Die Schichtung 
ſelbſt iſt dagegen etwas unregelmäßig, die Böſchung ſchief 
gegen die See in einem Winkel von etwa u 7“ gerichtet. 
Auf dieſem Grundfelſen find enorme Maſſen von Strom- 
bus, todten Schalthieren und Korallen umhergeworfen; 
unbezweifelbar der Beginn ähnlicher Schichtungen, wie ſie 
ſich ſchon unterhalb befeſtigt haben, nur darin verſchieden, 
daß, indem der Grundfelſen leicht geneigt iſt und niemals 
über den Spiegel des Hochwaſſers ſteigt, die Anhäufung 
des Schotters über dem Waſſerſpiegel abſchüſſige Bänke 
bildet, deren Böſchung zwiſchen 15, 20 und 30 ſchwankt. 
An ſolchen Stellen walten zerbrochene Schalen, an andern 
grober und feiner Sand vor. Die ſo offenbar durch den 
Einfluß hoher Wogen geformten Firſten erheben ſich zu 
etwa 12 bis 15 Fuß. Dies iſt zuverläſſig die Unterlage 
für die Anhäufung des feineren Sandes, der, vom Winde 
über dieſe Firſten getrieben, Hoch-Sanddünen bildet, 
welche von Pflanzen zuſammengehalten werden, unter denen 
eine Schlingpflanze (Batatas littoralis) mannigfach grü— 
nend und Sträucher (shrubs) am meiſten hervortreten. 
Dieſe Dünen wachſen etwa 20 F. hoch; an ihrer Land— 
ſeite und meiſt auf ihrer Höhe wächſt ein kleiner Palmetto 
(wahrſcheinlich Chamaerops Palmetto. D. Ueberſ.). Der 
Sand der Dünen ruht loſe da, nur hier und da verräth 
er an ſeiner Oberfläche die Neigung zu einer Incruſtation. 
Dagegen iſt die Böſchung dieſer Dünen ziemlich ſteil, 
manchmal über 30°, ſteiler aber ſeewärts als binnen— 
wärts. 


Im Innern von Salt Key liegt ein Pfuhl mit con⸗ 
centrirtem Salzwaſſer, das der Vegetation einer kleinen 
Alge eine blaßrothe oder fleiſchfarbige Tinte verdankt. 
Durch den Wind bewegt, wird der Pfuhl ringsum von 
einem blendendweißen Schaume umſäumt, der ſeinerſeits 
durch die Schäumung des ſchleimigen Waſſers entſteht. 
Längs des Saumes formt die Anhäufung der mikroſkopi— 
ſchen Pflanze breite Kuchen, die, nicht unähnlich verdor— 
benem Fleiſche, einen ſehr widerlichen Geruch verbreiten. 
Der Grundfelſen dieſes Key ähnelt genau dem, welchen 
Greßly in der Juraformation „facies corallien“ nannte, 
während die Tiefwaſſerſchicht, beſonders aus ſchlammigen 
Kalktheilchen beſtehend, feiner „facies vaseux“ ent— 
ſpricht. 

Double: headed Shot Key iſt eine lange, halbmond— 
förmig geſtaltete Erhebung von abgerundeten Hügeln, 
nicht unähnlich den „roches moutonnées“, in Zwiſchen— 
räumen von Lücken unterbrochen, ſo daß das Ganze aus— 
ſieht wie ein zertümmerter Wall, der hier und da bis zum 
Waſſerſpiegel herab zerſtückelt wurde. Das ganze Riff 
beſteht aus dem feinſten Oolith, der, faft regelmäßig ge: 
ſchichtet, nur ſtellenweiſe ſtrömenden Ablagerungen ähnelt. 
Die Schichtung ſelbſt tritt beſtimmter hervor, wo die Fel— 
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ſen in ſolchen rauhen und gefurchten Abhängen geklüftet 
ſind, wie man ſie in der Schweiz „Karren“ nennt. 
Offenbar hat man auch hier dieſelbe Formation, wie auf 
Salt Key, nur daß ſie älter und durch cementirende Ma— 
terialien feſter iſt. Die Gleichförmigkeit des zarten Ooliths 
deutet mit Sicherheit auf den durch Winde zuſammenge— 
häuften Sand, der nun zu Hochdünen emporſtieg, bevor 
er ſich befeſtigte. Der allgemeine Ausdruck von Double— 
headed Shot Key weicht übrigens ſehr von dem des Salt 
Key ab. Die ganze Oberfläche, unfruchtbar wie ſie iſt, 
zeigt keinen Baum, kaum einen Strauch und die kärg— 
lichſte kriechende Vegetation. Der ungemein harte Felſen 
klingt unter dem Hammer und erinnert an die kahlen 
Höhen des Jura, z. B. an Téte de Rang bei La-Chaux- 
de-Fond. Man ſieht deutlich, daß das, was in Salt 
Key begann, hier nicht nur vollendet wurde, ſondern auch 
durch eine ausgedehnte Verwitterung ſchon wieder unter— 
ging, und zwar ebenſo durch die Einwirkung der Atmo— 
ſphäre, wie durch die Thätigkeit der Gezeiten und Winde 
gegen die Baſis des Key. 

Unter dieſen älteren oolithiſchen Ablagerungen, welche 
das hauptſächlichſte Geſtein von Orange Key und Double— 
headed Shot Key bilden, erblickt man noch Schichten 
neueren Urſprungs; ſie nehmen die Klüfte alter Höhlun— 
gen (pot-holes) ein, die ſich allmälig mit Subſtanzen an— 
füllten, welche mit denen der älteren Ablagerungen iden— 
tiſch ſind. Die Höhlungen ſelbſt zeigen nichts ſehr Eigen— 
thümliches; es gibt viele dergleichen auf dieſen Key's, 
einige, die viele Fuß im Durchmeſſer haben, andere, die 
wieder ganz klein ſind. Offenbar wurden ſie durch Ab— 
ſcheuerung loſer Korallenſtücke gebildet, die, härter als 
das Geſtein, durch große Wogen auf das Key geworfen 
und gelegentlich durch Waſſer in Bewegung geſetzt ſein 
mußten, das von heftigen Stürmen zertrümmernd über 
das Key gepeitſcht ward. Die Höhlungen dicht am Waſ— 
ſerſpiegel ſind die neueſten und ſauberſten, entweder ganz 
leer oder mit Sand und Kalkſtein-Kieſeln erfüllt, welche 
loſe auf ihrem Boden ruhen. Einige zeigen eine kreis— 
runde, andere eine längliche, noch andere eine labyrinthi— 
ſche Form, die ſich gegen die See oder gegen die Ober— 
fläche des Key öffnet. Ueber der Grenze gewöhnlicher Ge— 
zeiten und mäßiger Wogen füttert ein ſolider, compacter 
und harter Kalkſtein die Höhlen mit ſeinen Schichten 
wie mit einem Panzer aus, deſſen Dicke um einige 
Zoll ſchwankt, und welcher allen Buchten der Höhlun— 
gen folgt. Nach ihrer Structur zu ſchließen, ge 
hören dieſe Panzer einer ſubaerialen Bildung an, ins 
dem ſie durch allmälige Anhäufung von Kalkſteintheilchen 
wachſen, die, wenn der heftig bewegte Ocean mit ſeinen 
Wogen das ganze Key überſchwemmte, durch Verdampfung 
des Waſſers zurückblieben. Häufig trifft man auch den 
Raum dieſer ſo gepanzerten Höhlungen mit zuſammenge— 
backenem Oolith erfüllt an, oder dünne Lagen eines zar⸗ 


ten Ooliths wechſeln mit einem Kleide von compactem 
Kalkſtein durch die ganze Höhle, welche oftmals wieder 
auf gleichem Wege je nach dem Verhältniß ihrer umrin— 
genden Oberfläche gefüllt wird. Gelegentlich wird dieſelbe 
aber durch die Thätigkeit von Stürmen wieder entleert, 
ſo daß man nun ihre Structur, ſowle die ganze Art und 
Weiſe ihrer Füllung deutlich beobachten kann. 

Die Schichtung ider hauptſächlichſten Maſſen dieſer 
Key's iſt ſehr eigenthümlich. Obgleich zuverläſſig das Re— 
ſultat einer Anhäufung von Oolithen, welche von Hoch— 
Wogen aufgeſchüttet wurden, ſind doch die Schichten in 
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ihnen ziemlich regelmäßig abgeſetzt; nur daß ſie nach jeder 
Richtung ſchief gegen die See gerichtet liegen; ein Be— 
weis für ihre Ablagerung unter der Einwirkung von 
Winden, die zu verſchiedenen Zeiten aus jeder Himmels— 
gegend auf ſie einſtürmten. Ferner iſt es merkwürdig, 
daß, während die dickeren Lagen aus Oolithen beſtehen, welche 
dem unbewaffneten Auge leicht erkenntlich ſind, in Zwi— 
ſchenräumen auch dünnere Lagen eines harten, compacten 
Kalkſteins auftreten, die mit den dolithiſchen Schichten 
abwechſeln, welche zweifellos auf dieſelbe Art, wie die 
der Panzerkleider der Höhlungen gebildet wurden. 


Ueber Sternſchnuppen und verwandte Erſcheinungen. 


Von 


C. Koppe. 


Erſter Artikel. 


Schon aus den älteften Zeiten, ſoweit überhaupt 
unſere Nachrichten reichen, ſind uns Berichte erhalten 
von ſeltſamen Vorgängen am Himmel, daß die Sterne 
herabgefallen ſeien zur Erde und feurige Kugeln in den 
Lüften erſchienen, die einige Zeit ſichtbar blieben und 
dann unter Funkenſprühen oft mit donnerähnlichem Ge— 
krach in zahlloſe Stücke zerſprangen. Alte arabiſche Schrift— 
ſteller erzählen, der Urheber dieſer Erſcheinungen ſei der 
aus „Tauſend und eine Nacht“ bekannte gewaltige Vo— 
gel „Rock“, der in einer dunklen Wolke thronend, feu— 
rige Steine in Krallen und Schnabel halte, die er auf 
die Erde und ihre Bewohner herabſchleudere. Nach der 
nordiſchen Sage gab es im Anfange, ehe Himmel und 
Erde geſchaffen wurden, überall nur eine gähnende Kluft, 
an deren Enden ſich nach und nach zwei Welten bildeten, 
Muspillsheim und Niflheim. In Muspillsheim war es 
heiß, ſo heiß, daß nur der Feuerrieſe Surtr es mit einem 
flammenden Schwerte bewachte. In Niflheim hinge— 
gen herrſchte eine ſolche eiſige Kälte, daß die neun in 
ihm entſpringenden Ströme ſehr bald erſtarrten. Das 
Feuer Muspillheims wirkte jedoch auf die Eisſchollen ſo 
mächtig, daß fie Leben bekamen und einen Rieſen, mir, 
erzeugten, welcher nicht lange nachher von ſeinen eigenen 
Nachkommen, den Aſen, erſchlagen wurde. Dieſe form— 
ten aus feinem Fleiſche die Erde in Geftalt einer Scheibe 
und wölbten über ihr aus feinem Schädel den Himmel, 
an den ſie die ſprühenden Funken Muspillheims befeſtig— 
ten, einige ſtark, andere nur ſchwach, ſo daß noch zu 
unferen Zeiten häufig einige herabfallen. Auch bei unſeren 
Vorfahren beſtand eine Sage, ähnlich derjenigen der Ara— 
ber; nur haben hier die Raben die Stelle des abentheuer— 
lichen Vogels Rock übernommen; denn ſie ſind es, die in 
ihren Schnäbeln feurige Kohlen mit Blitzesſchnelle hin 
und her tragen. Nach der Hindu-Sage gab es eine Zeit, 
da hatten die Berge Flügel und flogen umher. Aber in 
einer Schlacht hieb einer der Swamp's, Diwandrudu, mit 


einem diamantnen Schwerte die Flügel aller Berge ab, fie 
ſtürzten aus den Lüften, fielen auf die Erde nieder und 
begruben unzählige Rieſen. Ferner berichtet die Sage, 
daß, als Indra, der Jupiter pluvius der Inder, die Mu— 
ſen mit einem Steinregen bedrohte, ihr Zögling, Kriſchna, 
fie dadurch beſchützte, daß er den Berg Goverdherra aus 
ſeiner Stelle ſchob. Daß wirklich auf der Erde durch aus 
den Lüften herabfallende feurige Steinmaſſen Unheil an— 
gerichtet worden, daß durch fie Häuſer entzündet und 
Menſchen getödtet worden ſein, wird auch in ſpäteren 
Schriften erwähnt. So z. B. wurde dem Kriege zwiſchen 
den Königen Heraldus und Harquinius dadurch ein Ende 
gemacht, daß, als ſchon beider Heere in Schlachtordnung 
aufgeſtellt waren und gerade der Kampf beginnen ſollte, 
Heraldus durch ein von unſichtbarer Hand aus den Wol— 
ken geſchleudertes, feuriges Geſchoß zu Boden geſtreckt 
wurde. Karl der Große kam mit dem bloßen Schrecken 
davon. Als er nämlich kurz vor dem Jahre 814 im letz— 
ten Feldzug gegen Gottfried, König der Dänen, eines 
Morgens vor Sonnenaufgang ausgeritten war, ſah er 
eine ſchnell vom Himmel mit ſo ſtarkem Lichte herabfal— 
lende Feuerkugel von der Rechten nach der Linken vor— 
überziehen, daß ſein Pferd ſcheu wurde, niederſtürzte und 
ihn heftig zu Boden warf. Die Spange ſeines Mantels 
zerbrach und ſein Wehrgehenk zerriß. Er aber ward ohne 
Mantel von den herbeieilenden Dienern aufgehoben. Der 
Wurfſpieß, den er in der Hand hielt, entfiel ihm ſo, 
daß er 20 Schritt davon lag. Eginhard, ſein Biograph, 
fügt hinzu: „dies war wohl das ſicherſte Vorzelchen ſei— 
nes baldigen Todes.“ — Trotzdem ſich aber der Padiſcha 
Dſchehangir, ein Herrſcher in Indien, von feinem Mei— 
ſter David zwei Schwerter, ein Meſſer und einen Dolch 
aus dem „Eiſen des Blitzes“ hatte anfertigen laſſen, die 
im Schneiden und Verwunden den tüchtigſten Schwertern 
gleichkamen, ſo wollte doch die gelehrte Welt nicht an 
das thatſächliche Herabfallen von Meteorſteinen glauben, 


bis es gegen Anfang dieſes Jahrhunderts, nachdem ſchon 
Chladni's unermüdliche Thätigkeit das Intereſſe für 
dieſen Gegenſtand rege gemacht hatte, durch einen Me— 
teorſteinfall in England und einen zweiten in Frankreich 
feſtgeſtellt wurde. Erſterer ereignete ſich am 13. Decem— 
ber 1795 zu Wouldcottage in Yorkſhire. Die dort gefun— 
denen, ſowie auch andere angeblich vom Himmel gefallene 
Steine wurden einige Jahre ſpäter von Howard unter— 
ſucht und unter ſich zwar übereinſtimmend, von den Mi— 
neralien irdiſcher Abkunft aber beſtimmt unterſchieden ge— 
funden. Der zweite, ſehr große und merkwürdige Stein— 
regen fiel am 26. April 1803 zu l'Aigle im Departement 
de l'Orne, wobei auf eine Fläche von mäßiger Größe 
mehrere Tauſend Stücke ausgeſäet wurden. Da die Zahl 
der Augenzeugen diesmal ſehr groß war, ſo übertrug die 
Pariſer Academie der Wiſſenſchaften, welche noch kurz 
vorher einen Bericht über einen ähnlichen Meteorſteinfall 
mit dem Bemerken zurüdgewiefen hatte, man mochte fie 
mit derartigem Unſinn verſchonen, ihrem Mitgliede Biot 
die Unterſuchung der Verhältniſſe an Ort und Stelle, und 
hierdurch wurde der letzte Zweifel in Betreff dieſes merk— 
würdigen Phänomens beſeitigt. Man fing nun an auf— 
merkſamer auf derartige Erſcheinungen zu achten, zumal 
Chladni durch zahlreiche Verzeichniſſe nachgewieſen hatte, 
daß das Herabfallen von „Weltſpähnen“, wie er fie be— 
zeichnet, gar nicht zu den Seltenheiten gehörte. Jedoch 
begnügte man ſich mit Angabe der Häufigkeit und der 
äußeren Merkmale, wie Größe, Farbe, Richtung u. ſ. w., 
bis Brandes und Benzenberg, damals noch Studenten 
in Göttingen, auf den glücklichen Gedanken kamen, den 
wahren Ort dieſer Körper im Raume durch gleichzeitige 
Beobachtungen von zwei Standpunkten aus feſtzuſtellen. 
Als Standlinie wählten ſie eine Entfernung von 27,000 
par. Fuß zwiſchen Clausberg und Ellershauſen, die ſie 
aber bald wegen der zu kleinen Parallaxe mit einer grö— 
ßeren von 46,000 Fuß zwiſchen Clausberg und Seſebühl 
bei Draunsfeld vertauſchten. Sie beobachteten in ſechs 
vorher verabredeten heitern Nächten zuſammen 402 Stern— 
ſchnuppen, deren ſcheinbare Bahnen ſie ſofort mit Angabe 
der Beobachtungszeiten in eine Sternkarte einzeichneten. 
Unter dieſen Beobachtungen fanden ſich 22 correſpondi— 
rende, durch deren Berechnung man nun zum erſten Male 
eine ungefähre Vorſtellung von der Höhe und der Bahn 
dieſer Körper erhielt. 


Die Art der Berechnung iſt folgende. Denkt man 
ſich zunächſt Beobachter an zwei einige Meilen von ein: 
ander entfernten Orten der Erdoberfläche und über den— 
ſelben in einiger Höhe einen leuchtenden Punkt, ſo wird 
dieſer von jeder Station aus auf eine beſtimmte Stelle 
des Himmelsgewölbes projicirt erſcheinen. Die Lage die— 
ſer beiden ſcheinbaren Orte gegen die Geſtirne beſtimmt 
in Verbindung mit der Zeit, zu welcher der leuchtende 
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Punkt geſehen wurde, die Richtung der Geſichtslinien, 
d. h. der Linien vom Auge zum leuchtenden Punkte, in 
deren Durchſchnittspunkte ſich derſelbe befindet. Man er— 
hält ſomit zur Beſtimmung ſeiner Höhe ein Dreieck zwi— 
ſchen ihm und den Beobachtungsſtationen, in welchem die 
Grundlinie, d. i. die Entfernung der beiden Beobachter 
von einander bekannt iſt, und die Winkel an derſelben 
leicht aus den beiden ſcheinbaren Orten und der Beobach— 
tungszeit gefunden werden können. Die Beobachtung der 
Sternſchnuppen geſchieht in ganz analoger Weiſe von 
zwei oder auch mehr Stationen aus. Der Anfangs- und 
der Endpunkt der ſcheinbaren Bahn wird mit Angabe der 
Zeit direct in eine Sternkarte ſo genau wie möglich ein— 
getragen und aus der Uebereinſtimmung der Zeiten, an 
welchen auf beiden Stationen eine Sternſchnuppe beobach— 
tet wurde, auf die Identität der von beiden Beobachtern 
geſehenen Erſcheinung geſchloſſen. Man erhält bier alſo 
zwei Dreiecke, eins zwiſchen dem Anfangspunkte der 
Sternſchnuppenbahn und der Standlinie, das andere zwi— 
ſchen dem Endpunkte der Bahn und der Standlinie. 
Damit die Geſichtslinien ſich durchſchneiden, müſſen 
ſie in einer Ebene liegen; es muß ſich daher auch 
durch die beiden ſcheinbaren Anfangspunkte, reſp. End— 
punkte, und die Standlinie eine Ebene legen laſſen. Die: 
ſelbe ſchneidet das Himmelsgewölbe, da die Erde als der 
Mittelpunkt deſſelben erſcheint, in einem größten Kreiſe, 
und es läßt ſich ſomit die Bedingung, an welche der 
Durchſchnitt der Geſichtslinien geknüpft iſt, auch dahin 
ausſprechen, daß die beiden ſcheinbaren Anfangs-, reſp. 
Endpunkte, in einem größten Kreiſe liegen müſſen mit 
demjenigen Punkte, in welchem die verlängerte Stand: 
linie im Augenblicke der Beobachtung das Himmelsgewoölbe 
trifft. Die in Wirklichkeit ſchon durch die unvermeid— 
lichen Beobachtungsfehler hervorgerufenen größeren oder 
geringeren Abweichungen hiervon können dann ebenfalls 
als Beweis gegen oder für die Identität der von beiden 
Beobachtern geſehenen Sternſchnuppe gelten. Sind ſie 
unbedeutend genug, um durch Beobachtungsfehler von 
mäßiger Größe genügend erklärt zu werden, ſo erhält 
man den gewünſchten Durchſchnittspunkt der betreffenden 
Geſichtslinien durch Halbirung ihres kürzeſten Abſtandes 
und zwiſchen dieſem Halbirungspunkte und den beiden 
Beobachtungsſtationen ein Dreieck, in welchem die Baſis 
und die Winkel an derſelben bekannt ſind, die Seiten, 
welche den gradlinigen Abſtand der Sternſchnuppe von 
den Beobachtern repräſentiren, alſo leicht berechnet wer— 
den können. Für den Endpunkt der Bahn gilt natürlich 
ganz daſſelbe wie für den Anfangspunkt. Mit Hilfe des 
Poſitionswinkels, d. h. der Neigung des Dreiecks gegen 
eine durch den Pol und die Standlinie gelegte Ebene, 
findet man ſodann auch den ſenkrechten Abſtand der Stern— 
ſchnuppe von der Erdoberfläche, d. h. ihre Höhe. Bei 
dieſer Art der Berechnung iſt die ſtillſchweigende Voraus— 


ſetzung gemacht, daß das Aufleuchten und das Verſchwin— 
den einer Sternſchnuppe an beiden Stationen zu derſelben 
Zeit wahrgenommen werde, daß alſo die Abweichungen 
der ſcheinbaren Anfangs-, reſp. Endpunkte von dem be— 
treffenden größten Kreiſe nur durch Beobachtungsfehler 
hervorgebracht ſeien. Da jedoch weder darüber, wie die 
Sternſchnuppen ihr Licht erhalten, noch wie ſie es verlie— 
ren, irgend etwas feſtgeſtellt war, aus der Verbindung 
ungleichzeitiger Wahrnehmungen aber durchaus fehlerhafte 
Reſultate hervorgehen, ſo verallgemeinerte Beſſel die 
Beſtimmung der wahren Bahn aus den ſcheinbaren dahin, 
daß er erſtere als den Durchſchnitt der beiden Ebenen de— 
finirte, welche man durch je eine der ſcheinbaren Bahnen 
und den zugehörigen Beobachtungsort gelegt denken kann. 
Um ſich dies zu veranſchaulichen, lege man zwei gleiche 
Dreiecke mit ihren Grundlinlen zuſammen, fo daß die 
Spitzen nach unten gerichtet ſind und die Ebenen der bei— 
den Dreiecke irgend einen Winkel einſchließen. In der fo 
entſtandenen dachförmigen Figur repräſentirt die gemein— 
fhaftlihe Grundlinie die wahre Bahn der Sternſchnuppe, 
die Spitzen der Dreiecke die beiden Beobachtungsſtationen 
und die Seiten die auf den Anfangs» und Endpunkt 
der Bahn bezüglichen Geſichtslinien. Denkt man ſich 
dann noch die Seiten eines jeden Dreiecks über die Grund— 
linie hinaus beliebig welt verlängert und mit dieſer eine 
Parallele gezogen, ſo repräſentiren die beiden ſo erhaltenen 
Grundlinien der verlängerten Dreiecke die von den bei— 
den Stationen aus geſehenen ſcheinbaren Bahnen. Man ſieht 
hierbei unmittelbar, wie die beiden Ebenen, welche man 
durch je eine der ſcheinbaren Bahnen und den zugehörigen 
Beobachtungsort (die Grundlinie des verlängerten Dreiecks 
und die Spitze) gelegt denken kann, ſich in der wahren 
Bahn (der gemeinſchaftlichen Grundlinie der urſprüng— 
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lichen Dreiecke) durchſchneiden müſſen. Die Beobachtun⸗ 
gen der Station, für welche die Rechnung gelten ſoll, 
läßt Beſſel ſodann ganz ungeändert, ermöglicht aber 
den Durchſchnitt der betreffenden Geſichtslinien dadurch, 
daß er die an der andern Statlon] beobachtete Bahn 
ſo weit verlängert oder verkürzt, bis die beiden An— 
fangs- reſp. Endpunkte in einen größten Kreis fallen mit 
dem ſchon früher erwähnten Punkte, in welchem im Au- 
genblicke der Beobachtung die eine Station, von der an— 
dern aus geſehen, auf das Himmelsgewölbe proficirt er— 
ſcheinen würde. Die größere oder geringere Zuverläſſig— 
keit der Reſultate erhellt ſchließlich aus den Fehlerglei— 
chungen, welche anzeigen, einen wie großen Einfluß ein 
Beobachtungsfehler von einer beſtimmten Größe im un— 
günſtigſten Falle ausüben kann. Dieſelben ſind als Maß— 
ſtab für die Zuverläſſigkeit der Reſultate von ungemeiner 
Wichtigkelt, bei der Beſſel'ſchen Rechnungsart aber 
auch um ſo nothwendiger, da die gegenſeitige Lage der 
Sternſchnuppenbahn und der Standlinie von weſentlichem 
Einfluſſe auf die Genauigkeit der berechneten Reſultate 
iſt. Liegen nämlich beide in einer Ebene, ſo iſt die Be— 
ſtimmung unmöglich, und dieſelbe wird um ſo unſicherer, 
je mehr ſie ſich dieſer Grenze nähern. In einem ſolchen 
Falle iſt die Brandes'ſche Rechnungsvorſchrift entſchie— 
den vorzuziehen, zumal ſich durch die bisherigen Erfah— 
rungen herausgeſtellt hat, daß der wahrſcheinliche Beob— 
achtungsfehler ebenſo groß iſt, als die an der Lage der 
Geſichtslinien anzubringenden kleinſten Aenderungen, durch 
welche der Durchſchnitt derſelben ermöglicht, d. h. der 
Bedingung der Gleichzeitigkeit genügt wird. Die geeig— 
nete Verbindung beider Rechnungsvorſchriften liefert in 
jedem Falle das aus den vorliegenden Beobachtungen ab— 
zuleitende möglichſt ſichere Reſultat. 


Gasbeleuchtung. 


Th. Gerding. 


J. Steinkohlengasbeleuchtung. 
Erſter Artikel. 


Sowie die Natur uns in mancher Beziehung geheim— 
nißvolle Wege zeigt, deren Richtungen wir nicht oder doch 
erſt nach außerordentlich langer Zeit aufzufinden vermögen, 
ſind auch die Beſtrebungen zur Nachahmung der uns ge— 
botenen Vorbilder hinſichtlich der Erzielung eines ſo ſehr 
erwünſchten, während der Abweſenheit des Tageslichts zum 
Erſatz deſſelben dienenden, künſtlichen Lichtes lange Zelt 
unbelohnt geblieben, wenigſtens erſt in neuerer Zeit mit 
glänzenden Reſultaten gekrönt worden. Wurde auch ſchon 
im Alterthum das Bedürfniß gefühlt, zur Zeit, wo den 
betreffenden Gebieten auf unſrer Erdoberfläche oder den 
Bewohnern der verſchiedenen Erdtheile die leuchtenden 
Strahlen des Sonnenkörpers am Firmament nicht ver— 


gönnt werden, auf künſtlichem Wege leuchtende Flammen 
zu erzeugen, um dadurch die Tageszeit zu verlängern und 
deren Licht, wenn auch nur dürftig, zu erſetzen, ſo wa— 
ren doch die Verſuche roh, da ſie ohne alle Theorie ange— 
ſtellt, rein empiriſch ausgeführt wurden, und daher blie— 
ben auch die Erfolge lange Zeit hindurch dürftig und un— 
genügend, ſo daß erſt dle Neuzeit mit ihren emſigen 
Forſchungen in der Natur Mittel und Wege aufgefun— 
den hat, die Schätze der Erde zur Erzeugung eines ſchö— 
neren, glänzenden Lichtes zu benutzen. 

Sind auch gewiſſe Arten der Erzeugung eines ſchö— 
nen, künſtlichen Lichtes oder einer blendenden, hellleuch— 
tenden, ſtrahlenden Flamme, wie das elektriſche Licht, das 


fogenannte Drummond'ſche Kalklicht, ſchon länger be: 
kannt, fo ſtand doch bis dahin die Anwendung der Licht: 
ſtärke oder Intenſität ſehr vereinzelt da, und erſt die 
augenblickliche Gegenwart beginnt einen mehr ausgedehn— 
ten 1 Gebrauch davon zu machen. Dagegen find andere 
Quellen, wenn auch überhaupt erſt ſpät, doch im Laufe 
dieſes Jahrhunderts ausgebeutet worden, um ſowohl den 
Straßen der Städte, als auch den Wohnräumen der 
Menſchen glänzendere Lichtflammen zu verleihen, und die— 
ſen Glanz, welchen wir bei einer Wanderung während 
der Abendzeit wahrnehmen, verdanken wir der weislichen 
Behandlung Kohlenſtoff und Waſſerſtoff enthaltender Sub— 
ſtanzen in hoher Temperatur, welche, organiſchen Urſprungs, 
zum Theil dem Schooß der Erde anheimgefallen, Umwand— 
lungen erlitten haben, zum Theil in ihrem Lebensproceß 
unterbrochen, zur Erzeugung von Gaslicht verwendet 
werden. 

Bis gegen das Ende des vorigen oder, ſtrenggenom— 
men, bis in das erſte Viertel des gegenwärtigen Jahr— 
hunderts begnügte man ſich allgemein, wie viele Jahr— 
hunderte, ſogar Jahrtauſende hindurch, mit der Kerzen— 
und Lampen- Beleuchtung, bei welcher die Gasbildung 
durch vorhergehende Deſtillation und Verbrennung der 
Produkte in raſcher Reihenfolge nach einander ſtattfindet; 
wogegen gewiſſe umgewandelte Subſtanzen der organifchen 
Naturreiche, wie die Steinkohle, die Braunkohle, der 
Torf oder auch während des Lebensproceſſes der Pflanzen 
auftretende Beſtandtheile derſelben, wie Holz, Harze, Oele 
u. ſ. w., in geeigneten Gefäßen bei Abſchluß der Luft 
mittelſt künſtlicher Wärme (Glühhitze) behandelt oder der 
ſogenannten trockenen Deſtillation unterworfen, uns fertig 
gebildete Gaſe liefern, wiewohl bei elner ſolchen Operation 
nicht allein gasförmige, ſondern auch flüſſige und feſte, 
oder ſtarre, namentlich theerartige Producte gewonnen 
werden, welche in dem großen menſchlichen Haushalte 
ebenfalls Verwendung finden. 

Dieſes hier angedeutete künſtliche Verfahren, die Be— 
leuchtungsgaſe zu erzielen, iſt von der Natur ſtets befolgt 
worden, und wir werden in Staunen verſetzt, wenn wir 
bedenken, daß erſt nach vielen Jahrhunderten der menſch— 
liche Fleiß und Eifer dahin gelangt ſind, der Natur 
nachzuahmen. Denn ſo lange wie die Welten ſtehen, iſt 
der Vorgang oder Proceß der trockenen Deſtillation, d. h. 
das Glühen organiſcher Subſtanzen unter Abſchluß der 
Luft, ausgeübt worden; das lehren uns die heiligen Feuer 
von Baku, der brennende Brunnen von Wogan in Lan— 
caſhire, das fortwährende Emporquillen des Petroleums 
oder Steinöls, welches aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
beſteht, auf der Inſel Trinidad, in Nordamerika, in Ga— 
lizien und vielen andern Gegenden. — Die Urſache ſol— 
cher Erſcheinungen iſt zweifellos die Zerſetzung erdharz— 
haltiger oder bituminöfer Schiefer, der Kohlenflöge, über: 
haupt mehr oder weniger erdharzreicher Subſtanzen, durch 
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Einwirkung des Feuers reſp. unterirdiſcher Proceſſe, wie 
dieſes durch nähere Unterſuchungen genügend dargethan 
worden iſt. Es mag auch in ſofern nur an das auf 
ſumpfigen Wieſen und in Moräſten auftretende Sumpf— 
gas, ein durch Verweſung organiſcher Subſtanzen erzeug— 
tes Kohlenwaſſerſtoffgas (ſogenanntes leichtes Kohlenwaſſer— 
ſtoffgas), welches auch in Bergwerksgruben, beſonders in 
Kohlenzechen, als ein Produkt der Verweſung pflanzlicher 
Ueberreſte zu Zeiten ſich verbreitet und wegen ſeiner Brenn— 
barkeit (unter den Namen „feuriger Schwaden“, „ſchla— 
gender Wetter“ bekannt) den Bergleuten Gefahr drohend 
entgegentritt, erinnert werden. 

So wenig die vielfachen Bemühungen, welche im 
Laufe der Zelt, beſonders durch Zerſetzung der erdharzrel— 
chen, im Weſentlichen, außer den eingemengten erdigen 
Beſtandtheilen, aus Kohlenwaſſerſtoff, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff, nebſt geringen Antheilen von Stickſtoff beſtehen— 
den, meiſtens Schwefelkies (Schwefeleiſen), mit ſich führen— 
den Steinkohle, die Erzeugung zur Beleuchtung geeigneter, 
Gaſe erſtrebten, mit Erfolg gekrönt wurden, fo wenig 
geben auch die Vorbilder der Natur, deren beiſpielsweiſe 
einige angedeutet worden ſind, zur Förderung ſolcher Be— 
ſtrebungen oder zur Erreichung jenes Zweckes Veranlaſſung. 
— Das darf jedoch nicht in Staunen verſetzen, denn es 
iſt ja gar Vieles in der Natur, ſo außerordentlich werth— 
voll es auch für den menſchlichen Haushalt ſein mag, bis 
in die neueſte Zeit unberückſichtigt geblieben, und gar Man— 
ches bleibt uns noch verborgen, oder wir verſtehen es 
nicht, ſogleich die Anwendung davon zu machen. Hat 
doch ſchon der in dem grauen Alterthum lebende griechi— 
ſche Schriftſteller Theophraſtos der Steinkohle gedacht, 
und dennoch iſt dieſelbe fo ſehr viel fpäter, fo weit es 
bekannt iſt in dem brittiſchen Reiche, hinſichtlich ihres 
beträchtlichen, für die induſtriellen Zwecke ſo bedeutungs— 
voll gewordenen Brennwerthes geſchätzt und wegen Man— 
gels an Holz in ausgedehntem Maße als Brennſtoff ver— 
wendet worden. Es darf alſo nicht Wunder nehmen, 
daß, obgleich ſchon ein gewiſſer Dr. Clayton im Jahre 
1664 Verſuche angeſtellt haben ſoll, aus der Steinkohle 
Gas zu erzeugen, erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts, 
nachdem Lord Dundonald im J. 1787 vergeblich ſich 
bemüht hatte, es einem Schotten, einem gewiſſen William 
Murdoch, vorbehalten blieb (1792), den erſten Grund 
zu der gegenwärtigen, ſo ſehr ausgedehnten Anwendung 
des Steinkohlengaſes zur Beleuchtung zu legen. Derſelbe 
erzeugte in dem genannten Jahre, durch trockene Deſtilla— 
tion oder durch Glühen der Steinkohle in geſchloſſenen 
Gefäßen Leuchtgas, welches er zur Verbrennung benutzte. 
Weitere Verſuche hatten zur Folge, daß der Schotte Mur— 
doch im J. 1798 eine Fabrik (Boulton und Watt 
gehörig) in Soho bei Birmingham mit Steinkohlengas 
erleuchtete, und daß er im J. 1802 mit ſeinem Appa— 
rat an die Oeffentlichkeit trat, indem Verſuche gemacht 


wurden, die Straßen Londons mit Steinkohlengas zu be: 
leuchten, wiewohl dieſer Zweck erſt im J. 1812 vollſtän— 
dig erreicht wurde, wogegen Paris erſt im J. 1820 und 
in Deutſchland zuerſt die Stadt Hannover im J. 1826 
des Gaslichtes ſich erfreute. — 

Es ſoll zwar im J. 1799 auch ein Franzoſe, Na— 
mens le Bon, aus Holz Gas erzielt haben, wie dieſes 
Profeſſor Pettenkofer in München gewinnen gelehrt 
hat; indeſſen iſt der Welt über le Bon's Verſuche ſo 
wenig bekannt geworden, daß, hinſichtlich der Leuchtgas- 
Fabrikation aus Steinkohlen dem genannten Murdoch, 
aus Holz dagegen Prof. Pettenkofer in München das 
Erſtlingsrecht gebührt. 

Wiewohl Holz, auch Oel und Harz ein reineres Gas 
liefern als die Steinkohle, ſo hat man doch der letzteren 
wegen ihrer großen Verbreitung und ihres beträchtlichen 
Vorkommens die größte Aufmerkſamkeit zugewendet. Es 
iſt ja auch hinreichend bekannt, daß unſere Waldungen 
zum Zweck der Kultur des Bodens für nutzbare Getreide— 
arten immer mehr gelichtet werden, und daß ſowohl in 
Folge dieſer national-ökonomiſchen Verhältniſſe, als auch 
des regen, induſtriellen Lebens und der zahlreichen Eiſen— 
bahnarbeiten, die Holzpreiſe ſtets im Steigen begriffen ſind; 
daß ferner die fetten Oele und Harze in der Pflanzenwelt 
nicht ſo maſſenweiſe, wie die Steinkohle, in Folge vor— 
weltlicher ſtürmiſcher Revolutionen aus untergegangenen 
Pflanzen entſtanden, im Erdinnern verbreitet ſind. Es lag 
daher ſehr nahe, daß man die Steinkohle wegen ihres 
Reichthums an Erdharz am meiſten benutzte, wiewohl 
in Folge vieler Beſtrebungen die Gegenwart andere Mit— 
tel zu benutzen ſucht, um das Steinkohlengas in den Hin— 
tergrund zu drängen. 

Als weſentliche Erforderniſſe für die Gaserzeugung 
ſind die beiden Elemente oder Grundſtoffe, Kohlenſtoff 
und Waſſerſtoff, zu betrachten, und daher muß auch die— 
jenige Subſtanz, welche dieſe beiden Elemente in reichlich— 
ſtem Maße enthält, die geeignetſte ſein. Jede Kohle ent— 
hält, wie erwähnt, ein aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff, nebſt einer untergeordneten Menge Stickſtoff 
beſtehendes Erdharz, und in dieſer organiſchen Subſtanz 
liegen demnach die brennenden Principien. Aber die Um— 
wandlungen oder Metamorphoſen der untergegangenen 
Pflanzenwelt haben ſie zum Theil auch mit unorganiſchen 
Subſtanzen gemengt, fo daß in den meiſten Kohlenarten 
außer dem Erdharz Thonſchiefer, Kalk ꝛc. nebſt Schwe— 
felkies vorhanden ſind, und dieſe läſtigen Begleiter beein— 
trächtigen den Werth der Kohle gar ſehr, ſo daß von der 
größeren oder minderen Menge dieſer Stoffe auch die 
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mithin eine jede Kohle für die Gasbeleuchtung nicht mit 
gleichem Vortheile benutzt werden kann. 

Für die Heizung oder Beheizungszwecke, überhaupt 
da, wo die Aufgabe geſtellt wird, Wärme zu erzeugen, 
iſt eine Eohlenftoffreiche Kohle vorzuziehen; dagegen eig— 
net ſich eine möglichſt waſſerſtoffreiche Kohle am beſten 
zur Gaserzeugung, und zwar nimmt in dieſer Beziehung 
die ſogenannte Kännelkohle (candle coal, Fackelkohle), 
welche freilich nur in England und Schottland bis dahin 
aufgefunden worden iſt, den erſten Rang ein. Bei uns 
in Deutſchland iſt die ſogenannte Blätterkohle, welche 
Weſtphalen in reichlicher Menge liefert, wenn ſie auch 
der Kännelkohle nachſteht, ſowohl für Heizung als auch 
für Gaserzeugung die geeignetſte, wiewohl auch die ſoge— 
nannte Nußkohle für letzteren Zweck gute Dienſte leiſtet. 

Ehe jedoch der Art und Weiſe der Erzeugung des 
Leuchtgaſes im Allgemeinen hier gedacht ward, möchte es 
ohne Zweifel dem Leſer nicht allein intereſſant, ſondern 
ſogar als nothwendig erſcheinen, zuvor Einiges, ſoviel 
es hier vergönnt ſein kann, über die Entſtehung, Eigen— 
ſchaften, Zuſammenſetzungen u. ſ. w. der Steinkohle zu 
erfahren. 
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Zweiter Artikel. 


Unter den Schöpfungen der neueren Chemie zeichnen 
fih durch die Bedeutung, welche fie in der Induſtrie er: 
langt haben, ganz beſonders diejenigen Stoffe aus, die 
aus den Oelen des Steinkohlentheers durch Behandlung 
mit gewiſſen Säuren gewonnen ſind. Was ſie in der 
Färberei geleiſtet, welche glänzende Revolution ſie auf 
dieſem Gebiete hervorgerufen haben, iſt längſt bekannt, 
und die Kleider und Bänder unſrer Damen ſind ja ſicht— 
liche Beweiſe dieſes Verdienſtes. Daß ſie auch um unſern 
Gaumen Verdienſte haben, dafür ſei nur an das künſt— 
liche Bittermandelöl erinnert, das den Produkten des 
Zuckerbäckers den köſtlichen Geſchmack der bittern Mandeln 
verleiht, ohne ihnen auch ihre giftigen Eigenſchaften mit— 
zutheilen. Den Wenigſten aber wird es bekannt ſein, 
daß Produkte der Theerdeſtillation auch unter den furcht— 


baren Zerſtörungsmitteln, den explodirenden Stoffen, eine 
Rolle ſpielen. ö 

Wenn man kryſtalliſirte Karbolſäure, die bekanntlich 
aus den Oelen des Steinkohlentheers gewonnen wird, in 
concentrirter Schwefelſäure löſt und die Miſchung dann 
in ſtarke, erwärmte Salpeterſäure einfließen läßt, fo ent⸗ 
ſteht unter ſtarkem Aufſchäumen und Entwickelung rotb> 
gelber Dämpfe eine intenſiv gelb gefärbte Loſung, aus 
welcher ſich beim Verdampfen hellgelbe, blättrige Kryſtalle 
ausſcheiden. Dieſe Kryſtalle find die in der Färberei wohlbe— 
kannte Pikrinſäure, die man aber auch aus andern orga— 
niſchen Körpern, Indigo, Seide, Weidenrindenbitter, 
Benzoöharz und andern Harzen, gewinnen kann. Man 
hat Längft gewußt, daß die Salze dieſer Pikrinſaure beim 
Erhitzen oder durch einen Schlag leicht verpuffen. Dieſe 


Neigung, zu erplodiren, verdanken fie befonders dem rei— 
chen Gehalt an Sauerſtoff, der, nur loſe an Stickſtoff 
gebunden, bei der Erhitzung das Beſtreben zeigt, directe 
gasförmige Verbindungen mit den neben gelagerten Koh: 
lenſtoff- und Waſſerſtoffatomen zu bilden, dabei aber auch 
den Stickſtoff zugleich frei macht. Bei der Einwirkung 
der Salpeterſäure auf die Carbolſäure werden nämlich 3 
Aequivalente des Waſſerſtoffs der Carbolſäure durch den 
Sauerſtoff der Salpeterſäure zu Waſſer oxydirt und nun 
durch 3 Aequivalente Unterſalpeterſäure erſetzt, welche be— 
kanntlich 12 Atome Sauerſtoff in ſich ſchließen. Daß 
man indeß von dieſer explodirenden Eigenſchaft Anwen— 
dung im Großen machen könne und wirklich bereits 
mache, davon hatten ſelbſt die Chemiker keine Ahnung, 
bis ein tragifches Ereigniß in Paris die Aufmerkſamkeit 
darauf lenkte. Frankreichs Kaiſer, dem Alles daran ge— 
legen iſt, ſeinem großen Onkel in allen Stücken ähnlich 
zu ſcheinen, und dem darum auch die artilleriſtiſche Kunſt 
höher gilt als die Regierungskunſt, war nicht zufrieden 
mit der Erfindung der berüchtigten Mitrailleuſen, ſondern 
wollte auch noch ein neues Exploſionsmittel hinzufügen. 
Auf ſeinen Befehl hatte ſich das franzöſiſche Kriegsmini— 
ſterium ſchon längere Zeit mit Verſuchen in Betreff der 
pikrinſauren Salze beſchäftigt. Dieſe Verſuche ſchienen 
vom Erfolg gekrönt zu ſein, und ein pariſer Chemiker 
fabricirte in einem Haufe am Place de la Médicine in 
einem der belebteſten Stadttheile von Paris das neue 
furchtbare Pulver, das dieſe Pikrinſäure zur Grundlage 
hatte. Da flog plötzlich das Haus dieſes Chemikers in 
die Luft, ſein einziger Sohn wurde in Stücke geriſſen, 
Tod und Zerſtörung ringsum verbreitet. Nur 100 Pfd. 
dieſes Pulvers, die beim Verpacken durch Unvorſichtigkeit 
explodirten, ſollen die Urſache dieſer furchtbaren Kataſtro— 
phe, die ganz Paris mit Schrecken erfüllte, geweſen ſein. 
Die Vermuthung lag nahe, daß es ſich hier um ein Ge— 
miſch des pikrinſauren Kali's mit ſalpeterſaurem und chlor— 
ſaurem Kali gehandelt habe. Denn der in der Pikrin— 
ſäure enthaltene Sauerſtoff reicht zu einer vollſtändigen 
Verbrennung derſelben noch nicht aus; es bedarf dazu 
noch eines Zuſatzes anderer oxydirender Subſtanzen, wie 
es die genannten in hohem Grade ſind. Nach ſpäteren 
Mittheilungen des Erfinders Deſignolles verhält es 
ſich in der That ähnlich. Sein Pikratpulver iſt ein ge— 
wöhnliches Schießpulver, in welchem nur der Schwefel 
durch pikrinſaures Kali erſetzt iſt und zwar in verſchiede— 
nen Verhältniſſen, je nachdem eine geſteigerte oder ge— 
mäßigtere Wirkung beabſichtigt wird. Beim Musketen— 
pulver ſoll dieſer Zuſatz 20, beim Kanonenpulver 15, bei 
dem für Monſtregeſchütze dienenden Pulver nur 8 Proc. 
betragen. Zum Gebrauch bei Sprengungen, namentlich 
bei Minen und Torpedos endlich ſoll noch chlorſaures 
Kali zugeſetzt ſein. Wahrſcheinlich iſt das von dem ſchwe— 
diſchen Chemiker Norbin erfundene und unter dem Na— 
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men des Ammoniakout's bekannt gewordene Pulver eine 
der Deſignolles' ſchen ganz ähnliche Miſchung und 
nur das pikrinſaure Kali darin durch das entſprechende 
Ammoniakſalz erſetzt. Die außerordentlich kräftige Wir— 
kung dieſer Pikratpulver, welche die des Schießpulvers 
um das 10 fache übertreffen ſoll, würde ſie für Spren— 
gungen beſonders empfehlen. Nur würde freilich eine 
andere Zündungsweiſe nöthig fein, als fie für das Am— 
moniafout wenigſtens angegeben wird, das nur durch 
einem Schlag vermittelſt eines auf den Bolzen, der das 
Bohrloch verſchließt, herabfallenden Gewichts zur Explo— 
ſion gebracht werden ſoll. 

Wenn wir es ſchon bei der Pikrinſäure weſentlich 
nicht mehr mit einem mechaniſchen Gemiſch, ſondern mit 
einer chemiſchen Verbindung des verbrennlichen mit dem 
verbrennenden Körper zu thun hatten, ſo iſt das im voll— 
endetſten Maße bei der bekannten, im Jahre 1846 faſt 
gleichzeitig von Schönbein in Baſel und Böttcher in 
Frankfurt erfundenen Schießbaumwolle der Fall. Dieſe 
entſteht in ganz ähnlicher Weiſe, wie die Pikrinſäure aus 
Karbolſäure, durch Behandlung der Baumwolle mit ſtar— 
ker Salpeterſäure oder einem Gemiſch aus dieſer und 
concentrirter Schwefelſäure. Auch hier werden 3 Aequi— 
valente Waſſerſtoff durch den Sauerſtoff der Salpeterſäure zu 
Waſſer oxydirt und durch 3 Aequivalente Unterſalpeter— 
ſäure erſetzt. Das beſte Verfahren zur Darſtellung der 
Schießbaumwolle, namentlich im Großen, iſt wohl das 
von dem öſterreichiſchen General Baron Lenk angewandte. 
Danach wird zunächſt gute langfaſerige, gekrämpelte Baum— 
wolle durch die Vorſpinnmaſchine in lockere Fäden oder 
Lunten verwandelt, die dann forgfältig mit Pottaſche— 
oder Sodalöſung ausgekocht, mit reinem Waſſer gewaſchen 
und ſchließlich gründlich getrocknet werden. Baron Lenk 
hält dieſe Vorbereitung für nothwendig, um einen Ueber— 
zug zu entfernen, der ſonſt bei der Behandlung mit Sal— 
peterſäure einen ſehr leicht zerſetzbaren Körper liefert, der 
vielleicht ſchon vielfach an der Selbſtzerſetzung der Schieß— 
baumwolle ſchuld war. Die getrockneten Fäden werden 
dann in kleine Bündel von c. 100 Gramm Gewicht gebunden, 
in ein völlig abgekühltes Gemiſch von 1 Theil ſtärkſter 


Salpeterſäure und 3 Theilen concentrirter Schwefelfäure 


getaucht, nach kurzem Verweilen darin ſchwach ausge— 
preßt und ſchließlich übereinander geſchichtet, um in die— 
ſem Zuſtande Is Stunden liegen zu bleiben. Die an— 
haftende Säure genügt, um die Umwandlung (Nitrifici— 
rung) zu vollenden. In einer raſch rotirenden Trommel 
wird dann dieſe anhaftende Säure wieder entfernt, ſchließ— 
lich aber durch reines Waſſer gleichfalls unter Wirkung 
der Centrifugalkraft die Auswaſchung vervollſtändigt. Die 
volle Reinigung erfolgt endlich dadurch, daß man die 
Schießbaumwolle 2—6 Wochen lang in fließendes Waſſer 
hängt. Nach Lenk's Vorſchrift wird die gereinigte und 
getrocknete Schießbaumwolle, um ſie weich zu machen, noch 
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mit einer Seifenlöfung gekocht, dann in eine Löſung von 
Waſſerglas getaucht, 3—4 Tage der Luft ausgeſetzt, ende 
lich abermals ſorgfältig gewaſchen und getrocknet. 

Die ſo bereitete Schießbaumwolle unterſcheidet ſich in 
ihrem Ausſehen kaum von der gewöhnlichen Baumwolle, 
nur daß fie ſich etwas ſtarrer und rauher anfühlt und ſich 
weniger leicht zuſammenpreſſen läßt. Sie iſt völlig un— 
veränderlich und kann Monate lang einer Temperatur 
von 55 — 60 C. ausgeſetzt werden, ohne eine Zerſetzung 
zu erleiden. Schießbaumwolle, die ſich leicht zerſetzt, iſt 
unfehlbar ſchlecht bereitet, namentlich nicht genug ausge— 
waſchen. So war es mit der auf Veranlaſſung der franz 
zöſiſchen Regierung zu Bouchet fabricirten der Fall, zu 
deren Mißlingen noch der Umſtand beitrug, daß man zu 
geringe Mengen von Säure anwandte, die dann durch 
das in Folge des chemiſchen Proceſſes gebildete Waſſer zu 
ſtark verdünnt wurde. Wenn man nämlich zum Nitri— 
ficiren der Baumwolle ein waſſerhaltiges Säuregemiſch 
verwendet und gleichzeitig eine etwas höhere Temperatur 
einwirken läßt, ſo entſteht nicht eigentliche Schießbaum— 
wolle, ſondern ein im Uebrigen ganz gleich ausſehender 
und gleichfalls, wenn auch in geringerem Grade, explo— 
ſionsfähiger Körper, in welchem nur 2 Aegquivalente 
Waſſerſtoff durch 2 Aequivalente Unterſalpeterſäure erſetzt 
ſind. Dieſer Körper unterſcheidet ſich von der ächten 
Schießbaumwolle weſentlich durch ſein Verhalten zu Aether 
und Alkohol oder einem Gemiſch von beiden. Während 
ächte Schießbaumwolle davon völlig unberührt bleibt, löſt 
ſich dieſer Körper darin auf und gibt nach der Verdun— 
ſtung der überſchüſſigen Flüſſigkeit das bekannte Collodium. 
Man hat deshalb den erwähnten Körper zum Unterſchied 
von der ächten Schießbaumwolle Collodiumwolle genannt. 

Was die explodirende Kraft der Schießbaumwolle be— 
trifft, ſo ſind darüber ſehr eingehende Unterſuchungen von 
Karolyi angeſtellt worden, und es hat ſich ergeben, daß 
1 Gramm Schießbaumwolle bei der Exploſion 576,6 Ku— 
dikcentimeter gas- und dampfförmiger Verbrennungspro— 
dukte liefert. Unter dieſen ſind 28,9 Proc. Kohlenoxyd 
und 7,3 Proc. Kohlenwaſſerſtoffgas, woraus man ſieht, 
daß die Verbrennung noch nicht einmal eine vollkommene 
iſt, und daß es möglich wäre, fie durch einen Zuſatz ſtark 
orpdirender Körper, wie Salpeter oder chlorſaures Kali, 
noch zu vervollſtändigen und dadurch zugleich die Kraft 
der Exploſion zu ſteigern. Immerhin läßt ſich die durch 
dieſe Verbrennung erzeugte Temperatur auf wenigſtens 
5389 C. berechnen, wobei an den Druck im eingeſchloſ— 
ſenen Raume noch gar nicht gedacht iſt. Man kann alſo 
wohl annehmen, daß die Schießbaumwolle unter gewiſſen 
Bedingungen die 10 fache Kraft des gewöhnlichen Schieß— 
pulvers zu entwickeln vermag. 

Bei einer ſolchen Wirkungsfähigkeit der Schießbaum⸗ 
wolle und der ſtürmiſchen Begeiſterung, mit der ihre Er— 
findung begrüßt wurde, und die ſogar den ſchlummernden 


2 


5 


Bundestag zum Gedanken einer Nationalbelohnung auf— 
rüttelte, wäre es unbegreiflich, wenn man nicht auch 
den Verſuch gemacht hätte, ſie für die Kriegskunſt nutz— 
dar zu machen. In der That beauftragte die öſterreichi— 
ſche Regierung den bereits genannten Baron v. Lenk 
mit ſolchen Verſuchen, und durch deſſen verdienſtvolle 
Bemühungen wurde es möglich, nicht bloß die Schieß— 
baumwolle zur Sprengung der Bauſteine für die Feſtungs— 
werke von Komorn, wie fpäter zur Demolirung der Wie: 
ner Baſtionen zu verwenden, ſondern auch beſondere 
Schießwollbatterien beim italienifchen Kriege von 1859 in 
das Feld zu führen. Aber die Exploſion eines Magazins 
von Schießbaumwolle im J. 1862 machte dieſer kriegeri— 
ſchen Rolle ſchnell ein Ende. Frankreichs Verſuche ſchei— 
terten an der Leichtfertigkeit, mit welcher ſie ausgeführt 
wurden, und in England, wo Prof. Abel, der Chemi— 
ker des Kriegsdepartements in Woolwich, einen ähnlichen 
Auftrag erhalten hatte, blieb man bei der Verwendung 
zu Sprengarbeiten ſtehen. 

Die Hauptſchwierigkeit in der Anwendung der Schieß— 
baumwolle bildete die Auffindung eines ähnlichen Mittels, 
um die Schnelligkeit der Exploſion beliebig zu modificiren, 
wie es beim gewöhnlichen Pulver die Art und Größe der 
Körnung gewährt. Nur das Maß der Verdichtung konnte 
hier das Entſcheidende ſein. Es iſt ja bekannt, daß man 
ein Flöckchen loſer Schießbaumwolle auf der Hand abbren— 
nen kann, und daß es, auf einer empfindlichen Wagſchale 
abgebrannt, dieſe nicht zum Schwanken bringt. Zieht 
man aber die Schießbaumwolle zu einem Faden aus, ſo 
ſchreitet die Entzündung bereits mit der Geſchwindigkeit 
von 1 F. in der Stunde fort. Dreht man die Faſern 
zuſammen, ſo kann man die Geſchwindigkeit bis auf 1000 
Fuß in der Secunde ſteigern. Es iſt darum begreiflich, 
daß, ſo lange man nur loſe Schießbaumwolle zum Schie— 
ßen benutzte, die Wirkung niemals eine geſicherte war, 
und daß es von dem mehr oder minder kräftigen Auf— 
ſetzen des Ladeſtocks abhing, ob bei derſelben Ladung die 
Kugel weit vor dem Ziele niederfiel oder gar das Gewehr 
in der Hand des Schützen zerſprang. Man ſuchte dieſem 
Uebelſtande dadurch abzuhelfen, daß man die Fäden zu 
hohlen Schläuchen verwebte, die in paſſende Längen zer— 
ſchnitten, dann in ſteife Papierhülſen eingeſchloſſen wur— 
den und fo als Gewehrpatronen dienten. Zu Kanonen— 
patronen wurden die Fäden auf hohle Spulen von Holz 
oder Pappe aufgewickelt, zu Sprengungen oder zur Fül— 
lung der Bomben aber aus dicht zuſammengedrehten Fa— 
den hohle Taue geflochten. In allen dieſen Fällen wer: 
den nicht unbeträchtliche Luftmengen mit eingeſchloſſen, 
die beim Abfeuern als elaſtiſche Kiſſen wirken, bis das 
Trägheitsmoment des Geſchoſſes überwunden iſt. Im: 
merhin war eine volle Sicherheit der Wirkung auch auf 
dieſem Wege nicht zu erreichen, und erſt Abel war es, 
der dieſem Uebelſtande völlig abhalf. 


276 


Der Stopſel und fein Stoff. 


Von 


Nur wenige Menſchen dürften eine Vorſtellung 
haben von der Bedeutung, welche der Kork in der Welt 
hat. Und doch in wie großartigem Maßſtabe hat er eine 
ſolche nicht nur in der Menſchenwelt, wo man den Wein 
der Freude, wie die bittere Arznei unter ihm verwahrt, 
ſondern vollends in dem Haushalte der Natur! 

Wir denken beim Kork unwillkürlich nur an fröhliche 
Champagnerſtunden im Freundeskreiſe und an die knallen— 
den Pfropfen der Selterflaſche, die das ſpäte Gelage be— 
ſchloß, haben vielleicht auch in den Werkſtätten der Ins 
duſtrie, vor Allem im Laboratorium des Chemikers ſeine 
mannigfache Verwendung geſehen; der Kork, meinen wir, iſt 
nur zu Nutz und Frommen der Menſchheit geſchaffen. Dank— 
bar richten wir unſern Blick nach den Korkwäldern der 
Küſtenländer des Mittelmeeres, nach dem nördlichen Afrika, 
vor Allem nach Spanien, wo er von geſchickten Arbeiter— 
händen mit ſcharfen Inſtrumenten in Schwarten, Plat⸗ 
ten und Stücken von der Korkeiche (Quercus suber) ab— 
getrennt wird und doch in verhältnißmäßig kurzer Friſt 
immer und immer von Neuem ſich an denſelben Stellen 
wieder bildet. Er erſetzt ſich ſo ſchnell, daß er etwa alle 
10 Jahre abgeſchält wird. Von der äußern Rindenſchicht 
geht nach der Schälung die Neubildung wie auch die fer— 
nere Bildung des Korkes aus. Eine zellige Korkſchicht, 
ſo dünn wie ein Anhauch, die ſich rings um die entkorkte 
Rinde entwickelt, bildet den Anfang; darunter entſteht 
abſatzweiſe wieder eine und noch eine und ſo weiter, ſo 
daß alſo die äußerſten Partien der Korkmaſſe immer die 
älteſten ſind. Ihr Leben iſt, ſobald eine neue Schicht ſich un— 
ter ihr gebildet hat, alsbald erloſchen. Durch die gebotene 
Ausdehnung reißt ſie ſtellenweiſe endlich ſchrundig auf, 
und die Inſekten nehmen Wohnung in ihr. Nicht eine 
ſtrukturloſe Maſſe iſt der Kork ſomit, wie er für das 
Auge in feinen ſchwammigen Stücken zu ſein ſcheint, 
ſondern eine endloſe Menge mit einander feſt verwachſe— 
ner zarteſter Zellenſchichten. — Nur die von Inſekten 
allzuſehr durchfreſſenen und durchbohrten Stücke werden, 
wenn der Menſch endlich kommt, um ſeine Ernte zu hal— 
ten, von demſelben bei Seite geworfen; alle andern 
bringt der Handel und Wandel bis zu uns, wo er durch 
Schneidemaſchinen ſeine Stöpſelform erhält. 

Das merkwürdige Spanien! rufen wir wohl aus, wo 
nicht nur der beſte Wein wächſt, wo die Natur auch 
gleich die Stöpſel dazu wachſen läßt, und der Menſch von 
ihr ſelbſt auf die edelſte Kultur gewieſen iſt! Zwar der 
Wein, obgleich ein anderer, wächſt auch bei uns. Aber 
auch der Kork fehlt bei uns nicht, wenn er ſich auch 
nicht in ſo prächtige Pfropfen ſchneiden läßt, wie der 
von der Korkeiche. Korkeichen gibt es eben bei uns nicht, 
ſondern blos die hartborkige Stiel- und Steineiche, deren 
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Kummer. 


Rinde nur der Gerber zu ſchätzen weiß, und einige ähn— 
liche fremde Arten. Aber doch der Korkahorn und die, 
Korkulme wachſen in allen unſern Wäldern; ſie fallen 
durch die weichkorkigen Rippen, welche Riefen und Fal— 
ten bildend an der Rinde hinlaufen, genugſam auf. Es 
iſt das derſelbe Kork, nur daß er zu ſchmal iſt, um tech— 
niſch verwendet werden zu können; und es iſt dieſelbe ſtrei— 
fige, höckerige Weiſe, in welcher er bei der Korkeiche vor: 
kommt, ſo daß wir in unſern Wäldern eine volle Vor— 
ſtellung von derſelben uns machen können. Das iſt der 
echte Kork, wie wir Alle ihn kennen und preiſen. Und 
er iſt in der That etwas ganz Abſonderliches. Ein pflanz— 
liches Zellgewebe, das auf der Rinde ſich bildet, iſt er, 
jedoch ein ganz eigenes, ganz anderes Gewebe, als alles 
Uebrige am Baume. Er beſteht aus radial verlängerten, 
dicht zuſammengeſchichteten Zellen. Der Stoff aber, der 
dieſe Zellen durchſetzt und verdickt, iſt das Eigentliche, 
worauf es ankommt. Es iſt das Suberin, das unter 
den Händen des Chemikers durch Behandlung mit chlor— 
ſaurem Kali und Salpeterſäure ſich in eine wachsartige 
Subſtanz umwandeln läßt. 


Nun gibt es an unſern Bäumen aber auch noch fer— 
nerhin Kork, den der Chemiker wie der Mikroſkopiker 
unverzüglich dafür anerkennt und gar nicht weſentlich von 
dem der Korkeiche unterſcheidet, — wenn auch der Laie 
beſcheiden meint: das kann doch nicht Kork ſein! Er 
verwahrt ſich zum mindeſten dagegen, daß Kork papier— 
blätterig ſein könne, wenn er auf die ſchimmernden 
Stämme der in jedem Lufthauche ſäuſelnden Birke hin— 
gewieſen wird und deren ſich abſchülfernde, blendend weiße 
Rinde auf guten Glauben hin dafür anerkennen ſoll. Und 
doch iſt's vollkommener Kork, der aber wegen der aus 
tafelförmigen Zellen beſtehenden, ungleich dicken, über— 
einander gelagerten Schichten, welche ſomit papier- oder 
pergamentartig ſich von einander abblättern, nicht zu 
einer ſchwammigen Korkmaſſe anſchwillt “). Lederkork 
oder Periderm nennt ihn die Wiſſenſchaft und findet ſol— 
chen Lederkork auch an andern unſerer Bäume, welche 
eine glatte Rinde haben. Vor Allem ſchön iſt er an den 
Kirſchbäumen, von deren Rinde er ſich in derſelben Weiſe 
ringsherum als eine weiche Pergamenthaut abreißen läßt, 
auch bei der Buche und Edeltanne, wo er aber nicht ſo 
abblättert. Freilich zu Stöpſeln ſind alle dieſe Lederſtrei— 
fen nicht geſchaffen. 


*) Erſt im Alter bildet die Birke aus horizontal geſtreckten 
weicheren Zellen beſtebende braune Korkmaſſen, welche anfangs den 
weißen Blätterkork fleckig durchſetzen, bald aber in dünnen Schichten 
unter demſelben ſich ablagern. In Folge einer Durchdringung mit 
der mittleren parenchymatiſchen Rindenſchicht wird derſelbe nicht dick, 
ſondern bewirkt nur die Borkenbildung. 


Daß der anfängliche Kork der Birke aber oberhalb 
ſchneeweiß ausſieht, bringt ihn auch nicht um ſeinen Cha— 
rakter, denn dieſe Farbe hat mit ſeinem Weſen ſelbſt 
ſehr wenig zu ſchaffen. Sie iſt ja im Grunde nur Schein. 
Der Birkenſtamm verdankt ſein Silber nur demſelben 
Umſtande, durch den der Schnee, das Zuckerſtückchen, die 
Kreide oder das zerſtoßene Glas weiß ausſehen, die alle, 
geſchmolzen oder mit Waſſer durchtränkt, farblos wie Waſ— 
ſer ſind. Sie offenbaren alle nur das bekannte optiſche 
Geſetz, daß der Lichtſtrahl, welcher durch mit Luft durch— 
ſetzte durchſichtige, dichte Stoffe geht, ungebrochen und 
alſo weiß erſcheint. Es iſt das auch der Grund, weshalb 
das Haar des Greiſes erbleicht; denn indem deſſen gefärb— 
tes Pigment im Alter verſchwindet, geht das Licht durch 
die mit Luft erfüllte glasartige Haarröhre weiß hindurch. 
So iſt auch bei der Birke der weiße Kork — ein Gewebe 


Korkgewebe der Kartoffelknolle. 
b Zellen mit Zellkörnern; 


Fig. 1. 


a Korkgewebe, e Nahrungsgewebe mit Stärke: 


mehlkörnern, 4w Zwiſchenzellenraum. 


Fig. 2. Zellen aus dem Lederkork der Kiefer. 

lufterfülter Korkzellen und durch Luft getrennter Zellſchich— 
ten — gewiſſermaßen ihr allerdings etwas früher Alters— 
ſchmuck. In ihren erſten Jahren iſt ihr Stamm ſo 
braun wie der jedes andern Baumes. 

Gewiß iſt das ächte und reinſte, elaſtiſche Korkſub— 
ſtanz, bei der wir nur bedauern, daß fie in ihrer Flat— 
terhaftigkeit es zu keinen ſolideren Maſſen bringt. 

Ueberraſcht wird aber Mancher ſein, wenn er hört, 
daß faſt keine Pflanze des wirklichen Korkes gänzlich 
entbehrt. 

Er iſt in der Hand der Natur zunächſt das ſtillende 
Wundmittel, deſſen ſie ſich bedient, wo eine Pflanze ir— 
gend verletzt iſt durch Windſtoß oder Anſchlagen oder Rei— 
bung oder nagende Inſekten. Die wunden Stellen, welche 
ein Stengel oder Blatt oder eine Frucht erhalten hat, 
gleichen ſich ja nicht aus wie die Wunde eines Thieres, 
die ſich ſchließt. Es ändern ſich da vielmehr die Säfte 
in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung, und zwar tritt die 
charakteriſtiſche Korkſubſtanz auf, durchdringt die bloß— 


(200 mal vergrößert.) 


(50 mal vergrößert.) * 
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liegenden wunden Zellen und bildet ein eigenes wuchern— 
des Zellgewebe, das nun als eine weiche, braune Kruſte 
erſcheint, welche gegen Flüſſigkeit undurchdringlich iſt. 
Ganz fo, wie der Stöpſel den Wein in der Flaſche vor 
Luft und Feuchtigkeit ſchützt, iſt dadurch auch die betref— 
fende Stelle der Pflanze verwahrt. Eine Vorſicht der all— 
ſorgenden Natur, die aus dieſer ſeltſamen Einrichtung 
im Pflanzenleben zu uns redet! 

Wir alle kennen ſolche ſchützende Korkflecke genug: 
ſam in der Pflanzenwelt. Die braunen, rauhen „Baum— 
flecke“, von denen wir bei den Früchten reden, ſind nichts 
anderes. Der Sturm hat die Früchte am Baume an ein— 
ander geſchleudert oder gegen einen Aſt getrieben; dadurch 
war ihre Oberhaut verletzt worden und, da dieſe ſich 
nie wieder bildet, ihre Geſundheit gefährdet. Aber 
alsbald trat jene korkige Heilung auf. Die Säfte ſetzten 
an der Stelle ſich um, verwandelten ſich in Kork, und 
ein wucherndes Korkgewebe ſchloß den wunden Fleck. Weil 
dazu zuvor eine beſonders rege Säftecirculation ſtattfand, 
find ſolche „baumfleckige“ Pflaumen bekanntlich auch 
die ausgereifteſten und ſüßeſten. — Ein ähnlicher Kork— 
verband bildet ſich an jedem angebrochenen jungen Zweige, 
ſelbſt an angeknickten Blattſtielen. Sicherlich eine wun— 
derbare Selbſthülfe des ſonſt ſo hülfloſen Pflanzenweſens! 

Denſelben Zweck, die Pflanze zu ſchützen, hat der 
Kork aber überall an Früchten, Knollen, Zweigen; und 
weil ſie ſo vielfach des Schutzes nach außen bedarf, findet 
er ſich an allen gefährdeten Stellen. — Das zarte Ober— 
haukgewebe z. B. der Kartoffel lagert unter ſich Schich— 
ten, auf Schichten von Korkzellen ab, und die Kartoffel— 
ſchale iſt ſomit nichts als eine Korkſchale, welche deren 
Inneres ſchützt. Ebenſo findet eine Korkbildung in und 
unter der Oberhaut aller Zweige ſtatt, um dieſelben ge— 
gen äußere Einflüſſe zu wahren. Schon im erſten Jahre 
ſtirbt die Oberhaut eines jeden jungen Stammes und eines 
jeden Zweiges ab, weil ſich unter derſelben eine Kork: 
ſchicht bildet, und dieſe wuchert von Jahr zu Jahr im— 
mer reichlicher. Die Korkbildung beſchränkt ſich aber bei 
vielen Bäumen, z. B. bei der Eiche, Akazie ꝛc., wicht auf 
die Oberhaut, ſondern dringt tiefer und durchſetzt auch 
die inneren Partien der Rinde, dann Borke genannt, ſo 
daß der alternde Baumſtamm von einer ſchrundigen dicken 
Borkenkruſte bedeckt iſt, die fein Inneres luft- und waſ— 
ſerdicht verſchließt. Sie erneut ſich immerfort oder wird 
auch (3. B. bei der Platane) jedes Jahr abgeworfen und 
gänzlich neu gebildet. 

Gewiß, wir möchten den wackern Stöpfel nicht ent— 
behren, deſſen fröhliches Knallen manche glückliche Stun— 
den begleitet, und der dann nach dieſem lauten Gruße das 
edle Naß unverſehrt uns übergibt. Aber auch die Na⸗ 
tur kann den Kork nicht miſſen, mit dem ſie Baum und 
Früchte vor allen Fährlichkeiten bewahrt. 
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Ueber Sternſchnuppen und verwandte Erſcheinungen. 


Von 


C. 


Koppe. 


Zweiter Artikel. 


Mit den erwähnten von Beſſel, namentlich durch 
Hinzufügung der Fehlergleichungen ſehr vervollkommneten 
Mitteln gelang es bald, eine ſehr räthſelhafte Erſcheinung 
zu beſeitigen, die Brandes aus ſeinen Beobachtungen 
ableitete, d. i. das ſtarke Anſteigen einzelner Sternſchnup— 
pen. Ein in die Anziehungsſphäre der Erde gelangter 
Körper kann wegen der Gravitation nur eine gegen die 
Erde concave Bahn durchlaufen und daher vor Erreichung 
ſeiner größten Erdnähe nur eine fallende und nachher 
nur eine ſehr ſchwach anſteigende Bewegung haben. Bei 
Weitem die meiſten Sternſchnuppen werden nur fallende 
Bewegung zeigen, da ſie ſchon, wie wir ſpäter ſehen wer— 
den, vor Erreichung ihrer Erdnähe vollkommen aufgezehrt 
ſind. Das Gegentheil hiervon, welches nach den ange— 
ſtellten Berechnungen einzelne Sternſchnuppen zeigten, 
ſuchte man durch ein Ricochettiren dieſer Körper an der 
in Folge ihrer ſchnellen Bewegung ſtark verdichteten At— 
moſphäre zu erklären. Eine genauere Unterſuchung der 
fraglichen Bahnen nach der Beſſel' ſchen Methode hat je: 
doch ergeben, daß die Annahme von geringen Beobachtungs— 
fehlern hinreicht, um die bis dahin angenommene anſteigende 
Bewegung in eine fallende oder doch nur ſo ſchwach ſtei⸗ 
gende zu verwandeln, daß den Bedingungen der Gravita— 
tion genügt wird. Obige ſehr geſuchte Erklärung einer 
in Wirklichkeit nicht exiſtirenden Erſcheinung fällt alſo 
von ſelbſt weg *). 

Die Berechnung einiger Bahnen von Sternſchnup— 
pen des Auguſtſchwarmes 1867, deren Beobachtung uns 
durch die Güte des Herrn Prof. Erman ermöglicht 
wurde, ergibt folgende nicht ganz unintereſſante Reſul— 
tate für die Höhen, in welchen dieſe Erſcheinungen ſtatt— 
fanden: (S. die Tab. zu Anfang d. folg. Spalte.) 

Eine aufmerkſamere Betrachtung dieſer Zahlen lehrt, 
daß die Endhöhen immer geringer ausfallen, als die An— 
fangshöhen, daß alle beobachteten Sternſchnuppen alſo nur 
fallende Bewegung zeigen, den Forderungen der Gravlta— 
tion daher Genüge leiſten. Die mit + beigefügte Größe 
gibt an, um wie viel jedesmal ein Beobachtungsfehler 
von „einem Grade“ im äußerſten Falle die berechnete 
Höhe vergrößern oder verkleinern kann, und da nach den 
bisherigen Erfahrungen der „wahrſcheinliche“ Beobach— 
tungsfehler im Mittel ungefähr zwei Grad beträgt, fo 
würde der doppelte Werth der mit + beigefügten Größe 


») Die ſcheinbaren Bahnen der Sternſchnuppen können natür— 
lich, da fie immer nur durch Projection der wahren Bahn auf das 
Himmelsgewölbe entſtehen, jede beliebige Richtung haben. Noch vor 
Kurzem batten wir Gelegenheit, eine ſolche zu beobachten, die ſenk— 
recht vom Horizonte zum Zenith aufzuſteigen ſchien. 


Nach Peſſels 


— 
Höhe in geogr. Meilen 
am 


Rechnungsart. Nach Prandes. 
— — 


— 


Höhe in geogr. Meilen 


am 
Anfang Ende 


Anfang Ende 

der Bahn der Bahn der Bahn der Bahn 
NM Meilen Meilen Meilen Meilen Meilen Meilen 
12 2:111)022 6053 1,9, 05 
A eb 9,5 40,5 
30 19,9 e e 15,8 0,3 12,4 40,2 
4 185, 809 9,2 40,7 
5% 2% f 13,6 50% 
6. 287,6 4 288,5 95,1 432,7 
U eee e e EI 2 14,9 40,4 11,8 40,3 
8. 60,0 433,8 58,5 443,6 
9e , e ei 20,7 40% 18/5 
1 es i? e 
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die Grenzen der jedesmaligen Unſicherheit in der Beſtim— 
mung der Höhe angeben. Wie man ſieht, liegen die 
Grenzen in den meiſten Fällen eng bei einander, ſo daß 
die aus den Beobachtungen abgeleiteten Höhen als nur 
wenig von den wahren abweichend mit' Recht betrachtet 
werden können, zumal die von uns angegebenen Grenzen 
ſehr weit gezogen worden ſind. Der Beobachtungsfehler 
muß ja in einer ganz beſtimmten, unter unzähligen an— 
dern einzigen Richtung begangen worden fein, wenn er 
dieſen größten Einfluß haben ſoll. Es iſt aber doch unend— 
lich viel wahrfcheinlicher, daß dies nicht der Fall geweſen, 
da er ja ebenſo in jeder andern Richtung begangen ſein 
kann, wo er dann immer nur eine kleinere Aenderung 
in der abgeleiteten Höhe hervorzubringen im Stande iſt, 
als in der einzigen, ganz beſtimmten, für welche dieſe 
Größe berechnet iſt. In einzelnen Fällen, z. B. wenn 
er in der Richtung der ſcheinbaren Bahn begangen iſt, 
wird bei der Beſſel' ſchen Rechnungsart fein Einfluß 
ganz verſchwinden. Ein intereſſantes Beiſpiel davon, wie 
nothwendig es iſt, mit Hülfe der Fehlergleichungen den 
jedesmaligen Einfluß beſtimmter Beobachtungsfehler feſtzu— 
ſtellen, zeigt Nr. 6; denn die für den Anfang der Bahn 
abgeleitete coloſſale Höhe von 287,6 geogr. Meilen wird 
durch die Annahme eines Beobachtungsfehlers von nur 
einem Grade nicht bloß ganz aufgehoben, ſondern ſogar 
noch in eine negative verwandelt, die Sternſchnuppe alſo 
unter die Oberfläche der Erde gebracht, anſtatt darüber. 
Ein ſolches Beobachtungsreſultat iſt ſelbſtverſtändlich zu 


ſtreichen. Es ſchien mir nicht ohne Intereſſe zu fein, 
einige Höhen nach beiden Rechnungsvorſchriften, ſowohl 
der Beſſel'ſchen, wie auch der Brande s' ſchen zu be— 
rechnen. In den meiſten Fällen liefern beide ſehr nahe 
gleiche Reſultate, wie dies nicht anders zu erwarten ſtand. 
Nr. 11 aber zeigt, wie in einzelnen, ſchon früher erör— 
terten Fällen die von Brandes gegebene Rechnungsvor— 
ſchrift bei Weitem vorzuziehen iſt; denn die Annahme 
eines Beobachtungsfehlers von nur einem Grade würde 
die nach Beſſel für den Anfang der Bahn abgeleitete, 
ſonſt gar nicht unwahrſcheinliche Höhe von 14,1 geogr. 
Meilen um 559,7 geogr. Meilen ändern können, während 
ein Beobachtungsfehler von derſelben Größe das nach 
Brandes gefundene Reſultat noch nicht um eine einzige 
Meile unſicher zu machen im Stande iſt. Die richtige 
Verbindung beider Rechnungsvorſchriften liefert alſo, wie 
wir ſchon früher geſehen haben, in jedem Falle das aus 
den angeſtellten Beobachtungen abzuleitende, möglichſt 
ſichere Reſultat. N 

Man hielt die Sternſchnuppen lange Zeit hindurch 
für eine atmoſphäriſche Erſcheinung, und verſchiedene An— 
ſichten über ihre Natur und ihre Beſchaffenheit hatten 
ſich allmälig gebildet. 
weit und allgemein verbreitet, ſie beſtänden aus einer 
gallertartigen Maſſe, die nach ihrem Herabfallen auf die 
Erde ſehr raſch verdunſte, und noch jetzt iſt dieſelbe Mei— 
nung namentlich auf dem Lande genugſam zu finden, ob— 
ſchon zahlreiche Unterſuchungen der angeblichen Stern— 
ſchnuppenmaterie längſt feſtgeſtellt haben, daß ſie nichts 
anderes waren, als Auswürfe von Vögeln, Algenbildun— 
gen u. dgl. Andere Beobachter erklärten, die Erſcheinung 
ſei elektriſcher Natur, nur der Form nach vom Blitze ver— 
ſchieden. Benzenberg aber verlegte die Urſache des Phä— 
nomens etwas weiter; denn ſeiner Anſicht nach waren es 
Auswürfe von Kratern des Mondes, den Lichtenberg da— 
her einen unhöflichen Nachbar nennt, da er die Erde mit 
Steinen werfe. Doch Olbers traute unſerm ſtillen Beglei— 
ter, dem ſanften Erreger ſo mancherlei elegiſcher Gefühle, 
eine derartige Unhöflichkeit nicht zu; er berechnete die 
Kraft, welche nothwendig iſt, einen Gegenſtand vom 
Monde ſo weit fortzuſchleudern, daß er in die Anzie— 
hungsſphäre der Erde gelangt, und fand dieſelbe fo groß, 
daß man von unſerm Satelliten bei ſeinem vollſtändigen 
Mangel an Luft und Waſſer eine derartige Kraftäußerung 
nicht gut erwarten kann, zumal zu große Verſchwen— 
dung in der Jugend ihn der nöthigen Lebenswärme be— 
raubt hat. 

Seit Olbers im J. 1837 ſeine Arbeit über dieſen 
Gegenſtand veröffentlichte, iſt man wohl ganz allgemein 
zu der Annahme gekommen, daß die als Feuerkugeln, Me— 
teore, Aerolithen und Sternſchnuppen bezeichneten Er— 
ſcheinungen durch unter ſich gleichartige und nur quanti— 
tativ verſchiedene Körper hervorgebracht werden, die kosmi— 
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So z. B. war der Glaube ziemlich. 


ſchen Urſprungs ſind. Schiaparelli iſt in neueſter Zeit 
noch einen Schritt weiter gegangen. Durch ſeine ſcharf— 
ſinnigen Unterſuchungen über dieſen Gegenftand gelangte 
er zu dem Reſultate, welches Erman, Newton und 
andere ausgezeichnete Beobachter ſchon ſehr wahrſcheinlich 
gemacht hatten, daß dieſe Körper nicht zu unſerm Pla— 
netenſyſtem gehören, und daß ſie, wie wir ſpäter ſehen 
werden, in ſehr naher Beziehung zu den Kometen ſtehen, 
die ebenfalls nicht als Ureinwohner dieſes Syſtems zu be— 
trachten ſind. 

Das Leuchten der Sternſchnuppen, bisweilen eine 
der prachtvollſten Naturerſcheinungen, geſchieht, da es 
nur auf einer kurzen und der Erde ſehr nahe gelegenen 
Strecke ſtattfindet, unzweifelhaft in Folge des Widerſtan— 
des, den die Bewegung derſelben in der Atmoſphäre er— 
leidet. Die lebendige Kraft der Sternſchnuppe wird hier— 
durch in Wärme verwandelt, welche, durch Oxydation der 
dazu geeigneten Beſtandtheile des Körpers noch vermehrt, 
ihn ſehr bald nach ſeinem Eintritt in die Atmoſphäre 
zum Glühen bringt. Unter dieſer Vorausſetzung erklärt 
ſich die ſonſt auffallende Erſcheinung, daß die von der 
Erde entfernteren Meteore häufig am hellſten leuchten. 
Je größer nämlich die Geſchwindigkeit einer Sternſchnuppe 
iſt, deſto eher wird ſie in der ſich nach oben auflockernden 
Atmoſphäre hinreichenden Widerſtand finden, um leuch— 
tend zu werden. Die ſchnelleren Sternſchnuppen werden 
alſo ſchon in größeren Höhen zu glühen beginnen und 
wegen ihres größeren Vorraths an lebendiger Kraft, der 
dazu noch in kürzerer Zeit verbraucht wird, intenſiver 
leuchtend erſcheinen. 

Da das Aufleuchten der Sternſchnuppen durch ihren 
Eintritt in die Atmoſphäre bedingt wird, ſo kann man 
aus der Höhe, bis zu welcher dieſes ſtattfindet, einen 
Rückſchluß auf die Höhe der Atmoſphäre ſelbſt machen, 
über die wir nur ſehr unſichere Daten beſitzen. Die durch— 
ſchnittliche Höhe der Sternſchnuppen beträgt im Mittel 
aus zahlreichen Beobachtungen ungefähr 15 Meilen; doch 
hat man auch einzelne mit Sicherheit beobachtet, die zu 
der Annahme berechtigen, daß ſich die Atmoſphäre bis zu 
einer Höhe von circa 100 Meilen erſtrecke. i 

Bald nachdem man angefangen hatte, mit größerer 
Aufmerkſamkeit auf das Erſcheinen von Sternſchnuppen 
zu achten, wurde von verſchiedenen Beobachtern, wie un— 
ter andern Humboldt, Chladni, Brandes, darauf 
hingewieſen, daß einzelne Tage im Jahre durch beſondere 
Häufigkeit dieſes Phänomens ausgezeichnet zu ſein ſchie— 
nen, ſo namentlich die Zeit um den 10. Auguſt und den 
13. November. Spätere Beobachtungen haben dies durch— 
aus beſtätigt. Im Jahre 1833 machte aber Deniſon 
Olmſted die wichtige Entdeckung, daß bei Weitem die 
meiſten der um den 13. November beobachteten Sternſchnup— 
pen von einem und demſelben im Sternbilde des Löwen ge— 
legenen Punkte auszugehen ſchienen, und 1839 wies Prof. 


Erman für das Auguſt-Phänomen einen analogen Punkt, 
den ſogenannten Strahlungs- oder Radiationspunkt, im 
nördlichen Theile des Perſeus nach. Dieſe Erſcheinung, 
welche ſich nur durch die Annahme erklären läßt, daß die 
einzelnen Sternſchnuppen alle mit gleicher Geſchwindligkeit 
in einander parallelen Bahnen ſich bewegen, iſt deshalb 
von ſo großer Wichtigkeit, weil ſie es ermöglicht, die 
Bahnen, welche dieſe Himmelskörper um den Schwerpunkt 
unferes Sonnenſyſtems beſchreiben, annähernd zu beſtim— 
men, allerdings unter der Vorausſetzung, daß die relative 
Geſchwindigkeit ihrer Bewegung, welche ſich aus ihrer ab— 
ſoluten und der bekannten Geſchwindigkeit der Erde zu— 
ſammenſetzt, mit hinreichender Genauigkeit bekannt iſt. 


Die aus den Beobachtungen hervorgehende Periodici— 
tät des Auguſt- und November-Phänomens, welche die be— 
treffende Erſcheinung jährlich um nahe dieſelbe Zeit ſtatt— 
finden läßt, veranlaßte Prof. Erman, die Bahnen dieſer 
beiden Sternſchnuppenſchwärme unter der Vorausſetzung 
zu berechnen, daß dieſelben geſchloſſen, d. i. Ellipſen ſeien. 
Nach Beſtimmung der Grenzwerthe der Geſchwindigkei— 
ten, welche das Geſchloſſenſein der Bahnen bedingen, be— 
rechnete er dieſe nach einer von ihm näher entwickelten 
Methode für jene Grenz- und einige zwiſchenliegende 
Werthe der abſoluten Geſchwindigkeit der Sternſchnuppen. 
Sämmtliche ſo berechnete Bahnen zeigten eine ſehr ſtarke 
Neigung gegen die Ebene der Ekliptik, alſo in dieſer Be— 
ziehung entſchieden mehr Aehnlichkeit mit den Bahnen 
der Kometen, als mit denen der Planeten, welche bekannt— 
lich alle nahe in derſelben Ebene mit der Erdbahn liegen. 
Es iſt wenig wahrſcheinlich, daß wir es bei dem Auguſt- und 
dem November-Phänomen mit zwei einzelnen Haufen von 
Sternſchnuppen zu thun haben, deren Umlaufszeiten gerade 
ſo beſchaffen ſein müßten, daß alle Jahre ein Zuſammen— 
treffen mit der Erde ſtattfindet; viel natürlicher iſt die 
Annahme zweier continuirlich beſetzten Strömungen, welche 
an beſtimmten Stellen von der Erdbahn durchſchnitten 
werden. Sind dieſelben geſchloſſen, alſo ringförmig, ſo 
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wird jede derſelben ein halbes Jahr nach ihrem Zuſam— 
mentreffen mit der Erde eine von der Sonne zur Erde 
gedachte Linie oder deren Verlängerung treffen, für ge— 
wiſſe Werthe der Geſchwindigkeit aber zwiſchen Sonne 
und Erde hindurchgehen und bei dieſer Gelegenheit einen 
hemmenden Einfluß auf die von der Sonne uns zuge— 
ſandten Licht- und Wärmeſtrahlen ausüben müſſen. Pro— 
feſſor Erman glaubt eine ſolche Temperaturdepreſſion um 
den 6. u. 7. Februar und um den 13. Mai nachweiſen zu kön— 
nen, wobei er auf den merkwürdigen Umſtand aufmerkſam 
macht, daß der Volksglaube in verſchiedenen Theilen Eu— 
ropa's, wie in Deutſchland, Frankreich, Italien und dem 
mittleren Rußland, den 11., 12. und 13. Mai, die 
Mamertus, Pancratius und Servatius benannten Tage, 
als ungewöhnlich kalt bezeichnet. Nach Dove verdanken 
dieſe Tage ihre Berühmtheit dem Umſtande, daß ſie in 
unſern Gegenden die Grenze der Nachtfröſte bilden. Ob nun 
jenes merkwürdige Zuſammentreffen mit der Er man' ſchen 
Hppotheſe doch vielleicht nur Zufall iſt, wird die Zukunft 
durch die genaue Beſtimmung der Geſchwindigkeit lehren, 
mit welcher ſich die Sternſchnuppen in ihren Bahnen be— 
wegen. Die direkte Feſtſtellung dieſer Größe durch Beob— 
achtung der Dauer einer Sternſchnuppenerſcheinung in 
Verbindung mit dem berechneten Bahnſtücke iſt mit be— 
deutenden Schwierigkeiten verknüpft, einmal weil dieſe 
Dauer ſehr gering iſt — ſie beträgt meiſtens nur Bruchtheile 
einer Secunde — und dann namentlich, weil das Aufleuch— 
ten ſo plötzlich und unerwartet geſchieht. Die Verſuche, 
welche man in dieſer Hinſicht auf verſchiedene Meife, mit 
Tertienuhren, auf elektriſchem Wege, mit Hülfe der Pho— 
tographie u. ſ. w. angeſtellt hat, haben ſo wenig unter 
ſich übereinſtimmende Reſultate geliefert, daß es nicht 
geſtattet iſt, aus ihnen einen auch nur einigermaßen ſiche— 
ren Schluß zu ziehen. Schiaparelli hat daher die 
direkte Art, die Geſchwindigkeit der Sternſchnuppen zu 
beſtimmen, aufgegeben und einen ganz andern Weg ein— 
geſchlagen, um zu einer beſſern Kenntniß dieſes wichtigen 
Momentes zu gelangen. 


Literaturbericht. 


Die Spectralanalyſe, gemeinfaßlich dargeſtellt von Dr. J. Lor— 
ſcheid, Lehrer an der Real- und Gewerbeſchule zu Mün⸗ 
ſter. (Aſchendorffſche Buchhandlung). 2. Aufl. 1870. 


Unter den Schriften, welche über die von Bunſen und Kirch⸗ 
hoff in neuerer Zeit begründete Spectralanalyſe erſchienen find, 
verdient das oben bezeichnete Werkchen von Dr. Lorſcheid ganz be⸗ 
ſonders der Aufmerkſamkeit und Berückſichtigung, ſowohl der Fach— 
männer, als namentlich der Laien, empfohlen zu werden. Denn der 
Herr Vf. hat es verftanden, in einer gelungenen Weiſe, kurz und 
überſichtlich nicht allein die Spectralanalyſe ſelbſt, 1 auch das 
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Sonnenſpectrum faßlich zu erläutern. Die erforderlichen zahlreichen 
Figuren und Spectraltafeln in Farbendruck tragen außerordentlich zu 
einem klaren Verſtändniß bei, und die äußere Ausſtattung ziert den 
gediegenen, werthvollen Inbalt des Buches, welches Jedem, der über 
Spectralanalypſe ſich belebren will, mit Recht empfohlen zu werden 
verdient, wiewobl eine Schrift des Herrn Dr. Lorſcheid, der ſich 
auch wiederum in dieſem Jahre durch ein vortreffliches, der Zeit 
entſprechendes Lehrbuch der anorganiſchen Chemie fo vor⸗ 
theilbaft bekannt gemacht hat, kaum noch einer Empfeblung bedarf, 
Der Beweis für den Werth und die Brauchbarkeit derſelben wird 
ſchon dadurch geliefert, daß ſie, in erſter Auflage 1868 erſchienen, ſchon 
nach = Jahren eine A Auflage erlebte. G—d-g. 
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Dokumente über Tiefſee-Forſchungen. 


Von Karl 


müller. 


6. Louis Agaſſiz über Tiefſee-Unkerſuchungen des golfſtromes. 
Dritter Artikel. 


Wie ſich die Korallenformationen auf der cubaniſchen 
Seite des Golfſtromes von denen der nordamerikaniſchen 
in ihrem allgemeinen Ausdrucke unterſcheiden, ſo weichen 
die Geſteine der letzteren von denen ab, die man an den 
Bänken von Salt Key, Double-headed Shot Key und 
Orange Key beobachtet. Auf den Florida-Riffen ſowohl, 
als auch zwiſchen den unzähligen Key's, die ſich längs 
den amerikaniſchen Küſten ausdehnen, und auf dem Ko— 
rallen-Plateau, welches ſich ſchief gegen die große Mulde 
des Golfſtromes neigt, findet man ausgedehnte Lager re— 
gelmäßig geſchichteter Felſen von mannigfaltiger Art. Das 
Kalkſtein-Conglomerat des Pourtales-Plateau iſt ſchon 
früher beſchrieben worden. Eine ſolche Formation exiſtirt 


nirgends anders innerhalb des Golfſtromgebirges; es ſei 
denn, daß man einmal künftig eine ähnliche Ablagerung 
längs der ſubmarinen Küſten des nordamerikaniſchen Con— 
tinentes anträfe, eine Ablagerung, welche den amerika— 
niſchen Wall von dem tieferen Theile der atlantifchen 
Mulde umſäumen würde. In den ſeichten Gewäſſern 
aber, die ſich zwiſchen der Küſte der floridaniſchen Halb— 
inſel, den Key's und Riffen befinden, exiſtiren verſchie— 
dene Ablagerungen von ganz abweichender Structur, 
deren Anhäufung und Wachsthum conſtant von Statten 
geht. Die ausgedehnteſte dieſer Formationen iſt ein re— 
gelmäßig geſchichtetes oolithiſches Geſtein, deſſen Korn 
von unmerklichen Körnchen zu größeren und immer grö— 


ßeren Oolithen übergeht, fo daß es ſich ſchließlich den 
Dimenſionen von Piſolithen (Erbſenſteinen) nähert, die 
durch eine amorphe Maſſe von Kalkſteinſchlamm unter 
einander verbunden werden. Die Oolithen ſelbſt ſind in 
der Art geformt, wie ſie L. v. Buch zuerſt beſchrieb. 
Harte Theilchen eines höchſt ungleichartigen Materials 
von den kleinſten Dimenſionen beladen ſich, in Waſſer 
hin und her geworfen, mit Kalk und bekleiden ſich in 
Folge deſſen allmälig mit einem dünnen Ueberzuge von 
Kalkſtein. Dies geht ſo fort, bis ſie zu Boden ſinken, 
wo fie an dem abſchüſſigen Gehänge ferner auf- und ab= 
gerollt werden, bis ſie ſich mit ähnlichen Körnern cemen— 
tiren und einen Theil des wachſenden Kalkſteinlagers bil— 
den. Natürlicherweiſe ſieht man die feineren Oolithen 
zunächſt der Küſtenlinie, und es iſt lehrreich zu ſehen, 
wie in kurzer Zeit die kleinen Riffeln von immer dickeren 
Oolithen trocken zurückbleiben, wie das Waſſer ſinkt. 
Selbſtverſtändlich werden dieſe Materialien häufig längs 
der Ufer in Lagern von verſchiedener Dicke aufgeworfen 
und im Laufe der Zeit cementirt, bis ſie zu einem derben 
Geſtein umgebildet ſind, über das ſich eine Rinde von 
hartem, compactem Kalkſtein durch Verdampfung des kalk— 
haltigen, über die Oberfläche geſpritzten Waſſers ergießt. 

In ſehr ſeichten Gewäſſern, die nicht übermäßig 
durch Ebbe und Fluth bewegt werden, und auf dem Bo— 
den, auf dem ſich keine Oolithen bilden, beobachtet man 
ausgedehnte Lager eines amorphen Kalkſteins, der, aus 
Kalkſteinſchlamm geformt, mit Schichten eines compacte— 
ren, harten Kalkſteins abwechſelt, in welchem man eine 
geringe Menge von Oolithen zufällig bemerkt, ſobald ſie über 
die Fläche ſchwammen, in welcher eine ſolche Formation ſich 
bildete. Dieſe Ablagerungen ähneln dem mergelartigen 
Kalkſtein der Oxfordſchichten. Natürlich können dieſe ver— 
ſchiedenen Geſteine mit andern abwechſeln, wenn, zufolge 
des Wachsthums der ganzen Formation, die Bedingungen 
für die Ablagerung einer Geſteinsart noch von andern 
Combinationen der Ablagerung begleitet werden. In Folge 
von Veränderungen in der Richtung der Ströme oder in 
Folge von Winden können mächtige Schichten, deren Ab— 
lagerung anfangs regelmäßig von Statten ging, plötzlich 
weggeführt und zerſtört werden; Erſcheinungen, die um— 
gekehrt wieder Veranlaſſung zur Bildung von Conglome— 
raten geben, die von Kalkſteinfragmenten verſchiedener 
Structur zuſammengebracht werden, bis ſie unter einan— 
der verbunden einen ſehr eigenthümlichen, conglomerat— 
artigen Puddingſtein mit eckigen Baumaterialien darſtel— 
len. Die compacten Kalkſteine, ſowohl die harten, als 
auch die härteſten der zweiten Formation, find häufig 
und haben einen muſchelartigen Bruch, ähnlich dem des 
compacten Muſchelkalkes aus der Trias, in Folge deſſen 
ſie unter dem Hammer klingen. 

Die meiſten der Key's beſtehen aus zerbrochenen Ko— 
rallen, die, von den Wogen zufammengeworfen, Bruch— 
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ſtücke von Schalen, Seeigeln und gelegentlich auch Kno— 
chen von Seeſchildkröten und Fiſchen einſchließen. An 
den Dry Tortuga's und Marqueſas dagegen ſetzen ſich 
einige Key's ganz aus aufgelöſten, unter einander cemen— 
tirten Bruchſtücken von Korallinen zuſammen, unter denen 
eine große Opuntia am meiſten hervortritt. 


Nirgends ſah Agaſſiz innerhalb des Golfſtromge— 
birges und ſeiner Ufer ein Geſtein, welches aus Mate— 
rialien gebildet ſein konnte, die in großer Tiefe der Mulde 
angehäuft ſind und bereits bei der Schilderung des Pour— 
tales-Plateau beſchrieben wurden. Kein Geſtein in der 
ganzen Juraformation kann folglich aus Baumaterialien 
zufammengefegt fein, wie man fie in den tieferen Theilen 
des atlantifchen Beckens längs der amerikaniſchen Klippen 
antrifft. Man kann darum auch nicht glauben, daß irgend 
ein Geſtein des ſchweizeriſchen Jura und der ſchwäbiſchen 
Alp in ſehr tiefen Gewäſſern abgeſetzt ſei. 


Das ausgedehnte Areal der Key's und Riffe von Flo— 
rida, welches das ſteile Korallenplateau der amerikaniſchen 
Seite des Golfſtrombodens einſchließt, kann ohne Beden— 
ken mit der Juraformation verglichen werden, die ſich 
quer durch Mitteleuropa, öſtlicher in der Richtung des 
Kaukaſus und Himalaya erſtreckt. In Wahrheit zeigt die 
Juraformation, als Ganzes betrachtet, dieſelben Bezie— 
hungen zu den älteren Ablagerungen, auf denen ſie ruht, 
wie die neue amerikaniſche Korallenformation ſich auf die 
älteren Theile ihrer Küſte ſtützt. Während des geologi— 
ſchen Mittelalters war die Juraformation der fubmarine 
Saum eines wochfenden Feftlandes, ebenſo wie gegenwär— 
tig das Pourtales-Plateau den ſüdlichen Rand von Nord— 
amerika formt. 


Dieſe Thatſachen haben einen unmittelbaren Einfluß 
auf die Frage nach dem Urſprunge ſubmariniſcher Becken, 
verglichen mit den Ungleichheiten des feſten Landes. Die 
außere Geſtalt und das Relief unſrer Continente, fomwelt 
ſie nicht das Reſultat der letzten Entblößungen ſind, hat 
man durch Hebung und allmäliges Wachsthum von Land 
bis über den Meeresſpiegel erklärt. Daher ſeien, meint man, 
die geſpaltenen Firſten der Gebirge mit aufrechten Kämmen 
entſtanden. Dagegen ſeien die Areale großer oceaniſcher 
Becken die Außenſeiten einer Depreſſion oder eines geſun— 
kenen Landes, auf denen hervorragende Ungleichheiten mit 
Nothwendigkeit fehlen, weil die irgendwo vorgekommenen 
Brüche niederwärts gerichtet ſein müßten. Iſt dieſe An— 
ſicht richtig, ſo folgt daraus natürlich, daß die Haupt— 
umriſſe und die Begrenzung der Continente ſowohl, als 
der Oceane angelegt wurden, als die Bildung der Un— 
gleichheiten auf der Erdoberfläche wirklich begann, und 
daß ſie durch alle geologiſchen Zeitalter hindurch weſent— 
lich dieſelben blieben, nur in ihrer relativen Höhe und 
Tiefe, als auch in ihrer bezüglichen Ausdehnung va— 
riirend. 


Solche Betrachtungen führen uns nun zu der Frage 
nach dem Alter des Golfſtromes. Unſere gegemärtige 
Kenntniß der atmoſphäriſchen und oceanifchen Strömungen 
rechtfertigt die Annahme, daß, zufolge der Umdrehung 
der Erde um ihre Achſe und des Zugeſtändniſſes der Un— 
verrückbarkeit ihrer Pole, die großen Aequatorialſtrömun— 
gen, durch die Paſſatwinde begünſtigt, in einer oſtweſt— 
lichen Richtung, und, ſowohl durch nördliche, als auch 
durch ſüdliche Polarſtröme genährt, ſchief weſtlich gegen 
den Aequator fließen müſſen. So lange die Andenkette 
dem atlantiſchen Aequatorialſtrome kein Hinderniß in den 
Weg ſtellte, mußte derſelbe mit dem großen pacifiſchen 
Strome zuſammenhängen und, wie von Alexander 
Agaſſiz mit paläontologiſcher Gewißheit nachgewieſen 
wurde (f. Artikel 5), während der Kreidezeit durch feine 
Mulde einen offenen Kanal bilden. Louis Agaffiz 
ſetzt hinzu, daß er längs dem Fuße der Rocky Mountains 
und an den weſtlichen Ufern des Amazonas-Thales dieſelbe 
Gewißheit erlangt habe, und zwar aus den poſtcretaciſchen 
Erhedungen der großen Gebirgskette, welche gleich einer 
ungeheuren Barriere an der Weſtſeite des nord- und ſüd— 
amerikaniſchen Continentes aufſteigt und die pacififche 
Waſſerſcheide von der des atlantiſchen Oceanes trennt. 
Man iſt folglich, meint er, in der Annahme gerecht— 
fertigt, daß ſogar während der Kreidezeit ein großer 
nordatlantiſcher Strom exiſtirte, welcher aus Nordoſten 
nach Südweſten floß, und daß der Golfſtrom ſeit jener 
Zeit ſeinen heutigen Lauf in entgegengeſetzter Richtung 
nahm, d. h. ſeitdem die Rocky Mountains und Anden 
ſich in Centralamerika die Hand reichten. Dieſes Reſul— 
tat vermehrt außerordentlich das Intereſſe, welches ſich 
an den cretaciſchen und tertiären Character einiger der 
von Pourtales in großen Tiefen des Golfſtromes ent— 
deckten Thierformen knüpft. Die wirkliche Bedeutung die— 
ſer Thatſache hingegen liegt auf einem Gebiete, das, zu 
fremd dieſem Berichte, ſogleich die Frage nach dem Ur— 
ſprunge der gegenwärtigen Fauna hervorruft. 

Es würde von der höchſten Wichtigkeit ſein, durch 
directe Beobachtung die ganze Ausdehnung des Verbrei— 
tungsgebietes der neuerdings im Golfſtrome zwiſchen Cuba 
und Florida entdeckten Tiefſeefauna nachzuweiſen. Zu dies 
ſem Behufe müßten an den öſtlichen Küſten der Ver. 
Staaten im tiefſten Gewäſſer des atlantifhen Oceanes, 
von den Küſten Florida's bis zu den nördlichen Geſtaden, 
eine große Menge von Sondirungen ausgeführt werden. 
Bevor eine ſo ausgedehnte Unterſuchung in's Werk geſetzt 
fein wird, kann man, an der Hand der ſpärlichen That— 
ſachen, nur Combinationen über die nördliche Ausdehnung 
der in dem bahamaiſch-cubaniſch-floridaniſchen Theile des 
Golfſtromes nun bekannten Thiere anſtellen. Glücklicher— 
weiſe haben ſchon die engliſchen und ſkandinaviſchen Na— 
turforſcher ein großes Material über die Meeresfauna der 
norwegiſchen und brittiſchen Küſten angehäuft, und die 
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neuen von der ſchwediſchen ſowohl, als auch der engli— 
ſchen Regierung ausgeſendeten Expeditionen zur Erfor— 
ſchung der größten Tiefen im atlantifhen Oceane gewäh— 
ren uns die werthvollſten Mittel zur Vergleichung der 
Meeresfauna auf beiden Seiten des Oceanes unter ver— 
ſchiedenen Breiten. Nach den Berichten der „British 
Association for Advancement of Science“, nach den 
Veröffentlichungen von Prof. Sars, nach den Berichten 
der Profeſſoren Carpenter, Thompſon und Jeff— 
tens, ſowie nach Privatmittheilungen von Dr. Smitt 
und Ljungman, den Naturforſchern des ſchwediſchen 
Kriegsſchiffes „Joſephine“, haben wir die Gewißheit 
erlangt, daß einige der Tiefſeethiere von Florida im Nor— 
den der brittiſchen Inſeln, an der Weſtküſte von Nor— 
wegen und an den Azoren auf der neulich entdeckten „Jo— 
ſephine-Bank“ gefunden worden find. Alle dieſe Sta— 
tionen liegen in dem Laufe des Golfſtromes, der ſich in 
einen nördlichen oder ſkandinaviſchen und in einen ſüd— 
lichen oder portugieſiſchen Zweig theilt, nachdem er von 
den amerikaniſchen Küſten aus den Ocean in der Rich— 
tung auf Irland ſchief durchſchnitt. Nun taucht natür— 
lich die Frage auf, ob die große Ausbreitung der florida— 
niſchen Zieffeefauna nicht einer Einwirkung des Golfſtro— 
mes zugeſchrieben werden könne? Es kann kaum anders 
ſein, wenigſtens mit Einſchränkung. Zu gleicher Zeit 
jedoch dürfen wir nicht vergeſſen, daß in einer verhältniß⸗ 
mäßig neuen Periode die hauptſächlichſte Bewegung des 
nordatlantifhen Oceans in einer nord-ſüdlichen Richtung 
ſtattgefunden haben muß, und daß bis heute daſelbſt ein 
großer nördlicher Strom mit kaltem Waſſer exiſtirt, wel— 
cher an den öſtlichen Küſten der Ver. Staaten vorüber 
fließt, während der ſüdliche Zweig des Golfſtromes in 
ſüdlicher Richtung an den Weſtküſten des ſüdlichen Eu— 
ropa vorüber ſtrömt, ſo daß wir eine ſeltſame Miſchung 
von arktiſchen und ſubtropiſchen Thierformen in großen 
unerforſchten Tiefen zwiſchen Europa und Amerika er— 
warten können. Man muß hoffen, daß das Ziel, welches 
mit der Unterſuchung des tiefen Oceanes begann, erreicht 
und dieſes ganze Problem gelöſt werden wird. 

Eines der wichtigſten Reſultate der diesjährigen Kreu— 
zung, obgleich es nicht ausſchließlich von Tiefſeeunter— 
ſuchungen herrührt, verdient eine ſpecielle Erwähnung in 
dieſem Berichte. Durch frühere Unterſuchungen über an— 
dere Thierklaſſen belehrt, daß in ihren Verwandtſchaften 
und relativen Stellungen directe Beziehungen nicht nur 
zu den Veränderungen während des Wachſens, ſondern 
auch zu ihrer Aufeinanderfolge in vergangenen Zeiten und 
zu ihrer gegenwärtigen Verbreitung über die Erdoberfläche 
liegen, verſäumte Agaſſiz die Gelegenheit nicht, ſich zu 
vergewiſſern, wie weit dieſe Beziehungen unter den Ko— 
rallen erforſchbar ſeien. Nach ihrer einfachen Organiſa— 
tion und den wenig hervortretenden Unterſchieden im Cha⸗ 
rakter ihrer zahlreichen Vertreter ſchien es kaum wahr⸗ 


ſcheinlich, Thatſachen zu erlangen, welche ſolche Fragen 
beantworten konnten. Trotzdem benutzte Agaſſiz den 
Augenblick, um auf dieſem noch gänzlich unerforſchten Ge— 
biete einen Anhalt zu gewinnen. Ein glücklicher Umſtand 
begünſtigte unerwartet ſein Beginnen. In Folge einer 
durch Wogenſtürze Fort Taylor zugefügten Beſchädigung 
zog man eine große Zahl von Granitblöcken aus der Tiefe, 
welche drei Jahre unter Waſſer gelegen hatten, und dieſe 
fand Agaſſiz bedeckt mit einer großen Anzahl verſchie— 
dener Korallenarten in mannigfachen Zuſtänden der Ent— 
wickelung. Die Oberfläche des Granites war ſtets ſo ſau— 
ber, daß es möglich war, auch die kleinſte junge Koralle 
auf ihm zu entdecken und durch ſo manche Zwiſchenſtufen 
hindurch ſich von der Identität einzelner Arten zu über— 
zeugen. Unter dem Beiftande des Herrn v. Pourtales 
ſammelte er vielfach dieſe jungen Korallen, um ſie ſpäter 
mit Muße untereinander, ſowie mit ausgewachſenen 
Stöcken derſelben Art zu vergleichen. Hierbei ergab ſich 
Folgendes. Korallen erleiden eine Reihe ihnen eigenthüm— 
licher Veränderungen, die jedoch kaum weniger charakte— 
riſtiſch ſind, als die embryonalen Verwandlungen man— 
cher Thierformen. Bringt man ſie von verſchiedenen Ko— 
rallenfamilien in eine Reihe, ſo erſcheint eine unverkenn— 
bare Stufenfolge, jener verwandt, die man bei andern 
ausgewachſenen Thieren ableiten kann, wenn man die Zu— 
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ſammenſetzung ihrer Structur zu einem Maßſtabe für 
deren Anordnung nimmt. Trägt man das, was man 
bei alten Korallenſtöcken beobachtete, auf Ihre jugendlichen 
und verſchiedenen Zuſtände des Wachsthums über, ſo über— 
zeugt man ſich, daß die Vertreter der Polypen-Klaſſe 
unter ſich nicht auf demſelben Structurverhältniß beruhen, 
ſondern daß ſich höhere oder niederere Typen unter ihnen 
finden, die man ohne embryologiſche Studien ſchon an 
ihrer verſchiedenen Stellung erkennt. So ſtehen z. B. 
die Actinianen zu unterſt, dann folgen die Madreporinen 
und zu oberſt die Halcyonarianen. Wenn aber die Madre— 
porinen die hervorragenden Formen ſind, ſo ſtehen unter 
ihnen die Turbinolianen zu unterſt, die Fungianen fol— 
gen zunächſt, dann die Aſträanen, zu oberſt die Madre— 
porianen. Nun iſt es eine höchſt intereſſante Thatſache, 
daß die allmäligen Verwandlungen, die irgend ein Ver— 
treter dieſer verſchiedenen Gruppen während ihres Wachs— 
thums durchläuft, die characteriſtiſchen Züge der unmit— 
telbar unteren Gruppen wiederholen. Junge Aſträanen 
z. B. ſind, bevor ſie ihr feſtes Gehäuſe annehmen, Acti— 
nien ähnlich; ihr erſtes Korallengehäuſe iſt Turbinolien 
ähnlich, und bevor ſie ihre characteriſtiſchen Aſträanen— 
Züge annehmen, werden ſie noch einmal den Fungien 
ähnlich. Der nächſte Artikel mag dieſe wunderbaren Eigen— 
thümlichkeiten weiter auseinanderſetzen. 


Ueber Sternſchnuppen und verwandte Erſcheinungen. 


C. Koppe. 
Dritter Artikel. 


Von 


Die allgemeinſte Annahme über die Vertheilung der 
Sternſchnuppen iſt die, daß dieſelben, abgeſehen von den 
periodiſch wiederkehrenden, willkürlich zerftreut im Raume 
vorkommen. Hätte die Erde keine fortſchreitende Bewe— 
gung (die Rotation um ihre Are ift hierbei gleichgül— 
tig), ſo würden in gleichen Zeiträumen an verſchiedenen 
Punkten ihrer Oberfläche auch gleiche Mengen von Stern— 
ſchnuppen ſichtbar werden. Ganz daſſelbe würde natürlich 
auch dann noch ſtattfinden müſſen, wenn die Bahngeſchwin— 
digkeit der Erde verſchwindend klein gegen die Geſchwin— 
digkeit der Sternſchnuppen wäre, die Erde daher als in 
Ruhe befindlich betrachtet werden könnte. Nimmt man 
den entgegengeſetzten Fall, daß alſo die Geſchwindigkeit 
der Erde übermäßig groß gegen diejenige der Sternſchnup— 
pen wäre, ſo würde nur die bei der Bewegung nach vorn 
gelegene Erdhalbkugel Sternſchnuppen zu ſehen bekommen, 
die hintere aber gar keine. Läßt ſich drittens aber, wie 
es auch in Wirklichkeit der Fall iſt, die Geſchwindigkeit 
der Sternſchnuppen mit der Bahngeſchwindigkeit der Erde 
vergleichen, ſo müſſen zu verſchledenen Zeiten auch ver— 
ſchiedene Mengen von Sternſchnuppen ſichtbar werden, 
und es iſt leicht einzuſehen, daß ſich aus dem Verhältniß, 
in welchem die zu verſchiedenen Zeiten beobachteten un— 


gleichen Mengen von Sternſchnuppen zu einander ſtehen, 
ein Schluß machen läßt auf die Geſchwindigkeit dieſer 
Körper, da die Gewindigkeit der Erde bekannt iſt. Die 
größte Anzahl von Sternſchnuppen wird an einem Orte 
dann erſcheinen, wenn der Punkt, auf den die Erde ſich 
zu bewegt, in das Zenith fällt oder ſeinen geringſten Abſtand 
von dieſem hat, und die kleinſte Zahl, wenn dieſer Punkt, 
was 12 Stunden ſpäter der Fall iſt, diametral entgegen— 
geſetzt liegt. Zwiſchen dieſen beiden Extremen aber wird 
je nach der Höhe des fraglichen Punktes über dem Hori— 
zonte ein allmäliger Uebergang ſtattfinden. Dieſe Höhe 
ändert ſich einmal mit der Tageszeit und dann auch mit 
den verſchiedenen Jahreszeiten. Schiaparelli nun legte 
ſeinen Rechnungen, bei denen die allerdings noch etwas 
unſichere Vorausſetzung gemacht iſt, daß die Geſchwindig— 
keiten aller Sternſchnuppen von einem mittleren Werthe 
nicht ſehr abweichen, die Angaben von Coulvier-Gra— 
vier zu Grunde, der aus mehrjährigen, zu Paris ange— 
ſtellten Beobachtungen einen mittleren Werth der Häufig: 
keit für verſchiedene Stunden des Tages abgeleitet hat. 
Es ergab ſich hieraus die mittlere abſolute Geſchwindig— 
keit, mit der ſich die Sternſchnuppen in ihren Bahnen 
fortbewegen, zu 5,954 geogr. Meilen in der Secunde, 


während die Erde nur wenig über 4 geogr. Meilen in 
derſelben Zeit zurücklegt. 


Dies Reſultat, welches ſeiner unſichern Grundlage 
halber kein großes Vertrauen verdiente, gewinnt ſehr 
an Wahrſcheinlichkeit durch die nahe Uebereinſtimmung 
mit dem Werthe, welchen Prof. Newton auf ganz an— 
dere Weiſe für die Geſchwindigkeit der Novemberſtern— 
ſchnuppen abgeleitet hat. Einigen Beobachtern ſchien es 
von Intereſſe zu ſein, die erſt in neuerer Zeit erkannte 
jährliche Periodicität des Auguſt- und Novemberphäno— 
mens in frühere Jahrhunderte ſo weit wie möglich zu 
verfolgen. Bei erſterem gelang ihnen dies bis zum Jahre 
830 n. Chr. und bei letzterem noch ungefähr 1½ Jahr— 
hunderte weiter. Prof. Newton in New-Haven, der 
die Sternſchnuppen vielfach zum Gegenſtande feiner Un: 
terſuchungen gemacht hat, fand nun bei einer genaueren 
Durchſicht der hierauf bezüglichen Angaben, daß die No— 
vemberaſteroiden nicht nur eine jährliche, ſondern noch 
außerdem eine größere Periode von 33 Jahren zeigen, und 
daß jedesmal nach Ablauf eines ſolchen Zeitraumes die 
Erſcheinung mit beſonderer Pracht auftritt, ſowohl was 
die Häufigkeit, als auch was den Glanz der einzelnen 
Sternſchnuppen betrifft. Dieſe wichtige Entdeckung er— 
möglichte eine Beſtimmung der abſoluten Geſchwindigkeit 
dieſer Himmelskörper, da ſich ja aus der Umlaufszeit die— 
ſelbe herleiten läßt. Er fand, daß fünf verſchiedene An— 
nahmen über die Dauer dieſer Umlaufszeit der 33 jährigen 
Periode Genüge leiſten, beiläufig eine ſolche von 180, 
185, 354, 376 Tagen oder endlich von 33 Jahren, 
daß alle 5, dem Anſcheine nach, gleiche Berechtigung be— 
figen, daß es aber doch einen Umſtand gibt, der es mög— 
lich macht, die wahrſcheinlichſte unter ihnen herauszufin— 
den. Man hatte nämlich bei der Unterſuchung, wie weit 
ſich die 33 jährige Periode der November-Sternſchnuppen 
in frühere Jahrhunderte verfolgen laſſe, gefunden, daß 
das Auftreten dieſes ausgezeichneten Phänomens um ſo 
früher im Jahre ſtattfindet, je weiter man zurückgeht, 
wie aus der folgenden von Prof. Adams ausgeführten 
Zuſammenſtellung deutlich hervorgeht. 


Jahr: Auftreten des Phänomens: 
902 October 13 
931 . 14 
934 5 14 
1002 B 14 
1101 B 17 
1202 B 19 
1366 = 23 
1533 = 25 
1602 B 27 
1648 November 9 
1799 = 12 
1832 s 13 
1833 = 13 
1866 „ 14 
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Dleſelbe Erſcheinung, welche wir im J. 1866 um 
den 13. November zu beobachten Gelegenheit hatten, war 
demnach vor ungefähr 900 Jahren ſchon einen ganzen 
Monat früher ſichtbar. Ste zeigt alſo nach jedesmal 33 
Jahren eine Verſpätung von ganz beſtimmter Größe, die 
ihre Erklärung darin findet, daß der Durchſchnittspunkt 
der Erdbahn und der Bahn des Sternſchnuppenſchwarmes 
(wenn wir uns in dieſem befinden, ſehen wir die Erſchei— 
nung), ſeine Lage nicht beibehält, ſondern ſich in dem jedes— 
maligen Zeitraume von 33 Jahren auf der Ekliptik um 
ein Stück fortbewegt, welches zu durchlaufen die Erde 
eine der jedesmaligen Verzögerung gleiche Zeit gebraucht. 
Nach Bogenmaß beträgt dieſes Stück ungefähr 29 Mi— 
nuten. Die Größe dieſes ſelben Stückes, welche wir im 
Vorhergehenden aus unmittelbaren Beobachtungen der je— 
desmaligen Verſpätungen hergeleitet geſehen haben, kann 
nun noch zweitens durch Rechnung feſtgeſtellt werden, 
und zwar durch Beſtimmung der Bahn des Sternſchnup— 
penſchwarmes und der Störungen, welche dieſelbe durch 
die Planeten unter Annahme irgend einer Umlaufszeit er— 
leidet. Verſchiedene Annahmen über die Umlaufszeit wer— 
den natürlich auch verſchiedene Werthe für das betreffende 
Stück ergeben, und man ſieht nun ſofort, daß hierin 
eine Controle enthalten iſt, welche von den 5 Umlaufs— 
zeiten, die der 33 jährigen Periode Genüge leiſten, die 
richtige iſt. Es wird offenbar die ſein, welche für das 
Fortrücken des Durchſchnittspunktes auf der Ekliptik einen 
Werth ergibt, der dem aus den directen Beobachtungen 
der jedesmaligen Verſpätung abgeleiteten von 29 Bogen— 
minuten möglichſt nahe kommt. Prof. Adams hat dieſe 
ſchwierige Rechnung durchgeführt und gefunden, daß die 
Annahme einer Umlaufszeit von 33 Jahren für die frag— 
liche Größe 28 Minuten ergibt, daß aber eine jede der 4 
noch möglichen andern Umlaufszeiten zu einem viel gerin— 
geren und ſomit mehr abweichenden Werthe führt. Hier— 
aus folgt alſo unmittelbar, zumal die Uebereinſtimmung 
der durch unmittelbare Beobachtung und durch Rechnung 
gefundenen Größen bei der Unſicherheit der Grundlagen 
nichts zu wünſchen übrig läßt, daß die wahre Umlaufs— 
zeit 33 Jahre beträgt, und aus dieſer ergibt ſich endlich 
die abſolute Geſchwindigkeit der einzelnen Sternſchnuppen 
dieſes Schwarmes zu 5,710 geogr. Meilen in der Secunde. 
Wie man früher geſehen, hatte Schiaparelli auf ganz 
anderem Wege für dieſelbe Größe 5,954 geogr. Meilen 
in der Secunde gefunden. Beide auf ſolch' verſchiedene 
Weiſe erhaltenen Werthe einer und derſelben Größe zei— 
gen eine ſo merkwürdige Uebereinſtimmung, daß ſie un— 
möglich von dem wahren Werthe ſehr abweichend ſein 
können. 

Schlaparelli beſtimmte nun weiter den wahrſchein— 
lichſten Werth für die abſolute Geſchwindigkeit der Stern: 
ſchnuppen nach den von ihm und von Prof. Adams ans 
geſtellten Rechnungen, legte denſelben die Berechnung der 


Bahn des Auguſtſchwarmes zu Grunde und fand für die 
Elemente deſſelben für das Jahr 1866: 


Durchgang durch das Perihel Juli 23. 


Länge des Perihels 343038’ 
Länge des aufſteig. Knotens 138 067 
Neigung gegen die Erdbahn 649 3 
Periheldiſ tanz. 0,9643 


Hatte nun ſchon früher ein inniger Zuſammenhang 
zwiſchen Sternſchnuppen und Kometen ſich mehreren Beob— 
achtern als äußerſt wahrſcheinlich gezeigt, fo mußte bei 
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einſtimmung mit denen des Novemberſchwarmes zeigen. 
Es iſt dies ein ebenfalls von Dr. Oppolzer berechneter 
Komet von 1866. Die auffallende Uebereinſtimmung, 
welche noch näher geweſen ſein würde, wenn Schiapa— 
relli die neuerdings verbeſſerte Beſtimmung des Radia— 
tlonspunktes ſeinen Rechnungen hätte zu Grunde legen 
können, zeigt folgende Zuſammenſtellung: 


Elemente des Novemherſtromes. 
Periheldurchgang .. November 10. 


Schiaparelli jeder Zweifel in dieſer Hinſicht ver: Länge des Perihels f 56025’ 
ſchwinden, als er feine obigen Werthe für die Bahn des Länge des Knotens e 1 
Auguſtſchwarmes mit den Elementen verglich, welche Neigung gegen die Erdbahn 17 4 
Dr. Oppolzer für die Bahn des großen Kometen vom Deeibeibiitang : 0,9873 
J. 1862, wie folgt, berechnet hat: Size Halte 107820 
Länge des Perihels 344041’ i nr i 
Länge des aufſteig. Knotens 13727 Elemenke des Nomeken 1866. J. 
ee die Erdbahn en Periheldurchgang Januar 11. 
VVV Länge des Perihels 6028 
Hierdurch angeregt, beſtimmte er auch die Bahnele— Länge des Knotens. 231°26° 
mente des Novemberſtromes, konnte aber zunächſt keine Neigung gegen die Erdbahn 17•˙18 
ähnliche Kometenbahn ausfindig machen. Bald jedoch Periheldiſtanz 8 0,9705 
hatte er, von Prof. Peters darauf aufmerkſam gemacht, Excentricität 0,9054 
die Genugthuung, auch hier einen Kometen zu finden, def: Große Halbare . 10,324 
fen Bahnelemente eine nicht minder überraſchende Ueber: Revolution 33,176 Jahre. 
Ueber Gasbeleuchtung. 
Von Th. Gerding. 


1. Steinkohlengasheleuchtung. 
Zweiter Artikel. 


Hinſichtlich der Entſtehung der Steinkohle belehrt 
uns die Zuſammenſetzung derſelben, daß ſie organiſchen 
Urſprungs iſt, und es bezeugen viele Anzeichen, daß das 
ganze Kohlengebilde in unſerer Erdrinde feine Entſtehung 
einer vorzeitlichen, in ſtürmiſcher Revolution untergegange— 
nen Land- und Sumpfpflanzenwelt verdankt, welche durch die 
Großartigkeit und Mannigfaltigkeit ihrer Bildung an die 
Palmen oder baumartigen Farrn der Tropengegenden er— 
innert. Aufrechtſtehende Baumſtämme von beträchtlichem 
Umfang, welche z. B. in den Kohlenlagern des Nieder— 
rheins, Weſtphalens, ſowie in Flötzen anderer Gegenden 
u. ſ. w. aufgefunden worden ſind, laſſen vermuthen, daß 
die Entſtehung derſelben indeſſen durch nicht ſehr ſtürmi— 
ſche Revolutionen vor ſich gegangen ſei. — Die rieſige 
Flora einer früheren Schöpfungsperiode, in welcher hohe 
Temperatur und eine an Kohlenſäure reiche, feuchte Atmo— 
ſphäre das Wachsthum der Pflanzen außerordentlich för— 
derten, iſt durch Ueberfluthung begraben und durch den 
laſtenden Druck der Erdrinde ohne Zweifel unter Mitwir— 
kung des Feuers gleichſam einer Art trockener Deſtillation 
unterworfen und in hohem Grade concentrirt worden und 
zwar mehr, als z. B. bei der Braunkohle; oder es fand 
unter jenen mitwirkenden Einflüſſen eine mit Beimengung 
von Mineralbeftandtheilen (Kieſelerde, Thonerde, Schwefel: 
kies ꝛc.) verbundene größere oder längere Verdichtung der 
Steinkohle ſtatt, ſo daß dieſe foſſile Kohle einem höheren, 
tiefer eingreifenden Stadium der Umwandlung oder Meta— 


morphoſe unterworfen war, als die Braunkohle eine ſolche 
erlitt. 

Die Steinkohle, welche hinſichtlich der Eintheklung 
und Gruppirung der Gebirgsformationen in ihren Lagern 
dem älteſten Flötzgebirge angehört, breitet ſich unter dem 
alten rothen Sandſtein oder Todtliegenden über dem ſoge— 
nannten Ur- und Uebergangsgebirge (der Granit-, Gneis— 
und Grauwackenformation), an einigen Orten aber auch 
im Todtliegenden oder von Kupferſchiefer und Zechſteinfor— 
mation überlagert, in ſtets verhältnißmäßig dünnen, bis— 
weilen nur einige Zoll dicken Schichten aus, welche jedoch 
mit einer wechſelnden Mächtigkeit von % Zoll bis 45 
Fuß, gewöhnlich aber von 1 bis 3 Fuß auftreten. Dage— 
gen erſtrecken ſich die Kohlenflötze hinſichtlich der Breite 
und Länge weithin in unregelmäßig mulden- oder becken— 
förmiger Geſtalt aus, und ihre Schichten ſind in der 


Regel durch Nebengeſtein, gewöhnlich Schieferthon oder 


Sandſtein, getrennt, indem ſie in geringerer oder größerer 
Entfernung übereinander lagern. Es iſt demnach beim 
Aufſuchen der Stein- oder Schwarzkohle mittelſt Bohr— 
apparaten, Verſuchſchachten oder Schürfungen vor Allem die 
Nähe der Ur- und Uebergangsgebirge zu berückſichtigen, 
und zwar iſt das beſte Zeichen vom Vorhandenſein der 
Steinkohle ein ſchwärzlicher oder aſchgrauer Schieferthon 
mit Abdrücken von Farrnkräutern und andern Ueberreſten, 
desglelchen ein ſchwärzlich- grauer, zerreiblicher, mehr oder 
weniger grobkörniger Sandſtein. 


Diefe Art des Vorkommens und die verſchiedene 
Beimengung erdiger Subſtanzen bedingt, daß die Stein— 
kohle in verſchiedenen Varietäten vorkommt, die mit 
mehr oder weniger abweichenden Eigenſchaften begabt ſind, 
ſo daß von dem mineralogiſchen Standpunkte aus betrach— 
tet, als Hauptarten gewöhnlich die Schiefer- oder Blät— 
terkohle (Schichten-, Schürbelkohle), die Kännel— 
kohle (candle coal) oder Fackelkohle, die Grob: 
kohle und Rußkohle unterſchieden werden. Die erſtere 
dieſer vier Hauptarten iſt durch ein herrliches, blättriges 
Gefüge, einen mehr oder weniger ſtarken Glasglanz (im 
Innern Fettglanz), einen unebenen, muſchligen Bruch 
ausgezeichnet; die Kännelkohle beſitzt matte bis hellglänzende, 
graue bis ſammetſchwarze Farbe und einen flachmuſch— 
ligen bis ebenen Bruch; die Grobkohle hingegen iſt 
derb, grau- bis pech-ſchwarz, wenig glänzend, von ebenem 
Bruch; die Rußkohle (Löſch-, Staub-, Faſerkohle) iſt 
grauſchwarz, matt, zerreiblich, abfärbend, von erdigem 
bis uneben feinkörnigem Bruch, meiſtens aus lockeren, 
ſtaubartigen Theilen beſtehend, ſelten derb. 

Bedeutungsvoller als dieſe allerdings ſehr wichtigen 
dußeren Kennzeichen für den menſchlichen Haushalt iſt 
nun freilich das Verhalten im Feuer, und danach hat 
man, abgeſehen von andern, beſonders in England üb— 
lichen Claſſificationen, die verſchiedenen Sorten in tech— 
niſcher Beziehung in Backkohlen, Sinter- und Sand: 
kohlen eingetheilt, von denen die erſtere Sorte beim Er— 
hitzen vollſtändig erweicht oder ſchmilzt, die zweite Sorte 
beim Erhitzen zuſammenſinkt und die letzte beim Erhitzen 
nicht erweicht u. ſ. w. 

Daß Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff als we— 
ſentliche Elementar-Beſtandtheile, die das Erdharz zu: 
ſammenſetzen, betrachtet werden müſſen, iſt bereits er— 
wähnt worden; jedoch iſt von beſonderer Wichtigkeit, das 
quantitative Verhältniß derſelben zu einander zu kennen, 
ſowie auch die Quantität der verſchiedenen Mineralbeſtand— 
theile zu berückſichtigen, da von all dieſem die mehr oder 
minder geeignete Qualifikation für Gaserzeugung abhängt. 
Es wird demnach von Intereſſe ſein, zur Vergleichung 
einiger verſchiedener Kohlenarten Beiſpiele der Zuſammen— 
ſetzung kennen zu lernen. 

Die chemiſche Zerlegung der Steinkohle gibt als 
Reſultat die Zuſammenſetzung der mehrfach erwähnten und 
der entfernteren Beſtandtheile: Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff und kleine Mengen Stickſtoff, die das Erdharz bil— 
den, und die Mineralbeſtandtheile: Thonerde, Kieſelerde, 
von dem meiſtens beigemengten Schwefelkies herrührendes 
Eiſenoxyd, auch Kalk u. ſ. w. Bei leidlicher Berückſich— 
tigung der näheren Beſtandtheile beſteht z. B. die deut— 
ſche Blätterkohle aus: 39% Erdharz, 55% Kohle, 6% 
Aſche (d. h. Mineralbeſtandtheilen). Hinſichtlich der ent— 
fernten Beſtandtheile zeigte ſich z. B. eine Steinkohle 
aus dem Saarbrück'ſchen in 100 Theilen aus: 72,38% 
Kohlenſtoff, 4,46% Waſſerſtoff, 15,08 % Sauerſtoff und 
8,11% Aſche; eine desgleichen aus der Gegend von Bo— 
chum in Weſtphalen aus: 85,90 % Kohlenſtoff, 4,56% 
Waſſerſtoff, 4,77% Sauerſtoff, 1,56% Stickſtoff und 3,21 % 
zuſammengeſetzt; eine Kännelkohle aus 72,72% Kohlen— 
ſtoff, 3,93 % Waſſerſtoff, 21,05% Sauerſtoff und 2,08 
Stickſtoff, eine Lancaſhire-Kännelkohle aus: 83,75% Koh— 
lenſtoff, 5,66 % Waſſerſtoff, 8,04 % Sauerſtoff und 2,55 % 
Aſche u. ſ. w. beſtehend. Dieſe wenigen Angaben der Zu— 
ſammenſetzung, deren eine beträchtliche Anzahl mit abmei» 
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chenden Quantitäten Kohlenſtoff und Waſſerſtoff u. ſ. w., 
mitgetheilt werden könnte, werden hinreichenden Aufſchluß 
geben, in welcher Beziehung die Kohle als eine mehr oder 
weniger ergibige zur Gaserzeugung ſteht, wiewohl freilich 
eine durchſchnittliche Berechnung der Gasquantitäten, 
welche aus den verſchledenen Kohlenſorten erzeugt werden, 
die ſicherſten Reſultate liefert. Denn gar oft enthalten die 
Kohlen eine zu reichliche Menge von Mineralbeſtandthei— 
len, welche beim Verbrennen der Steinkohle als Aſche 
zurückbleiben und gewöhnlich aus Kieſelerde, Thonerde, 
Eiſenoxyd, Kalk, nebſt geringen Mengen von Talkerde, 
Manganoxyd, Schwefelſäure und Phosphorſäure beſtehen. 
So wurde z. B. die Aſche einer amerikaniſchen Stein— 
kohle aus 

76 Proc. Kieſelerde 

21 Thonerde 

2 „ Eiſenoxyd nebſt Phosphorſäure 
beſtehend gefunden. 

Obgleich über die ſo außerordentlich werthvolle 
Steinkohle nach den verſchiedenſten Richtungen hin ſich 
noch ſo Manches ſagen ließe, ſo dürfte doch das Ge— 
ſagte für den vorliegenden Zweck genügen, und daher 
ſei es vergönnt, die verſchiedenen Vorgänge und Operatio— 
nen, welche bei der Steinkohlengas-Fabrikation auftreten 
und für dieſelbe erforderlich ſind, zu erläutern, damit 
der Leſer einen Ueberblick erhalte und ſo viel wie möglich 
mit der Gaserzeugung vertraut werde. Es bietet zwar 
gegenwärtig faſt jede, ſogar manche kleinere Stadt in 
Deutſchland Gelegenheit, die Einrichtung einer Gasfabrik 
kennen zu lernen; jedoch iſt von dem eigentlichen Vor— 
gange nicht das Geringſte wahrzunehmen, wenn auch 
manche einzelne Operationen ſichtbar ſind; denn es iſt ja 
Alles durch Eiſen verhüllt, ſo daß das Auge in die inne— 
ren Geheimniſſe nicht einzudringen vermag. 

Bei dem Eintritt in eine Gasfabrik ſehen wir in 
horizontaler Lage ausgemauerte Retorten oder Cylinder 
(mit elliptiſchem oder einem liegenden D [=] ähnelndem 
Querſchnitt) aus Gußeiſen oder gegenwärtig häufiger aus 
feuerfeſtem Thon (Chamottemaſſe) gefertigt, von 7— 8 
Fuß Länge, mit Steinkohlen gefüllt oder chargirt, glü— 
hend vor uns, jedoch mit einem ſogenannten Kopfftüd 
von Gußeiſen verſchloſſen, ſo daß die im Innern jener 
Cylinder vor ſich gehende geheimnißvolle Deſtillation der 
Steinkohle nicht beobachtet werden kann. Die Retorten 
(mitunter aus kurzen, gußeiſernen Stücken zuſammenge— 
ſetzt), faſſen gewöhnlich 1½ — 2 Centner Kohlen, welche 
zu ihrer Zerſetzung etwa 4— 6 Stunden bedürfen, und 
werden, je nach dem Bedarf oder Conſum des Ortes, zu 
2, 3, 5 oder mehreren in Wirkſamkelt geſetzt, d. h. gleich— 
zeitig mit Kohlen chargirt und durch die als Nebenprodukt 
in der Gasfabrik erhaltenen Coaks ſo ſtark erhitzt, daß die 
Kohlen dunkelroth glühend werden oder die ſogenannte 
kirſchrothe Glühhitze erlangen. 

Sobald die hier bezeichneten Retorten mit Kohlen 
gefüllt oder chargirt worden ſind, ſuchen die gasförmigen 
und ſchüſſigen Produkte ſich einen Ausweg, und hierfür 
iſt die Einrichtung in der Weiſe getroffen, daß von jeder 
einzelnen Retorte gußeiſerne Röhren ſenkrecht in die Höhe 
ſteigen und in eine gemeinſchaftliche Vorlage münden, 
welche etwa 5 Fuß hoch horizontal, oben quer über dem 
Mauerwerk, in welches die Retorten eingemauert ſind, 
gelegen iſt. In dieſe Vorlage ſetzen ſich theerartige Pro— 
dukte ab, welche zur Erzielung eines gut und hell bren— 
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nenden Gaſes entfernt werden müſſen. Da jedoch die Ab— 
kühlung in dieſer Vorlage nicht ausreicht, um ſämmt— 
liche verdichtbare Produkte abzuſcheiden, ſo bedarf das 
Gas zunächſt einer weiteren mechaniſchen Reinigung, 
welcher eine Befreiung von verunreinigenden Stoffen auf 
chemiſchem Wege nachfolgt. 

Die von der gemeinſchaftlichen Vorlage verdichteten 
theerartigen Produkte werden durch ein abſteigendes Rohr 
in eine gemeinſchaftliche Theerciſterne abgeleitet; diejeni— 
gen aber, welche noch nicht verdichtet ſind, werden nebſt 
dem Gasgemenge durch ein Syſtem von auf- und abſtei— 
genden gußeiſernen Röhren, welche in ein Gefäß oder Baſſin 
mit Waſſer (einen ſogenannten Theerkaſten) geſtellt ſind, 
geleitet. Die vielfache Berührung, in welcher die dußere 
Oberfläche dieſer Röhren mit der Luft ſteht, bewirkt dann 
vollends die Verdichtung der theerartigen Produkte, welche 
in der gemeinſchaftlichen Vorlage eine Verdichtung nicht 
erlitten haben. Die verdichteten theerartigen Subſtanzen 
fließen dann in den unter dem Röhrenſyſtem (dem ſoge— 
nannten Condenſator) befindlichen Theerkaſten ab und 
werden von dieſem in eine Theerciſterne geleitet, wogegen 
die nicht verdichteten gasartigen Stoffe einer weiteren 
chemiſchen Reinigung zu unterwerfen ſind; denn das reine 
Leuchtgas darf nur ſchweres und leichtes Kohlenwaſſerſtoff— 
gas enthalten. Die Zerlegung des rohen Leuchtgaſes, 
wie es durch trockene Deſtillation der Steinkohlen erzielt 
wird, ergibt aber, daß außer den theerartigen Produkten 
als läſtige Begleiter in demſelben: Schwefelwaſſerſtoff, 
Schwefelammonium, Ammoniak, Kohlenſäure, Cyanwaſ— 
ſerſtoffſäure (Blauſäure) u. ſ. w. enthalten ſind, welche 
ſämmtlich nur durch eine Reinigung auf chemiſchem 
Wege entfernt werden können. — Als Mittel, dieſelben 
zu beſeitigen, dient vorzugsweiſe Kalk oder Aetzkalk, wel- 
cher durch Brennen oder Glühen des kohlenſauren Kalks 
(Kalkſtein) frei von Kohlenſäure erhalten, mit Waſſer 
benetzt oder gelöſcht, in trocknem, pulverförmigem Zu— 
ſtande als Kalkhydrat, ſeltener mit Waſſer als Kalkmilch 
benutzt wird. Der gebrannte Kalk beſitzt nämlich die 
Eigenſchaft, Kohlenſäure aufzunehmen und ſich wieder in 
kohlenſauren Kalk umzuwandeln, außerdem aber auch Schwe— 
felwaſſerſtoff zu zerſetzen, indem ſich durch die Aufnahme 
dieſes Gaſes Schwefelcaleium und Waſſer bilden; ja ſo— 
gar die Blauſäure, welche häufig dem rohen Gaſe in ge— 
ringer Quantität beigemengt iſt, wird durch den Kalk 
entfernt. Indeſſen vermag der Kalk nicht das Ummoniaf: 
gas zu entfernen, ſondern er beſitzt vielmehr die Eigen: 
ſchaft, daſſelbe aus feinen Verbindungen auszutreiben 
oder zu entbinden. So iſt auch Eiſenvitriol (ſchwefel— 
ſaures Eiſenoxydul), der gewöhnlich grüne Vitriol, in 
Anwendung gekommen, da dieſes Salz zur Beſeitigung 
des Ammoniaks, namentlich des Schwefelammoniums, 
ſowie auch der Blauſäure beiträgt, indem dann Schwe— 
feleiſen, Cyaneiſen und ſchwefelſaures Ammoniak ent— 
ſtehen. Gewöhnlich wird daher der Kalk mit Eiſen— 
vitriol getränkt und zur beſſern mechaniſchen Verthei— 
lung dieſer Subſtanzen *) das Gemenge mit Sägeſpänen 


*) Eine beſondere Vorſichtsmaßregel wird dadurch beachtet, daß 
man das Gas, ſowie es aus dem Röhrenſyſteme entweicht, und bevor 
daſſelbe den Kalkreiniger paſſirt, durch Waſſer, mit Salzſäure 
oder Schwefelſäure angeſäuert, hindurch leitet, um das Ammoniak 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subſeriptions-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 
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vermiſcht, zum Behuf der Reinigung des Gaſes in große 
Käſten, aus Eiſenblech gefertigt, gebracht und in dieſen 
am beſten auf Horden aus einander gebreitet, und das 
Gas alsdann durch dieſelben hindurch geleitet. Beſonders 
früher pflegte man anſtatt des trocknen Kalkhydrats auch 
wohl Kalkmilch, ebenfalls in Behältern von Eiſenblech, 
zu gleichem Zweck anzuwenden; jedoch muß in einem ſol— 
chen Apparat ein Rühren ſtattfinden können, damit die 
Kalkmilch mit dem Gasgemenge in innige Berührung kommt. 
Im Falle nach der älteren, noch vielfach gebräuchlichen 
Methode trocknes Kalkhydrat allein benutzt werden ſoll, muß 
vor Allem dafür Sorge getragen werden, daß der Kalk 
in den Reinigungsapparaten oder ſog. Kalkreinigern auf 
Horden gehörig ausgebreitet werde, und daß, falls nun 
ein Kalkreiniger benutzt werden ſollte, der Kalk nicht 
länger als 14 Tage zu dem erwähnten Zweck dienen darf; 
es ſei denn, daß, wie es in gut eingerichteten Gasan— 
ſtalten üblich zu ſein pflegt, das Gas durch mehrere Kalk— 
reiniger paſſiren muß. Der Theorie und Erfahrung ge— 
mäß, iſt aber ohne Zweifel die Reinigung mittelſt trock— 
nen Kalkhydrats, mit einer Löſung von Eiſenvitriol ge— 
tränkt oder beſprengt, aus oben angeführten Gründen 
vorzuziehen, wiewohl ein von Saming urſprünglich an— 
gegebenes, angefeuchtetes, pulverförmiges Gemenge von 
1 Th. Kalk und 2 Theilen trocknen Eiſenchlorids als noch 
vortrefflicher bezeichnet werden muß. — Anſtatt des Eiſen— 
chlorids läßt ſich indeſſen auch Eiſenorxyd oder Eiſenoxyd— 
hydrat, welches billiger hergeſtellt werden kann, benutzen. 
Im Hinblick auf den Vorgang bei Anwendung die— 
ſer Mittel, des Eiſenchlorids und Kalkes, iſt einleuchtend, 
daß durch ein Gemenge von Eiſenoxyd und Chlorcalcium 
die Bildung von Chlorammonium (Salmiak) und kohlen— 
ſaurem Kalk veranlaßt wird, da Kohlenſäure und Ammo— 
niak als abſorbirte Gaſe einwirken, daß ferner durch die 
Berührung von Eiſenoxyd mit dem rohen Leuchtgas der 
Schwefelwaſſerſtoff deſſelben eine Zerſetzung erleidet, welche 
die Bildung von Schwefeleiſen und Waſſer, ſowie dle 
Abſcheidung eines Theils des Schwefels zur Folge hat. 
Das Saming'ſche Mittel läßt ſich auch wiederholt 
benutzen, da daſſelbe nach dem Gebrauch, einige Zeit der 
Luft ausgeſetzt, ſehr bald durch Oxydation des Schwefel— 
eiſens ſchwefelſaures Eiſenoxydul bildet, welches ſich mit dem 
kohlenſaurem Kalk in ſchwefelſauren Kalk (Gyps) und 
kohlenſaurem Eiſenoxydul umwandelt, das ſich dann leicht 
zu Eiſenoxyd oxydirt, während die Kohlenſäure entweicht. 
Bei fortgeſetztem Gebrauch des Saming’fhen Mit: 
tels ballt ſich die Maſſe zuſammen, wodurch die Wirk— 
ſamkeit nachläßt, welches wahrſcheinlich in der Abſchei— 
dung des Schwefels feinen Grund hat. Das Samingk 
ſche Mittel findet daher noch mit gutem Erfolge mehr— 
fache Anwendung, obwohl bisher mit Eiſenvitriol-Löſung 
benetztes Kalkhydrat, gemengt mit Sägeſpänen, in einem 
ausgedehnteren Maße benutzt wird. — Wegen der billige— 
ren Herſtellungskoſten iſt es rathſam, anſtatt des Eiſen— 
chlorids Eiſenoxyd, welches einfach durch Befeuchtung 
möglichſt fein zertheilter gußelſerner Bohr- oder Drehſpäne 
mit einer ſehr verdünnten, am beſten heißen Schwefel- oder 
Salzſäure ſich bereiten läßt, anzuwenden. 


zu binden, wodurch eine Löſung entweder von Chlorammonium (Salz 
miak) oder ſchwefelſaurem Ammoniak erzielt wird. 
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Die neueſten erplodirenden Stoffe. 


Von 


Ule 


Dritter Artikel. 


Das Verfahren, welches Abel in Woolwich erſann, 
um die Verbrennungsgeſchwindigkeit der Schießbaumwolle 
zu regeln und eine ſichere Wirkung zu erzielen, beſteht darin, 
daß er die fertige Schießbaumwolle in einem Papierhollän— 
der unter ſtarkem Waſſerzufluß zu einem langfaſerigen 
Brei zermahlen läßt. Man erhält dadurch eine leicht 
formbare, gleichmäßig dichte Maſſe, die ſich nach Belie— 
ben mit Collodiumwolle oder Papierhalbzeug u. ſ. w. mi- 
ſchen läßt, wenn die Heftigkeit der Verbrennung gemäßigt 
werden ſoll. Aus dieſem Brei werden dann, wie in der 
Papierfabrikation, Bogen geformt, dieſe zu dichten Rol⸗ 
len aufgewickelt und in kurze Stücke zerſchnitten, welche 
als Jagdpatronen dienen. Vermittelſt einer ſich langſam 
hin und her drehenden Trommel kann die Maſſe in halb⸗ 
feuchtem Zuſtande auch gekörnt und den getrockneten und 


geſiebten Körnern durch etwas Collodiumlöſung ziemliche 
Feſtigkeit gegeben werden. Endlich kann die Maſſe auch 
durch Preſſen zu cylindriſchen Stäben geformt werden, die 
ſich dann zur Einführung in Bohrlöcher eignen. Diefe 
Stäbe hat man in England Sicherheits-Schießwolle ge: 
nannt, weil ſie durch eine Flamme entzündet ohne die 
geringſte Exploſion nur mit großer Flamme abbrennen. 
Da die engliſchen Eiſenbahnverwaltungen ſich anfangs ge— 
gen den Transport dieſes Exploſionsmittels ſträubten, wur: 
den Verſuche angeſtellt, die ſeine Ungefährlichkeit in ein 
glänzendes Licht ſtellten. 125 ſolcher Stäbe, in ihrer 
Sprengwirkung etwa 5 Ctrn. Pulver entſprechend, wur⸗ 
den angezündet und verbrannten wie Stroh, ohne nur 
das Verpackungskiſtchen zu zerſtö'ren. Weit befremdender 
aber erſchien ein andrer Verſuch. Ein ſolcher Schießwoll⸗ 
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ſtab wurde in der Mitte durchgeſchnitten, und während 
die eine Hälfte in der Hand des Erfinders abbrannte, mit 
der andern ein mächtiger Holzklotz zerſprengt. Die gewal— 
tige Wirkung dieſer Hälfte war nicht bloß daraus zu er— 
klären, daß ſie in ein Bohrloch eingeführt war, ſondern 
beruhte weſentlich auf der eigenthümlichen Methode der 
Zündung. Es war nämlich auf die Schießwollladung ein 
ſtark geladenes Zündhütchen aufgeſetzt, und dieſes wurde 
durch eine ſogenannte Bickford'ſche Zündſchnur entzündet. 
Der durch die Exploſion des Zündhütchens ausgeübte Stoß 
brachte daher die ganze dichte Maſſe der Schießwolle auf 
einmal zur Entzündung und verſtärkte ſo ihre explodirende 
Gewalt. Vermittelſt dieſer intereſſanten Zündungsmethode, 
die natürlich auch auf alle andern Sprengmittel mit Er— 
folg angewendet werden kann, laſſen ſich ſelbſt bei frei— 
liegender Schießbaumwolle erſtaunliche Wirkungen erzielen. 
So ließ Abel Stränge von zuſammengedrehter Schieß— 
baumwolle am Fuße einer ſtarken Paliſſadenreihe entlang 
legen, und als er ſie durch Zündhütchenzünder entzündete, 
wurden die 4 Zoll ſtarken Balken wie Schwefelhölzchen 
abgebrochen und in Splitter verwandelt. 

Durch die Erfindung der Schießbaumwolle war der 
Gedanke nahe gelegt, daß auch durch die Nitrificirung 
andrer organifcher Stoffe explodirende Mittel gewonnen 
werden möchten. Obgleich ſich dies nun in der That fo 
verhält, haben doch nur einzelne dieſer Nitrificirungsver— 
ſuche zu praktiſchen Ergebniſſen geführt. Eines der in— 
tereſſanteſten iſt das ſogenannte Pyropapier, das wegen 
ſeiner Leichtentzündlichkeit und, weil ſeiner Flamme durch 
Tränkung mit verſchiedenen Salzen verſchiedene Farben er— 
theilt werden können, eine ſo reiche Verwendung in der 
Salonfeuerwerkerei gefunden hat. Es wird einfach dadurch 
bereitet, daß ungeleimtes Seidenpapier eine kurze Zeit in 
die erwähnte Miſchung ſtarker Salpeter- und Schwefel— 
ſäure getaucht und dann ſorgfältig ausgewaſchen wird. 
Eine ernſtere Anwendung hat die nitrificirte Holzfaſer in 
dem Holzpulver des Artilleriehauptmanns Schultze in 
Potsdam gefunden, das theils ſägeſpänartig als Muske— 
tenpulver, theils in erbſengroßen Körnern als Kanonen— 
pulver, theils in daumendicken cylindriſchen Stäben als 
Sprengpatronen in den Handel eingeführt wurde. Aehn— 
liche Exploſionsmittel hat auch die Nitrificirung von Stärke— 
mehl, Zucker und ähnlichen Stoffen in dem von Payen 
erfundenen Pyroxen und in dem weißen Uchatius'ſchen Pul— 
ver geliefert. 

So kräftig die Wirkung dieſer Exploſivſtoffe auch iſt, 
und ſo vielmal ſie namentlich bei Sprengungen die des 
gewöhnlichen Pulvers übertrifft, ſo ſind ſie doch alle durch 
einen Stoff in den Hintergrund gedrängt worden, der 
aus der Nitrification eines ſonſt wenig beachteten Kör— 
pers, des Glycerin oder Oelſüß, hervorgeht. Schon kurz 
nach der Erfindung der Schießbaumwolle, im J. 1847, 
hatte ein junger italieniſcher Chemiker, Namens So: 
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breno, aus dieſem in allen unſern Fetten enthaltenen 
und an die bekannten Fettſäuren gebundenen Stoffe das 
jetzt durch ſeine furchtbaren Wirkungen ſo berühmt und 
auch berüchtigt gewordene Nitroglycerin hergeſtellt. Zu 
einer praktiſchen Verwerthung konnte indeß dieſe Erfin— 
dung damals noch nicht gelangen, einmal weil das Gly— 
cerin noch nicht im Großen dargeſtellt wurde und darum 
unverhältnißmäßig hoch im Preiſe ſtand, ſodann weil auch 
die Zündungsmethode noch eine ſehr unvollkomwene war. 
Der Erſte, der das Nitroglycerin im Großen fabricirte, 
war der ſchwediſche Ingenleur Nobel, und zwar anfangs 
auch nur zu dem Zwecke, das gewöhnliche Schießpulver 
zu verſtärken. Er füllte nämlich Blechpatronen mit Schieß— 
pulver und tränkte daſſelbe dann mit ſein ems neuen, ein 
gelbliches, ſchwerflüſſiges Oel darſtellenden Sprengmittel. 
Die Wirkung war eine überraſchende, überſtieg aber vol— 
lends alle Erwartung, als man das reine Sprengöl an— 
wandte und die Entzündung durch den erwähnten Zünd— 
hütchenzünder bewirkte. 

Das Nitroglycerin iſt, wie geſagt, eine ölige Flüſ— 
ſigkeit von 16 ſpec. Gewicht, die alſo im Waſſer unter— 
ſinkt. Es iſt völlig geruchlos und von ſüßlich aromati— 
ſchem Geſchmack. Genoſſen wirkt es giftig, und ſchon 
ein Tropfen, auf die Zunge gebracht, verurſacht heftige 
Kopfſchmerzen. Durch einen brennenden Span entzündet, 
brennt es ruhig ab. Auch kann es langſam bis zum Sie— 
den erhitzt werden, ohne zu explodiren. Nur bei plötz— 
licher Erhitzung auf 180° C. tritt die furchtbare Explo— 
ſion ein. Ebenſo entzündet es ſich durch einen Hammer— 
ſchlag mit heftigem Knall; doch explodiren dabei immer 
nur die getroffenen Theile. Die Producte der Zerſetzung 
haben bei der Heftigkeit der Exploſion noch nicht durch 
Verſuche unmittelbar nachgewieſen werden können. Doch 
kann man mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit aus der Zu— 
ſammenſetzung berechnen, daß 1 Kubikzoll Nitroglycerin 
469 Kubikzoll Kohlenſäure, 236 Kubikzoll Stickſtoff, 39 
Kubikzoll Sauerſtoff, 554 Kubikzoll Waſſerdampf, im 
Ganzen alſo 1298 Kubikzoll gasförmiger Produkte liefert. 
Schätzt man nun die Verbrennungstemperatur etwa dop— 
pelt ſo hoch als beim Pulver, ſo erhält man eine Wir— 
kung, welche die des Pulvers bei gleichem Maße um das 
12 — 13 fache, bei gleichem Gewicht um das Sfache über— 
trifft. Dieſe außerordentlich kräftige Wirkung reicht aber 
bei dem verhältnißmäßig hohen Preiſe des Nitroglycerins 
nicht hin, um die beifpiellos ſchnelle Verbreitung zu er— 

klären, welche es überall, wo Bergbau getrieben wird, 
gefunden hat. Denn da das Pfund Nitroglycerin etwa 
1 Thlr. 5 Sgr., das Pfund Pulver nur 4 Sgr. koſtet, fo 
iſt trotz der ſtärkeren Wirkung das Nitroglycerin immer 
noch das theurere Sprengmittel. Gleichwohl würden aus 
andern Gründen die meiſten Arbeiter das Sprengöl vor— 
ziehen, ſelbſt wenn ſie das Pulver umſonſt bekämen. Zu— 
nächſt nämlich bedarf es bei Anwendung deſſelben enge— 


rer und weniger zahlreicher Bohrlöcher, und dieſe Erſpa— 
rung an Bohrkoſten iſt eine ſehr erhebliche. Sodann 
wirkt das Sprengöl, ſtatt deſſen man in dieſem Falle 
freilichsnoch zweckmäßiger den ſehr bald zu erwähnenden 
Dynamit anwendet, wegen ſeiner faſt augenblicklichen Ex— 
ploſion auch in lockerem und zerklüftetem Geſtein, wo 
das Sprengpulver wegen der langſamen Entwickelung ſei⸗ 
ner Gaſe, die ſich in den Klüften verlieren, faſt wir: 
kungslos bleibt. Endlich kann das Sprengöl auch in 
naſſen Bohrlöchern und ſelbſt unter Waſſer angewendet 
werden. Selbſt freiliegend wirkt es noch zerſchmetternd 
auf ſeine Unterlage, und es iſt um deswillen namentlich 
für Steinſalzwerke empfohlen worden. Nur für artille— 
riſtiſche Zwecke ſcheint es einſtweilen noch wenig brauch— 
bar zu ſein, da bei Verſuchen die Bomben, die man da— 
mit füllte, ſchon im Geſchützrohr zerſprangen und die Be— 
dienungsmannſchaften beſchädigten. 

Wie ſehr der Werth dieſes neuen Sprengmittels in 
den betreffenden Kreiſen anerkannt wurde, zeigt der außer— 
ordentliche Verbrauch deſſelben bereits in den erſten Jah— 
ren nach feinem Bekanntwerden. Die Nobel' ſche Fabrik 
verkaufte in Schweden allein vom J. 1865 bis 1868 nicht 
weniger als 286,194 Pfd., in der Wirkung etwa 3 Mill. 
Pfd. Sprengpulver entſprechend. Freilich konnte es bei 
einem ſo ausgedehnten Gebrauch, der dieſen furchtbaren 
Stoff auch in die Hände zahlreicher unwiſſender und leicht— 
ſinniger Arbeiter gelangen ließ, an Unglücksfällen nicht 
fehlen. Exploſionen ereigneten ſich, die durch ihre ent— 
ſetzlichen Verheerungen allgemeinen Schrecken verbreiteten. 
Die Weigerung der Transportanſtalten, Nitroglycerin zu 
befördern, und die Verbote der Regierungen verſchlimmer— 
ten nur das Uebel, denn fie verleiteten dazu, den gefähr- 
lichen Stoff unter falſcher Declaration zu verſenden. Die 
ſchrecklichſten Unfälle ereigneten ſich jenſeits des Oceans, 
wohin namentlich für die Bergbaudiſtricte Californiens, 
Nevada's u. ſ. w. ungeheure Mengen des Nobel' ſchen 
Sprengöls gingen. Eine dieſer Exploſionen, welche in 
den Morgenſtunden des 3. April 1866 den Bahnhof der 
Panama: Eifenbahn bei Aspinwall zertrümmerte, wird 
noch in Aller Gedächtniß ſein. Unter dem unverdächtigen 
Namen pon Glonoin hatte ein Dampfſchiff der Weſtin— 
dian⸗Mail⸗Company von Liverpool nach Aspinwall 70 
Kiſten dieſes Sprengöls gebracht. Beim Ausladen des 
Schiffes, vielleicht nur durch das zufällige Fallenlaſſen 
einer Kiſte veranlaßt, erfolgte eine furchtbare Exploſion, 
durch welche die eiſernen Schiffswände nach außen gedrückt 
und der ganze obere Theil hinweggeriſſen wurde. Da wo 
das Schiff gelegen, gähnte ein weiter Trichter, und Schiffs⸗ 
trümmer, Plankenſplitter und zuckende Menſchenleiber be— 
deckten in wüſtem Gemiſch die Werft. Vierhundert Schritte 
weit war die Werft ſo zerſtört, daß kaum eine Planke 
an ihrer Stelle blieb. Der Eiſenbahnhof glich einem 
Trümmerhaufen, und kein Fenſter in Aspinwall war ganz. 
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Ueber 50 Todte und eine weit größere Anzahl Verwunde— 
ter war das traurige Ergebniß dieſer Exploſion. Von 
nicht minder furchtbaren Folgen war eine Exploſion, die 
ſich nur 11 Tage fpäter in San Francisco ereignete und 
ein ganzes Stadtviertel in Trümmer verwandelte. Auch 
bei uns kamen nicht unerhebliche Unfälle dieſer Art vor, 
und Mancher wird ſich noch der Exploſion erinnern, die 
ſich vor wenigen Jahren auf einem Berliner Bahnhofe 
ereignete. 

Obgleich dieſe Unfälle größtentheils durch eine gren— 
zenloſe Sorgloſigkeit verſchuldet wurden, da es vorgekom— 
men iſt, daß man Flaſchen mit erſtarrtem Sprengöl auf 
Schmiedefeuer geſetzt hat, um fie aufzuthauen, oder led=* 
gewordene mit glühenden Löthkolben verlöthet hat; obgleich 
ſicherlich die Summe der täglich beim Gebrauche des ger 
wöhnlichen Sprengpulvers vorkommenden Unfälle den durch 
das Sprengöl verurſachten Schaden überwiegt; obgleich 
überhaupt die Aufbewahrung und der Transport von Nitro— 
glycerin viel weniger Vorſicht erfordert, als der des Puls 
vers, bei dem ein einziger zufälliger Funken genügt, die 
ganze Maſſe zu entzünden; trotzdem hat doch die ſchreck— 
liche Gewalt, mit der die Exploſionen des Nitroglycerins 
erfolgten, ihm allmälig einen ſehr üblen Ruf eingetragen. 
Die Fabrikanten mußten daher auf Mittel bedacht ſein, 
die gefährliche Entzündlichkeit deſſelben zu verringern. 
Zunächſt ſtellte Nobel ein unerplodirbares Sprengöl her, 
indem er 25 Proc. waſſerfreien Holzgeiſtes zuſetzte, der 
dann erſt unmittelbar vor dem Gebrauch durch Zuſatz von 
Waſſer wieder abgeſchieden wurde. Ein Zufall endlich 
ſcheint ihn auf den Gedanken einer Verbeſſerung gebracht 
zu haben, die eine neue Epoche für dieſes wichtigſte aller 
Sprengmittel herbeiführte. 

Unweit der Nobel' ſchen Fabrik zu Harburg befin⸗ 
den ſich die bekannten Infuſorienlager der Lüneburger 
Haide. Dieſe ungemein leichte und lockere Erde hatte 
Nobel zur Verpackung der mit Sprengöl gefüllten Blech⸗ 
flaſchen benutzt, um ſie vor jedem heftigen Stoß zu ſichern. 
Wahrſcheinlich war nun Sprengöl durch einige leckgewor⸗ 
dene Flaſchen durchgeſickert und hatte die Infuſorienerde 
damit getränkt. In dieſem Zuſtande aber explodirte das 
Sprengöl ſelbſt durch heftigen Schlag nicht, wiewohl es 
bei Entzündung durch den Zündhütchenzünder ſeine volle 
Wirkung entfaltete. Dieſes Gemiſch von Infuſorienerde 
mit Nitroglycerin (in dem Verhältniß von 1: 3) iſt der 
bekannte Dynamit, der das reine Nitroglycerin wegen feiner 
gänzlichen Gefahrloſigkeit bei Transport und Aufbewah⸗ 
rung und feiner doch kaum geſchwächten Wirkung bereits 
völlig verdrängt hat. Es fit eine gelbliche, telgartige, 
faſt wie Pfefferkuchenteig ausſehende Maſſe, die zum Ge⸗ 
brauch gewöhnlich in Patronen von Pergamentpapier ein⸗ 
geſchloſſen wird. Eine ſolche Patrone kann man ruhig 
in der Hand abbrennen laſſen oder pfundweiſe ins Feuer 
werfen, ohne eine Exploſion befürchten zu müſſen. Auch 


gegen ziemlich ſtarke Schläge ift fie unempfindlich, und 
nur der Zündhütchenzünder entfeſſelt ihre gewaltige Kraft. 
Wie groß dieſe iſt, beweiſt am beſten die durch 12 Loth 
Dynamit in Stücke zerriſſene 11 zöllige ſchmiedeeiſerne 
Welle, welche Nobel in England vorzeigte. In gefror— 
nem Zuſtande wirkt ſelbſt der Zünder nicht, und die Ar— 
deiter müſſen daher im Winter die Patronen am Leibe 
tragen, um ſie für die Sprengarbeiten bereit zu halten. 
Welche glänzende Anerkennung dieſes kräftigſte und zu— 
gleich gefahrloſeſte aller Sprengmittel bereits gefunden 
hat, geht daraus hervor, daß die Nobel' ſche Fabrik vom 
September 1868 bis zum Ende des vorigen Jahres ſchon 
über 1000 Ctr. Dynamit abgeſetzt hat, und daß eine in 
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San Francisco neuerrichtete Fabrik für Californien allein 
über 1 Etr. täglich abſetzt. 

Daß der Dynamit auch in der Kriegskunſt ſeine Ver— 
wendung finden wird und vielleicht ſchon gefunden hat, iſt 
kaum zu bezweifeln. Daß aber auch er nicht das letzte 
Sprengmittel ſein wird, das unſere erfindungsreiche Zeit 
erſinnt, daß ihm vielleicht noch furchtbarere folgen werden, 
beweiſen die Verſuche, die bereits von franzöſiſchen und 
engliſchen Chemikern mit dem gefürchtetſten aller explodi— 
renden Körper, dem Chlorſtickſtoff, angeſtellt wurden. 
Hoffentlich aber wird ſich reichlichere Gelegenheit bieten, 
ſie im Dienſte der friedlichen Gewerbe, als der zerſtörenden 
Kriegskunſt zu verwerthen. 


Der Kehlkopfsſpiegel. 


Von 


Schon ſein Anfang unſeres Jahrhunderts war man 
ernſtlich bemüht, eine Vorrichtung zu Stande zu bringen, 
mit deren Hülfe die Tiefe der Schlundhöhle gleichzeitig zu 
erleuchten und zu beobachten ſei. Die Hauptgrundlage 
bildet dabei ein kleiner Planſpiegel, weil derſelbe durch 
ſeine reflectirende Wirkung ebenſo gut zum Einbringen 
des Lichtes, wie zum Sehen der beleuchteten Gegenſtände 
dient. Obgleich nun dieſe erſten Verſuche noch ſehr viel 
zu wünſchen übrig ließen, ſo hatten ſie dennoch ſchon das 
Gute, über viele innere Halskrankheiten, wie Group, 
Mandelbräune und Alles, was jetzt unter dem Namen 
Diphteritis bezeichnet wird, uns eine klare Anſchauung 
zu verſchaffen. Es iſt bekannt, wie Napoleon J., als 
im J. 1807 ſein Neffe, Prinz von Holland, in Folge 
eines ſolchen Halsübels geſtorben war, einen Preis von 
12,000 Fres. für die beſte Abhandlung über die Natur 
und Heilung dieſer gefährlichen Krankheit ausſetzte, und 
daß von den 83 eingegangenen Schriften zwei als ganz 
gleichberechtigte Siegerinnen gekrönt wurden. Die eine 
hatte den berühmten deutſchen Arzt Olbers in Bremen, 
die andere den ebenſo gefeierten Profeſſor Jurine in 
Genf zum Verfaſſer. Beide bezogen ſich auf Beobachtun— 
gen, welche durch den Kehlkopfsſpiegel gemacht waren, ſo 
daß man über den Sitz und die Art der Entzündung in 
den Schleimhäuten durch Autopſie belehrt wurde. Zu die— 
ſer pathologiſchen Verwendung des allmälig mehr und 
mehr verbeſſerten Apparates geſellte ſich dann ſehr bald 
noch eine zweite, welche noch allgemeiner den phyſiologi— 
ſchen Zwecken bei geſunden Menſchen diente, und in die— 
ſer Hinſicht bezogen ſich die Studien ganz vorzugsweiſe 
auf die Stimmbildungsorgane im Halſe. Unter den 
Männern, welche ſich hierbei einen geachteten Namen er— 
worben haben, find beſonders Babington, Baumes, 
Liſton, Warden, Avery, Garcia und Türck zu 
nennen. Alle ließen ſich angelegen ſein, das Beobachtungs— 


Heinrich Birnbaum. 


mittel zu vervollkommnen und praktiſcher zu machen. 
Doch blieb noch immer Vieles zu wünſchen übrig, ſo daß 
ſelbſt noch im J. 1858, wo der berühmte Phyſiologe, 
Prof. Dr. Joh. N. Czermak, jetzt in Leipzig, mit ſei— 
ner Verbeſſerung des Kehlkopfsſpiegels auftrat, die allen 
Anforderungen genügen ſollte, Türck den Ausſpruch that, 
„daß er weit entfernt ſei, allzu ſanguiniſche Hoffnungen 
von den Leiſtungen des Kehlkopfsſpiegels in der Praxis 
zu hegen.“ Dieſe etwas voreiligen Zweifel wurden aber 
ſchon in dem folgenden Jahre gründlich beſeitigt. Denn 
Czermak, im begeiſterten Gefühle der Wahrheit und 
Wichtigkeit feiner Verbeſſerung, entſchloß ſich zu einer große 
artigen Rundreiſe, um unmittelbar durch Wort und That 
an den Tag zu legen, daß er in keiner Weiſe zu viel be— 
hauptet habe. Seine Vorträge und Demonſtrationen in 
Leipzig, Breslau, Paris, London, Dublin, 
Glasgow, Edinburgh, Amſter dam u. ſ. w. wur⸗ 
den von den Sachverſtändigen auf das Sorgfältigſte ge— 
prüft, aber zugleich ſo vortrefflich gefunden, daß man 
einftimmig den Czermak' ſchen Kehlkopfsſpiegel als eine 
vollkommen geglückte Erfindung pries, welche in Hinſicht 
der praktiſchen Verwendung nichts zu wünſchen übrig 
laſſe. Da kehrte auch Türck um und fühlte ſich gedrun— 
gen, ſeine Bekehrung öffentlich auszuſprechen. Die ganze 
Laryngoskopie erhielt erſt jetzt eine ſichere Begrün— 
dung, eine rationale Baſis. Denn wenn man es früher 
für unmöglich hielt, daß der Beobachter ſelbſt tief in ſei— 
nen eignen Schlund hinabblicken könne, um hier Studien 
auszuführen, daß derſelbe -bei Nacht und ohne offene 
Sonne bei Andern Unterſuchungen anſtellen könne, ſo war 
es Czermak, der dies durch ſein Beiſpiel widerlegte. 
Er zeigte und belehrte, wie man mit Hülfe eines gewöhn— 
lichen, aber guten Lampenlichtes bei Tag und bei Nacht 
nicht bloß an Andern, ſondern auch an ſich ſelbſt die 
Beobachtung durchführen könne, und ruhete nicht eher, als 


ur 
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bis alle ſeine Zuhörer ſich durch eigenen Verſuch von der 
Wahrheit und Wirklichkeit überzeugt hatten. Sind wir 
nun auch im Allgemeinen nicht gerade günſtig geſtimmt 
für die Wanderungen der Gelehrten zu dem Zweck beleh— 
render Vorträge, fo macht doch Czermak's Reiſe eine 
ruhmvolle Ausnahme; ſie war nothwendig, weil ohne ſei⸗ 
nen unmittelbaren Beiſtand die Zweifel nicht gehoben, der 
hohe Werth der Erfindung nicht klar und überzeugend in's 
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eines jeden Gegenſtandes gerade ebenſoweit hinter dem 
Spiegel gelegen ſieht, als der Gegenſtand ſelbſt davor 
liegt. Daraus erkennt man ſogleich die Möglichkeit, das 
Licht in eine gebrochene Bahn zu leiten, wodurch das 
Auge befähigt wird, um die Ecke zu ſehen. Die Größe 
der ſpiegelnden Fläche iſt ſtets kleiner als das dadurch ab— 
gebildete Object, ſo daß z. B. eine vor dem ſenkrechten 
ihrer Höhe und 


Spiegel ſtehende Perſon nur die Hälfte 


Der Czermack'ſche Kehlkopfsſpiegel. 


Licht geſtellt werden konnte, wenigſtens nicht ſo ſchnell 
und gründlich, wenn er ſich bloß auf ſchriftſtelleriſche Ver— 
öffentlichung beſchränkt hätte. Hoffentlich haben wir nun 
damit bei unſern Leſern den Wunſch angeregt, den Ge— 
genſtand näher kennen zu lernen, und machen uns daher 


ſogleich an die Gewährung deſſelben. 


Der Hauptſchlüſſel zur ganzen Lehre von der Spie— 
gelung des Lichtes beruht bekanntlich in dem der Erfah- 


rung entnommenen Grundſatze, daß jeder Strahl bei dem 


Zuſammentreffen mit einer ebenen Spiegelflähe von ſei— 


nem einfach geraden Wege in einen gebrochenen umgewandelt 


wird, und zwar ſo, daß beide Theile deſſelben ſich ganz 
gleich zur Ebene des Spiegels neigen, daß alfo der Ein- 
fallswinkel jedesmal dem Reflexionswinkel gleich iſt. Als 
‚unmittelbare Folge hiervon läßt ſich dann das Geſetz be⸗ 
trachten, daß das Auge das wahrgenommene Spiegelbild 


Breite von ſeiner Fläche nöthig hat, um ſich ganz abge— 
bildet ſehen zu können. Auch dies iſt eine einfache Folge 
von dem zuerſt ausgeſprochenen Grundſatze. Ebenſo aber iſt 
es das Geſetz der Kugelhohlſpiegel, daß ſie die parallel einfal⸗ 
lenden Lichtſtrahlen ſo reflectiren, daß ſie ſich zu einem Punkte 
zu vereinigen ſtreben und daher an dieſer Stelle eine in⸗ 
tenſivere Beleuchtung bewirken. Damit haden wir uns 
nun mit Dem bekannt gemacht, was die weſentliche Grunde 
lage des Kehlkopfsſpiegels ausmacht. 

Bei der weiteren, mehr in's Specielle gehenden Bes 
ſprechung unſeres Gegenſtandes müſſen wir eine einfach⸗ 
Figur zu Hülfe nehmen, um auch der Anſchauung ge: 
hörig Rechnung zu tragen und dem klaren Verſtändniß 
am ſicherſten zu dienen. Die beigegebene Illuſtration 
ſucht die Anwendung des Kehlkopfſpiegels zunächſt in obs 
jectiver Weiſe zur Darſtellung zu bringen, weil dann die 


der Selbſtbeobachtung mit wenig binzuzufügenden Mor: 
ten leicht verſtändlich gemacht werden kann. Der Beob— 
achter trägt an einem feſtanſchließenden Stirnreifen AA 
den Kugelhohlſpiegel B, welcher mittelſt Geſtänges, eines 
Knie- und eines Nußgelenkes in die jedesmal zweckmäßigſte 
Lage gebracht werden kann, um das auf ihn fallende 
offene Tages- oder Sonnen- oder Lampen Licht in die 
zu unterſuchende Mundhöhle des Anderen zu reflectiren, 
und um zu gleicher Zeit dem hinter feiner Durchbohrung O 
befindlichen Auge des Beobachters einen unbehinderten Ein⸗ 
blick zu geſtatten. Der zweite und wichtigſte Beſtandtheil, 
wonach der ganze Apparat den Namen erhalten hat, iſt 
ein kleiner Planſpiegel C von etwa / Zoll Größe, der 
an einer paffend gebogenen Handhabe cd befeftigt, tief 
in den geöffneten Mund bis an das Zäpfchen h der weichen 
Fortſetzung des harten Gaumens geſchoben wird, wo er 
das vom Reflector B empfangene Licht zur Beleuchtung 
des Kehlkopfes k und der Luftröhre 8 weiterführt. Auf 
demſelben Wege eaf, auf welchem das Licht der Beleuch- 
tung in den Schlund gelangt, erhält das Luge nun auch 
die Wahrnehmung des Spiegelbildes, nur in umgekehrter 
Richtung. Jeder von ausgehende Strahl wird vom Spies 
gel in a unter gleichem Winkel nach e hinaufgeworfen, 
fo daß das beobachtende Auge F in der verlängerten Rich— 
tung ea das Spiegelbild von [ und ! ſieht, wobei die 
Entfernung al bis zu dem Orte des Bildes hinter dem 
Spiegel gerade fo groß iſt, als die Entfernung al vor 
dem Spiegel bis zum abgebildeten Gegenſtande ſelbſt, oder 
der gerade Weg eal vom Auge bis zum Spiegelbilde die: 
ſelbe Länge hat, als der gebrochene eaf vom Auge bis 
zum abgebildeten Gegenſtande ſelbſt. 

Was nun die Abänderung dieſes Apparats zur Selbſt— 
beobachtung betrifft, ſo muß man ſich zunächſt den Re— 
flector B auf einem beſondern Stativ ſo befeſtigt vorſtel— 
len, daß er das concentrirte Lampenlicht in den eigenen, 
weitgeöffneten Mund werfen kann, während der kleine 
Planſpiegel C eigenhändig wieder ebenſoweit bis an das 
Zäpfchen des weichen Gaumens gebracht wird, damit der 
Kehlkopf gerade wie vorher gehörig beleuchtet iſt. Jetzt 
kommt es nur noch darauf an, zwiſchen dem Reflector B 
und dem Spiegel C noch einen ähnlichen Planſpiegel E. 
anzubringen, welcher durch ſeine Rückſpiegelung das Bild 
von nach dem Auge D zurückwirft. Man wird aus der 
punktirten Andeutung des Spiegelplatzes und des Licht— 
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weges ſich ſchon ohne weitere Beſchreibung eine deutliche 
Vorſtellung von der Sache machen können. Man pflegt 
dieſen zweiten Planſpiegel E gewöhnlich mit dem Stativ 
des Reflectors B durch einen drehbaren Arm in Verbin— 
dung zu bringen, weil beide ziemlich in gleicher Höhe und 
Richtung zu liegen kommen. Da hierbei derſelbe durch— 
bohrte Hohlſpiegel des zuerſt beſprochenen Falles in An— 
wendung zu bringen iſt, fo ſieht man leicht, daß, das 
Ganze in richtiger Stellung auch zugleich für die objective 
Beobachtung mit paßt. — Unter dieſer Vorausſetzung 
kann der objective Beobachter dem ſubjectiven hilfreiche 
Hand leiſten zum richtigen Stellen der Theile des Appa— 
rats; auch iſt es dann möglich, daß ſich Beide über das 
zugleich Geſehene mit einander beſprechen und belehren 
können. Für dieſe zweite Einrichtung und Benutzung des 
Kehlkopfsſpiegels beſitzt offenbar das Lampenlicht den Vor— 
zug, wobei dann nur noch zu bemerken bleibt, daß die 
Milchglaskuppel abzuheben iſt, und über den Glascylin— 
der auf der Seite, wo das Licht nur ſtörend einwirkt, 
ein undurchſichtiger Schirm geſchoben werden muß. Auch 
bedarf es wohl kaum der Erwähnung, daß die Selbſt— 
beobachtung noch recht gut möglich iſt, wenn der Spie— 
gel E etwas zur Seite gerückt wird, wo er dem Reflector 
und der Möglichkeit für objective Beobachtung nicht im 
Wege ſteht. Die allgemein als bekannt vorauszuſetzenden 
Erfahrungen am gewöhnlichen Stubenſpiegel reichen vollkom— 
men aus, um den eben erwähnten Punkt klar zu machen. 

Der Spiegel C kann ebenſo gut von Glas als Me— 
tall ſein, und man hat nue dafür zu ſorgen, daß er 
klare und correcte Bilder gibt und auf ſeiner Rückſeite 
eine paſſende Schutzdecke beſitzt, z. B. von Guttapercha, 
Leder, Holz u. ſ. w. Um das Beſchlagen deſſelben durch 
den warmen Hauch im Halſe zu verhüten, wird es 
nöthig, ihn jedesmal vor dem Gebrauch etwas anzuwär— 
men, da das Blindwerden oder der trübende Niederſchlag 
auf ihm ſich nur dann bilden kann, wenn er kälter iſt, 
als die Temperatur der Athemluft. Dieſe und noch meh— 
rere ähnliche Fingerzeige der Vorſicht, welche ſich eigent— 
lich jeder denkende Beobachter von ſelbſt ſagen kann, wür— 
den wir hier gar nicht zur Sprache gebracht haben, wenn 
die frühere große Zahl der Zweifler an der allgemeinen 
praktiſchen Brauchbarkeit des Apparats nicht gerade dieſe 
Punkte als ein unmöglich zu beſeitigendes Hinderniß nam— 
haft gemacht hätte. 


Ueber Gasbeleuchtung. 


Von Ch. 


Gerding. 


I. Steinkodlengasbeleuchtung. 
Zweiter Artikel. 


Sobald, das Gas die Kalkreiniger, überhaupt die 
Reinigungsapparate paſſirt hat, wird es mittelſt eines 
gußeiſernen Rohres in einen großen Gasbehälter (oder 
Gaskeſſel, fälſchlich Gaſometer genannt) geleitet. Ein 
ſolcher Gaskeſſel ſtellt eine umgekehrte Kapſel oder Glocke, 
aus Eiſenblech zuſammengenietet, dar, welcher durch Waſ— 
ſer in einem gemauerten Baſſin oder einer Ciſterne abge— 
ſperrt iſt, damit das Gas nicht entweichen kann. 

Dieſe Glocke wird durch ihr eigenes Gewicht, ſowie 
durch beſondere Einrichtungen ſo niedrig gehalten, daß ſie 
ſtets in das Waſſer eintaucht. — An den Pfeilern oder 
Säulen des den Keſſel umgebenden Gerüſtes angebrachte 


Leitrollen ermöglichen, daß der Gasbehälter, je nach der 
Menge des darin befindlichen Gaſes, höher ſteigen und ſich 
ſenken kann. 5 
Von dieſem Gaskeſſel aus wird das gereinigte Leucht— 
gas entweder direkt durch gußeiſerne Röhren an den be— 
treffenden Beſtimmungsort, wo es verbrannt werden ſoll, 
geleitet, oder man läßt daſſelbe noch einmal durch die ſo— 
genannten Kalkreiniger ſtrömen, um dadurch eine voll 
ſtändigere Reinigung zu bewirken. In manchen Gasan— 
ftalten pflegt man, um eine gründliche Befreiung vom Theer 
zu bewerkſtelligen, Waſchgefäße mit den Kalkreinigern in, 
Verbindung zu ſetzen, oder auch das Gas, bevor es in 


die Kalkreiniger geleitet wird, durch einen Behälter mit 
Coaks ſtrömen zu laſſen. 

Der Druck des ausſtrömenden Gaſes wird durch ein 
unten weiter zu erwähnendes Manometer beſtimmt. Ge— 
wöhnlich beträgt der Druck 1 bis 2 Zoll Waſſerhöhe, 
unter Umſtänden muß er aber auch bis zu zehn Zoll 
geſteigert werden. Damit jedoch der Druck des Gaſes 
in den Retorten nicht zu ſtark und zu dem Ende das 
Gas aus den Retorten zu raſch weggeſchafft werde, iſt die 
Einrichtung getroffen worden, ſogenannte rotirende Exhau— 
ſtoren anzuwenden, welche meiſtens aus einem gut ausge— 
bohrten Cylinder beſteben, in welchem ſich excentriſch ein 
zweiter kleinerer dreht. Durch die Achſe des größeren Cylin— 
ders geht eine Platte, die ſowohl an die Wände und den 
Deckel des größeren Cylinders, als auch in einen Schlitz 
des kleinen Cylinders ſehr gut eingepaßt iſt. Ferner befindet 
ſich ein Rohr im Exhauſtoren, welches das Gas aus den 
Metorten ihm zuführt, während ein anderes Rohr daſſelbe 
wegleitet. Dieſe Erhauſtoren werden gewöhnlich durch kleine 
Dampfmaſchinen in eine rotirende Bewegung verſetzt, wie— 
wohl in neuerer Zeit auch andere Exhauſtoren, welche im We— 
ſentlichen einem Pumpenwerk gleichen, Anwendung finden. 

Das auf mechaniſchem und chemiſchem Wege gereinigte 
Leuchtgas kann, nachdem es zweckmäßiger Weiſe aus dem 
Gaskeſſel oder Gasreſervoir nochmals durch die Reini— 
gungs- und Waſchapparate geleitet und alsdann wieder 
in den Gaſometer zurückgeführt worden iſt, zum Verbrauch 
oder vielmehr zum Verbrennen und Beleuchten durch Lei— 
tungsröhren an die betreffenden Beſtimmungsorte geleitet 
werden. Zu dem Ende ſind ſogenannte Hauptleitungs— 
rohre, von Gußeiſen gefertigt, von 3 bis höchſtens 5 Zoll 
Durchmeſſer im Lichten, etwa 3 bis 4 Fuß tief in die 
Erde zu legen und durch einen Kitt, z. B. aus Eiſen⸗ 
feile und Salmiak, oder mittelſt Werg (Hede) und ge— 
ſchmolzenen Bleies hermetiſch mit einander zu verbinden. 
Von dieſen Hauptröhren führen dann engere, am beſten 
ſchmiedeeiſerne Röhren zu den Brennern der Straßen und 
Häuſer. Der Durchmeſſer dieſer engeren Röhren iſt ver— 
ſchieden. Nach gewiſſen Berechnungen ſollen 100 Bren— 
ner in einer Entfernung von 100 Fuß vom Hauptrohr 
ze ihrer Speiſung Röhren erfordern, welche im Lichten 
1,14 Zoll Durchmeſſer zeigen; für 180 Brenner ſind dagegen 
1 ½ zöllige, für 300 Brenner 2 zöllge Röhren verwendbar; 
dagegen können für 20 Brenner 4zöllige Röhren benutzt 
werden. 

Beim Verbrennen des Gaſes iſt die Hauptaufgabe, 
daß daſſelbe in einem gut gereinigten Zuſtande aus den 
Oeffnungen der Brenner ſtröme, und dazu iſt einmal er: 
forderlich, daß das Gas in den Haupt- und Nebenröhren 
vermittelſt hydrauliſcher Ventile abgeſperrt werden könne, 
und daß behufs des gleichmäßigen Ausſtrömens des Gaſes 
beſondere Vorrichtungen, ſog. Regulatoren, Anwendung 
finden. Einer der gewöhnlichſten in den Gasanſtalten 
Deutſchlands eingeführten Regulatoren hat große Aehnlich— 
keit mit dem erwähnten Gasbehälter oder fog. großen Gaſo— 
meter. In einem ſolchen Regulator befinden ſich ein Zus 
leitungs⸗ und Ableitungsrohr, welche beide unter einer 

Glocke münden, die unter Waſſer abgeſperrt iſt, welchem 
aber, wie bei einem großen Gaſometer, ein Gegengewicht 
geboten wird. Diejenige Röhre, welche das Gas zuführt, 
iſt mit einem an der Decke befeſtigten, im Innern der 
Röhre ſich bewegenden Kegel verſehen. Sobald nun der 
Druck des Gaſes ſich vermindert, ſinkt die betreffende 
Glocke und mit ihr der erwähnte Kegel, wodurch die Gas⸗ 
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entbindungsöffnung ſich vergrößert, ſo daß das Gas in 
größerer Menge ausſtrömt. Bei zunehmendem Druck fin— 
det die Regulirung in umgekehrtem Sinne ſtatt. — In 
neuerer Zeit ſind jedoch weſentlich von dieſem abweichende 
Regulatoren üblich geworden, deren allgemeine Beſchrei— 
bung dem Leſer dieſer Zeitſchrift weniger Intereſſe gewäh— 
ren möchte. 

Dagegen iſt es beſonders für die Conſumenten, alſo 
für die Bewohner einer jeden Stadt, in welcher Stein— 
kohlengas-, überhaupt Gasbeleuchtung ſich Bahn gebrochen 
hat, von außerordentlicher Wichtigkeit, daß in neuerer 
Zeit im Allgemeinen nicht mehr nach der Anzahl der Gas— 
flammen, welche in einer gewiſſen Zeit brennen, für 
den Verbrauch des Gaſes an die Fabrik gezahlt wird, 
ſondern daß man die hinreichend bekannten, fogenann= 
ten Gasuhren (Compteurs oder Gasmeſſer) eingeführt 
hat. Dieſe Gasuhren beſtehen in ihrer gewöhnlichen 
Einrichtung aus einer blechernen Trommel, in welcher 
ſich ein zweiter um die Achſe drehbarer Cylinder befindet, 
der durch gekrümmte Bleche in vier Abtheilungen getheilt 
und durch einen Zwiſchenraum von dem äußeren Enlinder 
getrennt iſt. Der Zwiſchenraum und der innere Cylinder 
ſind zur größeren Hälfte mit Waſſer angefüllt. Das Gas 
ſtrömt nun durch ein Rohr in die verſchiedenen Abthei— 
lungen, welche durch die Bewegung des Gaſes von der 
Rechten zur Linken gedreht werden. Sobald nun die in— 
nerhalb des einen Cylinders befindlichen Oeffnungen über 
den Spiegel des Waſſers treten, geht das Gas in einen 
andern Raum und wird von hier aus durch ein Rohr zu 
den Brennern geleitet. — Die Anzahl der Umdrehungen 
zeigt, da die Abtheilungen des drehbaren Cylinders geaicht 
ſind, die Quantität des Gaſes an, welches den Apparat 
paſſirt. Faßt nun eine Abtheilung 5 Kubikfuß, fo wer— 
den natürlich bei jeder Umdrehung 1885 = 20 Kubikfuß 
Gas durch den Gasmeſſer geſtrömt fein. Um aber die 
Anzahl der Umdrehungen genauer zählen zu können, iſt 
an der vordern Seite der Gasuhr eine Metallſcheibe, 
welche mit dem Cylinder ſich umdreht, angebracht. Die 
Bewegung wird durch ein Syſtem von Zahnrädern auf 
die Zeiger von J emaillirten Zifferblättern, welche unter 
der Metallſcheibe ſich befinden, übertragen. Die Geſchwin— 
digkeit dieſer Zeiger iſt eine verſchiedene, ſo daß der erſte 
Zeiger die Tauſende, der zweite die Hunderte, der dritte 
die Zehner und der vierte die Einer der Zahl von Kubik— 
fußen Gas angibt, welche durch das Gasrohr geſtrömt ſind. 
Uebrigens iſt das Verbrennen des Gaſes je nach der Tem— 
peratur verſchieden, fo daß gleiche Raumtheile Leuchtgas 
im Winter und Sommer einen ungleichen Werth haben. 

Dieſer Apparat geſtattet indeſſen nicht die Möglichkeit, 
das Niveau oder den Spiegel des Waſſers abſolut konſtant zu 
erhalten, wodurch ſowohl für den Fabrikanten des Gaſes, als 
für den Conſumenten ein Nachtheil erwächſt; denn fobald 
der Spiegel des Waſſers eine gewiſſe Höhe überſteigt, wird 
zum Schaden des Erſteren die Uhr eine zu geringe Menge 
Gas nachweiſen, und ſobald das Niveau tiefer ſinkt, als 
es ſtehen ſollte, wird eine größere Menge Gas angezeigt, 
als wirklich durch den Apparat firömte, fo daß der 
Conſument zu viel zahlen müßte. Indeſſen laßt ſich 
ſolchen Uebelftänden dadurch entgegenwirken, daß außer⸗ 
halb der Gasuhr ein für den Erſatz des verdunſteten 
Waſſers dienendes Füllrohr und ein Waſſerſtandsanzeiger, 
auf welchem das Niveau des Waſſers bemerkt iſt, ange— 
bracht ſind. 

Eine in ähnlicher Weiſe, aber in größerem Maßſtabe 


conſtruirte Gasuhr (Gasmeſſer) ift für eine jede Gasfabrik 
erforderlich, um dadurch die Geſammtmenge des in den 
Gasbehälter einſtrömenden Gaſes zu ermitteln. — Durch 
Vergleichung derſelben mit der Menge des in den Häuſern 
conſumirten und des zur Straßenbeleuchtung verwendeten 
Gaſes erfährt man dann den durch mangelhafte Leitung 
erlittenen Verluſt. 

Zu bemerken iſt hier endlich, daß in neuerer Zeit 
wegen des leichten Gefrierens des Waſſers mehrfach zur 
Füllung der Gasuhren Glycerin benutzt wird; jedoch zieht 
deſſen Anwendung die Unbequemlichkeit nach ſich, daß nach 
mehrmaligem Gebrauch eine ſchleimige Maſſe am Boden 
ſich bildet, wodurch die innere ſich drehende Trommel der 
Uhr in Stillſtand geräth, auch mitunter die Apparate 
eine Zerſtörung erleiden. 

Zur Beſtimmung des Druckes, welchen das in den 
verſchiedenen Gefäßen und Behältern einer Gasanſtalt be— 
findliche und dieſelben durchſtrömende Gas ausübt, be— 
dient man ſich, wie erwähnt, in den Gasfabriken, eines 
ſogenannten Manometers, eines Inſtrumentes, welches 
aus einer 2ſchenkeligen, an beiden Enden offenen Glasröhre 
beſteht und mit Waſſer ſo weit gefüllt iſt, daß dieſes, ſo 
lange kein Druck durch das Gas auf daſſelbe ausgeübt wird, 
gerade bis zum Nullpunkt der Scala reicht und dann in 
dem andern Schenkel gleich hoch ſteht. Der Druck des 
Gaſes bewirkt aber, daß das Waſſer fo weit in die Röh— 
ren getrieben wird, bis die Waſſerſäule in dem aufwärts 
ſtehenden Schenkel dem Druck gleichkommt. — Gewöhn— 
lich iſt die Scala in Zolle und deren Bruchtheile einge— 
theilt, ſo daß man unmittelbar den Druck in Waſſerzollen 
ableſen kann. Ein ſolches Manometer ſteht nun zweck— 
mäßiger Weiſe mit einem jeden Apparat, welchen das 
Gas während der Fabrikation paſſirt, ſowohl mit der 
Vorlage und dem Condenſator oder Condenſor (dem zur 
Verdichtung des Theers dienenden Röhrenſyſtem), als auch 
mit den Waſch- und Reinigungs- Apparaten, dem Ex— 
hauſtor ꝛc. und dem Gasbehälter in Verbindung, da außer— 
dem, wenn der Druck nicht gehörig beachtet wird, leicht 
Exploſionen vorkommen können. 

Ein gehörig gereinigtes Steinkohlengas muß ein blen— 
dendweißes Licht liefern und darf nur ſchweres Kohlenwaſſer— 
ſtoffgas, leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas, Kohlenoxydgas und 
Waſſerſtoffgas enthalten, worüber allgemeine Analyſen be— 
lehren. So enthielt z. B. ein aus Kännelkohle bereitetes, 
gereinigtes Gas: 

10,81 Proc, ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas 


41,99 = Leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas 
35,94 Waſſerſtoffgas 
10,07 Kohlenoxydgas. 


In einem andern gereinigten Steinkohlengaſe wur— 
den ferner folgende Beſtandtheile gefunden: 
41,91 Proc, ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas 


36,45 = leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas 
51,29 = Waſſerſtoffgas 
4,455 Kohlenoxydgas 
1,08 - Kohlenſäure 
0,41 = Sauerſtoff 
1,411 =: GStiditoff 
100,00, } 


Wenn nun auch für die Herftellung des Steinkohlen— 
gaſes die Reinigung deſſelben, ſowie alle übrigen erwähn— 
ten Vorſichtsmaßregeln als höchſt wichtige und im höch— 
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ſten Grade weſentliche Bedingungen angeſehen werden 
müſſen, ſo bleibt doch auch, wie zum Schluß dieſer Be— 
ſprechung hier nicht unerwähnt bleiben darf, eine Haupt— 
aufgabe, die Quantität Gas, welche eine beſtimmte Koh— 
lenſorte zu liefern vermag, zu ermitteln, und die Neben— 
produkte: Coaks, Theer, Salmiak (Chlorammonium) 
oder kohlenſaures Ammoniak ꝛc., gehörig zu verwerthen. 

Daß eine ſehr waſſerſtoffreiche Kohle, wie z. B. die 
Kännelkohle, behufs einer möglichſt reichlichen Ausbeute an 
Gas, den Vorzug verdient, iſt bereits erwähnt worden; aber 
einige im Allgemeinen hinſichtlich der Ausbeute an Gas erziel— 
ten Reſultate dürften dennoch, wenn auch eine weitere Aus— 
führlichkeit nicht erwartet werden kann, von einigem In— 
tereſſe ſein. Es mag nur angeführt werden, daß man 
in Deutſchland durchſchnittlich an Ausbeute von einer für 
die Darſtellung des Leuchtgaſes geeigneten Kohle auf 100 
Pfund derſelben 370 bis höchſtens 400 Cubikfuß Gas, in 
England auf 1 Tonne oder 2240 Pfd. Kännelkohle 9000 
bis 11,000 Cubikfuß Gas rechnet, obgleich auch ſchon 
14,000 bis 15,000 Cubikfuß aus einer gleichen Menge 
erzielt worden ſind. In Paris hat man gewöhnlich 
durchſchnittlich aus einer Tonne Kohle 9000 Cubikfuß 
Leuchtgas erzeugt. Die reſultirende Gasmenge hängt in— 
deſſen immerhin ſehr von den fremdartigen Beimengun— 
gen, Schwefelkies, Thon- und Kalkſchlefer u. ſ. w. ab, 
und hiervon iſt auch die Ausbeute der Nebenprodukte, 
der Coaks, des Theers u. ſ. w., welche bei der trockenen 
Deſtillation der Steinkohle erzielt werden, abhängig und 
daher wechſelnd. Jedoch mögen folgende erzielte Reſultate 
zur ungefähren Beurtheilung dienen. 100 Pfd. Pechkohle 
aus der Nähe von Zwickau oder aus dem Zwickauer Becken 
lieferten z. B. neben 440 Cubikfuß Gas von 1,616 fpec. 
Gewicht 50% Coaks, und 100 Pfd. einer noch feſteren 
Zwickauer Kohle ergaben 480 Cubikfuß Gas und 55 
Coaks; eine Tonne Bogheadkohle lieferte ferner 715 Pfd. 
Coaks, 13,334 Cubikfuß Gas und 733,3 Pfd. Theer, 
dagegen eine andere (Newcaſtle) Kännelkohle 1426 Pfd. 
Coaks, 9853 Cubikfuß Gas und 98,3 Pfd. Theer. 

Daß die Coaks ſowohl für gewöhnliche häusliche 
Zwecke als ein ausgezeichnetes Heizmaterial benutzt wer— 
den, als auch zum Erhitzen der Retorten dienen kön— 
nen, bedarf wohl kaum einer Erwähnung; aber daß ſie, 
weil geößtentheils ihres Schwefels beraubt, für hütten— 
männiſche Zwecke oder Proceſſe gegenwärtig kaum entbehr— 
lich ſind, bedarf einer beſonderen Beachtung. Jedoch ſind 
es nicht allein die Coaks, welche als Nebenprodukt bei 
der Steinkohlengas- Bereitung geſchätzt werden müſſen, 
ſondern auch namentlich der Theer iſt gegenwärtig faſt 
unentbehrlich geworden, da er nicht allein als conſer— 
virende Anſtrichfarbe, zur Bereitung des Theermörtels und 
künſtlichen Asphalts u. ſ. w. dient, ſondern aus demſel— 
ben durch Deftillation und anderweitige chemiſche Behand— 
lung verſchiedene Körper, wie Benzol (Benzin), Anilin 
u. ſ. w. ſich erzielen laſſen, welche zum Theil Leuchtſtoffe, 
hauptſächlich aber herrliche Farbſtoffe — z. B. die be— 
liebten Anilinfarben und die auch in neuerer Zeit gebräuch— 
lichen Naphtalinfarben — liefern. Ja, auch die als Neben— 
produkte gewonnenen Ammoniakſalze laſſen ſich ſehr gut 
verwerthen, und ſelbſt der zur Reinigung des Gaſes be— 
nutzte Kalk (Gaskalk) findet als Düngmittel und behufs 
der Enthaarung der thieriſchen Häute in der Lederfabri— 
kation u. ſ. w. Verwendung. 


Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle, 
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erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 
Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1869, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben find. 
Halle, den 21. September 1870. 
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Das Erdbeben am Nhein. 


Otto Ule. 


Erſter Artikel. 


„Wenn man Nachricht von dem täglichen Zuſtande 
der geſammten Erdoberfläche haben könnte“, ſagt Hum— 
boldt in ſeinem Kosmos, „ſo würde man ſich ſehr 
wahrſcheinlich davon überzeugen, daß faſt immerdar an 
irgend einem Punkte dieſe Oberfläche erbebt, daß ſie un— 
unterbrochen der Reaction des Innern gegen das Aeußere 
unterworfen iſt.“ Daß dieſer Ausſpruch Humboldt's 
keine leere Phraſe iſt, hat die Geſchichte der Erdbeben 


bewieſen. Sie hat aber auch gezeigt, daß die Erdbeben 
keineswegs gleichmäßig vertheilt ſind, daß es vielmehr Zeit⸗ 
epochen gibt, die ſich durch beſondere Häufigkeit der Erd⸗ 
beben auszeichnen. Als eine ſolche Epoche müſſen die 
Jahre 1868 und 1869 bezeichnet werden. Was aber auf 
den erſten Anſchein befremden kann und Viele befremdet 
hat, iſt, daß in dieſer Zeit deutſche Gebiete und zwar die ſchö— 
nen Fluren des Rheinthales den Schauplatz dieſer furchtbaren 


Thätlgkeit des Erdinnern, das die Volksmeinung fonft 
nur an feuerſpeiende Vulkane geknüpft wähnt, gebildet 
haben. Wer freilich die Geſchichte der Erdbeben näher 
kennt, weiß, daß gerade dieſes Rheinthal, namentlich die 
Gegend um Coblenz und das Gebiet um Darmſtadt, 
Frankfurt, Wiesbaden, Mainz und Mannheim, zu den am 
häufigſten von Erdbeben heimgeſuchten Landſtrichen Euro— 
pa's gehört, und daß es in den letzten zwei Jahrhunder— 
ten mindeſtens 40 Erdbeben, wenn auch meiſt leichterer 
Art erlebt hat. Nichtsdeſtoweniger waren doch die Ereig— 
niſſe, welche im J. 1869 dieſes Gebiet betrafen, nament— 
lich wegen der Häufigkeit und unabläffigen Wiederkehr der 
Erſchütterungen ſo ungewöhnlicher Art, daß den Beſorg— 
niſſen, die daran geknüpft wurden, wohl einige Berech— 
tigung zugeſtanden werden muß. 

Schon in der Nacht vom 12. zum 13. Januar 1869 
waren die Bewohner von Darmſtadt durch eine ziemlich 
heftige Erderſchütterung aufgeſchreckt worden. Ohne alle 
Vorbereitung, ohne jedes Getöſe war das Ereigniß ge— 
kommen, wie von ſchwerbeladenen Wagen herrührend, die 
ſich über die Straße bewegten, daß die Fenſter klirrten 
und die Mauern erdröhnten. Von Süden gegen Norden 
waren die Stöße, deren man 3 zählte, gegangen, und bis 
Frankfurt, Mainz und Worms, längs der ganzen Berg— 
ſtraße und durch den vorderen Odenwald waren ihre Wir— 
kungen empfunden worden. Am Nachmittag des 20. Ja— 
nuar war eine zweite Erſchütterung erfolgt, die ſich nicht 
über einen ſo großen Umkreis verbreitet zu haben ſcheint, 
aber doch noch an mehreren Orten des Odenwaldes und 
ſelbſt in Aſchaffenburg bemerkt wurde, und die namentlich 
in Darmſtadt von größerer Heftigkeit als die frühern ge— 
weſen ſein dürfte, da Leute von den Stühlen emporge— 
ſchnellt wurden und hin und wieder Mörtel von den Wän— 
den fiel. Dann war eine längere Ruhezeit eingetreten. 
Erſt in der Nacht vom 2. zum 3. October begannen ſich 
wieder Spuren der fortdauernden unterirdiſchen Thätigkeit 
zu zeigen. Es war diesmal die Gegend um Coblenz, 
welche die Erſchütterung erlitt, und zwar bis Neuwied, 
Remagen, Andernach und ſelbſt bis Saarbrücken hin, alſo 
hauptſächlich das Gebiet der öſtlichen Eifel, des Huns— 
rücks und des Siebengebirges. Die Stöße waren ziemlich 
heftig, da ſie leichtere Möbel zum Wanken brachten und 
an vielen Orten die Leute aus den Betten ſcheuchten; an 
einzelnen Orten wurde auch ein dumpfes, rollendes Ge— 
töſe beobachtet. 

Alle dieſe Erſchütterungen waren aber nur die Vor— 
boten eines weit bedeutenderen Erdbebens, das vom 30. 
October ab nahr noch durch feine zahlreichen als heftigen 
Stöße mehrere Wochen lang die Bewohner der Rhein- 
und Maingegend mit Angſt und Schrecken erfüllte. Das 
Städtchen Groß-Gerau zwiſchen Darmſtadt und Mainz 
ſcheint den Mittelpunkt dieſer Erſchütterungen gebildet zu 
haben. Hier waren bereits in der Nacht vom 26. zum 
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27. October einige Stöße wahrgenommen worden, denen 
am Abend des 30., wie am Abend des 31. October, am 
Morgen des 1. Nov. und in der Nacht vom 1. zum 2. 
Nov. andere folgten, die zum Theil weithin bis Aſchaffen— 
burg, bis Stuttgart, Saarbrücken und Remagen verſpürt 
wurden. Der heftigſte Stoß erfolgte am 1. Nov. Mor— 
gens 4 Uhr 10 Min. In Groß-Gerau will man in dies 
ſer Zeit gegen 200 deutliche Erſchütterungen und unter 
dieſen 7 ſehr heftige beobachtet haben. Schon vom Abend 
des 29. Oct. ab begannen die Erſchütterungen in Grup— 
pen aufzutreten, die ſich in immer kürzeren Intervallen 
bis zum folgenden Abend noch 5 mal wiederholten. Die— 
ſen Stößen, die nur ein leichtes Zittern und Krachen her— 
vorbrachten, hatte die Bevölkerung noch wenig Aufmerk— 
ſamkeit geſchenkt. Dies ſollte jedoch anders werden, als 
am 30. Oct. Abends 8 Uhr ein heftiger Stoß erfolgte, 
der alle Geräthe und Mauern in Bewegung brachte. 
Stöße von ähnlicher Heftigkeit fanden noch um 11% und 
1 Uhr Nachts ſtatt. Dann folgten leichtere Erſchütte— 
rungen, und nur ein ununterbrochenes unterirdiſches Rol— 
len und Donnern erhielt noch bis zum Tagesanbruch die 
Bewohner in Schrecken. Am 31. Oct. erfolgten zwar 
Mittags 12½ Uhr und 3% Uhr wieder zwei ſtarke Stöße; 
aber die häufige Wiederkehr hatte auch an dieſe Erſchütte— 
rungen faſt ſchon gewöhnt. Da ereignete ſich um 5 Uhr 
20 Min. Abends ein Stoß, der wohl geeignet war, allge— 
meines Entſetzen zu erregen. Schornſteine ſtürzten herab, 
der Kalk fiel von den Decken, das Waſſer wurde aus den 
Gefäßen geſchleudert, und Lampen und Flaſchen auf den 
Tiſchen wankten. Der Schrecken ergriff auch die Thier— 
welt; Pferde riſſen ſich in den Ställen von ihren Ketten, 
Hunde heulten. Die ganze Nacht durch währte das dumpfe 
Rollen und Zittern wie von fernem Geſchützdonner fort. 
um 4 Uhr Morgens erfolgte ein neuer heftiger Stoß, 
der ſich durch ſeine lange Dauer auszeichnete. Am Nach— 
mittag des 1. Nov. waren die Erſchütterungen lelchter 
und ſeltener geworden, und man wähnte die Erſcheinung 
bereits im Verſchwinden begriffen, als um 11% Uhr 
Nachts plötzlich wieder ein ſtarker und andauernder Stoß 
an allen Gebäuden rüttelte und die erſchreckten Bewohner 
auf die Straße trieb. Um 4% Uhr Morgens ereignete 
ſich ein zweiter heftiger Stoß, dem bis 6 Uhr eine ganze 
Reihe rüttelnder Bebungen folgte. Nur von kurzen In— 
tervallen unterbrochen, rollte der Donner fort, von zahl— 
reichen leichten Stößen begleitet. 

Bisher waren die einzelnen ſtärkeren Erſchütterun— 
gen noch immer durch Pauſen von einigen Stunden ge— 
trennt gewefen; am 2. Nov. währten die Unterbrechungen 
nur noch halbe Stunden. Bisweilen drängten ſich die 
Erſchütterungen ſo, daß mehr als 20 in einer Stunde 
gezählt wurden. Mit Bangen ſah man der einbrechenden 
Dunkelheit entgegen. In der That ſollte dieſe Nacht eine 
der angſtvollſten für die Bewohner des Städtchens werden. 


Eine Reihe heftiger Stöße, deren einer um 6 Uhr 12 Min. 
durch ſein plötzliches Einſetzen und ſeine lange Dauer be— 
ſonders erſchreckend wirkte, leitete ſie ein. Der furcht— 
barſte Augenblick ereignete ſich um 9 Uhr 26 Min. Es 
erfolgte ein Stoß von ſolcher Heftigkelt, daß der Boden 
unter den Füßen wankte, Bilder von den Wänden fielen, 
Spiegel an ihrem unteren Rande handbreit von den Wän— 
den abſprangen, Hängelampen in großen Bogen hin- und 
herſchwangen und alle Schiefer und Ziegel auf den Dä— 
chern klappten. Eine Menge von Schornſteinen ſtürzte 
krachend von den Dächern, Mauern bekamen Riſſe und 
große Stücke von Decken fielen herab. Innerhalb weniger 
Minuten war die ganze Bevölkerung auf der Straße und 
bereitete ſich vor, die Nacht unter freiem Himmel zuzubringen. 
Das Stoßen, Donnern und Zittern dauerte fort, aber 
nur noch ein heftiger Stoß ereignete ſich um 3 Uhr 18 
Min. früh, der indeß von der bereits abgeſtumpften Be— 
völkerung ziemlich ruhig hingenommen wurde. Am fol— 
genden Tage ſetzten ſich die Erſchütterungen fort, die 
Stöße waren ſehr zahlreich, aber nur ſchwach und ver— 
minderten ſich auch am 4. Nov. Allerdings begann am 
5. Nov. die Zahl der Erſchütterungen wieder in erſchrecken— 
der Weiſe zu wachſen, fo daß in der Stunde von 7 bis 
8 Uhr Abends nicht weniger als 20 Stöße erfolgten, die 
von Rollen und Donner begleitet waren. In der Nacht 
ereigneten ſich ſogar wieder ſo heftige Stöße, daß die 
Mauern krachten, und die Bevölkerung wagte es daher 
noch immer nicht, bei verſchloſſenen Thüren und ohne 
Licht zu ſchlafen. Dabei hatte ſich auch der Charakter der 
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Erſchütterungen in auffallender Weiſe geändert. Die an— 
fangs mehr rollende und rüttelnde Bewegung war in eine 
ſtoßartige übergegangen, welche oft geradezu den Charakter 
elner momentanen Exploſion trug. 


Aber im Weſentlichen ſchien doch die Erſcheinung 
mehr und mehr zu weichen. Freilich hatte man ſich auch 
bereits ſo an die Unruhe des Bodens gewöhnt, daß man 
auf die leichteren Stöße kaum noch achtete. In der Nacht 
vom 8. zum 9. Nov. zählte man noch 15 Erdſtöße, in 
der Nacht vom 11. auf den 12. Nov. darunter einen 
ſehr heftigen, und am 13. Nov. erfolgten wieder 3 ziem— 
liche heftige Erſchütterungen. Bis zum Ende des Monats 
verging überhaupt keine Nacht ohne Erſchütterungen, und 
am 28. Nov. wurde noch einmal die Bevölkerung mit 
großem Schrecken erfüllt. In den letzten Tagen war die 
unterirdiſche Thätigkeit wieder im Zunehmen begriffen ge— 
weſen; die leichteren Erſchütterungen waren zahlreicher, 
das Rollen und Donnern häuſiger geworden. Da erfolgte 
plötzlich um 1 Uhr 19 Min. Abends elner der heftigſten 
Stöße, der ſich aus mehreren Erſchütterungen zuſammen— 
ſetzte, die eine Dauer svon 7 bis 3 Secunden umfaßten. 
Es war diesmal weniger eine ſtoßartige Bewegung, als 
ein ſtarkes Schütteln und Rütteln, fo etwa als ob der 
Boden auf einer ſchiefen Ebene herabrutſchte. Das ſcheint 
aber auch die letzte größere Kraftanſtrengung der unter— 
irdiſchen Gewalten geweſen zu ſein, obwohl noch längere 
Zeit bis in den December hinein kleinere Stöße ſich er— 
eigneten. 
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Das Vorrücken des Vernagt-Gletſchers im oberen O 


Von 


Wenn es richtig iſt, was Payer ſagt, daß unfere 
Gletſcher nur Ueberbleibſel aus der Eiszeit ſind, ſo muß 
ein fortwährendes Zurückgehen der Gletſcher ſtattfinden, 
bis einmal die Tage ihres Verſchwindens in den Alpen 
ebenſo herankommen, wie ſie in den andern Gegenden 
längſt gekommen ſind. Dieſes Zurückweichen der Glet— 
ſcher, welches uns die zahlreichen Endmoränen in den 
unteren längſt eisfreien Thalgebieten der Alpen zeigen, iſt 
aber nur ein durchſchnittliches und ſchließt nicht aus, daß 
einige Gletſcher vorübergehend auch vorrücken. Ein ſol⸗ 
ches Vorrücken hat regelmäßig entweder eine Verminderung 
der Abſchmelzung in Jahrgängen von niedriger Tempera⸗ 
tur zur Urſache — und in dieſem Falle wird die Wirkung 
ſehr bald nach der Urſache auftreten — oder eine Vermeh— 
rung der atmoſphäriſchen Niederſchläge, namentlich im 
Firngebiete des Gletſchers — und dieſe Urſache kann ihre 
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Schmitt. 


Wirkung nicht ſofort, ſondern erſt nach vielen Jah— 
ren ſichtbar äußern, weil der Weg vom Firngebiet zur 
Gletſcherzunge viele Decennien erfordert. Die Folge hier— 
von iſt, daß ein Gletſcher gerade in oder nach einem ſehr 
heißen Sommer vorrücken kann, weil eben in dieſem Jahre 
zufällig das plus der Niederſchläge, welches ſich vielleicht 
vor 100 Jahren im Firngebiet ergeben hat, zu Thal 
kommt. 

Es iſt nun anzunehmen, daß die atmofphärifchen 
Niederſchläge in allen Firngebieten der in demſelben Ge— 
birgsſtocke liegenden Gletſcher ſo ziemlich gleich ſind, ebenſo 
wie auch die Temperatur der ſie umgebenden Luftſchichten 
durchſchnittlich gleich ſein wird. Es müßte in Folge deſſen 
auch bei allen Gletſchern derſelben Gegend ein gleichmä— 
ßiges Vorrücken oder Zurückbleiben ſtattfinden, wenn alle 
dieſe Gletſcher an Länge, Breite und Gefäll gleich wären, 


„) Der Name „Vernagt“ ſcheint nicht deutſchen, ſondern romaniſchen Urſprungs, wie viele andere Namen im oberen Oetzthale, z. B. 
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In der That iſt dieſer Gletſcher ſehr wenig zerklüftet. 


fo daß der Weg von der Flrngrenze zur Gletſcherzunge 
bei allen die gleiche Zeit erforderte. Da dieſes aber nicht 
der Fall iſt, ſo erklärt ſich, daß von mehreren ganz nahe 
beiſammen liegenden Gletſchern in einem und demſelben 
Jahre die einen vorrücken, die anderen ſtille ſtehen und 
wieder andere zurückbleiben. Doch alle dieſe Differenzen 
gleichen ſich im Laufe der Jahre wieder aus, und es läßt 
ſich im Allgemeinen nur der Unterſchied in der Zu- und 
Abnahme bemerken, daß die nach Süden abfallenden 
Gletſcher meiſt mehr abnehmen als die nach Norden ſtrö— 
menden. 

Verſchieden von dieſen allgemeinen Schwankungen, 
von welchen mehr oder minder alle Gletſcher berührt wer— 
den, iſt das anomale periodiſche Vorrücken des Vernagt— 
gletſchers im oberen Oetzthale, des Getrozgletſchers im 
Bagnethale und nach neueren Mittheilungen auch eines 
Gletſcher am Kasbeck im Kaukaſus. Das Vorrücken die— 
ſer Gletſcher iſt ſo beträchtlich und raſch, ebenſo das auf 
den höchſten Eisſtand folgende Zurückweichen ſo beſchleu— 
nigt, und dabei iſt eine ſolche Regelmäßigkeit in der Wie— 
derholung dieſes Vorrückens wenigſtens bei dem Vernagt— 
gletſchers beobachtet worden, daß zur Erklärung dieſer 
Erſcheinungen jene Factoren, welche bei allen andern 
Gletſchern gleichmäßig wirkſam ſind, nicht ausreichen. 
Nicht die Menge der Niederſchläge, nicht der Temperatur— 
wechſel kann es ſein, welcher dieſe Erſcheinungen hervor— 
bringt, es müſſen andere Kräfte hier eingreifen. 

Wenn wir ein Alpenthal entlang wandern, fo 
werden wir kaum eine Viertelſtunde gehen können, ohne 
ein oder mehrere Rinnſale zu überſchreiten, welche von 
den das Thal umſchließenden Höhen der Thalſohle zueilen. 
Dieſe Rinnſale, welche aus bekannten Urſachen in den 
Alpen weit häufiger find, als im Flachlande, können wir 
bei unſerer Wanderung thalaufwärts bis zur Schneeregion 
verfolgen, nur daß ſie dort nicht aus den Felſen, ſondern 
aus der Gletſcherzunge hervorzukommen ſcheinen. Das Waſ— 
ſer aber, welches der Gletſcherzunge entſtrömt, iſt drei— 
fachen Urſprungs. Es iſt theilweiſe Produkt des Ab— 
ſchmelzens des unteren Gletſcherrandes ſelbſt; dieſes Waſ— 
ſer kommt rinnend und ſchwitzend an den Eismaſſen der 
Gletſcherzunge vor unſern Augen zum Vorſchein. Zum 
andern Theile entſteht es auf der Sohle des Gletſchers 
als Produkt der durch die Erdwärme, den Druck und die 
Reibung des Gletſchers hervorgebrachten Abſchmelzung. Der 
dritte, vielleicht beträchtlichſte Theil aber kommt von 
den Quellen, welche in der Gletſchermulde ebenſo ent— 
ſtehen und entſtehen müſſen, wie in jeder andern Gebirgs— 
mulde von gleicher Ausdehnung. Dieſe Quellen ſind ohne 
Zweifel eine Haupturſache der Umwandlung des Firn— 
ſchnee's in Eis; denn wo keine Quellen ſind, ſehen wir 
bei ſonſt gleichen Bedingungen der Gletſcherbildung keine 
Gletſcher, ſondern nur Schneeflächen. Manchmal tritt 
ein Bach, offen fließend, in den Gletſcher ein, fließt un— 


300 


ter demſelben hindurch und kommt an der Gletſcherzunge 
wieder zum Vorſchein, wie z. B. der Muttbach am Rhone— 
gletſcher, welcher ſich nicht mit dem Gletſcherbach ver— 
einigt, ſondern neben demſelben zu Tage kommt. Die 
meiſten Gletſcherbäche aber haben ihren Urſprung unter 
Schnee und Eis ſelbſt; vermöge ihrer höheren Temperatur 
haben ſie ſich durch Abſchmelzen einen Weg unter dem 
Eiſe des Gletſchers hinweg gebahnt und kommen meift 
durch ein Thor, das untere Ende des von ihnen ſelbſt 
geſchaffenen Kanales, zu Tage. Die Wandungen dieſes 
Kanales aber ſowohl als deſſen Sohle ſind vielfachen Ver— 
änderungen ausgeſetzt. Elne Aenderung im Gewichte der 
über dem Kanale liegenden Eismaſſe oder eine veränderte 
Richtung des Druckes, wie ſie bei ſich verengendem Glet— 
ſcherbette häufig eintreten wird, kann eine Verengung des 
Kanales oder ein Einſtürzen des Gewölbes verurſachen; 
zuſammengeſpültes Geröll und Schlamm kann den Weg 
verſtopfen, und alle dieſe Gefährdungen des Canales wer— 
den um fo wahrſcheinlicher eintreten und um fo hemmen— 
der einwirken, je geringer das Gefäll des Gletſchers iſt, 
und je mehr die Eismaſſe durch Verengung des Bettes 
zuſammengepreßt wird. Spuren ſolcher eingeſtürzten Ka— 
näle ſind ſehr häufig die trockenen Gletſcherthore oder Eis— 
grotten, welche neben jenen Thoren, durch die der Glet— 
ſcherbach dermalen abfließt, oft noch lange fortbeſtehen, 
wie z. B. am Rhonegletſcher. 

Wird nun auf ſolche Weiſe eine Stelle des Kanales 
verſchüttet und verſtopft, ſo iſt eine nothwendige Folge 
hiervon die Anſtauung des Gletſcherbaches in den unter— 
fuperficiäven Räumen des Gletſchers. Die Wirkungen 
dieſer Stauung ſind nun zweifach. Wie wir im alltäg— 
lichen Leben ſehen, daß eine warme Flüſſigkeit geringer 
Quantität, auf eine größere Eismaſſe gegoſſen, zwar an— 
fänglich ein Abſchmelzen des Eiſes hervorbringt, bald aber 
erkaltet und gefriert und ſo die Eismaſſe vermehrt — das 
Verfahren bei dem Einfüllen der Eiskeller zeigt dies ſehr 
deutlich — ſo wird auch das Stauwaſſer des Gletſcher— 
baches anfänglich Eis aufthauen, alsbald aber durch die 
verhältnißmäßig größere Eismaſſe des Gletſchers erkalten, 
gefrieren und ſo unmittelbar deſſen Eismaſſe weit ſchnel— 
ler vermehren, als es durch die bloße Umwandlung des 
Firnſchnee's in Eis geſchehen kann. Indeß wird nicht 
alles Waſſer des Gletſcherbaches gefrleren und daher ſich 
noch ein beträchtliches Waſſerbecken unter dem Eiſe bilden. 
Nothwendige Folge hiervon iſt ein vermehrter Druck auf 
die Eismaſſe des Gletſchers und mithin ein Vorrücken 
des Gletſchers gegen das Thal. Die Anſtauung wird nun 
ſo lange fortdauern, bis das Waſſer entweder eine oben 
liegende Zerklüftung des Gletſchers erreicht und ſich durch 
dieſelbe Bahn bricht, ſo daß wenigſtens ein weiteres Auf— 
ſtauen nicht ſtattfindet, oder bis die das Waſſer ein— 
hüllenden Wandungen berſten und das Becken gleich 
einem aufbrechenden Geſchwür ſeinen Inhalt in das Thal 


entleert. Iſt diefe Entleerung erfolgt, fo iſt die Urſache 
des Vorrückens weggefallen, der Gletſcher wird ſich wieder 
zurückziehen und zwar um ſo raſcher, als ſeine Zunge 
ohnehin in eine zu hohe Temperatur vorgeſchoben war. 
Wie aber aufgeplagte Geſchwüre ſich manchmal wieder 
füllen, wenn nämlich die Urſache der Eiterbildung nicht 
beſeitigt ift, fo kann auch in dem Gletſcher nach einiger 
Zeit wieder eine Stauung der Gewäſſer und ein neues 
Vorrücken und Berſten erfolgen. Liegt die Ur— 
ſache der Stauung in dem Gletſcherbette, ſo läßt 
ſich mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß die 
Verſtopfung des Gletſcherbaches von Zeit zu Zeit 
mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit ſich wieder— 
holen und die Anſtauung jedes Mal ſo lange fort— 
dauern wird, bis das Maß voll iſt und das 
Waſſer zum Durchbruch kommt. 

Leider iſt dieſe Kriſis von ſehr nachtheiligen 
Folgen für die Thäler begleitet, weil die Waſſer— 
maſſen, ſowohl die aus dem Becken des Gletſchers 
ſelbſt, als die etwa durch das Vorrücken des Glet— 
ſchers aufgeſtauten Waſſer des oberen Thales, 
mit einem Male ſich ergießen und dadurch große 
Ueberſchwemmungen verurſachen. Dieſes natio— 
nal⸗ökonomiſche Unglück — einzelne Kataſtrophen 
des Vernagt ſollen einen Schaden von “ Mil: 
lion Gulden verurſacht haben — hat ſchon viel: 
fach zu Projekten geführt, wie dem Vorrücken 
des Gletſchers Einhalt zu thun ſei, und es 
wäre namentlich im Intereſſe der Bewohner des 
Oetzthales ſehr zu wünſchen, daß ſich ein folches ” 
Mittel finden ließe. Iſt es nun richtig, daß 
die Urſache des Vorrückens ein im Innern des 
Gletſchers vorhandenes Waſſerbecken iſt, ſo müßte 
vor Allem der Sitz deſſelben, ſei es durch Son— 
diren mittelſt Eindringens in den Kanal des Glet— 
ſcherbaches oder durch Lauſchen an den Gletſcher— 


Querſchnitt des Gieſchers in der Linie A—B. 


ſpalten oder durch Bohrungen ermittelt werden. In den Rof— 
ner Höfen befindet ſich noch ein Bohrer, welchen die öſterrei— 
chiſche Regierung auf dringende Bitten der Oetzthaler um 
Abhülfe gegen den vordringenden Gletſcher dorthin geſandt 
haben ſoll, und über welchen ſich nicht bloß Berliner, 
ſondern auch Tiroler ſchon viel moquirt haben. Hat man 
aber den Sitz des Waſſerbeckens unter dem Eiſe ermittelt, 
ſo ſcheint es in der That indicirt, daſſelbe anzubohren, und es 
wird nur nach den Umſtänden zu erwägen ſein, ob dies 
mit einem Bohrer, oder durch Sprengmittel oder vielleicht 
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durch Sprenggeſchoſſe oder wie immer zu bewerkſtelligen 
iſt. Ein ähnliches Verfahren wird ja auch bei gefrorenen 
Flüſſen zur Zeit des eintretenden Thauwetters häufig an— 
gewendet; man ſucht nämlich die unter der Eisdecke ge— 
ſperrten Waſſermaſſen durch Einhauen der erſteren zu be— 
freien und dadurch einem plötzlichen Durchbruche vorzu— 
beugen. 

In die Tradition über den erwähnten Bohrer aber 
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Der Vernagt-Gletfher im Auguſt 1856. 


ſcheint ſich nach meinem Dafürhalten ein Irrthum einge— 


ſchlichen zu haben. Gewöhnlich glaubt man nämlich, es 
habe mit dem Bohrer jener Theil des Vernagtgletſchers 
durchbohrt werden ſollen, welcher dem vom Hochjochglet— 
ſcher kommenden Bache den Abfluß verſperrte. Dies darf 
man jedoch der öſterreichiſchen Regierung, welche die Frage 
jedenfalls von Sachkundigen prüfen ließ, kaum imputirenz 
denn dieſe Bohrung hätte in horizontaler Richtung er- 
folgen müſſen und hätte nicht nur ihren Zweck nicht er⸗ 
reicht, ſondern auch die dabei befchäftigten Arbeiter der 
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offenbarften Lebensgefahr ausgeſetzt. Anders verhält es 
ſich, wenn man annimmt, daß eine Bohrung in vertika— 
ler Richtung beabſichtigt geweſen ſei. In dieſem Falle 
hätte ſich die unter dem Eiſe des Vernagtgletſchers befind— 
liche Waſſermaſſe gleich einem arteſiſchen Brunnen nach 
oben ergoſſen und ſich ſelbſt den Weg theils durch den 
Druck, theils durch Abſchmelzen allmälig erweitert und 
ſo ein ungefährliches Abfließen der geſtauten Waſſer er— 
möglicht. 

Ob nun obige Anſicht über die Urſachen des perio— 
diſchen Vorrückens des Vernagtgletſchers die richtige ſei, 
wird freilich erſt noch durch fortgeſetzte genaue Beobachtung 
deſſelben feſtgeſtellt werden müſſen; indeß ſcheint ſchon 
jetzt Manches hierfür zu ſprechen. Der Vernagt hat ein 
Firngebiet von mehr als einer Stunde in der Breite und 
ift vom obern Firn bis zum Rofenthal etwa 1% Stun— 
den lang, fein Bett verengt fi aber nach unten bis auf 
etwa 1500 Fuß. Zugleich iſt die Sohle des Bettes am 


unteren Ende ganz ſchmal, ſo daß der Querſchnitt der 
Gletſcherzunge etwa die Geſtalt eines auf die Spitze ge— 
ſtellten gleichſchenkligen Dreiecks hat. Hierdurch aber iſt 
ein fortwährendes Zuſammendrücken und Verſchieben der 
Eismaſſen bei ihrem Vorrücken unvermeidlich. Auch hat 
der Gletſcher ein ſehr ſanftes Gefälle und iſt wenig zer— 
klüftet. Sein Abfluß iſt zur Zeit ſehr gering und ſteht zu 
der Größe der Firn- und Eismulde in keinem Ver— 
hältniſſe. 

Der ſeitherige Fremdenführer B. Klotz in Vent baut 
gegenwärtig am Hochjochgletſcher ein Hoſpiz, welches ſicher 
dazu beitragen wird, den Beſuch des Rofenthales zu ver— 
mehren, und einen trefflichen Ausgangspunkt für Beſtei— 
gungen der Kreuzſpitze, der Weißkugel und des Schalf— 
kogel bildet. Vielleicht finden dann auch häufigere Beob— 
achtungen des Vernagt ſtatt, welche zur Löſung der an— 
geregten Frage ſowohl im Intereſſe der Wiſſenſchaft als 
zum Beſten der Bewohner des Oetzhales beitragen. 


Dokumente über Tiefſee-Forſchungen. 


Von Karl 


Müller. 


6. Louis Agaſſiz über Tiefſee-Unkerſuchungen des golfſtromes. 
Vierter Artikel. 


Um der Gegenſeitigkeit von Wachsthum und relati— 
ver Stellung der ausgewachſenen Korallen einen wiſſen— 
ſchaftlichen Boden zu geben deſchreibt Agaſſiz folgende 
Fälle. 

Außer der Vermehrung durch Eier wachſen die Acti— 
nien auch durch Knoſpung, und dieſe findet durch eine 
Erweiterung ihres Anheftungspunktes an der Baſis ſtatt, 
an deren Rande neue Individuen emporwachſen, bis ſie 
ſich ſchließlich von demſelben trennen. Eine ſolche Art 
der Erweiterung oder Sproſſung (spreading) eines ein— 
fachen Individuums beobachtet man in manchen Gattun— 
gen der Fungien, Aſträen, Oculinen und Madreporen. 
Nehmen wir z. B. eine Siderastraea, welche beiläufig 
eine Fungiane und keine Aſträane iſt, wie ſowohl aus 
der Structur ihrer Tentakeln als auch aus ihrem Koral— 
lenſtocke hervorgeht, ſo finden wir, daß die breiten, ge— 
rundeten Maſſen bei dieſen Korallen zuerſt dünn ſind und 
fi) zu Scheiben erweitern, die zuletzt ſich nur verdicken. 
Die Gattung Mycedium, welche in ihrem vollkomme— 
nen Zuſtande ein dünnes ſich erweiterndes Blättchen bil- 
det, kann mit einem jungen, ſproſſenden Stock einer 
Siderastraea verglichen werden. Bel Mycedium iſt 
die Art des Wachsthums ſehr deutlich. Eine Reihe 
von Individuen, die von Pourtales geſammelt war, 
zeigte den Beginn einer ſolchen Korallengemeinde in einem 
einzelnen Individuum, indem ſich der Rand allmälig er— 
weitert. An dieſem Erweiterungsrande find in der 
Ausdehnung der ſtrahlenförmigen Abtheilungen des el— 


terlichen Individuums, in den Krümmungen dieſer ſproſ— 
ſend, neue Individuen entwickelt, ſo lange ſie unter ein— 
ander und mit dem centralen Individuum verbunden blei— 
ben; und dieſer Prozeß geht fort, bis der Korallenſtock 
ſeinen gewöhnlichen Umfang erlangt hat. Denkt man ſich 
nun, daß die individuellen, in Mycedium zu einem Ko— 
rallenſtocke vereinigten Polypen ſowohl vertikal, als auch 
ſproſſend und horizontal ſich vervielfältigend wachſen, — 
ein Proceß, der für das vertikale Wachsthum im Centrum 
beginnt, — fo haben wir eine Siderastraea. Es iſt ferner 
bemerkenswerth, daß das urſprüngliche centrale Indivi— 
duum, von welchem die Mycedium-Gemeinde auswächſt, 
eine verkleinerte Fungie iſt, und zwar bis zu der Zeit, 
wo neue Individuen rings um ſeinen Rand hervorſproſ— 
ſen. Man iſt darum gerechtfertigt, wenn man die Gat— 
tung Fungia als eine embryonale Form des Fungianen— 
Typus betrachtet, ſobald man fie mit Mycedium, Agari— 
cia oder Siderastraea vergleicht; und dieſe Eigenthümlich— 
keit verleiht der Fuugia, indem fie zu den zuſammenge— 
ſetzten Typen der Familie gehört, eine niedrigere Stellung 
im natürlichen Syſteme. Die Gattung Zoopilus iſt nur 
ein Mycedium, in welchem die gemeinſchaftlichen Indi— 
viduen inniger unter einander gemiſcht find, als in Ha- 
lomitra, die alfo einen Uebergang zur eigentlichen Fungia 
bildet. Agaſſiz hatte auch Gelegenheit, das Wachsthum 
der Agaricia ebenfo zu beobachten; mit Ausnahme der ge— 
neriſchen Unterſchiede in ihrer Structur, zeigt ſie in ihrem 
Wachsthum dieſelben Züge, wie Mycedium. Die allerz 
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jüngften Mycedium= Individuen verrathen eine Verwandt: 
ſchaft zu den Turbinolianen, in fo fern als die inter— 
ſeptalen Kammern von der Spitze bis zum Grunde offen 
find und weder Querkammern noch Querfäden (synapti- 
cules) zeigen. 

Unter den Aſträanen findet das erſte gemeinſchaftliche 
Wachsthum ganz wie bei den Fungianen ſtatt. Nach der 
gewöhnlichen Annahme betrachtet man die Formation der 
hemiſphäriſchen Maſſen dieſer Korallen als eine Erhebung 
der Formation vertikaler Knoſpen um und zwiſchen vor— 
hergehenden Knoſpen. Dieſe Art der Erweiterung der Co— 
lonie hat in ſpäteren Perioden ihres Wachsthums die 
Oberhand; nicht aber wird fie in ihnen angelegt. Astraea 
annularis, die gemeinſte Art unter den Madreporarionen 
Florida's, zeigt die Bildung dieſer Stöcke ſehr deutlich. 
Die große Anzahl junger Stöcke dieſer Art, welche Ag aſ— 
ſiz in allen Stadien des Wachsthumes zu beobachten Ge— 
legenheit fand, ließen darüber keinen Zweifel. Ein ein— 
faches Individuum der Polypen ſproßt aus der Verlänge— 
rung feiner ſtrahlenförmigen Abtheilung, einem Mycedium 
ähnlich, in jeder Richtung auf, Veranlaſſung bietend, 
daß rings um dieſes erſte Individuum in angemeſſenen 
Entfernungen neue Centra oder Individuen auftauchen; 
und dieſes geht, mit einer angedeuteten vertikalen Erwei— 
terung der neuen Individuen, ſo fort, bis die Colonie 
einen Durchmeſſer von einigen Zollen erlangt hat: geradefo 
wie bei Mycedium, Agaricia und Siderastraea. Das Anz 
ſehen dieſes ſproſſenden Randes des jungen Astraea- 
Stockes ähnelt ſo ſehr dem einer ſproſſenden Fungiane, 
daß man ihn unbedenklich für das Bruchſtück einer ſolchen 
nehmen würde, fobald er ſich von dem Individuum⸗Kreiſe, 
welcher das Centrum der Scheibe einnimmt, gelöjt hat. 
Nur in der fpäteren Zeit entwickeln ſich die Glieder der 
Gemeinde von Astraea annularis in vertikaler Richtung, 
und dieſe erweitert ſich als Ganzes durch Einſchiebung 
neuer Individuen, wodurch ſie nun die Form einer hemi— 
ſphäriſchen Maſſe erlangt. Das gleiche Wachsthum beob— 
achtet man bei Astraea cavernosa, Manicinia, Symphyl- 
lia, Favia, Colpophyllia und Meandrina. Bei Maniei- 
nia, von welcher der Beobachter eine Reihe junger In— 
dividuen ſah, zeigten ſich ſtets (obwohl dieſe Koralle eine 
Aſträide iſt!) die Merkmale der Turbinolianen: interſeptale 
Kammern, von der Spitze bis zum Grunde geöffnet, und 
Spuren von Querkammern. Die Korallen mit wellen: 
förmigen und geſchlängelten Gängen oder Grübchen (tren— 
ches) bilden ſich, ähnlich den zuſammengeſetzten Fungianen 
und zuſammengeſetzten kreisrunden Aſträanen, auch aus 
einfachen Individuen, mit kreisrunden Umriſſen am Rande 
aufſproſſend, nach der Weiſe der Fungianen, geradeſo, 
wie eine eigentliche Astraea. Ganz eigenthümlich bildet 
ſich Meandrina. Wenn einer ihrer jungen Sprößlinge, 
immer die Merkmale der Fungianen zeigend, den Umfang 
von 1½ Zollen erreicht hat, ſo gibt ſeine randliche Er— 


303 


weiterung Veranlaſſung zu der Bildung getrennter Grup— 
pen an den ſich emporhebenden ftrablenförmigen Abthei— 
lungen, die ähnlich den characteriſtiſchen Hügeln einer 
Hydnophora, getrennt von einander ſtehen. In der That 
durchläuft eine junge Meandrina die Stufen von einer 
Fungiane bis zu einer Hydnophora. Sobald die Colonie 
den Durchmeſſer von etwa 2 Zollen erreicht hat, beginnen 
die Leiſtchen (walls) und Grübchen (trenches) ſich zu 
krümmen, während der Rand ſtets horizontal ſproßt. 
Dann erſcheint die Meandrina wie ein Aspidiscus; eine 
Gattung aus der Kreidezeit. In Wahrheit ähneln ſich 
dann Aspidiscus und Hydnophora mehr, als irgend einem 
ausgewachſenen Vertreter ihrer eigenen Gattung. Hier 
ſehen wir die höchſte Zuſammenſetzung des Aſträdiden-Ty— 
pus, der nach und nach die Merkmale der Fungianen, 
die gewöhnlichen Merkmale der Astraea, die Merkmale 
der Hydnophora und die Eigenthümlichkeiten des Aspi- 
discus zeigt, bevor er feine eigenen hervorragenden und 
bleibenden Züge annimmt. Die Stufe der Turbinolianen 
bei Meandrina zu beobachten, hatte Agaſſiz keine Ges 
legenheit. Nach ihm ſcheint die Gattung raſcher als 
eine andere Aſträane zu wachſen, und nur mit Schwierig— 
keit vermochte er die erſten aſtraäniſchen und fungiani— 
ſchen Stadien ihrer Entwickelung zu verfolgen. 


Man iſt in der Zoologie ſo gewohnt, die Oculiniden 
und Madreporoiden als zweigtreibende Korallen zu betrach— 
ten, daß jeder erſtaunt ſein muß, wenn er hört, daß 
dieſe Familien, ähnlich den Aſträanen, ganz deren fun: 
gianiſche Sproſſungsart in ihrer Entwickelungsreihe zeigen. 
Und doch habe ich — ſetzt Agaſſiz hinzu — eine voll 
ſtändige Entwickelungsreihe von Oculinenſtöcken vor mir, 
unter denen kleine Gruppen von Individuen in einfacher 
Nebeneinanderſtellung dieſe erſten Stadien zeigen, während 
andere aus einer flachen ſich erweiternden Scheibe von 
mehreren Zollen im Durchmeſſer mit einem aufrechten Aſte 
beſtehen, noch andere die Aeſte als kleine Knöpfe zu trei— 
ben ſcheinen und fo die veräftelten Formen anzunehmen 
ſtreben, unter denen die Oculinen in unſern Muſeen ge— 
wöhnlich vertreten ſind. Gerade unſere verzweigteſten Ma— 
dreporen (3. B. Madrepora prolilera und cervicornis) 
bilden zuerſt ſich erweiternde Scheiben, bevor fie zu vers 
äſtelten Stöcken auswachſen. Madrepora palmata iſt 
gleichſam ein bewachſener Embryonalzuſtand der veräftels 
ten Art. 


Alles in Allem genommen, was das Wachsthum un: 
ſerer Korallenſtöcke betrifft, kann es keinem Zweifel un⸗ 
terliegen, daß zwiſchen den Ppaſen der Polypen Entwicke— 
lung und der Stufenfolge, in welcher das Maſſenwachs— 
thum der Colonien dieſer Thiere vor ſich geht, eine Ueber— 
einſtimmung herrſcht. Dehnt man dieſe Verhältniſſe auf 
die Vertretung der Klaſſen in den erſten geologiſchen Pe⸗ 
rioden bis auf unſere Zeit aus, ſo können wir nicht fehl⸗ 


geben, wenn wir bemerken, daß die Entwickelungsreihen, 
welche ihre zeitliche Aufeinanderfolge an den Tag legen, 
mit der Entwickelung ihrer relativen Stellung und ihres 
Wachsthums übereinſtimmen. Um dieſes deutlich zu ma— 
chen, müßten wir nothwendig in eine Beſprechung der 
wirklichen Verwandtſchaften der Korallen eintreten, wozu 
hier kein Platz iſt. Doch kann bier conftatirt werden, 
daß nach den Erfahrungen des Beobachters über die fun— 
gianiſche Verwandtſchaft von Siderastraea kein Zweifel 
darüber bleibt, daß eine große Anzahl von Korallen, un— 
ter den Vertretern der oolithiſchen Reihe im Allgemeinen 
zu der Familie der Aſträanen geſtellt, genuine Fungianen 
find, daß folglich ein Vorwiegen des fungianiſchen Typus 
in früherer Zeit bemerkbar iſt, ehe die Aſträanen zahlrei— 
cher auftraten. Daß die genuinen Madreporianen in geolo— 
giſcher Zeit ſtets ſpäteren Datums ſind, iſt längſt be— 
kannt. Aus einer Unterſuchung der weichen Theile eini— 
ger Vertreter der Eupſammiden-Familie ging nicht, wie 
Milne Edwards und Haime vermutheten, eine Ver— 
wandtſchaft zu den wahren Madreporen, ſondern der Be— 
weis für ihre Stellung in der Nachbarſchaft der Turbi— 
nolianen hervor. Erinnert man ſich nun, daß die Ver— 
wandtſchaft der Tabulaten zu den Acalephen (Meduſen) 
eine unbezweifelte iſt und daß gleich ihnen auch die Ru— 
goſen aus der Klaſſe der Polypen zu jener der Acalephen 
geſtellt werden müſſen; erwägt man ferner die Thatſache, 
daß Palaeodiscus zu dem Typus der Rugoſen und nicht 
zu der Familie der Fungianen gehört, ſo wird es klar, 
daß der reichgegliederte Typus der Polypen in ſeiner Auf— 
einanderfolge von der meſozoiſchen Aera, wo er zuerſt 
auftrat, in folgender Ordnung erſchien: zuerſt Turbino— 
lianen, dann Fungianen, ſpäter Aſträanen, zuletzt Ma— 
dreporen; genau in derſelben Folge, in welcher dieſe Ty— 
pen überhaupt zu einander ſtehen, ſoweit als es ihre 
Structurſtufe betrifft, und genau in derſelben Ordnung, 
in welcher dieſe Korallen während ihrer Entwickelung aus 
einer Stufe in die andere übergehen. 

Wenden wir nun unſere Aufmerkſamkeit zurück auf 
die Verbreitung dieſer Thiere über verſchiedene Tiefen des 
Oceanes, ſo unterliegt es auch hier keinem Zweifel, daß 
die unterſten Typen, nämlich Turbinolianen und Eupſam— 
miden, in den größten Tiefen wohnen und daſelbſt den 
Hauptzug der Korallenbevölkerung bilden. Ebenſo klar iſt 
es, daß, wie die Sondirungen von Pourtales gezeigt 
haben, die verſchiedenen Typen der Aſträanen (einſchließ— 
lich Stylaster, Oculina und Parasmilia) zunächſt auftre— 
ten, indem die Stylaſterianen und Oculinianen die un— 
terſten Tiefen bevölkern, und daß die eigentliche Asbraea, 
Manieinia, Meandrina und Colpophyllia mit Porites ſchon 
Typen des feichteren Maffers find, während die Madre— 
poren unter allen genuinen Korallen die beſchränkteſte ver— 
tikale Ausdehnung im Waſſer beſitzen. Leider beſaß Ag aſ— 
ſiz noch keine ausreichenden Beobachtungen über die rela— 
tive Stellung der verſchiedenen Typen von Halcyonaria, 
um ſeine Vergleichung auch auf andere Polypenordnungen 
auszudehnen. Doch reichen die bisher gewonnenen Reſul— 
tate vollkommen aus zu erkennen, daß in den Beziehun— 
gen der Thiere zu einander und zu den Elementen, in 
denen ſie leben, noch ganz andere Verhältniſſe thätig ſind, 
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als die für Fortpflanzung und für den Kampf um das 
Daſein. 

Es gibt Gründe für die Vermuthung, daß die Er— 
forſchung des Golfſtromes noch nicht ihre öſtlichſte Grenze 
erreicht hat. Natürlich mußten die erſten Unterſuchungen 
überall aufhören, wo der große Strom ſeine characteriſti— 
ſchen Eigenthümlichkeiten nicht weiter zeigt, weshalb auch 
ſeine öſtliche Ausdehnung weniger genau unterſucht wurde, 
als die mit warmem und kaltem Waſſer abwechſelnden 
Striche an der Küſte. Nun aber, wo der Einfluß des 
Golfſtromes auf die geographiſche Verbreitung organifcher 
Weſen als eines ſeiner characteriſtiſcheſten, obgleich nicht 
geahnten Merkmale erſcheint, wird es nothwendig, ſeine 
Unterſuchung auch über den atlantifhen Ocean auszu— 
dehnen. 


Gegenwärtig kann man folgende Linien für dieſe 
Sondirungen vorſchlagen: 

1. Eine Linie von der atlantiſchen Küſte Georgiens 
oder Südcarollna's bis zum Tiefwaſſer, an der Außenſeite 
des Golfſtromes, beſonders mit Rückſicht auf Erforſchung 
der nördlichen Grenzen der floridaniſchen Fauna. 


2. Eine Linie von der atlantifhen Küſte in Nord: 
carolina oder Virginien bis zu den Bermudas und dar— 
über hinaus; mit ſpecieller Rückſicht auf die Verbindung 
der Tiefwaſſerfaunga des Golfſtromes mit der Küftenfauna 
dieſer Inſeln und der Küſte, an welchen Cap Hatteras 
die Grenze zwiſchen zwei natürlichen littoralen zoologiſchen 
Provinzen angibt. 


3. Eine Linie von Cap Cod oder von der Küſte von 
Maine in ſüdöſtlicher Richtung querüber dem Golfſtrome, 
mit der ſpeciellen Abſicht, die Grenzen zwiſchen der Kü— 
ſtenfauna und jener des Golfſtromes in dieſer Breite zu 
beſtimmen. Dieſe Linie würde die Mittel darbieten für 
ausgedehnte Vergleichungen mit der Acadianiſchen Fauna, 
welche ſchon bis Grand Manan von Dr. Stimpſon, 
Prof. Verrill und L. Agaſſiz hinreichend erforſcht iſt. 
Kürzere Linien von Sandy Hook bis zu der Rinne des 
Golfſtromes würden den Sondirungen an der Küſte von 
Maſſachuſetts oder Maine, querüber dem Golfſtrome, noch 
mehr Werth geben. 

Empfehlenswerth auch wäre eine Linie gegenüber der 
Caraibiſchen See, von Cumana oder La Guayra bis Porto 
Rico, und an der Außenſeite der kleinen Antillen von der 
Mündung des Orinoco bis Antigua, mit ſpecieller Rück— 
ſicht auf die Erforſchung des Gebietes, über welches der 
Orinoko ſeinen Schlamm ausbreitete, wie auch auf den 
Einfluß der Caraibiſchen See. 

Die wichtigſte Linie aber jenſeits der nordamerikani⸗ 
ſchen Küſten, verbunden mit der Erforſchung der Vorge— 
ſchichte des Golfſtromes, würde ſich von Panama weſtlich 
bis in die tiefſten Gewäſſer des pacifiſchen Oceans er— 
ſtrecken. Sondirungen in dieſer Richtung würden bewei— 
ſen, daß die Tiefſeefaung zu beiden Seiten der Landenge 
identiſch iſt, und daß ſich folglich, in einer verhältniß— 
mäßig neuen Zeit, der große Aequatorialſtrom des atlan— 
tiſchen Oceans ohne große Schwierigkeiten über Theile 
von Centralamerika bis zum paclfiſchen Oceane ergoß. 
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7. Zuſätze. — 


. Das Erdbeben am Rhein. 


Von Otto 


Ule 


Zweiter Artikel. 


Die Erderſchütterungen, welche im November des 
Jahres 1869 Wochen hindurch Großgerau und Darmſtadt 
mit Schrecken erfüllten, hatten ihre Wirkungen auf einen 
weiten Umkreis erſchreckt. Bis nach Neuſtadt a. d. H., Heidel- 
berg, Stuttgart, Aſchaffenburg, bis Gießen und Mar— 
durg, ſelbſt bis Bonn und Köln waren ſie geſpürt wor— 
den, und der nördlichſte Punkt, an dem ſie wahrgenom— 
men wurden, dürfte Corbach im Waldeck'ſchen ſein. An 


manchen dieſer entfernten Orte waren die Stöße noch ſtark 
genug, um die Bewohner zu erſchrecken und ſelbſt Riſſe 
in den Gebäuden zu veranlaſſen. Bei Nauheim begann 
die ſeit längerer Zeit verſiegte „Salzquelle“ in Folge der 
heftigen Erſchütterungen vom 2. Nov. wieder zu ſpringen, 
und zwiſchen Heldelberg und Wiesloch ſtürzte eine mäch— 
tige Kalkwand ein und deckte ein verſchüttetes altrömiſches 
Galmei- Bergwerk auf. 


Die Mächtigkeit und Eigenthümlichkeit des Eindrucks, 
den ein ſolches Ereigniß auf diejenigen macht, die zum 
erſten Male dadurch ſich in dem gewohnten Glauben an 
die Ruhe und Unbewegllchkeit des feſten Erdbodens beirrt 
fühlen, verbunden mit der Unklarheit der Meiſten über 
das Weſen und den Urſprung der beängſtigenden Erſchei— 
nung, macht es begreiflich, wenn in der Bevölkerung da— 
mals mancherlei abenteuerliche Befürchtungen über den 
endlichen Ausgang dieſes ſo lange anhaltenden Phäno— 
mens rege wurden. Viele, die ſich ein Erdbeben, zumal 
von ſolcher Stärke und in Begleitung ſolches unterirdi— 
ſchen Getöſes gar nicht vorſtellen konnten ohne das Zu— 
behör eines feuerſpeienden Vulcans, erwarteten ſchon in 
nächſter Zeit aus der Darmſtädtiſchen Ebene einen Jo— 
rullo auffteigen oder einen der Berge des Odenwaldes ſich 
ſpalten und aus ſeinem Schlunde Feuerſtröme emporſchleu— 
dern zu ſehen. Daß ſich auch der religiöſe Fanatismus 
des Ereigniſſes bemächtigte, kann uns nicht Wunder neh— 
men, da es auch im 19. Jahrhundert und im aufgeklär— 
ten Deutſchland nicht an Solchen fehlt, die im Wider— 
ſpruch mit dem geſunden Menſchenverſtande der Natur 
einen Aufruhr um der fündigen Menſchheit willen zu: 
muthen. Solche Zeiten des Schreckens und Bangens ſind 
ja ganz beſonders geeignet, ſchwache Seelen unter das 
Joch herrſchſüchtiger Pfaffen zu beugen. Fern von dem 
Schauplatze der erſchreckenden Erelgniſſe freilich und im 
Vollbeſitz feines nüchternen Verſtandes kann man ſich kaum 
des Lächelns enthalten, wenn man die Worte einer Pre— 
digt lleſt, die der auch ſonſt wohl bekannte kathollſche 
Pfarrer v. Linde in Oberurſel hielt, und die damals 
die Runde durch alle Zeitungen machte „Für die Erd— 
beben und die Urſachen ihrer Entſtehung“ heißt es darin, 
„gibt es keinen natürlichen Erklärungsgrund. Was die 
gelehrt ſeinwollenden Naturforſcher darüber ſagen, iſt eitel 
Thorheit. Von Zeit zu Zeit faßt die mächtige Hand Got— 
tes den Erdball und ſchüttelt ihn gewaltig, um das in 
Grund verderbte gottlofe Menſchengeſchlecht aus feinem 
Sündenſchlafe aufzurütteln, und das ſind die Erdbeben.“ 
Als Beweis dafür wird in einer ſpäteren Predigt ange— 
führt, daß die Erdſtöße beſonders in proteftantifchen Ge— 
genden und in Großgerau verſpürt worden ſeien, wo es, 
wie der Herr Pfarrer aus eigener Anſchauung wiſſen will, 
um die Gottesfurcht ſehr ſchlecht beſtellt ſei. Die Gelehr— 
ten, meint er, verſtünden nichts von der Sache, und die 
Lehrer ſollten darum dies Kapitel aus der Schule laſſen. 
Er verſtehe es beſſer; darum habe ſich auch die naturfor— 
ſchende Geſellſchaft des Senkenberger Stiftes in Frank— 
furt gerade an ihn mit dem Erſuchen um ſchriftliche Mit— 
thellung ſeiner Anſichten über Erdbeben gewandt. Wenn 
Jemand beſſere Erklärungen geben könnte, ſo würden dieſe 
Herren nicht ihn gefragt haben. 

Ich bin gleichwohl überzeugt, daß die Leſer dieſer 
Zeitſchrift von der ſalbungsvollen Weisheit des Herrn 
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Pfarrers nicht zufrieden geſtellt ſein werden, ſondern daß 
ſie mindeſtens etwas beſſer ihrer gewöhnlichen Faſſungs— 
kraft entſprechende Erklärungen jener denkwürdigen Er— 
ſcheinung verlangen. Die Wiſſenſchaft, die allein ſolche 
Erklärungen geben kann, iſt freilich — wir wollen es 
mit aller Beſcheidenheit geſtehen — auf dieſem Gebiete 
noch zu keiner endgültigen Entſcheidung gelangt. Hum— 
boldt und die meiſten neueren Geologen ſuchen die Ur: 
ſache der Erdbeben in der Vulcanicität unſeres Planeten. 
Die Erde, ſagen ſie, beſitze in einer gewiſſen Tiefe, die 
etwa 5 bis 6 Meilen betrage, noch einen geſchmolzenen 
Kern. Dieſes Erdinnere nun erleide beſtändig Wärme— 
verluſte, da durch die Laven und die Dämpfe der Vul— 
cane, durch die Kohlenſäureentwickelung in den Mofetten, 
durch die heißen Quellen u. ſ. w. unausgeſetzt bedeutende 
Wärmemengen entführt werden. Die feſte Rinde der Erde 
nehme daher noch immer, wenn auch langſam, an Dicke 
zu. Durch die allmälige Erkaltung erleide nun die feſt— 
gewordene Erdrinde eine Zuſammenziehung und übe ſchon 
dadurch einen Druck auf die darunter liegende feuerflüſſige 
Maſſe aus. Dazu komme dann der Druck der beim Feſt— 
werden des Geſteins ausgeſchiedenen Gaͤſe und ganz be— 
ſonders der Waſſerdämpfe, die ja thatſächlich in ſo un— 
geheuren Mengen bei allen vulkaniſchen Ausbrüchen in 
Wirkſamkeit ſind. Denkt man ſich nun dieſe elaſtiſchen 
Gaſe und Dämpfe in dem durch die ſich zuſammenziehende 
Erdrinde begrenzten Raume fluctuirend und dabei auf dle 
verſchiedenen durch Unebenheiten der Decke bereiteten Hin— 
derniſſe ſtoßend, ſo iſt die Möglichkeit gegeben, daß ört— 
liche oder auch weit verbreitete Hebungen und Stöße von 
unten gegen die feſte Erdrinde wirken, die bis zu ihrer 
Oberfläche reichen und mehr oder minder ſtarke Erſchüt— 
terungen derſelben veranlaſſen. 

Dieſer vulkaniſchen Erdbebentheorie iſt in neuerer 
Zeit eine andere entgegengeſetzt worden, nach welcher die 
Erdbeben durch Einſtürze großer, unterirdifcher Hohlräume 
veranlaßt werden ſollen. Die von der Oberfläche in das 
Innere der Erde eindringenden Waſſer können nämlich ge— 
wiſſe Schichten von Steinſalz oder Gyps, oder, wenn 
auch viel ſchwieriger, von Kalkftein nach und nach auf: 
löſen und Weitungen bilden, welche bei mangelhafter 
Feſtigkeit der Decke unterirdiſche oder zu Tage reichende 
Einſtürze zur Folge haben. Zahlreiche Beiſpiele ſolcher 
Einſtürze bieten die ſogenannten Erdfälle dar, die wir 
namentlich im Harz, in der Nähe von Pyrmont u. ſ. w. 
kennen. Es find Rundlöcher von verſchiedenem Umfange, 
welche bisweilen, mit Waſſer erfüllt, als kleine See'n er— 
ſcheinen. Ihre Entſtehung kann allerdings örtlich engbe— 
grenzte Erſchütterungen des Bodens hervorrufen. So iſt 
es ja bekannt, daß jeder Schlag des großen Dampfham— 
mers in der Krupp'ſchen Gußſtahlfabrik in Eſſen Wir— 
kungen hervorbringt, die denen des Erdbebens ähnlich 
ſind. Die Erſchütterungen beim Auffallen des Hammers 


find fo heftig, daß Gebäude in beträchtlichem Abftande 
beſchädigt worden find. Auch jeder Schuß aus ſchwerem 
Belagerungsgeſchütz, jedes Sprengen einer Mine in Berg— 
werken oder Steinbrüchen bewirkt ein Erbeben der Erde, 
wie ja jeder ſchwere Wagen, der durch unſere Straßen raſſelt, 
die Gebäude merklich erſchüttert. Es iſt alſo wohl denkbar, 
daß jede plötzliche Störung der Lagerungsverhältniſſe im In— 
nern der Erde, jeder plötzliche Einſturz innerer Höhlungen eine 
Erſchütterung in der nächſten Umgebung hervorruft. Aber 
ſchwerlich dürften ſich durch ſolche Einſtürze Erdbeben von 
großem Umfange erklären laſſen. Selbſt der mächtige 
Sturz des Roßberges am Rigi in der Schweiz im Jahre 
1806, der drei Dörfer unter einem 200 F. hohen Trüm— 
merberge begrub, hat nur die nächſte Umgegend erſchüt— 
tert, aber kein weiter ausgebreitetes Erdbeben erzeugt. 
Man hat zwar verſucht, dieſe Einſturztheorie auf das be— 
kannte Erdbeben im Vispthale im J. 1855 anzuwenden, 
und dies ſogar als eine beſondere Stütze der Theorie be— 
nutzt. Aber von welchem Umfange müßte die Höhlung 
geweſen ſein, deren Einſturz unter Vispach, dem Central— 
punkt dieſes Erdbebens, im Stande geweſen wäre, ſelbſt 
abgeſehen von der Krümmung der Erdkugel, Erſchütte— 
rungen zu erzeugen, die ſich durch die ganze Schweiz, 
durch einen Theil von Frankreich und am Rhein bis 
Straßburg fühlbar machten! Dazu kommt, daß das Visp— 
thal im ſogenannten Urgebirge liegt, in welchem Stein— 
ſalz, das durch ſeine Löslichkeit zur Entſtehung von Höh— 
len Anlaß geben konnte, gar nicht zu vermuthen iſt und 
Gyps wohl auch nur ſehr untergeordnet vorkommen dürfte. 
Ganz unmöglich wird es vollends, große Erdbeben, wie 
das von Liſſabon am 1. Nov. 1755 oder das der peruani— 
ſchen Küſtenſtriche vom 13. bis 16. Auguſt 1868, aus ſol— 
chen Einſtürzen zu erklären. Bei dem letzteren, das zahl— 
reiche ſüdamerikaniſche Städte in Trümmer verwandelte, 
wurden gleichzeitig die 7 bis 8000 Seemeilen entfernten 
Geſtade der Inſeln im Stillen Ocean, Japans, Auſtra— 
liens und Neuſeelands von einer furchtbaren, entſetzliche 
Zerſtörungen anrichtenden Fluthwelle heimgeſucht. Dieſe 
Welle war entweder nach v. Hochſtetter's Meinung die 
Wirkung eines die ganze Waſſermaſſe des Stillen Oceans 
in ſchwingende Bewegung verſetzenden Stoßes oder nach 
einer von Nowack mit großer Wahrſcheinlichkeit begrün— 
deten Anſicht die Folge einer Erſchütterung, die das ge— 
ſammte Becken dieſes Oceans, ſowohl den von ſeinen 
Waſſermaſſen bedeckten, als den ihn degränzenden Theil der 
feſten Erdrinde betraf. Welche Höhlungen und Klüfte 
würden dazu gehört haben, um durch ihren Einſturz einen 
ſo namhaften, Hunderttauſende von Quadratmeilen um- 
faſſenden Theil der Erdoberfläche ſo gewaltig zu er— 
ſchüttern! 

Bei der Erklärung großer Erdbeben wenigſtens iſt 
man alſo immer gezwungen ſich vorzugsweiſe an die vul⸗ 
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kaniſche Thätigkeit des Erdinnern zu halten. Ein Beleg 
dafür iſt die Thatſache, daß es ganz beſonders die Stät— 
ten erloſchener Vulkane ſind, die von Erdbeben heimgeſucht 
werden. Für unfer rheiniſches Erdbeben haben wir nach 
ſolchen nicht lange zu ſuchen; ſie finden ſich in der nahen 
Eifel in großer Anzahl. Auch England verdankt ſeine 
früheren häufigen Erſchütterungen den vielen erloſchenen 
Feuerbergen, und daſſelbe gilt von der vormals vulkani— 
ſchen Auvergne in Frankreich. Man darf freilich auch 
den Begriff vulkaniſcher Thätigkeit nicht zu eng faſſen. 
Man muß vielfach auch an die Folgen denken, welche die 
allmälige Erkaltung der Erdrinde nach ſich zieht. Schwin— 
det nämlich die Wärme, ſo müſſen ſich die von ihr aus— 
gedehnten Felsmaſſen zuſammenziehen und in Spalten und 
Klüfte zerreißen. Dieſer Proceß dauert bei der geringen 
Wärmeleitung der Felsarten und bei der tiefen Lage der 
See'n geſchmolzener Lava unter einem vulkaniſchen Gebiet 
wahrſcheinlich durch geologiſche Zeiträume hindurch. Da— 
nach erweiſt ſich die Furcht, daß die alten erloſchenen Vul— 
kane der Eifel wieder aufbrechen möchten, als unbe— 
gründet. 


Als noch viel weniger begründet iſt eine andere Be— 
ſorgniß zu bezeichnen, die neuerdings durch die von Falb 
aufgeſtellte Theorie verbreitet worden iſt. Dieſe Theorie 
ſetzt nämlich die Erdbeben in Verbindung mit den bekann— 
ten Erſcheinungen der Ebbe und Fluth, namentlich der 
ſogenannten Springfluthen und ſucht daraus eine gewiſſe 
Perlodicität der Erdbeben herzuleiten. Darauf gegründete 
Vorherſagungen von Erdbeben ſind natürlich geeignet, die 
betreffenden Länder mit Angſt und Schrecken zu erfüllen. 
Wenn nun auch nicht zu leugnen iſt, daß eine gewiſſe 
Stellung des Mondes und eine damit combinirte gleich— 
artige Stellung der Sonne gegen die Erde auf den ge— 
ſchmolzenen Erdkern ähnlich einwirken könne, wie auf 
das Meer, und dadurch ähnliche Gezeiten, ähnliche Spring— 
fluthen in dem Feuermeer unter unſern Füßen hervorru⸗ 
fen, ſo darf man doch nicht vergeſſen, daß dieſe Wirkun— 
gen nur äußerſt geringfügig fein können, zumal der Zu⸗ 
ſtand des geſchmolzenen Erdkerns keineswegs als ein voll— 
kommen flüſſiger gedacht werden darf. Die Erdbebenchro— 
niken haben uns in der That längſt die völlige Unab— 
hängigkeit der Erdbeben von Tages-, Monats- und Jah⸗ 
reszeiten nachgewieſen. Prophezeihungen ſolcher Art können 
alſo höchſtens denjenigen ſchrecken, der mit den Ergebniſ⸗ 
ſen der Wiſſenſchaft völlig unbekannt iſt. Einſtweilen 
ſteht nur feſt, daß auch der deutſche Boden nicht ganz 
gegen dieſe unheimliche Erſchelnung geſichert it; jede ans 
dere Beſorgniß vor dem Aufbruch flammender Feuerberge 
oder von Kataſtrophen, wie ſie die Stadte der peruani— 
ſchen Küſten heimſuchten, dleibt leeres Hirngeſpinnſt theos 
retiſcher Bangemacher. 
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Dokumente über Tiefſee-Forſchungen. 


Von & 
Te 


Was Agaſſiz am Schluffe des vorigen Artikels nur 
als Wunſch ausſprach, iſt bereits erfüllt worden. Die 
ſchwediſchen Expeditionen nach Spitzbergen haben nicht 
allein feſtgeſtellt, daß der Golfſtrom bis zum Norden der 
Inſel reicht, ſondern ſie haben es ſich auch angelegen ſein 
laſſen, die Meerestiefe in jenen Theilen des Eismeeres 
bis zu bedeutenden Senkungen des Meeresbodens uner— 
müdlich zu erforſchen. Es wird darum zweckmäßig ſein, 
ihrer noch zum Schluſſe um ſo mehr mit einigen Worten 
zu gedenken, als, wie ich ſchon im erſten Artikel zu be— 
dauern hatte, Carpenter ſie nur mit wenigen Zeilen 
in die Geſchichte der Dragunterſuchungen eintrug und 
dieſe Unterſuchungen bis zum Jahre 1868, d. h. bis zur 
vierten Expedition, fortgeſetzt wurden. 

Auf der erſten dieſer Expeditionen im J. 1861 wa— 
ren es Torell und Malmgren, welche bis zu 1400 Fa— 
den Tiefe dreggten. Es geſchah dies unter 7617712“ 
n. Br. und 1353754“ 6. L. v. Gr. am 18. September. 
Aber ſchon im Mai dieſes Jahres waren ſie bis zu 6300 
Fuß gelangt, wo ſie zu ihrem Erſtaunen eine Fülle von 
Thieren, beſonders Anneliden und Holothurien, mit dem 
Schleppnetz aufzogen, die man bis dahin niemals in ſolchen 
Tiefen vermuthet hatte. Welchen Eindruck dieſes Reſul— 
tat auf die Forſcher machte, ſchildert Prof. To rell ſelbſt 
bei Gelegenheit ſeiner Sondirungen der geringeren Tiefen 
an der Nordküſte, wie folgt. „Wir erblickten zum er— 
ſten Male mit freudigem Erſtaunen die ſeltſamen Thier— 
geſtalten, die man aus der Tiefe des nördlichſten Eismee— 
res heraufholte. Die koloſſale Crangon boreas (die be— 
kannte hochnordiſche Garneele) mit ihrem ſchwarzen, klum— 
penförmigen Körper und den heftigen Sprungbewegungen, 
Haufen aus der zarten Familie der Hippolyten (Garnat— 
Krebſe), Myrkaden von Merlen und Gammari (Flohkrebſe) 
wimmelten in unſeren Netzen und Bodenkratzern; zuwei— 
len auch ein Fiſch aus dem Geſchlechte Coltus oder Lipa- 
ris. In dem mit Sand vermiſchten Thone des Meeres— 
grundes krabbelten wunderliche Krebſe aus der Cuma- 
Familie, ganze Schaaren von Muſcheln und Schnecken 
(Tellina, Yoldia, Astarte, Tritonium), untermiſcht mit 
großen, bald feſtwohnenden, bald nomadiſirenden Wür— 
mern von bunten, glänzenden Farben (Terebella, Neph- 
thys, Phyllodoce, Polyno& u. A.) An dergleichen waren 
wir nicht gewöhnt; denn an unſern Küſten ſucht man 
vergebens nach einem ſolchen Reichthume von Individuen 
üppigſter Entwickelung.“ Kein Wunder, daß ſolche mit 
Enthuſiasmus gewonnenen Reſultate Andere zu ähnlichen 
Drag- oder Schlammſondirungen anfeuern mußten. Sie 
gerade waren es, welche Herrn Sars zu ſeinen erfolgrei— 
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Müller. 


Zuſätze. 


chen Tiefſeeforſchungen an der norwegiſchen Küſte entzün— 
deten und ganz ähnliche Reſultate auch hier hervorriefen. 


Später führten Chydenius und Malmgren die 
Unterſuchungen an den ſpitzbergiſchen Küſten weiter und 
gelangten mit ihren vortrefflich conſtruirten Sondirungs— 
apparaten zu Tiefen von 6000 und 6300 Fuß unter 75 
45“ n. Br. und 12317 6. L. v. Gr. bis zu 8400 Fuß 
unter 76,5“ n. Br. und 1395’ 6. L. Der Boden die— 
ſer großen Tiefen zeigte ſich ähnlich zuſammengeſetzt, wie 
überall im atlantifchen Ocean, wo ähnliche Verhältniſſe 
zuſammentreffen. Zunächſt beſtand er aus einem feinen 
Schlamme von fettiger Beſchaffenheit und einer gelblich = 
bräunlichen oder grauen Färbung, ſowie aus einer Fülle 
von Diatomeen (kieſelzelligen Urpflanzen) und Polythala— 
mien (rhizopodiſchen Urthieren). Unter dieſen traten eben— 
falls kräftige Arten von Globigerinen hervor, die ſich mit 
ebenſo großen Formen von Biloculinen, Dentalinen und 
Nonioninen miſchten, während Sand völlig fehlte und 
Steinchen nur wenig auftraten. Aus 6300 F. Tiefe hob 
man einen Schlamm in fünf deutlichen Schichten von 
verſchiedener Färbung empor, die vereint eine Mächtig— 
keit von etwa 7 Zollen beſaßen. Die hier wohnenden 
Thiere beſtanden nach Lovén aus Anneliden (Spiochae- 
topterus und Cirratulus), Kruſtaceen (Cuma, wahrſchein— 
lich rubicunda und Aspeundes), Mollusken (Cylichna), 
Gephyreen-Würmern (Myriotrochus-Formen und Sipun— 
culus), Spongien u. ſ. w. Nach dieſen wenigen Formen 
urtheilend, meint nun Lovén, daß fie einmal ohne bes 
ſonders hervorſtechende Eigenthümlichkeiten find, und daß 
fie zweitens ſich nicht ſehr von andern Thieren unterſchei— 
den, welche bei weit geringerer Tiefe auf demſelben Bo— 
den im Eismeere leben. Nur 50 bis 60 Klaftern auf: 
wärts zur Oberfläche des Meeres wechſeln die Regionen 
viel mehr, ſelbſt auf gleichem Meeresgrunde. Deshalb, 
meint Lovén, iſt in Berückſichtigung der Thatſache, daß 
in den antarktiſchen Meeren in mäßigen Tiefen Mollus— 
ken und Kruſtaceen die größte Aehnlichkeit mit nordiſchen 
und hochnordiſchen Formen ſowohl hinſichtlich der Gattung, 
als auch der Art zeigen, anzunehmen, daß in Tiefen von 60 
Klaftern, bis zu den größten, überall in den Polarmeeren, 
unter allen Breiten, der gleiche Meeresboden (Thon) von 
einer Fauna bewohnt werde, die überall einen und den— 
ſelben Hauptcharacter an ſich trage und in manchen Ar— 
ten eine ſehr große Verbreitung zeige. Vielleicht, fo 
glaubt er, nähere ſich dieſelbe in der Nähe der Pole mehr 
der Oberfläche, während ſie in den wärmeren Meeren in 
um ſo größere Tiefen gehe und an den Küſten mächtige 
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Regionen verſchiedener, dem Gebiete nach weit beengterer 
Faunen über ſich habe. 

Nach Allem ſtellt ſich folglich ſelbſt das Eismeer in 
erfolgreiche Concurrenz mit den wärmſten Meeren, wie 
wir fie durch Pourtales und L. Agaſſiz kennen gelernt 
haben. Daß es an manchen Stellen von Thieren wimmelt 
und wegen dieſer Thierfülle das Meer einem Breie gleicht, 
der über den Meeresgrund ausgegoſſen iſt, iſt ſicher noch 
viel wunderbarer, wenn wir bedenken, wie unendlich 
lange dieſen Meerestheilen jeder Sonnenſtrahl, und zwar 
ſelbſt da vorenthalten bleibt, wo der warme Golfſtrom 
das Waſſer des Meeres flüſſig erhält. Noch wunderbarer 
iſt es, daß, wie wir ſchon früher ſahen, manche Seethiere 
ihren eigentlichen Heerd an den Küſten von Florida haben 
und dennoch unter viel nördlicheren, d. h. einen großen 
Theil des Jahres über lichtloſen Breiten ausharren kön— 
nen. Ein merkwürdiges Beiſpiel liefert der Khizocrinus 
lofotensis Sars., den Pourtales in feinen „Beiträgen 
zur Fauna des Golfſtromes in großen Tiefen“ (2. Reihe) 
als Bourgetocrinus Hotessieri D' Orb. betrachtete, den aber 
ſchließlich L. Agaſſiz in derſelben Arbeit für identiſch 
mit letzterem erklärte. Man ſieht wenigſtens hieraus, wie 
vielfach die Perſpectiven ſind, welche uns eine genauere 
Kenntniß der Meerestiefen eröffnet. Dieſe werden aber 
noch großartiger ausfallen, wenn man erſt, nach einer 
großen Reihe von Dragunterſuchungen, im Stande ſein 
wird, die Regionenverhältniſſe des Eismeeres ähnlich zu 
kennen, wie wir das durch die amerikaniſchen Unterſuchun— 
gen an den wärmſten Enden des Golfſtromes fanden. 

Nach einer andern Seite hin ſind die ſchwediſchen 
Sondirungen, namentlich die von Nordenskiöld und 
v. Otter im J. 1868, überaus erfolgreich geweſen, näm— 
lich hinſichtlich der Tiefenverhältniſſe im Vergleiche zu den 
Meeresſtrömungen. Im Allgemeinen hat ſich dabei das 
bedeutſame Reſultat herausgeſtellt, daß überall, wo der 
Golfſtrom ſeine Furchen im Eismeere zieht, dieſes die 
größten Tiefen zeigt, während umgekehrt überall eine 
Verflachung des Meeresbodens eintritt, wo der Polar— 
ſtrom ungehindert auf ſeinen Eisſchollen den Schutt hin— 
trägt, den abgeſchmolzene Gletſcherzungen in Moränen— 
form auf ſeinem Rücken tragen, um ihn da niederzuſenken, 
wo ſie ſelbſt durch das Zuſammentreffen mit dem wärmeren 
Golfſtrome aufgelöſt werden. Das iſt eine Perſpective, welche 


uns ſofort die Ablagerungen unſrer erratiſchen Blöcke in 
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Norddeutſchland und die hierdurch allmälig ſtattgefundene 


Verflachung unferes früheren baltiſchen Meeresbeckens recht 


plaſtiſch vor die Augen führt. — Aber nicht nur geolo— 
giſche, ſondern auch geographiſche Perſpectiven haben dieſe 
Unterſuchungen eröffnet. So haben ſie z. B. Spitzbergen 
geradezu mit der ſkandinaviſchen Halbinſel verbunden und 
entſchieden zu Europa gebracht, indem ſie zwiſchen der 
norwegiſchen Küſte und jener Inſelgruppe eine unterſeeiſche 
Brücke nachweiſen, die bei der geringen Tiefe dieſes Mee— 
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restheiles nur wie eine Einſattlung zwiſchen beiden Län— 
dern erſcheint. — Ueberträgt man nun ähnliche Verhält— 
niſſe auf die Vorzeit, ſo iſt mit einem Male erſichtlich, 
wie hohe, ſteil nach der einen Seite abfallende Bergwälle 
ſich bilden konnten, die, bevor ſie über den Meeresſpie— 
gel gehoben waren, ganz ähnlich auch unter demſelben 
vorhanden ſein mußten; man braucht ſie nur längs ver— 
ſchiedener Strömungen des Urmeeres ſich abſetzen zu laſ— 
ſen, und ſie ſprechen für ſich ſelbſt, weil ſtets da der 
Schlamm niederſinkt, wo zwei Ströme ſich mit ihren 
Fluthufern berühren. 

Doch das Alles ſind nur nebenſächliche Perſpectiven, 
welche uns die Tiefſeeforſchungen eröffnen. Weit gewal— 
tiger ſind die Blicke, die ſie uns in die Kunde der Vor— 
welt werfen laſſen. Vor allen Dingen beſeitigen ſie ein 
für alle Mal die Vorſtellung von einem gänzlichen Un— 
tergange aller Organismen während einer und derſelben 
Schöpfungsperiode. Es war eine landläufige Annahme 
geworden, daß z. B. die Kreidezeit um mehrere Millionen 
Jahre hinter uns liege; und ſiehe da, noch ſtehen wir 
mitten in ihr, ſind ſelbſt noch Zeugen einer Bildung, die 
uns in den Kreidefelſen von Rügen und England als 
das ehrwürdige Denkmal einer längſt verſchollenen Thätig— 
keit unſeres Planeten und ſeiner thieriſchen Meeresbewoh— 
ner ſchien. Wenn man weit ging, und auch Schreiber 
dieſer Zeilen wagte es nie darüber hinauszugehen, obgleich 
er in dieſem Punkte zu den fortgeſchrittenſten Naturfor— 
ſchern gehörte, fo gab man die Rettung einzelner Orga— 
nismen aus fernen Urzeiten bis auf die Gegenwart zu 
und glaubte damit ſchon eine recht kühne Annahme aus— 
zuſprechen. Niemandem wäre es eingefallen, Niemand 
hätte den Muth gehabt, die gleiche Annahme auch auf 
die Erdkruſte zu übertragen, die Bildung von Kreidefel— 
ſen und von tertiären Ablagerungen als eine Zeitgenoſſin 
des jetzt lebenden Menſchen auszugeben. Aber noch mehr. 
Wir waren bisher gewohnt, der ganzen Erdkugel für jede 
einzelne Schöpfungszeit das gleiche Klima zu vindiciren. 
Heut ſehen wir durch die Tiefſeeforſchungen, wie ſich ne— 
ben dem Schlamme, aus welchem dereinſt einmal neue 
Kreidefelſen hervorgehen können, und deſſen Thierwelt 
entſchieden auf eine höhere Temperatur hindeutet, auch 
eine Fauna entwickelt, die einem kalten Klima angehört 
und doch neben derſelben freudig exiſtirt, weil — kalte 
und warme Strömungen neben einander herlaufen, auf 
deren Exiſtenz das Doppelbild dieſer Thlerwelt beruht. 
Das läßt uns vermuthen, daß auch in der Vorzeit gleich— 
zeitig nicht einerlei, ſondern verſchiedene Faunen zu glei- 
cher Zeit lebten, daß folglich die Verhältniſſe ſchon ba: 
mals ähnliche waren, als ſie es heute noch ſind. Nach 
dem alten Syſteme würden wir unter Anderem dem Loffo— 
den-Meere ein tropiſches Klima andichten, ſobald dort 
der Boden gehoben und der oben erwähnte Rhizocrinus 
lofotensis foſſil gefunden worden wäre, und doch war es 


nur eine warme Meeresſtrömung, die das Geſchöpf bis 
dahin verbreitete und am Leben erhielt. Höchſt ſchlagend 
tritt dieſes Nebeneinander verſchiedener Faunen auch aus 
den Carpenter'ſchen Unterſuchungen an den Farsern her— 
vor, indem er daſelbſt ein kaltes und ein warmes Gebiet 
mit ganz verſchiedenen Niederſchlägen an Bodenbeſtand— 
theilen, ſowie mit ganz verſchiedenen Faunen, eine ark— 
tiſche für das kalte, eine atlantifche für das warme Waſ— 
ſer, nachwies. Wir brauchen mithin die Verſchiedenheiten 
in Sauna und Flora der Vorwelt nicht mehr aus ver— 
ſchiedenen Alterszuſtänden herzuleiten, wenn ſie ſich ne— 
ben einander zeigen ſollten, ſondern werden vielleicht eher 
befähigt, die ehemaligen Meeresſtrömungen und die auf 
ihnen beruhenden Niederſchläge gegenwärtiger Gebirge in 
ihren alten Linien uns geiſtig wiederherzuſtellen, ganz 
fo, wie es Alexander Agaſſiz (im 5. Artikel) von 
dem ehemaligen Aequatorialſtrome verſuchte. Sind aber 
dieſe Linien wiederhergeſtellt, ſo müſſen ſie auch einen 
unmittelbaren Einblick in die Geſchichte des Reliefs un— 
ſerer Erdoberfläche geſtatten. Es iſt eine Perſpective, welche 
die entfernteſten Punkte der Erde mit einander als ge— 
meinſamen Urſprungs verbinden, eine ganz neue geologi— 
ſche Anſchauung von der Erdkruſte hervorrufen wird. 
Denken wir uns nur, daß einmal der unter dem Golf— 
ſtrome befindliche Boden ſeiner ganzen Länge nach, vom 
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mexikaniſchen Meerbuſen bis Spitzbergen, in allen feinen 
Verzweigungen gehoben werden könnte, und wir würden 
ſogleich den Beweis für die Großartigkeit dieſer Perſpective 
haben. Man iſt darum auch kaum zu weit gegangen, 
wenn man, wie Malmgren, ſcheinbar überſchwänglich 
annahm, daß die Tiefſeeforſchungen dereinſt auf die Ges 
ſchichte der Erde eine ähnliche Bedeutung gewinnen könn— 
ten, wie die Spectralanalyſe ſie für die Ergründung fer— 
ner Himmelskörper gewann. Man darf mindeſtens von 
ihnen erwarten, daß ſie uns einen vollſtändigen Blick in 
das Leben der Organismen in der Tiefe eröffnen und uns 
ſomit in den Stand ſetzen, der aufwärts gerichteten Le— 
bensſtrömung auch eine niederwärts gerichtete, dem poſiti— 
ven gegen den Himmelsraum gerichteten Lebenspole einen 
negativen gegen den Mittelpunkt der Erde gerichteten zu— 
zugeſellen und damit erſt den vollen Einklang zweier Wel— 
ten für ihren Planeten herzuſtellen. Wenn ſchon nach fo 
wenigen Unterſuchungen ſo bedeutende Reſultate zu Tage 
traten, ſo ſind alle dieſe Hoffnungen wohlberechtigte. Mit 
Genugthuung können wir uns ſagen, daß wir durch ſie ſchon 
einen bedeutenden Schritt in der Erkenntniß der Schö— 
pfung vorwärts gekommen ſind; mit derſelben Genug— 
thuung werden unſere Nachkommen in den Reſultaten 
erweiterter Tiefſeeforſchungen leſen und auf dieſe An— 
fänge als auf entſchieden Epoche machende zurückblicken. 


Ueber Sternſchnuppen und verwandte Erſcheinungen. 
Von C. Koppe. 
Vierter Artikel. 


Durch ſeine ausgezeichnete Entdeckung hat Schia— 
parelli der aſtronomiſchen Thätigkeit ein ganz neues 
Feld eröffnet, auf welchem ſich, wie zu erwarten ſteht, in 
nicht zu langer Zeit intereſſante Reſultate über dieſe 
ſo merkwürdigen Erſcheinungen ergeben werden. Die 
ſchon vor dieſer Entdeckung bemerkten Analogien zwiſchen 
Sternſchnuppen und Kometen treten nun in ein ganz an— 
deres Licht; ſo der Umſtand, daß ihre Bahnen ſehr ver— 
ſchiedene Neigungen gegen die Erdbahn und eine parabo— 
liſche Geſtalt zeigen, während die Planeten ſich alle in 
derſelben Richtung und in Bahnen bewegen, die nahe in 
einer Ebene liegen und von der Kreisform nur we— 
nig verſchieden ſind. Beobachtungen, die früher verein— 
zelt daſtanden, gewinnen bedeutend an Intereſſe, da ſie 
bei dem nun nicht mehr zu bezweifelnden Zuſammenhange 
zwiſchen Sternſchnuppen und Kometen verbindende Mit— 
telglieder bilden. Hierher gehören die Beobachtungen von 
Meteoren, welche die gewöhnlich als Sternſchnuppen be— 
zeichneten Erſcheinungen an Größe und Dauer des Phä— 
nomens übertreffen, den Kometen aber ihrerſeits wieder 
in beiden Stücken nachſtehen. Prof. Littrom theilt in 
feinem aſtronomiſchen Kalender für das Jahr 1868 und 
1870 unter andern derartigen Beobachtungen auch die 
folgenden mit. 

Rolandino von Padua, ein würdiger, gebildeter 
und in aſtronomiſchen Dingen nicht unbewanderter Autor, 


ſchreibt in ſeiner Chronik unter dem Jahre 1252, daß, 
da eben einige Leute verſammelt waren, um über beſon— 
dere Vorkommniſſe in der Natur zu ſprechen, einer der— 
ſelben berichtete, er habe in diefem Jahre während der 
Morgenſtunden einen Stern geſehen, groß wie einen Ko— 
meten, ohne daß es ein Komet war, denn er hatte keine 
Coma; das Wunderbare daran ſei aber geweſen, daß der 
Stern beinahe ſo groß wie der Mond erſchien, aber einen 
weit ſchnelleren Lauf als dieſer hatte; doch lief er nicht 
ſo ſchnell wie eine Sternſchnuppe und war auch nicht der 
Mond. Man ſah ihn eine Stunde lang; er verſchwand 
nach und nach. 

In der Chronik des Guilielmus de Nangis, 
Mönch von St. Denis, ſteht unter dem Jahre 1348 fol— 
gender Bericht: Im Monat Auguſt ſah man einen ſehr 
großen und hellen Stern über dem weſtlichen Theil von 
Paris. Die Veſper war vorüber, die Sonne war nahe 
am Untergange, ſtand aber noch am Himmel. Dieſer 
Stern ftand nicht wie die andern Geſtirne ſehr hoch über 
unferer Hemiſphäre, ſondern ſehr nahe bei uns. Nachdem 
die Sonne untergegangen war und die Nacht herankam, 
ſchien der Stern mehreren Laienbrüdern und mir gar feine 
Bewegung zu haben. Als die Nacht begann, wurde die— 
ſer ſehr große Stern vor unſern Augen und zu unſerer 
großen Verwunderung in mehrere Strahlen getheilt, die 
ſich über Parks und deſſen öftliche Seite verbreiteten, und 


das Ganze verſchwand. War dieſes Phänomen ein Ko— 
met oder ein anderes Geſtirn, oder rührte es von irgend 
welchen Ausdünſtungen her, und verflüchtigte es ſich zu— 
letzt? Ich muß dies zu entſcheiden dem Urtheile der Aſtro— 
nomen überlaſſen. 

Das Nachfolgende iſt ein Auszug eines Briefes vom 
17. März 1672, den John Dove an Edmond Hal: 
ley gerichtet: Den 29. Februar, beiläufig 10% Uhr 
Abends, nach meiner Mittagsbeobachtung in 3428 füdt. 
Breite und 12357 weſtl. Lange vom Cap der guten Hoff: 
nung, bei hellem, beinahe vollem Monde, ſahen wir et— 
was ſehr Glänzendes im Weſten ſich erheben, das meiner 
Meinung nach ein Komet war. Die Erſcheinung ging 
ziemlich im Oſten unter und zog von Weſt nach Oſt in 
etwa 5 Minuten zwiſchen Mond und Zenith ſüdwärts 
von Spica; ſie zog einen Lichtſtrom hinter ſich drein von 
ungefähr 40° Länge und I—1 Breite. Das Licht des 
Mondes machte den Kometen verſchwinden, als er ſich 
demſelben näherte. 

Leipzig, d. 5. Juli 1845. Als ich, ſo berichtet 
O. Jahn, am 3. Juli früh nach 1 Uhr mit dem Stud. 
math. Herrn Noth, einem meiner aſtronomiſchen Schü: 
ler, mit der erneuerten Aufſuchung des Enke' ſchen Ko: 
meten (wiewohl vergeblich) beſchäftigt geweſen, gewahrten 
wir plötzlich um 2 Uhr 10 Minuten (Leipzig, mittl. Zeit) 
früh, nahe beim Stern o (oſtwärts von demſelben) am 
Maule des großen Bären einen ungeachtet der ſchon hel— 
len Morgendämmerung recht auffallenden, mattgelblichen 
Streifen von 15° O bis 17° Länge und 1'%° Breite, der 
von uns Beiden fogleih wie ein Komet mit hellerem 
Kerne und zwei nach Oſten zu etwas gekrümmten Schwei— 
fen, beide in ziemlich nahe verticaler Richtung auf den 
Horizont, erkannt wurde. Dieſes ſchöne Meteor nahm 
ſeinen mit dem Horizonte nahe parallelen, nur wenig 
nach dem Zenith zu gekrümmten Weg durch das Stern— 
bild des Luchſes nach dem des Fuhrmanns zu und zwar 
mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß es um 2 Uhr 20 Min. 
bereits nur noch 20° links von der Capella entfernt ſtand. 
Während dieſes 10 Minuten langen Zeitraums wurde das 
gelbliche Meteor in der Mitte (dem Kerne) bald heller, 
bald dunkler, dald wurden die Schweife länger, bald kür— 
zer. Endlich um 2 Uhr 21 Min. hatte ſich die ganze 
Erſcheinung zu drei Schweifen ausgebildet, die von einem 
gemeinſchaftlichen Kerne, der einen ſehr merkbaren Durch— 
meſſer hatte, ausgingen. Zwei der Schweife ſtanden, der 
eine von 4 Länge aufwärts und der andere von 6° Länge 
niederwärts, in einer Richtung, die mit dem Horizonte 
einen Winkel von c. 80“ machte. Der obere, von allen 
3 Schweifen der hellglänzendſte, war nach dem Luchſe zu 
etwas erhaben, der untere hatte eine weit ſtärkere Con— 
vexität nach der Capella zu. Der dritte, nur wenig nach 
dem Luchſe hin gekrümmte Schweif von 6° Länge (links 
vom obern Hauptſchweife) bildete mit dieſem einen Win⸗ 
kel von ungefähr 50° bis 60. Das ganze Meteor war 
um 2 Uhr 25 Min. in feinem ſchönſten, ſchwer zu be: 
ſchreibenden Glanze und ſtand zwei Minuten fpäter nur 
noch etwa 10° von der Capella (im Kopfe) des Fuhrmanns 
entfernt. um 2 Uhr 30 Min. war es noch immer fehr 
hell und ausgebreitet, doch ging die gelbliche Farbe jetzt 
etwas mehr in die weiße über; es erreichte mit dem breiten 
Ende des oberen Hauptſchweifes die Capella und ſtand, 
während die beiden andern Schweife nunmehr ziemllch 
ſchnell verſchwanden, 3 Min. fpäter ſchon unter dem er— 
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wähnten Sterne. Das Meteor bildete nun einen matten, 
großen Kern mit etwas noch glänzendem, gegen Oſten zu 
gerichtetem Schweife von 3° bis 4° Länge. Um 2 Uhr 
36 Min. endlich verſchwand die ganze Erſcheinung rechts 
von der Capella, unterhalb etwa 10“ von dieſem Stern 
abſtehend, an dem nunmehr faſt taghell gewordenen nord— 
öſtlichen Himmel. Die Nachtluft war warm und wind— 
ſtill, der Himmel ſehr rein geſtirnt geweſen und wurde 
nur bisweilen von einzelnen langen, aber ſchmalen Wol— 
kenſtreifen langſam durchzogen; Sternſchnuppen waren 
während dieſer Nacht bis auf eine einzige ziemlich große 
und ſchöne von uns nicht geſehen worden. 

Am 11. December 1853 Abends zwiſchen 9 Uhr und 
9 Uhr 15 Min. war der Himmel ganz wolkenleer und 
der Mond voll. Ich hatte gerade eine merkwürdige Stern— 
ſchnuppe von 8 Schwan bis zum Horizont beobachtet, 
ähnlich der, welche de Lalande in Paris beobachtete, 
nur in kleinerem Maßſtabe und fo hell, ja noch heller, 
wie Sirius in ſeinem hellſten Glanze. Wie ich mich noch 
über dieſe ſchöne Sternſchnuppe freute und den Himmel 
weiter betrachtete, bemerkte ich eine helle, weiße Maſſe, 
die mit dem Monde und einem Sterne erſter Größe ein 
gleichſchenkliches Dreieck bildete. Sie war vollkommen 
elliptiſch geformt; die große Axe betrug nach meiner 
Schätzung drei ſcheinbare Monddurchmeſſer und die kleine 
zwei. Die Maſſe, faſt wie eine Wolke, hatte verſchiedene 
Lichtſtärken oder war vielmehr ſchattirt. Sie bewegte ſich 
nach dem Schwane zu mit einer ziemlich großen Ge— 
ſchwindigkeit. Der Schein des Mondes hatte auf die 
Sichtbarkeit dieſer Maſſe keinen Einfluß, denn als ſie 
ihm noch nahe ſtand, ſah ich ſie ganz deutlich, aber wie 
ſie ſchon weit von ihm weg war, verſchwand dieſe Maſſe 
nach und nach meinen Blicken. Ich muß noch bemerken, 
daß dieſes Verſchwinden kein Auflöſen wie bei einer Wolke 
war, ſondern ein Entfernen von meinen Blicken. (Die 
letzte Beobachtung iſt Jahn's „Unterhaltungen“ ent- 
nommen und C. F. unterzeichnet.) 

Bekanntlich nimmt man an, daß die Kometen aus 
einzelnen, diskreten, kleinen Theilchen beſtehen, deren 
Zwiſchenräume ſo groß ſind, daß das auf einen Kometen 
fallende Licht faſt ungeſchwächt hindurchgehen kann. Man 
ſchließt dies aus dem Umſtande, daß Sterne durch Kome— 
ten hindurch geſehen werden können und keine veränderte 
Lage zeigen, daß alſo die durch den Kometen bindurchge— 
henden Lichtſtrahlen keine Ablenkung erfahren. Der frü— 
her fo gefürchtete Zuſammenſtoß der Erde mit einem Ko: 
meten, der dieſelbe in Brand ſtecken würde, hat hierdurch 
nicht allein ſeine Furchtbarkeit verloren, er hat im Ge— 
gentheil durch Schiaparelli's ſchöne Entdeckung für uns 
noch bedeutend an Intereſſe gewonnen, ein Beleg dafür, 
wie abergläubiſche Furcht ſich in Folge des Fortſchritts 
der Wiſſenſchaft in Wohlgefallen umwandeln kann. Ein 
ſolcher Zuſammenſtoß hat nämlich vielleicht im Jahre 1881 
wirklich ſtattgefunden, wo die Erde möglicher Weiſe durch 
den Schweif des großen, in dieſem Jahre erſchienenen Ko— 
meten hindurchgegangen iſt. Jedenfalls waren wir ihm 
ſehr nahe, und an mehreren Orten wurden zu berfelben 
Zeit Sternſchnuppen und Meteore in ganz ungewöhnlich 
großer Zahl beobachtet. 

Die zahlreichen, in Betreff der Sternſchnuppen und 
Kometen feſtgeſtellten Analogien legen die Frage nahe, 
welches von dieſen beiden Phänomenen als das urſprüngliche 
anzuſehen fei, ob ſich die Sternſchnuppenſchwärme aus 


Kometenſchweifen bilden, oder ob umgekehrt die Kometen 
nur als ſecundäre Gebilde, etwa als locale Verdichtungen 
in einem Schwarme von Sternſchnuppen zu betrachten 
ſind, 
Erſtgeburt für ſich in Anſpruch nehmen kann. Schiapa= 


relli äußert ſich hierüber ungefähr folgendermaßen. Er 
denkt ſich irgendwo im Weltenraume, doch außer den 


Grenzen unſeres Sonnenſyſtems eine kosmiſche Wolke von 
beliebiger Form, aber ſolcher Temperatur, daß ihre ein— 
zelnen Beſtandtheile gasförmig ſind. Iſt die Wolke kugel⸗ 
förmig und überall von gleicher Dichtigkeit, ſo wird die 
Abkühlung, welche in Folge der Wärmeausſtrahlung in 
den Weltenraum allmälig ſtattfindet, gleichmäßig vor ſich 
gehen, und es wird ſich je nach dem Grade der Abküh⸗ 
lung nach einer gewiſſen Zeit ein Körper, ähnlich unſerer 
Sonne oder Erde, gebildet haben. Sind hingegen die der 
Oberfläche näheren Schichten von geringerer Dichtigkeit 
wie das Centrum, ſo werden ſich dieſe auch eher verdich— 
ten und zahlloſe kleine Körperchen entſtehen, die um einen 
mehr oder minder noch gasförmigen Kern gruppirt ſind. 
Kommt dann eine ſo beſchaffene Wolke in die Anziehungs— 
ſphäre der Sonne, ſo wird ſie uns als Komet, begleitet 
von einem Sternſchnuppenſchwarme, erſcheinen. Hat die 
kosmiſche Wolke eine unregelmäßige Form, ſo wird ſie 
ſich auch ungleichmäßig verdichten, und es können dann 
ſowohl Myriaden von kleinen, feſten Körperchen ſich bil— 
den, als auch zugleich mehrere der vorigen Syſteme, in 
welche ſich diejenigen Theile der Wolke verwandeln, welche 
zufällig eine mehr regelmäßige Form beſitzen. In die 
Anziehungsſphäre des Sonnenſyſtems gelangt, werden 
ſie die Form von Sternſchnuppenſchwärmen annehmen, 
begleitet bisweilen von einem oder mehreren Kometen, 
und nach den Unterſuchungen Hoek's über die Zuſam— 
mengehörigkeit von Kometen iſt nicht zu bezweifeln, daß 
auch der letzte Fall wirklich ſchon von der Erde aus wahr— 
genommen worden iſt. 

Schiaparelli geht in ſeiner Betrachtung über dle— 
ſen Gegenſtand noch weiter. Er denkt ſich eine ungeheure 
kosmiſche Wolke, durch deren allmälige Concentration 
alle Himmelskörper entſtanden ſind. Die Gravitation hat 
zur Bildung der verſchiedenen Syſteme Veranlaſſung gege— 
ben, zwiſchen denen die Sternſchnuppenſchwärme gleichſam 
eine fortwährende Communication unterhalten. Der Weg 
einer Sternſchnuppe kann daher zuweilen etwas lang aus— 
fallen, da ſie möglicher Weiſe das ganze Weltall durch— 
wandern muß. Gelangt eine kosmiſche Wolke, bei wel— 
cher der Concentrationsgrad ſchon ſo weit vorgeſchritten 
iſt, daß ſich einzelne kleine, concrete Körperchen gebildet 
haben, aus dem Weltenraum in die Anziehungsſphäre 
der Sonne, ſo muß ſie, wie Schiaparelli durch Rech— 
nung gezeigt hat, um von der Erde aus wahrgenommen 
zu werden, die Form eines langgeſtreckten Kegelſchnittes 
annehmen, wobei jedoch die Vorausſetzung gemacht iſt, 
daß die gegenſeltige Anziehung der einzelnen Theilchen, 
aus denen die Wolke beſteht, und die durch eine ſolche 


oder ob endlich keins von beiden das Recht der 
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Anziehung im Innern der Wolke hervorgebrachte Geſchwin— 
digkeit als gering genug betrachtet werden kann, um ver— 
nachläſſigt werden zu dürfen. Es war deshalb nothwen— 
dig, zu zeigen, daß die kosmiſche Wolke nur eine ſehr ge— 
ringe Dichtigkeit beſitze, oder, was daſſelbe iſt, daß die 
einzelnen discreten Theilchen ſehr weit von einander ab— 
ſtehen. Schiaparelli hat auch dieſe Aufgabe gelöſt, 
geſtützt auf die Rechnungen von Herſchel, der aus der 
gemeſſenen Leuchtkraft und gleichzeitigen Entfernung einer 
Sternſchnuppe nach der mechaniſchen Wärmetheorie, auf 
welche wir ſpäter noch etwas näher eingehen werden, ihre 
Maſſe beſtimmte. Er verglich nämlich unter der Voraus— 
ſetzung, daß Licht- und Wärmeentwickelung bei einer 
Sternſchnuppe in gleichem Verhältniſſe ſtehen, die Licht— 
ſtärke einer Sternſchnuppe mit der einer irdiſchen Quelle, 
des Leuchtgaſes, und berechnete hiernach die Wärmemenge, 
die durch das Verbrennen der Sternſchnuppe hervorge— 
bracht wird. Das mechaniſche Aequivalent dieſer Wärme— 
menge iſt bekanntlich gleich der lebendigen Kraft und dieſe 
wieder ein Produkt aus Maſſe und Geſchwindigkeit des 
Körpers. Da aber der eine Factor, die Geſchwindigkeit, 
bekannt iſt, ſo kann auf dieſe Welſe der andere Factor, 
die Maſſe, gefunden werden. Nach dieſer Methode be— 
ſtimmte Herſchel folgende Gewichte von Sternſchnuppen: 


Anzahl der beobachteten Sternſchnuppen. Gewichte. 
2 2996 Grm. 
2 1953 = 
7 358 . 
1 29 = 
3 10 = 
4 6 = 
l 5 5 


Alle dieſe Meteore waren von einer ausgezeichneten 
Helligkeit. Da aber bei Weitem die melſten Sternſchnup— 
pen eine bedeutend geringere Lichtſtärke zeigen, ſo wird ihr 
Gewicht auch nur Bruchtheile von einem Gramme betra— 
gen, und Schiaparelli nimmt, um jeden Einwand zu 
beſeitigen, deshalb 1 Gramm als das durchſchnittliche Ge— 
wicht eines ſolchen Körperchens an. Er findet ferner für 
die Größe der Fläche, auf welche im Mittel eine Stern— 
ſchnuppe niederfallen würde, eine Kreisfläche von 50 ita— 
lieniſchen Meilen Halbmeſſer, ſo daß alſo zwei Stern— 
ſchnuppen durchſchnittlich um 100 Meilen von einander 
abſtehen werden. Durch die Einwirkung der Sonne auf 
eine kosmiſche Wolke wird dieſelbe aber, ehe ſie uns als 
Sternſchnuppenſchwarm erſcheinen kann, wie Schiapa— 
relli nachgewieſen, mehrere Millionen mal verdichtet. 
Der Abſtand ihrer einzelnen Theilchen muß daher vor die— 
ſer Einwirkung im Vergleich zu ihrer Maſſe ein ſo un— 
geheurer ſein, daß obige Vorausſetzung Schiaparelli's, 
die Anziehungskräfte im Innern einer ſolchen Wolke ſeien 
zu vernachläſſigen, wohl als gerechtfertigt angeſehen wer— 
den kann. ö 


Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an. 
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Die Erlebniſſe der zweiten deutſchen Nordpolerpedition. 


Von Orto 


U le 


Erſter Artikel. 


Es muß ſchon ein Ereigniß von großer Bedeutung 
ſein, wenn es noch einige Aufmerkſamkeit erregen ſoll, 
wo alle Gefühle und Gedanken dem großen weltgeſchicht— 
lichen Kampfe auf Frankreichs Boden zugewendet ſind. 
Wenn darum in dieſen Tagen die Zeitungen mitten un— 
ter den Berichten über glorreiche Schlachten und glän— 
zende, ſeit Jahrhunderten nicht erlebte kriegeriſche Erfolge 
noch einen Platz fanden für die Nachricht von der Rück— 
kehr eines kleinen deutſchen Schiffes und einer Handvoll 
deutſcher Gelehrten und Seeleute von einer 15 monatlichen 
Fahrt, und wenn man in einer deutſchen Handelsſtadt, 
deren Hafen noch fo eben von feindlichen Schiffen blo: 
kirt war, Zeit und Sinn fand für eine feſtliche Begrü— 
ßung dieſer Leute, ſo muß man wohl annehmen, daß das 


Unternehmen derſelben ein bedeutungsvolles war, daß 
ihre Anſtrengungen und Kämpfe würdig ſind, den Waf— 
fenthaten unſrer deutſchen Krieger zur Seite geſtellt zu 
werden. Freilich iſt es nur eine friedliche Expedition, 
eine That der Wiſſenſchaft, die hier unternommen wurde, 
aber mit endloſen Gefahren und unſäglichen Schwierig— 
keiten verknüpft und darum ſeit Jahrhunderten ein Ge— 
genſtand des Wettſtreites der mächtigſten Nationen. Es 
iſt mit einem Worte unfere deutſche Nordpolexpedition, 
die in dieſen Tagen von der Bekämpfung der furchtbaren 
Eisgeſchwader des Polarmeeres und der Erforſchung bie: 
her unbekannter, eisumpanzerter Küſten heimkehrte. 
Welche Opferwilligkeit hat die deutſche Nation ber 
wieſen, als es galt, die Mittel zu dieſer Expedition her⸗ 


beizuſchaffen! Mit welchem Vertrauen und zugleich mit wie 
banger Sorge folgten den muthigen Helden während ihrer 
langen Abweſenheit die Hoffnungen und Wünſche Tau— 
ſender! Entſpricht nun das, was die Expedition erreicht, 
auch wirklich den Opfern und den Hoffnungen, unter 
denen ſie zu Stande gekommen? Noch laſſen ſich die Er— 
folge nicht überſehen, weder was geographiſche Entdeckun— 
gen, noch was heimgebrachte wiſſenſchaftliche Schätze be— 
trifft; aber das Eine kann ſchon jetzt ausgeſprochen wer— 
den: es iſt Großes für deutſche Wiſſenſchaft und deutſches 
Seeweſen geleiſtet! Die Gelehrten und Seeleute der „Ger— 
mania“ und der „Hanſa“ haben mitten unter taufend 
Gefahren und trotz des furchtbaren Mißgeſchicks, das einen 
Theil der Expedition betroffen, deutſche ſeemänniſche Tüch— 
tigkeit, deutſche Ausdauer, deutſches Streben nach Berei— 
cherung der Wiſſenſchaft herrlich zur Geltung gebracht. 
Das iſt von erhöhter Bedeutung in einem Augenblick, wo 
der deutſche Rieſe ſich erhoben hat, um der Welt zu zei— 
gen, daß er nicht bloß der Denker und Träumer iſt, für 
den man ihn ſo lange gehalten. Noch mehr ſolche Tha 
ten wie dieſe Nordpolexpedition, und man wird auch nicht 
länger an Deutſchlands Beruf zur See zweifeln können, 
mag dieſer Beruf auch für lange noch nur im friedlichen 
Dienſte der Wiſſenſchaft und des Handels geübt werden! 

Sind wir auch noch nicht im Stande, dem Leſer eine 
Ueberſicht über die werthvollen Erfolge der Expedition zu 
geben, ſo vermögen wir doch bereits — und das wird 
vorerſt ihn gerade am meiſten intereſſiren — ihm eine 
ſkizzenhafte Darſtellung der reichen Erlebniſſe derſelben zu 
bieten. Wir folgen dabei dem vorläufigen Berichte, wel— 
chen der Führer der Expedition, Capitän Koldewey, auf 
Grund ſeiner Inſtruktion unmittelbar nach ſeiner Rück— 
kehr erſtattet hat. 

Am 15. Juni 1869 verließ bekanntlich die Expedi— 
tion, aus dem Dampfſchiff „Germania“ und dem we— 
ſentlich als Proviant- und Kohlenſchiff dienenden Segel— 
ſchiff „Hanſa“ beſtehend, in Gegenwart König Wil: 
helm's Bremerhafen. Die Schiffe wurden bis in die Nord— 
ſee von zwei Dampfern des Norddeutſchen „Lloyd“ ge— 
ſchleppt und ſteuerten dann mit einer Südweſtbriſe nord— 
wärts. Starke Nordweſtwinde hielten die Fahrt ſehr 
auf, fo daß erſt am 15. Juli unter 7449 n. Br. und 
10507 w. L. v. Gr. das erſte Eis in Sicht kam. Die 
„Hanſa“ war von der „Germania“ bei Jan Mayen 
im dichten Nebel getrennt worden, wurde aber unter 
75 n. Br. wieder aufgefunden und von der „Germania“ 
in's Schlepptau genommen. Während der nächſten Tage 
war nebliges Wetter; die Schiffe kreuzten ſüdwärts, wur— 
den indeß am 20. Juli abermals durch Nebel und in 
Folge eines mißverſtandenen Signals getrennt, um ſich 
nie wieder zu vereinigen. 

Das traurige Schickſal, welches die „Hanſa“ nach 
dieſer Trennung ereilte, iſt bereits durch die Zeitungen 
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allerwärts bekannt geworden. Indem wir uns ausführ— 
lichere Berichte vorbehalten, wollen wir hier nur um der 
Vollſtändigkeit willen in flüchtigen Umriſſen den Verlauf 
der Ereigniſſe andeuten. Am 21. Juli war die „Hanſa“ 
zuletzt von dem bekannten Bremerhafener Dampfer „Bie— 
nenkorb“ angeſprochen worden; dann war ſie ihrer In— 
ſtruktion gemäß, nordwärts geſegelt. Am 10. Auguſt 
drang fie unter 7446“ n. Br. und 10287 w. L. in 
das Eis an. Am 24. Auguſt kam ſie der Küſte auf etwa 
24 Seemeilen nahe, aber es war kein Fahrwaſſer zu er— 
mitteln. Das Eis ſetzt, ſich immer dichter um das Schlff, 
und am 19. Sept. war es vollſtändig eingefroren. Hef— 
tige Stürme brachen im October das Eis wieder, und 
mächtige Eisſchollen, die von allen Seiten ſich gegen das 
Schiff heranſchoben, brachten es in ernſte Gefahr. Die 
Decksnähte in der Mitte des Schiffes fprangen, die Pum— 
pen, mit Hülfe deren man anfangs das eindringende 
Waſſer hinausſchaffte, verſagten den Dienſt, und man 
mußte am 20. October das ſinkende Schiff verlaſſen. In 
einem aus Steinkohlen gebauten Hauſe, auf einem gewal— 
tigen Eisfelde von 7 Seemeilen Umfang richtete ſich die 
aus 14 Perſonen beſtehende Schiffsmannſchaft häuslich 
ein. Proviant, Kleider, Böte u. ſ. w. hatte man geret— 
tet, aber die wiffenfchaftlichen Inſtrumente und Samm— 
lungen waren verloren gegangen. Hier verlebte man nun 
beim Schein der Petroleumlampe die lange Winternacht. 
Die Kälte war nicht zu erſchrecklich, fie betrug im Durch— 
ſchnitt — 22“ R., ſtieg jedoch öfters auch auf — 26“. 
Eisbären und Füchſe ließen ſich bisweilen ſehen. Das 
Eisfeld trieb, wie man vorausgeſehen hatte, längs der 
grönländiſchen Küſte gegen Süden. Im Januar began— 
nen heftige Stürme zu wehen, die den Zuſammenhalt des 
Eisfeldes bedrohten. Den Gipfelpunkt des Schreckens 
brachte die Nacht vom 14. zum 15. Januar. Das Eis 
hatte ſich in furchtbarer Weiſe zuſammengeſchoben und 
war in der Nähe des Hauſes 20 bis 25 Fuß hoch aufge— 
thürmt, fo daß der vom Haufe in's Freie führende Gang 
völlig zugedrückt war und ein Loch nach oben durch Schnee 
und Eis gewühlt werden mußte. Ein furchtbarer Schnee— 
ſturm tobte und machte jede Ueberſicht unmöglich, jede 
Bewegung ſchwierig. Nach einigen angſtvollen Stunden 
ſchien es, als werde die Scholle zuſammenhalten. Aber 
gegen 4 Uhr Morgens brach fie plötzlich aus einander, 
und der Riß ging mitten durch das Haus, deſſen eine 
Hälfte verloren ging. Man mußte ſeine Zuflucht zu den 
Böten nehmen, die durch eine Segeldecke geſchützt wurden. 
Der feine Schnee war aber nicht fern zu halten; er drang 
durch alle Kleider und ſchmolz auf dem Körper, um beim 
Verlaſſen des Zufluchtsortes ſofort wieder mit den Klei— 
dern zu einer harten Eiskruſte zu gefrieren. Nach meh— 
reren Tagen erſt gelang es den Schiffbrüchigen aus den 
Reſten des Hauſes ein neues zu bauen und ſo ihre Lage 
wieder zu verbeſſern. Zuletzt löſte ſich auch die kleine 


Scholle auf, und man mußte ſich den Böten anvertrauen. 
Endlich gelangte man am 7. Mai in die Nähe der Süd— 
ſpitze Grönlands unter 61°1’ n. Br. und 42 w. L. Aber 
Eisbarrièren verhinderten noch 25 Tage lang die Annähe— 
rung, und erſt am 4. Juni wurde das Land erreicht, deſ— 
ſen Küſte man weſtwärts bis zur däniſchen Miſſion 
Friedrichsthal verfolgte, wo man am 13. Juni den ret— 
tenden Boden betrat. Unter freundlicher Pflege erholte 
ſich hier die Mannſchaft bald von den ausgeſtandenen Leiden 
und kehrte auf einem däniſchen Schiffe zur Heimat zurück. 
Am 1. Sept. landete ſie zu Kopenhagen, und von hier 
drang die Nachricht von ihrer Rückkehr bald auch nach 
Deutſchland herüber. Trotz der furchtbaren 200 tägigen 
Reiſe auf dem Eisfelde, trotz aller Entbehrungen und Lei— 
den, war die geſammte Mannſchaft unverſehrt geblieben, 
und nur einer der Gelehrten, Dr. Buchholz, mußte in 
Folge heftiger Nervenerſchütterung in Hamburg zu ſeiner 
völligen Herſtellung zurückgelaſſen werden. 

Wenden wir uns von dieſer traurigen Epiſode wie— 
der ab, um dem Hauptſchiff der Expedition, der „Ger— 
mania“, auf feinem Laufe zu folgen. Wir hatten es in 
dem Augenblicke verlaſſen, als es im Nebel von ſeinem 
Begleitſchiff getrennt war. Vergebens machte es mehrere 
Tage lang Verſuche, in das Eis einzudringen. Am 29. 
Juli traf es noch einmal mit dem „Bienenkorb“ zu— 
ſammen, dem es die letzten Nachrichten für die Heimat 
übergab. Dann ſteuerte es in nördlicher Richtung längs 
der Kante des ſchweren Eiſes hin, um weiter nördlich 
den Verſuch, ſich durchzuarbeiten, zu wiederholen. Ueberall 
zeigte ſich das Eis völlig geſchloſſen. Erſt in 74“ n. Br. 
bemerkte man hinter dem Seeſtrom loſes Treibeis und 
brach nun durch und weſtwärts in das Eis ein. Da im 
Eiſe faſt völlige Windſtille herrſchte, mußte man die Dampf— 
kraft in Anwendung bringen. Bis zum Morgen des 1. Aug. 
ſtieß man auf kein ernſtes Hinderniß. Die Schollen wa— 
ren hinreichend loſe, um hindurch ſteuern zu können. 
Schon hatte man faſt 2 Längengrade im Eiſe zurückge— 
legt, als man wieder auf vollſtändig zuſammengepacktes 
Eis ſtieß. 

Die Gruppe der Pendulum-Inſeln waren inzwiſchen 
in Sicht gekommen, und hinter dem Packeiſe erkannte 
man mit Freuden das lange erſehnte Landwaſſer. Da das 
Eis Neigung zeigte, nach Oſten auseinander zu gehen, 
legte man das Schiff am Eiſe feſt, um die Aenderung 
abzuwarten. Ein dichter Nebel verhüllte in den nächſten 
Tagen Land und Meer, und als ſich am 3. Aug. die Luft 
wieder klärte, fand ſich, daß das Schiff zwar etwas oſt— 
wärts getrieben, das Eis aber im Weſten bedeutend loſer 
geworden war. Die „Germania“ dampfte daher weiter 
und ſtieß bald auf große Eisfelder, zwiſchen denen ſich 
jedoch meiſt Kanäle fanden, die breit genug waren, um 
dem Schiffe einen Durchgang zu geſtatten. Einige Male 
mußte freilich mit Gewalt durchgebrochen werden. Als 
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man den 17. Längengrad paſſirt hatte, zeigte ſich, daß 
das ſchlimmſte Eis überſtanden war. Faſt ungehindert 
konnte weiter gedampft und endlich am 5. Auguſt 5 Uhr 
Morgens an der Südſeite der zur Pendulum-Gruppe ge— 
hörenden Sabine-Inſel in 3 Faden Tiefe der Anker aus— 
geworfen werden. 

Die nächſte Zeit wurde zur Aufnahme der Sabine— 
Inſel benutzt; die geographiſche Lage derſelben wurde ge— 
nau überelnſtimmend mit der 44 Jahre vorher von Sa— 
bine ermittelten gefunden. Auch andere wiſſenſchaftliche 
Arbeiten, namentlich magnetiſche Beobachtungen wurden 
ausgeführt. Von einem Berge aus konnte eine weite Um— 
ſchau gewonnen werden. Der Anblick war aber kein er— 
freulicher, da ſich nur auf der Südſeite der Pendulum 
gruppe das Landeis aufgebrochen zeigte, nordwärts aber 
zwiſchen dem Feſtlande und der Shannon-Inſel völlig 
feſt lag. Von einem Landwaſſer im eigentlichen Sinne 
war nördlich von 7431 n. Br. keine Spur erkennbar. 
Das feſte, mehrjährige Els erſtreckte ſich ohne Sprung 
oder Riß ſogar mehrere Seemeilen von den am weiteſten 
nach Oſten vorgeſchobenen Inſeln oſtwärts hinaus, und 
nur die Südküſten derſelben waren theilweis frei. Gleich— 
wohl erſchien die Fahrt bis zur Südoſtſpitze der Shannon— 
Inſel und vielleicht darüber hinaus ausführbar. In der 
That gelangte die „Germania“ am 10. Aug. ungehin— 
dert bis zum Cap Philipp Broke und fand auch oſtwärts 
der Shannon-Inſel zwiſchen dem Landeiſe, welches etwa 
in einer Breite von 4 Seemeilen die Küſte umſäumte, 
und dem Packeiſe einem fahrbaren Kanal von 1—3 See— 
meilen Breite, den nur an einzelnen Stellen dichte Schol— 
len ſperrten, die aber mit Hülfe der Dampfkraft ohne 
große Schwierigkeit durchbrochen wurden. Das Landeis 
zeigte an der Kante oft eine Höhe bis zu 40 Fuß — ein 
warnendes Zeugniß von der ungeheuren Preſſung der 
Felder. 

Erſt bei 753317 n. Br. und 179167 w. L. wurde 
dem Vordringen plötzlich Halt geboten. Hier hingen die 
Felder feſt mit dem Landeiſe zuſammen, und nirgends 
im Norden war Waſſer zu erblicken. Das Schiff wurde 
daher am Landeiſe feſtgelegt, um eine etwaige Aende— 
rung in der Lage des Eiſes abzuwarten. Es war eine 
vergebliche Hoffnung. Eine ſtarke Strahlenbrechung ließ 
in den nächſten Tagen nur zu deutlich erkennen, daß im 
Norden für weite Strecken kein Waſſer vorhanden war. 

Unter dieſen Umſtänden wurde der einſtimmige Beſchluß 
gefaßt, wennmöglic an der Südſeite der Shannon Inſel zu 
ankern und die Inſel wiſſenſchaftlich zu erforſchen. Man 
konnte von den Bergen aus ſtets die Bewegungen des Eiſes 
beobachten und abwarten, ob die Felder etwa von Norden 
heruntertreiben würden. Bei Cap Philipp Broke, wo das 
Landeis in den letzten Tagen losgebrochen war, ging die 
„Germania“ am 16. Aug. Mittags in 3 Faden Tiefe 
vor Anker. Die Erforſchungsarbeiten begannen ſofort und 


wurden die nächſten Tage hindurch fortgeſetzt. Die Shan 
non-Inſel zeigte ſich bedeutend größer, als fie auf den 
Karten angegeben iſt. Für die nordöſtlichſte Spitze der 
Inſel wurde die Lage zu 75 26“ n. Br. und 1807 w. L. 
beſtimmt. Im Ganzen machte die Inſel einen ungemein 
öden und traurigen Eindruck. Nur in den Ebenen an der 
Weſtküſte fand ſich ſtellenweiſe Vegetation genug, um die 
Heerden von Moſchusochſen zu ernähren, die dort ange— 
troffen wurden. 

Die Hoffnung der Expedition auf beſſere Eisverhaͤlt— 
niſſe ging leider nicht in Erfüllung. Immer feſter ſetzte ſich 
vielmehr das Packeis an die Küſte, und ſelbſt der Anfang 
Auguſt gänzlich eisfreie Theil zwiſchen Shannon und den 
Pendulum-Inſeln wurde wieder mit Eis angefüllt. Der 
Ankerplatz wurde mit jedem Tage unſicherer. Als daher 
am 26. Aug. die wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf der Inſel 
vollendet waren, und Niemand die Möglichkeit erſah, in 
nächſter Zeit weiter nach Norden vordringen zu können, 
erſchien es als das Gerathenſte, nach den Pendulum-In— 
ſeln zurückzukehren, um auch dort für die Wiſſenſchaft 
thätig zu ſein, womöglich aber zugleich auch eine Schlit— 
tenreiſe zur Erforſchung eines Fjordes der Feſtlandküſte 
zu unternehmen. Die einzige Hoffnung, in dieſem Jahre 
noch weiter nordwärts zu kommen, beruhte auf den Herbſt— 
ſtürmen, die möglicher Weiſe eine Oeffnung im Eiſe rei— 
ßen konnten. 
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Am 27. Aug. wurde abermals ſüdwärts gedampft. 
Aber ſchon hatte ſich in den letzten Nächten fo viel jun— 
ges, zolldickes Eis zwiſchen den Flarden gebildet, daß die 
„Germania“ ſich nur mit voller Dampfkraft bei häufigem 
Rückwärtsgehen und Wiederanrennen einen Weg bahnen 
konnte. Ein Segelſchiff wäre hier vollkommen hülflos 
geweſen, da wenig oder gar kein Wind vorhanden war. 
Ueberhaupt ſcheint nach den zweijährigen Beobachtungen 
der Expedition an dieſer Küſte im Sommer die Windſtllle 
vorzuherrſchen. 

Am 27. Aug. Abends 11 Uhr ankerte die „Germa— 
nia“ an der Südſeite von Klein-Pendulum und ver— 
weilte hier bis faſt zur Mitte des September. Die Zeit 
wurde theils mit Aufnahme des Landes, theils mit wiſ— 
ſenſchaftlichen Unterſuchungen, Jagden auf Moſchusochſen, 
Renthieren u. ſ. w. hingebracht. Aber das Eis brach 
nicht auf, und ſelbſt einige heftige Nordſtürme übten kei— 
nen Einfluß auf die träge Maſſe aus. Das Schiff wurde 
in immer engere Grenzen eingeſchloſſen, und ſelbſt ein 
Verſuch, in die Gale-Hamkes-Bai an der grönländiſchen 
Feſtlandsküſte einzufahren, mißlang, da auch dieſe bereits 
mit ſchwerem Eiſe angefüllt war. Bei der Windſtille bil: 
dete ſich immer mehr und mehr junges Eis, und obgleich 
dieſes von jedem Nordwinde wieder zerſchlagen wurde, 
deuteten doch alle Anzeichen auf das Herannahen des 
Winters. 


Amerika und die alte Welt vor Columbus. 


Von 


Hermann Meier. 


Erſter Artikel. 


Nach den Berichten griechiſcher und römiſcher Schrift— 
ſteller kannten die Phönicier und Karthager ein Land außer— 
halb der Säulen des Herkules, wohin ſie Handel trieben, 
wo ſie Kolonien hatten, und deſſen Exiſtenz ſie vor an— 
dern Völkern geheim hielten. Dieſes Land kann kein 
anderes geweſen ſein, als: 

entweder 1. eine der im atlantiſchen Ocean liegenden 
Inſelgruppen; 
. ein Theil der Weſtküſte Europa's; 
oder 3. ein Theil der Weſtküſte Afrika's; 
oder 4. Amerika. 

Keine der im atlantiſchen Ocean liegenden Inſel— 
gruppen iſt groß genug, um befahrbare Flüſſe zu haben. 
Diodorus (Lib. V. c. 19) ſagt aber, daß oben erwähntes 
Land befahrbare Ströme habe; alſo können jene Inſel— 
gruppen nicht gemeint ſein. In dem Zwiegeſpräch de 
facie oba lunge läßt Plutarch durch Sylla feinem Bru— 
der Lamprius erzählen, daß er zu Karthago einen Fremd— 
ling geſprochen habe, der auf der Inſel außerhalb der 
Säulen des Herkules, Ogygia geheißen, geweſen ſei; nord— 
weſtlich von dieſer Inſel liege eine zweite Inſel und beide 


oder 


Eilande liegen in einem ausgedehnten Meeerbuſen. Wer 
denkt hierbei nicht an die Antillen und an den Bu— 
ſen von Mexiko! Denn weder die Weſtküſte Europa's, noch 
die Afrika's zeigen Inſelgruppen in einem derartigen 
Golf. Plutarch (de vita Sertor. c. S) fagt, daß Serto— 
rius im Fluß Butis (Guadalquirir) ein Schiff ein— 
laufen ſah, welches von zwei atlantiſchen Inſeln heim— 
kehrte, die, wie Alle glaubten, in einer Entfernung von 
10,000 Stadien lägen. In der „Meropis“ von Theopom— 
pus ſagt Silenus, daß die Meropiden auf feſtem Lande 
wohnen, weiter weg als Libyen und die Inſeln des 
Oceans; daß dort große Städte und wunderliche Thiere 
ſeien, und daß dort Gold und Silber ſo vielfach ſei, daß 
es im Preiſe vom Eiſen übertroffen werde. Dies kann ſich 
wiederum im Ganzen nur auf Amerika und ſodann auf 
Mexiko beziehen. Avienus äußert ſich ebenfalls ſehr deut— 
lich, wenn er ſagt: Im Ocean liegen fruchtbare Inſeln, 
und an jener Seite derſelben bildet ein anderer Strand 
eine andere Welt. Orbis lerrarum war bei den Römern 
Aſien, Europa und Afrika und wurde vom Ocean be— 
grenzt. Hier wird deutlich geſagt, daß dieſer Orbis nicht 


in 


der einzige, daß der Ocean auch an der andern Seite be: 
grenzt ſei, und daß dort ein anderer Orbis liege. Die 
fruchtbaren Länder im Ocean ſind ohne Zweifel die Azo— 
ren, die kanariſchen Inſeln, Madeira und die Antillen. 
Der andere Orbis an jener Seite des Oceans kann nur 
Amerika ſein. 

Ariſtoteles und Seneca ſagen, daß man von Spa— 
nien aus über das Meer in wenigen Tagen Indien errei— 


Alius orbis 
Aristoteles 


ultra Oceanum, nach 
und Seneca ein Theil 
Indiens. 
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2 Zische 


tationes c. 84), daß die Furcht, die Coloniſten möchten 
ſich vom Mutterlande trennen, den karthagiſchen Senat 
zu dem Beſchluß drängte, daß jeder, der auf's Neue nach 
jenem Lande jenſeits des Oceans ginge, mit dem Tode 
beſtraft werden ſolle. Dieſe Mittheilung und die gräu— 
lichen Ereigniſſe bei der Zerſtörung Karthagos durch 
die Römer, bei welcher von den 700,000 Einwohnern 
jener Stadt etwa 650,000 den Tod fanden, laſſen leicht 


25 Grade östlich von 

diesem Punkte liegt 
* der Ort, wo nach Hi- 
milco dem Karthager 
„plurimus inter gur- 
gites extat fucus et 
virgulti vice puppim 
retinet.“ 


Oceanus. 


Inseln? 


nach 


ultra Oceanum, 
Aristoteles und Seneca ein Theil 
Indiens. 


Alius orbis 


Karte zur Veranſchaulichung der wahrſcheinlichen Kenntniß der Alten von Amerika. 


8 
8 
chen könne. Columbus glaubte daſſelbe, und als er 


in Amerika landete, meinte er Indien erreicht zu haben. 
Die Erzählung von Plato in Betreff der Atlantis iſt be— 
kannt. Vielleicht ſpricht auch dieſe für Amerika, wenn 
man auch den Weg nicht mehr kannte, ſo daß ſolches 
für die alte Welt gleichſam nicht mehr exiſtirte. 
Zwiſchen Europa und Amerika befindet ſich die ſo— 


genannte Fukusbank von Cuervo und Flores (Sargaſſoſee), 


wo ſo piel Seetang vorkommt, daß Schiffe dadurch in 
ihrem Lauf gehindert werden, weshalb ſie dieſelbe gern 
vermeiden. Daß die Karthager auch dieſe Sargaſſoſee kann— 
ten, beweiſt eine andere Stelle von Avienus, wo dieſer 
von einer Reiſe des Himilco, eines Karthagers ſpricht, 
die vier Monate dauerte: 

Adjieit et illud, plurimum inter gurgites 

Extare fucum, et saepe virgulti vice 

Retinere puppim. 
(d. i.: Er fügte auch noch dies hinzu, daß ſehr viel See⸗ 
gras dort trieb und oft gleichſam wie Zweigwerk den Kiel 
zurückhielt.) 

Im Pſeudo-Ariſtoteles lieſt man (Mirabiles Auscul- 


begreifen, daß Amerika ein unbekanntes Land wurde, 
da wahrſcheinlich nur wenige Karthager die Exiſtenz deſ— 
ſelben kannten, da die ganze puniſche Literatur bis auf 
wenige in's Lateiniſche und Griechiſche überſetzte Frag— 
mente verloren ging, und da die Römer, die keine großen 
Seehelden waren, nach der Zerſtörung Karthagos in Aſien, 
Europa und Afrika noch Länder genug zu erohern und 
Völker genug zu unterjochen hatten, um an das weit 
entfernte Amerika zu denken. Ware nicht ſehr zu— 
fällig die Periplus Hannonis uns durch eine griechiſche 
Ueberſetzung erhalten geblieben, wer würde dann heute 
irgendwie vermuthen, daß die Karthager die Küſte von 
Sierra Leone beſuchten und ſogar Häute von Chim— 
panſe's (oder Gorilla's?) von dort nach Karthago brach— 
ten! Wenn man dies Alles im Auge behält, dürfen wir 
der Verwunderung Raum geben, daß die alten Schriftſtel⸗ 
ler noch ſo deutliche Anſpielungen auf Amerika machten. 

In Amerika ſelbſt findet man den Pendant zu dieſen 
Anſpielungen. Die Popol-Vuh, das heilige Buch der Eln⸗ 
geborenen von Guatemala, erzählt, daß einſt ein Häupt— 
ling, Quetzalcohuatl genannt, mit etwa 20 Begleitern 


zu Panuco in Mexiko landete. (Panuco, eigentlich Panco, 
bezeichnet im Mexikaniſchen: Stelle der Ankunft für die, 
die über das Waſſer kamen'; man lieſt auch Panutla: Ort 
der Ausſchlffung.) Dieſer Quetzalcohuatl war ein weißer 
und bärtiger Mann und trug lange, ſchwarze Haare. Zur 
Zeit der Entdeckung Amerika's lebte dort kein einziger 
weißer Stamm, und die Urbewohner Amerika's haben ſehr 
wenig Bart. In der Kleidung von Quetzalcohuatl und 
in der ſeiner Kameraden erkennt man mit Leichtigkeit die 
Tunica der Alten; ſie trugen nämlich lange Kleider von 
ſchwarzem Stoff ohne Kappe, am Hals ausgeſchnitten, 
mit breiten, offnen Aermeln, die den Ellenbogen nackt 
ließen. Ste begaben ſich von Panuco nach Tulla in 
Guatemala; ſie bearbeiteten Gold und Silber, waren in 
allerlei Künſten ſehr erfahren, beſonders in der Bearbei— 
tung von Edelſteinen, hatten nicht unbedeutende Kennt— 
niſſe auf dem Gebiete der Medicin und dem des Acker— 
bau's. Nach Verlauf einiger Zeit kehrte Quetzalcohuatl 
nach dem Oſten zurück, von woher er gekommen war, und 
verſprach bei ſeiner Abreiſe, ſeinen Beſuch ſpäter wieder— 
holen zu wollen. Als Cortez in Mexiko landete, glaub— 
ten die Mexikaner, Quetzalcohuatl, den ſie mittlerweile 
zum Gott gemacht hatten, oder einer ſeiner Nachfolger 
kehre zurück. 

Auf den Basreliefs von Palenque, einer uralten 
Stadt, deren Trümmer in der mexikaniſchen Provinz 
Chiapas an der Grenze von Tabasco liegen, findet man 
zwei verſchiedene Menſchen abgebildet. Das erſte Bird iſt 
das des Siegers, mit großen Augen, einer hervorragenden 
Naſe, die nicht durch das niedrige, zurückweichende Vor— 
haupt von dieſem getrennt wird, und mit einem nicht 
hervorſtehenden, bartloſen Kinn! Es iſt deutlich die ur— 
ſprüngliche amerikaniſche Race. Das zweite iſt das einer 
Race, welche durch erſtere beſiegt oder getödtet wurde, 
und gleicht in keinerlei Weiſe den urſprünglichen ameri— 
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kaniſchen Stämmen, ſondern erinnert in ſeinen Zügen an 
die ſemitiſchen und kushitiſchen Stämme Vorderaſiens; 
es hat ein rechtwinkliges Vorhaupt, kleine Augen mit 
ſchwarzen Brauen, eine krumme Naſe, die jedoch we— 
niger hervorſteht, als bei dem erſteren Volk, und vom 
Vorderkopf getrennt iſt; das vorſtehende Kinn hat einen 
Bart. Der Abt Braſſeur de Bourbourg will in 
dem letzteren Volk die Chichimeken erkennen, die unge— 
fähr 2000 Jahre v. Chr. durch die Nahuäs beſiegt wur: 
den. Die Chichimeken waren aber ein urſprünglich ame— 
rikaniſches Volk; ſollte die beſiegte Race nicht Phönizier 
oder Karthager (welche ſemitiſche Völker waren) vorſtellen 
können, die von den Eingeborenen beſiegt wurden? Die 
elephantenähnlichen Thiere, die man auf den Ruinen von 
Palenque abgebildet findet, würden dieſe Hypotheſe vers 
ſtärken können, da die Karthager dieſe Thiere immer in 
ihren Kriegen mit ſich führten. Die Bilder würden dann 
die Niederlage und Vertreibung der Karthager durch die 
Eingeborenen darſtellen, welche Hypotheſe dadurch unter— 
ſtützt würde, daß fie ſpäter Amerika nicht weiter beſuch— 
ten, und die Bekanntſchaft dieſes Landes für die alte Welt 
ganz verloren ging. 

Die Quichèes-Indianer haben eine Tradition, daß 
die Götter rothe Erde nahmen, um den erſten Menſchen 
zu formen. Eine zweite Ueberlieferung ſpricht von ſchwar— 
zen und weißen Menſchen, die mit den alſo gebildeten 
rothen Menſchen in Beziehung kamen. Da nun in 
Amerika zur Zeit der Entdeckung weder weiße noch ſchwarze 
Menſchen einheimiſch waren, fo deutet dies wahrſcheinlich 
auf alte Handelsbeziehungen mit Menſchen aus andern 
Welttheilen hin. 

Die umſtehende Karte mag darthun, wie die beſpro— 
chenen Berichte der alten griechiſchen und lateiniſchen 
Schriftſteller hinſichtlich Amerika's ſich veranſchaulichen 
laſſen. 


eber Gasbeleuchtung. 


Von 


Th. 


Gerding. 


2. Holzgas. 
Artikel. 


Erſter 


Obgleich die Steinkohle bisher meiſt als Material 
zur Darſtellung des Leuchtgaſes benutzt worden iſt, ſo hat 
es doch an Verſuchen nicht gefehlt, auch andere von der 
Natur gebotene Schätze, hauptſächlich Körper organiſchen 
Urſprungs, welche, wie die Steinkohle, außer Sauerſtoff 
Kohlenſtoff und Waſſerſtoff enthalten, zu gleichem Zweck 
zu verwenden. 


Im Jahre 1799 fol ſchon der Franzoſe le Bon 
ſich bemüht haben, aus Holz, deſſen organiſche Haupt: 
beſtandtheile die drei Grundſtoffe: Kohlenſtoff, Waſſerſtoff 


und Sauerſtoff, als Träger des pflanzlichen Lebens bilden, 
Leuchtgas zu gewinnen; jedoch iſt der Erfolg nicht bekannt 
geworden, und noch weniger haben die von Selten le 
Bon's etwa erzielten Reſultate Eingang gefunden, Da: 
gegen hat Prof. Max v. Pettenkofer “) in München 
im J. 1849 durch ſeine Beſtrebungen, aus Holz Leucht— 
gas zu gewinnen, es dahin gebracht, daß um jene Zeit 


) Nach anderen Leſearten ſoll auch ein gewiſſer Jacob Peter 
Rittmüller zu Schwäbiſch Hall im J. 1803 ſchon Holzgas ers 
zeugt und in einer Thermolampe verbrannt haben. 


auf einem der Bahnhöfe Münchens und auch bald noch 
in den Städten Baireuth, Heilbronn, Pforzheim, Baſel, 
Drontheim, Darmſtadt, Coburg, Gotha, Oldenburg zur 
Beleuchtung in größeren Umfange Holzgas angewendet 
wurde. Mehrere Jahre ſpäter entſtanden auch in There— 
ſienthal, Wien, Leimbach, Schönberg, Rahrbach u. ſ. w. 
Holzgas-Fabriken. 

Der genannte Pettenkofer fand, daß, wie Du— 
mas angegeben, die bei der trockenen Deſtillation des 
Holzes auftretenden Gaſe, welche ſchon bei ſehr niedriger 
Temperatur (bei 150 C.) ſich bilden, aus leichtem Koh— 
lenwaſſerſtoffgas (Sumpfgas), Kohlenſäure und Kohlen— 
orxydgas beſtehen, während gleichzeitig eine große Quan— 
tität ſich abſcheidenden Theers auftritt, deſſen Dämpfe, 
mit einer glühenden Oberfläche in Berührung gebracht, 
ein mit heller Flamme brennendes Gas liefern. 

Die Steinkohle gibt bei einer Temperatur, bei mel: 
cher das Holz eine vollſtändige Zerſetzung erleidet, kaum 
eine Spur von Gas ab. Die Theerdämpfe, welche bei 
der Deſtillation der Steinkohle ſpäter gleichzeitig mit dem 
Gaſe ſich bilden, kommen ſchon im Augenblick ihres Auf— 
tretens mit den heftig glühenden Kohlen in Berührung, 
werden in der Retorte ſchon zerſetzt, wandeln ſich dabei 
theilweiſe in Gas um und müſſen dann ſo raſch wie mög— 
lich entfernt werden, damit der Einfluß der Hitze nicht zu 
groß werde. Beim Holze iſt Entgegengeſetztes der Fall, 
und daher vermochte Pettenkofer die Anwendung des 
Holzes zur Gasbeleuchtung zu ermöglichen. 

Ehe wir nun zu der Bereitung des aus Holz erziel— 
ten Gaſes und zu den Eigenſchaften deſſelben übergehen, 
dürfte es von Intereſſe und ſogar von Wichtigkeit ſein, 
das Holz hinſichtlich feiner Zuſammenſetzung und die dar— 
auf beruhenden Eigenſchaften, der Steinkohle gegenüber, 
ein wenig zu beleuchten... 

Die Natur dietet uns zwar ſehr verſchiedene Holzar— 
ten, die wir als harte und weiche oder poröſe ꝛc. 
unterſcheiden, die aber alle darin übereinſtimmen, daß das 
ſogenannte Holz oder der harte, mehr oder weniger poröſe 
Körper, welcher das feſte Skelett einer großen Anzahl Pflan— 
zen bildet, die Grundſtoffe: Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff enthält, wenn auch die quantitativen Verhält- 
niſſe dieſer conſtituirenden Elemente in den verſchiedenen 
Holzarten ein wenig von einander abweichen. 

Der Hauptbeſtandtheil des Holzes iſt die Holzfaſer 
oder der Zellſtoff (Celluloſe), welche ſich darſtellen läßt, 
wenn man irgend einen Pflanzentheil der Einwirkung von 
heißem Waſſer, verdünnten Säuren, Aetzalkalien, Wein— 
geiſt und Aether ausſetzt. Die bei einer ſolchen Einwir— 
kung endlich zurückbleibende Subſtanz iſt (wenn auch nicht 
immer ganz reiner) Zellſtoff oder reine Holzfaſer. Man 
kann daher gebleichte Baumwolle, Flachs, ungeleimtes 
Papier, beſonders ſchwediſches Filtrirpapier als eine ziem— 
lich reine Holzfaſer betrachten. 
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Dieſe Holzfaſer beſteht in 100 Theilen aus: 
44,45 Th. Kohlenſtoff 
6,17 = Waſſerſtoff 
49,38 = Sauerftoff 

Die Holzfaſer ift, da fie in keiner Flüſſigkeit unzer: 
fest ſich auflöft und mit keiner andern Subſtanz eine che— 
miſche Verbindung eingeht, ein höchſt indifferenter Kör— 
per. Durch Einwirkung von ſtarker oder concentrirter 
Salpeterſäure bildet ſich aus der Holzfaſer Schießbaum— 
wolle, durch die Einwirkung concentrirter Schwefelſäure 
Gummi, bel Zuſatz von vielem Waſſer, ſowie bei anhal— 
tendem Kochen Traubenzucker; durch Einfluß von Aetz— 
kalilauge bei 200° C., ſowie auch durch längeres Kochen 
mit Salpeterſäure endlich entſteht Kleeſäure oder Oxal— 
ſäure, ein weſentlicher Beſtandtheil des Sauerkleeſalzes, 
welches als Mittel zur Vertilgung von Tintenflecken aus 
Leinwand, Papier u. ſ. w. hinreichend bekannt iſt. 

Der Lebensproceß der Pflanze oder vielmehr die Er— 
nährung derſelben bedingt, daß ſtets neuer Stoff auf den 
Zellhäuten ſich abſetzt, wodurch die Flüſſigkeit aus den 
Zellen mehr und mehr verdrängt wird, ſo daß dieſe 
ſchließlich faſt ganz mit feſter Maſſe ausgefüllt werden 
und eine vollendete Verholzung eintritt, welche bekannt— 
lich am meiſten in dem Stamme mehrjähriger Bäume 
und ſtrauchartiger Gewächſe, bei denen dieſer verholzte 
Zuſtand als Holz bezeichnet zu werden pflegt, ausge— 
prägt iſt. 

Der Holzkörper der zweiſamenlappigen Pflanzen, zu 
denen unſere mehrjährigen oder perennirenden Bäume ge— 
hören, beſteht aus einer den Altersjahren des Stammes oder 
Stammtheils entſprechenden Anzahl concentriſcher Schich— 
ten, den ſogenannten Holz- oder Jahresringen, von denen 
die älteſten ſtärker verhärtet und faſt ganz ſaftfrei, das 
reife oder ſogenannte Kernholz, die äußern, noch wei— 
cheren und ſaftreicheren Holzſchichten den Splint bilden. 

Je nach der größeren Dichtigkeit dieſer Holzthelle, 
beſonders des Kernholzes, pflegt man harte und 
weiche Holzarten zu unterſcheiden, wiewohl eine fcharfe 
Grenze ſich nicht ziehen läßt. Gewöhnlich rechnet man 
das Holz der Kiefer, Fichte, Tanne, Weide, Linde und 
Pappel zum weichen Holz, während die Birke gleichſam 
den Uebergang von dem weichen zum harten Holz bildet, 
und das der Eiche, Weiß- und Rothbuche als wirklich 
hartes Holz betrachtet wird. 

Die Angaben über das Gewicht gleicher Raummengen 
der verſchiedenen Holzarten weichen ſelbſtverſtändlich, je 
nachdem das Holz friſch gefällt oder mehr oder weniger 
lufttrocken iſt, ſehr von einander ab; auch übt die Be— 
ſchaffenheit des Bodens ihren Einfluß auf die Porofität 
des Holzes aus. Es iſt deshalb nicht unzweckmäßig, ſtets 
das Holz, wiewohl es in den meiſten Gegenden nach dem 
Maße verkauft wird, nach dem Gewicht käuflich abzugeben 
und zu erwerben. 


Die Feuchtigkeit und der Saft wechſeln in dem Holze, 
je nach der Holzart und je nach der Jahreszeit, in wel— 
cher es gefällt wurde, außerordentlich; im Allgemeinen 
ſind aber die harten Holzarten ärmer an Saft, als die 
weichen, weil die Zellen der erſteren kleiner ſind, als die 
der letzteren. So beträgt z. B. der Procentgehalt an 
Feuchtigkeit in friſch gefälltem Zuſtande in dem Holze 
der Rothbuche 39,7, das ſpec. Gewicht deſſelben 0,752; 
erſterer im Birkenholz 30,8, im Weißbuchenholz 18,6, im 
Eichenholz 34,7, letzteres bei dieſen drei Holzarten der 
Reihe nach: 0,738; 0,728; 0,650. Da nun, abgeſehen 
von dem ſpec. Gewichte und dem Feuchtigkeitsgehalt, das 
Gewicht bei einem beſtimmten Rauminhalt einer Holzart 
dennoch wegen der beim Aufſpeichern der Holzſcheite zwi— 
ſchen dieſen gebildeten Zwiſchenräume oder Lücken wech— 
ſelt, ſo müſſen auch dieſe letzteren bei bekanntem ſpec. Ge— 
wicht ꝛc. berückſichtigt werden. — Ein Cubikfuß Eichen— 
holz wiegt durchſchnittlich 42 Pfd., Birkenholz 38 Pfd., 
Rothbuchenholz 41 Pfd., Rothtannenholz 25 Pfd., Weiß: 
tannenholz 33 Pfd. 


In welchem geringeren Grade die Quantitäten der 
die eigentliche organiſche Maſſe des Holzes bildenden drei 
Elemente: Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff, bei 
den verſchiedenen Holzarten in einem lufttrockenem Zu— 
ſtande abweichen, darüber belehrt die folgende Tabelle: 


Art des Holzes. Kohlenſtoff. Waſſerſtoff. Sauerſtoff. 
Eichenholz 49,43 Proc. 5,28 Proc. 44,50 Proc. 
Rothbuchenholz 48,53 = HOT 35,17 = 
Birkenholz 48,60 = 6530 2 45,03 = 
Fichtenholz 49,98 = 6,7 = 43,65 
Tannenholz 49,59 = 6,41 ⸗ 44,02 = 
Kiefernholz 49,94 = 6,38 = 33,81 
Lindenholz 49,41 = 6,257 = e 
Lärchenholz 50,11 ⸗ 6,86 = 43,58 „ 
Pappelholz 49,70 = 6,31 43,99 = 
Weidenholz 48,44 = 6,31 3 44,80 = 
Eſchenholz 49,36 - 6,36 = 44,57 = 
Ahornholz 49,80 : Ge 43,89 = 


Es enthalten die Säfte der Bäume auch Stickſtoff, 
aber dieſer iſt in einer ſo geringen Menge vorhan— 
den, daß dieſelbe auf die Gasfabrikation durchaus keinen 
Einfluß hat; ſo werden z. B. im Buchenholz 0,93 Proc., 
in dem Holze der Eiche 1,28 Proc., der Birke 1,12 Proc., 
der Weide 0,98 Proc. Stickſtoff gefunden. 


Die durchſchnittliche Zuſammenſetzung ſcharf getrock— 
neten Holzes entſpricht dem Vorſtehenden zufolge: 50 Proc. 
Kohlenſtoff, 6 Proc. Waſſerſtoff, 44 Proc. Sauerſtoff, 
nebſt einer ſehr geringen, wechſelnden Menge Stickſtoff 
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und unverbrennlicher Mineral- oder Aſchenbeſtandtheile; — 
lufttrockenes Holz mit etwa 20 Proc. Waſſer enthält 
hingegen nur 40 Proc. Kohlenſtoff. 


Die Menge der Aſchen- oder Mineralbeſtandtheile wech— 
ſelt ſogar bei einer und derſelben, geſchweige denn bei 
verſchiedenen Holzarten; ſo fällt ſie z. B. beim Lindenholz 
bis zu 0,11 Proc und ſteigt bis zu 5 Proc. Es liegt da— 
her klar auf der Hand, daß die Bodenbeſchaffenheit rück— 
ſichtlich ihrer Abweichung im Weſentlichen hiervon die Ur— 
ſache iſt. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß der 
Rückſtand, welchen das Holz beim Verbrennen läßt, durch— 
ſchnittlich 1 bis 1½ Proc. beträgt. Die Aſche ſelbſt, 
welche beim Verbrennen des Holzes zurückbleibt, beſteht aus 
verſchiedenen Baſen oder ſalzbildungsfähigen Grundlagen, 
welche mit Säuren vereinigt ſind, ſo z. B. Kali, Natron, 
Kalk, Talkerde, Eiſenoryd, Manganoxydul, in ſehr ſel— 
tenen Fällen Kupfer- und Zinkoxyd. Die Säuren find: 
Kieſelſäure, Schwefelſäure, Phosphorſäure und Kohlen— 
ſäure; außerdem kommt noch Chlor in Verbindung mit 
Natriummetall als Chlornatrium (Kochſalz), mit Kalium: 
metall als Chlorkalium u. ſ. w., und ſelten, in ähnlicher 
Weiſe verbunden, Jod vor. 
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Zweiter Artikel. 


Am 13. Sept. kehrte die „Germania“ wieder in 
den kleinen Hafen an der Südſeite der Sabine-Inſel zu— 
rück, in dem ſie zuerſt am 5. Aug die Anker ausgewor— 
fen hatte. Sofort wurden Vorbereitungen zu einer Schlit— 
tenreiſe in das Innere des Feſtlandes getroffen und dieſe 
bereits am Mittage des folgenden Tages angetreten. In 
der Nacht hatte ſich wieder viel junges Eis in der Straße 
und um das Schiff gebildet, ſo daß ſich das Boot nur 
mühſam bis zum alten Eiſe durcharbeiten konnte, welches 
etwa eine deutſche Meile vom Schiffe nach Weſten lag. 
Auf dem Eiſe ſelbſt aber waren die Waſſertümpel bereits 
wieder vollſtändig gefroren, ſo daß die Schlittenreiſe ziem— 
lich raſch von Statten ging. In den nächſten Tagen 
drang die kleine Expedition in das Innere eines Fjordes 
ein, der im Sommer eisfrei geweſen, jetzt aber bereits 


mit 3 Zoll dickem, glattem Eiſe bedeckt war. Ein 4000 
Fuß hoher Berg, der beſtiegen wurde, gewährte einen 
weiten Ueberblick ſowohl über die umgebenden Gebirge, wie 
auch nach Nordoſten über die See. In dleſer letzteren 
Richtung war der Anblick troſtlos genug. Bis über die 
Nordſpitze von Shannon hinweg bot ſich dem Auge nur 
Eis. Die Felder hatten ſich alſo doch nicht in Bewegung 
geſetzt und waren vielleicht niemals vom Lande losgebro— 
chen. Es ſtand nun unumſtößlich feſt, was man längſt 
erwartet hatte, daß man an der Sabine-Inſel überwin— 
tern müſſe, als dem einzig praktiſchen und ſicheren Win— 
terhafen an der ganzen Küſte zwlſchen 74“ und 77° 
n. Br. 

Auf der Rückfahrt zum Schiff wurden von Ober- 
lieutenant Payer auf einer Inſel Braunkohlenlager 


entdeckt und zahlreiche Petrefacten gefunden. Auf dieſer 
„Kohleninſel““ war die Vegetation im Vergleich zur 
Sabine-Inſel eine überaus reiche, und große Heerden von 
Moſchusochſen und Renthieren weideten hier. Die Rei— 
ſenden konnten von ihrem Zelte aus ſo viel Wild erlegen, 
als ſie nur wollten; leider war aber auf dem bereits ſtark 
belafteten Schlitten nicht viel mehr unterzubringen. 

Am 22. Sept. kam die kleine Geſellſchaft von ihrem 
Ausfluge wohlbehalten an Bord zurück. Auch hier war 
man inzwiſchen nicht müßig geweſen und hatte verſchie— 
dene Vorbereitungen zur Ueberwinterung getroffen. Das 
Schiff war etwas weiter in den Hafen hineingebracht; 
man hatte mehrere Moſchusochſen, Renthiere, Bären, 
Walroſſe u. ſ. w. geſchoſſen. Ein heftiger Nordſturm, 
der in der Nacht vom 20. zum 21. Sept. gewüthet hatte, 
war nicht mehr im Stande geweſen, das junge Eis zu 
zerbrechen und wegzutreiben; daſſelbe hatte bereits eine 
Dicke von mehreren Zollen erreicht, ſo daß die Ankom— 
menden zu Fuß an Bord gehen konnten. 

Die Vorbereitungen für die Ueberwinterung began— 
nen nun im vollen Umfange. Das Schiff wurde noch 
weiter in den Hafen hineingeſägt, bis es in 10 Fuß 
Waſſertiefe in geringer Entfernung vom Lande lag. Eine 
Nacht genügte, um das Schiff feſt und unverrückbar ein— 
frieren zu laſſen, ſo daß weder Anker noch Ketten mehr 
nöthig waren. Dann wurde der größte Theil des Inven 
tars und des Proviants von Bord gebracht, die Maſchine 
auseinandergelegt, die Kajüte vergrößert und eingerich— 
tet, Ragen und laufendes Tauwerk heruntergenommen 
und das Deck mit einer vollſtändigen Ueberdachung ver— 


ſehen. Am Lande wurden zwei Obſervatorien gebaut, 
das eine für magnetiſche, das andere für aſtronomi— 
ſche Beobachtungen, und in letzterem die meteorolo— 


giſchen Inſtrumente untergebracht, die von jetzt ab jede 
Stunde abgeleſen werden ſollten. In der Mitte des Octo— 
ber wurde dann noch eine Eis- und Schneemauer um 
das ganze Schiff gebaut. Das Eis hatte während dieſer 
Zeit bereits eine Dicke von 15 Zoll erreicht. 

Mit Ruhe konnte jetzt dem Winter entgegengeſehen 
werden. Die Heizeinrichtungen waren der Art, daß mit 
verhältnißmäßig geringer Feuerung eine große Wärme her— 
vorgebracht werden konnte, und in der That ſteigerte ſich 
der Kohlenverbrauch ſelbſt bei der größten Kälte von 
— 32 R. nie über 70 Pfd. per Tag. Die von Mei: 
dinger in Karlsruhe conſtruirten Oefen bewährten ſich 
ganz vortrefflich. Im Laufe des Herbſtes hatte die Jagd 
über 1500 Pfd. friſches Fleiſch eingebracht, ſo daß wäh— 
rend des ganzen Winters faſt täglich friſcher Renthier- 
oder Ochſenbraten auf den Tiſch kommen konnte. 

Ende October wurde noch von Oberlieutenant Payer 
in Begleitung von Dr. Copeland eine Schlittenreiſe 
nach Süden unternommen, welche die Entdeckung eines 
neuen Fjordes, weitere Landaufnahmen und reiche geolo— 
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giſche Sammlungen zum Ergebniß hatte. Am 4. Nov. 
kehrte auch dieſe Streifpartie, wohlbehalten, wenngleich 
von den ungeheueren Anſtrengungen ermüdet, zurück, und 
damit waren alle größeren Excurſionen für das Jahr 1869 
geſchloſſen. 

Am 5. November zeigte ſich die Sonne Mittags zum 
letzten Male am Horizont und verſchwand dann vollſtän— 
dig, um erſt Anfangs Februar wieder zu erſcheinen. Es 
wurde nun ſtill um das winterliche Lager. Renthiere und 
Moſchusochſen hatten ſich ſchon längſt nach den beſſeren 
Weiden im Innern der Fjorde zurückgezogen. Auch die 
Bären, bisher die getreuen Nachbarn der Reiſenden, wur— 
den jetzt nicht mehr geſehen. Starr, öde und ohne Leben 
lag die Natur ringsum; eine 3 Monate lange Polarnacht 
ſtand bevor. Die allgemeine Stimmung in der Geſell— 
ſchaft war indeß eine durchaus heitere, und es war Keiner 
an Bord, der große Unannehmlichkeiten oder gar Krank— 
heiten befürchtete, da in der That alle erforderlichen Mit— 
tel vorhanden waren, um der äußerſten Strenge des Win— 
ters erfolgreichen Widerſtand zu lelſten. An Beſchäftigung 
und Unterhaltung fehlte es ebenfalls nicht; es gab fort— 
während zu beobachten, zu rechnen, zu ſchreiben, zu zeich— 
nen, und ſelbſt der regelmäßige Schiffsdienſt oder viel— 
mehr Hausdienſt nahm täglich mehrere Stunden in An— 
ſpruch. Durch die Freundlichkeit einiger Buchhandlungen 
war die Expedition mit einer ſchönen und ausgeſuchten 
Bibliothek verſehen worden, die jetzt fleißig benutzt wurde. 
Außerdem war eine Navigationsſchule errichtet, die von 
dem größten Theile der Mannſchaft mit Erfolg beſucht 
wurde. Die Zeit verging auf dieſe Weiſe ſehr raſch, ſo 
daß Weihnachten, die Mitte der Polarnacht, herankam, 
ehe ſich den Meiſten der fortwährende Mangel des Tages— 
lichts recht fühlbar gemacht hatte. Das einzige Unange— 
nehme waren die häufigen orkanartigen Schneeſtürme aus 
Norden, die oft während mehrerer Tage jede Bewegung 
im Freien, ſelbſt am Deck unter der Bedachung vollſtän— 
dig unmöglich machten. Der Schnee drang dabei in Form 
eines feinen Staubes durch alle Ritzen und Fugen der 
Verſchanzung und des Zelttuches, ſo daß das Deck an 
manchen Stellen mehrere Fuß hoch mit Schnee angefüllt 
wurde. In den Kajüten gab es dann manchmal ftörens 
den Rauch. Der ſchwerſte und am längſten anhaltende 
Sturm wehte vom 16. bis 20. December mit ununterbro— 
chener Heftigkeit, oft in orkanartigen Stößen, die das 
Schiff, obgleich es feſt in Eis eingebettet war, vom Kiel 
bis zum Top erzittern machten. 

Dieſer Nordſturm brach das Eis, welches bereits eine 
Dicke von einigen Fußen erreicht hatte, 300 Schritte ſüd— 
lich vom Schiffe, wie im Oſten der Inſel wieder voll— 
ſtändig auf, ſo daß ein ſchmaler Streifen offnen Waſſers 
längs der Küſte im Süden ſichtbar war. Ein Glück war 
es, daß die Kleinheit des Schiffes geſtattet hatte, es ſo 
tief in den Hafen hineinzubringen; ein größeres Schiff, 


das in 16 bis 18 Fuß Waſſertiefe hätte liegen müſſen, 
wäre hier unfehlbar losgeriſſen worden und dann unrett— 
dar verloren geweſen, da es ſehr bald von dem durch den 
Orkan in furchtbaren Aufruhr verſetzten Eiſe zerſplittert 
worden wäre. Nach dieſem Sturm trat eine mehrtägige 
Ruhe im Wetter ein; es kamen leichte und warme Süd— 
winde, und die Temperatur, die bisweilen bereits bis auf 
— 22 und 23 R. geſunken war, ſtieg in den Weihnachts— 
tagen wieder dis — 3e R. Gerade dieſe Temperatur 
wurde aber in den Kajüten wegen der nun viel zu war— 
men Einrichtungen bei weitem unangenehmer empfunden, 
als die ſtrengſte Kälte. Der Weihnachtsabend ſelbſt wurde 
bei offnen Thüren gefeiert, und es wurde beim Sternen— 
licht auf dem Eiſe getanzt. Die Kajüte war mit Flaggen 
verziert, und auf dem Tiſche prangte ein kleiner Chriſt— 
baum aus immergrüner Andromeda, umgeben von den Ge— 
ſchenken, die von freundlicher Hand der Expedition zu die— 
ſem Zwecke mitgegeben waren. Jeder erhielt ſeinen Theil, 
und allgemeiner Frohſinn herrſchte im ganzen Schiffe. 

Nach dem Feſte trat der Ernſt des Lebens wieder 
mehr und mehr in ſeine Rechte. Man begann der zu lö— 
ſenden Aufgaben wieder zu gedenken und verhandelte viel 
über die großen, im Frühjahr zu unternehmenden Schlit— 
tenreiſen. Die Leute wurden eifrig mit den Vorbereitun— 
gen zu denſelben beſchäftigt, da Zelte, Decken, Fuß- und 
Kopfbekleidungen theils neu angefertigt, theils fo umge’ 
andert werden mußten, wie es die eignen Erfahrungen im 
Herbſte und die Andrer auf früheren Reiſen als zweck— 
mäßig erſcheinen ließen. Schlitten wurden in Stand ge— 
fetzt, Kochapparate angefertigt, Proviant wurde verpackt 
und vorbereitet u. ſ. w. 

Am Sylveſterabend ſagte die Reiſegeſellſchaft dem 
Jahre 1869, das ihr bisher trotz manches Mißgeſchicks 
günſtig geweſen war, in fröhlicher Stimmung Lebewohl, 
reich an Hoffnungen für das Jahr 1870. 

Der Januar brachte ſchönes und ruhiges Wetter, 
wenngleich wieder ſtrenge Kälte von — 20 bis 32“ R., 
ſo daß hauptſächlich aſtronomiſche und magnetiſche Beob— 
achtungen gemacht werden konnten. Das Nordlicht zeigte 
ſich in ſchönſter Pracht, und es wurde von Börgen und 
Copeland eine Reihe von werthvollen Beobachtungen dar— 
über angeſtellt. 

Der Januar ging zu Ende; die Tagesdämmerung 
wurde um Mittag heller und heller, ſo daß für einige 
Stunden des Tages die meteorologiſchen Inſtrumente ſchon 
ohne Lampe abgeleſen werden konnten. Jeder harrte ſehn— 
ſuchtsvoll auf das nahe Erſcheinen der Sonne, da doch 
der Mangel des Tageslichts allmälig die Stimmung etwas 
beeinflußte. Endlich, am 3. Februar, follte die Sonne 
nach Dr. Copeland's Berechnung zum erſten Male wie— 
der Über dem Horizonte erſcheinen. Der Himmel war voll: 
kommen wolkenleer, und ſo genoſſen die Reiſenden die 
große Freude, von einem nahen, etwa 800 Fuß hohen 
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Berge um Mittag die Sonne in vollem Glanze über dem 
Horizonte aufſteigen zu ſehen. 


Bei dieſer Gelegenheit erlangte man auch einen Ueber— 
blick über das draußen liegende Eis. So weit das Auge 
reichte, war nur eine einzige weiße Maſſe fihtbar, nir— 
gends ein Riß oder Spalt, Alles dicht zufammengefroren- 
Blos an der Küſte war junges, dünnes Eis vorhanden, da 
hier ſeit dem großen Decemberſturm jeder nachfolgende ſtär— 
kere Wind das friſchgebildete Eis immer wieder theilweiſe 
aufgeriſſen hatte. 


Mit dem Erſcheinen der Sonne trat eine regere Thä— 
tigkeit ein. Es wurden größere Ausflüge in das Innere 
der Inſel unternommen, die indeß wegen der wieder zahl— 
reicher umherſtreifenden Bären ſtete Bewaffnung und große 
Vorſicht erforderten. Trotzdem kamen einige Ueberfälle 
vor, die jedoch glücklicher Weiſe, obgleich einzelne Leute 
oft hart bedrängt wurden, immer gut abliefen. Nur einer 
der Gelehrten wurde von einem Bären arg am Kopfe 
verletzt und mehr als 400 Schritte fortgeſchleppt, erholte 
ſich aber doch ſchon in einigen Wochen. Die Schneeſtürme 
begannen jetzt wieder mit ungeheurer Wuth zu toben, und 
die Kälte erreichte am 21. Februar ihren Höhepunkt von 

329 R. Das Vergnügen, das Queckſilber in gefrore— 
nem Zuſtande zu ſehen, wurde jedoch den Reiſenden nicht 
zu Theil. Der Winter war überhaupt kein unangenehm 
ſtrenger, und die Temperatur im Allgemeinen ziemlich 
gleichmäßig, was wohl theilweiſe in dem durch die fort— 
währenden Stürme beſtändig offen gehaltenen Waſſer ſei— 
nen Grund haben mochte. 


Während die Aſtronomen die Aufnahme der Baſis 
für die Gradmeſſung begannen, waren die Vorbereitungen 
für die erſte große Schlittenreiſe nach Norden, die we— 
ſentlich geographiſche und hypſometriſche Zwecke verfolgen 
ſollte, fertig geworden. Am 8. März 9 Uhr Morgens 
verließ die dazu beſtimmte Abtheilung, aus 12 Mann be— 
ſtehend, mit zwei Schlitten das Schiff. Der zweite Schlit— 
ten unter Führung des Oberſteuermanns Sengſtake 
ſollte dazu dienen, den erſten oder Haupt-Schlitten für 
die erſten 7— 5 Tage mit Proviant zu verſehen, dann 
ein kleines Depot zurücklaſſen und an Bord heimkehren, 
um für die zweite Schlittenreiſe der Aſtronomen zum 
Zwecke des beabſichtigten Gradmeſſungsverſuchs zur Ver— 
fügung zu ſtehen. Anfangs ging die Reiſe über das 
junge einjährige Eis raſch und ziemlich leicht von Stat: 
ten. Sobald man aber das alte Eis erreichte, wurde der 
Weg ſchlechter und ſchlechter. Die Stürme hatten in den 
Schnee große Löcher geriſſen, und obgleich derſelbe hart 
und feſt war, gingen die Schlitten über den unebenen 
Boden doch ſo ſchwer hinweg, daß zuletzt nichts übrig 
blieb, als von der geſammten Mannſchaft erſt den einen 
Schlitten eine Strecke fortziehen und dann den andern nach⸗ 
holen zu laſſen. Nach einem anſtrengenden Tagemarſche war 


noch nicht einmal das Nordoſtende der 
um die Schlitten zu erleichtern, wurde 
Proviant-Depot am Lande errichtet. Am andern Morgen 
ging es weiter, doch nicht mit beſſerem Erfolge. Es 
wurde daher beſchloſſen, dem Hauptſchlitten noch zwei 
Mann mehr beizugeben, das Zelt zu vergrößern und den 
zweiten Schlitten ſofort zurückzuſchicken. Am Nachmittag 
waren alle Arbeiten beendet, und Sengſtake trat mit 
ſeinem Schlitten den Rückweg zum Schiffe an, während 
die zurückbleibende Geſellſchaft ihr Zelt etwa eine Meile 
vom Nordoſt-Ende der Inſel aufſchlug. Die Tempera— 
tur war inzwiſchen auf — 27 R. gefallen; aber die 
Decken gewährten genügenden Schutz. Im Uebrigen war 
allerdings nicht mehr zu leugnen, daß die Einrichtungen 


Inſel erreicht. 
am Abend ein 
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noch Manches zu wünſchen ließen. Vor allen Dingen 
mußte die ganze Lebensweiſe noch mehr vereinfacht werden, 
wenn einigermaßen weit vorgedrungen werden ſollte. Das 
Gewicht der Schlitten konnte noch um 60 —80 Pfd. ver: 
ringert werden, wenn alle Geräthſchaften und Kleider auf 
das äußerſte Maß beſchränkt wurden. Als daher am an— 
dern Morgen die Temperatur noch immer ſo niedrig war, 
daß der Schlitten nur mit großer Mühe über den ſteln— 
harten Schnee fortgezogen werden konnte, wurde die Rück— 
kehr zum Schiffe beſchloſſen, um erſt die verſchiedenen 
Verbeſſerungen auszuführen. Der Proviant wurde an 
einem Berge zurückgelaſſen. Am Nachmittag des 11. März 
traf die Reiſegeſellſchaft, einige Froſtbeulen abgerechnet, 
wohlbehalten wieder an Bord ein. 


Das amerikaniſche Muſeum für Naturgeſchichte. 


Von K 


(Noch vor Ausbruch des Krieges geſchrieben. 


Im Januar 1870 erſchien zu Newyork ein Bericht 


„the first annual report of the American Museum of 


Natural History‘, der uns in mehrfacher Beziehung wich— 
tig genug ſcheint, unſern Leſern ſeinem Inhalte nach mit— 
getheilt zu werden. Es handelt ſich darin um nichts 
mehr und nichts weniger, als um die Begründung eines 
großen nationalen amerikaniſchen Muſeums für Naturge— 
ſchichte, das in ſeiner Ausdehnung ein Ausdruck des ſtei— 
genden Wohlſtandes, der ſteigenden Civiliſation und Welt— 
bedeutung der großen Republik werden ſoll, als deren 
wichtigſte und bedeutendſte Metropole Newyork gilt. Wie 
man das aber in Nordamerika beginnt und ausführt, iſt 
für uns eine eindringliche Lehre; um ſo mehr, da wir 
in Europa ſeit langer Zeit gewohnt find, in den Vereinig— 
ten Staaten nur ein Conglomerat von Materialismus 
und Induſtrialismus zu ſehen. 

Am 30. December 1868 vereinigte ſich eine Anzahl 
angeſehener Männer Newyorks in dem gemeinſchaftlichen 
Wunſche, ein ſolches Muſeum zu gründen, deſſen Auf— 
ſtellung man in dem Centralparke der mächtigen Haupt— 
ſtadt beabſichtigte. Man wendete ſich deshalb an den Ver— 
waltungsrath befagten Parkes, und da die Antwort gün— 
ſtig lautete, ſäumte man nicht, die nöthigen Schritte 
für die Begründung des Werkes zu thun. Man ſuchte 
den Schutz der Legislative des Newyorker Staates nach, 
erhielt ihn ſelbſtverſtändlich ſofort und verfügte ſchon bin— 
nen wenigen Wochen über eine Summe von 44,500 Dol— 
lars, die von etwa 38 Bürgern der Stadt aufgebracht 
wurden. Drei von ihnen gaben je 2500, einer gab 
2000, 22 ſchenkten je 1000, 21 je 500, neun je 250 
einer 200, einer 100 Dollars. Damit war auch eine 
permanente Organiſation erreicht und geboten. 

Nach ihrer Conſtitution benannte ſie ſich, wie der 


ar l 


müller. 


D. Pf.) 


Titel der Ueberſchrift lautet. Die Corporation ſoll 25 
Mitglieder im Verwaltungsrath (Trustee) zu keiner Zeit 
überſchreiten; dieſe werden ſich vierteljährlich am zweiten 
Februar, Mai, Auguſt und November verſammeln, in 
der Novemberſitzung ihre Beamten und Ausſchüſſe für das 
folgende Jahr ernennen und werden aus ihrer Mitte 
einen Präſidenten, einen erſten und zweiten Vicepräſiden— 
ten, einen Sekretär und Schatzmeiſter, ein executives, 
ein controlirendes und ein Finanz-Comité ernennen, die 
je auf ein Jahr durch Ballotage gewählt werden. Die 
Functionen der Beamten ſind ſelbſtverſtändlich. Das exe— 
cutive Comité ſoll aus 5 Mitgliedern beſtehen, welche 
die Controle und Regulirung der Sammlungen, der 
Bibliothek und andrer Einrichtungen des Muſeums haben 
ſollen: Vollmacht, zu kaufen, zu tauſchen, Agenten anzu— 
werben und die Art und Zeit ihrer Ausſtellungen für das 
Publikum zu beſtimmen. Doch ſoll es nur Vollmacht auf 
die jemalige Verwendung von 2000 Dollars haben oder, 
wenn die Summe überſchritten werden muß, in Allem 
auf 10,000 Dollars jährlich, welche ohne ausdrückliche 
Genehmigung des Verwaltungsraths in den Zwiſchenzei— 
ten der Sitzungen verwendet werden können. Das con— 
trolirende (audiling) Comité beſteht aus drei Perſonen 
und wird alle Ausgaben der Geſellſchaft unterſuchen, ſo 
daß keine Rechnung ohne die Unterſchrift von wenigſtens 
zwei Mitgliedern bezahlt werden darf. Das Finanzcomite 
beſteht ebenfalls aus drei Perſonen, einſchließlich des Kaſ— 
ſirers, und ſoll für die Herbeiſchaffung der Mittel ſorgen. 
Ein Beitrag von 2500 Dollars, auf einmal gezahlt, be— 
rechtigt zu dem Titel eines Patrons des Muſeums, ein 
Beitrag von 1000 Dollars zu dem Titel eines ewigen 
Mitgliedes (Fellow in Perpetuity), ein Beitrag von 500 
Dollars zu dem Titel eines Mitgliedes auf Lebenszeit 


(Fellow for Lite). Diejenigen, welche Bücher oder Na: 
turgegenftände dem Muſeum ſchenken, follen durch ein 
Diplom zu Ehrenmitgliedern des Muſeums ernannt wer— 
den dürfen. An der Spitze von 21 Truſtees und Officers 
(Verwaltungsräthen und Beamten), eines executiven, eines 
Finanz- und eines controlirenden Comité's ſtehen gegen— 
wärtig als Präſident John David Wolfe, als Vice— 
präſidenten Robert L. Stuart und William A. Hai— 
nes, als Sekretär A. G. Phelps Dodge, als Kaſſirer 
Howard Potter. 

Daß dies Alles ſo außerordentlich ſchnell ging, ent— 
fprang nicht aus einer materialiſtiſchen, ſondern aus einer 
ethiſchen Idee. Allerdings wies man darauf hin, daß 
ſchon andere bedeutendere Städte der Vereinigten Staaten 
— z. B. Boſton, Philadelphia, Waſhington und Chi: 
cago ihre eigenen Muſeen für Naturgeſchichte ebenſo 
beſäßen, wie die meiſten Hauptſtädte Europa's, und daß 
es nur Newyork an einer öffentlichen Sammlung fehle. 
Man geſtand allerdings ausdrücklich ein, dleſen Mangel, 
welcher mit dem zunehmenden Wohlſtande und Umfange 
der Rieſenſtadt in keinem Verhältniß ſtehe, endlich zu be— 
ſeitigen, und ſetzte mithin eine Ehre darein. Allein die 
Hauptſache war doch, zu dem Studium der Naturgeſchichte 
und ihrer Entwickelung anzuregen und den Bürgern des 
Staates Gelegenheit zu geben, ſich an den Wundern der 
Schöpfung zu erfreuen. Man faßte die Gründung des 
Muſeums zunächſt nur als Mittel für die öffentliche Er— 
ziehung und die geiſtige Erquickung des Volkes auf, ohne 
an die praktiſche Seite zu denken, welche ſich dann ganz 
richtig wie von ſelbſt ergibt. Selbſt „the People of the 
State of New York, represented in Senale and Assem- 
bly“ ftellte ſich auf keinen andern Standpunkt, als es 
galt, der Geſellſchaft am 6. April 1869 Corporations— 
rechte zu verleihen. Daſſelbe ſich ſelbſt regierende Volk 
blieb aber dabei nicht ſtehen und votirte dem Muſeum 
ſchon am 8. Mai 1869 die Schenkung aller Dubletten, 
welche der Staat an ſeiner Univerſität beſaß, oder die er 
etwa noch erhalten würde. 

In Folge dieſes großartigen Entgegenkommens von 
Seiten des Staates und der Bürger dachte man nun 
ebenſo ſchnell daran, vorläufig Sammlungen anzukau— 


fen, welche den Kern des zukünftigen Muſeums zu 
bilden im Stande ſeien. Dieſer Akt hat auch ein 
ſpeciell deutſches Intereſſe, wie aus einem Briefe von 


* 


Mr. William T. Blodgett und den beſondern An— 
gaben des Berichtes hervorgeht. Erſterer ſchreibt, daß 
er am 1. September 1869 zu Hannover ein Schreiben 
des executiven Comité's erhalten habe, dahin lautend, 
unter dem Beiſtande von Mr. D. G. Elliot gewiſſe 
Sammlungen in Europa anzukaufen. Am 25. September 
ſei er in Paris angekommen und habe ſich augenblicklich 
mit Herrn Elliot berathen, die Sammlung des verſtor— 
benen Prinzen Maximilian von Neuwied anzukau— 
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fen. Letzterer benachrichtigte in Folge deſſen, in feiner 
doppelten Eigenſchaft als Verwaltungsrath und als Mit— 
glied des executiven Comité's, Baron v. Bibra, den Be— 
vollmächtigten des gegenwärtigen Prinzen von Wied, von 
der Ankunft des Mr. Blodgett zu Paris und beſtimmte 
den Zeitpunkt des Ankaufes. Der Preis der ganzen 
Sammlung betrug die Summe von 1500 Pfd. Sterl., 
wofür die Sammlung auf den Schiffen des norddeutſchen 
„Lloyd“ zu Bremen an das Muſeum zu Newyork abging. 
Sie enthielt 4000 ausgeſtopfte Vögel, 600 ausgeſtopfte 
Säugethiere und etwa 2000 Fiſche und Reptilien, aus— 
geſtopft oder in Spiritus, Mit Recht ſetzt der Bericht 
hinzu, daß dieſe Sammlung als eine der wichtigſten Privat— 
ſammlungen in Europa betrachtet und lange Zeit hindurch 
von der wiſſenſchaftlichen Welt conſultirt wurde, als eine 
Sammlung, welche der verſtorbene Prinz nur im Stande 
war, durch ſeine mühſeligen Reiſen in Südamerika und 
durch die Bemühungen eines langen Lebens zuſammenzu— 
bringen. Zugleich habe man in Erfahrung gebracht, daß 
allein die Koſten des Ausſtopfens jene Kaufſumme über— 
ſteigen, was wir gern auf's Wort glauben wollen. Es 
hat mithin für Deutſchland etwas Beſchämendes, um einer 
ſo kärglichen Summe willen eine Sammlung nach Amerika 
wandern zu ſehen, die nicht allein Zeugniß von dem 
außerordentlichen wiſſenſchaftlichen Feuereifer eines Man: 
nes ablegte, wie ihn unſere höchſte Ariſtokratie leider nur 
zu ſelten aufzuweiſen hat, ſondern die auch eine Zierde 
des deutſchen Vaterlandes war. Es iſt gar keine Frage, 
daß die Sammlungen auch die betreffenden Wiſſenſchaften 
nach ſich ziehen, und wenn es Nordamerika gelänge, all— 
mälig unſere bedeutendſten Privatſammlungen, namentlich 
die monographiſchen zu erlangen, ſo wäre es ausgemacht, 
daß jeder folgende Monograph Europa's nach Nordame— 
rika zu wandern hätte, um dort die Studien zu machen, 
für welche ihm Europa keine Mittel böte. Dieſe Gefahr 
liegt neuerdings ſehr nahe, da unſere größeren und klei— 
neren Staaten, ſobald es ſich um den Ankauf ſolcher 
Sammlungen handelt, in der Regel kein Geld zu haben 
erklären. Es fällt mir dabei nicht im Traume ein, mich 
auf das politiſche Gebiet zu verirren; aber geſagt muß 
es einmal doch werden, daß wir nahe daran ſind, die— 
ſen Umſchwung zu erleben, je mächtiger ſich Nordame— 
rika auch auf dem idealen Gebiete neuerdings empor ſchwingt. 
Wer die wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel in feinen Händen 
hat, hat auch die Wiſſenſchaft ſelbſt erobert. Zu ſpät 
würde Europa einſehen, auf welche troſtloſe Weiſe es um 
ſeine eigentliche Stärke gebracht worden ſei. 

Was ſich hier in Deutſchland zutrug, hatte auch 
Frankeich zu erfahren. Die Thatſache, daß wir die wid) 
tige Sammlung des Prinzen Maximilian an uns 
brachten — ſo ſchreibt der amerikaniſche Bericht mit einem 
gewiſſen Nachdrucke, der ſich des Schatzes vollkommen be— 
mußt iſt — erſchwerte eine andere Arbeit, nämlich die 


Auswahl des Wünſchenswerthen aus der Sammlung des 
Franzoſen Verraux. Auch dieſer Mühe unterzog ſich 
Mr. Elliot mit gewohnter Umſicht und führte damit 
dem neuen Muſeum eine große Zahl der ſeltenſten Gegen— 
ſtände zu. Unter dieſen befanden ſich etwa 2800 ausge— 
ſtopfte Vogel, 220 ausgeſtopfte Säugethiere und 400 
Skelette von Säugethieren, Vögeln, Reptilien und Fi— 
ſchen, für die man einen Preis von 16,000 Dollars in 
Gold zahlte. Die ganze Sammlung ſollte, nebenbei be— 
merkt, 45,000 Dollars in Gold koſten. Ingleichen er— 
langte man von Herrn Vedray etwa 250 Säugethiere 
und ſibiriſche Vögel, die von wiſſenſchaftlichen Sammlern 
für hochſt ſelten erklärt wurden, für den Preis von 1000 
Dollars in Gold. Auf dieſe Weiſe führte man in kurzer 
Zeit eine Sammlung von 870 Säugethieren, 9500 Vö— 
geln, 2000 Fiſchen und Reptilien, ferner eine der in— 
tereſſanteſten Sammlungen Europa's mit über 400 Ske— 
letten von Säugethieren, Vögeln, Reptilien und Fiſchen 
dem Muſeum zu, ohne daß die Summe von 45,000 Doll. 
überſchritten wurde. 


Nach dieſen Erfolgen des Hrn. Elliot legte Blod— 
gett den höchſten Werth auf feinen Beiſtand auch für 
die Zukunft und wünſchte ihn bevollmächtigt zum Ankaufe 
ſolcher Gegenſtände, die für das Muſeum ein beſonderes 
Intereſſe baben. So z. B., ſagt er, ſei in einer Londo— 
ner Privatſammlung der Ankauf eines nun erloſchenen 
amerikaniſchen Vogels, den man unter dem Namen 
„Great Auk“ kennt, des einzigen zum Verkaufe ausge— 
botenen Exemplars, zu ermöglichen. Sehr richtig meint 
Blodgett, daß es dann wohl Jahre dauern könnte, be— 
vor wieder ein Exemplar zum Ankaufe ſich darbiete, nach: 
dem das Exemplar in eine öffentliche Sammlung über— 
gegangen ſein ſollte. Ebenſo ſei es mit dem Ankaufe 
eines ſchͤnen Dromedars und eines auſtraliſchen Büffels. 
Doch ſeien ihre Inſtruktionen nur auf den Ankauf ſpe— 
cieller Sammlungen gerichtet geweſen. Natürlich wird 
die Executive des Muſeums nicht gezögert haben, den An— 
kauf zu machen, und Europa hat dann das Zuſehen, daß 
die Amerikaner ſeine werthvollſten Naturalien über den 
Ocean transportiren. 


Der Segen dieſes raſchen Verfahrens blieb auch nicht 
aus. Als die genannten werthvollen Sammlungen erwor— 
ben waren, wendete man ſich abermals an den Verwal— 
tungsrath des Centralparkes mit der Frage, ob derſelbe 
nun die Sammlungen aufnehmen wolle, und unter welchen 
Bedingungen dies geſchehen könne? Sofort räumte man 
dem Muſeum die beiden oberen Etagen des Arſenalgebäu— 
des ein, und als dies geſchehen war, empfing man ſo— 
gleich werthvolle Schenkungen. Den Anfang dazu machte 
ein Deutſcher, Baron R. Oſten-Sacken. Am 21. Ja⸗ 


nuar 1870 bot er dem Muſeum ſeine in Nordamerika 
ſelbſt gemachte werthvolle Sammlung von mehr als 4000 
gut beſtimmten und geordneten Exemplaren von Käfern 
und Inſekten verſchiedener Ordnungen, ausſchließlich der 
Schmetterlinge, mit der einzigen Bedingung an, daß man 
ſie in Schränken aufſtelle, wie ſie das Berliner Muſeum 
und das Muſeum für vergleichende Zoologie in Cambridge 
unter Profeſſor Agaſſiz beſitzen, und daß ſie auch dem 
Publicum zugänglich gemacht würden. Dieſem liberalen 
Anerbieten geſellte ſich ſofort Mr. Coleman T. Ro: 
binſon hinzu, welcher dem Muſeum ſeine werthvolle 
Sammlung von mehr als 10,000 Schmetterlingen in etwa 
3000 Arten verehrte. Eine Sammlung von Mineralien, 
welche die geologiſche Compoſition Paläſtina's und des 
Sinai erläutert, ſchenkte Mr. A. L. Rawſon. General 
Charles W. le Gendre, amerikaniſcher Conſul zu 
Amoy in China, aviſirte alsbald ſieben Kiſten mit Mi: 
neralien, Hölzern u. ſ. w. als erſte Antwort auf ein Cir— 
cular, das man an ſämmtliche Miniſter und Conſuln der 
Vereinigten Staaten ergehen ließ. Sofort meldete auch 
Mr. Lyell T. Adams, Conſul zu Malta, eine vollſtän— 
dige Sammlung von Naturgegenſtänden ſeines intereſſan— 
ten Wohnortes an. Auch an das Marinedepartement er— 
ging das Circular, und ohne allen Zweifel werden die 
Zwecke des Muſeums von allen Seiten her patriotiſch be— 
günſtigt und gefördert. 

Es hat etwas außerordentlich Wohlthuendes für den 
Wiſſenſchafter, eine fo allgemeine Begeiſterung für die 
Natur an einem beſtimmten Punkte auftauchen und wir— 
ken zu ſehen. Es ſteckt eine jugendliche Kraft darin, und 
darum fördert ſie auch, obwohl nur wenige Männer an 
der Spitze ſtehen, raſch Großartiges; denn dieſe Männer 
bringen nur die öffentliche Stimmung zum Ausdruck, die 
ſie trägt, hält und weiter anregt Doch wie ſteht es, 
dem gegenüber, bei uns in Deutſchland? Zeigt ſich ir— 
gendwo eine allgemeine Sympathie für das, was der Hum— 
boldtverein in gleichem Sinne erſtreben wollte? Sind 
wir wirklich das für Kunſt und Wiſſenſchaft prädeſtinirte, 
auserleſene Volk der Welt? Solche und ähnliche Fragen 
tauchen ſogleich maſſenhaft in dem Fragenden auf, wenn er 
an unſere ſonſt ſo begabte, aber oft träge Nation denkt. In 
der Regel ſieht man bei uns die Achſel zucken, wenn von 
dem Yankee die Rede iſt. Aber dieſer Yankee hält keine 
großen Reden, er denkt im Stillen und handelt öffentlich 
im großen Style. Schon hat uns ſeine Technik überflü— 
gelt, und er iſt auf dem beſten Wege, uns nach allen in— 
duſtriellen Seiten hin auszuſtechen. Wehe uns in Europa, 
wenn er uns auch in wiffenfchaftlicher Beziehung noch 
überflügeln ſollte! Sicher iſt, daß der jugendliche Yankee 
wacht und der alternde Europäer auf den Lorbeeren ſel— 
ner Ahnen — ſchläft. 


Amerika und die alte Welt vor Columbus. 


Von 


Hermann 


Meier. 


Zweiter Artikel. 


Man kann alle verſchiedenen Sprachen, die auf der 
Erde geſprochen werden, in 4 Hauptgruppen bringen: 

1) Monoſyllabiſche, unter denen die chineſiſche das 
beſte Vorbild iſt, eine Sprache faſt ohne jegliche Biegung, 
weil ſie ausſchließlich aus Wurzelwörtern beſteht. 

2) Agglutinirende; hierzu gehören die tartariſche, 
türkiſche, finniſche und viele andere Sprachen, in denen 


verſchiedene Wörter zuſammengefügt werden können, wäh— 
rend jedes ſeine beſtimmte Bedeutung behält, ſo daß es 
mehr eine Aneinanderkettung verſchiedener Wörter, als 
eine Verſchmelzung zu einer Wörtergruppe iſt. 

3) Polyſynthetiſche; hierzu gehören alle urſprünglich 
amerikaniſchen Sprachen (vielleicht mit Ausnahme der der 
Bewohner von Eten in Peru, die ſpäter beſprochen wer— 


den foll) die nicht nur, wie die indo-europäiſchen und fe: 
mitiſchen Sprachen, die kleineren Abweichungen jedes be— 
ſonderen Begriffes in einzelne Wörter vereinigen können, 
ſondern ſogar ganze Sätze zu einem einzigen, faſt nicht 
ausſprechbaren Worte zuſammenfaſſen. 

4) Flektirende, dei welchen ſowohl das Subſtantiv 
als das Verb ſich beugen läßt. Hierzu gehören die ſemi— 
tiſchen und indo=europäifhen Sprachen. 

In der fogenannten Rennthier-Periode, lange vor 
Ankunft der ariſchen Stämme in Europa, bevölkerten 
Menſchen, die mit den noch jetzt in Südfrankreich und 
einigen Theilen Spaniens lebenden Basken verwandt wa— 
ren, einen großen Theil Europa's. Die Sprache der 
Basken aber, die, wie man ſagt, mit keiner einzigen 
andern Sprache der alten Welt irgendwelche Verwandt— 
ſchaft hat, iſt die einzige nicht amerikaniſche Sprache, 
die polyſynthetiſch iſt; ſie ſtimmt in grammatikaliſcher 
Struktur mit den Urſprachen Amerika's überein. Deutet 
dies nicht auf uralte Beziehungen zwiſchen Amerika und 
Europa hin? Iſt es nicht merkwürdig, daß heute in 
Amerika der rothe Menſch durch die ariſchen Angelſachſen 
und Germanen zurückgedrängt wird, wie in uralten Zei— 
ten die Voreltern jener ariſchen Völker ein der Sprache 
nach mit den rothen Amerikanern verwandtes Volk fan— 
den, zurückdrängten und ausrotteten? Auch die Gebräuche 
etlicher rother Stämme findet man bei den Basken wie— 
der. So muß bei den Karaiben und bei einigen braſi— 
lianiſchen Stämmen die Frau unmittelbar nach der Ent: 
bindung aufſtehen und ihre gewöhnliche Arbeit wieder auf— 
nehmen, während der Mann ſich zu Bett legen und 
für krank ſcheinen muß. Nun erzählt Strabo (libr. II.), 
daß auch die iberiſchen Frauen (die alten Iberier waren ein 
mit den Basken verwandtes Volk) ſofort nach der Ent— 
bindung ihren Mann für ſich in's Bett dirigirten. Die 
Iberier brachten dieſen Gebrauch nach Korſika, und in Bearn, 
einem Theil des alten Landes der Vasconer, (die Vas coner 
der Alten ſind unſere Basken) beſteht derſelbe Gebrauch 
noch unter dem Namen couvade. Man wird zugeben, 
daß dieſer Gebrauch ſo ſonderbar iſt, daß es faſt undenkbar 
erſcheint, wie er zweimal in einem geſundem Gehirn ges 
boren werden konnte. Findet man alſo einen ſolchen Gebrauch 
bei zwei Völkern, dann iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß 
er ſchon eriftirte, als beide Völker eins waren, und daß 
deshalb beide Völker ſtammverwandt ſind. 

In den Archives de la commission scientifique 
du Mexique, publiees sous les auspices du ministere 
de l’instruclion publique, Paris, 1868, Tome II, p. 22, 
bemerkt der Abt Braſſeur de Bourbourg: Die 
Maya Sprache, wie auch der kleine Gualimala-Sprach⸗ 
ſtamm, bietet das Bemerkenswerthe, daß man darin eine 
große Anzahl einſylbiger Wörter entdeckt, welche den ger— 
maniſch⸗europäiſchen Sprachen eigenthümlich find. Noch 
merkwürdiger iſt, daß auf hundert Wörter des egypti— 
ſchen Wörterbuchs des Ritters von Bunſen wenigſtens 
60 ſich wiederfinden mit den meiſten Bedeutungen, die 
ſich davon ableiten. Sollte die Verwandtſchaft, die alſo 
nach dem Abt Braſſeur de Bourbourg zwiſchen der 
alten Mapaſprache Yucatans und der alten egyptiſchen 
Sprache beſteht, nicht auf eine Verwandtſchaft, auf eine 
Beziehung zwiſchen den großen Baukünſtlern der neuen 
und den älteften Baukünſtlern der alten Welt hinwelfen ? 

Es gibt auch beſtimmte Beweiſe, daß die Chineſen 
lange vor Columbus Zeit die neue Welt kannten. So 
erzählen uns die chineſiſchen Jahrbücher, daß das Land 


der Wen⸗Schin in nordöſtlicher Richtung 7000 chineſiſche 
Meilen von Japan liegt. (Wie weit in uralten Zeiten 
die Handelsbeziehungen der Chineſen gingen, geht aus 
chineſiſchem Porcellan ſehr alter Dynaſtien hervor, welches 
in den Grabſtätten von Etrurien und in den Torflagern von 
Irland gefunden iſt.) Unter der Regierung der Dynaſtie 
der Leang erreichten die Chineſen ein Land, 5000 cine: 
ſiſche Meilen öſtlich des genannten Landes, und nannten 
es Ta- Han, d. i. Großchina. Es iſt wahrſcheinlich das 
Land, welches wir Alaska nennen, mit einem Theil des 
engliſchen N.-Amerika's. Im J. 4199 n. Chr. kehrte 
ein Buddhageiſtlicher, Huiſchin, nach China zurück und 
zwar aus einem Lande Fuſang, welches ungefähr 2000 
chineſiſche Meilen in öſtlicher Richtung von Ta-Han ent= 
fernt liegen ſoll und deutlich auf Nord-Amerika hinweiſt, 
obgleich es mit Unrecht von Einigen für identiſch mit Me: 
xiko gehalten wird. Denn 1) liegt Mexiko nicht in sſt— 
licher Richtung von Alaska, und 2) erzählt Huiſchin, daß 
die Bewohner von Fuſang zahme Ochſen und Hirſche beſaßen, 
aber Städte ohne Mauern hatten. Die Mexikaner hatten 
dieſe Mauern wohl, aber keine zahmen Ochſen und Hir— 
ſche. Dagegen beſaßen die mehr nördlich wohnenden 
Stämme (in den jetzigen Vereinigten Staaten) nach dem 
Abt Braffeur de Bourbourg, früher zahme Hirſche 
und Biſons, auch hatten ihre Städte keine Mauern. An 
derſelben Stelle ſagt Dieſer, daß die mehr nördlichen 
Stämme viel friedlicher waren, als die Mexikaner, und 
Huiſchin ſagt in ſeiner Reiſebeſchreibung, daß die 
Einwohner von Fuſang keinen Krieg führen. - 

Ferner meldet Huiſchin in ſeiner Reiſedeſchreibung 
ganz beſtimmt die Thatſache, daß genanntes Land wohl 
Kupfer, aber kein Eiſen erzeuge. Als 1000 Jahre ſpäter 
die Spanier Amerika entdeckten, gebrauchten die Einge— 
borenen dort noch immer Kupfer und Bronce, doch kann— 
ten fie das Eiſen nicht. Es exiſtirten damals wahrſchein⸗ 
lich noch Handelsbeziehungen mit China; denn Gomara 
(Hist. de jas Indias, in der Bibl. de antores Espano- 
les p. 283) erzählt, indem er von der Expedition des 
Cortez und Alargon im NW. Mexiko's ſpricht: fie ſahen 
an der Küſte Schiffe mit Waaren, die goldene und ſil— 
berne Pelikane auf dem Vorderſteven hatten, und dachten, 
daß ſie von Cathay oder China kämen, indem ſie (die 
Seeleute jener Schiffe) durch Zeichen zu erkennen gaben, 
daß fie eine Reiſe von 30 Tagen gehabt hätten. Die Völker 
Amerika's hatten Traditionen, daß Menſchen aus weitentle— 
genen Ländern früher in den vornehmlichſten Häfen der Küſte 
Handel trieben. Viele Gewohnheiten der alten Peruaner 
ſtimmten mit den chineſiſchen überein. Einmal im Jahre 
leitete der Inka ſelbſt den Pflug, und bekanntlich thut dies 
alljährlich noch ſetzt der Kaiſer des himmliſchen Reichs. 
Die Leichenfeierlichkeiten der Chineſen haben große Aehn— 
lichkeit mit denen der alten Bewohner von Peru, und die 
Bildchen, die man in gewiſſen Gegenden China's bei 
feierlichen Gelegenheiten benutzt, gleichen ſehr auffallend 
denjenigen, die man in alten Gräbern Peru's findet. 
An der Küſte Peru's liegt die Stadt Eten, wo feit une 
denklichen Zeiten Abkömmlinge der alten Peruaner wohnen, 
die ſtets nur unter ſich heiratheten. Obgleich fie das Spa— 
niſche verſtehen, ſprechen ſie unter ſich eine andere Sprache. 
In der letzten Zeit wurden chineſiſche Kulis in Peru ein- 
geführt; da ſie aus verſchiedenen Provinzen Chinas kamen, 
ſprachen fie fo weit auseinander gehende Dialekte der chi— 
neſiſchen Sprache, daß ſie einander durchaus nicht ver⸗ 
ſtehen konnten. Ein Einwohner Eten's verſteht aber dieſe 


verſchiedenen Dialekte und kann als Dolmetſcher zwiſchen 
den Kulis dienen; ſeine eigene Sprache iſt alſo auch ein 
chineſiſcher Dialekt. In einer Familie zu Lima ſah Smith, 
dem wir dieſe Mittheilungen verdanken, einen Chineſen 
aus der Umgegend von Peking und ein peruaniſches Mäd— 
chen aus Eten, die ſo große Aehnlichkeit hatten, daß man 
fie für Bruder und Schweſter hielt. 

Im hohen Norden Aſiens an der Behringsſtraße und 
auf den Aleuten gehen die Eingeborenen in ihren Böten 
oft von Aſien nach Amerika und umgekehrt. Fragt man 
fie, feit wann ihre Vorfahren dies thaten, fo antworten 
fie: „immer“ 

Nicht nur aber haben einzelne Völker des Alterthums 
wahrſcheinlich einen Theil Amerika's gekannt, nicht nur 
haben die Chineſen die Oſtküſte deſſelben beſucht, ſondern 
auch ein europäiſches Volk des Mittelalters kannte dieſen 
Welttheil und hatte hier etwa fünf Jahrhunderte, bevor 
Columbus ihn wlederfand, bereits Kolonien angelegt. 
Das waren die Normannen. Schon im J. 867 entdeckte 
der Normanne Nadd-odd Island, auf welcher Inſel im 
J. 874 zwei nordiſche Edelleute, Ingulf und Hiör— 
lei, eine Kolonie errichteten. Im J. 983 wurde Grön— 
land von den Normannen entdeckt, und auch dort ſtifteten 
ſie im J. 985 eine Kolonie. Ungefähr 1000 Jahre n. Chr. 
kamen Miſſionäre nach letztgedachter Inſel und bekehrten 
einen großen Theil der nordiſchen Koloniſten zum Chris 
ſtenthum, ſo daß in Folge deſſen eine Menge Kirchen er— 
richtet wurden. Zwiſchen Grönland, Island und Norwegen 
wurde ein lebendiger Handel getrieben. Ein isländiſcher 
Seemann, Bjarne, fuhr im J. 1000 mit ſeinem Schiff 
nach Grönland, wurde aber durch langwährende Nord— 
winde ſüdwärts abgetrieben und bekam eine fremde Küſte 
in Sicht, die mit Gebüſchen bedeckt war; von dort 
nordwärts fahrend, erreichte er einige Tage ſpäter die 
grönländiſchen Kolonien. 

Im folgenden Jahre machte Bjarne ſeine Ent— 
deckung in Norwegen bekannt, und man verſuchte ihn zu 
beſtimmen, das von ihm geſehene Land nochmals auf— 
zufinden und wenn möglich weitere Entdeckungen zu 
machen Er begab ſich hierauf nach Grönland, kam dort 
in Beziehungen zu Leif, dem Sohne Erik's des Rothen, 
des Oberhaupts und Stifters der Kolonie, und dieſer 
rüſtete nun ſelbſt ein Schiff mit 35 Perſonen bemannt 
aus und ſteuerte nach dem Süden. Er fand erſt eine 
kahle, felſige Küſte, die er Helluland (Steinland) nannte, 
und unter welcher wahrſcheinlich das gegenwärtige New: 
Foundland zu verſtehen iſt. Südlich hiervon fand er ein 
mit dichtem Gebüſch bewachſenes Land, dem er den Na— 
men Markland (Buſchland) gab, und welches ohne Zwei— 
fel das jetzige Neu-Schottland iſt. Darnach ſteuerte er 
noch weiter ſüdwärts und erreichte nach einigen Tagen 
die Mündung eines Fluſſes, den er bis an einen See 
hinaufſegelte, aus dem der Fluß entſprang. Dieſer Fluß 
enthielt viele Salme. Die Reiſenden ſchlugen an den 
Ufern Zelte auf und brachten dort den Winter zu. Die 
Wintertage waren dort länger und das Klima viel gemä— 
ßigter als auf Grönland; es fiel weniger Schnee, als auf 
Island. Da man kurz nach der Ankunft wilde Wein— 
ſtöcke (die amerikaniſche Vitis prolilera, die eßbare Trau— 
ben trägt) gefunden hatte, nannte Leif dies Land Vin: 
land (Weinland). Dieſes Vinland iſt die Küſte von Nord— 
Amerika zwiſchen 40 und 42° n. Br., alſo Nantucket 
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und die Küſte zwiſchen Cape Sable und Cape Cod. (ek. An- 
tiquilates Americanae sive scriplores rerum anleco- 
lumbianorum in America. Hafnine, 1837.) 

Im Frühjahr kehrte Leif nach Grönland zurück, doch 
im folgenden Jahre begab ſich ſein Bruder Thorwald 
nach Vinland, überwinterte dort zwei aufeinanderfolgende 
Jahre und machte eine Entdeckungsreiſe in das Innere 
des Landes, welches nur Büſche und Weiden darbot. Im 
Frühjahr des zweiten Jahres fuhr er längs der Küſte 
zurück und gab den Cap's und Balen, die er paſſirte, 
Namen. Auf dieſem Zuge begegnete man Wilden, in den 
nordiſchen Chroniken Skrälinger genannt, die der Be— 
ſchreibung zufolge unſern Eskimo's glichen, ſo daß ſich 
alſo dieſer Volksſtamm damals weiter nach Süden er— 
ſtreckt haben muß, als in ſpäteren Zeiten. Man fiel 
dieſe Wilden an, doch fie vertheidigten ſich mannhaft, fo 
daß ſogar das Oberhaupt der Normannen, Thorwald, 
fiel und durch ſeine Gefährten auf einem Vorgebirge be— 
graben wurde, dem fie den Namen Krassa-nuss gaben. 
Hierauf blieb man noch einen Winter in Vinland und 
kehrte erſt im Frühjahr 1007 nach Grönland zurück. 

In demſelben Jahre reiſte ein jüngerer Bruder von 
Thorwald, Thorſtein genannt, nach Vinland, wurde 
aber durch Stürme nach einer andern ungaſtlichen Küſte 
getrieben (das jetzige Labrador ?), wo er überwinterte und 
mit einem Theile ſeiner Mannſchaft umkam. Darnach zog 
eine Expedition, aus 60 Männern und 5 Frauen be— 
ſtehend, mit Vieh, Werkzeugen und Mundvorrath nach 
Vinland, legte hier eine Kolonie an und knüpfte Han— 
delsbeziehungen mit den Eingeborenen an. Sie wurde 
von Freidis, Tochter Eriks des Rothen, und durch Thor— 
ſinn, mit dem Beinamen Karlsefne, d. h. männliche 
Kraft, geleitet. Im J. 1011 zogen die isländiſchen Brü— 
der Helge und Finnboge mit neuen Koloniſten nach 
Vinland, kehrten jedoch im J. 1013 wieder zurück. Die Ko— 
lonie Vinland wurde ſpäter im ganzen Norden berühmt, und 
isländiſche und nordiſche Schiffer trieben hier Handel. 

Das Chriſtenthum ſcheint in Vinland nie rechten 
Boden gefaßt zu haben, obgleich ein ſächſiſcher Sendbote, 
Johannes genannt, dort den Märtyrertod ſtarb, und im 
J. 1121 der grönländiſche Biſchof Erik ſich dorthin be— 
gab, die Koloniſten zu bekehren. Im J. 1285 melden die 
isländiſchen und grönländiſchen Chroniken die Entdeckung 
„neuer Länder“, und daß die Normannen noch bedeutend 
ſüdlicher geweſen ſind, beweiſt u. A. ein nordiſches Grab, 
welches vor wenigen Jahren am Potomac in der Nähe 
Waſhington's gefunden wurde, auf welchem in Runen— 
ſchrift die Namen der dort begrabenen Isländer genannt 
waren. Im J. 1374 kam ein grönländiſches Fahrzeug 
nach Island, welches in Markland geweſen war; doch ift 
dies der letzte Bericht, den wir in Betreff der nordiſchen 
Anſiedlungen in Nordamerika in den nordiſchen und is— 
ländiſchen Chroniken finden. Die Beziehungen zu Bin: 
land ſcheinen ſchon im 12. Jahrh. beinahe ganz aufgehört 
zu haben, und dies Land wurde endlich vollſtändig vergeſſen, 
nachdem die grönländiſchen Kolonien zu Grunde gegangen 
waren, während Island zurückging und die Normannen 
mehr und mehr ihre weiten Züge abkürzten. Nachdem die 
Gemeinſchaft mit Europa aufgehört hatte, verfiel wahr: 
ſcheinlich die Kolonie Vinland nach und nach; vielleicht ſind 
die Bewohner im Streit mit den Eingeborenen ganz aus— 
gerottet worden, oder ſie haben ſich mit ihnen vermiſcht 
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Die Erlebniſſe der zweiten deutſchen Nordpolerpedition. 


von Otto 


Ule. 


Dritter Artikel. 


Sehr zur rechten Zeit hatte die Streifpartie ihre 
Schlittenreiſe abgebrochen und den Rückweg zum Schiffe 
angetreten. Heftige, mehrere Tage anhaltende Stürme 
brachen los, welche jedes Vordringen verhindert und die 
Reiſenden zu tagelangem Stillliegen im Zelte gezwungen 
hätten, was mehr entkräftet als der angeſtrengteſte Marſch. 
Endlich ſchien ſich das Wetter wieder zum Beſſern zu 
wenden, und ſo wurde am 24. Marz abermals die wich— 
tige Schlittenreiſe angetreten. Allerdings hatten ſich in 
der großen Eiswüſte nördlich von den Pendulum-Inſeln 
die Temperaturverhältniſſe noch um nichts gebeſſert; denn 
noch immer herrſchte hier eine Temperatur von — 27 R. 
Aber in Folge der neueren, einfacheren Einrichtungen ging 
doch die Reiſe in den erſten Tagen ſchneller als früher 
von Statten. Es konnte trotz der Unebenheit des We— 


ges eine Strecke von 2 bis 2½ Meilen täglich zurückge⸗ 
legt werden, und ſicher wäre auch eine weit höhere Breite 
erreicht worden, wenn nicht die fortwährenden, aus Nor⸗ 
den kommenden Schneeſtürme ein unüberwindliches Hin⸗ 
derniß bereitet hätten. Wiederholt mußten die Reiſenden 
2 bis 3 Tage lang, dicht eingepackt, geduldig im Zelte 
liegen bleiben. Zum Glück war dies ſo eingerichtet, daß 
kein Sturm es zu zerſtören vermochte. Befanden ſich aber 
auch die Reiſenden infofern in völliger Sicherheit, fo 
drang doch der feine Schneeſtaub überall durch, ſo daß 
Alles im Zelt zollhoch mit Schnee bedeckt wurde. Durch 
das nothwendige Kochen im Zelte und die eigene Wärme 
der Leute wurde ein Theil dieſes Schnee's geſchmolzen, 
und in Folge deſſen wurden Kleider und Decken naßz 
Alles fröftelte, und Krankheiten ſchienen unausbleidlich. 


Die Kräfte nahmen ab, und es mußte reichlichere Koſt, 
als berechnet war, verabreicht, öfters auch Schnee zum 
Löfhen des Durſtes gebraucht werden. Zum Glück gelang 
es, bel Hayſtack, das am 3. April erreicht wurde, ſich 
aber nicht, wie ſonſt angenommen, als Inſel, ſondern 
als mit dem Feſtlande verbunden erwies, einen Bären 
zu erlegen und ſomit Fett zum Brennen, wie auch etwas 
Fleiſch zu bekommen. 

In 7624 n. Br. traf man auf eine Gegend, in 
welcher der Schnee auffallender Weiſe ſo locker war, daß 
man bisweilen knietief hindurchwaten mußte. Die Stürme, 
die ſonſt überall den Schnee hart und feſt gemacht hatten, 
ſchienen ihn hier gar nicht berührt zu haben. Nur mit 
dußerſter Anſtrengung gelang es, auf dieſem bodenloſen 
Wege täglich etwa 2 Seemeilen zurückzulegen. Bei wei— 
terem Vordringen erhielt man die Aufklärung dieſes 
merkwürdigen Umſtandes. Die Küſte Grönlands verläuft 
nämlich hier in einer großen, nach Süden geöffneten 
Bai, während oſtwärts derſelben ſich eine große Landzunge 
mit ſüdlich vorliegender Inſel nach Süden herunterzieht. 
Das hohe Land nordwärts hatte alſo im Sturm als 
Schneefang gewirkt. Um aus dieſer Bai wieder heraus— 
zukommen, mußte man ſich vorerſt öſtlich wenden und er— 
reichte ſo endlich eine kleine Bucht, die leider der nörd— 
liche Endpunkt der Schlittenfahrt werden ſollte. Die An— 
ſtrengungen der letzten Tage und die große Kälte, die noch 
immer unter — 20° war, dazu der vielfache Aufenthalt wer 
gen der Stürme, hatten einen raſchen Verbrauch des Pro— 
viants zur Folge gehabt. Alles, was noch geſchehen 
konnte, war, einen hohen Ausſichtspunkt an der Küſte 
zu beſteigen, um einen weiten Ueberblick über Land und 
Eis zu gewinnen. 

Ein furchtbarer, drei Tage ununterbrochen anhalten— 
der Schneeſturm zwang abermals zur Unthätigkeit. Man 
mußte ſich Faſten auferlegen, um den geringen Proviant 
für die unumgänglich nothwendige Bergbeſteigung aufzu— 
ſparen. Am Charfreitag endlich, am 15. April, beſſerte 
ſich das Wetter, und die Fußreiſe konnte angetreten wer— 
den. Drei deutſche Meilen wurden in nördlicher Rich— 
tung zurückgelegt und endlich ein Berg von etwa 1500 
Fuß Höhe erſtiegen. Dieſer äußerſte von der Expedition 
erreichte Punkt liegt unter 7717 nördl. Br. und etwa 
189507 weſtl. L. Von ihm aus zog ſich die Küſte in 
faft gerader meridionaler Richtung nach Norden. Ueber 
die See hinaus erblickte man nur eine ununterbrochene 
Eisfläche, von einem weißen Eishimmel begrenzt. Die 
Eisfläche war mit gewaltigen Höckern bedeckt, wie man 
ſie bei den Pendulum-Inſeln noch nicht kennen gelernt 
hatte. Ebenes Landeis zeigte ſich nur etwa bis auf vier 
Seemeilen vor der Küſte, aber auch dies war wahrſchein— 
lich alt und hatte wohl mehrere Jahre feſtgelegen. Das 
Ganze machte den Eindruck eines für die Ewigkeit gebau— 
ten Bollwerks. Als Payer ſeine Meſſungen beendet 
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hatte, mußte der Rückzug in größter Eile angetreten wer— 
den, da ſchon wieder die ſicherſten Anzeichen eines heran— 
nahenden Sturmes hervortruten. Kaum war das Zelt er— 
reicht, ſo brach der Sturm wirklich mit furchtbarer Hef— 
tigkeit los. Aber die wiſſenſchaftlichen Reſultate der 
Reiſe waren glücklich geſichert, und ſie waren immerhin 
nicht unbedeutend, da man den 77. Breitegrad überſchrit— 
ten hatte. 

Am Nachmittage des 16. April konnte die Rückreiſe 
angetreten werden. Es wurde jetzt Nachts gereiſt, da die 
Sonne dann im Rücken ſtand, deren blendender Glanz 
bei ſo niedrigem Stande und auf den endloſen Schnee— 
flächen unerträglich war. Auch konnte man ſich für die 
Schlafzeit am Tage größere Bequemlichkelt im Zelte 
ſchaffen. Die höchſte Eile war nöthig, da noch vor Ein— 
tritt des Thauwetters eine zweite Schlittenreiſe zur Er— 
forſchung der Fjorde ausgeführt werden ſollte. Die Leute 
leiſteten das Möglichſte; das friſche Fleiſch der Bären, 
denen man begegnete, gab gute Nahrung, und die Stürme, 
wenn ſie nicht gar zu heftig waren, förderten jetzt die 
Reiſe, da man vor ihnen herlaufen konnte und den 
Schlitten nicht zu ziehen brauchte, den man unter Segel 
gebracht hatte. 

Am Nachmittag des 27. April kamen die Reiſenden 
an Bord zurück. Jetzt erſt wurden ſie gewahr, wie ſehr 
ſie trotz der guten Nahrung an Kraft verloren hatten. 
Eine furchtbare Abſpannung machte ſich geltend, und hef— 
tige Krämpfe in den Beinen zeigten ſich; doch die gute 
und friſche Koft an Bord und Ruhe und Pflege ſtellten 
die Leute bald wieder her, ſo daß, als am 8. Mai die 
erwähnte Schlittenreiſe zur Erforſchung der Fjorde, na— 
mentlich der Ardencaple-Einfahrt, angetreten wurde, nur 
zwei derſelben, wenn auch nicht gerade dienſtunfähig, doch 
für eine ſolche größere Anſtrengung nicht kräftig genug 
waren. 

An Bord waren während der Abweſenheit der Schlit— 
tenexpedition manche Arbeiten ausgeführt worden. Das 
Schiff hatte ein anderes Anſehen bekommen und war ſei— 
nes Wintermantels entkleidet worden. Die Aſtronomen 
hatten mehrere kleinere Schlittenrelſen unternommen, und 
ein Theil der Gradmeſſungsbaſis war bereits gemeſſen. 
Aber auch hier waren die heftigen Stürme ein großes 
Hinderniß geweſen, fo daß die Arbeiten nicht fo welt vor— 
geſchritten waren, als unter günſtigeren Umſtänden zu 
erwarten geweſen wäre. Dazu kam noch, daß die Bären 
das Schiff und deſſen Umgebung förmlich in Belagerungs— 
zuftand erklärt hatten, fo daß die außerſte Vorſicht ger 
braucht werden mußte, um Unglücksfälle zu vermelden. 
Mehrere dieſer Thiere wurden geſchoſſen; das verſcheuchte 
aber die übrigen nicht. 

Alle dieſe Hinderniſſe waren auch ſchuld, daß die 
größere geodätifche Reiſe der Aſtronomen nicht vor dem 
14. Mai Abends angetreten werden konnte. Die Zeit 


war etwas ſpät für Schlittenreiſen, da in dieſen Breiten 
das Thauwetter ganz plötzlich eintritt, und der Schnee 
mit überraſchender Schnelligkeit ſich lockert und ſchmilzt. 
Die an der Fahrt Theilnehmenden hatten darum mit den 
größten Schwierigkeiten zu kämpfen. Ende Mai mußte 
bereits im Waſſer gewatet werden, und Anfangs Juni 
waren die Gletſcherbäche am Lande ſo reißend geworden, 
daß ſie nur mit Lebensgefahr überſchritten werden konn— 
ten. Auf der Rückreiſe mußte man Schlitten und Alles, 
was nicht zu tragen war, unter 75 n. Br. am Lande 
zurücklaſſen, um nur in Eilmärſchen das Schiff noch er— 
reichen zu können. Nichtsdeſtoweniger waren die Arbeiten 
zu einem befriedigenden Ziele geführt worden. 

Die Fjord-Expedition unter Payer war inzwiſchen 
ſchon am 29. Mai zurückgekehrt. Auch ſie war auf un— 
erwartete Schwierigkeiten geſtoßen. Die heftigen Stürme, 
die ſonſt überall an der Küſte den Schnee hart und feſt 
geweht hatten, waren über die Fjorde hinweggeraſt und 
hatten hier eine Anhäufung lockeren und tiefen Schnee's 
bewirkt, ſo daß man oft bis an den Leib einſank und die 
Schlittenladung Stück für Stück hinübergetragen werden 
mußte. So konnten freilich an manchem Tage nur we— 
nige hundert Schritt mit der größten Anſtrengung zurück— 
gelegt werden. Als die Ausſicht von einem Berge, den 
man erſtieg, eine Beſſerung des Weges nicht hoffen ließ, 
hatte man ſich zur Umkehr entſchließen müſſen. Auch 
dieſe Reiſe hatte indeß in geographiſcher, wie in geologi— 
ſcher Beziehung höchſt werthvolle Ergebniſſe, da unter An— 
derem mehrere hundert Petrefacten und foſſile Pflanzen 
heimgebracht wurden. 

Die Zeit der Schlittenreiſen war nun zu Ende. An 
eine Erholung von den Strapazen der letzten Monate 
konnte indeß wenig gedacht werden, und nur einige Tage 
Raſt wurden den Leuten gegönnt. Noch waren manche 
kleinere Reiſen zur Vervollſtändigung der Aufnahmen, wie 
zu botaniſchen und zoologiſchen Zwecken zu unternehmen, 
und auch das Schiff war noch in allen ſeinen Theilen 
ſegelfertig zu machen. Da gab es denn für die wenigen 
Leute, die zur Verfügung ſtanden, reichlich zu thun, und 
doch mußte noch manches Wünſchenswerthe unterbleiben; 
namentlich war es unmöglich, alle wiſſenſchaftlichen Ar— 
beiten vollſtändig zu bewältigen. 

Der Schmelzproceß ging jetzt äußerſt raſch vor ſich, 
und bald hatte die Dicke des Eiſes, die noch im Mai 
6 Fuß 7 Zoll betrug, um einige Fuß abgenommen. Oſt-⸗ 
und ſüdwärts erblickte man bereits offenes Waſſer, und 
auch das Landeis brach an den Kanten mehr und mehr ab. 

Am 10. Juli Abends ſetzte ſich das Eis im Winter: 
hafen mit dem Schiffe in Bewegung und trieb aus dem 
Hafen hinaus nach Südoſten. Die Eisſägen wurden da— 
her in Thätigkeit geſetzt, um das noch immer 3 Fuß dicke 
Eis zu durchſchneiden. Am 11. Juli Nachmittags hatte 
der durch die Scholle geſägte Kanal genügende Breite, und 
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unter Hurrahrufen dampfte das Schiff aus ſeinem Eisge— 
fängniß hinaus, um zunächſt wieder in den alten, jetzt 
zum größten Theil eisfreien Hafen zurückzukehren. Noch 
waren hier einige nothwendige Arbeiten zu vollenden, noch 
ſollte auch eine Bootfahrt zu den Eskimohütten der Cla— 
vering-Inſel unternommen werden, ehe der Verſuch, 
nordwärts vorzudringen, erneuert werden konnte. 


Die Bootexpedition ſegelte am Nachmittag des 14. 
Juli ab. Bis Cap Borlace Warren war die Küſte gänz— 
lich eisfrei, aber in der Gale-Hamkes-Bai lag das Land— 
eis noch theilweis feſt; dennoch gelang es, bis Cap Mary 
vorzudringen. Die weiteren 4 deutfchen Meilen bis zu 
dem von Clavering vor 44 Jahren beſuchten Eskimo— 
dorfe mußten freilich zu Fuß zurückgelegt werden. Das 
Dorf wurde richtig aufgefunden, aber die Hütten waren 
längſt verlaſſen und verfallen. So gut, wie es bei dem 
ſchlechten, regneriſchen Wetter gehen wollte, wurden die 
Hütten unterſucht, unter denen zwei, wahrſcheinlich die 
von Clavering noch bewohnt angetroffenen, offenbar jün— 
geren Datums waren, als die übrigen. Dann mußte der 
Rückweg angetreten werden. Das Eis in der Bai war 
bereits im Aufbrechen begriffen, und am Lande war das 
Waſſer ſchon größtentheils eisfrei. Zahlreiche Schollen 
von zweijährigem Eiſe bewieſen deutlich, daß die Bucht 
im Jahre 1869 nicht ganz eisfrei geweſen ſein konnte. 


Am 18. Juli Morgens kehrte die Expedition an 
Bord zurück. Die „Germania“ war jetzt vollkommen 
ſegelfertig und dampfte bereits am 22. Juni Morgens 
nordwärts. Bei Cap Philipp Broke wurde geankert, um 
zunächſt vom Berge aus den Zuſtand des Eiſes weiter 
nordwärts zu recognosciren. Ein Kanal längs des Land: 
eiſes war hier wieder vorhanden und ſchien ſich ziemlich 
weit nach Norden zu erſtrecken. Leider aber trat jetzt ein 
Umſtand ein, der ſchließlich verhängnißvoll für das ganze 
Entdeckungsunternehmen des Sommers werden und zu 
einem frühzeitigen Rückzuge aus dem Eiſe zwingen ſollte. 
Die Röhren des Dampfkeſſels fingen nämlich an bedenk— 
lich zu lecken, und es war klar, daß über kurz oder lang 
der Keſſel ganz unbrauchbar werden mußte. Ohne Dampf— 
kraft aber — das hatte die Erfahrung zur Genüge ge— 
lehrt — waren an dieſer Küſte, wo den Sommer hindurch 
größtentheils Windſtille herrſcht, dei der Kürze der Schiff: 
fahrtszeit nur geringe Entdeckungen zu machen. Vorläufig 
wurden die Röhren reparirt, und man dampfte weiter. 
Durch einen engen Kanal zwiſchen dem Landeiſe und dem 
Packeiſe hinfahrend, erreichte man die Breite von 75 2g“ 
dicht am Nordoſtcap der Shannon-Inſel. Hier wurde 
dem weiteren Vordringen durch dieſelbe Eisſchranke ein 
Ziel geſetzt, die man ſchon im vorigen Jahre angetroffen 
hatte. Das ſchwere Packeis, überhaupt viel höher als bei 
den Pendulum-Inſeln, hing hier mit dem Landeiſe zu⸗ 
ſammen und zeigte keine Andeutung eines nahe bevor— 


ſtehenden Aufbruchs. Auch von einem etwa 500 Fuß 
hohen Berge der nahen Inſel war nach Norden hin nur 
feſtes Eis ſichtbar, und eine ſtarke Strahlenbrechung ließ auch 
im Oſten des vorliegenden hohen Landes nur Eis erkennen. 
Ein einziger ſchmaler Waſſerſtreifen war an der Südſeite die— 
ſes Landes ſichtbar. Mehrere Tage blieb man am Landeiſe 
liegen, vergeblich eine Bewegung in demſelben erwartend. 
Inzwiſchen erfüllte ein eingetretener Südwind die Bucht 
mit Schollen, ſo daß das Schiff nahe daran war, ganz 
vom Eiſe eingeſchloſſen zu werden; auch bildete ſich bei 
Windſtille bereits wieder junges Eis. Die Rückſicht auf 


332 


die Sicherheit des Schiffes gebot die Umkehr. Die nur 
zu begründete Beſorgniß, daß der Dampfkeſſel völlig un— 
brauchbar werden und eine Gefangenſchaft des Schiffes im 
Eiſe dann kaum abzuwenden ſein möchte, nöthigte zu— 
gleich zu dem einſtimmigen Entſchluſſe, den Verſuch, nach 
Norden vorzudringen, überhaupt aufzugeben und lieber 
die Jahreszeit noch zu benutzen, um nach Süden hin viel— 
leicht werthvolle Entdeckungen zu machen. So dampfte 
denn am 30. Juli die „Germania“ am Landeiſe hin 
und, bisweilen eine Kette von Schollen durchbrechend, in 
dichtem Nebel ſüdwärts. 


Amerika und die alte Welt vor Columbus. 


Von 


Hermann 


Meier. 


Dritter Artikel. 


Die letzte Nachricht über die normanniſchen Kolonien 
in Nord-Amerika findet man nicht in einer nordiſchen, 
ſondern in einer italieniſchen Quelle, in der Reiſebeſchrei— 
bung zweier venetianiſcher Edelleute, Nicolo und An— 
tonio Zeno, von denen der ältere im J. 1380 nach dem 
Norden reiſte, während ſein jüngerer Bruder ihm ſpäter 
dorthin folgte und 14 Jahre auf den Faröer (von ihm 
Inſel Friesland genannt) verweilte *). 

Ihren Schriften iſt eine Karte beigefügt, auf welcher 
Island und Grönland deutlich zu erkennen ſind, während 
ſüdlich vom letzteren Lande eine Inſel Eſtotiland und ein Land 
Droceo vorkommen, die ohne Zweifel Theile Nord-Amerika's 
ſind. Ein friesländiſcher Seemann, der ſelbſt in Eſtoti— 
land geweſen war, erzählte Zeno, daß die Bewohner mit 
Grönland in Handelsbeziehungen ſtänden und gute See— 
leute wären, obgleich ihnen der Kompaß unbekannt wäre, 
und daß dieſe Inſel fruchtbarer, aber viel kleiner als Is— 
land wäre. Dies weiſt auf New-Foundland (Helluland), 
Anticoſti, Kap Breton oder auf das Eiland Nantuchet 
oder die Staten-Inſel bei New: York hin. Der König 
von Eſtotiland, heißt es weiter, beredete die Friesländer 
zu einer Entdeckungsreiſe nach dem gen Süden von Eſto— 
tiland belegenen Droceo. Hier wohnten Menſchenfreſſer, 
die alle erſchlugen und fraßen und nur den genannten 
Seemann verſchonten, der lange bei ihnen blieb. Er 
nennt ihr Land eine neue Welt; die Eingeborenen waren 
nackt und bekriegten ſich gegenſeitig. Er erfuhr von ihnen, 
daß im SW. gebildete Völker wohnten, die Gold und 
Silber befäßen, Tempel und Städte bauten und ihren 
Götzen Menſchen opferten — ohne Zweifel das Land der 
Azteken. 

Es gibt Gründe, die es wahrſcheinlich machen, daß 
die Küſte der jetzigen ſüdlichen Staaten der Nord-Ameri— 

) Daß Zeno's Inſel Friesland die Farößer bedeute, hat be— 
ſonders Lelewel in ſeiner Geographie des Mittelalters nachge— 
wieſen. 


kaniſchen Union noch vor der Entdeckung der neuen Welt 
durch die Normannen von Irländern beſucht wurde. Die 
Gründe hierfür findet man in Karl Wilhelmi's Buch: 
„Island, Hvitramannaland, Grönland und Vinland““, 
Heidelberg, 1842, S. 75 — 81, zuſammengeſtellt. Sie 
ſollen es Groß-Irland genannt haben, welchen Namen 
man für ein weſtlich von Europa gelegenes Land auch 
auf der berühmten Weltkarte des arabiſchen Geographen 
Edriſi (1154 n. Chr.) findet. Verſchiedene nordiſche 
Sagen nennen einen Theil Nord- Amerikas Hvitra— 
mannaland (das Land der weißen Männer) oder Ir— 
land it mykla (Groß- Irland). Dieſes Hvitramannaland 
umfaßte wahrſcheinlich den Theil Nord-Amerika's, wel— 
cher ſüdlich der Cheſapeak-Bai liegt, und es ſcheint 
dort irgendwo eine Kolonie iriſcher Chriſten exiſtirt zu 
haben; denn Are Marſon von Reikianes in Irland, 
der 983 durch einen Sturm dorthin verſchlagen wurde, ward 
hier getauft, wie ſein Zeitgenoſſe Rafn mit dem Bei— 
namen Limerick-Händler, da er lange in Limerick gewohnt 
hatte. Hiermit ſtimmt die Tradition der Shawaneſe-In— 
dianer überein, die vor ungefähr 35 Jahren aus Florida 
nach Ohio auswanderten, daß Florida einſt ven Weißen 
bewohnt geweſen ſei, die eiſerne Werkzeuge beſaßen (An- 
tiquitates Americanae p. XXXVII der Einleitung). 

Auf der hier beigefügten Karte haben wir die wahr— 
ſcheinliche Lage der Gegenden Nord-Amerlka's angegeben, 
die ſchon viele Jahrhunderte vor Columbus durch 
die Chineſen und Normannen beſucht waren. 

In der königl. Bibliothek zu Haag befindet ſich ein 
Büchlein, betitelt: Observatio historica de Frisonum na- 
vigalione fortuita in America sec. XI facta edita a Joh. 
Phil. Cassell, R. Dieſes Büchlein, im Jahre 1761 zu 
Magdeburg geſchrieben, richtet die Aufmerkſamkeit auf 
eine Mittheilung von Adam von Bremen, nach der 
die Frieſen im 11. Jahrh. einmal zufällig in einer Gold— 
gegend gelandet waren, die dem Schreiber zufolge eln 


Theil Amerika's geweſen war. Die betreffende Stelle heißt 
in freier Ueberſetzung: „Biſchof Adalbert (von Bremen), 
ſeligen Andenkens, erzählte uns (Adam), daß zur Zeit 
feines Vorgängers einige Edelleute aus Fresia (Fries— 
land) nach dem Norden geſegelt ſeien, um die See zu er— 
forſchen, da Landsleute ihnen geſagt hatten, daß von der 
Mündung der Weſer in gerader Richtung nach Norden kein 
Land mehr gefunden werde, ſondern nur Meer. Um dieſe 
Sache zu erforſchen, haben die verbündeten Kameraden mit 
Jubelgeſchrei die frieſiſche Küſte verlaſſen.“ Nachdem ſo die 
Urſache der Reiſe erzählt worden, folgt die Geſchichte der 
Schickſale dieſer Menſchen. „Von hier ließen ſie an der 


Land der Wen-Schin. 


j Ungastliche Küste, 
Thorstein umkam. 
Stelle, wo Cortez und 
Alarcon chinesische Kauf- 

fahrteischiffe fanden. 


wo 
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tagszeit in unterirdiſchen Höhlen verbargen; vor deren 
Eingang aber lag eine bedeutende Menge von Gefäßen aus 
Gold und dergleichen Metallen, welche die Sterblichen ſelten 
und koſtbar nennen. Sie nahmen von dieſen Schätzen, 
ſoviel ſie tragen konnten, und ruderten alsdann fröhlich 
nach ihren Schiffen zurück. Da ſahen ſie plötzlich ſich von 
erſtaunlich großen Menſchen, die wir Cyklopen nennen, 
verfolgt, denen Hunde von mehr als gewöhnlicher Größe 
vorangingen. Einer der Genoffen wurde von ihnen ge: 
fangen genommen und ſofort vor ihren Augen zerriſſen. 
Doch die Uebrigen entkamen, da fie in die Schiffe aufge: 
nommen wurden, während die Rieſen ſie, als ſie ſchon weit 


- Helluland. 
= (Estotiland.) 
Markland. 


Vinland 
Droceo? 


Hvitramannaland 
od. Irland it mykla. 


Karte zur Veranſchaulichung der Kenntniß der Chineſen und Normannen von Amerika. 


einen Seite Dänemark, an der andern Großbritannien 
liegen und kamen zu den Orchaden (Orkaden). Dieſe 
ließen fie links liegen, während fie Norwegen rechts hate 
ten, und kamen nach einer langen Fahrt an das eiſige 
Island. Von hier durchpflügten ſie gerade auf den Nord— 
pol zu die See; fie befahlen ſich dem allmächtigen Gott 
und dem heiligen Willehad, geriethen aber plötzlich in den 
dunkeln Nebel des gefrorenen Oceans, der kaum mit den 
Augen durchbohrt werden kann. Und ſiehe, der unbe— 
ſtändige Strom des Oceans, der dort zum geheimen An— 
fange ſeiner Quelle zurückkehrt, zog die unglücklichen, 
ſchon verzweifelnden, ja nur an den Tod denkenden 
Schiffsleute mit ſehr heftigem Andrang in das Chaos. 
Dann verſchlang die See einige Schiffe der Verbündeten; 
doch trieben die übrigen auf langem Umwege wieder zu— 
rück und halfen ſich mit eifrigem Rudern. Der Ge— 
fahr des Nebels, ſowie dem Reiche der Kalte entgangen, 
kamen ſie unverhofft auf eine gewiſſe Inſel, die ringsum 
gleich einer Stadt von ſehr hohen Felſen umgeben war. 
Daſelbſt fanden fie Menſchen, die ſich während der Mit: 


in See waren, noch mit Geſchrei verfolgten.“ Er ſchließt 
endlich: „Nach ſolchen Schickſalen kamen die Frieſen 
nach Bremen, wo ſie dem Biſchof Alebrand alles die— 
ſes erzählten und Gott und Willehad Dank- und Sühn- 
opfer für ihre glückliche Heimkehr darbrachten.“ 

Der Verfaſſer des von uns erwähnten Buches ſucht 
zu beweiſen, daß die Inſel, wo unſere Frieſen landeten, 
ein Theil Nord-Amerika's geweſen ſei, und zwar aus 
folgenden Gründen: 

1. Die Inſel lag im atlantiſchen Ocean in der ges 
mäßigten Zone, denn ſie kamen dort bin, nachdem ſie der 
Gefahr des Nebels und dem Reiche der Kälte entgangen 
waren. Sie muß alſo in Europa oder in Amerika liegen. 
In Europa findet ſich kein Land, welches zu der gege— 
benen Beſchreibung paßt; deshalb war es ein Theil Ame— 
rika's. 

2. Vor dem Eingange der Höhlen lagen Gefäße von 
Gold und edlen Metallen. „In wie großer Menge ſolche 
in Amerika gefunden werden und faſt nur dort allein, 
iſt genugſam bekannt.“ 


3. Daß die Menſchen jener Inſel eine fo außeror— 
dentliche Größe hatten, iſt dem Verfaſſer ein Beweis, daß 
es Amerikaner waren. Das iſt freilich nur ein ſchwaches 
Argument. Die mittlere Größe der Nord-Amerikaner 

übertrifft die der Europäer keineswegs. Die außergewöhn— 
liche Größe wird ebenſo, wie manche andere Einzelheit des 
Berichtes, durch den Spruch zu erklären ſein: 

Wenn Jemand eine Reiſe thut, 

So kann er was erzählen. 

4. Daß die Menſchen Amerikaner waren, wird dem 
Verfaſſer zufolge auch dadurch bewieſen, daß ſie einen 
Frieſen gefangen nahmen und ſofort zerriſſen und fraßen. 


„Denn die Menſchenfreſſerei der Amerikaner iſt bekannt! 


genug, ſowie daß ſie beſonders das Fleiſch gefangener 
Feinde lieben. 

5. Daß die Menſchen in unterirdiſchen Höhlen wohn— 
ten, iſt unſerm Verfaſſer zufolge ebenfalls ein Beweis, 
daß es Amerikaner waren. Auch dies Argument ſcheint 
uns ein ſehr ſchwaches zu ſein. 

In Petermann's Mittheilungen auf dem Ge— 
fammtgebiete der Geographie, 1869, I, S. 11, befindet 
ſich ein Aufſatz: Die erſte deutſche, von der Weſer 
aus um das Jahr 1040 veranſtaltete Ent: 
deckungsreiſe zum Nordpol. Der Verfaſſer, J. G. 
Kohl, glaubt durchaus nicht, daß unſere Frieſen in einem 
Theile Amerika's landeten, ſondern meint, daß ſie auf 
ihrer Rückkehr die eine oder andere felſige europäiſche In— 
ſel, vielleicht eine der Farber oder der Shetlandsinſeln 
überfielen und plünderten. Die normanniſchen Bewohner 
dieſer Inſeln lebten damals noch nicht viel beſſer, als Gy: 
klopen oder Troglodyten, ſahen vielleicht als eingefleiſchte 
Seeräuber gräulich genug aus und hatten vielleicht auf 
ihren Streifzügen mancherlei Schätze zuſammengeraubt 
und nach ihrer Inſel geſchleppt. Die Frieſen, die ſo viel 
von den Streifzügen der Normannen gelitten hatten, fan— 
den die Gelegenheit zur Revanche gar zu ſchön, um ſie 
unbenutzt zu laſſen. Um deshalb in Bremen nicht zu 
hart getadelt oder gar beſtraft zu werden, erfanden ſie 
vielleicht die Geſchichte von den wilden Cyklopen mit ihren 
großen Hunden und legten einen Theil der Beute als 
Sühnopfer auf den Altar des heiligen Willehad. Damit 
bringt Kohl die normanniſchen Einfälle an der Weſer— 
mündung in den Jahren 1035, 1041 und 1042 in Ber: 
bindung, ſo daß dieſe eine Rache für die Plünderung 
einer nordiſchen Inſel durch die Frieſen geweſen fein 
könnten. 

Wir finden Kohl's Erklärung durchaus annehmbar. 

Außer den Expeditionen der Normannen ſind von 
Europa aus während des Mittelalters noch verſchiedene 
Züge unternommen worden, um jenſeits des Oceans Ame— 
rika zu erreichen. 

1. Im Jahre 1147 ging eine arabiſche Expedition 
aus dem Hafen von Liſſabon in ſüdweſtlicher Richtung in 
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den Ocean und kehrte erſt nach 35 Tagen unverrich— 
teter Sache heim. Dieſe arabiſche Expedition iſt unter 
dem Namen der Almagrurim bekannt. Wenn man bes 
denkt, daß die Reiſe von Columbus von den canari— 
ſchen Inſeln bis San Salvador auch nur 35 Tage dauerte, 
ſo ſieht man, wie wenig daran fehlte, daß ſchon da— 
mals Amerika erreicht wurde. Wäre Amerlka von Mu: 
hamedanern entdeckt worden, — die Weltgeſchichte würde 
ſich ganz anders geſtaltet haben. 

2. Im Jahre 1170 ſegelte der berühmte Prinz von 
Wales, Madoc ap owen guineth, mit feinen Gefährten 
in weſtlicher Richtung in den Ocean hinaus. Sie ließen Is— 
land ſoweit nördlich liegen, daß ſie an einer unbekannten 
Küſte landeten, wo viele fremde Dinge vorkamen. Der Prinz 
kehrte nach Wallis zurück, überredete viele ſeiner Landes— 
genoſſen, ihn auf einem zweiten Zuge nach dem von ihm 
entdeckten Lande zu begleiten, und zog nochmals dorthin 
mit 10 Schiffen; aber nimmer kehrten fie wieder. 

3. Im Jahre 1281 ſegelten die Genueſen Vadino 
und Guido de Vivaldi in den Ocean, um deſſen 
Grenzen zu unterſuchen. Auch dieſe Expedition kehrte 
niemals zurück. 

J. Im Jahre 1292 wagten die Genueſen Theodo— 
fio Dorio und Ugolin i Vivaldi daſſelbe mit glei— 
chem Erfolge. 

5. Im Jahre 1431 übertrug der portugieſiſche In— 
fant Heinrich der Seefahrer Gongalva Velho Cabral den 
Befehl über einen Entdeckungszug in den atlantiſchen 
Ocean, der den Zweck hatte, den Weſten zu finden. Man 
entdeckte die Azoren und gelangte halbwegs nach Neufound— 
land. 


6. In letzter Stelle könnten wir die Expedition des 
polniſchen Seefahrers Johann Skolay oder Scol— 
nus nennen, der durch König Chriſtian II. von Dä— 
nemark ausgeſchickt wurde und nach einem Beſuch in Is— 
land und Grönland im Norden Labradors Entdeckungen 
gemacht haben ſoll. Von dieſer polniſch-däniſchen Expe— 
dition gibt es aber keine authentiſchen, ſondern nur ſehr 
fabelhaft klingende und apokryphe Berichte. 

Aus dem Angeführten geht hervor, daß lange vor 
Columbus und wahrſcheinlich ſchon ſeit den Phöniciern 
und Karthagern Amerika zu verſchiedenen Völkern der 
alten Welt in Beziehung geſtanden hat, und daß ſogar 
aus Süd-Europa zur Zeit des Mittelalters verſchledene 
Expeditionen auszogen, um „Länder im Weſten?“ zu 
ſuchen. Es bleibt die Frage übrig, ob es nicht ſchon vor den 
Phoniciern und Karthagern von einem in der Geſchichte 
bekannten Volk beſucht wurde. In der Bibl. univ. et 
Revue Suisse, 1868, p. 297, verſucht E. Secretan 
ſolches wahrſcheinlich zu machen und zwar aus folgenden 
Gründen: Als die Phönicier ſich als ſeefahrende Nation 
entwickelten, beherrſchte bereits ein anderes Volk von 


Kaufleuten und Seeräubern, 
Meer. Dieſe beſaßen auch ſchon vor den Phöniciern die 
ioniſchen Inſeln. Dieſe Carier hatten vielfache Bezie— 
hungen zu Egyppten; waren fie wirklich in Amerkka, fo 
wird dadurch der egyptiſche Charakter der Gebäude Yucatans 
und die große Anzahl egyptiſcher Wurzeln in der Mapa— 
ſprache begreiflicher. Diodoros erzählt, daß die Tyrrhe— 
nier auch das Land jenſeits des Oceans beſuchen wollten, 
aber von den Karthagern mit Gewalt daran verhindert 
wurden. Die Tyrrhenier waren aber eng mit den Cariern 
verwandt und konnten vielleicht von dieſen Nachricht über 
das Vorhandenſein Amerika's erhalten haben. Die Ca— 
rier und die mit ihnen verwandten Lycier hatten früher 
eine ſogenannte Gynäcokratie (Frauenherrſchaft). Die 
Frauen trugen den Namen der Mutter, nicht den des 
Vaters, und wurden bei Erbſchaften bevorzugt. Die gy— 
näcokratiſchen Völker hatten zuweilen Königinnen ſtatt der 
Könige; zuweilen befaßen fie weibliche Soldaten (Amazo— 
nen) und Hierodulen (Prieſterinnen der Wolluſt). In 
Amerika findet man bei vielen Urſtämmen eine ebenſolche 
Gynäcokratie. Das große Oberhaupt der Natchez theilte 
feine Macht mit feiner nächſten Blutverwandtin, und bei 


die Carier nämlich, das 
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dieſem Volk trug man den Namen ſeiner Mutter. Zu 
Panuco in Mexico fand man auch Hierodulen. In Quito 
war eine Frau Königin und Prophetin, und dort ſowohl 
wie in Peru befand ſich eine privilegirte Kaſte von Frauen, 
die ſogenannten Sonnenjungfrauen. Traditionen in Be— 
treff der Amazonen waren zur Zeit der Spanier in Süd— 
Amerika ſehr allgemein. Gerade in den Gegenden Ame— 
rika's, wo man Spuren der Gypnäcokratie findet, gibt 
es vielfach Volks- und Ortsnamen, die an die Carier 
erinnern. Eins der kriegsluſtigſten und gedildetſten Völ— 
ker von Central-Amerika trug nach Herrera den Namen 
Carier. In der Aue ihrer Hauptſtadt Copan lag 
das cariſche Gebirge. Nahe bei Copan lag die Stadt 
Carcah. Die Caraiben, die nach dem Abt Braſſeur de 
Bourbourg urſprünglich aus Florida ſtammen, heißen 
eigentlich Caracara. Auf der Landenge von Panama lag 


die Stadt Caramari. In Süd-Amerika lebten Volks— 
ſtämme, die Carini, Guarini und Cario's hießen. Das 
Königreich Quito war von einem Volk geſtiftet, das ſich 


Cara's oder Scyri nannte, ihr Oberhaupt hieß Caran. 
Dieſe große Anzahl von Wortableitungen legt der beſpro— 
chenen Sache einiges Gewicht bei. 


Ueber Sternſchnuppen und verwandte Erſcheinungen. 
Von C. Koppe. 


Fünfter Artikel. 


Aus den Betrachtungen über die geringe Größe 
der einzelnen Sternſchnuppen erklärt ſich nun auch un— 
mittelbar der Umſtand, daß am 10. Auguſt und 13. No— 
vember nicht mehr Sternſchnuppen zur Erde fallen, trotz— 
dem ihr Erſcheinen ſo zahlreich iſt. Denn in Folge ihrer 
größeren Geſchwindigkeit und geringen Maſſe ſind ſie 
längſt durch die entwickelte Wärme aufgezehrt, ehe ſie die 
Oberfläche der Erde erteichen. Wir können den Schutz, 
welchen uns die Atmoſphäre auf dieſe Weiſe leiſtet, nicht 
genugſam anerkennen; denn ohne denſelben würden die 
Sternſchnuppen ſehr gefährliche Gäſte fein, und wir uns 
um jene beiden ausgezeichneten Tage in wenigſtens bom— 
denſichere Gemächer einſchließen müſſen, da das Bombar— 
dement zu furchtbar ausfallen würde. Man vergegenwär— 
tige ſich nur die koloſſale Geſchwindigkeit dieſer Körper, 
welche in derſelben Zeit, in der eine Kanonenkugel 2000 
dis 3000 Fuß zurücklegt, einen Weg von mehreren Mei— 
len durchlaufen, und in Betreff ihrer Häufigkeit, daß 
im J. 1866 in Boſton in 9 Stunden gegen 240,000, 
alſo beinahe eine Viertel Million wahrgenommen wurden. 

In Folge der ſchönen Entdeckung Schiaparelli's haben 
auch andere Aſtronomen ſich die Mühe nicht verdrießen 
laſſen, Bahnen von Sternſchnuppenſchwärmen zu berech— 
nen und mit bekannten Cometenbahnen zu vergleichen. 
Zur Beſtimmung einer Sternſchnuppenbahn iſt die Kennt— 
niß des Radiationspunktes, d. h. des Punktes, von wel: 
chem die zu einem Schwarme gehörigen Sternſchnuppen 
auszugehen ſcheinen, undedingt nothwendig, und Prof. 
Heis in Münſter hat ſich deshalb die Auffindung ſolcher 
Punkte beſonders angelegen ſein laſſen. Die Richtung 
zum Radiationspunkte wird nämlich bezeichnet durch dle 
ſcheinbare Bahn der Sternſchnuppe, und dieſe ſetzt ſich zus 
ſammen aus ihrer abſoluten Bewegung und der gleichzei— 
tigen des Auges. Da die letztere bekannt und die relative 
Bahn durch die Beobachtung gegeben iſt, ſo läßt ſich aus 


dieſen beiden Stücken auch die abſolute Bewegung der 
Sternſchnuppe, d. h. die wahre Richtung eines ſehr klei— 
nen Stückchens ihrer Bahn herleiten. Nimmt man hierzu 
den Abſtand der Sternſchnuppe von der Sonne im Augen— 
blicke der Beobachtung, welcher der gleichzeitigen Entfer— 
nung der Erde von der Sonne ohne Bedenken gleichzu— 
ſetzen iſt, und ferner noch die abſolute Geſchwindigkeit 
der Sternſchnuppe als bekannt an, ſo können aus dieſen 
3 Stücken, wie Prof. Erman ſchon im J. 1839 gezeigt 
hat, die Bahnelemente eines Sternſchnuppenſchwarmes 
vollſtändig beſtimmt werden. Prof. Weiß in Wien hat 
unter den Aſtronomen, die ſich mit derartigen Rechnungen 
beſchäftigt haben, wohl die zahlreichſten Vergleiche in die— 
ſer Hinſicht angeſtellt und in Folge deſſen auch die Ge— 
nugthuung gehabt, unter 28 Kometen, deren Bahnen 
nahe an der Erdbahn vorüber führen, zwei zu finden, bel 
denen ein Zuſammenhang mit beobachteten Meteorſchwär— 
men nicht bezweifelt werden kann. Es iſt dies ein Ko: 
met vom Jahre 1861 und dann der Biela'ſche Komet. 
Der zu erſterem gehörige Sternſchnuppenſchwarm erſcheint 
uns am 20. April, der mit letzterem zuſammenhängende 
Ende November. Die Bahnen des Biela'ſchen und des 
Enke'ſchen Kometen durchkreuzen ſich dekanntlich; wir 
haben alſo bier den intereſſanten Fall, daß ein Stern— 
ſchnuppenſchwarm durch den andern hindurch geht, was 
unter Annahme der Schiaparelli'ſchen Erklärung über die 
Entſtehung von Sternſchnuppenſchwärmen und ihre ge⸗ 
ringe Dichtigkeit ohne Störung geſchehen kann. 

Nach den im Vorigen dargelegten Unterſuchungen 
und Beobachtungen darf wohl mit Sicherheit angenom⸗ 
men werden, daß die als Sternſchnuppen, Feuerkugeln, 
Aeérolithen, Meteore und Kometen bezeichneten Erſchei⸗ 
nungen durch Körper einerlei Urſprungs hervorgebracht 
werden, die hauptſächlich nur quantitativ verſchieden ſind. 
Nimmt man nun mit Schiaparelli an, daß alle Him⸗ 


melskörper aus einer Eoloffalen kosmiſchen Wolke entſtan— 
den ſind, ſo müſſen die zur Erde gelangten Meteorſteine 
analoge Zuſammenſetzung zeigen, wie die andern im 
Univerſum vorhandenen Welten, alſo auch wie die Erde 
ſelbſt. Die von Kirchhoff und Bunſen angeſtellten Un— 
terſuchungen des Sonnenſpectrums laſſen mit Sicherheit 
darauf ſchließen, daß folgende Stoffe: Eiſen, Nickel, Ko— 
balt, Chrom, Mangan, Zink, Kupfer, Magneſium, Cal— 
cium, Natrium, Barium, Titan und Waſſerſtoff, in der 
Photoſphäre der Sonne enthalten ſind, während die von 
Reichenbach zuſammengeſtellten Analyſen aller Arten 
von Meteorſteinen, deren Niederfallen in dem Zeitraume von 
100 Jahren wirklich beobachtet worden iſt, ergeben haben, 
daß dieſelben enthielten: 


Eiſen 1362,57 
Nickel 93,32 
Kobalt 1,98 
Chrom . 22,68 
Mangan 16,09 
Zinn 1435 
Kupfer . 1,70 
Blei 1,50 
Kalkerde 948,18 
Thonerde 110,78 
Kieſelerde 2131,15 
Natron 15,83 
Kali 5,98 
Kohlenſtoff 3,47 
Phosphor . 0,29 
Schwefel 120,19 
Chlor 0,93. 


Reichenbach knüpft an die verſchiedenartige Be— 
ſchaffenheit der einzelnen Meteore, welche meiſtens lange 
nicht alle obengenannten Stoffe auf einmal enthalten, und 
an die beigefügten Zahlen Betrachtungen über die verhält— 
nißmäßige Vertheilung der Stoffe im Univerſum und 
ſchließt mit den Worten: „Die Urſtoffe im Weltenraume 
waren alſo ſchon urſprünglich nicht gleichmäßig vertheilt, 
ſondern nach mancherlei abgeänderten, aber beſtimmten 
Verhältniſſen in maſſige Partien geſchieden. Die Me— 
teoriten kommen alſo nicht aus einerlei Heimat, und 
wenn ſie gleich durch viele gemeinſame Eigenſchaften zu— 
ſammenhängen, ſo ſtammen doch ihre verſchiedenen Arten 
aus unermeßlich weit von einander abgelegenen Welträu— 
men her. Vielleicht ſchon bei der Entſtehung waren ſie 
in Bewegung, und wie bei den großen Weltkörpern, den 
Geſtirnen, nehmen wir wahr, daß ſie von verſchiedenem 
ſpec. Gewichte, von verſchiedenen Farben, von verſchiede— 
ner Bewegung find, daß einige nicht einmal 1, andere 
über 15 ſpec. Gewicht haben, daß ſie blau, roth, gelb, 
weiß find, alſo verſchiedenartiges und verſchieden propor: 
tionirtes Zuſammenſetzungsmaterial beſitzen, das fie aus 
verſchledenen Räumen an ſich gezogen haben müſſen. Dies 
alles wiederholt ſich nun in unſerer Unterſuchung, und 
was die mächtigen Weltkugeln im unermeßlich Großen 
ſind, daſſelbe ſind und bedeuten auch von dieſen Seiten unſere 
winzigen Handſteine im Kleinen. Sterne und Meteoriten 
find einerlet Himmelskinder. Wie eng zog man ſich doch 
die Grenzen, als man meinte, der Mond ſchicke ſie uns, 
oder gar, fie entſtehen innerhalb unſerer Atmoſphäre!““ 

In jüngſter Zeit hat der berühmte engliſche Phy— 
ſiker, John Tyndall, eine neue Kometentheorie aufge 
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ſtellt, veranlaßt durch die Beobachtung, daß Dämpfe von 
concentrirtem Sonnen- oder elektriſchem Lichte zerſetzt und 
in Form einer Wolke niedergeſchlagen werden, die im 
Vergleich zu ihrer geringen Dichtigkelt ein unverhältniß— 
mäßig helles Licht durch Reflexion zurückſtrahlt. Als er 
ein kleines Stückchen Fließpapier, an Größe viel geringer 
wie eine Erbſe, und befeuchtet mit der Flüſſigkeit, deren 
Dämpfe unterſucht werden ſollten, in ein Gefäß brachte, 
aus dem ein Luftſtrom in eine 3 Fuße lange, von con— 
centrirtem Lichte beleuchtete Röhre treten konnte, erſchien 
in derſelben ſofort eine blaue Wolke, welche bald die 
ganze Röhre anfüllte und nach kurzer Zeit weiß und hell— 
leuchtend wurde. Dieſelbe Erſcheinung zeigte ſich ſogar 
dann noch, als das befeuchtete Stückchen Papier aus dem 
Gefäße entfernt worden war und der in die Röhre ein— 
tretende Luftſtrom in Folge deſſen nur noch eine äußerſt 
geringe Menge Dampf enthielt. Die Wolke erſchien auch 
in dieſem Falle, trotz ihrer ungemein geringen Dichtig— 
keit, die, um gemeſſen werden zu können, eine mehrere 
Millionen-malige Concentration erforderte, hellleuchtend; 
das Licht derſelben war aber ſo fein, daß beliebige Ge— 
genſtände durch ſie hindurch deutlich wahrgenommen und 
z. B. eine Schrift ohne Anſtrengung hindurch geleſen 
werden konnte. 

Tyndall nimmt nun an, daß die Kometen aus 
Dämpfen beſtehen, welche in der Nähe der Sonne durch 
die Strahlen derſelben zerſetzt werden, und es iſt nicht zu 
leugnen, daß viele an Kometen beobachtete Erſcheinungen, 
die früher entweder gar nicht oder unter Annahme ſonſt 
gänzlich unbekannter Kräfte erklärt wurden, ſich aus dieſer 
Theorie mit Lelchtigkeit folgern laſſen. So erklärt ſich na— 
mentlich die ſchnelle Entwickelung viele Millionen Meilen 
langer Schweife und ihre Bewegung durch einen ganz koloſ— 
ſalen Raum bei dem Durchgange des Kometen durch ſein 
Perihel, einfach daraus, daß der Schweif nicht fortwäh— 
rend aus denſelben Partikelchen zuſammengeſetzt iſt, ſon— 
dern von immer neuen, durch die Sonnenſtrahlen zerſetz— 
ten Dampftheilchen gebildet wird. Ferner folgt daraus die 
im Vergleich zu ihrer Leuchtkraft auffallend geringe Dich— 
tigkeit dieſer Körper, welche die Beobachtung anderer Ge— 
ſtirne durch ſie hindurch nicht hindert, und die es einem 
derſelben ermöglichte, durch die Jupiterstrabanten hin— 
durchzugehen, ohne irgend welche bemerkbare Störungen 
zu verurſachen. Endlich erklärt ſich auch die räthſelhafte 
Erſcheinung, daß die Schweife in der Regel von der Sonne 
abgewandt ſind, ſomit vor dem Kometen hergeſchoben wer— 
den, wenn dieſer rückläufig wird, leicht durch die An— 
nahme, daß der Kern des Kometen die von der Sonne 
ausgeſandten Wärmeſtrahlen, welche einer Zerſetzung ent— 
gegen wirken, in ſtärkerem Grade ſchwächt, als die che— 
miſch wirkſamen Strahlen, die eben den Niederſchlag der 
Dämpfe herbeiführen. Beſſel ſuchte dies merkwürdige 
Phänomen durch Einführung beſonderer polariſcher Kräfte 
zu erklären, welche die vom Kometenkerne ausſtrömenden 
Theilchen direct von der Sonne forttreiben. Jedenfalls 
hat die Tyndall' ſche Erklärungsweiſe den großen Vor— 
zug, daß ſie durchaus keine hypothetiſche Annahme ſonſt 
gänzlich unbekannter Kräfte zur Erklärung der an Ko— 
meten beobachteten Erſcheinungen erfordert, vorausgeſetzt, 
daß die oben angeführten Beobachtungen, auf welchen die 
ganze Theorie baſirt, durch die weiteren Unterſuchungen 
beſtätigt werden. 
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Die Erlebniſſe der zweiten deutſchen Nordpolexpedition. 
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Vierter Artikel. 


War auch die Expedition durch die traurige Beſchaf— 
fenheit des Dampfkeſſels zur Rückkehr gezwungen, ſo wollte 
ſie doch den Reſt der Sommerzeit nicht unbenutzt laſſen 
und wenigſtens noch einige werthvolle Forſchungen am 
Lande ausführen. So wurde denn am 3. Auguſt ſüdlich 
von Cap Broer Ruys der Anker ausgeworfen, und da 
das Eis im Süden und Weſten noch feſt lag, am 6. Au— 
guft eine Bootfahrt zur Erforſchung der Mackenzie-Ein-⸗ 
fahrt unternommen. Statt der vermeintlichen Einfahrt, 
wie ſie bisher auf den Karten verzeichnet wurde, fand ſich 
aber nur ein flaches Thal, und dies war von zahlreichen 
Renthieren belebt, die ſo wenig ſcheu waren, daß in kur— 
zer Zeit 5 Stück geſchoſſen wurden. Von einem Berge 
aus, der erſtiegen wurde, zeigten ſich ſüdlich und weſtlich 
n der Bennet-Inſel, die aber in Wirklichkeit keine 


Inſel, ſondern ein Stück des Feſtlandes iſt, zahlrelche 
ſchwimmende Eisberge, die aus einem großen Fiorde zu 
kommen ſchienen. Am nächſten Tage umſegelte man des— 
halb mit dem Boote dieſes Bennet-Land und drang bis zum 
Cap Franklin vor, wo aber das noch feſtliegende Landeis 
den Weg verſperrte. Als man indeß eine Anhöhe beftieg, 
erblickte man wirklich den vermutheten Fjord und erkannte 
zugleich, daß das Innere deſſelben völlig eisfrei war. Es 
wurde deshalb beſchloſſen, am nächſten Morgen das Boot 
über das Eis zu ziehen und in den Fjord einzudringen. 
Wider Erwarten brach aber in der Nacht alles Eis los 
und ſetzte ſich nach Oſten in Bewegung. Da nun über— 
dies die Beſteigung eines über 4000 Fuß hohen Berges 
durch Paper und Copeland zeigte, daß die Ausdeh— 
nung des Fjordes eine viel zu große war, um denſelben 


mit Böten auch nur einigermaßen zu erforfchen, fo wurde 
beſchloſſen, das Schiff ſelbſt hineinzubringen. Gelang es 
nur, mit demſelben durch das treibende Eis durchzudrin— 
gen, ſo war ja dann im Fjord ſelbſt vollkommen freies 
Waſſer, und man konnte unbehindert zwiſchen den Eis— 
bergen weiter dampfen. Es wurde daher ſofort an Bord 
zurückgekehrt, und da der Keſſel inzwiſchen nothdürftig 
reparirt worden war, Dampf aufgemacht. Ohne Schwie— 
rigkeit wurde das Landeis durchbrochen, und weiter ging 
es weſtwärts in den Fjord hinein. Je weiter man vor— 
drang, deſto milder wurde die Temperatur und deſto wär— 
mer das Waſſer. Ein unbekanntes Land, das wirkliche 
Innere Grönlands, eröffnete ſich immer ſchöner und im— 
poſanter vor den ſtaunenden Blicken. Die Scenerie war 
großartig, wie in den Alpen. Zahlreiche Gletſcher, Cas— 
caden, Sturzbäche kamen von dem immer höher und höher 
anſteigenden Gebirge herunter. Weiter im Norden zeigte 
ſich ein ungeheurer Gletſcher, der wahrſcheinlich eine große 
Anzahl der ſchwimmenden Eisberge lieferte, die den Fjord 
erfüllten. Immer weiter dampfte man gegen Weſten und 
Weſtſüdweſten, da ſich hier immer mehr Verzweigungen 
des Fjords zeigten. Nirgends war noch ein Ende abzu— 
ſehen. Leider verſagte der Keſſel nach 24 ſtündiger Thä— 
tigkeit abermals den Dienſt, ſo daß man gezwungen war, 
unter einem Gletſcher, der etwa 1000 Fuß über dem 
Meeresſpiegel ſein Ende erreichte, vor Anker zu gehen. 


Gletſcherfahrten und Bergbeſteigungen waren es hier 
vorzugsweiſe, welche die Thätigkeit der Expedition in An— 
ſpruch nahmen. Payer, Copeland und der Matroſe 
Peter Ellinger beſtiegen über den großen Gletſcher 
einen 7000 Fuß hohen Berg und überzeugten ſich von 
hier aus, daß die Fjordverzweigung ſich nach Weſten hin 
unbegrenzt fortſetzte. Berge im Innern, etwa unter 32“ 
w. L., wurden durch Meſſung zu 14,000 Fuß Höhe be: 
ſtimmt. Die ganze Umgebung wurde gezeichnet und auf> 
genommen, und Gletſchermeſſungen, namentlich die Be— 
wegung der Gletſcher betreffend, wurden ausgeführt. 


Inzwiſchen war der Keſſel wieder nothdürftig herge— 
ſtellt worden; aber mehrere Röhren hatten durch Veranke— 
rung außer Thätigkeit geſetzt werden müſſen, und es war 
vorauszuſehen, daß man in kurzer Zeit auf die Dampf— 
kraft gänzlich werde verzichten müſſen. Unter dieſen Um— 
ſtänden und bei der ſchon ziemlich vorgerückten Jahreszeit 
hätte es geheißen, das ganze Unternehmen leichtſinnig 
auf's Spiel ſetzen, wenn man noch weiter hätte vordrin— 
gen wollen. Kam es dahin, daß der Keſſel im Fjorde, 
mehr als 70 Seemeilen von der nächſten Außenküſte, ver: 
fagte, fo würden die Relſenden faſt unzweifelhaft gezwun— 
gen worden ſein, einen zweiten Winter im Fjorde zu 
verweilen, ohne doch Bedeutendes auf dem Felde der Ent— 
deckungen und Forſchungen leiſten zu können. Mit bloßer 
Segelkraft wäre es ſchwerlich möglich geweſen, zu rechter 
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Zeit aus dem Fjorde heraus zu kommen, da hier während 
des Sommers faſt ſtete Windſtille herrſcht. 

So wurde denn die Rückreiſe unwiderruflich beſchloſ— 
fen. Noch einmal wurde am Cap Broer Runs geankert, 
um den Zuſtand des Keſſels zu prüfen. Von dem nahen 
Berge aus überzeugte man ſich, daß das Packeis, obgleich 
bereits näher an die Küſte gerückt, doch noch loſe genug 
lag, um hindurch dampfen zu können. Bis zum 16. 
Längengrad ging die Fahrt in der That trotz des dichten 
Nebels zwiſchen den Eisfeldern hindurch ohne erhebliches 
Hinderniß von Statten. Hier aber ſtieß man auf dichtes 
Eis, und es mußte eine Kette von Schollen gewaltſam 
durchbrochen werden, bis man wieder in freieres Waſſer 
kam. Das war aber auch der letzte Dienſt, den die 
Dampfkraft leiſtete. Der Keſſel erlag der letzten Anſtren— 
gung; in Strömen ſtürzte das Waſſer aus den Röhren, 
und der Dampf mußte raſch abgelaſſen, das Feuer ge— 
löſcht werden. 

Der letzte Theil der Reiſe mußte nun unter Segel 
zurückgelegt werden. Ein ſchwerer Sturm im Eiſe brachte 
noch einmal eine ernſte Prüfung für das Schiff, das ſie 
aber kraft ſeiner ſtarken und feſten Bauart glänzend be— 
ſtand. Am 24. Auguſt Abends erreichte man in 72° 
n. Br. und 14° w. L. das offene Meer. Der Weg, der 
nun eingeſchlagen wurde, führte zwiſchen Island und den 
Farbern einerſeits und den Shetlandsinſeln andrerſeits hin— 
durch. Es war die Abſicht, auf dieſer Fahrt noch um— 
faſſende Lothungen und Tiefſee-Temperaturmeſſungen vor— 
zunehmen. Aber nur in den erſten Tagen wurden dieſe 
Arbeiten durch windſtilles Wetter begünſtigt, und es ge— 
lang Lothungen bis zu 1300 Faden auszuführen. Dann 
aber traten heftige Stürme ein, die bis zur Einfahrt in 
die Weſer andauerten und die Temperaturmeſſungen ſehr 
beſchränkten, die Lothungen ganz verhinderten. Immerhin 
haben auch dieſe letzten Arbeiten ſehr intereſſante Reſul— 
tate ergeben. 

Als ſich unſere Nordpolfahrer den deutſchen Küſten 
näherten, warteten ihrer wunderbare Ueberraſchungen. 
Vergebens ließen ſie vor Helgoland Raketen ſteigen, um 
einen Lootſen herbeizurufen, und nicht wenig waren ſie 
verwundert, als von andern Schiffen, die ſie nicht er— 
kennen konnten, mit Raketen geantwortet wurde. Noch 
räthſelhafter erſchien es ihnen, als fie vor Wangerooge an— 
langten und die dortige Schlüffeltonne, das äußerſte See— 
zeichen für die Weſerelnfahrt, nicht zu entdecken vermoch— 
ten, als auch das Leuchtſchiff und die Wangerooger Baken 
fehlten. In der Außenjahde erblickten ſie die Maſten 
eines großen Schiffes und richteten dorthin ihren Curs. 
Näher gekommen, gewahrten ſie, daß ſie dle Fahrzeuge 
einer Kriegsflotte vor ſich hatten, deren Flagge jedoch 
nicht zu erkennen war. Sollte Deutſchland, das man 
im tiefſten Frieden verlaſſen, ſich im Kriegszuſtande ber 
finden, ſollte eine feindliche Flotte den deutſchen Hafen 


blokiren? Ein Kanonenſchuß zwang die „Germania“ 
zum Beldreben. Dann kamen Officiere der norddeutſchen 
Marine heran, und ſtaunend und jubelnd erfuhren nun 
die heimkehrenden Nordpolfahrer die großartigen Ereig— 
niſſe der letzten Monate. Am 11. Sept. Abends 6% Uhr 
ging die „Germania“ bei Bremerhafen, das ſie vor 453 
Tagen verlaſſen hatte, vor Anker. Stolz flatterte die 
junge deutſche Flagge in den Lüften, und weithin ſcholl 
der Willkommensruf der am Molenkopf-harrenden Menge, 
dem ſich das donnernde Hurrah eines dort zum Appell ver— 
ſammelten deutſchen Landwehrbataillons anſchloß. 

Am 14. Sept. nahm das Bremiſche Comité für die 
zweite deutſche Nordpolarfahrt den vorläufigen Bericht des 
Führers und der Gelehrten der Expedition entgegen. So— 
weit dieſer Bericht die Erlebniſſe der Expedition betrifft, 
haben wir unſerm Leſer das Weſentliche ſeines Inhalts 
bereits mitgetheilt. Es bleibt uns noch übrig, auch über 
die wiſſenſchaftlichen Arbeiten noch Einzelnes daraus her— 
vorzuheben. 

Beſonders intereſſant iſt der Bericht Payer's über 
ſeine Land- und Gletſcherforſchungen. Er betont zunächſt, 
daß eine ſogenannte Schneegrenze in Grönland ſo wenig 
wie in den Alpen wahrnehmbar ſei, daß man vielmehr 
nur von einer Firngrenze der Gletſcher ſprechen könne, 
unterhalb deren während des Sommers von Eis und 
Schnee nichts übrig bleibe, als die Gletſcher, die man 
mit den von einer Dachtraufe herabhängenden Eiszapfen 
vergleichen könne. Dieſe untere Firngrenze liegt auch in 
Oſtgrönland höher als das Meeresniveau, ſo daß alſo der 
Firn, abgeſehen von Nordabhängen, Schluchten und Lö— 
chern, im Sommer wegſchmilzt. Die Gletſcher Oſtgrön— 
lands, die aber nicht am Küſtenſaume, ſondern im Bin 
nenlande auftreten, ſind von coloſſaler Größe und meſſen 
in der Regel mehrere Meilen in der Breite. Die Expe— 
dition hat Gletſcher auf eine Strecke von 3 Meilen be— 
gangen und mit Sicherheit auf 1 bis 6 Meilen Länge 
beobachtet. Der Flächenraum, den einzelne Gletſcher be— 
decken, wird auf 3, 7, ja ſelbſt 10 Quadratmeilen ver: 
anſchlagt. Bei einzelnen Gletſchern wurde auch eine 
ziemlich ſtarke Bewegung beobachtet; bei einem maß man 
das Vorxücken auf 5 Zoll. Im Allgemeinen aber ſchei— 
nen die Gletſcher Grönlands weniger Energie zu zeigen, 
als die der Alpen; auch iſt die Oberfläche nicht fo rauh, 
die Neigung geringer; und ebenſo find die Spalten ſelte— 
ner und von geringerer Tiefe. Nach Paper's Anſicht 
hängt dies damit zuſammen, daß die Gletſcher in Grön— 
land nicht fo ſtarken Temperaturunterſchieden ausgeſetzt 
ſind, als in den Alpen. Das Abſchmelzen der Gletſcher 
unter dem Einfluß der arktiſchen Sonne wird als ganz 
coloſſal geſchildert; in dem im Auguſt dieſes Jahres von 
der Expedition erforſchten und Tyroler- Fjord genannten 
großartigen Fjord allein liefert es eine Waſſermenge, die 
größer iſt als die der Weſer unterhalb Bremen. Große 


339 


Schwierigkeiten wurden bei Bergbeſteigungen durch die 
Tiefe des Firns bewirkt, in den man oft bis an den hal— 
ben Leib einſank. Payer ſchlägt darum vor, ſolche Be— 
ſteigungen künftig entweder von Süden her oder auf den 
Felskämmen auszuführen, da andere Schwierigkeiten ſich 
kaum darböten. Intereſſant iſt die bedeutende Mächtig— 
keit der Gletſchermoränen, dle oft 30 bis 40 Fuß bes 
trägt; dazu kommen alte Moränen vor, die nicht ſelten 
mehrere Hundert Fuß hoch und in mehreren Terraſſen 
übereinander liegen. Dieſer Umſtand, ſowie das Auftre— 
ten von Schliffflächen an den Felswänden der Fjorde bis 
zu einer Höhe von 5 bis 700 Fuß, beſtimmt Paper zu 
dem wohlberechtigten Schluß, daß die Gletſcherbildung 
auch in Grönland früher weit ausgedehnter war, als 
heute. Was die Geſtaltung des Landes ſelbſt betrifft, ſo 
ſteigt der Küſtenſaum durchſchnittlich etwa zu 2 bis 4000 
Fuß an. Im Innern dagegen erhebt ſich z unter 76% ° 
n. Br. eine Bergkette von etwa 6000 Fuß Höhe, und 
weiter ſüdlich unter dem 73. Breitengrade ſteigt das Land 
ſogar zu Gipfeln an, die bis zu 14,000 Fuß Höhe ge— 
meſſen wurden, die aber wahrſcheinlich von noch höheren 
überragt werden. Payer iſt zu der Anſicht geneigt, daß 
Grönland nicht ein zuſammenhangendes Feſtland, ſondern 
ein Complex von Inſeln ſehr verſchiedener Ausdehnung 
ſei, die durch Fjorde und ungeheure Sunde Igefchieden 
werden. Als Beweis dafür gilt ihm die weitverzweigte 
Fjordbildung, das ſtarke Ein- und Ausſtrömenßdes Waſ— 
ſers in einzelnen Fjorden, beſonders aber der Mangel je— 
der größeren Thalbildung, die in einem etwa 50,000 
Quadratmeilen umfaſſenden Lande nothwendig in größe: 
rem Maßſtabe ftattgefunden haben müßte, wenn daſſelbe 
nicht in kleinere Stücke zerſplittert wäre. 

Nicht minder intereſſant iſt der Bericht des in der 
doppelten Eigenſchaft als Arzt und als Forſcher auf dem 
Gebiete der Thier- und Pflanzenwelt fungirenden Dr, 
Pantſch. Sein ärztlicher Beruf gewährte ihmz glücklicher 
Weiſe wenig Beſchäftigung. Sämmtliche Mitglieder der 
Expedition erhielten ſich trotz der furchtbaren Anſtrengun— 
gen, namentlich auf den Schlittenreiſen, bei vortrefflicher 
Geſundheit. Abgeſehen von zwei zufälligen Verwundun— 
gen kamen keine Krankheitsfälle vor. Selbſt die Ueber— 
winterung hat nicht den geringſten Nachtheil für den Ge— 
ſundheitszuſtand irgend Eines zur Folge gehabt. Zum 
großen Theil iſt das wohl den ausgezeichneten Einrich— 
tungen an Bord des Schiffes, wie dem vortrefflichen Pro— 
viant zu verdanken; doch mögen auch die Erfolge der 
Jagd dazu beigetragen haben, da dieſe gegen 5000 Pfd. 
friſchen Fleiſches auf die Tafel lieferte. 

Daß die wiffenfhaftlihe Ausbeute auf dem Gebiete 
der Botanik, Zoologie und Ethnologie eine nicht unbe— 
deutende iſt, geht ſchon aus den heimgebrachten [reichhals 
tigen Sammlungen der Expedition hervor, die nicht wer 
niger als 103 Kiſten umfaſſen, davon 64 zoologiſchen, 


8 botanifhen, 23 mineralogifhen und geologifhen, 7 
ethnologiſchen, 1 anthropologiſchen Inhalts, wozu noch 
200 Grundproben und zahlreiche kleinere Gegenſtände 
kommen. Da die Expedition alle J Jahreszeiten hindurch 
an der Küſte Oſtgrönlands verweilte, ſo iſt das Bild, 
das ſie uns von dem Thier- und Pflanzenleben des Lan— 
des zu entwerfen vermag, ein vollſtändiges. Aus dem 
vorläufigen Berichte erſehen wir ſchon jetzt, daß die Ve— 
getation je nach der Oertlichkeit außerordentlich verſchie— 
den, hier öde und arm, dort üppig und mannigfaltig 
war. Man hat Wieſen geſehen, Schmetterlinge und Flie— 
gen gefunden, Mücken zu Zeiten in ſo großer Menge, 
daß ſie läſtig wurden. Renthierheerden waren zahlreich, 
oft gegen 50 Stück zählend, ſichtbar. Beſonders merk— 
würdig und unerwartet war das Antreffen des Moſchus— 
ochſen, den man bisher nur in den Polarregionen Ame— 
rika's kannte, und den man hier nicht nur einzeln, ſon— 
dern bis zu 16 Stück beiſammen traf. Von andern Thie— 
ren ſind namentlich der Lemming und das Hermelin er— 
wähnenswerth. Walroſſe fanden ſich gleichfalls in Heer: 
den, nur Walfiſche wurden an der Oſtküſte nicht geſehen. 
Sonſt war das Fiſchleben ſowohl an der Küſte wie in 
den Binnenſee'n ein reiches. Die Vogelwelt aber zeigte 
ſich ärmer, als man vermuthet hatte; nur Schneehühner, 
Möven, Enten, Taucher, Raben und einige Singvögel 
niſteten dort. Reich und intereſſant war auch die niedere 
Thierwelt. 


Lebende Eskimo's wurden nicht angetroffen, ebenſo 
wenig friſche Spuren dieſer Polarmenſchen. Dagegen wa— 
ren Spuren älterer Eskimo-Anſiedlungen faſt an jedem 
beſuchten Punkt zu finden. Aus den Gräbern des von 
Clavering aufgefundenen Eskimodorfes wurde 1 Dutzend 
gut erhaltener Schädel mitgebracht. Die dort angetroffe— 
nen Geräthe, Kufen großer Schlitten, Hundeſchädel, Ka— 
jakruder u. ſ. w. deuten an, daß die Eskimo's, die dort 
lebten, keineswegs auf einer niedrigeren Stufe der Bil— 
dung ſtanden, als die anderswo bekannt gewordenen. 


In Betreff der meteorologlſchen, aſtronomiſchen und 
geodätiſchen Arbeiten der Expedition ſei für jetzt nur her— 
vorgehoben, daß die erſteren eine ſehr wichtige Lücke in 
der Wiſſenſchaft ausfüllen, und daß die letzteren, ſo weit 
ſie ſich auf die Gradmeſſung beziehen, wenn dieſe auch 
nur einen kleinen Meridianbogen von 40 Bogenminuten 
umfaßt, die Ueberzeugung geliefert haben, daß der Aus— 
führung einer definitiven Arbeit dieſer Art ſich hier keine 
weſentlichen Schwierigkeiten entgegenſtellen werden, be— 
ſonders da das Wetter ſich im Sommer günſtig und die 
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Luft eine große Durchſichtigkeit und bei bedecktem Himmel 
und in den Nachtſtunden eine große Ruhe zeigte. 

Die ausführliche Bearbeitung der reichen wiſſenſchaft— 
lichen Ausbeute dieſer Expedition, der Sammlungen, Auf— 
zeichnungen, Meſſungen, Photographien u. ſ. w., ſteht 
noch bevor und iſt zum Theil hervorragenden Gelehrten 
anvertraut worden. Nach Veröffentlichung dieſer Arbei— 


ten erſt wird ſich die ganze Bedeutung dieſes Unterneh— 
mens überblicken laſſen. Das aber ſteht ſchon jetzt feſt, 
daß dieſe Expedition uns die Zugänglichkeit Oſtgrönlands 
in hohen Breiten, einen verhältnißmäßigen Reichthum 
des Thler- und Pflanzenlebens im Innern dieſes Landes, 
die Exiſtenz ausgedehnter Braunkohlenlager, tief einſchnei— 
dender ſchiffbarer Fjorde, mächtiger Gebirge bis zu 14,000 
Fuß Höhe und für dieſe Breiten nicht ungünſtige Tem— 
peraturverhältniſſe erwieſen hat. Als Hauptergebniß der 
Expedition hat bereits Petermann mit vollem Rechte 
zur Geltung gebracht, daß mit ihr eine neue Bahn zur 
endlichen Erforſchung der Nordpolar-Regionen unſrer Erde 
eröffnet, ein neuer Boden betreten, eine neue Grundlage 
gewonnen iſt. Von den Oſtgrönland am nächſten liegen— 
den Landgebieten, namentlich den Weſtküſten Spitzbergens 
und Grönlands, beſaß die Wiſſenſchaft ſeit längerer Zeit 
großartige naturwiſſenſchaftliche Sammlungen aller Art, 
welche neuerdings beſonders über die Geologie und Ges 
ſchichte unfrer Erde wichtige Aufklärung verbreitet haben. 
Das ganze große, unſerm Erdtheile zugewandte Gebiet 
Oſtgrönlands war bisher wiffenfhaftlih fo gut wie völlig 
unbekannt. Von hier iſt jede Forſchung, jede Sammlung, 
jedes einzelne Petrefact ſogar von beſonderem Werth für 
die Kenntniß unſrer Erde. 

So begrüßen wir denn in dieſer ernſten, großen Zeit 
die ruhmvoll vollbrachte That deutſcher Wiſſenſchaft und 
ſeemänniſcher Tüchtigkeit als ein glückliches Zeichen für 
die Zukunft. Daß die begeiſterte Theilnahme des ganzen 
deutſchen Volkes und ſeiner Fürſten es war, welche dieſe 
That hervorgerufen, iſt uns eine Bürgſchaft, daß ſie nicht 
vereinzelt bleiben wird, daß die Rieſenkraft, die jetzt in welt— 
geſchichtlichem Kampfe das Staunen der Völker weckt, und 
die längſt bewundert wurde auf den Gebieten geiſtigen Schaf— 
fens, ſich fortan auch auf dem bisher vernachläſſigten Gebiete 
geographiſcher Forſchung ruhmvoll entfalten wird. Es iſt 
ein befcheidenes Blatt, das die wackeren Männer der 
„Germania“ und der „Hanſa“ in den befcheidenen 
Ruhmeskranz deutſcher Geiſtesthaten eingefügt haben; aber 
dieſes Blatt iſt fo unvergänglich, wie der blutige Lorbeer 
der deutſchen Heere auf den Schlachtfeldern des Jah— 
res 1870. 
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Die Meerotter. 


Von G. 


Landgrebe. 


Erſter Artikel. 


Die beſte, ausführlichſte und bis jetzt noch von kei— 
ner andern übertroffene Beſchreibung der Meerotter, ver— 
danken wir dem verdienſtvollen Naturforſcher Steller, 
welcher als Schiffsarzt den berühmten ruſſiſchen Seefahrer 
Veit Bering auf deſſen Entdeckungsreiſen in das nörd— 
liche Polarmeer begleitete. Dieſem Berichterſtatter zufolge 
nennen die ſibiriſchen Koſaken die große Meerotter, welche 
auch unter dem Namen „Kalan“ vorkommt, „Bobr““, 


Pelze verſteckten Ohren ſtehen aufgerichtet, haben eine 
ſtumpf kegelförmige Geſtalt, ſind auffallend tief am Kopfe 
herabgedrückt und ähneln in dieſer Beziehung denen der 
Ohrrobben oder Otarien. Die Lippen ſind aufgeſchwollen 
wie beim gemeinen Seehund, namentlich die an dem 
Oberkiefer befindlichen, und tragen drei Reihen ſehr ſtarker 
Schnurrhaare. Die Augen haben im Verhältniß zur 
Stärke des Thieres gerade keine beſondere Entwickelung 


Die große Meerotter (Enchydris Lutra). 


d. h. Biber, mehr wegen der Aehnlichkeit ihrer Haare 
mit denen des Bibers, als weil fie deſſen Geſtalt und 
Natur hätte. 

Noch vor nicht langer Zeit zählte man dies Thier 
den Fiſchottern zu; neuerdings aber hat wan es — wie 
es ſcheint, mit allem Rechte — von denſelben getrennt, 
zu einer eignen Sippe erhoben und dieſer den Namen 
„Enchydris“ gegeben, ein Wort, welches ſchon bei Uri: 
ſtoteles vorkommt, ohne damit unſer Thier bezeichnen 
zu wollen. 

Es ſteht in der Mitte zwiſchen den Fiſchottern und 
Robben und verdient ſeiner äußeren Erſcheinung nach 
eine robbenähnliche Fiſchotter genannt zu werden. 

Die Geſtalt des Körpers iſt im Allgemeinen walzig 
und übertrifft an ſeinen ſtärkſten Theilen, namentlich 
in der Bruſt, noch um etwas die Dicke des Biberkör— 
pers. Der Kopf iſt länger als ein Katzenkopf, kürzer 
und runder als ein Hundskopf. Die Naſenlöcher nebſt 
dem Naſenfelde ſind ſchwarz, kahl, runzlich, durch eine 
knorpelige Scheidewand getrennt und ragen wie bei Mops: 
hunden ziemlich ſtark hervor. Die dichtbehaarten, im 


erlangt und ſind nicht größer als an unſerm Haſen; die 
Augenwinkel fallen gerade auf die Ecken der Mundöffnung. 
Die Regenbogenhaut iſt bald ſchwarzbraun, bald von Ha— 
ſelnuß⸗Farbe; in dem größeren Augenwinkel bemerkt man, 
wie bei der Flußotter, eine fleiſchige Haut, welche allezeit 
den dritten Theil, erforderlichen Falles aber auch mehr 
als die Hälfte des Auges bedeckt. Die Pupille iſt ſchwarz— 
braun gefärbt. Was den Zahnbau betrifft, fo bemerkt 
man an der Spitze der Mundöffnung eine Reihe von 
Vorderzahnen, die ſehr dicht an einander ſtehen, klein, 
ſcharf, zugeſpitzt und etwa zwei Linien lang ſind. Ihre 
Zahl beträgt vier. Darauf folgen zwei ſtarke, ſpitze, ke— 
gelförmige Eckzahne, etwa einen Zoll lang und etwas ein— 
wärts gekrümmt. An fie reihen ſich 8 bis 10 Backen-⸗ 
oder Mahl-Zähne, von denen die erſten ein Mittelding 
zwiſchen Schneide- und Backen-Zähnen bilden. Der erſte 
derſelben iſt ſehr klein, etwa eine Linie lang, und dabei 
ſehr ſcharf; dann folgt der andere, welcher zehnmal brei— 
ter und dreimal länger iſt. Die beiden letzten Backen— 
zähne ſind die breiteſten, ihre Krone iſt fünf Linien lang 
und vier Linien breit; fie find äußerſt feſt und ſolid ge— 


baut und in hohem Grade geeignet, ſelbſt die ſtärkſten 
Muſchelgehäuſe zu zerbrechen und zu zerkleinern. Im Un— 
terkies zer befinden ſich ebenſo viel Vorderzähne wie im 
Oberkiefer, nämlich vier; ſodann kommen zwei ſpitze Eck— 
zähne, den im Oberkiefer befeſtigten ähnlich, aber um 
% kürzer, und dann wiederum fünf Backenzähne. Die 
letzten derſelben bleiben hinter dem Winkel der Mundoff— 
nung im Rachen verborgen. Die Summe aller Zähne 
beträgt demnach 32 bis 34, alſo faſt ebenſo viel wie bei 
unſerer Flußotter, welche deren nur zwei mehr beſitzt. 

Der Hals iſt ſehr kurz und dick, jedoch nicht dicker 
als der Kopf und fonft ebenſo wie bei der Fiſchotter be— 
ſchaffen. Beſonders charakterkſtiſch erſcheinen bei der Meer— 
otter die Füße. Die vorderen Füße ſind nämlich kürzer 
als die hintern; deswegen iſt auch das Thier, wenn es 
ſteht, mit ſeinem hintern Theile höher als vorn. Die 
Füße ſehen im Allgemeinen denen unſerer Hauskatze ſehr 
ahnlich und ſind oberwärts ebenſo mit Haaren bis zu den 
Krallen bedeckt. Die äußere Fußſohle beſchreibt etwa einen 
halben Zirkel und iſt unter der Haut in fünf Zehen ge— 
theilt, deren Scheidung man jedoch wegen der dichten 
Haare nicht gleich gewahr wird. Die zwei mittelſten 
Zehen ſind länger als die übrigen, die Zehen insgeſammt 
mit gekrümmten, ſchwarzen, etwa eine Linie langen, kral— 
lenartigen Nägeln bewaffnet. Die Fußſohlen haben eine 
ſchwarze Farbe, zeigen eine rauhe Oberfläche und ſehen 
wie die untere Seite des ſpaniſchen Leders (Corduan) aus. 
Mit dieſen Vorderfüßen putzen ſich die Thiere nach Art 
unſerer Katzen ihr Geſicht und ihren Leib, umarmen ſie 
ſich gegenſeitig, halten einander feſt und reißen damit 
die an den Felſen klebenden Muſcheln ab. Die Zehen 
ſind durch eine dicke, oben behaarte Bindehaut verbunden, 
welche ziemlich weit iſt und mehr wie bei der Flußotter 
ausgebreitet werden kann. Die Hinterfüße ſind weit an 
das Ende des Leibes hinausgerückt; die an ihnen befind— 
lichen Zehen erſcheinen fünfmal länger und breiter wie 
an den Vorderfüßen. Jede Zehe endet mit einer ſchwar— 
zen, krummen, etwa zwei Linien langen Kralle. Alle 
fünf Zehen ſind durch eine ſtarke, breite, haarige Schwimm— 
haut miteinander verbunden. Von den vier äußerſten 
Zehen beſteht eine jede aus vier Gliedern, die innerſte 
dagegen nur aus dreien. Ueberdies hängt an der äußer— 
ſten Zehe zu beiden Seiten eine Art Lappen, nach Art 
der Lappenfüße bei den Schwimmvögeln. Die aäußerſte 
Zehe iſt etwas länger als die übrigen, während die folgen— 
den immer kürzer werden. Sämmtliche Zehen find ſowohl 
oben als unten mit Haaren bedeckt, ausgenommen die 
Krallen, welche kohlſchwarz und ſehr ſcharf zugeſpitzt ſind. 
Selbſtverſtändlich geben dieſe Hinterfüße ein treffliches 
Schwimmorgan ab; doch können die Ottern damit auf 
dem Lande auch ziemlich gut laufen, obgleich dies dadurch 
einigermaßen erſchwert wird, daß die Hinterfüße ſo nahe 
an das Ende des Leibes hinausgerückt ſind. 

Der Schwanz kommt zwar ſeiner Geſtalt nach mit 
dem unſerer Flußotter überein, iſt zuſammengedrückt, faſt 
platt und an den Seiten dreimal ſchmäler; er geht 
auch von ſeiner Wurzel nach und nach ſpitz aus, iſt aber 
dennoch weit kürzer als bei unſerer Fiſchotter. Bei die— 
ſer iſt er halb ſo lang als der Rumpf, an der Meerotter 
aber nur den vierten Theil. Bei erſterer ſind die Hinter— 
füße kurz, ihr Maaß iſt halb ſo viel als der ſechſte Theil 
vom Rumpfe, bei letzterer aber der vierte; auch ſcheint 
der Schwanz bei ihr darum viel kürzer, weil ihre Hin— 
ter füße weit länger find. 
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Die Meerotter beſitzt eine verhältnißmäßig dicke und 
ſtarke Haut, welche von eben ſo dichten als weichen Haa— 
ren bedeckt wird. Die Länge der Haare unterſcheidet ſich 
nach dem Alter, Geſchlecht und nach den Theilen, worauf 
ſie ſitzen, ungemein. Ueberhaupt iſt das Haar zweierlei; 
das längere heißt bei den Ruſſen „Os“, das kürzere und 
weichere „Puch“, was wir im Deutſchen etwa mit „Grannen— 
haar“ und „Wollhaar“ bezeichnen würden. Diejenigen Meer— 
ottern, welche viele und glänzend ſchwarze Haare beſitzen, 
werden für die koſtbarſten gehalten; die längſten Haare 
finden ſich auf dem Rücken, dem Schwanze und an den 
Seiten; auf dem Kopfe dagegen ſowie an den Beinen 
ſind ſie bei Weitem kürzer. Einige Meerottern ſind über 
und über mit einer ſchwarzen Haut bedeckt. Bei den mei: 
ſten iſt das Haar am Kopfe mit vielen weißen, ſeidenartigen 
Haaren vermiſcht, ebenſo auch das am Kinn, ſowie an 
der Kehle. Es gibt aber auch Meerottern mit den aller— 
weißeſten Haaren, die mit einem wahren Silberglanz 
übergoſſen zu ſein ſcheinen; man weiß indeß nicht, ob 
dies vom Alter herrührt, oder ob es ein bloßes Natur— 
ſpiel iſt. Steller iſt der Meinung, Thiere von dieſer 
Beſchaffenheit zeichneten ſich ſtets ſowohl durch ihre Größe, 
als auch durch Liſt aus, die ſich überall kund gebe, ſo— 
bald man Jagd auf ſie mache. Ueberhaupt aber ſchienen 
ſie eine ſeltene Erſcheinung zu ſein, denn von der Zeit 
an, wo die Ruſſen ſich Kamtſchatka unterworfen hätten, 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts ſei nur eine ein— 
zige ſilberweiße Meerotter gefangen worden. Auch auf den 
Kuriliſchen Inſeln kämen ſie nur ſelten vor. Dagegen 
will Steller während ſeines Aufenthaltes auf der Beh— 
ringsinſel eine wahrgenommen haben, die aber ſo ſchlau und 
vorſichtig war, daß alle Jägerliſt, um ſich in ihren Beſitz 
zu ſetzen, vergebens angewendet wurde. Bei vielen Meer— 
ottern ſtimmt die Farbe des Pelzes mit der unſerer Fiſch— 
otter überein; dieſe werden aber nur wenig geachtet, eben— 
ſowenig wie diejenigen, welche kein Grannenhaar und 
nur Wollhaar beſitzen. So ſchwarz nun aber auch bei 
den am meiſten geſchätzten Meerottern das Fell iſt, ſo 
erſcheinen doch die Haarwurzeln ſo weiß und glänzend, 
daß ſie faſt noch die Seide übertreffen. Steller ſagt, 
er könne die Schönheit eines ſolchen Thieres nicht genug 
rühmen; denn wenn es auf dem feſten Lande ſich bewege, 
ſo erſcheine es noch ſchöner als ſchwarzer Sammet, und 
da ſein Fell nur loſe auf dem Leibe ſitze, ſo komme bei 
jeder Bewegung des Körpers ein anderer Schimmer oder 
Glanz hervor. Dabei ſeien die Haare äußerſt weich, ſehr 
dicht ſtehend und eine Länge von I bis 1% Zoll errei— 
chend. Obgleich dieſelben mit der Zeit ihre Farbe verän— 
dern, ſo ſei letztere doch weit beſtändiger, wie beim Zo— 
bel, auch beſäßen letztere niemals eine ſo intenſive glän— 
zende Schwärze, als die Meerottern. Das einzige Unan— 
genehme, was die Felle der letztern hätten, beſtehe darin, 
daß ſie für ſchwache Perſonen zu ſchwer ſeien; denn bei 
einem erwachſenen Thiere betrage ihr Gewicht durchſchnitt— 
lich 3% Pfd. Gute Meerottern hätten graue, ſilberfar— 
bige Köpfe, bei weniger guten ſei das Dunkelbraun der 
Köpfe mit Grau vermiſcht; die ſchlechteſten hätten gar 
kein langes Grannenhaar, ſondern nur ein ſchwarzbrau— 
nes Wollhaar. Die Häute von einigen ſolchen Thieren 
behielten allezeit rothe und weit auseinander ſtehende 
Haare. Die ſo beſchaffenen Thiere ſeien dumm, faul, 
traurig, verdroſſen, lägen beſtändig auf dem Eiſe oder 
an den Felſen und verſchliefen den größten Theil des Ta— 
ges. Ihr Gang ſei ein äußerſt langſamer, fie würden 


ohne beſondere Mühe und Liſt gefangen, gleichſam als 
wenn ſie wüßten, daß ihnen wegen ihres ſchlechten Pelzes 
weniger nachgeſtellt werde; aber durch eine Eigenthümlich— 
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keit zeichneten fie ſich doch wiederum aus, und dieſe be— 
ſtände darin, daß ihre Schwänze ſtets mit den ſchwärze— 
ſten, längſten und ſchönſten Haaren verſehen ſeien. 


Gasbeleuchtung. 


Th. Oerding. i 


2. Holzgas. 


Zweiter Artikel 


Die faſt gleiche Zuſammenſetzung und namentlich der 
nahe übereinſtimmende Gehalt an Kohlenſtoff in den ver— 
ſchiedenen Holzarten belehrt uns, daß nicht allein der Koh— 
lenſtoffgehalt die verſchiedene, durch das Verbrennen ge— 
lieferte Wärmemenge bedingt. Sonſt müßten nämlich dieſe 
verſchiedenen Holzarten eine faſt gleiche Menge von Wärme 
bei der Verbrennung liefern, vorausgeſetzt natürlich, daß 
jede Holzart in dem für ihre Dichtigkeit paſſenden Ver— 
hältniſſe verbrannt wird. Dieſes iſt aber, wie wir wiſ— 
ſen, nicht der Fall, und um das ſo abweichende Verhal— 
ten zu erklären, muß man berückſichtigen, daß dem eigent— 
lichen Verbrennungsproceß der ſogenannte Schweelungs— 
proceß, der Proceß der trocknen Deftillation, vorausgeht, 
d. h. daß nicht das Holz ſelbſt verbrennt, ſondern daß 
die Produkte der trockenen Deſtillation verbrennen. 

Unverkohlte Brennſtoffe geben demnach, bevor ſie die 
Verbrennungstemperatur erreicht haben, flüchtige Deſtilla— 
tionsprodukte ab. Mit Ausnahme der Kohlenſäure und 
des Waſſers find es brennbare Subſtanzen, die bei ihrem 
Entweichen in Gasform unter nachfolgender Verdichtung 
an der Luft, wenn die Verbrennungstemperatur noch nicht 
erreicht iſt, die Erſcheinung des Rauches bilden. Iſt aber 
hinreichende Hitze vorhanden, und hat der Sauerſtoff in 
entſprechendem Maße Zutritt, ſo bringen ſie die Flamme 
hervor, und die zurückbleibende Kohle gelangt endlich auch 
zur Verbrennung. Sowie auf glühende Kohlen ein Stück 
Holz gelegt wird, dringen aus dem Innern deſſelben 
brennbare Dämpfe, Kohlenoxydgas und Kohlenwaſſerſtoff— 
gas, hervor und bilden die Flamme, während die zurück— 
bleibende Kohle, weil ſie ſich zu Anfang, wie der Docht 
in der Kerzenflamme, mitten in der Flamme befindet, erſt 
fpäter verbrennt. Das Koblenorndgas erfcheint in klei— 
nen blauen Flämmchen, welche wir beim Verbrennen des 
Holzes wahrnehmen. Die Endprodukte einer vollkomme— 
nen Zerſtörung des Holzes find indeſſen Kohlenſäure und 
Waſſer. Wird hingegen der Sauerſtoff der Luft möglichſt 
ausgeſchloſſen, ſo daß in den betreffenden Verbrennungs-, 
Verkohlungs-, oder richtiger Dejtillationsgefäßen eine ſehr 
geringe Menge Luft, reſp. Sauerſtoff vorhanden und nur 
auf dieſen, ſowie auf den Sauerſtoff des Holzes ſelbſt, 
die Verdrennung, angewieſen iſt, alsdann geht die Zer— 
ſetzung nicht ſo weit, ſondern es bilden ſich theils 
feſte, theils flüſſige, theils gasförmige Produkte. Wir 
haben dann das Bild einer trocknen Deſtillation des Hol— 
zes vor uns, bei welcher, anjtatt wie bei der trocknen 
Deſtillation der Steinkohle die Coaks, in den geſchloſſenen 
Gefäßen, den Cylindern oder Retorten, die gewöhnliche 
Holzkohle zurückbleibt, indem der größte Theil des Koh: 
lenſtoffs ſich ausſcheidet und ſtets Waſſerſtoff und Sauer— 
ſtoff zurückhält, während ein anderer Theil in Geſtalt 
gasförmigen Kohlenwaſſerſtoffes, als Kohlenſäure und Koh— 
lenoxydgas entweicht, endlich der noch übrig bleibende 
Kohlenſtoff ſich mit Waſſerſtoff und Sauerſtoff zu ver— 


ſchiedenen beſtändigeren Subſtanzen, welche flüchtige 
Säuren, Alkohole, Kohlenwaſſerſtoffe verſchiedener Natur 
ſind, vereinigt. 

Zur Herſtellung des Leuchtgaſes aus Holz wurde zu— 
erſt eine gewöhnliche Gasretorte, mit 100 Pfd. angefüllt 
(beſchickt oder chargirt), benutzt. Die Gaſe und Dämpfe 
wurden dann, ehe ſie entwichen, durch ein Syſtem von 
ſchwach glühenden Röhren von 60 Fuß Länge geleitet, 
welches theils über, theils unter der Retorte angebracht 
war, um durch den Einfluß der höheren Temperatur in 
leuchtendes Gas verwandelt zu werden. Indeſſen wurde 
bald eingeſehen, daß eine ſolche Vorkehrung nicht erfor— 
derlich ſei, ſobald man das Gas längere Zeit in der Re— 
torte verweilen ließ, und dieſes ließ ſich dadurch erreichen, 
daß man die Retorte bis zu einem Drittel ihres Geſammt— 
inhalts mit Holz anfüllte. Bei einer längeren Berührung 
des Gaſes und der Dämpfe mit der glühenden Oberfläche 
der Retorte werden dieſe dann in derſelben Weiſe um— 
gewandelt, wie es in einem Röhrenſyſteme erfolgt. 

Bei der Holzgas-Bereitung bedarf es im Allgemeinen 
eines Raumes für die Zerſetzung des Holzes, nämlich einer 
Retorte, an Form den gewöhnlichen Steinkohlengas-Re— 
torten ähnlich, und außerdem eines beſonderen Apparates 
oder ſogenannten Gas-Generators (Gas-Erzeugers), in 
welchem die Zerſetzung der urſprünglich entſtehenden Däm— 
pfe zu Leuchtgas erfolgt, und welcher unmittelbar über oder 
unter der Retorte angebracht iſt. Sowie nun die in der 
Retorte erzeugten Holzdämpfe dieſe verlaſſen haben, durch— 
ſtrömen ſie noch ſieben Mal die in dem Generator ange— 
brachten Gänge und machen hierbei noch einen Weg von 
60 Fuß im Feuer des Ofens. 

Auf die Form dieſes Generators kommt wenig an, 
und es kann ſelbſt die Retorte, wiewohl unvollkommen, 
die Funktion des Generators verrichten, wenn ſie nur 
mit einer ſehr geringen Menge Holz beſchickt worden 
iſt und dadurch eine hinlänglich große glühende Flache 
von den Holzdämpfen beſtrichen wird. 

Die beſprochene Zuſammenſetzung des Holzes belehrt 
uns, daß die Schwefelverbindungen u. ſ. w., wie ſolche 
hauptſächlich durch den vorhandenen Schwefelkies in der 
Steinkohle ſich finden, im Holze nicht vorhanden ſind, 
und daher die Reinigung des aus Holz erzielten rohen 
Leuchtgaſes eine Beſeltigung übelriechender Begleiter, wie 
Schwefelwaſſerſtoff, Schwefelkohlenſtoff, Schwefelammo— 
nium, welche in dem rohen Steinkohlengaſe ſich finden, 
nicht erheiſcht. Die Reinigung iſt daher weit einfacher, 
und es braucht, da in der organiſchen Zuſammenſetzung 
des Holzes als weſentliches Element auch der Stickſtoff nicht 
vertreten iſt, vielmehr, wie erwähnt, nur in den Saft— 
beſtandtheilen zu geringem Antheil vorkommt, alſo auch 
Ammoniak in dem rohen Gaſe ſich nicht findet, nur 
auf die Entfernung der Kohlenſaure das Augenmerk ges 
richtet zu ſein. 


Ferner verbreitet das Holzgas aus den eben erwähnten 
Gründen ſo wenig bei der Bereitung, wie bei der Be— 
nutzung, einen unangenehmen, der Geſundheit nachthei— 
ligen Geruch, und endlich ſind ſowohl die bei der Berei— 
tung des Gaſes oder der trocknen Deſtillation des Holzes 
fallenden Nebenprodukte: Holzkohle, Holztheer, Holzeſſig 
u. ſ. w., ſehr gut verwerthbar, und beſonders wird die 
erſtere noch immer für manche häusliche, techniſche und 
chemiſche Zwecke ein Bedürfniß bleiben. Bekanntlich wer— 
den in den Wäldern holzreicher Gegenden zur Produktion 
der Holzkohlen die bekannten Meiler eingerichtet, bei 
denen Gaſe und Dämpfe unbenutzt entweichen, wenn auch 
hie und da eine Sammlung derſelben, behufs der Gewin— 
nung von Licht und Theer, bewirkt wird; oder es die— 
nen auf der andern Seite auch beſondere Oefen-Einrich— 
tungen ebenfalls zur Erzielung der Holzkohlen. Außerdem 
hat die Darſtellung des Holzgaſes den Vorzug vor der 
des Steinkohlengaſes, daß eine Zerſtörung der Retorten 
durch Schwefel, wie eine ſolche die Steinkohle veranlaßt, 
bei jener nicht vorkommen kann. 

Endlich verliert das Holzgas bei der Aufbewahrung 
über Waſſer nicht ſo leicht und ſo viel an Leuchtkraft, 
wie das Steinkohlengas, und iſt dieſe auch mindeſtens 
eben ſo groß wie die des letzteren; es iſt ſogar die 
Flamme des Holzgaſes noch blendend weißer, als die des 
Steinkohlengaſes. 


Dadurch, daß die Reinigung des Gaſes, abgeſehen 
von der ſelbſtverſtändlichen Verdichtung des Theers, nur 
auf Entfernung der Kohlenſäure Bedacht zu nehmen braucht, 
iſt dieſelbe weit einfacher, als die des Steinkohlengaſes, 
und erfordert einen geringeren Koſtenaufwand für die Ein— 
richtung der Apparate, indem zur Abſorption der Koh— 
lenſäure ein einfacher Kalkreiniger (ein Behälter mit ge— 
branntem, gelöſchtem Kalk, auf Horden ausgebreitet), aus— 
reicht, durch den das Gas hindurch paſſirt, und aus wel— 
chem das gereinigte Gas direct in den Gasbehälter (Gas— 
reſervoir, Gaſometer), wie er früher beſchrieben wor— 
den iſt, geleitet werden kann; denn die läſtigſten Be— 
gleiter des Steinkohlengaſes, Schwefelwaſſerſtoff, Schwe— 
felkohlenſtoff, Schwefelammonium, Ammoniak, Blauſäure 
u. ſ. w. können den aufgeführten Beſtandtheilen des Hol— 
zes nach nicht vorhanden ſein und brauchen auch mithin 
nicht entfernt zu werden. 


Beſondere Erwähnung verdient jedoch hinſichtlich der 
Reinigung des Holzgaſes, daß man beſonders darauf be— 
dacht geweſen iſt, der Entwickelung der Kohlenſäure ganz 
oder theilmelfe vorzubeugen. Man hat das Mittel dazu 
darin zu finden geglaubt, daß man bei geeigneter Tem— 
peratur aus dem Holze (welches bekanntlich 43 bis 45 
Procent Sauerſtoff enthält), einen großen Theil des— 
jenigen Sauerſtoffgaſes unter Waſſerbildung zu entfer— 
nen ſucht, von welchem die Bildung der Kohlenſäure bei 
der Gasbereitung herrührt Indeſſen führten die Ver— 
ſuche icht zu einem günſtigen Reſultate, und ſelbſt Soda 
bewährte ſich als anzuwendendes Mittel nicht überall. 

Es fol Anſtalten geben, welche es vortheilhaft fin— 
den, Holzgas mit einem Gehalt von 10 bis 12 Proc. 
Kohlenſäure durch einen entſprechenden Zuſatz von Bog— 
headkohle leuchtend zu machen. — Am zweckmäßigſten 
dürfte jedoch, wie auch von anderer Seite ausgeſprochen 
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worden ift, ohne Zweifel für Befreiung des Holzgaſes 
von Kohlenſäure fein, daß man das ungereinigte Holzgas 
durch glühende Kohlen leitet. 

Da das Kohlenſäuregas nicht brennbar iſt, im Ge— 
gentheil das Verbrennen andrer Körper verhindert, in ſei— 
nem reinen Zuſtande ſogar das Erlöſchen einer Flamme 
verurſacht, mit brennbaren Gaſen in einem beträchtlichen 
Maße gemengt alſo auch deren Leuchtkraft vermindern 
muß, ſo iſt ohne Frage die möglichſte oder gänzliche Ent— 
fernung der Kohlenſäure von außerordentlicher Wichtigkeit. 
Denn in der That enthält das ungereinigte Holzgas eine 
bedeutendere Menge jenes die Gasflamme ſehr trübenden 
Gaſes, als das Steinkohlengas, indem die bei höherer 
Temperatur aus Holz entſtandenen Gaſe nach ihrer völ— 
ligen Abkühlung durchſchnittlich 18 bis 25 Proc. Koh: 
lenſäure mit ſich führen und außerdem 40 — 50 Proc. 
Kohlenoxydgas, 8 bis 12 Proc. Sumpfgas (leichtes Koh— 
lenwaſſerſtoffgas), 14 bis 17 Proc. Waſſerſtoff und 6 bis 
7 Proc. ſchwere Kohlenwaſſerſtoffe zu enthalten pflegen. 

So zeigte z. B. ein ungereinigtes Holzgas folgende 
Zuſammenſetzung: 

25,72 De Kohlenſäure 


40,59 Kohlenorydgas 

11,06 = Leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas 
15,07 Vaaſſerſtoff 

6,91 - ſchwere Kohlenwaſſerſtoffe. 


Ein zur Beleuchtung dienendes gereinigtes Gas 
enthielt: 
2,21 Proc. Kohlenſäure 


61,79 -Kohlenoxypdgas 
9,45 leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas 
18,433 Waſſerſtoffgas 
7,70 ſchweren Kohlenwaſſerſtoff 
0,42 = Stickſtoff. 


Nach v. Pettenkofer's Analyſen zeigte Holzgas, 
aus möglichſt harzfreiem Fichtenholz dargeſtellt, folgende 
Zuſammenſetzung: 


Rohes oder unge— 


ereinigtes Gas. 
reinigtes Gas. Gereinigtes Ga 


7,93 Proc. 10,57 Proc. ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas 
Do 33,76 = leichtes Kohlenwaſſerſtoffgas 
28,21 = 37,62 : Kohlenoxydgas 
ee 18,09 - Mafferftoffgas 
25,01 5 — Kohlenſäure. 


Trotz der oben erwähnten Vorzüge der einfacheren 
Apparate (Bequemlichkeit, geringere Koſtſpieligkeit u. ſ. w.), 
welche die Holzgasbereitung vor der des Steinkohlengaſes 
gewährt, trotz der reichen Ausbeute, welche das Holz an 
Gas liefert, indem aus 1 Centner lufttrocknen Holzes 
700 bis 760 Cubikfuß Gas und 19 bis 20 Pfund Holz— 
kohle ſich erzielen laſſen, trotzdem ſogar Holzabfälle, Späne ꝛc. 
zur Darſtellung verwendbar ſind, hat die Holzgasbereitung, 
außer hier und da in holzreichen Gegenden und wegen 
des mitunter koſtſpieligen Transportes der Steinkohlen, 
eine große Verbreitung nicht gefunden, wovon die höher 
geſteigerten Holzpreiſe, veranlaßt durch das eifrige, nicht 
immer unrichtige Beſtreben, zum Behuf der für die nutz— 
baren Getreidearten geeigneten Kultur des Bodens die Wäl— 
der zu lichten, als die hauptſächlichſte Urſache anzuſehen 
ſein dürften. 
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Die Wechſelbefruchtung bei den Pflanzen. 
Von Karl Müller. 


Erſter Artikel 


Eine der merkwürdigſten Erſcheinungen im Pflan- , fpäter, von Charles Darwin in feinem fo berühmt 
zenreiche iſt die erſt neuerdings gründlicher beobachtete gewordenen Buche über die Entftebung der Arten gezogen 
Thatſache, daß die Natur auch bei der Fortpflanzung durch wurde. In demſelben behauptete er ſchlechtweg, daß „die 
Befruchtung eine Art Wechſelwirthſchaft treibt. Zwar Organismen-Arten, einem gemeinſamen Naturgeſetze zu: 
hatte ſchon der alte hypochondriſche Rector Conrad folge, von Zeit zu Zeit einer Kreuzung verſchiedener In⸗ 
Sprengel zu Spandau am Ende des vorigen Jahrhun— dividuen mit einander dedürfen oder, was daſſelde iſt, daß 
derts etwas Aehnliches beobachtet, indem er den günſtigen kein Zwitter während einer Reihe aufeinander folgender 
Einfluß aufdeckte, welcher bei der Beſtäubung der Narben Zeugungen ſtets ſich ſelbſt defruchte.“ Erſt im J. 1862 
durch Inſekten hervorgebracht wird, die, in verſchiedenen lieferte er dafür den ausführlichen Beweis in ſeinem Buche 
Blumen derſelben Art ihren Honig ſuchend, fremden Pol— „ueber die Einrichtungen zur Befruchtung dritiſcher und 
len in fremde Blumen übertragen und ſomit namentlich ausländifcher Orchideen durch Inſekten und über die gün⸗ 
bei zweigeſchlechtigen (dichogamiſchen) Pflanzen das Be— ſtigen Erfolge der Wechſelbefruchtung.!“ Eine fo aus 
fruchtungsgeſchäft geradezu als Apoſtel der Natur betreis führliche Darlegung war aber auch durchaus nothwendig, 
ben. Indeß war er 1793 weit davon entfernt, daraus um einen ſcheindar fo barocken Ausſpruch auch nur eini⸗ 


eine Folgerung zu ziehen, wie ſie im J. 1859, 66 Jahre germaßen glaubwürdig zu machen. Es konnte darum nicht 


fehlen, daß ſich andere Forſcher fanden, welche fofort ihre 
Aufmerkſamkeit auf die Erſcheinung lenkten, um ſie zu 
beſtätigen oder zu widerlegen; vor Allen Hildebrand, 
Delpino, Fritz Müller in der Colonie Blumenau zu 
St. Catharina in Braſilien, Spruce, v. Mohl und 
neuerdings (1870) Dr. Otto Wilh. Thomé, welcher 
das Verdienſt hat, ſämmtliche Erſcheinungen des wunder— 
baren Vorganges in einer eigenen kleinen empfehlenswer— 
then Schrift zuſammengeſtellt zu haben, die er unter dem 
Titel: „Das Geſetz der vermiedenen Selbſtdefruchtung 
bei den höheren Pflanzen“ (Cöln und Leipzig, bei Ebd. 
H. Mayer, 1870) herausgab. 

Wie man ſieht, würde die fragliche Erſcheinung 
auf nichts Geringeres als auf ein Gegenſtück der anima— 
liſchen Welt hinauslaufen. Denn hier zeigte ſich ſchon 
ſeit langer Zeit dem unbefangenen Beobachter, daß eine 
fortgeſetzte Kreuzung der Art durch verwandte Individuen 
ſchließlich eine Verkrüppelung der Art erzeugt. Viehzüch— 
ter lernten das nur zu genau kennen, indem ſie beobach— 
teten, daß ſelbſt bis auf das Federvieh der Höfe eine Auf— 
friſchung der Art durch fremde Individuen ebenſo noth— 
wendig ſei, wie der Wechſel der Früchte auf dem Acker— 
lande, die, aus fernen Gegenden bezogen und ausgeſäet, 
beſſer gedeihen, als die ununterbrochen auf demſelben 
Acker aus derſelben Gegend entſproſſenen. Alles, was 
eine geſchwiſterliche Verwandtſchaft zu einander hat, fällt, 
mit Einem Worte, allmälig einer allgemeinen Degeneration 
anheim, ſobald die geſchlechtliche Vermiſchung nur zwi— 
ſchen dieſen nahen Verwandten ſtattfindet. Man weiß, 
daß dieſes ſeltſame Naturgeſetz auch in der Menſchenwelt 
thätig iſt, und wir haben ſchon in einem der früheren 
Jahrgänge der „Natur“, drei Jahre vor Darwin 
(1856; vgl. d. Artikel: „Die Ehe im Spiegel des Natur: 
geſetzes“), die Allgemeinheit beſagten Geſetzes in beiden 
organiſchen Reichen ausführlich nachgewieſen und mit 
Beiſpielen erläutert. Niemand aber hatte damals eine 
Ahnung davon, wie weit eigentlich dieſes Geſetz bei den 
Pflanzen reiche. Um es kurz auszuſprechen, drückt ſich 
daſſelbe ſchon in dem Baue der Befruchtungsheerde der 
Blumen aus: ſelbſt Staubblätter (Staubfäden) und 
Stempel können ſich als Geſchwiſter, Geſchwiſterklnder, 
Enkel oder Urenkel verhalten, indem dieſelben bei ſolchen 
Verwandtſchaftsgraden einer Erhaltung der Art entſchie— 
den nachtheilig, und zwar um ſo nachtheiliger ſind, je 
vollkommener die betreffenden Pflanzenorgane ausgebildet 
erſcheinen. Dies nachgewieſen zu haben, iſt und bleibt 
eben das Verdienſt der neueſten Zeit. 

Indeß iſt das nur die allgemeine Folgerung aus Vor— 
gängen, welche die Natur bietet, um ſich mittelſt derſel— 
ben den nachtheiligen Folgen einer ununterbrochenen Selbſt— 
befruchtung zwiſchen Verwandten zu entziehen; und dieſe 
ſind gerade das, was das Geſetz der Wechſelbefruchtung 
ſo außerordentlich anziehend macht. Soll dies geſchehen, 
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d. h. ſoll der Nachtheil einer Verwandtenkreuzung in einer 
Zwitterblume vermieden werden, ſo kann man ſchon von 
vornherein beſtimmen, daß die Natur am einfachſten ver— 
fahren würde, ſofern ſie die Entwickelung der Staubblät— 
ter und Stempel zu verſchiedenen Zeiten geſchehen ließe. 
In der That ſchlägt ſie auch dieſen Weg ein, und es bleibt 
ſchließlich nichts Anderes übrig, als daß nun die Befruch— 
tung zwiſchen denjenigen Blumen geſchehe, deren beide 
Befruchtungsorgane zu gleicher Zeit entwickelt ſind, d. h. 
zwiſchen verſchiedenen Blumen. In dieſen ungleich-xeifen 
(dichogamiſchen) Blumen können nun zweierlei Vorgänge 
ſtattfinden; entweder reifen die männlichen Befruchtungs— 
organe vor den weiblichen, die um dieſe Zeit ihre Nar— 
ben noch nicht empfängnißfähig gemacht haben (protandri— 
ſche Blumen) oder umgekehrt (protogyniſche Blumen). 
Solche protandriſche Blumen treten z. B. auf bei den 
Geranien, Pelargonien, Malven, Dolden, Kompoſiten, 
Glockenblumen, Lobelien u. ſ. w., protogyniſche z. B. 
bei der Oſterluzei. Soll demnach dei dergleichen Blumen 
eine Befruchtung erreicht werden, ſo bleibt nichts Ande— 
res übrig, als daß dieſelbe durch andere Agitatoren ver: 
richtet werde, und dieſe ſind die Inſekten. 

Am leichteſten überzeugt man ſich von einer protandri— 
ſchen Dichogamie bei der Linde. Kaum öffnen ſich ihre 
Blumen, ſo öffnen ſich auch raſch nacheinander ihre An— 
theren, während zu dieſer Zeit die fünf Lappen der Narbe 
noch geſchloſſen übereinander liegen und erſt nach der 
Verſtäubung der Antheren zur Ausbreitung gelangen. Da 
aber gerade bei der Linde die Bienen auf Tracht ausge— 
hen, ſo kommt es, daß dieſelben, indem ſie den reifen 
Pollen der entwickelten Antheren an ihrem Körper von Blume 
zu Blume tragen, dieſer in jenen Blumen die Befruch— 
tung ausübt, in denen die Narben zu ſeiner Aufnahme 
bereits geöffnet ſind. Ganz ähnlich verhält es ſich auch 
beim Ritterſporn (Delphinium); während die Antheren be— 
reits verſtäuben, indem ſie nach einander unter die zwi— 
ſchen den unteren beiden Antherenblättern befindliche 
Spalte treten, liegen die drei Fruchtknoten ſammt ihren 
Griffeln noch zwiſchen den Staubfäden vollſtändig verbor— 
gen; ja, beim Aufbrechen der Blumen haben ſich die 
Fruchtknoten noch ſo wenig entwickelt, daß ſie bis zur 
Empfänglichkeit der Narben ſich noch bedeutend zu ver— 
größern haben, um empfängnißfähige Sameneier zu er: 
zeugen. Hier übernehmen Hummeln das Befruchtungsge— 
ſchäft, fo aber, daß fie zuerſt die unteren oder die ältes 
ren Blumen beſuchen und von da ab nach oben zu den 
jüngeren oberen Blumen der Riſpe aufſteigen, die eben 
noch im Verſtäuben des Pollens begriffen find. Hier legt 
ſich derſelbe an ihren Leib an, und da fie nun von Rlſpe 
zu Riſpe eilen, müſſen ſie natürlich von unten auf die 
Blumen befruchten, da nur in den je unterſten die Nar— 
ben gereift ſein können. — Das ſind nur ein Paar Bei— 
ſpiele für unzählige andere, in denen die Natur wiederum 


die verſchiedenſten Wege einſchlägt, um Inſekten heran— 
zuziehen und durch fie die Befruchtung vollzlehen zu 
laſſen. 

Ein Beiſpiel protogyniſcher Dichogamie bietet, wie 
geſagt, die gewöhnliche Oſterluzei (Aristolochia Clema— 
litis), Bekanntlich beſteht deren Blumenkrone aus einer 
langen Röhre, deren oberſtes Ende in eine zungenförmige 
Lippe ſich erweitert, während das unterſte eine Art keſſel— 
förmigen Hohlraumes bildet, an deſſen Grunde die Be— 
fruchtungswerkzeuge dem unterſtändigen Fruchtknoten auf: 
geſetzt ſind. Das Mittelſtück iſt eine Art Trichter, deſ— 
ſen Wände mit abwärts geneigten Haaren ausgekleidet 
ſind, welche ein etwa eindringendes Inſekt an ſeiner 
Rückkehr hindern würden. In dieſem Augenblicke aber, 
welcher den Zuſtand des Aufblühens bezeichnet, liegen die 
Staubbeutel dem Keſſel ſo eng an, daß der Blumenſtaub, 
ſelbſt wenn er ſchon reif und die Staubbeutel geöffnet 
wären, nicht von den Inſekten aufgenommen werden 
könnte. Dagegen iſt die Narbe bereits reif und ſtirbt 
ab, bevor der Blumenſtaub zu ihr gelangen kann. Jetzt 
ſterben die Haare der Trichterwände ab und etwa einge— 
ſchloſſen geweſene Inſekten entſchlüpfen wieder ihrer Haft, 
um, mit Blumenſtaub behaftet, zu andern Blumen zu 
ſchweben, die bereits in ihrem erſtweiblichen (protogyni— 
ſchen) Zuſtande ſind, folglich dem Pollen fremder Blu— 
men empfängnißfähige Narbenflächen entgegenhalten. Mit 
allen dieſen Erſcheinungen gehen verſchiedene Aenderungen 
der Blumenform durch Auf- und Zuklappen der Lippe, 
durch Biegung der Röhre u. ſ. w. Hand in Hand, welche 
ihrerſeits ebenfalls nicht unweſentliche Hilfeleiſtungen für 
die Befruchtung, aber für das Verſtändniß einer proto— 
gyniſchen Dichogamie ohne Bedeutung ſind. 

Das ſind jedoch nur zweierlei Wege, um der Selbſt— 
befruchtung der Blumen Schwierigkeit zu bereiten. Ein 
dritter Weg mit Hinderniſſen liegt darin, daß, wenn 
auch männliche und weibliche Geſchlechtstheile gleichzeitig 
in einer und derſelben Blume reiften, doch ihre gegenſei— 
tige Lage eine Befruchtung unmöglich macht. Am ver— 
wickeltſten, d. h. faſt für jede Art verſchieden, treten dieſe 
mechaniſchen Hinderniſſe bei den Orchideen auf. Wer ſich 
über dieſelben näher unterrichten will, um vielleicht ſelbſt 
ähnliche Beobachtungen in der Natur anzuſtellen, der 
findet in dem oben angezeigten Buche von Darwin 
(Stuttgart, bei Schweizerbart, 1862) eine große Reihe 
von Beiſplelen, welche ſämmtliche Orchideengruppen be— 
handeln. Sie gewähren auch nur, im Zuſammenhange 
vorgetragen, das rechte Intereſſe. Es ſcheint wirklich 
auch Alles dazu angethan, daß die Orchideen nicht von 
ihren eigenen Blumen befruchtet werden. So beobachtete 
z. B. Fritz Müller an einer brafilfanifhen Art (No- 
tylia), daß der Blumenſtaub der gleichen Blüthe die be— 
treffende Narbe geradezu tödte, indem er ſowohl als auch 
die Narbe durch ihre gegenſeitige Berührung binnen 2 Tas 
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gen ſchwarz werden und abſterben, während das niemals 
der Fall iſt, ſobald eine Narbe mit dem Pollen einer frem— 
den Blume beſtäubt wird. An dem ſchwarzen Wollkraute 
(Verbascum nigrum) und der ſchönen Lobelia ſulgeus, 
einer Gartenpflanze, beobachtete ſchon Gärtner Aehn— 
liches, ſo daß eine Täuſchung über den Vorgang kaum 
angenommen werden kann. 


Ein vierter Weg beſteht darin, daß die verſchiedenen 
Blumen einer und derſelben Art einen verſchiedenen Bau 
ihrer Geſchlechtstheile annehmen. So gibt es z. B. Au— 
rikeln und Primeln (Primula elatior, sinensis, offieina- 
lis), welche bald Blumen mit kurzen, bald Blumen mit 
langen Staubfäden beſitzen. Nur ſolche erzeugen wirklich 
reichliche Samen, welche aus fremden, d. h. anders ge— 
bauten Blumen befruchtet wurden. Immer aber ſcheinen 
dies die kurzgriffeligen Blumen zu ſein, weshalb auch 
unbewußt ſchon lange unſere Blumenzüchter nur die kurz— 
griffeligen Aurikeln als die beſten und ächten den lang— 
griffeligen vorzogen. Auch der großblumige Lein (Linum 
srandiflorum) zeigt ähnliche Erſcheinungen. Noch wun— 
derbarer dürfte unter dieſen Pflanzen, deren Blumen man 
dimorphiſche (zweigeſtaltige) genannt hat, der Kaffeebaum 
ſein. Er entwickelt große, vollſtändige Blumen mlt ſechs— 
zipfeligen Blumenkronen und kleinere unvollftändige mit 
drei bis vier Zipfeln, ohne eine Andeutung von Staub— 
gefäßen; und doch ſind es gerade die letztern, welche einen 
vollkommeneren Fruchtknoten entwickeln und Beeren er— 
zeugen. Zu dieſem Behufe werden ſie aus den größeren 
Blumen befruchtet, und zwar durch die Natur ſelbſt 
(Inſekten), doch reichen die größeren nicht dazu aus, weil 
fie buchſtäblich nur ein Eintagsleben in ihrer Zartheit 
und Hinfälligkeit führen, mithin nicht alle kleineren Blu— 
men befruchten können, die darum häufig zum Theil ver— 
loren gehen. 


Noch auffallender wird eine dreifache Art des Blu— 
menbaues einer und derſelben Art. Dieſen „Trimorphis— 
mus“ der Blumen beobachtete Darwin bei unferem ge: 
wöhnlichen Weiderich der Niederungen (Lythrum Salicaria). 
Hier gibt es langgriffelige Blumen mit Narben, die weit über 
die Griffel hinausragen, mittelgriffelige Blumen, deren Nar— 
ben zwiſchen längeren und kürzeren Griffeln liegen, Eurzgrifz 
felige Blumen, deren Narben tief unter allen Staubbeuteln 
liegen. Das Sonderbare hierbei ift, daß zwiſchen der Lange 
der Staubfäden und der der zu befruchtenden Griffel ein ganz 
beſtimmtes Verhältniß obwaltet; fo nämlich, daß die ling» 
ſten Griffel nur von den längſten, die mitteren Griffel 
nur von den mittleren und die kürzeſten Griffel nur von 
den kürzeſten Staubfäden vollkommen befruchtet werden 
können. Darwin glaubt fogar den Schluß ziehen 
zu müſſen, daß nur Staubfäden und Griffel von gleicher 
Länge vollftändig fruchtbar find, was er durch den Aus 
druck „legitime Verbindung“ bezeichnet, während ums 


gekehrt bei einer Ungleichheit in der Länge dieſer Ber 
fruchtungsorgane die Fruchtbarkeit um ſo mehr abnimmt, 
was „illegitime Verbindung“ nennt. Es wird 
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nöthig ſein, dieſe Verbindungen noch etwas näher zu be— 
trachten, um eine tiefere Einſicht in die Vielſeitigkeit 
dieſer Erſcheinungen zu erlangen. 


Ueber Sternſchnuppen und verwandte Erſcheinungen. 


Von 


C. 


Koppe. 


Sechſter Artikel. 


Wir kommen ſchlleßlich zu einer äußerſt intereſſan— 
ten Hypotheſe, welche uns die Sternſchnuppen und die 
ihnen verwandten Erſcheinungen mit ganz anderen Augen 
betrachten läßt, wenn wir nämlich erfahren, daß vielleicht, 
ja in einem beſtimmten Maße ganz gewiß, gerade ſie es 
ſind, denen wir Werden und Sein mit Zubehör ver— 
danken. Die Erde empfängt Licht und Wärme, die zu 
unſrer Exiſtenz nothwendigen Bedingungen, von der Sonne. 
Woher aber bekommt dieſe ihre Wärme und ſomit auch 
ihr Licht, welches ſie fortwährend ausſtrahlt? Wodurch 
wird der Verluſt, den ſie täglich und ſeit Jahrtauſenden 
erleidet, ihr wieder erſetzt? Wie iſt es möglich, daß hierin 
durchaus keine Aenderung hat wahrgenommen werden kön— 
nen, welche doch ſehr bald die Temperatur und ſomit 
auch die Umdrehungszeit der Erde beeinflußt haben müßte? 
Angenommen, die Sonne ſei ein Feuer, welches ſich nur 
der Größe nach von unſern irdiſchen Feuern unterſcheidet, 
eine Annahme, der natürlich nichts im Wege ſteht, ſo 
müſſen ihr doch ebenſo wie dieſen die verzehrten Stoffe 
erſetzt werden, wenn ſie nicht erlöſchen ſoll. Eine der 
Sonne ganz gleiche Kugel aus Kohle würde durch ihre 
Verbrennung nur für den kurzen Zeitraum von 500 Jah— 
ren die koloſſale von der Sonne ausgeſtrahlte Wärme— 
menge erſetzen können, die nach Pouillet's Beobachtun— 
gen mit dem Pyrheliometer hinreichend iſt, in jeder 
Stunde 700,000 Millionen Kubikmeilen Waſſer von Null 
Grad bis zum Sieden zu erhitzen. 

Wir wiſſen, daß es ein Kunſtſtück der Schmiede iſt, 
einen Nagel durch Hämmern zum Glühen zu bringen, 
daß eine abgeſchoſſene Kugel ſich beim Einſchlagen bedeu— 
tend erwärmt, daß unter den eiſernen Hufen der Pferde 
harte Steine lebhafte Funken ſprühen, daß Stahl und 
Stein lange Zeit als einziges Feuerzeug benutzt wurden, 
und kennen noch unzählige andere Beiſpiele, wo durch den 
Stoß zweier Körper gegen einander Wärme entwickelt wird. 
Dieſelbe Urſache iſt es nun, welche die große Weltleuchte 
erhält, und Dr. Maper, pract. Arzt in Heilbronn, der 
ſcharfſinnige Begründer der mechaniſchen Wärmetheorie, 
ſprach zuerſt den Gedanken aus, daß die von der Sonne 
ausgeſtrahlte Wärme ihr durch den Zuſammenſtoß mit 
Meteoren erſetzt werde. Kennt man die Maſſe und Ge— 
ſchwindigkeit eines Körpers, ſo iſt es nicht ſchwer, die 
Wärmemenge zu beſtimmen, in welche die lebendige Kraft 
deſſelben bei Vernichtung der ſichtbaren Bewegung umge— 


wandelt wird. Die Grenzen der Geſchwindigkeit, mit 
welcher ein Meteor auf der Sonnenoberfläche anlangen 
kann, ſind 276 und 390 engl. Meilen pro Secunde. Man 
erhält nun eine Vorſtellung von der beim Zuſammenſtoß 
freiwerdenden Wärmemenge durch die von Dr. Mayer 
ausgeführten Rechnungen, nach denen im erſteren Falle 
1000 mal, im letzteren aber 9000 mal mehr Wärme er: 
zeugt wird, als eine dem Meteor an Größe gleiche Koh— 
lenmaſſe durch ihre Verbrennung zu entwickeln im Stande 
iſt. Vielleicht noch intereſſanter in dieſer Beziehung iſt 
ein Blick auf die Zahlen, welche Prof. Thomſon als 
Reſultate derartiger für die Planeten ausgeführter Rech— 
nungen veröffentlicht hat. Um eine klare Einſicht in die— 
ſelben zu erhalten, iſt es jedoch nothwendig, vorher einen 
kurzen Blick auf die jetzige Theorie der Wärme zu werfen. 

Nach der früher ganz allgemeinen Annahme war die 
Wärme ein materieller Stoff, der von den heißeren Kör— 
pern den kälteren mitgetheilt werden konnte. Einen Kör— 
per erwärmen hieß daher, die in ihm enthaltene Menge 
von Wärmeſtoff vermehren, ihn abkühlen dieſelbe ver— 
mindern, und dieſem analog war ein Körper warm, wenn 
er verhältnißmäßig viel, hingegen kalt, wenn er nur we— 
nig Wärmeſtoff enthielt. Die neuere Anſicht über die 
Natur der Wärme iſt eine ganz andere; man denkt ſich 
dieſelbe nicht mehr als Stoff, ſondern als eine Art Be— 
wegung in Geſtalt von Schwingungen, welche die klein— 
ſten Theilchen der Körper, ihre Atome, ähnlich den Schwin— 
gungen des Lichtes vollführen, und die durch den Aether 
fortgepflanzt den Atomen anderer Körper mitgetheilt wer— 
den können. Einen Körper erwärmen heißt alſo nach der 
jetzigen Vorſtellung von der Wärme, die Schwingungen 
ſeiner Atome vergrößern, ihn abkühlen, dieſelben vermin— 
dern. Eine derartige Atombewegung iſt für das Auge 
nicht wahrnehmbar, es iſt aber ſehr leicht, ſichtbare Be- 
wegung in unſichtbare, d. h. in Wärme, umzuwandeln. 
Schleudert man z. B. eine unelaſtiſche Kugel gegen eine 
feſte Wand, ſo erwärmt ſich dieſelbe, und dies geſchieht 
dadurch, daß die der Kugel mitgetheilte ſichtbare Bewe— 
gung durch den Stoß als ſolche aufgehoben und in un— 
ſichtbare Atombewegung umgeſetzt wird. Die frühere An— 
nahme, daß bei dem Zuſammenſtoß unelaſtiſcher Körper 
die Bewegung einfach vernichtet werde, d. h. vollſtändlg 
verloren gehe, iſt alſo durchaus unrichtig; dieſelbe nimmt 
nur eine andere Form an, die allerdings für das Auge 
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nicht mehr wahrnehmbar fit, auf andere Weiſe aber leicht 
nachgewieſen werden kann. 

Hebt man ein Gewicht bis zu einer beſtimmten Höhe, 
ſo leiſtet man dadurch eine gewiſſe Arbeit; läßt man dann 
das gehobene Gewicht fallen, ſo wird beim Stoß deſſelben 
gegen den Boden die ihm jetzt von der Schwerkraft mit— 
getheilte ſichtbare Bewegung in unſichtbare Atombewe— 
gung umgewandelt, das Gewicht alſo erwärmt. Um aber 
die Größe dieſer durch den Fall des Gewichtes erzeugten 
Wärmemenge mit der durch das Heben deſſelben geleiſte— 
ten Arbeit vergleichen zu können, iſt es vor allen Dingen 
nothwendig, für die Meſſung ſowohl der Wärme, wie 
der Arbeitsleiſtung eine beſtimmte Einheit feſtzuſtellen. 
Man iſt daher übereingekommen, als Maaßeinheit für die 
erſtere diejenige Wärmemenge anzunehmen, welche im 
Stande iſt, die Temperatur von 1 Pfd. Waſſer um 1° 
des Thermometers zu erhöhen, und als Maaßeinheit für 
die Arbeitsleiſtung die Kraft zu betrachten, durch welche 
1 Pfund auf die Höhe von | Fuß gehoben wird. Man 
nennt die letztere, der kürzeren Bezeichnung halber, ein 
„Fußpfund . 

Um beide Einbelten mit einander zu vergleichen, wäre 
es nur nothwendig, die Menge Kohlen zu beſtimmen, 
durch deren Verbrennung die Temperatur von J Pfd. Waſ— 
fer um 1° Fhrh. erhöht wird, dann eine ganz gleiche 
Kohlenmenge zum Heizen einer Dampfmaſchine zu benutzen 
und zu ſehen, wie viel Pfund die Maſchine in Folge 
deſſen um 1 Fuß zu heben im Stande iſt. Dieſes Gewicht 
würde ungefähr 772 Pfd. betragen, und 772 Pfd. ſind 
demnach äquivalent einer Wärmemenge, welche die Tem— 
peratur von 1 Pfd. Waſſer um I’ Fhrh. erhöht. Man 
nennt dieſe Größe daher das „mechaniſche Aequivalent?“ 
der Wärme, und in der ganzen Natur herrſcht das Geſetz, 
nicht bloß, daß Wärme in Arbeit und Arbeit in Wärme 
umgeſetzt werden kann, ſondern daß jede ſolche Umwand— 
lung in dieſem ganz beſtimmten Verhältniſſe geſchieht. 

Im Vorhergehenden war die ſtillſchweigende Voraus— 
ſetzung gemacht, daß bei der anzuwendenden Dampfmaſchine 
keine Verluſte in Folge von Reibung und andern Hin— 
derniſſen ſtattfinden. In der Wirklichkeit aber wird dies 
immer der Fall ſein, und Joule, der obigen Werth für 
das mechaniſche Aequivalent der Wärme gegeben hat, be— 
nutzte deshalb zu ſeiner Beſtimmung auch nicht eine 
Dampfmaſchine, ſondern leitete ihn aus der Wärmemenge 
ab, die bei Reibung flüſſiger Körper gegen feſte im Ver— 
hältniſſe zur angewandten Kraft frei wird. Dr. Mayer 
war ſchon viel früher auf ganz anderem Wege zur Kenntniß 
des fraglichen Werthes gelangt, wobei er durch folgende 
Ueberlegung geleitet wurde. 

Die Gaſe, namentlich die permanenten, erfahren bei 
gleicher Temperaturerhöhung auch gleich große Ausdehnun— 
gen, und zwar für je 1° der bunderttheiligen Scale "ers 
ihres urſprünglichen Volumens, ſo daß alſo eine beſtimmte 
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Menge Gas, wenn feine Temperatur um 2736, erhöht 
wird, das Volumen verdoppelt. Nimmt man alſo ein 
Gefäß, deſſen Querſchnitt an jeder Stelle einen Quadrat— 
fuß Flächeninhalt hat, füllt es bis zur Höhe von 1 Fuß 
mit atmofphärifcher Luft und erwärmt dieſe um 273 C., 
ſo wird der urſprünglich in dem Gefäß enthaltene Cu— 
bikfuß Luft nun den Raum von zwei Cubikfuß ein: 
nehmen, die Luft in dem Gefäß alſo bis zur Höhe von 
zwei Fuß ſich ausgedehnt haben. Erwärmt man dann in 
einem zweiten Falle ebenfalls einen Cubikfuß Luft genau 
wieder um 273 C., ſorgt aber dafür, daß die Luft ſich 
nicht ausdehnen kann, ſondern ihr urſprüngliches Volu— 
men beibehält, ſo wird man finden, daß im letzteren Falle 
eine weit geringere Menge Heizmaterial, alſo auch gerin— 
gere Wärmemenge verbraucht worden iſt, als im erſteren. 
Bei jedem fpeciellen Verſuche aber, wo die Luft das cine 
Mal unter conſtantem Druck, das andere Mal dei con— 
ſtantem Volumen erhalten wird, ſtehen die zu gleicher 
Temperaturerhöhung erforderlichen Wärmemengen in einem 
ganz beſtimmten Verhältniſſe zu einander, und zwar ver— 
halten fie ſich immer wie 1,421: 1. Im erſteren Falle muß 
die Wärme zwei verſchiedene Arbeiten verrichten, ſie muß 
einmal die Luft (um 273° C.) erwärmen und dann zwei⸗ 
tens noch ſie ausdehnen, das heißt in unſerm ſpeciellen 
Beiſpiele das Gewicht der darüber befindlichen Atmoſphäre 
um einen Fuß hoch heben; es iſt daher eine größere 
Wärmemenge erforderlich, wie im andern Falle, wo alle 
zugeführte Wärme nur zur Erhöhung der Temperatur be— 
nutzt wird. Der Unterſchied der in beiden Fällen erfor— 
derlichen Wärmemengen ergibt alſo bei obigem Beiſpiele 
unmittelbar, eine wie große Wärmemenge erforderlich iſt, 
den auf einem Quadratfuß laſtenden atmofpbärifhen Druck, 
der bekanntlich 2160 Pfund beträgt, Fuß hoch zu heben, 
und da dieſelbe Wärmemenge, wie ſich aus der ſpecifiſchen 
Wärme der Luft und derjenigen des Waſſers ergibt, aus— 
gereicht haben würde, die Temperatur von 2,8 Pfd. Waſ— 
fer um 1 Fhrh. zu erhöhen, fo iſt damit auch der Werth 
des mechaniſchen Aequivalents der Wärme gegeben, den 
Dr. Mayer auf dieſem Wege zu 771,4 Fußpfund beſtimmte *), 


) Zur Meſſung einer beſtimmten Wärmemenge kann natüre 
lich nicht das Thermometer benutzt werden, da dieſes Inſtrument 
nur relative Grade der Temperatur, nicht abſolute Mengen von 
Wärme angibt. Es kann einem Körper eine große Menge Wärme 
zugeführt werden, ohne daß ſich ſeine Temperatur dadurch ändert 
und das Thermometer afficirt wird, wie dies z. B. beim Schmelzen 
feſter und Verdampfen flüſſiger Subſtanzen immer der Fall iſt. 

Um ſich einen Begriff davon zu machen, welche Arbeit die 
Wärme bei der Ausdehnung der Körper verrichtet, vergegenwärtige 
man ſich nur, daß die Academia del cimento zu Florenz trotz ibrer 
zablreichen, mübſamen Verſuche doch zuletzt eingeſteben mußte: Wir 
wollen zwar nicht behaupten, daß ſich das Waſſer überbaut nicht 
zuſammendrücken laſſe, aber wir ſind nicht im Stande, auch nur die 
gerinafte Zuſammendrückbarkeit deſſelben nachzuweiſen, und doch wird 
das Volumen deſſelben Körpers durch die Wärme mit der größten 
Leichtigkeit verändert. 


Indem das Gewicht von 772 Pfd. 
1 Fuß gehoben wurde, was natürlich 
als wenn 1 Pfd. auf die Höhe von 772 Fuß gehoben 
wird, leiſtete die ideelle Maſchine eine beſtimmte Arbeit, 
welche darin beſtand, die von der Erde auf das Gewicht 
ausgeübte Anziehungskraft, die in jedem Augenblicke dem 
Heden des Gewichtes entgegenwirkte, zu überwinden. 
Durch die von der Maſchine zu dieſem Zwecke verbrauchte 
Wärmemenge konnte natürlich auch manche andere von 
jener ſehr verſchiedenartige Arbeit vollführt werden; alle 
Arbeiten aber, mögen ſie ſein, welcher Art ſie wollen, können 
nun in demſelben Grade durch das gehobene Gewicht ge— 
leiſtet werden. Die ganze Kraft der Maſchine iſt als Ar— 
beitsvorrath aufgeſpeichert in dem Gewichte; denn läßt 
man daſſelbe fallen, ſo ertheilt ihm die Anziehungskraft 
der Erde jetzt in demſelben Maße, wie ſie vorher dem 
Heben entgegenwirkte, eine ſolche Beſchleunigung oder 
lebendige Kraft, daß durch Umſetzen derſelben in Atombe— 
wegung, geſchehe dies durch den Stoß auf den Boden, 
durch Reibung, oder auf irgend eine andere Weiſe, eine 
Wärmemenge frei wird, welche genau der zum Heben des 
Gewichtes verbrauchten gleich iſt. Es wurde zunächſt die 
Wärme benutzt, um eine Kraft zu erzeugen, dieſe leiſtete eine 
gewiſſe Arbeit, indem ſie dem Gewichte einen beſtimmten 
Arbeitsvorrath ertheilte, und dieſer ging beim Fall des 


auf die Höhe von 
ganz daſſelbe iſt, 
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Gewichtes in lebendige Kraft über, die ihrerſeits wieder 
in Wärme umgewandelt wurde. Alle Größen waren ein— 
ander genau äquivalent, und man mag Verſuche an— 
ſtellen, welcher Art man wolle, immer wird ſich, deſto 
ſchärfer, je genauer dieſelben ausgeführt ſind, ſchließlich 
herausſtellen, daß bei den ſtattgehabten Umwandelungen 
weder irgend etwas verloren gegangen, noch etwas hinzu— 
gekommen iſt, ebenſowenig, wie neue Materie geſchaffen 
oder vorhandene vernichtet werden kann. Dies Geſetz der 
„Erhaltung der Kraft“ gelt in der ganzen Natur, der anorga— 
niſchen ſowohl wie der organiſchen, und wenn in obigem Bei— 
ſpiele das Gewicht durch die Kraft eines Pferdes oder eines 
anders lebenden Weſens bis zu gleicher Höhe gehoben wäre, 
ſo würde dem Körper deſſelben auch eine analoge Menge 
der Wärme, welche ihm durch die Nahrung zugeführt war, 
entzogen worden fein. Die organiſchen Weſen müßten 
demnach durch die Arbeit abgekühlt werden, und das wer— 
den ſie auch, trotzdem in Wirklichkeit das Gegentheil 
ſtattzufinden ſcheint. In Folge der Arbeit treten näm— 
lich die Blaſebälge der Lungen, welche ddie in denſelben 
ſtattfindende Oxydation des Kohlenſtoffes, d. i. die Feuerung 
unterhalten, in verſtärkte Thätigkeit, und hierdurch wird 
die Wärmeabgabe der Muskeln mehr wie ausgeglichen, 
natürlich immer auf Koſten der dem Körper zugeführten 
Nahrung. 


Meerotter. 
G. Landgrebe. 


Zweiter Artikel. 


Ueber die Lebensweiſe der Meerotter erzählt Steller 
Folgendes: 


Je munterer, liſtiger und geſchwinder unſere Thiere 
ſind, um ſo ſchöner iſt ihr Pelz, je fauler, deſto ſchlechter, 
daher es denn kommt, daß die beſten und geſchätzteſten 
Ottern ſelten und nur durch hinterliſtige Nachſtellungen 
gefangen werden. Denn ſie ſind für ihre Sicherheit ſo 
beſorgt, daß, wenn eines dieſer Thiere ohne weitere Beglei— 
tung auf's trockene Land geht, um der Ruhe zu pflegen, 
es ſich vorher ſehr genau umſieht und, ehe es ſich dem 
Schlafe hingibt, die Naſe nach allen Weltgegenden 
richtet, um mittelſt des Geruches zu erfahren, ob nicht 
etwa Menſchen ſich in der Nähe befinden. Glauben ſie 
von keiner Seite her irgend eine Gefahr zu beſorgen zu 
haben, ſo entfernen ſie ſich doch nie weit vom Ufer, um 
ſchnell ihrem Lieblingselement wieder zueilen zu können. 
Durch das geringſte Geräuſch werden fie aus dem Schlafe 
aufgeſchreckt, wie denn der letztere überhaupt gar nicht 
feſt und nie von langer Dauer iſt. Wenn aber ganze 
Heerden auf das feſte Land gehen, um daſelbſt zu ſchla— 
fen, ſo halten ſtets die kräftigſten dieſer Thiere die vor— 


ſichtigſte Wache und wecken bei der geringſten Gefahr 
ihre ſchlafenden Gefährten auf. 

Die erwachſenen männlichen Meerottern werden von 
den Ruſſen, wie bereits bemerkt, Bobiy genannt, die 
weiblichen dagegen Matka, ſolche, die nur ein Jahr alt 
find und noch kurze, weiche Haare haben, Koschloki, die 
ganz jungen Medwiedki, d. h. kleine Bären, weil fie 
ſehr lange, ſchwarzbraune und dünne Haare wie die Bä— 
ren haben, fo daß ihre Pelze von denen der jungen Baä— 
ren kaum zu unterſcheiden ſind. Sie verlieren aber dieſe 
Haare nach Verlauf von fünf Monaten und heißen als— 
dann Koschloki. 


Etwa funfzehn Jahre vor Steller's Ankunft in 
Kamtſchatka ſtanden daſelbſt die Meerotterfelle noch in 
einem ſo geringen Preiſe, daß man ſogar einen ausge— 
zeichneten derartigen Pelz für ein einfaches Taſchenmeſſer 
einhandeln konnte, während die ruſſiſchen Kaufleute einen 
ſolchen wiederum für 5 bis 6 Rubel verkauften, indeß 
Felle von mittlerer Güte bloß vier Rubel galten. Dieſe 
Preiſe erhielten ſich bis zu der Zeit, wo dieſe Produkte 
bei den Chineſen bekannt wurden. Dieſe ſchätzten dieſel—⸗ 


ben fo hoch und zeigten ein ſolches Verlangen danach, 
daß bereits in Kamtſchatka die ſchönſten Häute von er— 
wachſenen Ottern mit 25 dis 30, die von mittlerer Güte 
mit 17, die von einjährigen Thieren mit S und die von 
ganz jungen mit einem Rubel bezahlt wurden. Seitdem 
find die Meerottern immer ſeltener und ihre Felle ſtets 
theurer geworden. Referent etinnert ſich noch ſehr wohl 
in Lichtenſteln's Vorleſungen über ſpecielle Naturge⸗ 
ſchichte der Säugethiere gehört zu haben, daß damals ein 
Stück Otterfell von der Größe einer Handfläche bereits 
mit einem Ducaten bezahlt wurde. Wie ſehr mag ſich 
der Preis ſeit jener Zeit geſteigert haben! 

Die wenigſten Felle ſollen übrigens nach Rußland, 
die meiſten dagegen nach China gehen, woſelbſt ſie mit 
jedem Jahre in um ſo größere Aufnahme kamen. Die 
Chineſen legen einen größeren Werth darauf, als ſelbſt 
auf Zobelfelle; fie verbrähmen namentlich ihre ſeidenen 
Kleider damit, weil letztere ſonſt zu leicht ſein, nicht feſt 
genug am Leibe anliegen und dem Winde nicht den ge— 
hörigen Widerſtand leiſten würden. In ſolcher Abſicht 
ſchneiden fie aus den Otterfellen Säume von Handbreite 
und faſſen damit ihre Kleider überall ein. Kalmucken, 
Sibirier und Ruſſen ſind dieſem Beiſpiele gefolgt; in 
Kamtſchatka gibt es keinen größeren Staat als ein aus 
weißen Renthierfellen angefertigtes Kleid, welches mit 
Meerotterfell eingefaßt iſt. 

Was das Vorkommen der Meerottern auf der Halb— 
inſel Kamtſchatka und im Behringsmeere anbelangt, ſo 
findet man ſie im erſtgenannten Lande nur an ſolchen 
Stellen, wo das Weltmeer deſſen Küſten zwiſchen dem 
50. bis 56. Breitengrade beſpült. Deshalb nimmt man ſie 
niemals im Penſchiniſchen Meere wahr, ebenſo auch nicht 
weiter als bis zur dritten kuriliſchen Inſel. Darum hat 
auch der Ocean an denjenigen Stellen, wo dieſe Thiere 
vorzugsweiſe gefangen werden, welche etwa vom Cap ko: 
patha bis zum Vorgebirge Kronotzki gehen, von den Ruſ— 
fen den Namen Bobrowoie more erhalten. Schon feit 
langer Zeit iſt ſowohl bei den Kamtſchadalen, als bei den 
Ruſſen die Anſicht verbreitet, daß die Meerotter in Aſien 
nicht einheimiſch, ſondern daſelbſt nur ein Gaſt und ein 
Ankommling aus andern Ländern ſei, welche nicht ſehr 
weit von den kamtſchatkiſchen Küſten entfernt ſein dürf⸗ 
ten. Wenn nämlich dieſe letzteren im Winter zwei Tage 
lang von einem friſchen Oſtwinde getroffen werden, ſo 
werden diejenigen Meerottern, die gerade auf dem Eiſe 
liegen, mit dieſem an die kamtſchatkiſche Küſte getrieben 
und daſelbſt in der Regel gefangen; ſolche aber, welche 
dem Tode entgehen, friſten ihr Daſein, zwiſchen den ſtei— 
len und felſigen Ufern von Kamtſchatka und den kurili⸗ 
ſchen Inſeln und pflanzen ſich daſelbſt fort. Iſt daher 
ein Winter ſehr ſtreng, entſteht in demſelben viel Eis, 
und wird ſolches öfters an die Küſte getrieben, ſo erſchei— 
nen mit ibm zugleich auch viele Meerottern, während in 
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einem gelinden Winter, wo ſich nur wenig Eis an die 
kamtſchatkiſchen Geftade anlegt, die Jagd auf Meerottern 
eine ſehr unergibige iſt. 

Als ein ausgezeichnetes Jagdrevier für Meerottern 
galt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts das vom 
Ausfluſſe des Kamtſchatka-Stromes bie nach Tſaſchma 
hin gelegene Terrain. Hier aber wurde ihnen dald ſo ſehr 
nachgeſtellt, daß ſie immer ſeltener wurden, und die der 
Verfolgung und dem Tode entgangenen ſchienen ſich nun— 
mehr dem Kronoztki-Vorgebirge zugewendet zu haben, welche 
Lokalität dadurch eine gewiſſe Art von Ruf erhielt. Alles 
ſtrömte dorthin, um Ottern zu fangen; allein die Folge 
davon war, daß auch hier die Jagd auf fie ſich bald nicht 
mehr lohnte. Zu Steller's Zeit wurden ſie noch bei 
Oſtrownaja, um den Amatfcienifhen Meerbufen, um 
das Vorgebirge Lopatka, auch bei den drei erſten kurili— 
ſchen Inſeln in größerer Menge als irgendwo angetroffen 
und erlegt. In das Penſchiniſche Meer ſchienen ſie gar 
nicht zu kommen, obgleich daſelbſt Cruſtaceen und Con: 
chylien, wovon ſich die Ottern beſonders ernähren, wo 
nicht mehr, doch eben ſo viel als an den Ufern des Kamt— 
ſchatka-Stromes zu finden ſind. Daß dieſe Thlere ader 
nicht weiter als bis zu den drei vorderſten kuriliſchen In— 
ſeln gehen, dies hat nach Steller folgende Urſachen. 
Die andern Kurilen ſind nämlich der Lieblingsaufenthalt 
der Meerlöwen und Meerbären, und wenn ſich auch die 
Meerottern daſelbſt niederlaſſen wollten, ſo würden ſie 
durch jene zu ſehr gefährdet. Sodann erſtreckt ſich auch 
das Eis niemals ſo weit nach Süden, weshalb die 
Meerottern auch nicht mit dem Eiſe dorthin kommen 
können. Endlich iſt auch das Feſtland von Amerika von 
den letzten Kurilen zu weit entfernt, als daß dieſe Thiere 
durch Schwimmen dahin gelangen könnten. 

Obgleich man überall und zu jeder Jahreszeit, wo 
man den Meerottern begegnet, Jagd auf ſie macht und 
ſie zu erlegen ſucht, ſo ſind doch die erſten Monate des 
Winters am beſten dazu geeignet. Freilich iſt dieſe Jagd 
mit großen Mühſeligkeiten und Gefahren verdunden, und 
ſchon mancher Jäger hat dabei fein Leben ausgehaucht. 
Wenn in den Monaten Februar, März und April der 
Oſtwind mehrere Tage an der kamtſchatkiſchen Küſte an⸗ 
hält, dann wird das Eis von dem amerikaniſchen Feſt⸗ 
lande und deſſen Geſtaden in großen Maſſen an die Halb: 
inſel getrieben, ſo daß es Meilen weit vom Ufer an dis 
in das Meer ſich erſtreckt und auf dieſe Weiſe die Kuri⸗ 
len mit Kamtſchatka mehr oder weniger innig verbindet. 
Alsdann dauen ſich die Bewohner der Küſten und Inſeln 
Hütten aus Stroh und bereiten ſich in denſelben zur bes 
vorſtehenden Jagd vor. Ihre Bewaffnung iſt einfach, 
fie beſteht nur aus einem Meſſer und einer hölzernen 
Keule. Entweder allein oder in Begleitung eines Hun⸗ 
des ſuchen fie auf einer Art von Schneeſchuhen, welche 
Lapki genannt werden, das Eis zu erreichen. Sowie ſie 


den auf den Eisſchollen ruhenden Ottern begegnen, ſchla— 
gen ſie dieſelben ungeſäumt mit ihren Keulen todt und 
ziehen ihnen ſo geſchwind wie möglich die Haut ab, wo— 
bei ſie die Vorſicht beobachten müſſen, immer die Füße 
auf und ab zu bewegen, damit ſie nicht unterſinken. 
Obgleich das Fleiſch der Ottern eine ſehr beliebte und 
geſunde Speiſe iſt, ſo läßt der Jäger es doch in der Re— 
gel liegen, wenn er ſich in ſeinem Eifer zu weit von der 
Küſte entfernt. Unterdeſſen hat der ihn begleitende Hund 
auch ſeine Schuldigkeit gethan und noch mehrere Ottern 
aufgeſpürt. Sobald dieſe den Hund erblicken, ſuchen ſie 
ſich, ſo gut als es geht, unter dem zertrümmerten Eiſe 
zu verbergen; allein, indem der Jäger der Fährte ſeines 
Hundes nachgeht, wird ihm die Otter doch bald zur Beute. 
Bisweilen läßt er in ſeiner Jagdluſt ſich ſo weit auf das 
Eis hinaustreiben, daß es ſchwer hält, noch das feſte 
Land zu erkennen, und dann gehört eben ſo viel Vorſicht 
als Glück dazu, um ungefährdet wieder ſeine Hütte zu 
erreichen. Wird der Jäger während ſeines Aufenthaltes 
auf dem Eiſe von einem heftigen Schneegeſtöber oder gar 
von einem Sturmwinde überraſcht, dann nimmt die Ge— 
fahr mit jedem Augenblicke zu, indem er weder eine Ueber 
ſicht gewinnen, noch die im Eiſe befindlichen Löcher wahr— 
nehmen kann. Es bleibt ihm alsdann weiter nichts übrig, 
als ſeinem Hunde oder dem blinden Glücke ſich anzuver— 
trauen. Einer ſo verwegenen Jagd kann man vom Lande 
aus nur mit einem wahrhaften Grauſen zuſehen; denn 
bald erhebt ſich das Eis zu anſehnlicher Höhe, bald ſinkt 
es wieder zu beträchtlicher Tiefe hinab. Den Jäger erblickt 
man in ſchwankender Stellung bald wie auf einem Berge 
ſtehend, welcher den Augenblick vorher noch ein tiefes 
Thal war; bald verliert man ihn gänzlich aus dem Auge, 
und er hat ſeinen Tod in den eiſigen Wogen gefunden. 


Ungleich gefahrloſer und ergibiger iſt der Fang, wenn 
das Eis lange am Ufer ſtehen bleibt. Erhebt ſich dann 
ein anhaltender Wind, am beſten ein Wirbelwind, dann 
wiſſen die Ottern nicht, ob ſie ſich auf dem Eiſe oder 
auf dem feſten Lande befinden; ſie laufen mitunter 5 bis 
15 Stadien landeinwärts und meinen, wenn ſie das von 
Sträuchern und Bäumen herrührende Geräuſch hören, es 
ſei das Brauſen des Meeres. 


Die Jagd auf die Meerottern iſt nach der Beſchaf— 
fenheit des Winters bald einträglich, bald iſt fie es nicht. 
Je kälter der Winter und ſe größer das Ungeſtüm der 
vorherrſchenden Winde iſt, um ſo beſſer ſtellt fie ſich her— 
aus; je gelinder der Winter, um fo armer fällt fie aus- 
Selbſtverſtändlich rührt dies davon her, daß das Eis ale: 
dann nicht die gehörige Stärke erreicht, um den Jäger 
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tragen zu können. Im Sommer macht man auf die 
Meerottern auf eine andere Weiſe Jagd als im Winter. 
Wenn ſie im Meere ſich herumtreiben, ſo nähert man 
ſich ihnen in zwei Kähnen von entgegengeſetzter Richtung 
und ſucht ſie möglichſt zu ermüden, was eben nicht ſchwer 
fällt, denn ſie können keine zwei Minuten lang unter 
dem Waſſer bleiben, ohne das Bedürfniß zu fühlen, 
friſche Luft einzuathmen. Durch das unaufhörliche Vers 
folgen wird ihr Athem zuletzt ſo kurz, daß ſie nicht wei— 
ter entfliehen können und dann entweder mit einer Lanze 
oder durch Schüſſe getödtet werden. 

Tritt Ebbe ein, ſo klettern Ottern auf die aus dem 
Meere emporragenden Klippen und Felſen, ruhen ſich auf 
denſelben aus oder fallen wohl gar in Schlaf. Iſt letzte— 
res der Fall, ſo nähern ſich ihnen die Jäger unter mög— 
lichſter Vorſicht und geben ihnen durch einen heftigen 
Schlag auf die Naſe den Tod. Ehe die Halbinſel Kamt— 
ſchatka von den Ruſſen erobert wurde, und als Alles da— 
ſelbſt noch mehr ſeinen natürlichen Gang ging, verfügten 
ſich die Ottern, um ihren Schlaf zu halten, ebenſo gut 
auf das feſte Land, wie ſie es noch heut zu Tage auf 
den Kurilen thun. Seitdem ihnen aber ihres koſtbaren Pel— 
zes wegen daſelbſt ſo ſehr nachgeſtellt wurde, ſind ſie bei 
Weitem vorſichtiger geworden, und nur ſehr ſelten noch 
begegnet man einer auf dem Feſtlande ſchlafenden Otter. 
Man fängt dieſe Thiere auch mit Netzen, die man an 
ihren Enden mit Steinen beſchwert und dann an mäßig 
tiefen Stellen, wo kucus-Arten und ähnliche Meerespflan— 
zen wachſen, behutſam auswirft. Letztere ſind nun in der 
Regel der Lieblingsaufenthalt für Seekrebſe, die ver— 
ſchiedenartigſten Muſcheln und ſonſtige Mollusken. Diefe 
geben aber ein ſehr geſuchtes Nahrungsmittel der Ottern ab, 
und indem ſie dieſelben aufzufiſchen ſich bemühen, ver— 
wickeln ſie ſich in die Netze und werden von den auf Käh— 
nen herbeieilenden Jägern ohne Weiteres erlegt. Eine 
ganz eigenthümliche Fangart beſteht darin, daß man 
aus weichem Holze Figuren ausſchnitzt, welche den Meer— 
ottern einigermaßen ähnlich ſehen, ſie mit Kohle ſchwarz 
macht und auf die Netze legt. Die Ottern, welche dleſe 
Geftalten erblicken, glauben Gefährten ihrer Art zu er— 
kennen, kommen neugierig herangeſchwommen, treiben 
mancherlei wunderliche Spiele mit diefen Trugbildern, 
verwickeln ſich dabei aber auch wieder in die Netze und 
werden auf die frühere Weiſe gefangen. Sobald ſie 
einſehen, daß fie überliſtet worden find, gerathen fie in 
eine furchtbare Aufregung, und in einer Art von Vers 
zweiflung beißen ſie ſich die vorderen Extremitäten, mit 
denen fie ſich in das Netz verwlckelt haben, ungeſäaumt 
ab, um nur wieder zu ihrer Freiheit zu gelangen. 
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Die Wechſelbefruchtung bei den Pflanzen. 


Von Karl! 


müller. 


Zweiter Artikel. 


Darwin beſchränkte ſich nicht auf den Nachweis 
„illegitimer Verbindungen“, ſondern führte auch eine 
Reihe von Befruchtungen bei dimorphiſchen und trimor— 
phiſchen Pflanzen experimentell aus, die ihm das merk— 
würdige Reſultat ergaben, daß ſich illegitime Pflanzen 
genau ſo wie Baſtardpflanzen verhalten. 

Zunächſt erblickt man dieſen Parallelismus an einem 
hohen Grade von Unfruchtbarkeit, den beide Pflanzenrei— 
hen in höchſt veränderlichem Grade zeigen, indem ſie 
Belde Blumen hervorbringen, welche eine nur wenig ver— 
ringerte Fruchtbarkeit darbieten, während andere abſolut 
unfruchtbar bleiben und die übrigen alle dazwiſchen lie— 
genden Grade der Unfruchtbarkeit annehmen. — Sowohl 
Baſtarde, als auch illegitime Pflanzen bringen aus einer 
und derſelben Mutterpflanze Individuen hervor, deren 


Unfruchtbarkeit ſehr veränderlich iſt. In beiden Fällen 
verkrüppeln die Befruchtungsorgane ſehr deutlich; man 
beobachtet Staubbeutel, die, ganz zuſammengefallen, Staub: 
körner enthalten, welche runzlich ſind und nicht zur Be— 
fruchtung taugen. Bei den Baſtarden bleiben die un— 
fruchtbaren oft zwergig und zart, ſo daß ſie frühzeitig zu 
Grunde gehen; Aehnliches wird bei illegitimen Sämlingen 
(3. B. bei Primeln und Weiderich) geſehen. — Viele 
Baſtarde tragen beftändig und reichlich Blumen; Gleiches 
thun die illegitimen Pflanzen. — Baſtardpflanzen, durch 
die Stammeltern befruchtet, ſind fruchtbarer, als wenn 
fie durch ſich ſelbſt oder durch andere Baſtarde beftäubt 
werden; der gleiche Fall kommt bei illegitimen Pflanzen 
vor. — Bei den Baſtardpflanzen gilt als Regel, daß, 
wenn die erſtgezogenen Pflanzen viele Samen anſetzten, 


auch die Nachkommen dies thun werden, und umgekehrt; 
dennoch gibt es Ausnahmen von dieſer Regel, und gleiche 
Ausnahmen kommen bei gleicher Regelmäßigkeit des Geſetzes 
auch bei den illegitimen Pflanzen vor. So z. B. lieferte 
die mittelgriffelige Form von Lythrum Salicaria unge— 
wöhnlich viel Samen, ſobald ſie illegitim mit den Staub— 
körnern der längern Staubbeutel von der kurzgriffeligen 
Form beſtäubt wurde, und die Sprößlinge dieſer Verbin— 
dung zeigten kaum eine Spur von Unfruchtbarkeit; um— 
gekehrt erzeugte der illegitime Sprößling der langgriffeligen 
Form höchſt unfruchtbare Nachkommen, ſobald er mit 
Blumenſtaub feiner eigenen Form beſtäubt wurde. — Auch 
hinſichtlich der ungleichen wechſelſeitigen Befruchtungs— 
fähigkeit verhalten ſich die illegitimen Pflanzen wie die 
Hybriden. Denn wenn hier eine Art A mit Leichtigkeit 
eine Art B, nicht aber umgekehrt B die Art A befruchtet, 
ſo zeigt auch der Weiderich (Lythrum Salicaria) ganz 
daſſelbe: ſeine mittelgriffelige Form wird leicht durch den 
illegitimen Blumenſtaub der langen Griffel der kurz— 
griffeligen Form befruchtet, während letztere gänzlich un— 
fruchtbar bleibt, ſobald ſie umgekehrt mit dem Blumen 
ſtaube der längeren Griffel der mittelgriffeligen Form be— 
ſtäubt wird. Ebenſo wunderbar iſt die überwiegende 
Befruchtungskraft manches Blumenſtaubes bei Hybriden 
und illegitimen Blumen. Dann erlangt der Blumenſtaub 
einer beſtimmten Pflanze das Uebergewicht über den Blu— 
menſtaub einer zweiten, ſobald der Pollen beider Pflanzen 
zugleich auf die Narben einer fremden Art gebracht wird, 
derart, daß er die Befruchtungskraft des einen gänz— 
lich aufhebt. Bei Baſtardpflanzen mit zweihäuſigem 
Blüthenſtande herrſcht oft ein Geſchlecht (bei den Ba: 
ſtard-Weidenarten das männliche, ganz ſo wie bei den 
Baſtardthieren) bedeutend vor und zeigt, daß die Bus 
ſtardirung einen Einfluß auf die Bildung des Geſchlech— 
tes ausübt. Bei den illegitimen Pflanzen trägt ſich et— 
was Aehnliches auf die Formen über, welche dieſelben 
durch verſchiedene Ausbildung der Staubfäden zu ent— 
wickeln pflegen. So liefern z. B. legitime Verbindungen 
bei di- und trimorphiſchen Pflanzen die zwei oder drei 
Formen in nahezu gleicher Anzahl. Umgekehrt die illegi— 
timen. Wird der langgriffelige Weiderich mit dem Blu: 
menſtaube derſelben Art legitim befruchtet, ſo werden alle 
Sämlinge langgriffelige. — An eine monſtröſe Zwitter— 
bildung erinnert ferner die Thatſache, daß einige Primel— 
arten, z. B. der gemeine Himmelsſchlüſſel, gern gleich— 
griffelige Formen zu erzeugen pflegen und mit dieſem 
Verluſte ihrer dimorphiſchen Blumenbildungen die Fähig— 
keit der Selbſtbefruchtung erlangen, genau ſo fruchtbar 
werden wie legitim gekreuzte Pflanzen. Wie alſo bei einhäu— 
ſigen Thieren die entgegengeſetzten Geſchlechter bisweilen 
in einem und demſelben Individuum mehr oder weniger 
vollkommen vereinigt ſind, ebenſo vereinigen ſich hier in 
den Blumen die entgegengeſetzten wechſelſeitigen Befruch— 
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tungsformen, bei denen bald die Piſtille, bald die Staub— 
fäden variiren. — Folglich darf man aus dleſen und ähn— 
lichen Thatſachen den Schluß ziehen, daß die Illegitimi⸗ 
tät ganz wie die Baſtardirung wirkt, daß alſo die illegi— 
timen Sprößlinge einer illegitimen Verbindung ſich wie 
Baftarde verhalten, welche innerhalb der Grenzen einer 
und derſelben Art gebildet wurden. — Bekanntlich glaubte 
man bisher, daß die verringerte Fruchtbarkeit einer Pflan— 
zenform auf Baſtardirung ſchließen laſſe, folglich eine 
ächte Pflanzenſpecies an ihrer Fruchtbarkeit erkannt wer— 
den könne. Dieſes für unantaſtbar gehaltene Kriterium 
wird durch die vorſtehenden Thatſachen durchaus erſchüt— 
tert; denn nicht nur die wirklichen Baſtarde, ſondern 
auch gewiſſe Verbindungen wirklicher Arten, nämlich die 
illegttimen, ſind demſelben Geſetze unterworfen und zeigen 
demnach, daß nicht die Verſchiedenheit der artlichen Com— 
poſition, ſondern die Verſchiedenheit der Befruchtungsor— 
gane Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit bedingt. — Aus 
Allem folgt ſchließlich aber auch hier, daß die Natur eine 
Selbſtbefruchtung möglichſt zu umgehen ſucht. 

Ich ſage mit Bedacht: möglichſt. Denn es wird 
nicht geleugnet werden können, daß die Selbſtbefruchtung 
in manchen Zwitterblüthen dennoch geſchieht. Aber auch 
das hat wieder ſein beſonderes Intereſſe. Denn es gibt 
Pflanzen in dieſer Abtheilung, deren Blumen nichtsdeſto— 
weniger dimorphiſch find, Blumen nämlich, die, wie beim 
Kaffee (ſ. d. vor. Artikel), nur in der einen Form fruchtbar 
werden, mit dem Unterſchiede jedoch, daß ſie ſich ſelbſt be— 
fruchten. In der Regel erſcheinen ſie dann als kleinere 
Blumen zu einer andern Zeit, als wo ſich größere, ſcheinbar 
vollkommenere Blumen zu entwickeln pflegen. Man kennt 
nachgerade eine ganze Reihe von Familien und Arten, in 
denen dieſer merkwürdige Vorgang ſtattfindet, wie uns 
Hugo v. Mohl ausführlich gezeigt hat. Nach demſel— 
ben tritt er vorzugsweiſe bei den Hülſengewächſen auf. Na— 
mentlich ſind es hier unterirdiſche Zweige, an denen ſich 
verkümmerte und doch fruchtbare kleinere Blüthen entwickeln. 
Ein allbekanntes Beiſpiel liefert die wohlbekannte afrika— 
niſche Erdnuß (Arachis hypogaea), welche deshalb auch 
ihren Namen empfing, indem ſie ihre kleine Hülſe nicht 
über, ſondern unter der Erde durch Verſenkung ihrer 
Blumenſtiele unter dleſelbe zur Ausbildung gelangen läßt. 
Ein zweites Beiſplel iſt dieſelbe Pflanze, welche an an— 
dern Orten der afrikaniſchen Küſte die Erdnuß erſetzt, 
nämlich die Angola-Erbſe (Voaudzela sublerranea); bei 
ihr find die vollkommenen Korollenblumen gänzlich uns 


fruchtbar, die in die Erde ſich ſenkenden verkümmerten 
allein fruchtbar. Bei manchen Kleearten (3. B. Tri- 
folium subterraneum aus Iſtrien) tritt dieſelbe Er— 


ſcheinung auf, daß ſich die fruchtbaren Blumenſtlele 
in die Erde ſenken. Bei einigen Wickenarten (z. B. 
Vicia amphicarpa) bilden ſich fruchtbare Blumen ohne 
Blumenkrone geradezu an den unterirdiſchen Stengeln 
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ſelbſt, während an den oberirdiſchen Stengeln vollkommen 
entwickelte Schmetterlingsblumen auftreten. Auch das 
umgekehrte Verhältniß, beide Blumenformen am oberirdi— 
ſchen Stengel, zeigen andere Hülſengewächſe (Amphicar- 
paea, Neurocarpum). Bei den letztern (Amphicarpaea) 
entwickeln viele der kleineren Blumen nicht einmal Staub— 
gefäße zur Befruchtung, während die übrigen es thun 
und darum fruchtbar werden, wenn ſie auch unter der 
Erde erſcheinen. Bei der obengenannten Wicke ſind Ko— 
rolle und Staubgefäße ſo winzig, daß ſie von einigen 
Beobachtern geradezu geleugnet werden, obſchon die un— 
terirdiſchen Blumen vollkommen unfruchtbar ſind. Aehn— 
liche dimorphiſche Blumen, aber nicht unterirdiſcher Art, 
entwickeln auch die Malpighiaceen, Commelinaceen, Glocken— 
blumen und Ciſtineen in einzelnen ihrer Species. Unter 
den Balſaminen waltet ein ähnliches Verhältniß ob; z. B. 
erzeugt unſere gemeine Springbalſamine (Impatiens noli 
längere) neben ihren großen gelben Helmblumen auch 
äußerſt kleine auf ſeitenſtändigen Blumenſtielen, welche 
fruchtbar ſind. Bei den nordamerikaniſchen Arten ſollen 
ſich dieſe letztern, ganz wie dei unſerer einheimiſchen Art, 
früher als die großen Blumen erzeugen und vorzugsweiſe 
Früchte anſetzen. Höchſt merkwürdig aber ſind die Veil— 
chen-Arten. Auch fie tragen oft zweierlei Blumen von 
verſchiedener Größe, und namentlich war es die eine Art, 
die, weitverbreitet wie ſie bei uns iſt, ſchon Linné frap— 
pirte, welcher ihr deshalb den Namen des wunderbaren 
Veilchens (Viola mirabilis) gab, nachdem der berühmte 
Botaniker Dillenius die Dimorphie der Blumen bereits 
im Jahre 1719 um Gießen als eines der erſten Beiſpiele 
dimorph-blumiger Pflanzen entdeckt hatte. Ganz richtig 
fand ſchon derſelbe, daß die erſten Frühlingsblumen, ſo 
prachtvoll ſie auch aufzutreten pflegen, dennoch meiſt un— 
fruchtbar bleiben, während die nachfolgenden Sommerblu— 
men des Stengels regelmäßig Frucht anſetzen, obgleich ſie 
bei fünf Staubfäden faſt gar keine Blumenkrone ausbil— 
den. Selbſtverſtändlich mußten dergleichen Fälle für Linné 
von höchſter Bedeutung ſein; um ſo mehr, als ſie der 
von ihm aufgeſtellten und ſeinem Pflanzenſyſteme zu Grunde 
gelegten Geſchlechtslehre der Pflanzen einen harten Stoß 
zu verſetzen geeignet fein konnten. Erſt fpäter fand man 
auch bei andern Veilchenarten Aehnliches (z. B. bei Viola 
elatior ,’ ancifolia, odorala, canina, sylvalica), und be: 
ſonders war es Daniel Müller, botaniſcher Gärtner 
zu Upfala, welcher zeigte, daß mit dieſer Dimorphie der 
Blumen auch eine Verſchiedenheit des Pollenbaues zuſam— 
menhänge. Schließlich hat dieſer dimorphe Blumen auch bei 
dem gemeinen Sauerklee (Oxalis Acetosella) entdeckt, und 
dieſer gerade war es, der Hugo v. Mohl Gelegenheit 
gab, der Sache auf den Grund zu kommen. Nach dieſen 
Unterſuchungen erſcheinen nach den fruchtbaren Frühlings— 
blumen, deren Früchte bereits im Reifen begriffen ſind, 
kleinere Blüthen in der ganzen Stufenfolge bis zur reifen 


Frucht, Blumen und Früchte von den Frühlingserzeug— 
niſſen durch geringere Länge und hakenförmige Richtung 
ihres Stielchens ausgezeichnet. Auch die Früchte der Som— 
merblüthen ſind kürzer und ſtumpfer, als die des Früh— 
lings; die Blumen, obſchon kleiner, bleiben doch feſt ge: 
ſchloſſen. Ihre Pollenkörner ſind in geringerer Anzahl ent— 
wickelt, erſetzen aber dieſe Armuth dadurch, daß ſie bei 
dem Geſchloſſenbleiben der Blume ſämmtlich zur Befruch— 
tung gelangen können, und dies geſchieht um ſo leichter, 
da die Staubkörner nicht aus den Staubbeuteln heraus— 
fallen, ſondern noch in denſelben ihre Schläuche zur Be— 
fruchtung entwickeln. In dieſem höchſt eigenthümlichen 
Zuſtande ſtellen fie ein Gewirr von Schlauchfäden dar, 
welches aus den Staubfäden am oberen Ende und zu bei— 
den Seiten herausdringt, ſich zwiſchen den Staubbeuteln 
und Griffeln hindurch windet, um ſich den letztern anzu— 
ſchmiegen, an ihnen empor zu kriechen und ſo auf die 
Narben zu gelangen. Das Ganze iſt auf dieſe Weiſe zu 
einem dicht verfilzten Befruchtungsheerde geworden, aus 
welchem es nur mit Mühe gelingt, die Staubbeutel von 
einander und von der Narbe zu trennen. Hierdurch ſcheint 
auch der Befruchtungsproceß raſch zu verlaufen; denn 
kaum tritt die noch feſt geſchloſſene Blume zwiſchen den 
Kelchblättern hervor, fo iſt auch der Fruchtknoten bereits 
angeſchwollen, die Staubbeutel find vertrocknet und hän— 
gen, losgetrennt von ihren Fäden, leicht auf der Narbe, 
während ihre Pollenkörner, ſelbſt nachdem fie ihre Schläuche 
längſt getrieben hatten, immer noch von der ſchützenden 
Kapſel des Staubbeutels umſchloſſen gehalten werden. 
Ganz Aehnliches beobachtet man nun auch an den kleine— 
ren Blumen der Veilchen; nur mit dem Unterſchiede, daß 
nicht immer fammtliche Pollenkörner in den Staubfäden 
eingeſchloſſen bleiben. 

Es geht aus dieſen Thatſachen entſchieden hervor, 
daß es wirklich Pflanzen gibt, bei denen die Befruchtung 
nur in der eigenen Blume durch die eigenen Staubbeutel 
bewirkt werden muß. Ja Alles deutet darauf hin, daß 
dieſer Vorgang auch der normale ſein ſoll, da die Zube— 
reitungen für die Befruchtung die größte Sicherheit der 
letztern vorausſetzen laſſen. Man darf ſich folglich von 
dem Darwin' ſchen Satze nicht bis zur Blindheit hin⸗ 
reißen laſſen. Ganz richtig ſagt v. Mohl: Wenn der 
Satz über die Nothwendigkeit der Kreuzung ſo ausgedrückt 
wird, wie es Darwin thut, nach welchem die Thatſachen 
glauben laſſen, daß es allgemeines Naturgeſetz ſei, daß 
kein organiſches Weſen für ewige Generationen ſich 
ſelbſt befruchte: dann liefern jene kleinen Blüthen keinen 
Gegenbeweis, indem ja die Pflanzen, die ſie tragen, noch 
andere Blüthen hervorbringen, bei welchen, wenn ſie auch 
in manchen Fällen nicht fo fruchtbar find, wenigſtens aus⸗ 
nahmsweiſe Fruchtbarkeit und Kreuzung durch den Pollen 
anderer Blüthen möglich iſt. Warum jedoch die Natur 
bei einer und derſelben Pflanze zweierlei Blumen hervor 
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beingt und beide, oder doch mindeſtens die eine Form, 
ganz beſonders fruchtbar macht, das iſt bis jetzt natürlich 
noch ebenſo wenig zu begreifen, wie das Gegentheil, daß 
eine Wechſelbefruchtung verſchiedener Blüthen oder doch 


verſchiedener Befruchtungsorgane zur Bildung keimfähiger 
Samen nöthig ſei. Höchſtwahrſchelnlich wird ſich Alles 
einmal als natürliche Folge der verſchiedenen Werthe der 
Pflanzenachſen ergeben. 


Die Paradiesvogel. 


Von Otto 


Erſter 


Als im Anfange des 16. Jahrhunderts die erſten 
europäiſchen Seefahrer nach den Molukken kamen, um die 
koſtbaren Erzeugniſſe jener Inſeln, namentlich Gewürz— 
nelken und Muscatnüſſe zu ſuchen, wurden ſie mit ge— 
trockneten Vogelbälgen beſchenkt, die ſo ſonderbar und 
zugleich fo ſchön waren, daß fie ſelbſt die Bewunderung 
jener ſchätzeſuchenden Abenteurer erregten. Durch Piga— 
fetta, den überlebenden Begleiter Magelhan's auf 
ſeiner berühmten Weltumſegelung, der im Jahre 1522 
nach Sevilla zurückkehrte, gelangten wohl auch die er— 
ſten Bälge dieſer Art nach Europa, und wir können 
uns nicht wundern, daß der Anblick ihrer Pracht, die 
noch heute jeden Laien mit Staunen erfüllt, die Ein— 
bildungskraft jener Zeit zu den unglaublichſten Fabeln 
anregte. Die malayiſchen Händler, von denen man 
die Vögel erhalten, hatten den Vögeln, von denen ſie 
herſtammten, den Namen „Manuk dewata“ oder „Göt— 
tervögel“ gegeben, und die Portugieſen nannten fie, da 
ſie niemals Füße noch Flügel an den Bälgen ſahen, und 
da fie überdies über Ihre Lebensweiſe nicht die geringſte 
Auskunft erhalten konnten, „Passaros de Sol‘ oder 
„Sonnenvögel“. Der gelehrte Holländer Joh. van 
Linſchoten, der im J. 1598 über dieſe Vögel ſchrieb, 
gab ihnen zuerſt den Namen „Avis paradiseus“ oder 
„Paradlesvogel.“ Er erzählt dabei, daß Niemand dieſe 
Vögel je lebend geſehen habe, da ihnen das unendliche 
Luftmeer allein als Heimat zugewieſen ſei. Ste hätten 
weder Flügel noch Füße, wie man an den Vögeln, die 
nach Indien und manchmal auch, wiewohl freilich wegen 
ihrer Koſtbarkeit höchſt ſelten, nach Holland gebracht wür— 
den, ſehen könne. Alle auf Selbſterhaltung zlelenden 
Geſchäfte nähmen ſie daher fliegend vor und ließen ſich 
vor ihrem Tode nie auf die Erde nieder; wenn ſie ein— 
mal während eines flüchtigen Augenblicks ruhen wollten, 
bingen ſie ſich mit den langen, fadenförmigen Schwanz— 
federn an Baumäſten auf. Kurzum, es ſollten Vögel 
ſein, die als eine Art höherer Weſen von der Nothwen— 
digkeit, die Erde zu berühren, frei waren und die ſich 
von ätheriſcher Nahrung, vom Morgenthau, nährten. 
Dieſe abenteuerlichen Vorſtellungen behaupteten ſich im 
Volke eine ungewöhnlich lange Zeit. Es half nichts, 
daß ſchon Pigafetta die Fußloſigkeit der Paradiesvogel 
für eine Fabel, erklärte und aufgeklärtere Forſcher des 17. 


Ulle. 


Artikel 


Jahrhunderts ſie als gar zu ungereimt bekämpften. Noch 
100 Jahre ſpäter finden wir auf den Molukken ſelbſt ſon— 
derbare Angaben über die Lebensweiſe dieſer Vögel ver— 
breitet. Als William Funnel, der Begleiter Dam— 
pier's auf ſeiner abenteuerlichen Entdeckungsreiſe, am 
Ende des 17. Jahrhunderts nach Amboina kam und dort 
mehrere Exemplare von Paradiesvögeln ſah, ſagte man 
ihm, daß fie nach Banda kämen, um Muscatnüffe zu 
freſſen, von denen ſie berauſcht würden, ſo daß ſie beſin— 
nungslos herabfielen und dann von Ameiſen getödtet wür— 
den. Bis zum J. 1760, als Linné der größten Art 
dieſer Vögel den Namen Paradisea apoda (fußloſer Pa: 
radiesvogel) gab, war kein vollkommenes Exemplar der— 
ſelben in Europa gefehen worden, und bis in die neueſte 
Zeit ſind die neun oder zehn weiteren Arten, die man 
kennen gelernt hat, nur nach Bälgen beſchrieben worden, 
die man, überdies oft in ſehr verſtümmeltem Zuſtande, 
von Wilden Neu-Guinea's erhalten hatte. Von der Hei— 
mat und der Lebensweiſe der Vögel wußte man fo gut 
wie nichts, fo daß man noch in zoologiſchen Handbüchern 
unſrer Tage leſen kann, ſie wanderten jährlich nach Ter— 
nate, Banda und Amboina, Inſeln, auf denen ſie in 
Wirklichkeit in wildem Zuftande geradefo unbekannt find, 
wie bei uns in Europa, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß im ganzen malayiſchen Archipel dieſe Vögel als „Bu— 
rong mati“, d. h. „todte Vögel“ bekannt find, womit 
man fagen will, daß die malayiſchen Händler ſelbſt fie 
nie lebend geſehen haben. Erſt in dem letzten Jahrzehnt 
ſind durch reiſende Forſcher, namentlich durch den Hol— 
länder Roſenberg und die Engländer Bennett und 
Wallace zuverläſſigere und umfaſſendere Mittheilungen 
über die Naturgeſchichte dieſer märchenhaften Vögel ver— 
öffentlicht worden, und die Berichte dieſes letztgenannten 
berühmten Forſchers ſind auch die Quelle, aus der 
wir die nachfolgende Darſtellung vorzugsweiſe fchöpfen 
werden. a 

Die eigentliche Heimat der Paradiesvögel iſt Neu— 
Guinea mit einigen benachbarten Inſeln. Von den 18 
Arten, die man gegenwärtig anzunehmen ſich berechtigt 
glaubt, kommen 11 auf Neu-Guinea vor, 8 ſogar aus: 
ſchließlich auf dieſer Inſel und der faſt kaum davon ge— 
trennten Inſel Salwatti. Erweitert man das Gebiet 
Neu-Guinea's auf die jetzt durch eine ſeichte See damit 
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verbundenen Inſeln, die offenbar nur losgeriſſene Theile 
deſſelben find, nämlich die Aru-Inſeln, Miſole, Wagen 
und Jobie, fo gehören nicht weniger als I Arten der 
Paradiesvögel dieſer Gegend zu. Es bleiben ſomit nur 
noch 4 Arten übrig, von denen 3 die nördlichen und öſt— 


Der rothe Paradiesvogel (Paradisea rubra). 
(Aus Wallace: 
lichen Theile des benachbarten auſtraliſchen Feſtlandes be— 


Der malayiſche Archipel.) 


wohnen, während einer auf den Molukkiſchen Inſeln 
Dſchilolo und Batchian feine Helmat hat. 

Die Paradiesvögel haben in ihrem Bau wle in ihrer 
Lebensweiſe die meiſte Aehnlichkeit mit unſern Raben 
und Staaren, wie mit den auſtraliſchen Honigfaugern, 
Sie zeichnen ſich aber durch eine eigenthümliche Entwicke— 
lung des Gefieders aus, wie ſie in gleicher Schönheit bei 
keiner andern Vogelfamilie vorkommt. Bei mehreren Ar— 
ten gehen nämlich von jeder Seite des Körpers unter den 
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Flügeln große Büſchel zarter, prächtig gefärbter Federn 
aus, die bald Schweife, bald Fächer oder Schilder bilden. 
Ebenſo ſind oft die Mittelfedern des Schwanzes in Strah— 
len verlängert, die in phantaſtiſchen Formen gedreht oder 
mit den brillanteften metallifhen Farben geziert find, Bei 
anderen Arten wieder entſpringen acceſſoriſche Federn vom 


Kopfe, vom Rücken oder von den Schultern. Immer 
aber iſt das Gefieder von einer Farbenpracht und von 
einem metalliſchen Glanze, wie es von kelnem andern 


Vogel, ſelbſt kaum von den Colibri's erreicht wird. Al— 
lerdings befigen nur die Männchen, und zwar die älte— 
ren, dieſen wundervollen Schmuck; Weibchen und Junge 
ſind einfacher gefärbt und entbehren der Federbüſchel und 
Schweife. 

Die am meiſten unter allen Paradiesvögeln bekannt 
gewordenen ſind wohl der von Linné, um die alte Sage 
zu verewigen, als fußlofer (apoda) benannte große Pa— 
radiesvogel und der papuaniſche oder kleine (P. pa- 
puana), deſſen Balg am gewöhnlichſten als Damenſchmuck 
bei uns verwandt wird und deshalb einen wichtigen Han— 
delsartikel des Orients bildet. Der erſtere mißt etwa 17 
bis 18 Zoll vom Schnabel bis zur Schwanzſpitze. Sein 
Gefieder hat am Körper, an den Flügeln und am Schwanz 
eine kaffeebraune Färbung, die ſich an der Bruſt in ein 
Schwarzviolett oder Purpurbraun vertieft. Die ganze 
Spitze des Kopfes und der Nacken ſind von einem außer— 
ordentlich zarten Gelb, mit kurzen, dichtgedrängten Fe— 
dern, ſo daß ſie wie Plüſch oder Sammet ausſehen. Der 
untere Theil der Kehle bis zum Auge iſt mit ſchuppigen 
Federn von ſmaragdgrüner Farbe und ſchönem metalliſchem 
Glanze bekleidet, während fammetartige Federn von noch 
tieferem Grün ſich in einem Bande quer über die Stirn 
und das Kinn bis an das glänzend gelbe Auge erſtrecken. 
Der Schnabel iſt bleiblau, und die ziemlich großen, ſtar— 
ken und gut geformten Füße ſind grauröthlich. Die bei— 
den Mittelfedern des Schwanzes haben keine Fahnen, bis 
auf eine ſehr kleine an der Baſis und an der außerſten 
Spitze, ſondern bilden drahtähnliche Federſtrahlen, die ſich 
in einer eleganten doppelten Biegung ausbreiten und zwi— 
ſchen 24 und 34 Zoll Länge variiren. Von jeder Selte 
des Körpers unter den Schwingen geht ein dichter, oft 
2 Fuß langer, glänzender Büſchel langer, zarter Federn 
von der intenſivſten, goldorangenen Farbe aus, die gegen 
die Spitze hin in ein Blaßbraun übergeht. Diefer Feder 
buſch kann willkürlich aufgerichtet und ausgebreitet wer⸗ 
den, ſo daß er faſt den Körper des Vogels verhüllt. 

Wie bereits erwähnt, ſind dieſe prächtigen Zierden 
ganz auf das männliche Geſchlecht beſchraͤnkt, während 
das Weibchen ein ſehr gewöhnlich ausſehender Vogel von 
kaffeebrauner Farbe if. Auch das Männchen hat feinen 
Schmuck noch nicht von Jugend auf, ſondern muß erft 
dreimal ſein Farbenkleid wechſeln, ehe es in voller Pracht 
glänzt. Der erſte Wechſel bringt ihm nur die gelbe und 
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grüne Farbung an Kopf und Kehle und ein gleichzeitiges 
Hervorwachſen der beiden mittleren Schwanzfedern, die 
dann einige Zoll weit über die andern hinausragen, aber 
noch die Fahnenbärte zu beiden Seiten beſitzen. Beim 
zweiten Wechſel werden dieſe Federn durch lange, nackte 
Schäfte von der Länge, wie ſie der ausgewachſene Vogel 
hat, erſetzt; aber erſt der dritte Wechſel bringt das präch— 
tige goldige Seitengefieder. Wallace, der die Vögel in 
allen dieſen Stadien geſehen hat, iſt der Meinung, daß 
ſie wahrſcheinlich nur einmal im Jahre mauſern und ihr 
volles Gefieder daher erſt in einem Alter von 4 Jahren 
erhalten. 

Während der große Paradiesvogel nur auf das Haupt— 
land der Aru-Inſeln beſchränkt ſcheint, hat der kleine 
eine ziemlich weite Verbreitung, da er außer auf Neu— 
Guinea auch auf den Inſeln Miſole, Salwatti, Jobie, 


358 


Biak und Sook vorkommt. Er hat nur eine Länge von 
13 bis 14 Zoll und unterſcheidet ſich von jenem weſent— 
lich nur durch ſeine hellbraune, auch an der Bruſt nicht 
dunkler werdende Farbe, durch die Ausdehnung des Gelb 
über den ganzen oberen Theil des Rückens und die Flü— 
geldecken, durch das hellere Gelb des Seitengefieders, das 
an den Spitzen ſogar faſt rein weiß erſcheint, wie endlich 
durch die verhältnißmäßig kurzen Schwanzfederſtrahlen. 
Das Weibchen iſt ein hübſcherer Vogel als das des gro— 
ßen Paradiesvogels, da es an der unteren Selte des Kör— 
pers ganz weiß iſt. 

Der nächſte Verwandte dieſer Vögel, der mit ihnen 
die Gruppe der echten Paradiesvögel abſchließt, iſt der 
rothe Paradiesvogel (P. rubra), den der Leſer in der Abs 
bildung erblickt, und deſſen wunderbare Schönheit im fol— 
genden Artikel näher geſchildert werden foll. 


Ueber Gasbeleuchtung. 


Von 
3. CTorfgas. 


Der in manchen Gegenden als Brennſtoff und Heiz— 
material geſchätzte Torf findet ſich bekanntlich als eine 
licht- bis dunkelbraune, lockere, kohlige, bald holzig- 
blätterige oder faſerige, bald erdige, dichte und meiſtens aus 
Ueberreſten von Pflanzen und von Erdharz durchdrun— 
genen Thontheilen zuſammengeſetzte Subſtanz in dem 
Schwemmlande (aufgeſchwemmten Lande) faſt aller Gegen— 
den, in denen bedeutendere Ebenen, ſei es im Flach- 
oder Hochlande, vorkommen, gewöhnlich aber in beträcht— 
lichen Sand- oder Thonlagern. Der Torf verdankt ohne 
Zweifel ſeine Entſtehung abgeſtorbenen Pflanzenüberreſten, 
welche durch die Einwirkung des Waſſers in Humus und 
humusſaure Verbindungen verwandelt werden. Torflager 
ſind daher überall vertreten, wo ausgedehnte Sümpfe und 
Moräſte bleibend ſich vorfinden. Die Riedgräſer (Cari— 
ces), das Sumpfmoos (Sphagnum), Haidekraut (Erica 
vulgaris und tetralix) und eine Anzahl anderer Pflan— 
zen, welche feuchte Stellen lieben, liefern das Material 
hierzu, weshalb auch der Torf von verſchiedener Beſchaf— 
fenheit auftritt. — Ganz beſonders dürften jedoch die 
verſchiedenen Sphagnum - Arten zur Bildung des Torfes, 
unter übrigens geeigneten Umſtänden, beitragen, dagegen 
alle übrigen im Torf vorkommenden Pflanzen von unter— 
geordneter Bedeutung ſein, wenn ſie auch, falls ihre 
Ueberreſte in Menge vorhanden find, einen entfchiedenen 
Einfluß auf den Brennwerth und die Aſchenbeſtandtheile 
des Torfes ausüben. 


Der Torf beſteht, hinſichtlich der näheren Beſtand— 
theile, aus Humus und Holzfaſer, Humin, Ulmin, Quell: 
fagfäure u. ſ. w., aus abgeſtorbenen, auf naſſem Wege 


Ty. Serding. 


halb verkohlten oder vielmehr eigentlich halb verweſten 
Pflanzentheilen und iſt mehr oder weniger mit Erdarten, 
beſonders Thonarten verunreinigt, wodurch auf die ver— 
ſchiedene Beſchaffenheit weſentlich eingewirkt wird. 

Der Torf verdankt ſeinen Urſprung dem Abſterben 
der Pflanzen, wenn die Ueberreſte derſelben mit Waſſer 
bedeckt werden. Es beginnt alsdann eine neue Vegetation, 
welche ebenfalls dem Abſterben anheimfällt, und es ent— 
ſteht ein Torfmoor, indem die unter Waſſer befindlichen 
Pflanzenüberreſte eine eigenthümliche Zerſetzung erleiden, 
welche darin beſteht, daß ſich aus denſelben, unter Ent: 
wickelung von Sumpfgas und Kohlengas, eine hell- oder 
dunkel-braune oder ſchwarze Subſtanz bildet, welche aus: 
geſtochen und getrocknet den Torf darſtellt. 

Die äußere Oberfläche des Torfes ſpricht ſchon da— 
für, daß bei der Zerſetzung eine größere Menge Waſſer— 
ſtoff und Sauerſtoff, als Kohlenſtoff aus der Pflanzen— 
ſubſtanz entfernt wurde, daß der Torf kohlenſtoffhaltiger 
iſt, als das Holz, und dieſes wird durch die ermittelte 
Zuſammenſetzung beſtätigt. Es mögen daher hinſichtlich 
der procentiſch-chemiſchen Zuſammenſetzung die Reſultate 
einiger Analyſen, welche ſowohl den Gehalt an Kohlen— 
ſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff (und Stickſtoff) als auch 
die Aſchenmenge angeben, mitgetheilt werden: 


1. I. III. IV. 25 VI. 
Koblenſtoff 49,88% 50,86% 59,27% 58,306% 60,39% 59,70% 
Waſſerſtoff 6,5 = 5,80- 5,41⸗ 5,821= 5,09 5,708 
Sauerſtoff 42,42 42,7 = 35,32= 29,669 ⸗ 34,52= 33,04 = 
Stickſtoff 1,16 0,77 1,79 2,50: — 1,56 = 
Aſchenmenge 3,72 0,57 = unbekannt unbekannt 8,92 2,92 


Anm. Nr. I bietet die Zuſammenſetzung eines Torfes von 
Grunewald, Nr. II vom Harz, Nr. III aus Holland, Nr. IV aus 
Irland, Nr. V von Linum, Nr. VI. aus dem Moor bei Hundsmübl- 
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Die Torfaſche beſteht aus Kiefelfäure (oder Kiefelerde), 
Thonerde, Kalk, Eiſenoxyd und enthält nicht ſelten auch 
Manganornd, ſchwefelſauren Kalk und phosphorſaures 
Eiſenoxyd. 

Der Zerſetzungsproceß bei Entſtehung des Torfes 
verläuft ſehr allmälig, ſo daß im Torf jüngerer Bil— 
dung der organiſche Bau noch erhalten iſt, wogegen in 
dem älteren Torf von weiter vorgeſchrittener Zerſetzung 
jede Spur eines organiſchen Baues verſchwunden iſt. 

Im Allgemeinen pflegt man vorzugsweiſe zwei Torf— 
arten, nämlich Raſentorf oder Pechtorf und Moor— 
torf oder bituminöfe (erdharzhaltige) Torferde zu un— 
terſcheiden; indeſſen wird der erſtere, je nach den Gegen— 
den, auch verſchieden bezeichnet. So wird z. B. der faſe— 
rige Torf auch Faſertorf, Haidetorf, wenn er ein 
mehr blättriges Gefüge behauptet, Blätter: oder Pa: 
piertorf u. ſ. w. genannt. 

Der dichte, dunkelgefärbte, an Erdharz reiche Torf 
kann als die beſte Sorte und auch als ſehr ergibig für 
die Gewinnung von Leuchtmaterialien bezeichnet werden. 

Der Torf verhält ſich, der trocknen Deſtillation oder 
in verſchloſſenen Gefäßen einer Glühhitze ausgeſetzt, in 
ahnlicher Weiſe, wie das Holz. Bei niedriger Tempera— 
tur liefert er tropfbarflüſſige Produkte und Gaſe von ge— 
ringer Leuchtkraft; bei höherer Temperatur hingegen zer— 
fallen die flüſſigen Kohlenwaſſerſtoffe, und es entſteht ein 
brauchbares Leuchtgas. Eine allgemeine Benutzung zu die— 
ſem Zwecke iſt aber ſelbſt in den an Torf reichen Gegen— 
den Deutſchlands noch nicht eingeführt worden. Dagegen 
ſucht man den bei einer ſolchen Deſtillation gewonnenen 
Theer durch geeignete Behandlung, beſonders durch unter— 
brochene oder gebrochene Deſtillation auf feſte und flüſſige 
Leuchtſtoffe, wie Paraffin, Solaröl u. ſ. w., möglichſt 
auszubeuten. — In England, Irland und Frankreich 
ſcheint man indeſſen auch der Anwendung des Torfgaſes 
nach und nach ein größeres Feld einzuräumen. 

Hinſichtlich des Koſtenpunktes für die Herſtellung des 
Torfgaſes, dem Holzgaſe gegenüber, ſpricht gegen erſteres, 
daß daſſelbe in ſeinem rohen oder ungereinigten Zuſtande 
eine größere Menge Kohlenſäure enthält als letzteres, daß 
der Torf, ſelbſt größere Magazine zur Aufbewahrung oder 
zum Aufſtapeln verlangt, daß ferner für die Gasbereitung 
eine größere Anzahl Retorten gebraucht wird, und daß 
endlich die Ausbeute an Gas geringer iſt, als die aus 
dem Holze. Dagegen iſt nun freilich der Torf als ur— 
ſprüngliches Rohmaterial für die Gaserzeugung dilliger, 
als das Holz, und in der Mehrzahl der Torfarten iſt der 
Schwefel nicht vertreten, wenn auch in der That in mans 
chen Torfſorten Schwefel enthaltende Mineralien vorhan— 
den ſind. 

Erfahrungen haben gelehrt, daß, um nicht zu große 
Mengen von Kohlenſäure zu erhalten, der Torf vor 
der Verwendung oder dem Glühen in den Retorten in 
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beſonderen Trockenhäuſern getrocknet fein muß. — Ein 
Torf, welcher 24 Stunden lang in einer Trockenkam— 
mer getrocknet war, lieferte zunächſt ein Gasgemenge, 
welches 50 Proc. Kohlenſäure, fpäter aber nur 38 und 
ſchließlich 28 Proc. diefer Säure enthielt. — Merkwür— 
diger Weiſe haben auch Verſuche zu dem Reſultate ge— 
führt, daß das Torfgas bei einem beſtimmten Gehalt an 
Kohlenſäure eine größere Leuchtkraft beſitzt, als Holzgas 
von gleichem Gehalt, und daß man es für den Fabrik— 
gebrauch ſchon mit 20 Procent in Sternbrennern verbrau— 
chen könnte. Finden hingegen keine Sternbrenner An— 
wendung, fo iſt es rathſam, den Gehalt an Kohlen— 
ſäure nicht höher, als bis zu 5 oder 6 Proc. zu dulden. 
Nach Hammer's Verſuchen ſind für die Erzeugung von 
1000 Cubikfuß Eohlenfäurefreien Gaſes ! Ctr. vollkom— 
men trocknen Torfes und behufs der Reinigung des rohen 
Gaſes auf 1000 Cubikfuß 67 ½ Pfd. gebrannten Kalkes 
erforderlich. 
4. Del= und Chrangas. 

Die gewöhnlichen fetten Samenöle, wie Nüböl, laſ— 
ſen ſich bekanntlich ſehr gut und ohne Rückſtand mittelſt 
der Dochte in Lampen verbrennen. Da ader dieſe Art 
der Beleuchtung eine große Reinheit des angewandten 
Materials erfordert, ſo würde es in vielen Fällen rathſam 
ſein, unreines Oel, ſowie Fettabfälle aller Art zur Darſtel— 
lung von Leuchtgas zu benutzen; um fo mehr, da jene 
Abfälle außerdem nutzlos verloren gehen, während der 
ſchmutzigſte Abfall und ſogar der ſchlechteſte Fiſchthran 
ein eben ſo ſchönes Gas liefert, wie das feinſte geläuterte 
Oel. Dieſer letztere Umſtand, daß das ſchlechteſte, übel— 
riechende Oel oder Fett, ſelbſt Fett aus Seifenwaſſer, 
von dem Entfetten der Schafwolle herrührend, durch Zer— 
ſetzen deſſelben mittelſt Säure erhalten, ſich zur Oelgasberei— 
tung benutzen läßt, hat Veranlaſſung gegeben, daß man 
einzelne Gebäude, wie Fabriken u. ſ. w., ſelbſt Städte, 
wie z. B. die Stadt Rheims, mittelſt Oelgas beleuchtete, 

Das Oel hat ferner als Material zur Gasbereitung 
vor dem Kohlengaſe den großen Vorzug, daß es wie das 
Holzgas, weder Schwefel- noch Ammonkakverbindungen 
mit ſich führt und mithin auch eine weit einfachere Rei— 
nigung geſtattet, als jenes erſtere. Es wird vielmehr bei 
der Bereitung ein Gemenge von eigentlichem Leuchtgas 
mit verdichtbaren Dämpfen gewonnen, welche zu dem Oele 
in eben demſelben Verhältniß ſtehen, wie der Thon zur 
Steinkohle, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie lediglich 
aus Flüſſigkeiten beſtehen und nicht dle dickflüſſige Con— 
ſiſtenz eines Steinkohlentheers befigen, ſondern ſtets, dem 
Waſſer gleich, einen dünnflüſſigen Aggregatzuſtand bes 
haupten. Sie gehen dei der Deftillation in großem Maß⸗ 
ſtabe ſtets wieder in die Zerſetzungsgefäße zurück und 
werden deshalb während der Darſtellung des Gaſes, welche 
nur dieſes ohne irgend ein Nebenprodukt liefert, nicht 
als ein beſonderes Erzeugniß erhalten. 


Vor der Darſtellung werden die gußeiſernen Retorten 
zur Beſchleunigung der Gasentwickelung und zur Abkürzung 
des Aufenthalts des bereits entſtandenen Gaſes in dem 
glühenden Raume mit Coaks- oder Ziegelſteinſtückchen ge— 
füllt, ſo daß die glühende Oberfläche an Umfang ge— 
winnt. Nach dieſer Füllung läßt man das Oel oder 
den geſchmolzenen Talg aus einem über dem Retorten— 
ofen angebrachten Behälter oder Kaſten durch ein Speiſe— 
rohr in einem Strahl in elnen Cylinder (welcher ſo— 
wohl die Stelle eines Vorrathsbehälters, als auch die 
einer Vorlage vertritt), und von dieſem in die Retorten 
fließen, ſobald dieſe nebſt ihrem Inhalt die gehörige Hitze 
erlangt haben. Das Oel oder geſchmolzene Fett erleidet nun, 
nachdem es ſich auf den Coaks- oder Ziegelſtückchen aus— 
gebreitet hat, die der Temperatur entſprechende Zerſetzung, 
indem die dabei gebildeten Gaſe und Theerdämpfe durch 
ein am andern Ende der Retorte aufſteigendes Rohr in 
jenen Cylinder (Oelreſervoir und Vorlage) zurückgeleitet 
werden, während eine geringe Menge Kohlenſtoff in der 
Retorte auf den Coaks u. ſ. w. ſich abſcheidet. Das 
Leitungsrohr, welches zu jenem Zwecke dient, taucht un— 
ter den Spiegel des in dem Cylinder vorräthigen Oels, 
mit welchem derſelbe daher ſtets bis zu einer gewiſſen 
Höhe gefüllt ſein muß, ſo daß die Communication mit 
der Retorte aufgehoben iſt, und die Dämpfe des zerſetzten 
Oels ſtets das vorräthige, noch zu zerſetzende Oel zu 
durchſtreichen gezwungen ſind, um ihren Theer abzuſetzen. 
Die Retorten werden demnach nicht allein mit Oel, ſon— 
dern vielmehr mit einem Gemenge deſſelben mit Oeltheer 
geſpeiſt, und zwar in der Weiſe, daß alle verdichteten 
Produkte ſo lange mit friſchem Oel in die Retorten zu— 
rückkehren, bis dieſelben vollkommen in Gas verwandelt 
ſind, ſo daß Nebenprodukte vermieden werden. 
wird alsdann durch ein beſonderes Rohr aus dem Cylin— 
der zur Beſeitigung der Kohlenſäure zunächſt durch einen 
Kalkreiniger und von dieſem direct zum Verbrauch in das 
für alle Gasanſtalten erforderliche große Gasreſervoir (Ga— 
ſometer) geleitet. 

Das Oelgas iſt indeſſen, je nach der zur Zerſetzung 
des Oels angewandten Temperatur, — wie denn über— 
haupt dleſe auf jedes Rohmaterial behufs der Gasbeleuch— 
tung weſentlich einwirkt, — hinſichtlich ſeiner Zuſam— 
menſetzung und Leuchtkraft ſehr verſchieden, wofür fol— 
gende Beiſpiele den Beweis liefern. 

Bei lebhafter Rothglühhitze wurde z. B. aus Oel ein 
Leuchtgas erzielt, welches ein ſpecifiſches Gewicht von 
0,464 behauptete und in 100 Raumtheilen: 


Jede Woche erſcheint eine Nummer dieſer Zeitfchrift. — Vlerteljahrlicher Subſeriptions-preis 25 Sgr. (I fl. 30 Kr.) 


Das Gas; 
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6 Proc. ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas 


28,2 = leichtes = 
14,1 = Kohlenoxypdgas 
45,7 = Waſſerſtoffgas 
6,6 - Stickſtoff 
enthielt. 


Dagegen zeigte ein anderes, bei eben derſelben Tem— 
peratur erzeugtes Oelgas ein ſpecifiſches Gewicht von 
0,590 und folgende Zuſammenſetzung: 


19 Proc. ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas 
32,4 leichtes E 
12,2 72 Kohlenoxydgas 
32,4 - Waſſerſtoffgas 
4 „ Stickſtoff. 


Bei möglichft niedriger Temperatur erzeugt, ergab 
ſich ein ſpecifiſches Gewicht 0,758 und folgende Zuſam— 
menſetzung: 


22,5 Proc. ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas 


50% = leichtes . 
15,5 — Kohlenoxydgas 
7,7 » Waſſerſtoffgas 
4 :» GStidftoff. 
Thran, bei einer dunklen Rothglühhitze zerſetzt, 


lieferte hingegen ein Gasgemenge von 0,906 fpec. Ge: 
wicht und folgende Zuſammenſetzung: 


38 Proc. ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas 
46,5 = leichtes = 

9,5 Kohlenoxydgas 

3 ⸗ Waſſerſtoffgas 

3 : Stickſtoff. 


Die Ausbeute an Oelgas aus einem der Zerſetzung 
unterworfenen Oele iſt bedeutend; denn 1 Cubikfuß Oel 
liefert 600 — 700 Cubikfuß Gas, oder aus einem Pfunde 
Oel werden 22 bis 25 Cubikfuß Gas erzielt, was 90 bis 
96 Proc. vom Gewichte des Oels entſpricht. Trotz die— 
ſer reichen Ausbeute hat ſich das Oelgas als Leuchtmate— 
rial noch nicht Bahn gebrochen, da, wenn man ein gu— 
tes Rohmaterial, d. h. gutes, reines Oel verwendet, an— 
dere Leuchtſtoffe, namentlich auch das Steinkohlengas, 
trotz der ſchwierigen Reinigung ſich billiger herſtellen laſ— 
ſen, andrerſeits unreine Oele, Fette und ſelbſt ſchlechte 
Thranſorten für manche andere Zwecke ſich noch vorthell⸗ 
hafter verwenden laſſen. 
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Die Wechſelbefruchtung bei den Pflanzen. 
von Karl Müller. 
Dritter Artikel. 


Fortwährend häufen ſich die Beobachtungen über die zen einlaſſen. In der Regel werden dergleichen Beobach— 
Wechſelbefruchtung der Pflanzen, und nachgerade iſt das tungen erſt durch Abbildungen des Befruchtungsapparates 
Beobachtungsmaterial durch Delpino in Florenz und verſtändlich, und auch dieſer will dann noch im Zuſam— 
F. Hildebrand in Freiburg i. Br. zu einem ſehr ſtatt⸗ menbange mit der Blumenform betrachtet fein. Am beiten 
lichen angeſchwollen, welches bereits einen großen Theil wird der Leſer thun, welcher ſelbſtändig weiter gehen will, 
der bekannten Pflanzenformen umfaßt. Doch ſtehen die ſelbſt zu beobachten; um ſo mehr, als dieſe Klaſſe der 
meiſten Beobachtungen noch zuſammenhangslos da und Beobachtungen eine höchſt einfache und zugleich ergöß- 
zeigen uns nur, daß jede Gattung, jede Art, wie nicht liche iſt. 

anders zu erwarten war, ihren übereinſtimmenden Bau | Dennoch haben wir von Delpino eine Art Ueber: 
hinſichtlich des Befruchtungsheerdes und folglich auch eine ſicht über die Beſtäubungsvorrichtungen empfangen, die 
Uebereinſtimmung des Befruchtungsvorganges darbietet. | ich nicht mit Stillſchweigen übergehen möchte. Er theilt 
So lange indeß dieſe vereinzelten Beobachtungen nur für | hiernach die Pflanzen in entomophile oder ſolche, welche 
die betreffenden einzelnen Pflanzenformen von Intereſſe durch Inſekten beſtäubt werden, und in anemophile oder 
ſind, würde es die Geduld unſrer Leſer ſehr auf die Probe ſolche, die nur durch den Wind beſtäubt werden können. 
ſtellen, wollten wir uns hier auch auf die einzelnen Pflan— Die erſteren theilt er wieder in acht Typen, je nach der 


Art und Welſe, wie die Vorrichtungen und Anpaſſungen 
für die Befruchtung durch Inſekten beobachtet werden. 
Den erſten Typus nennt er Synpollinismus, weil hier 
der Blumenſtaub zu ganzen Maſſen vereinigt wird, die 
nun um ſo leichter von den Inſekten verſchleppt werden 
können. Hierher gehören die Orchideen, Asklepiadeen u. A. 
Bei dem zweiten Typus geſchieht die Ablagerung des 
Blumenſtaubes auf einem verbreiterten Griffel, wie bei 
den Canna-Gewächſen. Bei dem dritten Typus ſtehen 
Narben und Staubbeutel parallel oder doch auf dem Wege, 
den die Inſekten in der Blume machen müſſen; z. B. 
bei den Paſſionsblumen, bei dem Frauenſchuh (Cypripe- 
dium) u. ſ. w. Bei dem vierten Typus befinden ſich 
Narben und Staubbeutel in einer Taſche oder Kapuze, 
aus welcher ſie durch einen Druck der Inſekten heraus— 
treten. So iſt es z. B. bei den Schmetterlingsblüthigen oder 
Hülſengewächſen, die ſich wieder in vier beſondere Typen 
gliedern. Bei dem gewöhnlichſten Typus bildet der von 
den Flügeln der Blume geſtützte Kiel eine Art von Fut— 
teral um die Befruchtungswerkzeuge; ſetzt ſich ein Inſekt, 
um den Honig der am Grunde der Staubgefäße befind— 
lichen Nektarien oder Honigdrüſen zu ſaugen, auf den 
Kiel, ſo wird dadurch der letztere herabgedrückt, Antheren 
wie Narben treten frei hervor, beide reiben ſich nun am 
Hinterleibe des Inſekts, die Narbe erhält Blumenſtaub 
von der früher beſuchten Blume angeklebt, und die Staub— 
beutel verſehen ihrerſeits den Hinterleib von Neuem mit 
Blumenſtaube. Delpino theilt den ganzen Typus wie— 
der in zwei Abtheilungen. Bei der erſten gibt es nur 
eine Art der Beweglichkeit der eben beſchriebenen Blu— 
meneinrichtung zur Beſtäubung, z. B. bei Salbeiarten, 
Hülſengewächſen u. A.; bei der zweiten iſt eine doppelte 
Beweglichkeit vorhanden, z. B. bei der beliebten Zier— 
blume Dielytra. Die Blume dieſer ſchönen Krautpflanze 
iſt, entgegengeſetzt ihren ſonſtigen Familienverwandten 
(den Erdrauchpflanzen oder Fumariaceen), mit einem dop— 
pelten Wege für die Inſekten verſehen, indem dieſe ebenſo 
von der einen wie von der andern Seite in die Blüthe 
gelangen können. In gleicher Weiſe iſt die Bildung der 
inneren Blumenblätter derartig, daß ſie ſowohl durch 
einen Stoß von rechts als von links von den Geſchlechts— 
theilen fortgeſchoben werden können. Bei dem fünften 
Typus treten die Narben fpäter an die Stelle der Staub: 
beutel; z. B. bel Malven, Geranien, Pelargonien, Bal— 
ſaminen, fpanifher Kreſſe u. A. Dieſer Fall iſt ſchon 
bei den protandriſchen Dichogamen im erſten Artikel be— 
ſprochen worden; hier entwickeln ſich die Staubbeutel frü— 
her als das weibliche Geſchlecht. Bei dem ſechſten Ty— 
pus ſind Staubbeutel und Narben in genäherter Stellung 
eingeſchloſſen; z. B. bei den Perſonaten und Lippenblu— 
men, von denen nur einige Salbeiarten ausgenommen 
werden. Bel dem ſiebenten Typus ſtehen Griffel und 
Staubbeutel ſehr weit hervor, wie bei dem Kapperſtrauche. 
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Bei dem achten Typus werden centrale Narben von peri— 
pheriſchen Staubgefäßen umgeben, wie bei den Päonien, 
den Mohnen u. ſ. w. Der neunte Typus bildet die— 
jenigen Pflanzen, die von Winden beſtäubt werden. Bel 
ihnen, z. B. bei dem Mais, der Wegbreite, dem Fuchs— 
ſchwanzgras und dem Marbelgraſe (Luzula), ſtehen die 
Staubbeutel auf langen Staubgefäßen, und ebenſo find 
die Narben am Ende langer Griffel befindlich oder ſelbſt 
langgeſtreckt. Nur die Tannenarten (Pinus) machen da— 
von eine Ausnahme. Hier iſt gar kein Griffel vorhan— 
den; im Gegentheil liegen die des Blumenſtaubes bedürf— 
tigen Samenknoſpen ganz im Verborgenen zwiſchen den 
Schuppen des weiblichen Zapfens, und dennoch ſoll ihnen 
der nöthige Blumenſtaub durch den Wind vermittelt wer— 
den. Delpino ſagt ſo: Jede der Zapfenſchuppen ſtellt 
ſich als ein zungenförmiger Körper dar, welcher nach der 
Baſis zu in einen kurzen, abgerundeten Stiel zuſammen— 
gezogen iſt und ſich dann in eine fleiſchige, rundliche 
Spreite horizontal ausbreitet. Am Grunde trägt die 
Zapfenſchuppe auf der Oberſeite rechts und links eine Sa— 
menknoſpe, während auf ihrer Unterſeite eine ihr ſelbſt 
faſt gleiche, aber zartere Schuppe entſpringt. Wie be— 
kannt, ſind nun die Zapfenſchuppen in 8 links und 9 
rechts gewundenen Spiralen um den Zapfen angeordnet, 
und in dieſer Weiſe befindet ſich an jedem Zapfen eine 
gleiche Anzahl rechts und links gewundener Röhren oder 
Gänge. An dieſe Gänge ſchmiegen ſich die zangenartigen 
Mikropylen der Samenknoſpen, alſo die Eingänge zu 
dem Innern der letztern, ringförmig an deren Umkreis 
an, und zwar die Mikropylen der rechtsſtehenden Samen 
an die rechtsgewundenen und die der linksſtehenden Sa— 
men an die linksgewundenen Gänge. Ferner ſind dieſe 
Gänge mlt der äußeren Luft in günſtige Verbindung ge— 
ſetzt durch die zarteren Schuppen, indem dieſelben durch 
ihre Ausbreitung unter jeder Zapfenſchuppe einen horizon— 
talen Trichter bilden. Auf dieſe Weiſe gibt es in den 
weiblichen Blüthenzapfen eine Anzahl rechts- und links— 
gewundener Gänge, welche durch die entſprechende Anzahl 
von Trichtern mit der Außenluft in Verbindung geſetzt 
ſind. Weil nun aber der Wind, ſobald der Blumenſtaub 
einmal vor die Trichter gelangt iſt, bei der Anordnung 
der Röhren zwiſchen denſelben unfehlbar einen Wirbel er— 
zeugen muß, ſo muß der Blumenſtaub nothwendig nach 
elniger Zeit in's Innere der Röhren gelangen, wo er 
alsbald an den Rändern der Mikropylen hängen bleibt. 
Bei dieſer Vollkommenheit der Einrichtung kann der durch 
die Trichter in das Innere der Zapfen eingedrungene Blu— 
menſtaub nicht wieder heraus, ſondern muß nach einigem 
Umherwirbeln an der klebrigen Oberfläche der Mikropylen 
hängen bleiben, während die Trichter, wie alle Organe 
nach ihrer Zweckerfülluug, ihr Wachsthum beenden und 
vertrocknen, dagegen die Zapfenſchuppen außerordentlich 
zunehmen, dick und kräftig werden zum Schutze der Sa: 


menknoſpen bis zu deren Reife. Bei dieſer Beſtäubung 
kann zugleich der Regen weniger ſchaden, als in andern 
Fällen einer Windbeſtäudung in derſelben Familie, wo, 
wie bei dem Wachholder, der Cvppreſſe u. A., die aufrech— 
ten Samenknoſpen allen atmoſphäriſchen Einflüſſen preis 
gegeben ſind und darum ihre Befruchtung bedeutend er— 
ſchwert ſein muß. Iſt dies wirklich der Fall, ſchließt 
Delpino ſehr glücklich, fo muß ſich auch aus der mehr 
oder weniger ſicheren Art der Befruchtung erklären laſſen, 
warum z. B. die Gattung der Tannen eine viel größere 
Individuenzahl beſitzt, warum ſie, mit andern Worten, 
verbreiteter iſt, als andere Nadelhölzer mit weniger ge— 
ſicherten Beſtäubungsvorrichtungen. Aus dem gleichen 
Grunde wird man erſehen, daß die frei der Luft ausge— 
ſetzten langgeſtreckten Narben der oben genannten anemo— 
philen Pflanzen, zu denen wir auch noch Wollgräſer, 
Seggen, Binſen, Schmielen u. A. rechnen können, außer: 
ordentlich von Wind und Wetter abhängig ſein müſſen. 

Sehen wir nun von den anemophilen Blumen ab, fo liegt 
es auf der Hand, daß die entomophilen mit den Inſekten 
in einem höchſt innigen Zuſammenhange ſtehen müffen. 
In der That reicht dieſer Zuſammenhang weiter, als man 
auf den erſten Blick vermuthen kann. Zunächſt wird ſich 
jedes Inſekt, welches Blumen beſucht, auf gewiſſe Blu— 
men beſchränken müſſen, weil ſein eigener Bau und ſeine 
eigene Größe das gebieteriſch erfordern; ein Schmetterling 
kann eben nicht in eine Trichterblume kriechen. Auf die— 
ſem einfachen Geſetze beruht es nun auch, daß ſich ganz 
beſtimmte Inſekten an ganz beſtimmte Blumen binden. 
Auch hier iſt es Delpino, welcher dieſem Gedanken 
durch umfaſſendere Beobachtungen einen wiſſenſchaftliche— 
ren Ausdruck gab. Nach ihm beſuchen ganz beſtimmte 
Mückenarten Pflanzen, wie die italieniſche Aronruthe, 
unfere Oſterluzeiarten, Haſelwurz u. ſ. w. Das Ge: 
ſchlecht der Feigen wird von verſchiedenen Cynips-Arten 
beſtäubt; Aasblumen (Stapelien) und überhaupt Blumen 
mit aasartigem Geruche (Arum Dracunculus, Amorpho- 
phallus, Raiflesia, Sapria, Brugmansia, Hydnora) zie— 
hen hinwiederum nur Schmeißfliegen an; die Roſen, Päo— 
nien, Magnolien u. A. reizen Käfer aus der Abtheilung 
der Cetoniaden oder Roſenkäfer und Galafriden; die ja— 
paniſche Rhodea japonica zieht ſogar kleine Schnecken 
an. Andere Pflanzen leben wieder mit bienenartigen In— 
ſekten und ſelbſt kleinen Vögeln aus der Familie der Ko— 
libri's u. ſ. w. zuſammen. Das Alles wußten wir frei— 
lich ſchon vor Delpino ſehr genau; allein er zeigte, 
daß, wo dieſe Thiere fehlen und dennoch die entſprechen— 
den Pflanzen vorhanden ſein ſollten, letztere unfruchtbar 
bleiben. So werden z. B. Lobelia syphilitica und fulgens 
häufig in botaniſchen Gärten gezogen. Die Blumen der 
erſteren werden in Italien häufig von Bombus Lerrestris 
und ilalicus beſucht und tragen Samen. Dagegen bleibt 
Lobelia fulgens unfruchtbar, trotz ihrer weithin leuchten— 
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den und honigreichen Blumen, weil fie zu Florenz von 
keinem Inſekt beſucht werden. Und doch btingt ſie nach 
künſtlicher Beſtäubung augenblicklich reichlichen Samen. 
Nun glaubt Delpino, daß die Beſtäubung der Lobelia 
fulgens in ihrem Vaterlande, welches dekanntlich Mexiko 
iſt, durch Kolibriarten geſchehe. Da aber dieſe auch 
um Florenz fehlen, ſo iſt der Rückſchluß nicht ungerecht— 
fertigt, daß ſich der Verbreltungsbezirk der Lobelia ful- 
gens an den Verbreitungskreis der entſprechenden Ko— 
libriarten binden müſſe. Delpino's Annahme der 
Kolibriverbindung mit der betreffenden Pflanze beruht auf 
der Beobachtung, die ſelbſt an ſich wieder von hohem In— 
tereſſe iſt, daß die in den Tropen ſo häufigen Scharlach— 
farben nicht von Inſekten, wohl aber von Kolibri's auf: 
geſucht werden, während erſtere ſolche Farben meiden und 
andere Farben aufſuchen. 


Einmal bei dieſem Schluſſe angelangt, iſt nun der 
Schritt nicht ſchwer, auch die geographiſche Verbreitung 
gewiſſer aufeinander angewieſener Pflanzen und Thiere 
von einander abhängig zu machen. Auch dieſen Schritt 
hat Delpino gethan. Wenn man von den Tropen nach 
Norden geht, ſagt er, ſo verſchwindet allmälig beim 
Uebergange in die gemäßigte Zone eins Menge von Pflanzen, 
beſonders ſolchen, welche von Kolibriarten beſucht werden. 
Die Päonien und Roſen müſſen da aufhören, wo es 
keine Roſenkäfer mehr gibt; ebenſo müſſen die zur Nacht 
blühenden Arten von Silene und Lychnis dort verſchwin— 
den, wo die betreffenden Nachtſchmetterlinge fehlen. Bis 
zur arktiſchen Zone dringen allein diejenigen Blumen vor, 
welche von bienenartigen Inſekten, von Fliegen und vom 
Winde beſtäubt werden. Namentlich wachſen die letztern, 
die anemophilen Pflanzen, in einem auffallend zunehmen— 
den Grade. Auf Nowaja Semla erreichen fie 19%, auf 
Spitzbergen ſogar 28 Z, und das ganz natürlich, well 
die Kälte der arktiſchen Zone eine Mannkgfaltigkeit des 
Inſektenlebens nicht begünſtigt. Das Verhältniß der von 
Bienen oder Fliegen beſtäubten Blumen ſcheint ſich gleich 
zu bleiben oder nur ſehr wenig zu ſteigen; es ber 
trägt auf Nowaja Semla 68 , auf Spitzbergen 69 &. 
Wahrſcheinlich nehmen alſo auf Spitzbergen die bienenar: 
tigen Inſekten ab, die Fliegen zu. Das Verhältniß der 
nur von bienenartigen Inſekten beftäubten Pflanzen nimmt 
nach dem Pole zu auffallend ab und beträgt auf Nomaja 
Semla nur 13 4, auf Spitzbergen ſogar nur 35. Darum 
fehlen auch letzterem die ſchönen Blumen des Ritter— 
fporn, der Phaca, Oxytropis und Saussurea. Weder auf 
Nowaja Semla noch auf Spitzbergen gibt es Pflanzen, 
deren Blüthenſtructur zweifellos auf die Nothwendigkeit 
von Schmetterlingen zur Beſtäubung hindeutet. Auch in 
unſrer Zone tritt etwas Aehnliches auf. Im erſten Früh⸗ 
ling, wo noch wenig Inſekten vorhanden ſind, blühen 
vorzugsweiſe die anemophllen Pflanzen: Nadelholzer, Kätz⸗ 


chenträger, Gräſer und Riedgräſer. Im Sommer herr: 
ſchen die von bienenartigen Inſekten beſuchten Pflanzen 
vor: Lippenblumen, Boretſchpflanzen, Compoſiten, Hül— 
ſengewächſe. Gegen den Herbſt erſcheinen mehr auf Flie— 
gen angewieſene Blumen. 

Alles in Allem genommen, 


haben wir Grund, uns 
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der neu erſchloſſenen Thatſachen zu freuen. Vieles er— 
klären ſie, was bisher zwecklos daſtand, und Vieles wird 
auf allgemeine Geſetze zurückgeführt, an deren Begrün— 
dung erſt die Neuzeit ſteht, die aber ſchon heut die ins 
tereſſanteſten Perſpektiven auf das Zuſammenleben der 
Schöpfung geben. 


Die 
Von 


Meerotter. 


G. Landgrebe. 


Zweiter Artikel. 


Als Steller ſich nebſt ſeiner Begleitung genöthigt 
ſah, auf der Behringsinſel zu überwintern, waren da— 
ſelbſt die Meerottern noch ſo häufig, daß ſie heerdenweiſe 
das Ufer bedeckten, und es unterlag keinem Zweifel, daß 
fie auf dieſem Eilande geboren und aufgewachſen waren. 
Im Anfange fürchteten ſie ſich vor keinem Menſchen, ſie 
waren ſogar ſo unbefangen, daß ſie bis zu den Lager— 
feuern herangelaufen kamen und nicht von der Stelle wei— 
chen wollten. Erſt nach vielfältig erlittenen Niederlagen 
lernten ſie die Ruſſen näher kennen und ſuchten ſich nun 
vor ihnen möglichſt in Sicherheit zu bringen. Während 
dieſes verhältnißmäßig kurzen Zeitraumes erlitten mehr 
als 800 Ottern durch ruſſiſche Hände den Tod, und man 
würde noch dreimal mehr haben erlegen können, wenn 
das Schiff, auf welchem die Fremdlinge heimkehrten, 
nicht zu klein geweſen wäre. Steller geſteht offenher— 
zig, daß ſeine Gefährten unmittelbar nach ihrer Landung 
nicht Hände genug gehabt hätten, um dieſe Thiere zu er— 
legen. Ueber die Lebensweiſe verfelben erzählt er Fol: 
gendes. 

Sie halten ſich eben ſo gern in dem Meere, wie 
auf dem feſten Lande auf. Wollen ſie ſich ihrer Ruhe 
hingeben und ſich vor ihren Feinden ſicher ſtellen, ſo be— 
geben ſie ſich am liebſten auf die im Behringsmeere lie— 
genden wüſten und unbewohnten Inſeln, und man kann 
ſie auf ihnen in großen Schaaren liegen ſehen, wenn man 
ſich ihnen mit der nöthigen Vorſicht nähert. Im Win— 
ter liegen ſie theils auf den in der See treibenden Eis— 
ſchollen, theils an dem Meeresgeſtade. Das ſüße Waſſer 
ſcheint für ſie eine beſondere Anziehungskraft zu haben; 
denn im Sommer ſteigen ſie gern in den Flüſſen hinauf, 
ja ſie gehen ſogar noch weiter fort und ſuchen zu den 
im Innern des Landes befindlichen Binnenſee'n zu gelan— 
gen. Bei warmer, angenehmer Witterung begeben ſie ſich 
gern in tiefe, ſchattige, zwiſchen den Bergen eingeſenkte 
Orte und treiben daſelbſt mancherlei Spiel nach Art der 
Affen; ſie können förmlich ausgelaſſen ſein und werden 
wahrſcheinlich in dieſer Beziehung von wenigen andern 
Thieren, die zugleich im Waſſer und auf dem trocknen 
Lande leben, übertroffen. Wenn ſie dem Meere entſtie— 
gen find und das Trockene erreicht haben, ſchütteln fie 


nach Art der Hunde das Waſſer von ihrem Pelze ab; 
hernach putzen ſie ſich wie die Katzen mit ihren Vorder— 
füßen das Geſicht, bringen das Haar am ganzen Körper 
in Ordnung, werfen dabei den Kopf ſtets von einer Seite 
zur andern, betrachten ſich gegenſeitig und ſcheinen ein 
förmliches Wohlgefallen an einander zu haben. Mit ihrer 
Toilette ſind ſie ſo eifrig und anhaltend beſchäftigt, daß 
fie darüber alles Andere vergeſſen, und man ſich ganz in 
ihre Nähe begeben und ſie fangen kann. 

Was ihre Nahrung betritt, fo haben wir bereits 
bemerkt, daß dieſelbe vorzugsweiſe aus Seekrebſen, ein— 
ſchaaligen und zweiſchaaligen Muſcheln und Weichthieren 
der verſchiedenſten Art beſteht. Auch Meergräſer verſchmä— 
hen ſie nicht, jedoch nehmen ſie dieſelben nur in ſolchen 
Fällen zu ſich, wenn ſie gerade nichts Beſſeres haben. 
Auch Fiſche freſſen ſie gern und zwar ſolche, die man auf 
Kamtſchatka „ Uiky“ nennt, die man aber ſpyſtematiſch 
noch nicht hat beſtimmen können, und die von den Mee— 
reswogen zur Frühlingszeit in unglaublicher Menge an 
die dortigen Küſten ausgeworfen werden. Fleiſch von 
Thieren aus andern Klaſſen ſcheint ihnen jedenfalls an— 
genehm zu ſein, und Steller erzählt einen Fall, wie er 
geſehen, daß eine Meerotter mit wahrer Wolluſt das 
Fleiſch von einer Otter, der man kurz vorher das Fell 
abgeſtreift hatte, verzehrt habe. 

Obgleich dieſe Thiere vorzugsweiſe auf den Aufent— 
halt im Meere angewieſen ſind, ſo können ſie doch auch 
auf dem Lande ziemlich raſch laufen und zwar ſo raſch, 
daß ein Menſch, und wenn er auch noch ſo gut laufe, 
ſie kaum einzuholen vermag. Hatte man ihnen den Weg 
zum Meere abgeſchnitten, ſo ſuchten ſie das letztere ſo 
ſchnell als möglich zu erreichen; wenn ihnen aber ſol— 
ches, weil ihre Kräfte ſich raſch erſchöpften, unmöglich 
war, ſo blieben ſie keuchend ſtehen, machten mit dem 
Rücken einen Katzenbuckel, ziſchten wie eine wilde Katze 
und drohten auf ihren Verfolger einzuſpringen. Wenn 
ein ſolches Thier einen heftigen Schlag auf den Kopf 
erhielt, ſo fiel es alsbald todt zur Erde; dagegen 
konnte es eben fo ſtarke Schläge zwanzigmal auf den 
Rücken erhalten, ohne daß es dadurch weiter beläſtigt 
wurde; erhielt es aber während des Laufens Schläge auf 


den ausgebreiteten Schwanz, fo kehrte es ſich augenblick— 
lich um und bot — lächerlich genug — ſeinem Verfol— 
ger die Stirn dar. Sehr oft trug es ſich zu, daß die 
Ottern auf den erſten Schlag zuſammenbrachen und ſich 
ſtellten, als wenn ſie todt wären; ſobald ſie aber ſahen, 
daß ihre Feinde nun auch noch mit den andern ſich zu 
ſchaffen machen wollten, ſo liefen ſie ſchnell davon, woraus 
hervorgeht, daß fie ſich geeigneten Falles auch zu verſtel— 
len wiſſen. Wir haben oft, ſo erzählt Steller, einige 
derſelben mit Fleiß in die Enge getrieben, ohne daß wir 
die Abſicht hatten, ihnen zu ſchaden oder gar das Leben 
zu nehmen. Wenn wir dann die Keulen in die Höhe 
ſchwangen und uns anſtellten, als wollten wir ſie damit 
erſchlagen, dann legten ſie ſich demüthig wie bedrohte 
Hunde nieder, krochen ſehr langſam, ſahen ſich überall 
ängſtlich um und eilten ſodann in großen Sprüngen dem 
nahen Meere zu, ſobald ſie ſahen, daß es nicht ernſtlich 
gemeint war. 


Wenn ſie ſchwimmen, ſo liegen ſie dald auf dem 
Bauche, bald auf einer Seite, bald auf dem Rücken; es 
kommt auch vor, daß ſie aufrecht im Waſſer ſtehen und 
ſich wie die Menſchen mit ihren Vorderfüßen umarmen. 
Sind ſie glücklicherweiſe einer ihnen drohenden großen 
Gefahr, etwa der geſchwungenen Keule entgangen, ſo 
machen ſie dem Jäger gegenüber die lächerlichſten Ge— 
berden, gleichſam als wenn fie ihn verſpotten wollten. 
Wenn ſie ſchwimmend auf dem Rücken liegen, ſo krauen 
ſie ſich an der unteren Seite ihres Leibes und ſehen da— 
bei beſtändig die ihnen nahenden Menſchen an. Biswei— 
len halten ſie einen Fuß über den Kopf in die Höhe, 
gleichſam als wenn ihnen die Sonnenſtrahlen beſchwerlich 
fielen, und betrachten alsdann mit aller Aufmerkſamkeit 
die in ihrer Nähe befindlichen Gegenſtände. 


Was ihre Fortpflanzung betrifft, ſo ſcheint ſie zu 
jeder Jahreszeit ſtattfinden zu können; wenigſtens konnte 
man das ganze Jahr hindurch Mütter in Begleitung ihrer 
Jungen antreffen. Ob fie jährlich zweimal oder nur ein— 
mal Junge werfen, iſt noch nicht entſchieden; wohl aber 
hat man mehrmals Mütter mit zwei Jungen angetroffen, 
von denen das eine etwa ein Jahr, das andere dagegen 
3 bis J Monate alt ſein mochte. So viel ſteht feſt, daß 
die Meerotter ſelten mehr als ein Junges zur Welt 
bringt. In demſelben Jahre, worin fie geboren hat, ge: 
biert fie nicht wieder, ſondern erſt in dem darauf folgen— 
den. Sie bleibt S bis 9 Monate trächtig. Die Jungen, 
welche fie wirft, find vollkommen ausgebildet, befigen be: 
reits alle Zähne, und nur die vier Hundszähne find noch 
nicht völlig entwickelt, wie dies auch dei den Robben, 
den Meerlöwen und den Meertären der Fall iſt. Die 
Jungen erblicken mit offenen Augen das Licht der Welt 
und werden von der Mutter ein ganzes Jahr hindurch 
mit ihrer Milch ernährt. Die weiblichen Thiere gebären 
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ſtets auf dem feſten Lande und tragen ihre Spröflinge, 
mögen ſie ſich nun im Meere oder auf dem Trocknen be— 
finden, ſtets in ihrem Maule. Wenn die Mütter, auf 
dem Rücken liegend, im ſchlafenden Zuſtand ſich von den 
Wogen umbertreiben laſſen, fo halten fie ihr Kind in 
den Armen und über ſich. Iſt Letzteres erſt etwas älter 
geworden und herangewachſen, ſo ſtoßen ſie es mitunter 
in das Waſſer, um es an das Schwimmen zu gewöhnen, 
nehmen es aber, ſobald es müde geworden iſt, wie— 
der zu ſich und küſſen es inbrünſtig. Bisweilen werfen 
ſie es auch in die Höhe und fangen es mit ihren Vor— 
derfüßen wie einen Ball auf, ja ſie ſpielen auch mit ihm 
wie eine liebreiche Mutter mit ihren Kindern zu ſpielen 
pflegt. Wohl nur wenige Thiere mögen ihren Jungen 
ſo zugethan ſein wie die Meerottern. Wo immerhin ſie 
von ihren Feinden verfolgt werden mögen, ſei es auf den 
Wogen des Meeres oder auf dem feſten Lande, ſo laſſen 
fie doch niemals ihre Jungen, die fie zu größerer Sccher— 
heit ſtets in dem Maule mit ſich herumtragen, fallen, 
ſie müßten denn durch die äußerſte Noth oder gar durch 
den unvermeidlichen Tod dazu gezwungen werden; deshalb 
kommen fie auch felbit ſehr oft um, obgleich fie ſonſt 
ihren Feinden entgehen könnten. Steller nahm ver— 
ſchiedene Male den weiblichen Thieren ihre Jungen weg, 
ohne jedoch den erſtern etwas zu Leide zu thun. Sie 
winſelten alsdann und wurden überaus traurig wie ein 
niedergeſchlagener Menſch. Als er einſt einer Mutter 
zwei ihrer Jungen raubte, folgte ſie ihm von ferne und 
lockte dieſelben mit einem Tone, welcher dem Wimmern 
ſeht kleiner Kinder ähnelte. Da nun die Jungen, ſobald 
ſie die Stimme ihrer Mutter vernahmen, gleichfalls mit 
einem Gewimmer antworteten, ſo ſetzte ſich Steller mit 
feinem Raube im Schnee nieder, und nun kam die Mut- 
ter ganz nahe heran und machte Miene, ihre Sprößlinge 
mitzunehmen. Steller aber entfernte ſich mit ihnen, 
und ſo gelang der Plan der Mutter nicht. Erſt nach 
Verlauf von acht Tagen kam er wieder an dieſelde Stelle, 
wo er die Jungen geraubt hatte, und fand daſelbſt eine 
weibliche Otter, welche ſehr betrübt und wahrſcheinlich 
dieſelbe war, welcher die geraubten Jungen angehörten. 
Steller tödtete dieſelbe auf eine ebenſo unverzeihlſche 
als unbarmherzige Weiſe, ohne daß fie die geringſte An: 
ſtalt machte, zu entfliehen. Nachdem er ihr den Pelz 
abgezogen hatte, fand ſich, daß ſie innerhalb jener acht 
Tage ſo ſehr abgehungert war, daß ſie faſt alles Fleiſch 
verloren hatte, und die Haut nur noch an den Knochen 
hing. Falle dieſer Art ereigneten ſich mehrere während 
des Aufenthaltes der Ruſſen auf der Behringsinſel. Zu 
einer andern Zeit bemerkte man eine Meerotter und in 
geringer Entfernung ihr Junges, welches ſchlief und etwa 
ein Jahr alt ſein mochte. Als die Mutter die heran⸗ 
nahenden Menſchen gewahr wurde, lief ſie zu ihrem 
Jungen, um es aufzuwecken; dieſes aber wollte nicht ent⸗ 


fliehen, ſondern ſchlafen; — da faßte fie es wider feinen 
Willen mit ihren Vorderfüßen und wälzte es gleich einem 
Stein bis an und in das nahegelegene Meer. 


Die Meerottern leben untereinander in der größten 
Harmonie, jedes Männchen ſcheint nur ein Welbchen zu 
beſitzen. Beide ſind einander ſehr getreu, und ſowohl auf 
dem feſten Lande wie in dem Meere trifft man ſie ſtets 
zuſammen an. 


Ihr Geſicht ſcheint nicht beſonders entwickelt zu fein, 
dagegen iſt ihr Gehör ſehr ſcharf und ihr Geruch ausge— 
zeichnet. Will man daher auf dle Jagd dieſer Thiere 
ausgehen, ſo muß man ihnen ſtets den Wind abzugewin— 
nen ſuchen. 


Daß ihr Geſchrei dem 
ganz ähnlich iſt, haben wir bereits bemerkt. 
nen auch ziemlich alt werden zu können, 
darüber keine näheren Angaben beſitzen. Ihre Furcht vor 
Seelöwen, Seebären und Seehunden iſt ſehr groß, und 


Wimmern kleiner Kinder 


Sie ſchel⸗ 
obgleich wir 


auf's Sorgfältigſte meiden ſie ſolche Stellen, wo die ge— 
nannten Thiere ſich aufhalten. Das Fleiſch der Meerot— 
tern iſt viel wohlſchmeckender als das der Robben; beſon— 
ders zart und fett iſt das der weiblichen Thiere. Die 
trächtigen Mütter ſind immer fetter, je näher ſie der Ge— 
burt kommen, ein Umſtand, wodurch ſie ſich ſehr von 
andern Thieren unterfcheiden. Als beſonders wohl— 
ſchmeckend wird das Flelſch der Jungen geſchildert; es 
ſoll kaum von dem eines ſäugenden Lammes zu unter— 
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ſcheiden ſein. Man rühmt es außerordentlich, mag man 
es nun gekocht oder gebraten haben. Als die ſchiff— 
brüchigen Ruſſen ſich auf der Behringsinfel aufhielten, 
beſtand ihre hauptſächlichſte Nahrung aus Otternfleiſch; 
es diente ihnen zugleich als allgemeine Arznei, denn der 
Genuß deſſelben befreite ſie zuſehends von dem Scorbut, 
welcher auf eine erſchreckende Weiſe unter der ganzen 
Mannſchaft graſſirte und ſie faſt bis zum Erliegen brachte. 
Es hat ſie niemals angewidert, obgleich ſie es faſt täg— 
lich ohne Brod und bisweilen im halb rohen Zuſtande 
verzehren mußten. 


Die Kamtſchadalen ſowohl, als auch die Bewohner 
der kuriliſchen Inſeln halten das Fleiſch des Adlers für 
das allerbeſte, nächſt dieſem das Fleiſch der Meerotternz 
deren Leber und Nieren eſſen ſie roh, und wiſſen nicht 
genug ihren Wohlgeſchmack zu rühmen. 


Bevor die Häute der Meerottern in den Handel ge— 
bracht werden, unterwirft man ſie einer Art von Gerbe— 
proceß. Entweder überzieht man ſie mit einer dünnen 
Schicht von Sauerteig, oder man beſtreut ſie mit ausge— 
trockneten Fiſcheiern, die man zu einem förmlichen Mehl 
zerſtoßen hat. Nachdem dies geſchehen, wickelt man die 
Häute zuſammen und legt ſie einige Tage bei Seite; her— 
nach nimmt man ſie wieder zur Hand, befreit ſie durch 
Klopfen von dem anhängenden Sauerteig oder dem Fiſch— 
eiermehl und gibt ihnen zuletzt durch Reiben mit Bims— 
ſtein die nöthige Glätte. 


Ueber Sternſchnuppen und verwandte Erſcheinungen. 


Von C. 


Koppe. 


Siebenter Artikel. 


Wir haben im Vorigen geſehen, wie ſichtbare Be— 
wegung in unſichtbare Atombewegung, alſo in Wärme 
umgewandelt wird; es iſt nun auch nicht ſchwlerig, ſich 
von dem umgekehrten Proceſſe eine Vorſtellung zu machen. 
In einem feſten Körper von beſtimmter Temperatur voll— 
führen die Atome Schwingungen, deren Weite der Tem— 
peratur entſpricht; erhöht man dieſe, fo erhöht man auch 
die Schwingungsweite. Die Cohäſionskraft jedoch, welche 
den Schwingungen entgegenwirkt, iſt immer noch ſtark 
genug, die Atome in Ihrer gegenſeitigen Lage zu einan— 
der feſtzuhalten, die ohne Anwendung elner mehr oder 
minder bedeutenden Kraft nicht geändert werden kann. 
Bei einer beſtimmten Temperatur werden aber die Schwin— 
gungen ſo groß und in Folge deſſen wird die Cohäſionskraft 
fo weit überwunden fein, daß die Atome ſich nun leicht 
gegen einander verſchleben und übereinander wegrollen, ſich 
aber noch nicht von einander trennen können; einen Kör— 
per in dieſem Zuſtande nennen wir flüſſig. Wird dann 
noch der letzte Reſt der Cohäſionskraft, welcher ein Zu— 


ſammenhalten der Atome bewirkt, durch Immer mehr ges 
ſteigerte Temperatur und in Folge deſſen vergrößerte 
Schwingungsweite überwunden, ſo werden die einzelnen 
Atome, von den Feſſeln befreit, nach allen Richtungen in 
den Raum fortgeſchleudert werden und ſich gradlinig durch 
denſelben fortpflanzen. In der Dampfmaſchine prallen fie 
jedoch gegen die Wände des Keſſels, und die zum Cylin— 
der führende Nöhrenleitung iſt der einzige Ausweg, den 
fie einſchlagen können. Hier angelangt, ſtürzen ſie ſich 
mit aller Macht und vereinten Kräften auf den Stempel, 
bis dieſer endlich dem Bombardement der zahlloſen kleinen 
Geſchoſſe weichen muß und fo eine ſichtbare Bewegung 
oder Arbeit vollführt. 

Auch die Thomſon' ſchen Rechnungen find nun 
leicht verſtändlich. Elin Pfund erzeugt durch feinen Fall 
aus einer Höhe von 772 Fuß die Wärmemenge, welche 
die Temperatur von 1 Pfd. Waſſer um 1° Fhrh. erhöht, 
Wäre anſtatt der Höhe, aus welcher der Körper fällt, 
feine Endgeſchwindigkeit gegeben, fo ließe ſich aus bie: 


— 


fer nach den Galilei' ſchen Fallgeſetzen jene herleiten. 
Multiplicirt man dann die nach Fußen gemeſſene Höhe 
mit der in Pfunden ausgedrückten Maſſe des betreffenden 
Körpers, ſo erhält man eine gewiſſe Anzahl Fußpfunde 
für ſeine lebendige Kraft und die Wärme, in welche ſie 
umgeſetzt iſt, d. h. die in Pfunden ausgedrückte Waſſermenge, 
die fie um !“ erwärmen würde, einfach dadurch, daß 
man jenes Produkt durch das mechaniſche Aequivalent der 
Wärme, alſo 772 Fußpfund, dividirt: Vollführt man 
dieſe Rechnung z. B. für die Planeten, ſo ergibt ſich bei 
jedem eine gewiſſe Zahl, die man vergleichen kann der 
Zahl für den ſtündlichen Ausſtrahlungsverluſt der Sonne. 
Letztere findet man aber nach den ſchon früher erwähn— 
ten Beobachtungen Pouillet's dadurch, daß man 100 mal 
700,000 Millionen, oder 70 Billionen mit der nach 
Pfunden beſtimmten Gewichtszahl einer Cubikmeile Waſ— 
ſer von Null Grad multiplicirt. So oft die zweite Zahl 
in der erſten enthalten iſt, ſo viel Stunden kann der be— 
treffende Planet durch ſeinen Fall in die Sonne dieſer 
den Ausſtrahlungsverluſt erſetzen. Auf dieſem Wege fand 
Thomſon für 


Merkur 6 Jahre 214 Tage 
Venus 83 227 
Erde 94 „ 303 © 
Mars 12 252 = 
Jupiter 32,240 =: Bere 
Saturn 9650 „ Be 
Uranus 1610 =: — 
Neptun 1890 „ u. 


Sämmtliche Planeten würden demnach durch ihren Zus 
ſammenſtoß mit der Sonne den Wärmeverluſt derſelben 
für den ungeheuren Zeitraum von 45,589 Jahren erſetzen. 
Es folgt aus dieſen Zahlen und aus den Beobachtungen 
Newton's, nach welchen täglich mehr als 400 Millionen 
Sternſchnuppen in unfere Atmoſphäre treten, daß die 
Sonne in dieſen Körpern eine Wärmequelle beſitzt, welche 
wohl hinreichend iſt, ihr die Ausſtrahlung zu erſetzen. 
Die von Newton abgeleitete Zahl iſt ja nur ein äußerſt 
kleiner Theil der Geſammtzahl von Meteoren, welche um 
die Sonne kreiſen. In Folge der Hemmung aber, welche 
jeder zu unſerm Sonnenſyſtem gehörige Körper durch den 
Aether erfährt, und die von Enke an dem nach ihm be— 
nannten Cometen direkt nachgewieſen iſt, an den Pla— 
neten aber ihrer größern Maſſe wegen ſich während 
der kurzen Beobachtungsperiode nicht bemerkbar machen 
konnte, müſſen alle um den Centralkörper kreiſenden 
Maſſen ſich ihm allmälig mehr und mehr nähern, fo 
daß auch unſere Erde der Sonne einſt dankbar dasjenige 
zurückerſtatten wird, was ſie aus ihrer milden Hand em— 
pfangen hat. 


„So ſicher“, ſagt Thomſon, wie die Gewichte 
elner Uhr bis zu ihrem tiefſten Punkte ſinken, von dem 
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ſie nicht wieder heraufſteigen können, wenn ihnen nicht 
aus der noch nicht verſiegten Quelle neue lebendige Kraft 
mitgetheilt wird, ſo ſicher muß im Laufe der Jahrhun— 
derte ein Planet nach dem andern ſich der Sonne nähern. 
Sowie jeder in eine Entfernung von einigen hunderttau— 
ſend Meilen von ihrer Oberfläche kommt, wird er, wenn 
er noch weißglühend iſt, geſchmolzen und durch die ſtrah— 
lende Wärme in Dampf verwandelt. Und ſelbſt wenn 
ſich eine Kruſte um ihn gebildet hat und er außen dunkel 
und kalt geworden iſt, kann der verurtheilte Planet ſei— 
nem feurigen Ende nicht entgehen. Wenn er nicht, wie 
eine Sternſchnuppe, durch die Reibung bei ſeinem Durch— 
gang durch ihre Atmoſphäre weißglühend wird, fo muß 
feine erſte Berührung mit ihrer Oberfläche einen gewal— 
tigen Ausbruch von Licht und Wärme erzeugen. Sei es 
auf einmal oder ſei es nach zwei oder drei Sprüngen, 
gleich denen einer Kanonenkugel, die von der Oberfläche 
der Erde oder des Waſſers abprallt, endlich muß doch die 
ganze Maſſe zerbrechen, ſchmelzen und mit einem Krach 
verdampfen, wobei ſie in einem Augenblick mehrere tau— 
ſend Mal mehr Wärme erzeugt, als eine Kohle von der— 
ſelben Größe bei ihrer Verbrennung!“ 

Helmholtz, der die Erhaltung der Sonnenwärme 
aus der allmäligen Verdichtung dieſes Himmelskörpers ab— 
leitet und nachgewieſen hat, daß eine derartige Zuſam— 
menziehung, welche den Durchmeſſer der Sonne nur um 
10000 feiner jetzigen Länge verkürzt, ſchon genügt, den 
Ausſtrahlungsverluſt von 2000 Jahren zu erſetzen, während 
eine Concentration bis zur mittlern Dichtigkeit unſerer 
Erde für den ungeheuren Zeitraum von 17 Millionen 
Jahren ausreichend ſein würde, äußert ſich dabei über die 
Dauer unſeres Planetenſpſtems wie folgt: „Wenn auch 
die Kraftvorräthe unſeres Planetenſyſtems fo ungeheuer 
groß ſind, daß ſie durch die fortdauernden Ausgaben in— 
nerhalb der Dauer unſerer Menſchengeſchichte nicht merk— 
lich verringert werden konnten, wenn ſich auch die Länge 
der Zeiträume noch gar nicht meſſen läßt, welche vorbei— 
gehen müſſen, ehe merkliche Veränderungen in dem Zu— 
ftande des Planetenſyſtems eintreten können, fo welſen 
doch unerbittliche mechaniſche Geſetze darauf hin, daß dieſe 
Kraftvorräthe, welche nur Verluſt, keinen Gewinn erlei— 
den können, endlich erſchöpft werden müſſen. Sollen 
wir darüber erſchrecken? Die Menſchen pflegen die Größe 
und Weisheit des Weltalls danach abzumeſſen, wie viel 
Dauer und Vortheil es ihrem eigenen Geſchlechte ver— 
ſpricht; aber ſchon die vergangene Geſchichte des Erdballs 
zeigt, einen wie winzigen Augenblick in ſeiner Dauer die 
Exiſtenz des Menſchengeſchlechtes ausgemacht hat. Ein 
wendiſches Thongefäß, ein römiſches Schwert, was wir 
im Boden finden, erregt in uns die Vorſtellung grauen 
Alterthums; was uns die Muſeen Europa's von den 
Ueberbleibfeln Aegyptens und Aſſyrkens zeigen, ſehen wir 
mit ſchweigendem Staunen an und verzwelfeln, uns zu 


der Vorſtellung einer fo weit zurückliegenden Zeit aufzus 
ſchwingen; und doch mußte das Menſchengeſchlecht offen: 
bar ſchon Jahrtauſende beftanden und ſich vermehrt haben, 
ehe die Pyramiden und Ninive gebaut werden konnten. 
Wir ſchätzen die Menſchengeſchichte auf 6000 Jahre, aber 
ſo unermeßlich uns dieſer Zeitraum auch erſcheinen mag, 
wo bleibt ſie gegen die Zelträume, während welcher die 
Erde ſchon eine lange Reihenfolge jetzt ausgeſtorbener, 
einſt üppiger und reicher Thier- und Pflanzengeſchlechter, 
aber keine Menſchen trug, während welcher in unſerer 
Gegend der Bernſteinbaum grünte und ſein koſtbares Harz 
in die Erde und das Meer träufelte, wo in Sibirien 
und Europa und dem Norden Amerika's tropiſche Pal— 
menhaine wuchſen, Rieſeneidechſen und ſpäter Elephanten 
hauſten, deren mächtige Reſte wir noch in dem Erdboden 
begraben finden? Verſchiedene Geologen haben nach ver— 
ſchiedenen Anhaltspunkten die Dauer jener Schöpfungs— 
periode zu ſchätzen geſucht und ſchwanken zwiſchen 1 und 
9 Millionen von Jahren. Und wiederum war die Zeit, 
wo die Erde organifche Weſen erzeugte, nur klein gegen 
die, wo ſie ein Ball geſchmolzenen Geſteins geweſen iſt. 
Für die Dauer ihrer Abkühlung von 2000 bis auf 200 
Grad ergeben ſich nach Verſuchen von Biſchof über die 
Erkaltung geſchmolzenen Baſalts etwa 350 Millionen 
Jahre. Und über die Zeit, wo ſich der Ball des Urnebels 
bis zum Planetenſyſtem verdichtete, müſſen unſere kühn— 
ſten Vermuthungen ſchweigen. Die bisherige Menſchen— 
geſchichte war alſo nur eine kurze Welle in dem Ocean 
der Zeiten; für viel längere Reihen von Jahrtauſenden, 
als unſer Geſchlecht bisher erlebt hat, ſcheint der jetzige 
feinem Beſtehen günſtige Zuſtand der unorganifchen Na: 
tur geſichert zu ſein, ſo daß wir für uns und lange, 
lange Reihen von Generationen nach uns nichts zu fürch— 
ten haben. Aber noch arbeiten dieſelben Kräfte der Luft, 
des Waſſers und des vulkaniſchen Innern an der Erd⸗ 
rinde weiter, welche früher geologiſche Revolutionen ver— 
urſacht und eine Reihe von Lebensformen nach der andern 
begraben haben. Sie werden wohl eher den jüngſten Tag 
des Menſchengeſchlechtes herbeiführen, als jene weit ent— 
legenen kosmiſchen Veränderungen, die wir früher beſpro— 
chen, und uns zwingen, vielleicht neuen vollkommeneren 
Lebensformen Platz zu machen, wie uns und unſeren jetzt 
lebenden Mitgeſchöpfen einſt die Rieſeneidechſen und Mam— 
muths Platz gemacht haben!“ 

In der Natur herrſcht keine Verſchwendung. Mit 
kleinen Mitteln werden große Zwecke erreicht. Alle uns 
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ſere Kräfte, die Kraft der Maſchinen, die Kraft des 
Windes, der Flüſſe und Ströme, der Thlere und Men: 
ſchen, kurz jede Bewegung, die wir auf der Erde wahr— 
nehmen, einem wie unendlich kleinen Theile der Wärme— 
menge verdanken wir ſie, welche die Sonne, ein Punkt 
im Univerſum, fortwährend ausſtrahlt! Und wieder ein 
wie winzig kleiner Theil dieſes Theilchens genügt ſchon 
zur Bildung und Erhaltung des Menſchen, des Weſens, 
das mit ſeinem Verſtande all jene gewaltigen Maſſen und 
Zahlen beherrſcht, das mit Sinnen und Werkzeugen aus— 
gerüſtet iſt, in jene unermeßlichen Regionen einzudringen 
und die Geſetze, nach denen ſich die Maſſen bewegen, zu 
ergründen, das die Wunder, von denen es umgeben iſt, 
nicht bloß anzuſtaunen braucht, ſondern ſich ergötzen kann 
an der erhabenen Schönheit und Harmonie, die das ganze 
Weltall durchzieht! 
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Das Brod der Weſttropen. 


Von 


Franz 


Engel. 


3. Die Yuka ') und der Apio oder Aracache ), Kartoffel’) und Patätas 9. 
Erſter Artikel. 


Der Frucht der Bananen- und Maispflanze ſtellt ſich 
die ſtärkmehlhaltige Wurzel der Yukapflanze als Brod— 
und Nahrungsmittel der Bewohner der heißen Zone faſt 
ebenbürtig zur Seite. Gleich dem Mais iſt die Puka 
eine Heimatpflanze des warmen Amerika, und wie jener, 
iſt ſie den Ureinwohnern von alten Zeiten her bekannt 
geweſen, doch immer als angebaute, nie als wilde Pflanze. 
Lange vor Ankunft der Europäer pflanzten die Kultur— 
und wilden Indianervölker ſie ganz in derſelben Weiſe in 
ihren Gärten und Aeckern an, wie noch heutigen Tages, 


1) Jatropha manihot; J. 
volvulus batatas. 


utilissima, — 2) Apium montanum; A, 


und fogar die unſeßhaften, nomadiſirenden Stämme führ— 
ten auf ihren Streifzügen Frucht und Same mit ſich, um 
fie rings um ihre Lagerſtätten anzupflanzen, wo fie ale: 
dann die Ernte erwarteten, dle Wurzeln in Mehl ver— 
wandelten und mit dieſem leicht tragbaren und nahrhaf— 
ten Lebensvorrathe in Körben und Baſtſäcken ihre Strelf— 
züge fortſetzten. Auch die Zubereitungsart der Wurzel als 
Brod und Gemüſe iſt unverändert von den alten grauen 
Zeiten auf die Gegenwart übergegangen. 

Die Yula gehört zu jener zahlreichen, intereſſanten 
ranunculifolium. — 


3) Solanum tuberosum. — 4) Con- 


Gruppe der Pflanzen mit Milchſaftgefäßen, in welcher ſich 
mit ſchärferem Contraſte, als in jeder andern Gruppe der 
Pflanzen verwandtſchaft, die gefährlichſten Individuen mit 
den nützlichſten, die wirkſamſten Gifte mit den ſegensreich— 
ſten Nährſtoffen vereinigen, — einer Gruppe, die in 
allen ihren Gliedern eine charakteriſtiſch-ausgeprägte, Miß— 
trauen erweckende Phyſiognomie trägt, und die wieder um 
in ihren Blüthen häufig die glänzendſten, ſprühendſten 
Farben und effektvollſten Formen zur Schau ſtellt. Dieſer 
Gegenſatz: Verderben und Nutzen, Gift und Nährftoff, 
findet ſich ſogar in einer und derſelben und zwar ihrer wich— 
tigften Brodpflanze, in der Puka, wieder: concentrirtes, 
compactes Stärkmehl und tödtlich giftiger Saft in einer 
und derſelben Wurzel. 

Der amerikaniſche Tropenbewohner kultivirt 2 Yuka— 
arten, die in ihrem Typus gar nicht von einander abwei— 
chen, nur an der Farbe der Blatt- und Blüthenſtiele zu 
unterſcheiden find. Die Puka dulce (Jatropha manihot) hat 
farblofe, d. h. grüne Blatt- und Blüthenſtiele, während 
die der Juka amarge (Jatropha utilissima) glänzend roth 
gefärbt ſind. Die Wurzeln beider Arten ſind gleich reich— 
haltig an weißem, körnigem Stärkemehl, aber die bittere 
Yukawurzel beſitzt einen ſehr giftigen Saft, der ſelbſt in 
kleinen Mengen tödtlich wirkt. Dennoch aber überwiegt 
der Nutzen dieſer letzteren Art faſt den der ſüßen Yuka— 
wurzel; jedenfalls erreicht die Kultur derſelben eine größere 
Ausdehnung. Das gedörrte, aufbewahrte Maniokmehl, 
wie das aus demſelben bereitete Brod, die Caſäva, wird 
allein aus der bitteren Wurzel gewonnen. Die ſüße Wur— 
zel wird als Gemüſe oder Brod friſch weg aus dem Acker 
verbraucht, in den Kochtopf geworfen oder auf den Roſt 
gelegt. In der heißen Zone findet ſie ſich täglich auf dem 
Tiſche bei Arm und Reich und wetteifert mit der Bana— 
nenfrucht um den Ehrenpreis. Dem Fremden ſchmeckt ſie 
zuerſt etwas ſtreng und herbe, bald aber gewöhnt er ſich 
an dieſen Geſchmack und gibt ihr wohl bald den Vorzug 
vor allen übrigen Gemüſen oder Brodäquivalenten. Es 
wirken übrigens verſchiedene Umſtände, wie Boden, Klima, 
mehr oder mindere Feuchtigkeit u. ſ. w., auf den Geſchmack 
ein, und es verliert ſich alle Strenge und Herbigkeit, 
wenn die Pflanze beſonders günſtige Wachsthumsbedingun— 
gen gefunden hat. 

Die Yuka, zur Familie der Euphorbien gehörig, iſt, 
eine große, ſtrauchartige, dicht verzweigte und beblätterte, 
leicht und zierlich gebaute Pflanze, deren zwelfingerdicker 
Stamm allmälig verholzt; die dünnen Zweige tragen 
handförmig gelappte und langgeſtielte Blätter. Die Blu— 
men ſind eingeſchlechtlich, männlich und weiblich an der— 
ſelben Pflanze. Der Blüthenſtand bildet eine getraubte 
Riſpe. Die männlichen Blumen, von den fünf verwach— 
ſenen Kelchblättern gebildet, ſind hübſch glockenförmig, 
die weiblichen dagegen durchaus unſcheinlich; das Ovarium 
wächſt zu einer großen einfächrigen Kapſel aus. Die zwei 
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bis vier Zoll dicken Wurzeln ſenken ſich ungetheilt oder 
zwei bis dreigetheilt ſenkrecht bis zwei Fuß tief in die 
Erde; eine ſchwarze, elaſtiſch-abſchälbare Rinde umkleidet 
die innere, glänzend weiße, im unausgewachſenen Zu— 
ſtande milchige Wurzel. In der heißen Zone wird die 
Wurzel mit dem neunten Monate genießbar; jedoch nur 
aus Mangel anderer Lebensmittel verſteht ſich der Land— 
mann dazu, ſie in dieſem Alter auszuheben. Gewöhn— 
lich beginnt die Aufbrechung eines Pukafeldes erſt ein 
volles Jahr nach der Anpflanzung; in der etwas abge— 
kühlten Gebirgszone, jedoch noch immer im tropiſchen 
Klima, tritt ſie mit anderthalb und zwei Jahren in das 
Stadium der Reife; in den heißen Niederungen verholzt 
ſie vom zweiten Jahre ab. 

Die Wurzel muß zur jedesmaligen Zubereitung friſch 
aus dem Boden gehoben, — oder, wenn die Entfernung 
des Feldes zu weit vom Hauſe, an Ort und Stelle in 
kleinen Vorräthen eingegraben werden. An der Luft hält 
ſie ſich nicht länger als einen Tag; alsdann wird ſie 
ſchwarz und welk und verliert den reinen, guten Ge— 
ſchmack. Die äußere ſchwarze, elaftifhe Schaale wird vor 
der Zubereitung abgeringelt und alsdann der weiße Kern 
gekocht oder geröſtet. In beiderlei Geſtalt ſchmeckt die Wur— 
zel gleich vortrefflich, wie fie reichlich nährt und ſättigt; 
in wenigen Minuten iſt ſie gar gekocht. Um das Wäſſerig— 
werden zu verhüten, dämpft man ſie ab, ohne ſie in das 
kochende Waſſer einzutauchen. Der Sanköcho (ein Quod— 
libet von allen vorhandenen Gemüſen) des Creolen, der 
keinen Mittag auf dem Tiſche fehlt, kennt keine andere 
Zuthaten, als das Stück Trockenfleiſch, das mit den Ge— 
müſen zuſammen in den Topf gethan wird. Seine Küche 
behauptet überhaupt einen ſehr Eonfervativen und primi⸗ 
tiven Standpunkt; feine Zunge hat zwar einen ſehr reis 
nen Geſchmack für die Qualität des einfachen Nahrungs: 
produktes, aber nicht das geringſte Verſtändniß für die 
künſtliche und verfeinerte Compoſition der Speiſen durch 
Zuthaten und Umwandlungen. Saucen und dergleichen 
Dinge find ihm unbekannt, wenn man nicht die deißen— 
den Eſſenzen von ſpaniſchem Pfeffer, Eſſig und pikanten 
Gewürzſtoffen als ſolche gelten laſſen will. Es iſt un— 
zweifelhaft, daß der natürliche Wohlgeſchmack der Yuka 
und aller andern Gemüſe, die ſich im Sänkocho zuſam— 
menfinden, durch eine ſorgfältige Behandlungsart ſehr ge— 
hoben werden könnte. 

Nicht ganz fo einfach iſt die Handhabung der Yuka 
amarga; dieſelbe muß, bevor fie gegeſſen werden kann, 
erſt ihres giftigen Beſtandtheiles, des Milchſaftes, ent— 
dußert werden. Zu dem Zwecke wird die entſchaalte Wur— 
zel durch ein Hand- oder Radeiſen oder auch auf einem 
Blechſiebe zerrieben, zerſtampft oder zermahlen, der zer— 
Eleinerte Mehlbrei in Baſt- oder Rohrſäcke gethan und 
unter einem ſchweren Gewichte mindeſtens 24 Stunden 
lang ausgepreßt, bis die giftige Flüſſigkeit gänzlich abge— 


tropft iſt. Wenn das erreicht iſt, wird das faftlofe Mehl 
durch ein feines Sieb geſchlagen, auf einer runden, etwas 
konvexen Thonſcheibe von der Größe eines Karrenrades 
dünn aus einander geſtrichen und über einem Feuer einige 
Augenblicke erhitzt und leicht durchgeröſtet. So durchgehitzt, 
wird der runde, dünne Kuchen von der Thonplatte abge— 
nommen und nun noch etliche Stunden in die Sonne 
gelegt und vollſtändig ausgedörrt. Häufig ſieht man die 
Strohdächer der kleinen Landhäuſer ganz von dieſen run: 
den, dünnen Kuchen bedeckt, ſo daß man durch ihre äußere 
Aehnlichkeit mit einem Eierkuchen unwillkürlich an das 
hübſche Märchen von den Pfannenkuchendächern des Schla— 
raffenlandes erinnert wird Jedoch eine innere Aehnlich— 
keit mit dem Pfannenkuchen ſuche man in der Caſäva 
nicht; der dünne, krümliche Teig der ausgedorrten Mehl— 
kuchen ſchmeckt Eraft: und ſaftlos, ſehr nüchtern und 
fade. Der Nahrungswerth der Caſäva iſt ebenfalls wohl 
illuſoriſch; denn durch alles Auslaugen, Abdampfen und 
Durchſieben geht ein bedeutender Theil des Stärkmehls 
mit der abfließenden Subſtanz verloren, ſo daß im Grunde 
nicht viel mehr zurückbleibt, als die holzige Wurzelfaſer, 
die zum größten Theil mechaniſch durch den Magen durch— 
geht. Aus dem ausgepreßten Safte ſchlägt ſich erſt die 


eigentlich nährende Subſtanz, das Taplokmehl nieder, 
und dem Safte ſelbſt kann durch langes Kochen und Ein— 
dicken feine giftige Eigenſchaft genommen und fo das ſo— 
genannte Cablou gewonnen werden, das als Würze an 
Fleiſchſpeiſen benutzt werden ſoll. Die giftigen Beſtand— 
theile ſind mithin flüchtiger Natur, und die ausgeſpro— 
chene und von geiſtreichen Schriftſtellern in glänzen— 
dem Vortrage vorgeführte Anſicht, daß aus dem Milch— 
ſafte des Caſävamehles der Indianer fein tödtliches Pfeil— 
gift koche, muß als ein Coup des Effektes zurückgewieſen 
werden. Das Pfeilgift der Indianer kennt man jetzt zu: 
verläſſig als ein Dekokt aus der Uraririnde (Strychnus 
toxifera) mit andern geringfügigen Pflanzeningredienzien. 

Die Hausfrauen verfertigen aus der ſüßen Yukawur— 
zel ein glänzendweißes, feines Stärkemehl zum Stärken 
der Wäſche, für deren papp- oder brettartige Steifigkeit 
die ſüdamerikaniſchen Wäſcherinnen eine unleidliche Vor— 
liebe hegen; ſie verſtehen es denn auch herrlich, ſich ſelber 
mittelſt des Yukaamylon's einen bedeutenden Kleiderum— 
fang zu geben. So verlockend das glänzende Mehl er— 
ſcheint, und fo rein, mild und ſüßlich fein Geſchmack iſt, 
ſoll es ſich dennoch nicht zu Speiſen und Backwerken 
eignen. 


Die Paradiesvogel. 


Von 


Orto 


Ule. 


Zweiter Artikel. 


Einer der ſchönſten, freilich auch ſeltenſten unter 
den echten Paradiesvögeln, da er ausſchließlich die kleine 
Inſel Wageu an der Nordweſtſpitze Neu-Guinea's be— 
wohnt, iſt der rothe Paradiesvogel (Paradisea rubra). 
Er iſt ungefähr von derſelben Größe wie der kleine Pa— 
radiesvogel, unterſcheidet ſich aber von dieſem wie dem 
großen durch einige höchſt auffallende Eigenthümlichkei— 
ten. Die ſchönen Federbüſchel an den Seiten ſind nicht 
gelb, ſondern carmoiſinroth und erſtrecken ſich ungefähr 
3 bis 4 Zoll über das Schwanzende hinaus. Die Federn 
dieſer Büſchel ſind ziemlich ſteif, ihre Enden abwärts 
und nach innen gekrümmt und mit weißen Spitzen ver: 
ſehen. Die beiden mittleren Schwanzfedern ſind nicht, 
wie bei den genannten Verwandten dieſes Vogels, bloß 
einfach verlängert und fahnenlos, fonde.n in ſteife, 
ſchwarze Bänder von , Zoll Breite umgeformt und 
gleich einer geſpaltenen Federpoſe gebogen, ſo daß ſie wie 
zwei dünne Halbceylinder aus Horn oder Fiſchbein ausſehen. 
Liegt der Vogel todt auf dem Rücken, ſo beſchreiben dieſe 
beiden Bänder eine zuſammengehörige Curve, welche ſich 
ſo weit umlegt, daß ſie in einem Doppelkreiſe bis auf 
den Nacken reicht. Bei Lebzeiten des Vogels aber hängen 
ſie nach unten, nehmen eine ſpiralige Krümmung an und 
bilden ſo eine außerordentlich zierliche Doppelcurve. Da 


dieſe Federn eine Länge von 22 Zoll haben, ſo ziehen ſie 
ſtets die größte Aufmerkſamkeit auf ſich. Dazu kommt 
die prachtvoll metalliſch grüne Färbung an der Kehle, die 
ſich über die Stirn und halb über den Kopf bis hinter 
die Augen ausdehnt und auf dem Vorderkopf zugleich einen 
kleinen Doppelkamm ſchuppiger Federn ſchmückt, der dem 
Vogel einen noch lebhafteren Ausdruck verleiht. Der 
Schnabel iſt glänzend gelb und die Iris des Auges 
ſchwärzlich-olivengrün. Das Weibchen iſt auch bei dies 
fer Art von ziemlich einförmig kaffeebrauner Farbe, hat 
aber einen ſchwärzlichen Kopf, und Genick, Hals und 
Schultern ſind da, wo ſich die prächtigen Farben des 
Männchens befinden, gelb gefärbt. Der Wechſel des Ge— 
fieders erfolgt dei den Männchen in ganz ähnlicher Art, 
wie bei ſelnen Verwandten; die ſchönen Farben an Kopf 
und Nacken entwickeln ſich zuerſt, dann erſt folgen die 
verlängerten Federn des Schwanzes und ganz zuletzt die 
rothen Seitenfedern. 

Die bisher genannten drei Vögel bilden, wle gefagt, 
die Gruppe der echten Paradiesvogel. Sie ſtimmen in 
ihrem Bau, in ihrer verhältnißmäßigen Größe, in der 
braunen Färbung ihres Federkleides, ihrer Flügel und 
ihres Schwanzes, wie in der eigenthümlichen Form des 
Federſchmuckes, der den männlichen Vogel auszeichnet, 


weſentlich überein. Von ihrer Lebensweiſe und ihren Ge—⸗ 
wohnheiten weiß man noch im Ganzen wenig. Die Art 
ihres Neſtbaues iſt ſelbſt den Eingeborenen noch unbe— 
kannt, und ihre Eier hat noch kein Eingeborener geſehen. 
Unſerm Berichterſtatter Wallace wurde erzählt, daß der 
große Paradiesvogel ſein Neſt aus Blättern auf ein Amei— 
ſenneſt oder auf einen hervorragenden Zweig eines ſehr 
hohen Baumes ſtelle, und daß es immer nur ein Junges 
enthalte. Von einer eigenthümlichen Gewohnheit der gro— 
ßen Paradiesvögel berichtet Wallace. Die Eingebore— 
nen der Aru-Inſeln nennen fie die „sacaleli“ oder Tanz— 
geſellſchaften dieſer Vögel. Sie finden im April auf ge— 
wiſſen Waldbäumen ſtatt, welche weit ſich ausbreitende 
Zweige und große, zerſtreut ſtehende Blätter haben und 
den Vögeln freien Raum zu ihren Spielen und zur Ent— 
faltung ihres herrlichen Gefieders geben. Auf einem ſol— 
chen Baume verſammeln ſich 12 bis 20 vollbefiederter 
männlicher Vögel, erheben ihre Flügel, ſtrecken ihre Nacken 
aus und richten ihr wundervolles Gefieder auf, indem ſie 
es in beſtändiger zitternder Bewegung erhalten. Dazwiſchen 
fliegen ſie in großer Erregung von Zweig zu Zweig, ſo 
daß der ganze Baum von wallendem Gefieder in großer 
Mannigfaltigkeit der Stellung und Bewegung erfüllt iſt. 
So lange der Vogel ruht, ſind die ſeitlichen langen, gold— 
orangenen Federbüſchel theilweiſe unter den Flügeln ver— 
borgen. Iſt er jedoch erregt, ſo ſind die Flügel vertical 
über den Rücken erhoben, der Kopf niedergebeugt und 
vorgeſtreckt, und die langen Federn hochſtehend und ſo 
weit ausgebreitet, daß ſie zwei prächtige goldene Fächer 
bilden, tiefroth am Grunde gebändert und allmälig in den 
blaßbraunen Ton der feingetheilten und ſanftwelligen 
Spitzen übergehend. Der ganze Vogel iſt dann von ihnen 
überſchattet, der geduckte Körper, der gelbe Kopf und die 
ſmaragdene Kehle geben nur den Grund und die Unter— 
lage zu dem goldenen Glorienſcheine, welcher darüber 
wallt, ab. „Wenn man den Paragiesvogel in dieſer 
Stellung ſieht“, ſagt Wallace, „ſo verdient er wirk— 
lich ſeinen Namen und muß zu den ſchönſten und wun— 
dervollſten Lebensformen gerechnet werden.“ 

Dieſe Tanzgeſellſchaften ſind es, welche den Einge— 
borenen der Aru-Inſeln die paſſende Gelegenheit gewäh— 
ren, ſich dieſer Vögel und ihrer koſtbaren Bälge zu be— 
mächtigen. Sobald ſie ſehen, berichtet Wallace, daß 
die Vögel einen Baum ausgewählt haben, um ſich zu 
verſammeln, bauen fie auf demſelben an einem paſſenden 
Platze unter den Zweigen ein kleines Schirmdach von 
Palmblättern, und unter dieſem verbirgt ſich dann vor 
Tagesanbruch der Jäger, mit ſeinem Bogen und einer An— 
zahl ſtumpfer, in einen runden Knopf endender Pfeile 
bewaffnet. Ein Knabe wartet am Fuße des Baumes. 
Wenn die Vögel mit Sonnenaufgang ſich in hinreichender 
Zahl verſammelt haben und zu tanzen anfangen, ſchießt 
der Jäger ſeinen ſtumpfen Pfeil ab, und der getroffene 
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Vogel fällt von dem heftigen Stoße betäubt herab und 
wird von dem Knaben gefangen und getödtet, ohne daß 
das Gefieder von einem Tropfen Blut beſpritzt wird. Die 
übrigen Vögel nehmen in der Regel keine Notiz davon 
und fallen einer nach dem andern, bis etwa einige in 
Angſt gerathen und die Auflöſung der Geſellſchaft veran— 
laſſen. Die Eingeborenen präpariren die Vögel dann in 
folgender Weiſe. Sie amputiren Flügel und Füße, bal— 
gen den Körper bis zum Schnabel hinauf ab und nehmen 
das Gehirn heraus. Darauf wird durch den ganzen Balg 
ein ſtarker Stock geſtoßen, der aus dem Schnabel heraus: 
kommt, und das Ganze in eine Palmen-Blüthenſcheide 
gelegt und im Rauch der Hütte getrocknet. Bei dieſer 
Behandlung ſchrumpft der in Wirklichkeit ziemlich große 
Kopf faſt in Nichts zuſammen; der Körper wird ſehr ver— 
ändert und verkürzt, und das wallende Gefieder kommt 
am meiſten zur Geltung. Nur ſelten werden an dieſen 
von den Eingeborenen präparirten Bälgen Flügel und 
Füße gelaſſen, gewöhnlich ſind ſie überdies von Rauch 
beſchmutzt, und niemals können ſie eine richtige Idee von 
den Proportionen des lebenden Vogels geben. 

Die rothen Paradiesvögel werden von den Einge— 
borenen auf Wagen nicht mit ſolchen ſtumpfen Pfellen 
geſchoſſen, ſondern in einer höchſt ſinnreichen Weiſe mlt 
Schlingen gefangen. Es iſt beſonders die rothe, netzar— 
tige Frucht einer großen, kletternden Arum-Art, welche 
die Vögel lieben. Dieſe Frucht befeſtigen die Jäger an 
einem ſtarken, gabelartigen Stocke, ſuchen dann einige 
Bäume im Walde, auf welchen die Vögel gewöhnlich 
ſitzen, klettern hinauf, befeſtigen den Stock an einem 
Zweige und legen eine dünne, aber ſtarke Schnur ſo ge— 
ſchickt in eine Schlinge, daß, wenn der Vogel die Frucht 
freſſen will, ſeine Beine gefangen werden, und wenn 
man an dem Ende der Schnur, welches auf die Erde 
hinabreicht, zieht, dieſe von den Zweigen frei wird und 
den Vogel mit herunter bringt. Manchmal, wenn das 
Futter irgendwo in Fülle vorhanden iſt, ſitzt der Jäger 
von Morgen bis Abend und ſelbſt zwei bls drei ganze 
Tage nach einander mit der Schnur in der Hand unter 
dem Baume, ohne einen Biſſen zu eſſen; während er 
andrerſeits, wenn er Glück hat, zwei bis drei Vögel per 
Tag bekommen kann. Es ſind auch nur ſehr wenige Leute 
auf der Inſel, wie Wallace erzählt, die dieſe Kunſt 
ausüben. 

Am nächſten den echten Paradiesvögeln verwandt, 
wenn auch in Bau und Gefiederform weſentlich von ihnen 
abweichend, iſt wohl der von Linné als Paradisea re- 
gla bezeichnete Königs-Paradiesvogel (Cieinnurus regius), 
der auf den Aru-Inſeln, aber auch auf der Inſel Miſole 
und auf allen von Naturforſchern beſuchten Theilen Neu— 
Guineg's vorkommt und ſchon früher mit dem großen 
Paradiesvogel zuſammen nach Europa gebracht wurde. 
Dieſer liebliche kleine Vogel iſt nur etwa 6% Zoll lang, 


zum Theil in Folge der Kürze feines Schwanzes, der die 
etwas eckigen Flügel nicht überragt. Der Kopf, die Kehle 
und die ganze obere Fläche ſind von dem prächtigſten, 
glänzendſten Carmoiſinroth, das auf der Stirn in's Orange 
über ſchattirt, wo ſich die Federn zugleich jenſeits der Na— 
ſenlöcher bis mehr als halbwegs den Schnabel herab er— 


ſtrecken. Das Gefieder iſt außerordentlich brillant und 
glänzt, wenn das Licht darauf ſpielt, metalliſch oder 
glasartig. Die Bruſt und der Bauch ſind rein weiß, 


und zwiſchen dieſem Weiß und dem Roth der Kehle zieht 
ſich ein breites Band von reichem metalliſchen Grün hin, 
von welcher Farbe ein kleiner Fleck ſich auch dicht über 
jedem Auge befindet. Auf jeder Seite des Körpers ent— 
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ziert, während die Schwanzfederſtrahlen in einer elegan— 
ten Doppelcurve auseinander gehen. 

Ein nicht minder wundervoller und ſeltſamer kleiner 
Vogel iſt der von Bonaparte Diphyllodes speciosa 
genannte Pracht-Paradiesvogel, der nur auf dem Haupt— 
lande von Neu-Guinea und auf der Inſel Miſole vor— 
kommt. Sein Kopf iſt mit kurzen, braunen, ſammetar— 
tigen Federn bekleidet, welche auf dem Rücken deſſelben 
fortlaufen, fo daß fie die Naſenlöcher bedecken. Von dem 
Nacken geht eine dichte Federmaſſe von ſtrohgelber Farbe 
und etwa 1% Zoll Länge aus, die einen Mantel über 
dem oberen Theile des Rückens bildet. Darunter befindet 
ſich aus einem Bande von etwa "s Zoll Breite ein zwei— 


Der ſüperbe Paradiesvogel (Lophorina atra). 


(Aus Wallace: Der malapiſche Archipel.) 


ſpringt unter den Flügeln ein Büſchel breiter, zarter Fe— 
dern, die 1½ Zoll lang, von aſchgrauer Farbe, aber an 
der Spitze mit einem breiten, ſmaragdgrünen Bande ger 
ziert und nach innen von einem ſchmalen, lederfarbigen 
Striche begrenzt ſind. Dieſe Federn ſind gewöhnlich un— 
ter den Flügeln verborgen, können aber in der Erregung 
erhoben und ausgebreitet werden und bilden dann einen 
eleganten, halbkreisförmigen Fächer auf jeder Schulter. 
Aber noch eine andere, ungewöhnlichere und, wenn mög— 
lich, ſchönere Zierde ſchmückt dieſen kleinen Vogel. Die 
breiten mittleren Schwanzfedern find zu ſchlanken, draht: 
ähnlichen, faſt 6 Zoll langen Schäften umgeſtaltet, von 
denen jeder an ſeinem Ende nur auf der inneren Seite 
eine Fahne von ſmaragdgrüner Farbe trägt, welche ſpiralig 
zu einer vollkommenen Scheibe aufgewunden iſt und eine 
höchſt ſeltſame Wirkung hervorruft. Dieſes herrliche kleine 
Geſchöpf beſucht die niedrigeren Bäume in den dichteren 
Theilen des Waldes und nährt ſich von verſchiedenen 
Früchten, die oft für einen ſo kleinen Vogel von be— 
trächtlicher Größe ſind. Er iſt ſehr lebhaft, ſowohl wenn 
er fliegt, als wenn er hüpft, und erzeugt beim Fluge 
einen ſchwirrenden Ton. Er ſchlägt oft mit den Flügeln 
und entfaltet dabei den ſchönen Fächer, welcher ſeine Bruſt 


Der Pracht- Paradiesvogel Diphyllodes speciosa). 


(Aus 


Wallace: Der malavpiſche Archipel.) 


ter Mantel von prächtig glänzenden, rothbraunen Federn. 
Der übrige Rücken iſt orange, die Schwanzdecken und der 
Schwanz dunkelbronce, die Flügel helllederfarbig. Die 
ganze Unterſeite iſt mit einem üppigen Federkleid bedeckt, 
welches von den Rändern der Bruſt ausgeht und tiefgrüne 
Färbung und ein in Purpur wechſelndes Farbenſpiel zeigt. 
Ueber die Mitte der Bruſt geht ein breites Band ſchup— 
piger Federn von derſelben Farbe, und Kinn und Kehle 
find metalliſch broncefarbig. Von der Mitte des Schwan: 
zes gehen zwei etwa 10 Zoll lange, ſchmale Federn von 
prachtvollem Stahlblau aus, die nur an der inneren Seite 
eine Fahne beſitzen und ſich nach außen krümmen, ſo daß 
ſie einen Doppelkreis bilden. Nach den Gewohnheiten der 
verwandten Arten zu ſchließen, wird wahrſcheinlich die 
Federmaſſe an der unteren Seite zu einer Halbkugel aus⸗ 
gebreitet, und zugleich der ſchöne Mantel emporgerichtet, 
ſo daß der Vogel ein ganz anderes Ausſehen gewinnen 
muß, als die von den Eingeborenen getrockneten Bälge 
zeigen, nach denen man ihn allein kennt. 

Eines der ſeltenſten und brillanteſten Geſchöpfe der 
ganzen Gruppe, aber leider gleichfalls nur nach verſtüm⸗ 
melten Bälgen der Eingeborenen bekannt, iſt der das In⸗ 
nere der nördlichen Halbinfel von Neu-Guinea bewoh— 


nende „ſüperbe Paradiesvogel“ (Lophorina atra), im 
Handel gewöhnlich als „ſchwarzer Paradiesvogel“ bezeich— 
net. Er iſt wenig größer als der Prachtparadiesvogel. 
Die Grundfarbe ſeines Gefieders iſt intenſiv ſchwarz, aber 
mit einem ſchönen Bronce-Reflex auf dem Nacken, und 
der ganze Kopf iſt mit Federn von brillantem metalliſchem 
Grün und Blau geſchmückt. Ueber der Bruſt trägt er 


eln Schild von ſchmalen, ziemlich ſteifen Federn, die 
gegen die Seiten hin ſehr verlängert und von rein 
blau = grüner, atlas- glänzender Färbung find. Die 
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vom Rücken des Halſes entſpringende Schild, dem an 
der Bruſt zwar ähnlich, aber viel größer, und von 
ſammetſchwarzer und in Bronceſ und Purpur glänzender 
Farbe. Die äußerſten Federn dieſes Schildes ſind ½ Zoll 
länger als die Flügel, und aufgerfchtet müſſen fie in Ver— 
bindung mit dem Bruſtſchilde Form und Ausſehen des 
Vogels wunderbar ändern. Leider iſt der Balg dieſes 
Vogels im malayiſchen Handel wenig geſchätzt,) und er 
ſcheint darum von den Eingeborenen ſelten aufbewahrt zu 
werden, ſo daß es ſelbſt Wallace trotz ſeines mehrjäh— 


außerordentlichſte Zier des ſchönen Vogels aber iſt der rigen Aufenthalts nicht gelang, einen Balg zu bekommen. 
eber Gasbeleuchtung. 
von Th. Gerding. 
5. Harzgas. Die bei der Zerſetzung entſtandenen flüchtigen Pro— 


Im Laufe der Zeit hat, ſeitdem von Nordamerika 
Colophonium oder Geigenharz zu mäßigen Preiſen nach 
Europa importirt worden iſt, auch dieſes hier und da 
(3. B. in Mancheſter, Frankfurt a/ M., Frankreich, Ant— 
werpen u. ſ. w.) zur Darſtellung von Leuchtgas Anwen— 
dung gefunden. 

Das Colophonium liefert, durch Anwendung von 
Hitze der Zerſetzung unterworfen, neben Gas verſchiedene 
flüchtige Produkte, welche bei gewöhnlicher Temperatur 
theils flüſſig, theils feſt auftreten und bei der Deſtilla— 
tion als ein flüſſiges Gasgemenge erhalten werden, wel— 
ches hinſichtlich ſeiner äußeren Eigenſchaften dem Terpen— 
tinöl ähnelt und beſonders früher als Harzöl bezeichnet 
zu werden pflegte, obgleich daſſelbe ſpäter in verſchiedene 
Produkte, d. h. nähere Beſtandtheile zerlegt worden iſt. 
Dieſe beſitzen eine fo hohe Flüchtigkeit, daß der Siebe: 
punkt derſelben unter der Rothglühhitze liegt, wodurch 
der Bereitung des Harzgaſes ein großer Uebelſtand in den 
Weg tritt, weil jene Zerſetzungsprodukte des Harzöls ſo— 
fort nach ihrer Bildung und ſogar viel eher entwelchen, 
als ſie die Temperatur annehmen können, bei welcher ſie 
ſich in Gas verwandeln. 

Außerdem bietet der feſte oder ſtarre Aggregatzuſtand 
des Harzes der Bereitung des Harzgaſes noch ein ebenfo 
weſentliches Hinderniß dadurch dar, daß, um die Gas— 
retorten zu ſpeiſen, das Harz erſt in einen flüſſigen Zu— 
ſtand durch Schmelzung oder durch Löſung in Terpentinöl 
oder Harzöl u. ſ. w. übergeführt werden muß. 

Bei der gewöhnlichen Darſtellung des Leuchtgaſes 
aus Harzen werden diefe letzteren durch die von der zur 
Heizung beſtimmten Feuerung entweichende, außerdem 
unbenutzte Wärme zunächſt in einem beſondern Gefäß 
geſchmolzen, um dieſelben in tropfbarflüſſigem Zuſtande 
wie Oel durch eine glühende Röhre in die zur Zerſetzung 


beftimmten; mit Coaksſtückchen verſehenen Retorten leiten 
zu können. 


dukte werden zunächſt in einen mit kaltem Waſſer umge— 
benen Behälter geleitet, um durch ſolche Abkühlung das dem 
Gaſe ſtets beigemengte Harzöl ſo viel wie möglich abzu— 
ſcheiden oder niederzuſchlagen. Das Gas wird alsdann 
durch das Leitungsrohr zu einer weiteren Verdichtung des 
noch vorhandenen Oels durch ein Röhrenſyſtem oder durch 
einen ſogenannten Condenſer (Condenſator) und von da 
zur Entfernung der bis zu etwa 8% in dem Gaſe ent— 
haltenen Kohlenſäure durch eine Löſung von Aetznatron 
geleitet. 

100 Pfd. Harz liefern ungefähr 1300 Cubikfuß Gas. 

Die Zuſammenſetzung eines früher in Mancheſter dar— 
geſtellten Harzgaſes war in 100 Raumtheilen folgende: 

8,13 Proc. ſchweres Kohlenwaſſerſtoffgas 


29%. leichtes s 
43,38 — Waſſerſtoffgas 
18,78 - Koblenorpdgas 


Obgleich das Harzgas nach der hier angeführten Me— 
thode mit Hülfe der angewandten Schmelzung des Harz 
zes, welche der Löſung deſſelben in Terpentinöl u. f. w. 
ohne Zweifel vorgezogen werden muß, ſich faſt ebenſo 
leicht wie das Oelgas darſtellen läßt und wie dieſes 
auch eine hohe Leuchtkraft beſitzt, ſo bleibt doch ein we— 
ſentlicher Uebelſtand, daß neben dem Gaſe ſtets Harzöl 
als Nebenprodukt auftritt. Die aus dieſem Oele zu erzie— 
lenden Produkte laſſen ſich zwar zu verſchiedenen Zwecken 
verwenden, würden aber bei einer allgemeineren Einfüh— 
rung der Harzdeſtillation oder Harzgasbeleuchtung ſchwer— 
lich den betreffenden Abſatz finden. Es iſt daher, ſowie 
auch in Rückſicht auf das immerhin Eoftfpielige Rohmate— 
rial, dem Harzgaſe ebenſo wenig wie dem Oelgaſe blsher 
ein allgemeiner Eingang verſchafft worden. 


6. Praunkohlengas. 


Sowie man Torf, Oel, Harze, ſelbſt auch aus dem 
erdharzhaltigen Schiefer dargeſtelltes Oel (Schkeferöl) außer 


der Steinkohle und dem Holz zur Leuchtgas-Darſtellung 
zu benutzen ſuchte, hat man es auch an eifrigen Be— 
ſtrebungen nicht fehlen laſſen, aus der Braunkohle ein 
nutzbares Leuchtgas zu gewinnen, wiewohl bekanntlich 
dieſe, ſowie auch der Torf, nicht allein ſchon lange Zeit 
hindurch als Heizmaterial, ſondern in neuerer Zeit na— 
mentlich auch zur Darſtellung flüſſiger und feſter Leucht— 
ſtoffe benutzt wird. 

Die bekanntlich in vielen Gegenden als Brennſtoff 
dienende braune, röthlich-braune, bisweilen bräunlich - 
ſchwarze, undurchſichtige Subſtanz von unregelmäßiger 
Geſtalt, mattem, wenig oder fettglänzendem Aeußern, 
welche ſich in jüngeren Gebirgsformationen findet und 
der ſchwarzen Steinkohle oder Schwarzkohle gegenüber 
als „Braunkohle“ bezeichnet wird, iſt als ein durch 
langſame Zerſetzung und Verweſung untergegangener und 
verſchütteter Pflanzen entſtandenes Erzeugniß zu betrach— 
ten. Jedoch befindet ſich daſſelbe noch in einem jüngeren 
Stadium der Umwandlung, indem dleſer Act noch nicht 
ſoweit vorgeſchritten iſt, wie bei ber Steinkohle, ſo daß die 
Braunkohle ihrer Natur nach zwiſchen jener und dem 
Torfe ſteht. In der Regel iſt in dieſem jüngeren als 
Braunkohle bezeichneten Verweſungsprodukt der innere 
Bau des Holzes noch nicht verwiſcht, ſo daß bisweilen 
Stämme und Aeſte deutlich unterſchieden werden kön— 
nen, wiewohl manche Abänderungen mehr derber und er— 
diger Natur ſind, worin übrigens auch nicht ſelten deut— 
liches Zellgewebe von Pflanzentheilen wahrgenommen wird. 

Bei der Braunkohle iſt, wie erwähnt, der Zer— 
ſetzungsproceß weiter vorgeſchritten als bei dem Torf, aber 
nicht ſo ſehr wie bei der Steinkohle. Jedoch kann ſelbſt— 
verſtändlich wegen der bei dem Zerſetzungsproceß ſo ver— 
ſchieden einwirkenden Einflüſſe, z. B. der Beſchaffenheit 
der umgebenden Erdſchichten, der Feuchtigkeit, der Größe 
des Druckes u. ſ. w., eine vollkommene Uebereinſtimmung 
nicht erwartet werden. 


Die bedeutendſten Braunkohlenlager finden ſich in 
dem ſogenannten Braunkohlenſandſtein, und die beſten An⸗ 
zeichen für die Kohle ſind ein ſchwärzlich-grauer Sand— 
ſtein und ein ſchwärzlich-grauer Thon. — In manchen 
Gegenden Deutſchlands lagert die Braunkohle in den un: 
teren Schichten der Kreideformation, wo der begleitende, 
mehr oder minder ſchwärzlich gefärbte Sandſteln ebenfalls 
Merkmale für die Aufſuchung abgibt. — Die Verſuche 
auf Braunkohle, welche mitunter auch in ſehr beträcht— 
lichen Neſtern oder in kleinen Mulden auftritt, geſchehen 
theils durch Schürfungen, theils durch Bohren. Die in 
manchen Ländern auch vom Diluvial- und Alluvialgebilde 
eingeſchloſſenen Braunkohlenlager ſind nur ſelten bau— 
würdig. 

Die Braunkohle, welche bald derb, holzbraun bie 
pechſchwarz, wachsglänzend mit mehr oder weniger deut— 
lichem Pflanzengewebe, bald ſtaubartig, erdig, bald bieg— 
ſam, baftartig u. ſ. w. vorkommt und darnach als ge: 
meine Braunkohle, Pechkohle, Moorkohle, Erdkohle, Pa— 
pierkohle u. ſ. w. bezeichnet wird, verbrennt mit ziemlich 
heller Flamme unter Verbreitung eines unangenehmen 
Geruches, wonach je nach der verſchiedenen Sorte in 
wechſelnden Mengen 1 — 18 4 Aſche zurückbleibt; denn 
der Gehalt an unverbrennlichen Mineralbeſtandtheilen iſt, 
je nachdem der organiſchen Sub ſtanz mehr oder weniger 
erdige Stoffe, Thon, Sand und Gyps, der hödft un: 
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angenehme Schwefelkles u. ſ. w., beigemengt find, außer— 
ordentlich verſchieden. 
Die Zuſammenſetzung einer Pechkohle vom Melßner 
bei Kaſſel ergab ſich z. B. als folgende: 
56,60 Proc. Kohlenwaſſerſtoffgas 


4,75 = Waſſerſtoff 
27,15 = Saueritoff 
9,07 = Maffer 
2,43. » . Afche. 


Eine erdige Braunkohle von Helmſtedt hingegen be: 
ſtand aus: 
68,57 Proc. Kohlenſtoff 


4,84 - Waſſerſtoff 
19,78 = Sauerftoff 
6,72 = Afche; 


und eine holzartige Braunkohle (Lignit genannt), 
der Nähe von Köln, ergab folgende Beſtandtheile: 
23,29 Proc. Kohlenſtoff 


aus 


4,98 = Waſſerſtoff 
24,24 = Slaꝛuerſtoff 
5,30 = AUfche, 


welche letztere außer Eiſenoryd, Kalk, Thon und Kieſel— 
ſäure gewöhnlich etwas Kali u. ſ. w. enthält. 

Die hier hinſichtlich ihrer Eigenſchaften kurz beſchrie— 
bene Braunkohle liefert, der trocknen Deftillation unter— 
worfen, Kohlenwaſſerſtoffe, theerartige Produkte, mehr 
oder weniger Eſſigſäure, organiſche Baſen und Ammo— 
niak. Beſonders aber iſt hervorzuheben, daß aus derſel— 
ben bei entſprechender Behandlung Photogen, Solaröl, 
Creoſot, Paraffin, Schmieröl u. ſ. w. ſich erzielen laſſen. 

Die Braunkohle läßt ſich demnach, außer als Heiz— 
material, vortrefflich verwerthen, und es iſt auch nicht zu 
bezweifeln, daß das Braunkohlengas oder vielmehr ein 
aus Braunkohlentheer erzeugtes Gas nebſt den Torfgaſe 
ſpäter noch einmal eine große Zukunft hinſichtlich der 
allgemeinen Anwendung gewinnen wird, wiewohl die Rek⸗ 
nigung des Braunkohlengaſes wegen des bedeutenden 
Reichthums an Theer eine ſchwierige iſt, die Nebenpro— 
dukte bei der trockenen Deſtlllation dieſer Kohle bis jetzt 
ſich nicht entſprechend verwerthen laſſen, und endlich das 
erzielte Gas auch eine noch zu geringe Leuchtkraft zeigt. 
In neuerer Zelt iſt jedoch (wie auch ſchon im J. 1854 
verſuchsweiſe geſchehen) der Braunkohlentheer zur Leucht— 
gasfabrikation mit erſprießlichem Erfolge verwendet wor— 
den. — Betrieb und Anlage ſollen einfach und mit mäßl- 
gen Koſten verbunden fein. 1 Kubikfuß des Gaſes ſoll 
ſogar hinſichtlich der Leuchtkraft 5 Kubikfuß des Stein— 
kohlengaſes gleichkommen und nur "s Groſchen koſten. 


7. Carßboniſirkes Waſſerſtoffgas. 


Zu großen Hoffnungen dürfte ſchon das in verſchiede— 
nen Städten zur Benutzung gelangte ſogenannte carbo— 
niſirte Waſſerſtoffgas berechtigen, und es könnte 
dadurch eine ganz neue Aera für das ganze Gasbeleuch— 
tungsweſen erſchloſſen werden; um ſo mehr, wenn auch 
die bedeutende Wärme, welche das brennende Waſſerſtoff— 
gas verbreitet, zugleich als Heizkraft benutzt wird. 

Das im J. 1766 zuerſt von Cavendiſh genau 
beſchriebene Waſſerſtoffgas, welches zu durchſchnittlich 115 
mit 89 % Sauerſtoffgas das Waſſer zuſammenſetzt und 
wegen feiner großen Leichtigkeit (ungefähr 14 ½ mal leich⸗ 
ter als die atmoſphäriſche Luft) bekanntlich zur Füllung 
von Luftballons, den ſogenannten Charlieren, benutzt wird, 


verbrennt, angezündet, nur mit einer ſchwach leuchtenden 
Flamme und iſt daher an und für ſich zu Beleuchtungs⸗ 
zwecken nicht tauglich. Dagegen liefert es, mit Kohlen: 
oxydgas gemengt, ein vortreffliches Leuchtgas, welches 
ſchon vor 6 bis S Jahren in Maſtricht und Lüttich, ſpä— 
ter in Narbonne zur Anwendung gelangte. 


Dieſes ſogenannte carboniſirte Waſſerſtoffgas läßt 
ſich auf eine ſehr leichte Weiſe darſtellen, indem man 
nämlich Waſſerdampf durch glühend eiſerne Röhren, in 
denen Holzkohlen oder Coaks ſich befinden, hindurchlei— 
tet. Bei angewandter Weißglühhitze erfolgt eine Zer— 
legung in ſeine beiden Beſtandtheile, Waſſerſtoffgas und 
Sauerſtoffgas, von denen letzteres durch Einwirkung auf 
die Kohle Kohlenoxydgas bildet, welches als ſolches die 
ſchwache Leuchtkraft des freigewordenen Waſſerſtoffgaſes 
bedeutend erhöht. 


In Narbonne benutzte man früher z. B. Retorten, 
welche von außen erhitzt wurden, und durch welche man 
den Waſſerdampf leitete, damit er, wie erwähnt, durch 
die in den Retorten enthaltene glühende Kohle zerſetzt 
werde. Später iſt in dieſer Stadt ein beſonderer Appa— 
rat „Gazogen“ genannt, einem Cupulofen (der Eiſen— 
hütten) ähnlich, mit Coaks gefüllt, durch welche, ſobald 
die Coaks in einen glühenden Zuſtand verſetzt worden 
find, Waſſerdampf von 2 Atmoſphären geleitet werden 
ſoll, zur Anwendung gekommen, und dadurch ein im 
Ganzen ſehr wenig koſtſpieliges Gas erzeugt worden. In— 
deſſen ſoll dieſe Gaserzeugung eine Zeit lang geruht haben, 
aber in jüngſter Zeit wieder aufgenommen worden ſein. 
Auch der Verfaſſer dieſes hat ſchon vor mehreren Jahren 
in Betreff der Erzeugung des carboniſirten Waſſerſtoff— 
gaſes im Kleinen günſtige Reſultate durch ſeine ange— 
ſtellten Verſuche erzielt, und in der Gasanſtalt zu Eli— 
ſabeth in New-Jerſey ſoll ebenfalls durch Zerſetzung des 
Waſſerdampfes in Retorten unter Anwendung von An— 
thracitkohle ein vollſtändig gekohltes, d. h. carbonifirteg 
oder mit Kohlenoxydgas gemengtes Waſſerſtoffgas ſchon 
vor 5 bis 6 Jahren dargeſtellt worden ſein, wiewohl die 
Berichte über den Koſtenpunkt nicht fo günſtig lauteten, 
wie die von Narbonne. “) 


8. Petroleumgas. 


Das Petroleum oder Steinöl (Bergnaphta), ein ge— 
genwärtig in Folge der Anwendung zu Beleuchtungs— 
zwecken allgemein bekanntes, ſauerſtofffreies, flüſſiges und 
flüchtiges Oel, aus welchem ſich jedoch auch das ſtarre 
Paraffin erzeugen läßt, findet ſich in der Natur außer— 
ordentlich verbreitet und quillt in vielen auf Steinkoh— 
lenlagern geſchichteten Erdlagen, beſonders am kaſpiſchen 


*) Es mag bier Erwähnung finden, daß überhaupt in neuerer 
Zeit zur Erhöhung der Leuchtkraft oder Vermehrung der Lichtſtärke 
die Kohlung (das ſogenannte Carburiren oder Carboniſiren) der 
verſchiedenen in Anwendung gekommenen Leuchtgaſe vielfach verſucht 
worden iſt. 
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Meere, in Perſien, Italien, namentlich in Nordamerika, 
ferner in Galizien, Ungarn, Siebenbürgen, Croatien, 
Hannover, der Walachei, der Krain u. ſ. w. empor. Die 
Bildung dieſes in ſehr reinem Zuſtande dünnflüſſigen, 
faft farbloſen, bei 71“ ſiedenden und ein ſpec. Gewicht 
von 0,75 behauptenden Erdöls iſt jedenfalls einer unter— 
irdiſchen, trockenen Deſtillation untergegangener Nadel— 
hölzer zuzuſchreiben, und es tritt daſſelbe theils rein, 
theils mit Waſſer aus Spalten hervor, die meiſtens in 
erdharzhaltigen Schiefern und Kalkſteinen ſich finden. 


Obgleich dieſes Oel zu verſchiedenen, nicht hierher 
gehörigen Zwecken ſchon ſeit geraumer Zeit verwendet wor— 
den iſt, ſo iſt es doch erſt in neuerer Zeit in Folge der 
entdeckten reichen Quellen in ausgedehntem Maße als 
Brennöl oder flüſſiger Leuchtſtoff zur Benutzung gelangt. 
Aber in jüngſter Zeit hat die hohe Flüchtigkeit deſſelben 
auch Veranlaſſung gegeben, ein Gas zum Zweck der Ber 
leuchtung daraus zu erzeugen. Zu dem Ende hat auch 
bereits Herr Prof. Hirzel in Leipzig einen ſehr zu em— 
pfehlenden Apparat conſtruirt, und es läßt ſich nicht be— 
zweifeln, daß das Petroleumgas, beſonders, wenn die bei 
der Deſtillation des rohen Steinöls bleibenden, noch flüſ— 
ſigen Rückſtände (wie es von Seiten Hirzel's geſche— 
hen) zur Darſtellung verwendet werden, eine bedeutende 
Geltung erlangen wird. 


Trotz aller dieſer Anfänge der Anwendung neuer 
Leuchtgasarten, trotz aller Beſtrebungen, jedes geeignete 
Material zur Leuchtgasdarſtellung nutzbar zu machen, be— 
hauptet bekanntlich das Steinkohlengas hinſichtlich der 
verbreiteten Anwendung noch immer den erſten Rang. 
Aber es dürfte bald die Zeit kommen, wo das carboni— 
ſirte Waſſerſtoffgas oder auch das Petroleumgas oder 
auch Braunkohlen- oder Torfgas, beſonders das erſtere, 
das Steinkohlengas in den Hintergrund drängen und 
überſtrahlen werden. Sobald namentlich wirklich zweck— 
mäßige Apparate zur Gewinnung des carbonkſirten Waſſer— 
ſtoffgaſes erfunden worden ſind, möchte wohl dieſes, da 
das an und für ſich billige oder ſogar meiſtens koſtenloſe 
Material zur Erzeugung des Waſſerſtoffgaſes, das Waſſer, 
faſt überall in reichlichem Maße von Natur geboten iſt, 
alle andern Leuchtgasarten überflügeln. 
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Ich darf wohl nicht ohne Grund vorausſetzen, daß 
der Leſer ein warmes Intereſſe an dem Manne genommen 
hat, deſſen mühe- und gefahrvolle Reiſen in Südamerika 
ich ihm in den früheren Nummern dieſer Blätter aus— 
führlicher zu ſchildern verſuchte. Iſt dies der Fall, ſo 
bin ich überzeugt, daß der Leſer denſelben nun auch gern 
auf den Schauplatz ſeiner neuen Thätigkeit begleiten wird, 
welcher ich in den früheren Artikeln am Schluſſe kurz 
gedachte. 

Es handelt ſich auch diesmal um ein tropiſches Land, 
um ein Land aber, das gegen die ſüdamerikaniſche Tro— 
penwelt höchſt eigenartig abſticht und kaum mit dieſer 
verglichen werden kann, nämlich um den großen und 
wunderbaren Archipel der Philippinen. Ihn zu erreichen, 
degab ſich der Reiſende nach Nordamerika, um mittelſt 


der großen pacifiſchen Eiſenbahn auf dem von den Amer 
rikanern ſelbſt die amerikaniſche Ueberlandroute genannten 
Landwege nach San Francisco und von da ab über Hong— 
kong nach den Philippinen zu gelangen. „Von Ocean 
zu Ocean — ſo umſchwebte mich nun zum dritten Male“, 
ſchrieb er an den Verfaſſer dieſer Zeilen, „der Gedanke 
in ſeiner Ausführung, als ich mich anſchickte, durch den 
amerikaniſchen Continent hindurch nach San Francisco 
zu reiſen.“ „Angenehmer und nicht koſtſpieliger“, ſetzt 
er hinzu, „iſt die Reiſe mit Dampfboot über Panama 
zu machen, wenn es Einem eben auf die Zeit nicht ans 
kommt. Doch ſtand den vielen Seereiſen, die ich ge: 
macht, nun ausnahmsweiſe einmal eine Landreiſe gegen: 
über, die mir in ihrer Art eine größere Anziehung dot, 
und ich entſchied mich für fie, trotz vieler ungüns 


ftiger Stimmen, 
nommen.“ 

Die Reiſezeit ſchwankt bekanntlich zwiſchen 6 bis 
8 Tagen; unſer Reiſender legte die ungeheure Strecke 
von 3291 engliſchen Meilen in 6 Tagen und 9 Stunden 
zurück, ſo daß ſich, einſchließlich des Aufenthaltes, etwa 
48 deutſche Meilen für die mittlere Geſchwindigkeit einer 
Stunde ergaben. Der benutzte Bahnzug war jedoch ein 
Extrazug, welcher feine Fahrt faſt ununterbrochen aus: 
führt und zu dieſem Behufe jene ſogenannten Schlaf— 
wagen (Sleeping cars) anhängt, die, ein Muſter von 
compendiöſer Einrichtung und Bequemlichkeit, es allein 
ermöglichen, eine ſo lange Fahrt ohne große Ermüdung 
zu ertragen. „Zu beiden Seiten“ — ſo ſchildert der 
Reiſende dieſelbe — „ziehen ſich die Betten in zuſammen— 
hängender Reihe ober- und unterſchlächtig hin; eine Ein— 
richtung, welche an Schiffsreiſen erinnert, nur mit dem 
Unterſchiede, daß dle Betten nicht ſo beängſtigend knapp 
zugemeſſen find, daß man nach allen Seiten hin anftößt, 
ehe man darin liegt. So übergibt man ſich erquickendem 
Schlafe, während der Wagen in finſterer Nacht dahin— 
gleitet, ohne ein einziges Mal fürchten zu müſſen, durch 
barſche Conducteure angeraunt zu werden. Uebrigens hat 
man es im Schlafwagen weniger mit dem Conducteur, 
als mit dem Aufwärter oder Kammerjunker zu thun. Er— 
wacht man, ſo findet man ſeine Stiefeln geputzt, man macht 
ſeine Toilette und kleidet ſich an. Will man nun nach 
feiner Schlafſtätte zurückkehren, — welche Ueberrafhung 
bietet ſich den erſtaunten Augen! Die Betten ſind un— 
terdeſſen, eines nach dem andern, verſchwunden, in ſich 
verſunken, ohne daß man nur begreift, wo das Alles 
geblieben iſt. Das obere Bett zumal verſchwindet auf 
eine ganz geniale Art, räthſelhaft, wenn man es nicht 
mit angeſehen hat. Nach vorhergegangenem Drucke und 
Schwenken klappt die 4 Fuß breite Grundlage durch einen 
gewiſſen Händedruck mechaniſch und willig in zwei Theile 
zuſammen, die an metallenen Angeln, wie an einem Fa— 
den in der Schwebe hängen, gewiſſermaßen ſchaukeln. 
Nun noch ein Ruck, und das ganze Bett ſchließt ſich, in 
zwei Hälften gegliedert, dem Plafond ſo eng und prak— 
tiſch an, daß es wie mit ihm verſchmolzen nun eine Ver— 
zierung deſſelben bildet. An den unteren Betten erkennt 
man bei einiger Beobachtung recht gut, daß es der Haupt— 
ſache nach aus vier großen Polſtern beſteht, die nun zum 
Tagesdienſt berufen, zu Bänken eingerichtet werden An 
die Stelle je zweier Betten treten alsdann zwei ſich ge— 
genüberſtehende Bänke, und nichts iſt mehr wahrzuneh— 
men von der Verwandlung, die eben vor ſich gegangen. 
Kiſſen, Decken und Bezüge werden unter die Bänke in 
Verſchluß gebracht, und am nächſten Abend wieder her— 
vorgeholt, um zu Betten eingerichtet zu werden.“ Eine 
ſolche Schlafſtelle bringt dem Reiſenden den Vortheil, ſich 
auch bei Tage, mitten zwiſchen ſeinen kleineren Koffern, 


die ich über dieſelbe in Europa ver— 
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in der Schlafſtelle aufhalten zu können, ſo daß er in der— 
ſelben gewiſſermaßen ſeinen heimatlichen Wohnſitz für die 
Dauer ſeiner Reiſe hat. Von Chicago ab nimmt der— 
ſelbe in den berühmten Pullmann'ſchen Silber-Palaſt— 
wagen den Ausdruck der raffinirteſten Behaglichkeit an. 
Alles, ſwas den Reiſenden umgibt, trägt den Charakter 
des Luxus an ſich. Doppelte Kryſtallglas-Fenſter ſchützen 
ihn gegen Zugluft; Tiſche treten zu beliebigem Zeitver— 
trelb neu hinzu; Teppiche, Damaſtgewebe, Sammet und 
Seide, Vergoldungen, Malereien, ſelbſt Spiegel, welche 
in ihrer Niſche gegen Abend mit Lampen durch einen ein— 
fachen Mechanismus vertauſcht werden können, — Alles 
ſorgt für eine Behaglichkeit, welche der Reiſende auf 24 
Stunden mit 3 Dollars bezahlt. 

Wenn ſomit ſelbſtverſtändlich in civiliſatoriſcher Be— 
ziehung Alles zu Gunſten der nördlichen Hälfte des gro— 
ßen Continentes ſprach, drängten ſich ihm doch in Bezug 
auf Natur die mannigfachſten Vergleiche auf. Den er— 
ſten großartigen Vergleich gab der Miſſiſſippi, den er auf 
der 22 Stunden langen Strecke zwiſchen Chicago und 
Dmäha Nachmittags erreichte, während er feinen Zwil— 
lingsbruder, den Miſſouri, am nächſten Morgen, und 
zwar in einem Omnibus paſſirte, da der Strom, es war 
gegen Ende des December, gefroren war. Der Amerikas 
ner wagt eben Alles und legt ſogar Schienengleife; über 
den eben eingefrorenen Miſſouri, um beide Ufer um ſo 
ſchneller zu verbinden. „Hätte ich es“ — ſchreibt der 
Reiſende — „am Amazonenſtrome ſo leicht gehabt wie 
hier! Da ſtellte ſich mir eine meilenweite Schranke ent— 
gegen, die zu überſchwimmen ſo viel Stunden, wie hier 
Minuten erforderte. Jetzt überzeugte ich mich aus eige— 
ner Anſchauung, und fand meine alte Annahme beſtätigt, 
daß der Miſſouri oder der Miſſiſſippi überhaupt keinen 
Vergleich mit dem Amazonenſtrome aushält, in Bezug 
auf Breite und Waſſerreichthum; und doch fand ich im— 
mer Amerikaner, die ſo gern ihrem Vaterlande hierin 
die Superiorität zuerkennen möchten. Weg mit dieſen 
Behauptungen ein für alle Mal! Der Amazonenſtrom iſt 
und bleibt der größte Strom der Erde, der, ſelbſt wenn 
er in fo hohen Breiten läge, nicht geſtatten würde, 
Pferde und Omnibus auf feinen Rücken zu ſetzen;z ger 
ſchweige denn ſie in wenigen Minuten binüberzuführen. 
Während das Ländergebiet des Miffiffippi 48,000 SMei— 
len umfaßt, kommen auf das des Amazonenſtromes 
92,000!“ 

Ein ähnlicher Vergleich drängte ſich dem Reiſenden 
auch hinſichtlich der Urbewohner des Landes auf. Dieſel— 
ben zeigten ſich ihm erſt jenſeits Omäha, der Hauptſtadt 
Nebraka's, obwohl dieſelbe, etwa 300 deutſche Meilen vom 
atlantiſchen Ocean entfernt, mitten in den Prairien des 
Weſtens llegt. Es war auf der Station Fremont, wo 
ihm das erſte Individuum der Rothhäute zu Geſicht kam. 
„Es näherte ſich den Waggons und bot Waffen zum 
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Verkaufe aus. Ein Revolver an feiner Seite und eine 
abgelegte Uniform, die ihm durchaus nicht paßte, gaben 
ihm ein ganz unnatürliches Anſehen. Es war eine fürch— 
terliche Erſcheinung, wie alle ſpäteren Individuen, die 
wir antrafen; ganz anders, wie ich ſie in Südamerika zu 
ſehen gewohnt war. Im Vergleich war der Körper ſtär— 
ker und fleiſchiger; die Geſichtszüge dagegen waren gröber, 
wie der Ausdruck wüſt und hager, das Haar unordentlich 
zerzauſt war. Kurzum, ich konnte mir keine gute Meis 
nung für dieſe Landeskinder in mir herandilden, fo viele 
ich ihrer auch fpäter ſah. Dieſe Rothhäute kamen mir 
immer vor, wie das perſonificirte Kriegsgeſchrei.“ 


Mit dieſer Begegnung war der Reiſende mitten in 
die menſchenleerſten, ödeſten Gegenden des Continentes 
bineingefommen. Meilenweit ſucht das Auge vergebens 
eine menſchliche Niederlaſſung, ein Thier, einen Wald; 
und ſtatt die Oede zu heben, verdüſtern ſie dieſelbe, wenn 
wirklich einmal längs der Bahn eine Anſiedlung auf— 
taucht. Wären nicht die rothwangigen Kinder, die hei: 
ter aus Thür und Fenſter herausblicken, man müßte die 
Oede für eine entſetzliche halten. Im Winter namentlich, 
wie das ſoeben der Fall war, ſtimmt ſie Gemüth und 
Einbildungskraft um fo tiefer. Doch weiß man ja, daß 
dieſe Prairien nichtsdeſtoweniger ein Tummelplatz für 
Büffel, Hirſche, Antilopen und andere Thiere ſind, die 
ſich freilich dem Auge des pfeilſchnell mit dem Eiſentroß 
Reiſenden entziehen. Sie ſind auch der Tummelplatz des 


wohlbekannten Prairiehundes oder „Prairie-dog“ (Cy- 


nomus Ludovicianus), der, halb Hamſter, halb Ratte, 
mit feinem Eichhornſchwanze auf dem Rande feiner kra⸗ 
terförmig aufgeworfenen Wohnung oder doch nahe derſel— 
ben ſitzt, oder ſich auch munter um dieſelbe herumtum⸗ 
melt, da er bei wirklicher Gefahr in raſchen Sätzen ſei⸗ 
nem Loche zueilt und mit Purzelſprüngen in dafjelbe bins 
abeilt. Es iſt ein Wunder, pie dieſes ſeltſame Thier, 
welchem bekanntlich häufig Klapperſchlange und eine Art 
Eule zugeſellt find, auf dieſem waſſerloſen, ausgedörrten 
Prairieboden fo zahlreich auszuhalten vermag, da er doch 
nur von Wurzeln und Kräutern gleich dem Murmelthiere 
lebt, das man fo häufig mit ihm verglich. 


Auch weſtlicher wird die Scenerie kaum tröſtlicher, 
obſchon ſie durch den welligeren Boden und die über den⸗ 
ſelden hingeſtreuten Felsblöcke dem Auge mehr Haftpunkte 
darbietet. Vom Sturm umtoſte Nadelbäume, mit Schnee 
behängte Lebensbäume geben der erſcheinenden Vegetation 
ein noch ftarreres Anſehen, als dieſe ſchon an ſich deſitzt. 
Nur fern am Horizonte auftauchende Bergſpitzen des We⸗ 
ſtens vermögen eine Ahnung in dem Reiſenden zu wecken, 
daß er allmälig immer höher ſtieg. In der That iſt er 
am vierten Reiſetage, wo er Chevenne erreichte, auf einer 
Höhe von 6000 Fuß angelangt, die nichts verkündete; 


um fo weniger, als die Eiſenbahnſchienen einen fo flachen 
Boden vorfanden, daß man ſie eben nur niederzulegen 
brauchte, da Alles wie für eine Eiſenbahn ſchon im Vor⸗ 
aus prädeſtinirt erſcheint. Die Stadt ſelbſt gedeiht nichts⸗ 
deſtowenlger, da fie eben an einem überaus wichtigen 
Knotenpunkte der Straßen Colorado, Neu-Mexiko, Wro⸗ 
ming und Idaho den bedeutſamſten Mittelpunkt der gro⸗ 
ßen pacifiſchen Eiſendahn und ebenſo die Mitte zwiſchen 
Newyork, von dem fie etwa 390 Meilen entfernt iſt, 
und San Francisko, wohin es noch etwa 280 Meilen 
ſind, bildet. Von hier ab geht es raſch auf den Rücken 
der Felſengebirge hinauf, in Regionen, welche von häu⸗ 
figen Schneegeſtödern heimgeſucht werden, denen man 
durch meilenlange Schneedächer und Schneeplanken zu be⸗ 
gegnen ſucht. Nicht weit von Cheyenne, erreicht man bei 
Sherman den höchſten Punkt zwiſchen beiden Weltmeeren, 
nämlich 8235 Fuß; eine Höhe, welche man reich an Fel⸗ 
ſenſchluchten und Waldung ſchildert. Die Kälte bleibt 
hinter den Erwartungen zurück und betrug im verfloſſenen 
Winter (1868) nur — SR. im Maximum, und zwar 
am 29. Januar. Selbſt der Schnee iſt nicht erheblich; 
er fällt nur einige Zoll hoch und wird blos durch Anttei⸗ 
den der Stürme gefährlich. Im Gegenſatz zu den früher 
durchlaufenen Gegenden, fordert dieſe Natur den Geiſt 
des Menſchen wieder zur Beobachtung und zum Genuſſe 
heraus. Auch ſorgen ſchon die ſtill geduldeten, unermüd⸗ 
lichen Kramgeiſter, welche die nordamerikaniſchen Eiſen⸗ 
bahnen ſo charakteriſtiſch begleiten, dafür, daß dies ge⸗ 
ſchehe, indem ſie unter ihren Siebenſachen, die ſie in 
höchſt ergötzlichem Nacheinander zum Verkaufe ausbieten, 
auch eigenthümliche klimpernde Feuerſteine dieſer Rocky 
Mountains feil halten. Sie bilden eine Art von Moos: 
achat mit durchſchimmernden ſchwarzen Flecken oder moos⸗ 
artig veräſtelten (dendritiſchen) Zeichnungen und können 
auch als ſolche geſchliffen in Ringen, Broſchen u. dgl. ge⸗ 
tragen werden. Unendlich erhabener frellich iſt die Natur 
ſelbſt; deſonders wenn am frühen Morgen die Sonne im 
Oſten auf den beſchneiten Fluren ſich wie in einem Sil⸗ 
dermeere dadet und, im fernen Weſten das Gewölk vers 
ſcheuchend, die mit ewigem Schnee bedeckten Zinken ber: 
vortreten läßt, während die Locomotive durch den Schnee 
keucht, um ſich in Zickzackwindungen auf den dritten Ge⸗ 
dirgspaß bei Aspen 7463 Fuß boch hinauf zu winden. 
Je höher fie ſteigt, um fo ſtarrer, unfreundlicher wird 
die Umgebung; ſchwarzgrün ſchauen die düſtern Nadel⸗ 
bäume und niedere Sträucher in die Scene herein, während 
der erwärmte Salon des Eiſendahnwagens mit feiner Bes 
haglichkeit den ſchneidendſten Contraſt dazu dildet. In 
ſolcher Umgebung hält, nachdem die Höhe überfchritten, 
der in Wabſatſch mit den gleichzeitig aus Californien eins 
getroffenen Reiſenden angelangte Zug zum beitern Mit⸗ 
tagsmahle. N 
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Die Paradiesvogel. 


Von 


Otto 


U be. 


Dritter Artikel. 


Wie es kein anderes Vogelgeſchlecht gibt, das eine 
ſolche Farbenpracht, eine ſolche Herrlichkeit und Eigen— 
thümlichkeit der Federbildung aufzuweiſen hat, wie das 
der Paradiesvögel, ſo dürften auch nur wenige eine ähn— 
liche Mannigfaltigkeit darbieten. Man ſollte faſt meinen, 
mit den bisher aufgeführten Arten müſſe die Natur die 
Fülle ihrer Launen erſchöpft haben, und doch wird ſie uns 
noch wunderlichere Dinge zu bieten wiſſen. Den Beweis 
dafür liefert uns einer der reizendſten Vögel dieſer Gruppe, 
der das Innere der nördlichen Halbinſel Neu-Guinea's 
bewohnt, und der freilich bisher nur aus den von den Ein— 
geborenen bearbeiteten Vogelbälgen bekannt iſt, der goldene 
oder „ſechsſtrahlige Paradiesvogel“ (Parotia sexpen nis). Er 
hat ziemlich die Größe des rothen Paradiesvogels, und 
ſein Gefieder erſcheint beim erſten Anblick ſchwarz, glänzt 
aber, wenn das Licht darauf ſpielt, bronce- und tief pur— 
purfarben. Kehle und Bruſt ſind von breiten, ſchuppen— 
artigen Federn bedeckt, die ein intenſiv goldiges Farben— 
ſpiel zeigen und bei gewiſſer Beleuchtung in grünen und 
blauen Tinten erglänzen. Auf dem Hinterkopfe befindet 
ſich ein breites, nach vorn gebogenes Federband, deſſen 
Glanz unbeſchreiblich iſt und eher dem des Topas und 
Smaragd als dem irgend einer organiſchen Subſtanz 
gleicht. Unter dem Vorderkopfe befindet ſich ein großer 
Fleck rein weißer Federn, die wie Atlas glänzen, und 
von den Seiten des Kopfes entſpringen jene 6 wunder— 
vollen Federn, welche die beſondere Auszeichnung dieſes 
Vogels bilden und ihm ſeinen Namen verſchafft haben. 
Es ſind ſchlanke, 6 Zoll lange Federſtrahlen, die an 
ihrem äußerſten Ende eine kleine ovale Fahne tragen. Zu 
allen dieſen glänzenden Zierden tritt noch ein großer Bü— 
ſchel weißer Federn an jeder Seite der Bruſt, die, wenn 
ſie ausgebreitet ſind, die Flügel gänzlich bedecken und dem 
Vogel einen doppelt ſo großen Umfang geben müſſen, als 
er in Wirklichkeit beſitzt. Der Schnabel iſt ſchwarz, kurz 
und etwas zuſammengedrückt, und die Federn reichen bis 
über die Naſenlöcher, wie beim Königsparadiesvogel. 

Eine der merkwürdigſten Formen des Paradiesvogel— 
Geſchlechts und durch eine Eigenthümlichkeit feiner Feder— 
bildung ungemein überraſchend iſt der erſt von Walz 
lace auf der Inſel Batchian entdeckte „Standartenflüg— 
ler“ (Semioptera Wallacei). Die Färbung ſeines Ge: 
fieders iſt im Allgemeinen eine ziemlich dunkle. Es iſt 
ein zartes Dlivenbraun, das in der Mitte des Rückens 
in eine purpurne Schattirung übergeht, während die Krone 
des Kopfes in einem zarten Grau-Violett wundervoll me: 
tallifch erglänzt. Die Federn der Stirn, welche die Na: 
ſenlöcher bedecken und ſich, wie bei den meiſten Pardiesvögeln, 
halbwegs über den Schnabel erſtrecken, ſtehen weit aus— 
einander und ſind nach oben gebogen. Die Färbung der 


Unterſeite iſt die ſchönere. Die ſchuppenartigen Federn 
der Bruſt find mit metalliſch- glänzendem Grün geſäumt, 
und daſſelbe wundervolle Grün ſchmückt die Kehle, die 
Seiten des Halſes und den langen, zweiſpitzigen Halskra— 
gen, welcher an der Seite der Bruſt entſpringt und 
unter die Flügel gefaltet oder theilweiſe aufgerichtet und 
ausgebreitet werden kann. Aber die ſeltſamſte und einzig 
daſtehende Eigenthümlichkeit dieſes Vogels liegt in zwei 
langen, ſchmalen, zarten Federn, die von jedem Flügel 
am obern Rande der Schulter oder an der Flügelbiegung 
ausgehen. Sie find vom reinſten Weiß, etwa 6 bis 6 ½ 
Zoll lang, alſo von der Länge der Flügel, und können 
willkürlich rechtwinklig zu dieſen aufgerichtet oder an den 
Körper angelegt werden. Dieſer Vogel, der auch auf 
Dſchilolo gefunden wird und alſo der einzige Paradies— 
vogel iſt, der bis jetzt in dem Gebiet der Molukken bekannt 
geworden iſt, beſucht vorzugsweiſe die niedrigen Bäume des 
Waldes und theilt ganz das unruhige Gebahren mit ſeinen 
Verwandten; er fliegt beſtändig von Aſt zu Aſt und klimmt 
an den Zweigen und ſelbſt an glatten und ſenkrechten 
Stämmen faſt mit der Leichtigkeit eines Spechtes hinauf. 

Eine beſondere Gruppe unter den Paradiesvögeln 
wird durch die langſchnäbeligen gebildet, die man eine 
Zeitlang als Verwandte der Wiedehopfe angeſehen wiſſen 
wollte. Einer der merkwürdigſten unter dieſen iſt der 
„zwölfſtrahlige Paradiesvogel“ (Seleucides alba). Er 
iſt von der Schwanz- bis zur Schnabelſpitze etwa 12 Zoll 
lang, aber der zuſammengedrückte und gebogene Schnabel 
mißt allein 2 Zoll. Die Farbe der Bruſt und der oberen 
Seite erſcheint auf den erſten Blick faſt ſchwarz; aber 
wenn das Licht darauf ſpielt, werden die reichſten und 
glänzendſten Tinten ſichtbar. Der Kopf iſt von kurzen, 
fammetartigen Federn von purpurner Bronce-Farbe bes 
deckt, die ſich viel weiter über das Kinn als über den 
oberen Theil des Schnabels erſtrecken. Rücken und Schul: 
tern find bronce-grün, Flügel und Schwanz purpur⸗ 
violett, und das ganze Gefieder zeigt den zarteſten Sei— 
denglanz. Die Federmaſſe, welche die Bruſt bedeckt, iſt 
faſt völlig ſchwarz mit ſchwachem, grünen und purpurnen 
Schimmer, aber die äußeren Ränder der Federn ſind mit 
ſchillernden ſmaragdgrünen Bändern geſaͤumt. Die ganze 
Unterſeite des Vogels iſt prächtig ledergelb, ebenſo der 
Federbüſchel, der von den Seiten ausgeht und ſich 1 
Zoll über das Schwanzende hinauserſtreckt. In dleſen 
Federbüſcheln befinden ſich auf jeder Seite 6 Federn, deren 
Mittelrippen in ſchlanke, ſchwarze Strahlen verlängert ſind, 
die ſich auf eine Länge von 10 3. rechtwinklig umbiegen 
und etwas nach rückwärts krümmen und ſo eine jener 
phantaſtiſchen Zierden bilden, an denen dieſes Vogelge— 
ſchlecht fo reich iſt. Die Heimat diefes Vogels iſt bie 


Inſel Salwatti und der nordweſtliche Theil von Neu: 
Guinea. Er beſucht hier vorzugsweiſe blühende Sagopal— 
men und Piſangbäume, von deren Blüthennectar er ſich 
nährt. Seine ungewöhnlich großen Füße befähigen ihn 
beſonders zwiſchen dieſen Blumen umherzuklettern. Sonſt 
ſind ſeine Bewegungen überaus flüchtig; pfeilſchnell fliegt 
er von Baum zu Baum, und ſelten verweilt er auf einem 
länger, als Augenblicke. Nur Nachts ruht er auf niedri— 
gen, dichtbelaubten Bäumen. Hier beſchleichen ihn die 
Eingeborenen, um ihn entweder mit ſtumpfen Pfeilen zu 
ſchießen oder mit einem Tuche lebend zu fangen. 


Der langſchwänzige Paradiesvogel (Epimachus magnus). 
(Aus Wallace: Der malavpiſche Archipel.) 

Einer der prächtigſten Verwandten dieſes ſchönen Vo— 
gels iſt der „langſchwänzige Paradiesvogel“ (Epimachus 
magnus), den man freilich nur erſt aus Bälgen kennt. 
Es iſt weniger das dunkle, fammetartige broncene und 
purpurn ſchimmernde Gefieder, als der lange, wundervoll 
im intenſivſten Blau opaliſirende Schwanz, der ihm ſeine 
Schönheit verleiht, und der dem Vogel eine Totallänge 
von 3 bis J Fuß gibt. Dazu kommt noch eine andere 
herrliche Zierde in einer Gruppe breiter Federn, die an 
den Seiten der Bruſt entſpringen und an ihren Enden 
verbreitert und mit dem lebhafteſten metalliſchen Blau und 
Grün gebändert ſind. Dieſer Vogel bewohnt die Berge 
Neu⸗Guinea's und ſoll nach den Ausſagen der Eingebo— 
renen ſein Neſt in Erd- oder Felſenlöchern bauen, doch 
ſtets mit der Vorſicht, daß er zwei Oeffnungen hat, durch 
deren eine er hinein, durch die andere hinaus ſchlüpft. 

Weniger auffallend durch beſonderen Federſchmuck, 
wenn auch immerhin ſchön, iſt der „ſchuppenbrüſtige Pa— 
radiesvogel“ (Ptiloris magnifica), der das Hauptland von 
Neu⸗Guineg bewohnt. Seine Hauptzierde beſteht in einem 
Bruſtharniſch von ſteifen, metalliſch-grünen Federn und 
einem kleinen Büſchel etwas haariger Federn an den Sei— 
ten der Bruſt. Rücken und Flügel ſind ſammetartig 
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ſchwarz und im Lichte ſchwach purpurn ſchimmernd. Die 
beiden breiten mittleren Schwanzfedern opaliſiren in Grün 
und Blau, und die Spitze des Kopfes iſt mit Federn be— 
deckt, welche Schuppen von angelaufenem Stahl gleichen 
Ueber Kinn, Kehle und Bruſt befindet ſich ein großes 
Dreieck ſeidenartiger Federn von blauem und grünem 
Glanze, welches durch ein ſchmales, ſchwarzes Band ber 
grenzt iſt. Die übrige Unterſeite des Körpers iſt bronce— 
grün, weiter nach hinten weinroth, gegen den Schwanz 
hin ſchwarz gefärbt. Die ſchwarzen Seitenfederbüſchel ſind 
nur dürftig und erreichen kaum die Länge des Schwan: 
zes. Uebrigens kommen noch drei nahe Verwandte dieſer 
Art in Nord- und Oſtauſtralien vor, nämlich 
Alberti, paradisea und Victotiae. 


Ptiloris 


Der ſechsſtrahlige Paradiesvogel (Parotia sexpennis). 
(Aus Wallace: Der malavpiſche Archipel.) 

Es bleiben endlich noch drei Vögel Neu-Guinea's zu 
erwähnen, die zuweilen noch zu den Paradiesvögeln ge— 
ſtellt werden und es ihres prächtigen Gefieders wegen in 
der That faſt verdienen. Der eine von dieſen iſt die Pa— 
radieselſter (Astrapia nigra) mit außerordentlich langem, 
in intenſivem Violett glänzendem Schwanze und einem 
Hals und Kehle umgebenden Kranze breiter, kupferfarbig 
ſchimmernder Federn. Ein ſchönes, ſmaragdgrünes, ver— 
längertes Gefieder bedeckt den Kopf und muß, wenn der 
Vogel es aufrichtet, eine Wirkung hervorrufen, die kaum 
von einem echten Paradiesvogel übertroffen wird. Eine 
dieſem nahe verwandte, aber bisher nur aus einem einzigen 
Exemplar bekannte Art (Paradigalla caruneulata), die 
das bergige Innere Neu-Gulnea's zu bewohnen ſcheint, 
zeichnet ſich durch einen nackten, mit Warzen bedeckten 
Kopf aus. Der dritte Vogel endlich, gleichfalls von 
dußerſt feltnem Vorkommen, iſt der Paradiespirol (Seri- 
culus aureus). Er iſt faſt ganz ganz gelb, und nur 
Kehle, Schwanz und ein Theil der Flügel und des Rückens 
ſind ſchwarz; aber ſeine Hauptzierde beſteht in einer Menge 
langer, glänzend orangefarbener Federn, die ſeinen Nacken 
bis auf die Mitte des Rückens bedecken, faſt wie die Fe— 


dern am Halſe der Kampfhähne. 


Leider find alle dieſe herrlichen Geſchöpfe, diefe Per: 
len der Vogelwelt, in ein Land verſchloſſen, das zu den 
unzugänglichſten der Erde gehört. Die Nordküſte von 
Neu-Guinea, dieſem eigentlichen Heimatslande der Para— 
diesvögel, iſt faſt unnahbar, zerriſſen und hafenlos, dem 
vollen Wellenſchlage des großen Oceans ausgeſetzt. Das 
ganze Land iſt felſig und bergig, überall mit dichten Wäl— 
dern bedeckt und ſetzt in ſeinen Sümpfen, Abgründen und 
zackigen Bergkämmen dem Vordringen in das unbekannte 
Innere faſt unüberſteigliche Hinderniſſe entgegen. Die 
Bewohner ſind gefährliche Wilde in dem niedrigſten Zu— 
ſtande der Barbarei. Es ſcheint faſt, als habe die Na— 
tur ſelbſt Sorge getragen, daß dieſe wundervollen Schätze 
nicht gemein werden. Dazu kommen noch Schwierigkei— 
ten anderer Art, welche erſt die Menſchen geſchaffen. Die 
Paradiesvögel bilden nämlich einen Handelsartikel und 
ein Monopol der Häuptlinge der Küſtendörfer, welche ſie 
zu einem niedrigen Preiſe von den Bergbewohnern erhal: 
ten und ſie an die malayiſchen Händler, die ſogenannten 
Bugishändler verkaufen. Ein Theil wird auch jedes Jahr 
als Tribut an den Sultan von Tidor bezahlt. Die Ein— 
geborenen ſind daher ſehr eiferſüchtig auf jeden Fremden, 
namentlich auf jeden Europäer, der ihnen bei ihrem Han— 
del in die Quere fsmmt, vor Allem aber auf Jeden, der 
in das Innere geht, um mit den Bergbewohnern ſelbſt 
in Verbindung zu treten. Sie denken natürlich, daß er 
die Preiſe im Innern ſteigern und die Lieferungen an 
die Küſte zu ihrem Nachtheile vermindern werde; ſie glau— 
ben auch, daß ſie in ihrem Tribute geſteigert werden 
möchten, wenn ein Europäer eine Menge ſeltener Arten 
mitnehme, oder fürchten wohl gar, daß noch ein anderer 
geheimer Zweck damit verbunden ſein müſſe, wenn ein 
weißer Mann ſich ſo viel Mühe und Ausgaben mache, 
um in ihr Land zu kommen und Paradiesvögel zu holen, 
die er, wie ſie wiſſen, wenigſtens was die von ihnen 
allein geſchätzten gewöhnlichen gelben betrifft, in zahlrei— 
chen Exemplaren in Ternate, Mangkaſſar und Singapore 
kaufen kann. In neuerer Zeit iſt die Schwierigkeit, Pa— 
radiesvögel zu erhalten, die gerade nicht zu den gewöhn— 
lichen Handelsarten gehören, noch durch den Umſtand ver— 
mehrt worden, daß die holländiſchen Beamten durch den 
Sultan von Tidor danach haben ſuchen laſſen. Die Lei— 
ter der jährlichen Expedition zur Einziehung des Tributs 
hatten nämlich Befehl, alle ſeltene Arten zu ſammeln, 
und da ſie wenig oder nichts dafür zahlten — es genügte 
ja zu ſagen, daß es für den Sultan ſei — ſo weigerten 
ſich die Küſtenhäuptlinge bald, ſolche ſeltenere Arten von 
den Bergbewohnern zu kaufen, und beſchränkten ſich 
auf die gewöhnlicheren, die von Liebhabern wenkger ver— 
langt werden, für den Handel aber vortheilhafter ſind. 
Aehnliche Umſtände bringen ja oft die Eingeborenen un— 
civiliſirter Länder dazu, Mineralien und andere Natur— 
produkte ihrer Heimat zu verheimlichen, weil ſie fürchten, 
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einen höheren Tribut zahlen zu müſſen oder ſich ſelbſt 
eine neue und drückende Arbeit aufzuladen. 


Wallace und ſein Reiſegefährte Allen haben alle 
dieſe Schwierigkeiten bei ihrem Suchen nach Paradies— 
vögeln in vollem Maße kennen gelernt. Letzteren, dem 
es unter dem Schutze des Sultans von Tidor zuletzt wirk— 
lich gelang, einige Tagereiſen weit in das Innere von 
Neu-Guinea einzudringen, ſuchte man durch die aben— 
teuerlichſten Schilderungen von der Unwegſamkeit des Lan— 
des und der Wildheit und dem Cannibalismus der Be— 
wohner einzuſchüchtern. Als man ihn endlich nicht auf— 
zuhalten vermochte, ſchickte man heimlich Boten voraus, 
welche die Eingeborenen beſtimmen ſollten, dem Reiſenden 
Führer und Träger, wie Proviant zu verweigern. Nur 
durch Geſchenke gelang es ſchließlich, den Frieden herzu— 
ſtellen; aber der monatlange Aufenthalt in dem Berglande 
blieb doch für die Erlangung ſeltener Paradiesvögel ziem— 
lich erfolglos. 


Man kann wohl die melancholiſche Stimmung be— 
greifen, welche ſich des reiſenden Naturforſchers bemäch— 
tigen muß, der in ſo unzugängliche Wildniß einen der 
köſtlichſten Naturſchätze verſchloſſen ſieht. Wallace ſelbſt 
hat bei Gelegenheit, als er auf den Aru-Inſeln das erſte 
Exemplar des ſchönen Königsparadiesvogels erhielt, dieſer 
Empfindung einen faſt poetiſchen Ausdruck verliehen. 
„Die entfernte Inſel“, ſagt er, „auf der ich mich be— 
fand, in einem faſt unbeſuchten Meere, weit ab von den 
Straßen der Kauffahrteiflotten, die wilden, üppigen, tro— 
piſchen Wälder, die ſich nach allen Seiten hin ausbrei— 
ten, die rohen, unciviliſirten Wilden, die mich umſtarr— 
ten — Alles das hatte ſeinen Einfluß auf die Empfin— 
dungen, mit denen ich auf dieſen „Inbegriff von Schön— 
heit“ ſchaute. Ich dachte an die lang vergangenen Zei— 
ten, während welcher die aufeinander folgenden Generatio— 
nen dieſes Geſchöpfs ihre Entwickelung durchliefen, Jahr 
für Jahr zur Welt kamen, lebten und ftarben, und Al— 
les in dieſen dunkeln, düſtern Wäldern, ohne daß ein 
empfindendes Auge ihre Lieblichkeit erſpähte, — eine üp— 
pige Verſchwendung von Schönheit. Solche Gedanken 
wecken eine melancholiſche Stimmung. Auf der einen 
Seite erſcheint es traurig, daß ſo außerordentlich ſchöne 
Geſchöpfe ihr Leben ausleben und ihre Reize entfalten 
nur in dieſen wilden, ungaſtlichen Gegenden, welche für 
Jahrhunderte zu hoffnungsloſer Barbarei verurtheilt find; 
während es auf der andern Seite, wenn civilifirte Men— 
ſchen jemals dieſe fernen Lander erreichen und moraliſches, 
intellectuelles und phyſiſches Licht in die Schlupfwinkel 
dieſer Urwälder tragen, ſicher iſt, daß fie die in ſchönem 
Gleichgewicht ſtehenden Beziehungen der organiſchen Schö— 
pfung zur unorganiſchen ftören werden, fo daß dieſe Le— 
bensformen, deren wunderbaren Bau und deren Schönheit 
der Menſch allein im Stande iſt zu ſchätzen und ſich ihrer 


zu erfreuen, verſchwinden und ſchließlich ausſterben. Dieſe 
Betrachtung“, ſo ſchließt er, „muß uns doch lehren, daß 
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alle lebenden Weſen nicht für den Menſchen geſchaffen 
wurden.“ 


Am Wege. 


Von 


Ein verwöhntes und blafirtes Geſchlecht find in vieler 
Beziehung wir Menſchen der heutigen Zeit. Wir ſind es oft 
ſelbſt unſerer heimiſchen Natur gegenüber und verſtehen es 
nicht, durch ihre liebevolle Betrachtung unſer Herz jung und 
friſch zu erhalten. Durch Schilderungen ferner Länder und 
Zonen werden wir auf Geiſtesflügeln und durch das Dampfroß 
ſelbſt mit Leib und Leben mühelos in anmuthige Gegen— 
den gebracht, gegen welche freilich unſere heimiſche Scholle 
beſcheiden ſich ausnimmt. So ſtreift denn unſer Auge oft 
gleichgültig an den heimiſchen Fluren, an den allgewohnten 
Baumgruppen, an dem harmloſen Bache vorüber, deſſen 
über Kieſel murmelndes Silber und deſſen blumiges Ufer 
unſere Kinderherzen einſt hoch erfreute. Wir wollen mehr, 
wollen Außerordentliches, Seltfames haben, um gefeſſelt 
zu werden. 

Welche Klagen daher über die traurige Gegend, in die 
das Schickſal unſer Leben verdammt habe! Sie ſind mir 
in Erinnerung auch aus dem Munde eines Freundes 
er lebt ſchon lange Zeit in Amerika mit dem ich den 
Graben einer Pappelallee entlang ſchritt. Wir wanderten 
bei friſcher Märzluft dem Kaffeehauſe im nahen Wäldchen 
zu, und ſeine Gedanken waren: Troſtloſe Gegend! Nichts 
woran das Auge ſich erfreuen oder der Geiſt ſich erheben 
kann! Nur die kräftige Luft belohnt in der geſammten 
troſtloſen norddeutſchen Tiefebene zu ſolcher Jahreszeit 
den Weg. 

Jeder Naturfreund hätte darauf geſonnen, den Vor— 
wurf gegen das doch überall und immerdar ſo reich ge— 
ſtickte Kleid norddeutſcher Natur zu Schanden zu machen. 
Eine Hand voll harmloſen Raſens mußte es thun können. 


Es bedurfte dazu nichts, als daß ich mich bückte. Auf 
dem feuchten, ſandig-lehmigen Boden am Rande des 
Chauſſeegrabens ſproßte gerade der leichte Raſen eines 


ziemlich ſeltenen Mooſes, des ſogenannten „Glockenhüt— 
chens“ (Eucalypta vulgaris), deſſen walzenförmige Frucht— 
büchschen ſtraff auf rothen Stielchen truppweiſe beiſam— 
men ſtanden und bei der ſcharfen Märzluft ſchon ziemlich 
weit ausgebildet waren. Einige Pflänzchen waren ſchnell 
herausgenommen; ich präſentirte ſie als einen von den 
meiſten Menſchen völlig überblickten blumigen Zierrath, 
den die Natur auch in dieſen rauhen Tagen bietet. 

Wer hätte außer dem Botaniker auch wohl ſchon ein: 
mal eine Moosfrucht beachtet und an deren ſeltſamer 
ſchlanker Geſtaltung ſich erfreut! Daß ein Moos blühen 
und Früchte tragen könne, iſt den Meiſten ſchon über— 
raſchend. Und doch was für Früchte! Solche, die an 
niedlichſter Grazie — dabei ſind Blattſtamm, Fruchtſtiel 
und Frucht zuſammen oft kaum einen Zoll hoch — Alles 
übertreffen. Es ſind Pflanzen, wie aus liliputaniſchen 
Gärten in menſchliche Gegenden verirrt, und bei der größe 
ten Einfachheit im Bau doch von einer originellen Form 
ſonder Gleichen. 

Aber völlig einfach iſt unſer „Glockenhütchen“ doch 
wiederum auch nicht. Schon die grünblätterigen Grund— 
ſtämmchen ſind durch Sproſſung verzweigt, oft büſchelig 
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Kummer. 


äftig. Dieſe Zweige ſelbſt find in reicher Ordnung mit 
fünfreihig ſtehenden zierlichen Blättern beſetzt. Zur Wür— 
digung der einzelnen Blättchen verhilft eine Lupe. Durch 
ſie ſehen wir, wie eine ſtielrunde, ſchönrothe Blattrippe 
jedes der freudig grünen Blättchen vom Grunde nach der 
Spitze verlaufend durchzieht. Zur weiteren Betrachtung, 
z. B. der ganz winzigen, zweiförmigen Papillen, welche 
die ganze Blattfläche als deren normale Auswüchſe be— 
decken, ebenſo zur deutlichen Wahrnehmung der regulär 
ſechseckigen Zellen, aus denen das Blattnetz zuſammenge— 
ſetzt iſt, dazu freilich reicht die Lupe nicht hin, ſondern 
ein Mikroſkop wird nöthig. 

Was nun jedoch das „Glockenhütchenmoos“ 
Allem charakteriſirt, nimmt das ſchlichte Auge ſchon 
wahr. Das iſt die grünliche, zarthäutige Haube, welche 
bel dieſem Mooſe einzig in ihrer Art als eine tief herab— 
hängende Glocke über die darunter paſſende Fruchtbüchſe 
gezogen iſt. Am oben geſchloſſenen Ende iſt jene lang zu— 
geſpitzt. An dieſer Spitze brauchen wir nur anzufaſſen 
und leiſe zu ziehen, ſo können wir zu unſerer Ueber— 
raſchung die ganze Glockenhaube abheben, und die bräun— 
liche Büchſe iſt enthüllt ſammt dem langgeſchnaäbelten 
Deckelchen, welches fie krönt. 

Welcher redliche Hausvater ſpräche da nicht: „Das 
muß ich meinen Kindern mitnehmen, ſie werden ſich auch 
darüber freuen!“ 

Welche Anknüpfungen aber auch an die Ferne! meint 
der Moosbotaniker bei der Betrachtung der Glockenhaube 
unſerer vulgären Eucalypta. Er gedenkt einiger anderer 
Arten des Glockenhutmooſes, die er im Gebirge an feuch— 
tem Felsgeſtein gefunden. Da iſt die Glockenhaube noch 
viel artiger gebaut; nicht nur, daß ſie über die lange, 
auf gelbem Fruchtſtiel ſtehende Büchſe noch tiefer ſich her— 
abzieht, ſondern da ift vor Allem der Saum unten mit trod— 
delartigen Franſen reich beſetzt oder vielmehr in ſolche 
aufgelöft, und dadurch iſt der Haube in der That eine 
klaſſiſche Zierlichkeit gegeben. Aber die Franſen brechen 
leicht ab, weshalb das Moos von der Gebirgsreiſe vor— 
ſichtig mit nach Hauſe genommen ſein will. 

Das iſt nun blos erſt die Haube dieſes einen Moo— 
ſes! Wir dürfen hinzuſetzen: eigenartig gebildet iſt die 
Haube bei faſt jeder der verſchiedenen Moosgattungen. 
Wir wollen uns alsbald davon überzeugen! Wir brau— 
chen nur wenige Schritte ſuchend weiter zu gehen, um 
ein anderes Moos zum Beweiſe zu finden. Auf demſelben 
lehmigen Weg- und Grabenrande prangen viele andere 
zierliche Räschen ſchon mit Früchten. Hie und da ſteht ein 
fiederzweigiges Aſtmoos (Hypnum) mit nickenden, ſchon 
reifen Früchten, die den Deckel ſchon abgeworfen hahen, 
und deren Mündung von dem in der feuchten Luft zurück- 
gebogenen goldgelben Zahnbeſatz mit einem wahrhaftigen 
Strahlenkranze verziert iſt. In röchlih ſchimmerndem 
Trupp unweit davon macht ſich, Fruchtſtiel an Frucht⸗ 
ſtiel ährenfeldartig gedrängt, das „Purpurzahnmoos?“ 
(Ceratodon purpureus) bemerkbar, welches das ganze 
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auf keinem ſterilen Platze weder am 

an Sandhügeln, noch auf Dächern 
Wir faſſen die Häubchen ſei— 
Ganz von der Form der Ka— 
putze eines Mönches, oben zugeſpitzt und vorn ausge— 
ſchnitten, ſitzen dieſelben waſſerhell auf jedem Büchschen. 
Dieſe Form iſt die allervulgärſte, fie findet ſich bei den 
allermeiſten Moosgattungen, und die botaniſche Termi— 
nologie hat dieſer Form denn auch den Namen „Kaputze““ 
ſelber gegeben. — Wir ſuchen weiter! An den alten 
Pappelſtämmen an unſerm Wege wächſt in dunkelgrünen 
büſcheligen Räschen das prächtige „Goldhaarmoos“ (Or- 
thotrichum). Aus feinen Zweiggipfelchen ſchauen faſt 
ſtiellos die gelben geſtreiften Büchschen mit ſcharlachge— 
randeten Deckelchen. Aber einzelne ſind noch umhüllt von 
der Haube, die hier wieder ganz anders ausſieht; ſie iſt 
von der vollendeten Form einer preußkſchen Pickelhaube, 
aber zart ſtrohgelb mit gebräunter Spitze. Verſchiedene 
Arten des „Goldhaarmooſes“ ließen ſich in wenigen Schritt 
Entfernung conſtatiren: bei der einen (Orth. anomaluın), 
die auf Chauſſeeſteinen wuchs, hüllte die Haube die Büchſe 
gänzlich ein, bei einer andern (Orth. diaphanum) nur auf 
zwei Drittheil, und bei dem bis zwei Zoll hohen „Pracht— 
goldhaarmooſe“ (Orth. speciosum) auf drei Viertheile. 
Da die Goldhaarmooſe ſonſt ziemlich ſchwierig zu unter— 
ſcheiden ſind, ſo bietet die Haube ſomit ein ganz aller— 
liebſtes Unterſcheidungsmittel. Noch charakteriſtiſcher als 
durch die Länge iſt die Haube bei den verſchiedenen Arten 
durch etwas anderes. Indem wir die Lupe einmal zur 
Hand haben, kann es uns nämlich nicht entgehen, daß 
die Hauben einiger Arten ausgezeichnet ſind durch gold— 
haarige Bekleidung, wodurch ſie für das Auge ſchon beim 
leiſeſten Hinblick wie mit Goldſchimmer übergoſſen ſchei— 
nen. Und es iſt das in der That ein prächtiger Schmuck, 
um deſſen willen dieſe Moosgattung ihren duftigen Na— 
men mit Fug und Recht verdient. 

Iſt der Sinn einmal überhaupt für dieſe niedliche 
Pflänzchenwelt gewonnen, dann ſtreift der Blick an kei— 
nem Baum und dürren, verloren liegenden Steine, an 
keiner grünen Erdbekleidung gleichgültig vorüber; überall 
vort wartet unſer manche kleine reizende Freude. So ſollte 
noch kurz vor dem Eintritt in das Wäldchen auch unſer 
Suchen belohnt werden. An haidebewachſenem Platze ſtan— 
den in dichtgedrängten Raſen auf zwei Zoll hohen röth— 
lichen Fruchtſtielen die gerſtenkorngroßen Büchschen der 
„Filzhutmooſe (Polytrichum), der derbſten und größten 
aller Moosgattungen. Die Büchſe iſt zu dieſer Zeit noch 
nicht gereift, und ſo müſſen wir auch hier uns begnügen, 
von der Frucht nur die Haube in Augenſchein zu neh— 
men. Bei der gipfelnden Spitze gefaßt, hebt ſie mit Leich— 
tigkeit ſich ab, und nun haben wir zwiſchen den Finger— 
ſpitzen etwas wie eine flachshaarige Perrücke, nur zarter 
und zierlicher, als der geſchickteſte Haarkräusler ſie zu fer— 
tigen wüßte. Aber wir ſehen ſie genauer an und finden, 
daß das nur ein herabwallendes Haargeflecht iſt, welchem 
als eigentliche Haube ein winziges Häutchen innen unter 
der Gipfelſpitze zu Grunde liegt. Das iſt eine wallende 
Fülle und Länge, daß die Büchſe ſelber gänzlich darunter 


384 


verhüllt lſt. Noch wenige Wochen, und die Filzhaube iſt 
abgeworfen; die braungrünen Büchſen, mit purpurnen 
oder ſcharlachenen Deckelchen gekrönt, ſehen dann Mohn— 
köpfen ähnlich, nur meift längskantig, vier- oder ſechs— 
ſeitig, und der ganze fruchtprangende Raſen ſteht wie ein 
minutiöſes Mohnfeldchen da. Daneben ſtehen, wieder 
eine Gruppe für ſich, ähnlich einem noch blühenden Mohn— 
felde, Trupps männlicher Exemplare mit ſcharlachrothen 
Gipfelroſetten. Der Wind weht dazwiſchen die Perrück— 
chen umher als den Lockenſchmuck, den die Mooselfen 
verlieren, wenn ihr Lebensfrühling zu Ende iſt. 


Für die Kaffeeſtunde hatten wir uns verſpätet, als 
endlich die Pforten des Jupiter Xenios erreicht waren. 
Dennoch geſtand mein Begleiter, daß er die auf der 
ſchmutzigen Landſtraße verbrachte Zeit nicht zu den ver— 
lorenen Lebensſtunden rechne. Was wir geſehen, war 
aber immerhin nur die erſte beſcheldene Entfaltung der 
Moosbüchschen, und wir hatten alfo nur die Haube in 
Augenſchein nehmen können. Es blieb die Zeit abzuwarten, 
wo die Büchſen bei weiterer Entwickelung den Deckel 
und den Ring und den Zahnbeſatz der Büchſenmün— 
dung und die Sporenbildung allgemach offenbaren wür— 
den. Davon ein anderes Mal. Mit geheimer Freude 
ſah ich, wie mein Freund, ſo oft wir des Weges wieder 
kamen, nach den bekannten Moosplätzen ausſchaute, der 
von Tag zu Tag fortſchreitenden Entwickelung ſich freute 
und hie und da vorher nicht aufgefundene neue Arten 
entdeckte Es war ihm die elende Landſtraße und der un— 
ſaubere Grabenrand ein lebendiger, niedlicher Frühlings— 
garten geworden, dazu mit der Zeit auch Wald und Feld 
und Wieſe und jeder morſche Baumſtamm gehörten, wo 
es täglich zu ſchauen, zu prüfen und zu bewundern gab. 
Manche müßige Stunde dahelm ward freundlich ausge: 
füllt mit der vergleichenden genaueren Unterſuchung und 
Ordnung der heimgebrachten grünen Schätze. 


Es iſt eine Freude, mit der Mancher, der zum le— 
bensmüden und freudefatten Geſchlechte unſerer Tage ge: 
hört, den Verſuch machen könnte. So klein jene Na: 
turgegenſtände ſind, ſo iſt es doch keine kleinliche Be— 
ſchäftigung, ſich ihrer zu freuen. Die befannteften, edel: 
ſten Namen neuerer Botaniker ſind in dieſes Studium 
mit bleibendem Verdienſte hineingeflochten. Und ein wür— 
diger Gegenſtand war das Moosreich, an das fie ihre 
Mühe und zum Theil ihr halbes Leben geſetzt. Es erfüllt 
ja die Natur das ganze Menſchenherz, auch wo wir ihren 
unſcheinbarſten Werken und Werkchen liebend nahe tre— 
ten, da wir fie im Kleinſten ſchon ganz haben. Und ihr 
Geſetz, ihre Ordnung und Schönheit macht in den über— 
blickten Mooſen nicht minder ſich geltend, als in aller 
Blüthenpracht einer exotiſchen Flora. Kein grünmooſiger 
Zaunpfahl und kein mit Flechtenraſen überſchülferter Feld: 
ſtein iſt darum verächtlich, und es iſt vor Allem der 
troſtloſe Winter durch das vorwiegend in ſeine Zeit fal— 
lende Wachſen und Fruchten der Flechten und Mooſe an 
Naturſchönheiten überreich, mag es immerhin Mancher 
nicht begreifen wollen, wie ein harmloſes Moos dem an— 
ſpruchsvollen Menſchengemüth eine Freude bereiten kann. 
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Es iſt nicht allein das Mittagsmahl, welches den ı fo find es doch zwei Gegenſtände hauptſächlich, die ſeine 
Reiſenden von Wahſatch ab unendlich heitrer ſtimmt, Aufmerkſamkeit feſſeln: ein doppeltes, von hoher Berg— 
als bisher. Der Eiſenbahnzug, welcher von Kalifornien | wand herablaufendes Felſenriff und weiterhin ein rieſiger, 
her angekommen, hat bereits ein fahrbareres Gelelſe auf | durch fein Alter ausgezeichneter Fichtenbaum, der noch 
der Bahn hergeſtellt, indem er die Schneedecke durchfurchte, dadurch ein beſonderes Intereſſe erregt, daß er, gerade 
ſo daß nun die Fahrt um ſo ſchneller vor ſich geht und 1000 Meilen (engl.) von Omaha entfernt, die Stelle 
die Umgebung wird nun recht eigentlich maleriſch. Ein eines Meilenzeigers einnimmt. Er wird daher allgemein 
700 Fuß langer Tunnel, der größte überhaupt, wel— mit ſtiller Ehrfurcht betrachtet; die Bahngeſellſchaft nahm 
cher auf der ganzen Bahn angelegt werden mußte, führt | ihn in ihren beſondern Schutz und ließ an feinem unters 
in dieſelbe ein. Tief in die Berge eingeſchnitten, führe | ſten Aſte ein Schild anbringen, das die Inſchrift „1000 
die Bahn durch mehrere Tunnel und über mehrere | Mile tree“ trägt.“ Der Reiſende hatte die Güte, mir 
Brücken in jenen merkwürdigen Freiſtaat ein, den wir eine gelungene Photographie deſſelben zu überſenden, und 
unter dem Namen Utah als den Wohnſitz der Mormonen | nach dieſer iſt er allerdings durch fein verwettertes An⸗ 
kennen. „Wird nun auch der Reiſende durch die wech- | feben geeignet, Ehrfurcht zu erwecken. Er erhebt ſich 


ſelnde Naturſcenerie in fortwährender Spannung erhalten, mitten aus der Einöde als ein Koloß, gegen welchen ſeine 


Nachbarn, von denen einige fhon als bleiche Leichen ne: 
ben ihm contraftvoll das Klima charakterifiren, zu Sträu— 
chern herabſinken, als eines der merkwürdigſten organi— 
ſchen Denk mäler dieſer Gegend, deſſen Geſchichte ſicher 
höchſt intereſſant ſein müßte, wenn man ſie kennte. Im 
bunten Wechſel immer ſchönerer Gegenden fliegt nun der 
Reiſende zwiſchen hohen Bergen durch ein fruchtbares 
Thal, bis der Zug bei Ogden Halt macht. 

Die Station würde ohne jedes höhere Intereſſe ſein, 
wenn ſie nicht durch eine beſondere Eiſenbahn mit Saltlake— 
city, der Hauptſtadt der Mormonen, verbunden wäre, und 
dieſe kennen zu lernen, verſagt ſich nicht leicht ein Rei— 
ſender von dem umfaſſenden Beobachtungstalente unſeres 
Wallis. In der That führte derſelbe ſeinen leb— 
haften Wunſch auch aus und hatte Urſache, den Aus— 
flug als eine große Bereicherung ſeiner Weltkenntniß zu 
betrachten. Es war gerade der Moment, den die Regie— 
rung der Vereinigten Staaten gewählt hatte, um der 
Vielweiberei der ſonderbaren Religionsſekte zu Leibe zu 
gehen und damit ein Inſtitut aufzulöſen, das allerdings 
im Gegenſatze zu andern chriſtlichen Sekten und im Hin— 
blick auf die außerordentlich hohe Stellung der Frauen in 
der großen Republik wie ein altteſtamentlicher Contraſt 
zu dem neuen Teſtamente daſteht. Um ſo ſonderbarer 
mußte es aber auch den Reiſenden berühren, daß gerade 
die Frauen der Mormonenſtadt es waren, die zu dieſer 
Zeit zuſammentraten, um unter der ſtolzen Kuppel ihres 
250 F. langen, 150 F. breiten und 60 F. hohen ſoge— 
nannten Tabernakels auf das Heftigſte und Entſchiedenſte 
gegen die Auflöſung der Polygamie zu donnern. Es wa: 
ren dieſer Donnernden etwa 5 bis 6000, welche ſich mit 
aller einer Amerikanerin eigenen Energie gegen jene Zu— 
muthungen ausließen. Wir haben um ſo mehr Akt hier— 
von zu nehmen, als die Vielweiberei, die uns doch nur 
als eine Verirrung der ſittlichen Weltanſchauung für occi— 
dentaliſche Völker erſcheinen kann, gegneriſcherſeits als 
eine ſittliche Weltanſchauung angeprieſen wird, und zwar 
von demſelben Geſchlechte, das man unter dem Drucke 
der Polygamie für degradirt halten ſollte. Die Verſiche— 
rung des Gegentheils von dieſer Seite iſt ein Zug in der 
Pſychologie chriſtlicher Völker, der unſern Weltweiſen 
nicht wenig Kopfſchmerz verurſachen dürfte. Unter andern 
begeifterten Reden von Gluth und Heldenmuth ſprach in 
beſonders hinreißender Art eine Dame, Harriett Yung, 
etwa Folgendes. 

„Geliebte Schweſtern! Wir, die Frauen von Saltlake— 
city, haben uns hier verſammelt, nicht um uns eine 
politiſche Macht anzueignen oder irgend ein Vorrecht für 
uns in Anſpruch zu nehmen; o nein, nur um unſerer 
Entrüſtung Ausdruck zu geben über die ſchändlichen Ver— 
ſuche von Männern, die, alle Principien der Menſchheit, 
der Gerechtigkeit und conſtitutionellen Freiheit mit Füßen 
tretend, uns eine fremde Religion aufdrängen wollen, und 
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dies zwar auf dem Wege direkter Unterwürfigkeit oder der 
bitteren Alternative mit Feuer und Schwert! Gewiß der 
Trieb lzur Selbſterhaltung, die Liebe zur Freiheit, Glück— 
ſellgkeit, und der Durſt, Gott auf unſere Meife zu ver: 
ehren, ſind junſerem Geſchlechte ſo tief eingeprägt, als 
dem männlichen; und wenn wir in dieſen allerhöchſten 
Rechten verletzt werden ſollen, ſo ſehen wir uns pflicht— 
mäßig aufgefordert, uns dagegen zu vertheidigen. Die 
Miſſion unſerer geliebten Heiligen iſt bekanntlich, Miß— 
bräuche abzuſchaffen, die Jahrhunderte hindurch die Welt 
corrumpirt haben, ſowle dadurch eine neue Aera von Frie— 
den und Glückſeligkeit heraufzurufen u. ſ. w. Wehe dem 
Ungläubigen, der es wagt, uns in unſern geheiligten 
Rechten beſchränken zu wollen und dadurch Hunderttau— 
ſende amerlkaniſcher Bürger dieſer ihrer letzten Freiheit zu 
berauben. Er ſollte verflucht und durch alle Gauen ſeines 
weiten Landes als ein Verräther an Gott und Vaterland 
gebrandmarkt werden! — — — Es iſt nicht zu ver— 
wundern, wenn unter bigotten und corrumpirten Leuten 
dergleichen Umſturzideen auftauchen; aber empörend in der 
That wäre es, wenn ſo hoch geſtellte Männer, denen die 
Geſchicke unſerer großen Nation in die Hand gegeben, ſol— 
chen Einflüſterungen Gehör ſchenken ſollten! Laßt dieſes 
unheilvolle Siegel erſt an unſere Archive kommen und 
ſchrecklich ſoll und muß der Ausgang werden. Unſer häus— 
licher Friede würde getrübt, Sorgen und Kummer über 
uns hereinbrechen; wir würden ein anderes Land auf: 
ſuchen, während Anarchie und das blutige Schwert das 
Werk der Schandthat beſchließen und unſere ſchöne Hei— 
mat zerſtören würden. Verhüte die Vorſehung, daß 
gottloſe Menſchen ſolch Unglück über ihre Nation herauf— 
beſchwören!“ — — — 

Aehnlich ſprachen auch andere Frauen, ledige wie 
verheirathete und aus allen ſocialen Stellungen, ſo daß 
ſich die Regierung in Waſhington zweimal befinnen wird, 
ehe fie daran denken kann, den Mormonismus mit Blut 
und Eiſen auszurotten. Auf bibliſchem Grunde dürfte 
er, ſo lange die Bibel durchweg als chriſtliches Glaubens— 
buch angeſehen werden ſoll, kaum anzutaſten fein, da er 
die alten Patriarchen der ſemitiſchen Völker mit ihren 
polygamiſchen Inſtitutionen für ſich hat. Nur auf ſtaat— 
lichem Boden ließe ſich über ſeine Vertilgung ſprechen, 
aber auch dann nur, wenn man nachzuweiſen vermöchte, 
daß er wie eine Krankheit anſteckend, folglich zerſetzend 
ſei. Andernfalls hätten die Mormonen wirklich Recht, 
über Verletzung individueller Freiheit, welche doch in der 
großen Republik ſo ſchwer wiegt, zu klagen. Da kom— 
men aber die Mormoninnen ſelber und zeigen, daß ſie 
durch den Mormonismus ſittlicher würden. Wir wollen, 
fagen fie mit einem neu erfundenen Worte, polpgamirt 
ſein, weil es jeder von uns leicht iſt, auf legitimem 
Wege Ihrer natürlichen Beſtimmung entgegenzugehen. 
Dies mag allerdings unter den Mormonen elne noch be— 


deutungsvollere Außenſeite haben, da bekanntlich alle uns 
ter dem Einfluſſe der Vielweiberei oder ſtark im ehelichen 
Genuſſe lebenden Völker unverhältnißmäßig viel weibliche 
Geburten unter den jährlich Geborenen zählen. Die Mor— 
moninnen erzählen uns, wie die verſchiedenen Frauen 
eines und deſſelben Mannes als Schweſtern einer und 
derſelben Familie unter ſich leben; wie eine die andere 
durch die entſprechenden Eigenſchaften des Charakters lie— 
benswürdig im Zaume hält, und jede dadurch gleichmäßig 
angeſpornt wird, den Frieden der Familie, und darum 
ihren eigenen, als das höchſte Ziel ihres Lebens zu erken— 
nen. Der Mormone aber deutet mit Stolz und Genug— 
thuung auf die Werke der Civiliſation, die eine Wüſte 
zu dem Sitze un vergleichlicher Cultur und Behaglichkeit 
nicht trotz des Mormonenthums, ſondern durch das Mor— 
monenthum verwandelt haben. In allen dieſen Beziehun- 
gen liegt ſo viel Wuchtiges, daß ſelbſt die Gegner des 
Mormonismus, zu denen wir uns feibftverftändlich eben— 
falls zählen, doch nicht blind nach einer alten Glaubens— 
ſchablone über denſelben abſtimmen dürfen. Wallis 
war fo freundlich, mir in zahlreichen, äußerſt inſtructi— 
ven Photographieen eine Anſchauung von Lebensbildern 
aus der Salzſtadt zu ſenden, und was fie zeigen, iſt der: 
art, daß unſer Reiſender vollauf Recht hatte, zu ſchrei— 
ben, daß man mit faſt beſchämendem Staunen bekennen 
müſſe, wie ſociale und Fortſchrittsverhältniſſe recht wohl 
neben Polygamie beſtehen können. „Energiſch, wie das 
kleine Volk — es zählt gegenwärtig bereits 200,000 See— 
len in 30 Städten und Dörfern — ſich bei Beginn ſei— 
nes Glaubens gezeigt, fo hat es ſich auch ein Viertel- 
Jahrhundert hindurch bewährt und in allen ſeinen Unter— 
nehmungen und Einrichtungen wiedergeſpiegelt. Die ein— 
zelnen Fortſchrittsbewegungen, vor Allem die ſchönen Baus 
ten, legen Zeugniß dafür ab. Die weiten Entfernungen 
von der Außenwelt, inmitten einer rauhen, 8 Monate 
vom Winter erſtarrten Gegend ſchreckten fie nicht ab, den: 
noch baldmöglichſt regelmäßige Verbindungen mit dem 
Weſten und Oſten herzuſtellen. Letztere Richtung bildete 
bis zur Vollendung der großen transcontinentalen Bahn 
die Hauptverkehrsader. Sechs- und achtſpännige Poſt— 
wagen, Tag und Nacht in Bewegung, unterhielten ge— 
regelten Perſonen- und Briefverkehr zwiſchen Saltlake— 
city und Omaha, wozu 12 bis 14 Tage erforderlich wa— 
ren. Das Paſſagiergeld betrug 200 Dollars, welche 
Summe durch Gepäck- und Zehrungskoſten beträchtlich 
erhöht wurde. Die Verſendung von Produkten, nament— 
lich Weizen, der um Saltlake vortrefflich gedeiht, geſchah 
auf Ochſenwagen, die 2 bis 3 Monate unterwegs waren 
und ebenſo viel Zeit brauchten, um mit Kaufmannsgütern 
wieder heimzukehren. Manche werthvolle Ladung, manches 
Leben ſelbſt ging dabei durch fortwährende Angriffe der 
Indianer verloren. Uebrigens war Omäha — und iſt es 
noch heute — ein zu weſtlich vorgeſchobener Poſten, un— 
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werth, als Umſatzort zu gelten. Geeigneter erſcheint 
Chicago, das freilich noch um 100 Meilen (im Ganzen 
über 300 deutſche Meilen!) vom Saltlake entfernt iſt. 
Man begreift hiernach, wie Produkte auf ſo weiten We— 
gen ſich im Werthe verringerten, während andrerſeits der 
Einkauf von Bedürfniſſen jeder Art und der Transport 
derſelben wenig Ausſicht auf Gewinn ließen. So hinaus 
in die fremde weite Welt verbannt, mit beſtändigen Hin— 
derniſſen kämpfend, keinen Augenblick des Lebens ſicher 
vor den Ueberfällen ſtreifender und unverſöhnlicher In— 
dianer, — hätte man denken ſollen, daß Gedeihen und 
Fortſchritte nicht allein eine Garantie trügen, ſondern 
ſelbſt ſo auf das Glänzendſte ſich bewährt haben! Und 
wem ft das Alles hauptſächlich zu danken? Gewiß nur 
dem einen Manne, auf den alle Mormonen vertrauend 
ſehen, Brigham Young, dem Gründer Saltlakecity's. 
Er nennt ſich Prophet, weil er angeblich in einer Viſion 
die Weiſung erhalten hat, die „Heiligen der jüngſten 
Tage“ zu ihrem jetzigen Wohnſitz zu geleiten.“ „Wie 
man auch über ihn denken mag, er iſt ein bedeutender 
Mann ſeines Jahrhunderts und mindeſtens Muhammed 
gleichzuſtellen. Mit ſeltener Energie und Ausdauer be— 
gabt, hält er hartnäckig feſt an ſeinen Principien und 
Werken. Keine Macht, ſagt er, nur Gott könne ihn 
feines Amtes entkleiden. Dieſe Worte verratben neben 
höherer Eingebung das große Vertrauen, deſſen er ſich 
bei ſeinem Volke erfreut. Er iſt 65 Jahre alt und be— 
zieht als Einkommen ½o der Jahreseinkünfte feiner Un: 
tergebenen, worüber er im Namen der Kirche verfügt 
Er iſt das Oberhaupt nicht allein der Kirche, ſondern 
auch der weltlichen Macht, wie auch der Glaube hierar— 
chiſchen Charakters iſt. Im Kirchenſtaate umgeben ihn 
12 Apoſtel, eine große Anzahl Hoheprieſter, Elders und 
anderer Würdenträger.“ 

So ſchrieb der Reiſende, und wenn er es mit einer 
gewiſſen Wärme that, ſo gab ihm Alles, was er ſah, 
ein Recht dazu. Zunächſt liegt der kleine junge Staat 
wie eine Oaſe in der Wüſte, umgeben von hohen, ſchnee— 
gekrönten Bergen, belebt von einem Salzſee, in welchem 
der gläubige Mormone fein todtes Meer erblickt, und 
durchſtrömt von einem Fluſſe, den er zu gleicher Erinne— 
rung den Jordan nannte. Die Stadt ſelbſt, im Schooße 
einer unvergleichlich ſchönen Natur gelegen, übt einen 
unwiderſtehlichen Reiz auf den Beobachter; um ſo mehr, 
als ſie mit hervorragenden Bauten ausgezeichnet iſt. Der 
originellſte Bau iſt das Tabernacle; nichts Anderes, als 
eine einzige ungeheure Kuppel auf niedriger Wand, deren 
Gewölbe, von keiner Säule getragen, ein architektoniſches 
Kunſtſtück einzig in ſeiner Art iſt, das im Innern von 
einer ebenſo rieſigen, unvergleichlichen Orgel unterſtützt 
wird. Nicht minder großartig wird ſpäter, wenn die 
Mormonen nicht etwa auf's Neue vertrieben ſind, ein 
projectirter gothiſcher Dom mit 6 Thürmen werden, deſſen 


Koften auf 5 Mill. Doll. veranſchlagt find, und welcher, 
wie er in Photographie vor mir liegt, einen höchſt ſinn— 
reichen, einfachen und doch gewaltigen Bau verſpricht. 
Die Wohnung des Propheten zeichnet ſich durch das Wap— 
pen der Mormonen aus: einen Adler, welcher auf einem 
Bienenkorbe Wacht hält und damit zum Sinnbild der 
Wüſte und der Felſengebirge wird; er thront, 20 F. um— 
klafternd, über dem Thorwege. Sonſt empfehlen ſich auch 
das Theater, das Gerichts- und das Rathhaus zu einer 
Beſichtigung. Uns ſelbſt würde vor Allem das Muſeum 
mit einer erſt beginnenden Menagerie anziehen, welche 
zunächſt für amerikaniſche Thiere beſtimmt iſt. Der Rei— 
ſende fand in ihr die 3 Bärenarten der Felfengebirge, ein 
Paar Hirſche, ein Stachelſchwein und ein Paar große wilde 
Katzen mit luchsartigem Kopfe und von großer Pracht. 
Mit Einem Worte: die Heiligen der jüngſten Tage ſind 
und bleiben in jeder Beziehung wunderliche Heilige, die 
neben ſo barocken religiöſen Vorſtellungen ein Völkchen 
von erſtaunlich praktiſchem und weltmänniſchem Weſen 
darſtellen. Ihr Schulweſen z. B. iſt in hohem Flor, und 
der Prophet ſelbſt beſitzt eine eigene Schule für die eige— 
nen Kinder, die freilich die ſtattliche Zahl von 150 See— 
len betragen ſollen. Ein eigenes Bankweſen mit eigenen 
Banknoten ſorgt für leichteren Verkehr, und auch hier 
gilt der Prophet als der erſte Seinesgleichen, ſelbſt als 
elner der reichſten Männer der Verelnigten Staaten. 
Mehrere Druckereien, große Zeitungen u. dgl. ſorgen für 
tägliche geiſtige Nahrung und halten das Völkchen in 
Verbindung mit der Außenwelt, gegen die es ſich keines— 
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wegs hermetiſch verſchließt, wie man ihm vielfach nachredete. 
Sicher ſcheidet man von den Mormonen mit der Befriedi— 
gung, welche Energie und Fortſchritt in der Cultur überall 
hervorbringen. Unſer Reiſender ſelbſt iſt geradezu der 
Meinung, den Mormonksmus als eine wichtlge Coloni— 
ſationsſekte für Länder zu dulden, welche ſolcher Energie 
bedürfen. 

Wenn man will, befindet man ſich nun auf dem 
übrigen Theile des Weges mitten in einem Alpenlandez 
denn von Ogden aus bis San Francisco hat man noch 
immer 180 d. Meilen in 30 bis 37 Stunden zurückzu— 
legen, und dieſer Weg führt durch die großartigſten Sce— 
nerien der Sierra Nevada, die man freilich wegen der 
vielen, oft ſtundenlangen Schneetunnel, nicht mehr ge— 
nießt. Hat man dieſe im Rücken, ſo iſt die ganze Na— 
tur wie verwandelt; der Schnee ſchmilzt zauberhaft hin— 
weg, zu den wuchtigen Kiefern tritt allmälig Laubholz; 
auf einer Höhe von 2448 F. begrüßt man bei Colfax die 
erſten bewegten Lebenszeichen einer wiedererwachenden Ci— 
viliſation; in ferneren 3 Stunden befindet man ſich in 
den ſchönen, rebenbekränzten Thale von Sacramento; 
dann kommt Stockton, in deſſen Diſtricte, freilich für 
den Reiſenden auf einen Abſtecher zu langwierig und zu 
koſtſpielig zu erreichen, die berühmten Mammuthbäume 
oder Sequoien ſich befinden. Nach einer ermüdenden Fahrt, 
deren maleriſcher Werth jedoch hinter den Erwartungen 
des Reiſenden zurückblieb, erreichte derſelbe wohlbehalten 
San Francisco, ein Erlebniß, das nicht allen Relſenden 
gleichgut zu Theil wird. 


Das Cotta'ſche Entwickelungsgeſetz der Erde. 


Von 


J. 2. 


G. 


Erſter Artikel. 


Wie es Jedermann intereſſant und wichtig iſt, die 
Geſchichte feines Vaterlandes kennen zu lernen, fo iſt es 
auch intereſſant, von der Geſchichte der Erde, des Pla— 
neten, den wir bewohnen, zu wiſſen, da ſie gleichſam 
für alle Menſchen das gemeinſame, allgemeine Vater— 
land iſt. Schon viele Philoſophen und Naturforſcher 
haben ſich in früheren Zeiten bemüht, die Geſchichte der 
Erde zu erforſchen, und fo entſtanden verſchiedene Dar— 
ſtellungen der Erdgeſchichte. Alle dieſe Darſtellungen ſind 
aber mehr oder minder mangelhaft und unrichtig; der 
Hauptfehler war, daß man der Phantaſſe zuviel freien 
Lauf ließ, mancherlel mächtige Revolutionen und Kataſtro— 
phen erdachte und den gegenwärtigen Erdzuſtand zu we— 
nig beachtete. 

In neueſter Zeit hat nun einer unſerer ausgezeich— 
netſten Geologen, Bernhard v. Cotta “), eine Dar: 


*) Geboren 1808, ſeit 1842 Prof. an der Bergakademie zu 
Freiberg. 
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ftellung der Erdgeſchichte gegeben, welche ſich vor Allem 
durch Einfachheit und Natürlichkekt auszeichnet. Wenn 
auch über einige Punkte noch unſichere und irrige Anſich— 
ten darin enthalten ſein mögen, ſo iſt ſie doch jedenfalls 
in den meiſten Beziehungen naturgemäß und wahrheits— 
getreu, dem gegenwärtigen Zuſtande der Naturwlſſenſchaf— 
ten entſprechend und geeignet, den irrthümlichen oder un— 
lauteren Anſichten über die Erdgeſchichte entgegenzutreten, 
welche vielfach verbreitet und auch oft in populären 
Schriften vorhanden find. Die Cotta’fhe Darſtellung 
der Erdgeſchichte in kurzen Zügen vorzuführen und fo 
ihre Kenntniß in weiteren Kreiſen zu verbreiten, Ift der 
Zweck nachfolgender Zeilen. 

Cotta legt ſeiner Darſtellung ein Hauptgeſetz zu 
Grunde, das er „Entwickelungsgeſetz der Erde“ 
nennt. Daſſelbe lautet: Die Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungsformen ift die Folge der Summi: 
rung der Nefultate von vielen Einwirkungen. 


Dieſes Geſetz iſt ganz klar; denn wenn zu elner Wirkung 
eine zweite kommt, dann zu dieſer eine dritte und fo 
fort, ſo wird das Endergebniß ein ſehr mannigfaltiges 
ſein. Unſere Erde zeigt nun in ihrer Zuſammenſetzung, 
in ihrer inneren und äußeren Geftaltung eine ſehr große 
Mannigfaltigkeit; dieſe war nicht von Anfang an vor: 
handen, ſondern entſtand durch die Summirung einer 
Menge von Reſultaten von Einzelwirkungen. Je länger 
der Summirungsproceß dauerte, deſto größer war ſein Er— 
folg; die Mannigfaltigkeit der Erdgeſtaltung iſt daher im 
Laufe der Zeit eine immer größere geworden. Der gegen— 
wärtige Zuſtand der Erde iſt für jetzt das mannigfaltigſte 
Endreſultat, welches aber nur den augenblicklichen, nicht 
den wirklichen Abſchluß darſtellt. Jede Einzelwirkung trug 
zur Vergrößerung der Mannigfaltigkeit der Erdgeſtaltung 
bei, und wenn auch die Reſultate einzelner Vorgänge 
ſcheinbar durch ſpätere wieder zerſtört wurden, ſo blieben 
doch immer Spuren derſelben übrig. Zu den vorhandenen 
Aenderungen kamen ſtets neue, und dieſe wirkten wieder 
auf die künftigen. Die Einzelvorgänge ſelbſt beruhen in 
der beſtändigen Aenderung und Bewegung der Stofftheile, 
in der fortwährenden Umgeſtaltung der Erdrinde, welche 
überhaupt die Exiſtenzbedingung der ganzen phyſiſchen 
Welt iſt. Die Kräfte, welche die Einzelvorgänge hervor— 
bringen, find hauptſächlich: die Anziehungskraft (At— 
traction), die Wärme, die chemiſche Stoffverwandtſchaft, 
das Waſſer (und das Eis) und die organifche Lebensthä— 
tigkelt. Dieſe wirkten meiſtens durch lange Dauer, nicht 
durch große Energie. Sie waren nicht alle von Anfang 
an thätig, ſondern einzelne fingen erſt ſpäter zu wirken 
an. Dieſe Zunahme an geologiſchen Agentien trug eben— 
falls zu der fortſchreitenden Vergrößerung der Mannigfal— 
tigkeit der Erdgeſtaltung bei. Jede Kraft aber blieb von 
ihrem Eintritte an conftart thätig und wirkt in derſelben 
Weiſe auch heute noch fort. Auf letztere Thatſache hat 
zuerſt der berühmte engliſche Geolog Charles Lyell 
aufmerkſam gemacht. 

Die ganze Erdgeſchichte zeigt uns einen aufſteigenden 
Entwickelungsgang, ein Fortſchreiten zu immer mannig— 
faltigerer Ausbildung. Dieſe aufſteigende Entwicklung 
durch Summirung von Einzelreſultaten erſtreckt ſich auch 
auf die Gebiete des organifhen und des geiſtigen Le— 
bens. Das Cotta'ſche Geſetz iſt für die ganze Natur 
anwendbar, wenn es auch uns nicht möglich iſt, in allen 
einzelnen Fällen das unendlich vielfeitige Gewebe der fi 
gegenſeltig bedingenden und ſummirenden Aenderungen 
vollſtändig zu entwirren. 

Dieſes klare und einfache Geſetz legt Cotta bei ſei— 
ner Darſtellung zu Grunde. Hierbei nimmt er als An— 
fangszuſtand der Erde einen heißflüſſigen Zuſtand an, auf 
welchen eine Reihe von Thatſachen hinweiſt, fo z. B. 
die mit der Tiefe zunehmende innere Erdwärme, die Vul— 
kanausbrüche, die Abplattung der Erde an den Polen und 
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der noch jetzt heißflüſſige (theilweiſe gasförmige) Zuſtand 
der Sonne. Aus dem heißflüſſigen Zuſtand ergibt ſich 
wiederum ein vorhergehender gasförmiger, und dieſer iſt 
der Ausgangspunkt von Cotta's Darftellung. Ein wirk— 
licher Uranfang iſt freilich auch fo nicht gegeben; denn 
die Entwickelungsreihe der Materie iſt eine unendliche, fo 
daß wir, wie Cotta ſagt, irgendwo willkürlich in die 
unendliche Reihe der Vorgänge eintreten müſſen. Cotta 
nimmt ſieben Stadien (Epochen) in der Entwickelungsge— 
ſchichte der Erde an, welche aber nicht ſcharf begrenzt 
ſind und von ungleicher Dauer waren. 

Das erſte Stadium der Erdgeſchichte war nach 
oben entwickelter Anſicht der gasförmige Zuſtand des Erd— 
balls. Alle Stoffe laſſen ſich bei beſtimmten Wärmegra— 
den (welche wir aber nicht alle erzeugen können) in gas— 
förmigen Zuftand verwandeln, und fo war auch unſere 
Erde in dieſem Stadium ein ungeheurer Gasball. Noch 
jetzt befinden ſich ein Theil der Sonne und dle Ringe des 
Planeten Saturn im gasförmigen Zuſtande, wie auch alle 
andern Himmelskörper einft in gasförmigem Zuſtande 
waren. 

Allmälig nahm aber die Wärme des Gasballs durch 
beſtändige Ausſtrahlung ab, und in Folge davon trat 
eine Verdichtung deſſelben ein. Nun begann das zweite 
Stadium, in welchem die Erde in den flüffigen, d. h. 
heißflüſſigen Zuſtand überging. In dieſem Stadium 
wurde der helßflüſſige Erdkörper in Folge feiner ſchnellen 
Umdrehung an den beiden Polen abgeplattet. 

Im dritten Stadium deginnt das eigentliche 
Gebiet der Geologie, die ſich mit der Erforſchung des 
feſten Erdkörpers beſchäftigt. Die Abkühlung ſchritt, wenn 
auch langſam, doch ſtetig voran, und in Folge davon er— 
ſtarrte die heißflüſſige Erde an ihrer Oberfläche, und es 
bildete ſich eine feſte Geſteinskruſte. Anfangs wurde 
die Kruſtenbildung vielfach durch die innern flüffigen Maſ— 
fen geſtört und unterbrochen; aber allmälig bildete ſich 
eine dickere Kruſte aus, welche die ganze flüſſige Innen— 
maſſe umgab. In den folgenden Stadien nahm dieſe 
Rinde beftändig an Dicke zu, aber äuferft langſam; fo 
daß jetzt noch der größte Theil des Erdinnern in heiß— 
flüſſigem Zuſtande ſich befindet. Auf die flüſſige Ins 
nenmaſſe wirkten aber Kräfte ein, die verhinderten, 
daß die Erſtarrungskruſte gleichmäßig und einförmig aus— 
fiel. Hauptſächlich waren es dle Anziehungskräfte von 
Sonne und Mond, welche auf das flüſſige Innere ein— 
wirkten. Dieſes hatte das Beſtreben, der Anziehung 
Folge zu leiſten, gewiſſermaßen eine Ebbe und Fluth 
zu bilden; da es aber durch die feſte Kruſte gehin— 
dert wurde, übte es elnen Druck auf dieſe aus. Die 
Folge diefer inneren Reactionen waren außer Erſchütte— 
rungen des Bodens die Entſtehung von Spalten und Ber: 
ſtungen in der Erdrinde, das Empordringen heißflüſſiger 
oder erweichter Geſteinsmaſſen und Hebungen oder Sen— 


kungen des Bodens. Von befonderer Wichtigkeit war 
das Empordringen (die Eruption) heißflüſſiger oder er— 
weichter Geſteinsmaſſen; dieſe erſtarrten allmälig zu feſten 
Geſteinen, welche wir Eruptivgeſteine nennen. 

Als die Erdrinde noch dünner war, erreichten die Aus— 
bruchsmaſſen meiſtens die Oberfläche; als aber dieſe dicker 
wurde, war dies nur bei einem Theile der Fall. Dieſe Maſſen 
erſtarrten dann an der Oberfläche oder nahe derſelben und 
werden vulkaniſche Geſteine genannt. Andere er— 
reichten die Oberfläche nicht und erſtarrten in der Erd— 
rinde, in der Tiefe; dieſe werden plutoniſche Ge— 
ſteine genannt, und zu ihnen gehört z. B. der Granit. Bei 
ihrem Emporſteigen drangen dieſelben in die benachbarten 
Spalten und Hohlräume der vorhandenen Geſteine ein, 
erſtarrten dort und bildeten ſo viele, oft mannigfach ver— 
zweigte Geſteinsgänge. Da die Erſtarrungsverhältniſſe in 
der Tiefe andere ſind als an der Oberfläche, da in der 
Tiefe verſchiedene andere Kräfte mitwirken, ſo ſind auch 
die beiden Klaſſen von Geſteinen von einander verſchie— 
den; außerdem erlitten die plutoniſchen Geſteine Verän— 
derungen, die wir ſpäter beſprechen werden. Dieſes Auf— 
dringen und Erſtarren von Geſteinen, das im dritten 
Stadium begann, iſt ein ſich ſtets, wenn auch vielleicht 
mit Modifikationen, wiederholender Vorgang geblieben, 
deſſen Reſultate ſich alle ſummirt haben. Die Anziehung 
von Sonne und Mond wirkte ebenfalls beſtändig fort auf 
das heißflüſſige Erdinnere, welches deshalb ſtets Reaktio— 
nen auf die umgebende Rinde ausübte. Noch jetzt dauert 
dieſer Vorgang fort, durch den Erdbeben und Vulkan— 
ausbrüche, Hebungen und Senkungen und in der Tiefe 
plutoniſche Geſteine erzeugt werden. Die inneren Reactio— 
nen bewirkten ſehr wahrſcheinlich größtentheils die He— 
bungen des Bodens, welche natürlich weſentlich zur Aus— 
bildung der inneren und äußeren Geſtaltung der Erde 
beitrugen, und durch welche die feſten Geſteine in der 
Tiefe an die Oberfläche emporgetragen wurden. Mit den 
Hebungen in Verbindung ftanden Senkungen des Bodens, 
und die Reſultate von beiden Vorgängen haben ſich fort: 
während fummirt. Die Gebirge find nicht auf einmal 
und plötzlich entſtanden, ſondern ganz allmälig in langen 
Zeiträumen durch Summirung einer Reihe von Einzel— 
hebungen. Auch ganze Länderſtrecken wurden allmälig em— 
porgetragen, und Meeresboden wurde zum Feſtland, ja 
zu hohen Gebirgen, während an andern Stellen das Feſt— 
land ſich ſenkte und Meeresboden wurde. Alles jetzige 
Feſtland war unbeſtreitbar früher einmal Meeresboden, 
der allmälig emporgehoben wurde. Dies geſchah ebenfalls 
durch die Summirung einer Reihe von Einzelhebungen 
und zwar nach Cotta durch die inneren Reaktionen; je— 
doch iſt man noch nicht recht im Klaren hierüber. Einige 
Geologen *) find der Anſicht, daß die Bodenhebungen 
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oder ein Theil derſelben durch ein Aufquellen, eine Zus 
nahme der Ausdehnung der Geſteine in der Tiefe verurs 
ſacht wurden, was meiſt eine Folge der Kryſtalliſirung 
derſelben war. Jedenfalls dauern auch jetzt noch die He— 
bungen und Senkungen fort, wie man an mehreren Or— 
ten deutlich bemerken kann. 

Die Abkühlung des Erdinnern ſchritt unterdeſſen 
fortwährend, wenn auch ſehr langſam voran, wie es auch 
heute noch der Fall iſt. 

Im vierten Stadlum war die Erdoberfläche ſchon 
ſo ſehr abgekühlt, daß das bisher als Dampf vorhandene 
Waſſer ſich verdichten konnte und in Folge deſſen ſich 
in den Vertiefungen der feſten Oberfläche ſammelte. Nun 
begann die außerordentlich einflußreiche Wirkſamkeit des 
Waſſers auf der Erde. Zunächſt äußerte es zerſtörende 
Wirkungen auf das vorhandene Geſtein. Ueberall, wo es 
mit demſelben in Berührung kam, zerſtörte es, indem 
es daſſelbe entweder zerkleinerte, d. h. in Geröll, Schutt 
und Sand verwandelte oder es auflöſte. Das Meer zer— 
nagte die Geſteine an ſeinen Küſten, die Bäche und Flüſſe 
thaten daſſelbe überall in ihrem Laufe, das in die Tiefe 
eingedrungene Waſſer löſte im Innern die Geſteine auf 
und führte ſie, als Quellen hervortretend, mit fort; das 
aus der Luft niedergeſchlagene Waſſer bewirkte die Ver— 
witterung und hierdurch die Zerklüftung, Zerſpaltung und 
das Einſtürzen der Felsmaſſen. Jeder Fluß führt Ge— 
ſteinsſchutt, Geröll und Schlamm mit ſich fort; alle 
Quellen enthalten aufgelöſte, dem Erdboden entriſſene 
Geſteinsſtoffe. Es iſt klar, daß dieſe Zerſtörung, welche 
natürlich auch jetzt fortdauert, ſchon für ſich allein viel 
zur Geſtaltung der Erdoberfläche beitrug; denn die meiften 
Thäler find z. B. durch die Auswaſchungen des Waſſers 
entſtanden, die Gebirge haben durch ſeine Abſchwemmun— 
gen, durch die Zerſtörung der Geſteine ihre jetzige Geſtalt 
erhalten; viele Schichten wurden durch die zerſtörende 
Kraft des Waſſers freigelegt. Auch unterirdiſche Unter— 
höhlungen brachte es hervor, in Folge deren Einſtürze 
und Senkungen des Bodens ſtattfanden. Alle zerſtörten, 
d. h. mechaniſch zerkleinerten und aufgelöſten Geſteinsmaſſen 
wurden wieder zu neuen Bildungen verwendet. An den 
Flußufern, Flußmündungen, in See'n, an Küſten und 
im Meere ſammelten ſich dieſe zerſtörten Geſteine an und 
lagerten ſich wieder ab. Die anfangslofen Anhäufungen 
erhärteten allmälig und wurden zu feſten Geſteinen, die 
man neptuniſche Gebilde nennt; zu ihnen gehören z. B. 
der Sandſtein und Kalkſtein. Im Laufe von Jahrtau— 
ſenden entſtanden ſo mächtige Ablagerungen von Geſteinen, 
und durch Summirung der einzelnen Reſultate wurde 
natürlich die Mannigfaltigkeit der Zuſammenſetzung der 
Erde ſehr vermehrt. Dieſe geſteinbildende Thätigkeit des 
Waſſers dauert auch jetzt noch fort. Im Innern der Erde 
fanden ebenfalls Vorgänge ſtatt, die zur Weiterausbildung 
derſelben beitrugen, nämlich der Proceß der Geſteins— 


umwandlung oder Metamorphoſe und des Stoff- 
wechſels im Reich der Geſteine. Darunter verſteht man 
diejenigen Vorgänge, durch welche die vorhandenen Ge— 


ſteine in Bezug lauf ihre mineralogiſche Zuſammen— 
ſetzung, ihr Gefüge, überhaupt ihr ganzes Ausſehen 


mehr oder weniger verändert werden. Dieſe Verände— 
rungen im todtgeglaubten Geſtein wurden erzeugt durch 
das in der Tiefe vorhandene, alle Geſteine mehr oder 
weniger durchdringende Waſſer ), im Verein mit hohem 
Druck, großer Wärme und chemiſchen Vorgängen. Durch 

) Cotta ſelbſt nimmt weniger Rückſicht auf das Waſſer, deſto 
mehr die Geologen Daubrée, Biſchof und Volger. 
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diefe Gefteinsummandlung, welche durch lange Dauer, 
nicht durch große Energie wirkte, wurden dle Stoffthell— 
chen der Geſteine umgruppirt, zu neuen Verbindungen 
vereinigt und oft neue Stoffe herbeigeführt. Sie erſtreckte 
ſich ſowohl auf die plutoniſchen Geſteine, welche durch ſie 
ihr jetziges Ausſehen erhielten, als auf dle ſedimentären, 
aus welchen durch fie die ſogenannten kryſtalliniſchen 
Schiefergeſteine hervorgebracht wurden. Durch ſie wurde 
überhaupt die große Mannigfaltigkeit der Geſteinsmodt— 
fikationen erzeugt, und auf ähnliche Weiſe entſtanden auch 
die Erzlager und Gänge. Jedenfalls wirkt ſie auch jetzt 
noch fort. 


Das Brod der Weſttropen. 


Von Franz Engel. 
3. Die Yuka und der Apio oder Aracache, Kartoffel und Patätas. 


Zweiter Artikel. 


Die Puka verlangt zu ihrem vollen Gedeihen ein 
heißes oder etwas temperirtes Klima auf geſchützten, ge— 
gen Mittag gelegenen, fanft geneigten Bergabhängen; 
ein lockerer, oft getränkter, aber nicht mit Feuchtigkeit 
beſtandener Boden bildet die Wurzel am mehlhaltigſten 
und ſchmackhafteſten aus. Ihre Kulturzone ſteigt bis 
4000 Fuß über den Meeresſpiegel hinan, bei einer mitt— 
leren Jahreswärme von 22, 40 C.; höher hinauf ver— 
langſamt ſich ihr Wachsthum und verringert ſich allmälig 
die Produktionskraft. Unter beſonders günſtigen örtlichen 
Verhältniſſen findet man ſie auch noch wohl gedeihend bis 
zu einer Höhe von 70007, bei einer mittleren Temperatur 
von 16 C. In dieſer Höhenregion tritt die Wurzel 
nach anderthalb Jahren in das Stadium der Verbrauchs— 
reife; von 0 bis 3000 Fuß erreicht fie daſſelbe nach 
9 bis 10 Monaten und bleibt ziemlich bis zum zweiten 
Jahre genießbar. Jede Pflanze, wenn ſie vollſtändig 
ausgewachſen iſt, gibt ein Wurzelprodukt von 16 — 30 
Pfund, alſo ein Durchſchnittsprodukt von 23 Pfd. näh— 
render Subſtanz. Für Samengewinnung hat die Kultur 
keine Sorge zu tragen, da die Pflanze durch Stecklinge 
fortgepflanzt wird. Zur Anlage eines Yukafeldes zertheilt 
man eine Anzahl der kräftigſten Pflanzen in einzelne 
Setzlinge oder Stecklinge. Jedem derſelben läßt man drei 
Augen (Knoſpen, ſchlafende Triebe). Mit einem ſpitzen 
Stabe ſtößt man ein Loch in die Erde, die vom wilden 
Pflanzenwuchſe gereinigt, weiter aber nicht beackert wor— 
den, und ſteckt in jedes Loch einen Steckling in ſchräger, 
halb liegender Richtung, während zugleich die Erde leicht 
mit dem Fuße angetreten wird; ein Auge bleibt zur Ent— 
wickelung des oberirdiſchen Triebes unbedeckt über der 
Erde. Der Yukaſtrunk ſchlägt faſt ebenſo begierig und 
leicht Wurzel, wie unſere Weldenreiſer, die bekanntlich 
fröhlich weiterwachſen, wo man fie hinſteckt, ohne daß 


man ſich um ſie zu bekümmern nöthig hätte. Es mögen 
kaum 2— 3 Proc. der Setzlinge verloren gehen. Die An— 
lage des Yukafeldes muß, wie alle Ausſamung und Un: 
pflanzung, ebenfalls im Beginn der Regenzeit unternom— 
men oder durch künſtliche Ueberrieſelungen unterſtützt wer— 
den. Ein Areal von 100 DEllen ift ungefähr von 10,000 
Yukapflanzen beftanden und ergibt, das Durchſchnitts— 
gewicht der ausgebildeten Wurzel zu 23 Pfd. angenom— 
men, ein Wurzelprodukt von 230,000 Pfd., und davon 
10 Proc. Abfall abgerechnet, immerhin noch ein Produkt 
von ungefähr 207,000 Pfd. In Anſchlag zu bringen 
aber iſt noch eine einmalige Mais- oder Bohnenernte, 
die man auf demſelben Areale zwiſchen den jungen Pflan— 
zen gewinnen kann, bevor dieſelben buſchig angewachſen 
ſind. Der oberirdiſche Theil der Pflanze, der Strauch, 
bleibt unverwerthet; er vermodert und düngt das Feld, 
das er beſtanden hat. Ein Stück Land von 100 SeEllen 
würde, täglich 4 Pfd. per Kopf gerechnet, etwa 142 Per— 
fonen jährlich mit Yukabrod verſorgen. 

Das langſame Reifen der Nukawurzel verzinſt das 
verwendete Kapital der Zeit und Arbeit allerdings weniger 
ſchnell, als die ſchneller reifenden Getreidearten; aber ger 
rade dieſe Verzögerung der Ernten übt auf den umher— 
ſchweifenden Indianer, wie auf den unbeftändigen, flüch— 
tigen Charakter der tropiſchen Völkerſchaften überhaupt 
einen ſehr wohlthätigen Einfluß aus. Sie nöthigt den Er— 
ſteren zu einem längeren Aufenthalte an einem und dem— 
ſelben Lagerplatze und zu Ausdauer, Zeitwidmung und 
perſönlicher Hingabe an die Bodenkultur. Den Letzteren 
hält ſie an ſeiner Haus- und Ackerſcholle zurück und 
zwingt ihn, feine Thätigkelt nach verſchiedener Richtung 
hin auszuüben und ſein Denken und Handeln zu regeln 
und in ein beſtändiges Bett zu leiten. Die Yuka und 
der Plätano (Banane) find die materiellen, wie die ſitt— 


lichen Wohlthäter der Ureinwohner, wie der eingewander— 
ten Völkerſchaften des warmen Amerika. Indem ſie lan 
eine reiche und mühelos auszubeutende Nahrungsquelle 
zugleich die Anforderung eines gewiſſen Grades von Ent— 
haltſamkeit und Ausdauer ſtellen, lehren fie den Menſchen 
ſich eine Stätte bereiten, dieſelbe lieb gewinnen, in fried— 
licher und geregelter Thätigkeit den Lebensunterhalt er— 
werben, und führen ihn ſo durch eine gerechte Ausglei— 
chung zwiſchen Ueberfluß und Zurückhaltung allmälig dem 
materiellen Wohlſtande und den Segnungen der Geſittung 
entgegen. 

Was die Puka für den Bewohner des heißen Unter— 
landes, das iſt der Apio oder Arakäche in beſchränkte— 
rem Maße dem Bewohner der kalten Gebirgsregion. Die— 
fer ernährt ſich vorzugsweiſe von der Apiowurzel, und 
mit Recht, da dieſelbe an Wohlgeſchmack und Nahrungs— 
gehalt ſämmtliche ſtärkemehlhaltigen Knollen und Wurzeln 
der kühlen Gebirgszone übertrifft. Der Apium montanum 
oder Ap. ranunculifolium iſt ein naher Verwandter des 
Apium graveolens, unſeres Gartenſellerie. Beide find Ar— 
ten einer und derſelben Gattung, und die Phyſiognomie bei— 
der Pflanzen unterſcheidet ſich wenig von einander. Die 
Wurzel des Apio hat eine ſaffrangelbe Färbung; die des 
Sellerie eine weiße, dieſe einen ſcharfen, durch ätheriſche 
Oele bedingten, aromatifchen, jene einen wilden, von 
ſcharfem Aroma freien Geſchmack. Die Kultur des Apio 
umfaßt einen Höhengürtel von etwa 4000 Fuß über dem 
Meeresſpiegel bis 9000 Fuß, bei einer mittleren Jahres— 
wärme, die nicht über 20° C. ſteigt und nicht unter 
11° C. ſinkt. Zur Anpflanzung des Apio auf ſchroff ab— 
fallenden Abhängen, Hügelneigungen und Thalſenkungen 
wird der obere Theil der Wurzel verwendet, an welchem 
eine Menge von Augen (ſchlummernden Knoſpen) ſitzen. 
Die Pflanze bedarf eines Zeitraumes von 8 Monaten zu 
ihrer Ausbildung, läßt ſich alſo nur einmal jährlich pflan— 
zen und ernten. Jede Staude treibt einen Büſchel von 20 
bis 30 fauſtdicken, gelben, knollenartigen Wurzeln, die ſich 
an kühlen Orten mehrere Wochen lang aufbewahren laſ— 
fen. Der Apio wird wie die Puka oder die Kartoffel 
zubereitet, und ſein Wohlgeſchmack macht ihn ſofort nach 
der erſten Bekanntſchaft zu einem beliebten Gemüſe. Der 
Gebirgsbewohner ernährt ſich hauptſächlich von Apio und 
Erbſen, und wenn er Viehzucht treibt, auch von Käſe 
und Milch; der Apio iſt ſein tägliches Brod. 

Die Kartoffel hat in ihrem eigenen Vaterlande 
nie die Bedeutung gewonnen, wie in Europa. Ihr Ans 
bau wird nur ſehr theilweiſe und unbedeutend neben dem 
Apio, mehr aus Liebhaberei, als aus Bedürfniß betrieben. 
Weder der Gehalt an Nahrungsſtoff, noch der Wohlge— 
ſchmack läßt ſie mit dem Apio rivaliſiren, die Kultur aber 
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Erfolgen Europa's aufzuweiſen, wo ſie in ihren verſchiede— 
nen Varietäten gar nicht wiederzuerkennen und zu einem 
unentbehrlichen Gemüſe geworden iſt. In Amerika wird 
die unſchmackhafte, winzige Knolle auch von den erſten 
Kartoffelfreunden verſchmäht, nicht allein, weil die Aus— 
wahl der wohlſchmeckenden und ſtärkemehlhaltigen Wur— 
zeln und Gemüſe ſo groß iſt, ſondern weil ſie durchaus 
keine von den einladenden Eigenſchaften der Kartoffel 
Europa's beſitzt. 

Die Batätas, eine Pflanze aus der Familie der Zaun: 
winden, producirt, wenn ſie einmal angepflanzt, in kühler 
und warmer Zone unermüdlich und unausgeſetzt ihre 
dicken, ſüßlich-ſchmeckenden Knollen. Sie wird durch 
Stecklinge oder Knollenabſchnitte leicht angepflanzt, um— 
rankt und überwuchert weite Bodenflächen und treibt aus 
den Blattwinkeln des kriechenden Stengels fortwährend 
neue, doppeltfauſtdicke Wurzelknollen in die Erde. Sie 
niſtet ſich ſchließlich ſo feſt ein, daß ſie nur mit Mühe 
wieder auszurotten iſt. Aus dem Grunde wird die Ba— 
tätas fo nebenbei in irgend einem Winkel angepflanzt, 
wo ſie alsdann ohne Hütung und Pflege für ihre eigene 
Ausbreitung ſorgt. Zu jeder Jahreszeit finden ſich an 
ihrem Rankennetze große, ausgewachſene Knollen, die na— 
mentlich dann willkommen ſind, wenn es an andern Ge— 
müſen zeitweilig mangelt. Der ſüßliche Geſchmack der 
mehlhaltigen Wurzel iſt nicht gerade unangenehm, aber er 
verhindert doch, dauernden Genuß und alleinige Sättigung 
in ihr zu ſuchen, fo daß die Batätas als Brod- und 
Nahrungspflanze nur eine untergeordnete Stellung ein— 
nimmt. 


T ᷑— 33! 
Literariſche Anzeige. 
Im Verlage von George Westermann in Braunschweig 
ist soeben erschienen: 
Zweite durchaus umgearbeitete und sehr 
vermehrte Auflage. 
Die 
Spectralanalyse 
in ihrer 
Anwendung auf die Stoffe der Erde 
und die 
Natur der Himmelskörper. 
Gemeinfasslich dargestellt 


Dr. H. Schellen, 


Director der Realschule erster Ordnung zu Cöln. 
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Neue Neiſen von Guſtav Wallis. 
Von Karl Müller. 


Dritter Artikel. 


Wohlbehalten zwar, aber viel zu ſpät kam der Rei— Dennoch ſcheint der Stille Ocean Alles wieder gut 
ſende in San Francisco an, als daß er hier, ausruhend gemacht zu haben. Die Fahrt war eine glückliche und ſo 
von einer ermüdenden Fahrt, einige Tage dem neuen Trei— ruhige, daß er ſeine bisherigen Reiſeerinnerungen auf der 
den einer angehenden Weltſtadt hätte widmen können. pacifiſchen Eiſenbahn zu Papier bringen und in Hongkong 
Schon auf der Eiſenbahn ſchrieb er mir im ſchaukelnden | zur Poſt geben konnte. Erſt am 5. März traf er, 
Wagen mit einigen flüchtigen Bleiſtiftſtrichen, daß ſowohl | 64 Tage nach der Abfahrt von San Francisco, in Hong: 
er ſelbſt, als auch der Zug ſich auf der Reiſe verfpätet | kong (Hongtſchong) ein, um auch hier nur fo lange zu 
hätten und ihm nun in San Francisco nur wenige Mi— verweilen, als das Dampfſchiff nach Manila raſtete. Aber 
nuten übrig blieben, um beim Bankier feine Angelegenheiten die Raſtzeit war für ein genaueres Beobachten dieſer 
für die übrige Reiſe zu ordnen. Denn wider alles Erwarten neuen Welt immerhin lang genug, und ſo fand er ſich 
ging das Dampfboot nicht am vierten, ſondern ſchon am denn auch bald inmitten eines Lebens, deſſen Eindrücke 
erſten Januar ab, und als er jene Zeilen ſchrieb, ſchrieb ihn wunderſam berührten. „Ich ſah?“ ſchrieb er mir 
man bereits den 31. December. Es ſcheint einmal im von dort aus — „recht viel von der Welt; alleln, was 
Geſchicke dieſes Netfenden zu liegen, raſtlos vorwärts ge: ich hier ſehe, das geht doch über alle Begriffe; es iſt ein 


trieben zu werden. zu toller, bunter Kram. Man kommt vor Lachen unter 


dieſem Volke kaum zu einer ernſten Miene.“ Leider hat 
er es jedoch bisher verſäumt, dieſe Eindrücke zu Papier 
zu bringen. Nur durch reichlich überſendete, höchſt in— 
ſtructive Photographieen in großem Format, ſuchte er eine 
Anſchauung von dieſem ſo durchaus abweichenden Leben 
der Chineſen zu geben. Doch, wo der erklärende Text 
fehlt, bleiben auch dieſe zum Theil nur todtes Material. 
Sie beziehen ſich meiſt auf landſchaftliche und architekto— 
niſche Gegenſtände. In erſter Beziehung zeigen ſie, daß 
Hongkong am Fuße einer Gebirgskette und als Inſel in 
der Mündung des Pe-kiang eine höchſt maleriſche Lage 
befigen muß. Das Originellſte, was man ſogleich als 
außerordentlich frappant empfindet, iſt der Blick in eine 
der engen Straßen, und zwar durch die Schilder der be— 
treffenden Handelsläden. Sie hängen als ſchmale, mit 
großen chineſiſchen Lettern demalte, mehr oder weniger 
lange Bretter ſenkrecht an den Häuſern und über der 
Straße, ſo daß folglich die Schrift den Inhalt der Firma 
nicht horizontal, ſondern in ſenkrechter Richtung bezeich— 
net. Dann fällt bei den Gebäuden, namentlich den Pa— 
goden und Tempeln, die außerordentliche Zierlichkeit des 
Bauſtyles ſowohl, als auch der Ornamentik wohltbuend 
in das Auge. Alles hat ein eigenes, ſelbſtändiges Ge— 
präge: die Skulpturen, die Arabesken u. ſ. w. Freilich 
nimmt daſſelbe häufig auch wieder etwas Bizarres an, 
wie man namentlich an den meiſt tief eingeſchnittenen, 
darum ſägeartigen Ornamenten der Dachfirſten erblickt, 
unter denen der chineſiſche Drache eine bedeutende Rolle 
ſpielt. Auch erſcheint in dieſer Beziehung der chineſiſche 
Geſchmack nichts weniger als einfach, da er offenbar eine 
gewiſſe Ueberladung liebt. Dagegen tritt die chineſiſche 
Säule als etwas Eigenthümliches hervor. Sie kommt 
mir gerade ſo vor, als ob ſich ein Baumſtamm aus einer 
großen Vaſe erhöbe; und dieſen Grundcharakter ſcheint fie 
unendlich zu variiren, aber auch wieder zu überladen. 3. B. 
ſind die Säulen der Eintrittshalle zu dem Tempel der 500 
Götter oder Genien in Canton, ganz in dem Gepräge der 
Firmen, von oben bis unten mit großen chineſiſchen 
Schriftzeichen bemalt. Aehnliches zeigt ſich noch viel mehr 
bei den Göttern ſelbſt, welche als dickköpfige Menſchen— 
kinder mit kahlem Haupte, Reihe bei Reihe, in ſitzender 
Stellung jenen Tempel in wahrſcheinlich höchſt koſtbaren 
Gewändern beleben, während einfache, blumentopfartige 
Näpfe zu ihren Füßen ſtehen. Dieſe Näpfe ähneln aller— 
dings den Formen unſrer deutſchen Blumentöpfe am mei— 
ſten; doch finde ich auf den Bildern, welche Gärten mit 
ihren Blumenäſchen darſtellen, daß letztere durchgängig bie 
flacheren Formen der Taſſe beſitzen und darum weit zier— 
licher ausſehen. Man weiß übrigens aus andern Reiſe— 
beſchreibungen, daß, um auf die Tempel zurückzukommen, 
in denſelben höchſt werthvolle Schnitz-Kunſtwerke, oft in 
Speckſtein, vorkommen, die pagodenartig ſich in vielen 
Etagen bis zum Tempelgewölbe erheben und eln glänzen— 
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des Zeugniß für die Sculpturarbeit der Chineſen ablegen. 
Spieß, welcher bei Gelegenheit der preußiſchen Expedition 
nach Japan auch nach Canton kam und dieſe Tempel be— 
ſuchte, ſpricht ſich folgendermaßen darüber aus: „In eini— 
gen der Tempel fanden wir, gewiſſermaßen als Allerhei— 
ligſtes, ein beſonders werthvolles Kunſtwerk; ſei es eine 
Miniatur-Pagode ganz aus Speckſtein geſchnitten, mit 
geſchmackvoller, erhabener Arbeit, oder den Sockel zu einem 
Götterbilde aus Kupfer getrieben mit zierlicher und äußerſt 
kunſtvoller Ciſelirung, Figuren in Hautrelief ꝛc.; kurz 
wahre Meiſterwerke der chineſiſchen Künſtler.“ Nach den 
Photographieen zu urtheilen, müſſen dieſe Künſtler über— 
haupt ſehr hoch begabt ſein; denn abgeſehen von der Ba— 
rockheit 500 ſitzender Götter, tragen dieſelben doch, unter 
der Loupe betrachtet, ein reiches Leben auf ihren Geſich— 
tern, fo ſchablonenartig- ähnlich fie ſich auch alle ſehen. 
Ueberhaupt haben wir wohl ein für alle Mal die 
Vorſtellung aufzugeben, als ob nur die caucaſiſche Race 
dazu beſtimmt ſei, die Räthſel der Kunſt zu löſen. Com— 
petente Beurtheiler, wie Spieß, find darüber einig, 
„daß der Chineſe vielleicht der tüchtigſte und ausdauerndſte, 
der gelehrigſte und fähigſte Arbeiter der Erde iſt, der, 
wenn ihm zu dieſen Gaben noch die Hilfsmittel unſrer 
chemiſchen und phyſikaliſchen Kenntniſſe und Erfahrungen 
geboten wären, unbedingt alle Mitbewerbung unſerer euro— 
päiſchen Bevölkerung auf dem Gebiete der Induſtrie zu 
nichte machen würde.“ In der That, Alles, was ich auf 
den vielfachen Photographieen vergleichend finde, beſtätigt 
dieſen Ausſpruch. Bei der Vorzüglichkeit der chineſiſchen 
Farben und bei dem heißen Klima, das hier in Hong— 
kong und Canton ſchon den Rauſch der Tropen in ſich 
trägt, iſt es kein Wunder, daß auch das ganze Leben 
farbenreich wird. Wallis ſendete einige größere Ge— 
mälde auf Reispapier, welche beſonders Gartenanlagen 
darſtellen. Alles darauf iſt bunt, faſt zu bunt für unſer 
nordiſches Gefühl, obwohl es der Gluth der Tropen dort 
entſprechen mag. Selbſt die Blumennäpfe dieſer Anlagen 
find blau, grün, violett u. ſ. w. angeſtrichen, wie über> 
haupt fpangrüne, rothe, blaue und Goldfarben am mei: 
ſten hervorſtechen. Alles wetteifert mit dem Saftiggrün 
der Bananen und der Pracht der Blumen, welche hier 
der Chineſe überall cultivirt und ausſtellt, ſo daß ſelbſt 
vor und in den Tempeln ganze Blumenſammlungen zu 
ſehen ſind. Wenn die Pracht nur halb ſo groß iſt, wie 
fie dieſe Gemälde zeigen, fo muß es ein glühendes Bild 
ſein. Erfindungsgabe, Kunſtfertigkeit, Reichthum, Be— 
haglichkeit ſprechen aus den meiſten dieſer Bilder, und 
ſelbſt die Farbenpracht der Schmetterlinge und Vögel, un— 
ter denen bereits die Formen des Paradiesvogels auftau— 
chen, erhöhen nur die Gluth des Ganzen. Doch wiſſen 
wir von andrer Seite, daß ſich der Menſch ſelbſt meift 
in einfarbige, gewöhnlich dunkle Farben kleidet. Eine 
„Handelsgärtnerei in Canton“ gewährt den Einblick in 


ein Inſtitut von großartiger Anlage, während ein „öf— 
fentlicher Garten“ in Hongkong nicht allein die großartig: 
ſten Gebäude im europäifhen Style, ſondern auch einen 
wunderbar ſchönen Blick auf die von Bergen umgebene 
Bap eröffnet. Um fo ärmlicher ader auch entfaltet ſich 
das „Flußleben“ auf verſchiedenen Bildern. Das eine 
namentlich zeigt eine der vielen Wohnungen der Chineſen 
am Perlfluſſe zu Canton, das, eine Art Holzbarade im 
leichteſten Style, luftig und mit Matten gedeckt, kaum 
mehr, als einen Pfahlbau darſtellt, wie er urfprünglicher 
nicht aus den Zeiten der Pfahlbauten dekannt iſt. Nichts— 
deſtoweniger ſchauen die Bewohner aus den Oeffnungen 
der fenſterloſen Wohnung fo vergnügt in die Welt bins 
aus, daß man die vielgerühmte Genügſamkeit der Chine: 
ſen hier ſo recht verkörpert vor ſich hat. Wie ſo 
ganz verſchieden aber iſt wieder der Blick in eine 
der chineſiſchen Buden, welche Hongkong charakteriſiren! 
Man weiß, daß dieſe Stadt in dem cgineſiſchen Theile 
etwa 60,000 Chineſen zählt, die in zahlreichen Läden 
ihre Waaren feil dieten. Alle handeln mit Ivory ware 
(Elfendeinwaaren), Crepe Shawls, Paintings (Farben⸗ 
mwaaren), Lacquered ware u. ſ. w. So präfentirt ſich 
auch auf einem der Bilder die Firma Wah Loong aud 
Cumwo aus dem 80 engl. Meilen entfernten Canton 
mit ihrem nach der Straße geöffneten Laden, an und 
hinter welchem die Verkäufer, die auf der Straße Mar 
chenden mit Papierfächern bewehrt, ruhig der Käufer 
warten. Ihre Schätze find etagenweis hinter ihnen auf- 
gebaut, und das engliſch gemalte Schild — Wah Loong 
from Canton, dealer in silks, Crape Shawls, Ivory and 
Lacquered Ware Matting, No. 60. Queen’s Road — 
zeigt, daß die Firma felbft in Seide handelt, obwohl fie 
es auch nicht unter ihrer Würde findet, Schiffsmodelle, 
Vaſen, Kannen, kleine Schnitzfiguren u. dgl. anzubieten. 
Es iſt ein Leben, ſo reich und originell, ſo abweichend 
von dem europäifhen, daß wir nach Durchſicht dieſer 
Bildermaſſen es vollſtändig begreiflich finden, daß unſer 
Reiſender vor ſo viel Neuheit nicht zu ſich ſelbſt kommen 
konnte „Der Duft der Atmofphäre, das Singen der 
Cicaden in dichtbelaudten Bäumen, die reiche, herrliche 
Vegetation in den Gärten, der Reichthum der Früchte, 
die in den Straßen feilgeboten werden“ — Alles das, was 
auch Anderen in Hongkong die Nähe der Tropen verkün⸗ 
det, bereitete ihm ſchon auf das Land vor, dem er nun 
fein großartiges Talent zum Wohle europäifher Garten: 
cultur zu widmen ging. 


Ich war ſchon von vornherein ſehr begierig, von 
Wallis zu erfahren, wie er, der doch 14 Jahre in 
einem tropiſchen Klima gelebt hatte, dieſes neue Klima 
ertragen würde. Darüber ſollte ich ſchon am 2. Juni 
Auskunft erhalten. Nachdem er von der Mühſeligkeit 
eines Pflanzenſammlers in ſolchem Klima geſprochen, 
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ſchreibt er weiter, wie folgt. „Dazu die ewige Wärme, 
die den Menſchen martert! Sind auch die Extreme augen⸗ 
blicklich wenigſtens nicht groß, ſo fällt doch die hohe Tem⸗ 
peratur durch ihre Beſtändigkeit läſtig. Die einzige 
Stunde, welche ſich erträglich anläßt, iſt die Morgens 
ſtunde von 5 bis 6 Uhr. Steigt aber die Sonne, fo 
ſteigt auch der Thermometer raſch von 80“ F. auf 84 
bis 83% zwiſchen dieſen letzteren Graden ſchwankt die 
Tagesluft. In Südamerika war mir die Temperatur del 
gleichen Graden erträglicher, und ſo iſt es auch hier zum 
Theil der Fall, wenn man in das Innere des Landes 
kommt. Ader ſelbſt wenn ich an das Klima Parä’s denke, 
wie ganz anders, wie viel deſſer war es da!“ Kein 
Wunder, daß er anfangs, trotz feiner früheren Acclima⸗ 
tiſation an das Tropenleben, doch ganz wieder als Neu: 
ling anzufangen, dieſelden Beſchwerden der Anksmmlinge, 
namentlich Dyſſenterie, durchzumachen hatte. Als er jene 
Worte ſchrieb, hatte er bereits das Innere kennen ge— 
lernt; denn er hatte ſchon den auf 7200 F. geſchatzten, 
höchſten Berg der Philippinen deſtiegen und einen Blick 
in die prachtvolle, von Mooſen, Farrn, Schlingpflanzen 
und Orchideen aller Art verzierte Vegetation dieſer Inſeln 
geworfen. Ich bemerke hierzu, daß dieſe Vegetation, wie 
ſchon längſt bekannt, ein Mittelding zwiſchen der chine⸗ 
ſiſch⸗japaniſchen und oſtindiſchen Inſelflor iſt, welche ge⸗ 
rade durch den Reichthum von Farrnkräutern und Bär: 
lapparten ausgezeichnet wird. Ueber der Banane ſchau⸗ 
kelt ſich die ſchlanke Arekapalme; Mangobäume, Orangen, 
Kaffeehecken, Pflanzungen von Cacao und Baumwolle, 
Reisfelder u. ſ. w. verſetzen uns mit einem Schlage nach 
Java. Allein, Alles hat doch ſeine eigenthümliche Zu⸗ 
ſammenſetzung, wie wir von Wallis erfahten. „Grä⸗ 
ſer, Farrn, Flechten, Mooſe dieten ſo viel Intereſſantes, 
daß ich ſagen muß, — ſo ſchreidt er felbit, die Phi⸗ 
lippinen ſind ein rechtes Zwittergebild in der Reihe orga⸗ 
niſcher Gebiete. Von Allem haben die Philippinen et: 
was, und häufig in ſeiner Art modificirt. Durch die 
Caſuarinen ſtehen fie mit Auſtralien im Zuſammenhange, 
durch die Raffleſie mit den Sundainſeln und Madagaskar, 
durch die Nadelhölzer fo recht mit Japan. O, kennte ich 
nur die Flora Japan's, oder auch nur die von Formoſa, 
der Marianen und endlich Neuſeelands, um mit den 
ganzen Zuſammenhang klar zu machen! Als Curiofum 
füge ich das Afterblatt eines Farrn (wahrſcheinlich Poly- 
podium quercifolium) bei. Sie machen ſich kaum einen 
Begriff von dem reizenden Pflänzchen, von welchem jeder 
Wedel am Grunde mlt einem Schilde gedeckt iſt; und das 
geht in fo ſchöner geordneter Folge, daß die Pflanze wirk⸗ 
lich maleriſch dadurch erſcheint. Nun denken Sie ſich 
hohe Bäume, deren ſämmtliche Aeſte mit dieſem an ſich 
fo deſcheidenen Pflänzchen dekleldet find! Es iſt das eine 
Pracht, die man vielleicht nur auf den Philippinen fin⸗ 
det. Dazu die Nepenthes und Pandauus, dieſe acht aſia⸗ 


tifhen Kinder, und Sie können ſich eine Vorſtellung von 
der hieſigen Pracht machen.“ 

Nun, wir werden mehr von derſelben hören. Leider 
nur ſteht hiermit die Sicherheit des Landes in keinem 
Verhältniſſe. „Alles Reiſen hierſelbſt iſt gefährlich; — 
ſchreibt der Reiſende an einer andern Stelle, — Piraten 
und Banditen machen das Land unſicher. Kürzlich haben 
die Gauner in der Gegend, wo ich war, einen Chineſen 
ermordet, einen andern in die Berge geſchleppt, um ihn 
gegen ein Löſegeld von 5000 Dollars loszugeben oder aber 
ihn umzubringen. Vermuthen die Banditen bei den Chi— 
neſen und Andern Geld, ſo haben dieſelben Urſache, auf 
ihrer Hut zu ſein.“ Aus dieſem Grunde erhielt auch unſer 
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Reiſender unaufgefordert eine militäriſche Begleitung; ja 
einmal wurde er ſogar am ſelben Tage von fünf Bewaff— 
neten escortirt, um nicht auf offener Straße angefallen 
zu werden. An der nördlichen pacifiſchen Seite nament— 
lich hauſen die ſchlimmſten aller Indianer, die ſo gefürch— 
teten Igorotos oder Halsabſchneider, die, um heirathen 
zu können, 1 bis 5 Köpfe beizubringen haben. Dies und 
die ſtete Arbeit, die ſtete Sorge um ſeine Pflanzenaus— 
beute, ihre Verpackung und ihre glückliche Ueberführung 
nach Europa ſtellt den Reiſenden auch hier wieder als 
einen Heros hin, dem wir aus dem Grunde unſeres 
Herzens das alte, fo wunderbar treu gebliebene Glück 
wünſchen. 


Fäulniß und Gährung erregende Pilze. 


Von 


Otto 


Ule. 


Erſter Artikel 


Allgemein iſt die wichtige Rolle bekannt, welche den 
Pflanzen im Haushalt der Natur zukommt. Sie ſind es, 
die durch ihre Lebensthätigkeit aus den Urſtoffen der Luft, 
der Erde und des Waſſers jene Produkte ſchaffen, welche 
den thieriſchen Weſen zur Erhaltung ihres Lebens und 
zum Aufbau ihres Leibes dienen. Sie ſind es, welche 
durch die Thätigkeit, die ihre grünen Organe unter dem 
Einfluß des Lichtes entfalten, die durch die thieriſche Ath— 
mung erzeugte Kohlenſäure wieder zerſetzen und fo jene 
Verderbniß der Luft verhindern, die ſie endlich für die 
athmenden Weſen zu einem tödtenden Gifte werden laſſen 
müßte. Weniger bekannt iſt aber wohl eine andere Thä— 
tigkeit, welche die Wiſſenſchaft in neueſter Zeit einer ge— 
wiſſen Gruppe von Pflanzenweſen zuſchreiben zu müſſen 
glaubt, und die darin beſteht, daß ſie den Verfall abge— 
ftorbener Thler- und Pflanzentheile herbeiführt oder be— 
ſchleunigt und dadurch unſere Erdoberfläche vor der ge— 
fährlichen Anhäufung verweſender Thier- und Pflanzen: 
leichen bewahrt. Weniger bekannt iſt dieſe Thätigkeit 
namentlich deshalb, weil ſie einer Gruppe wenig beachte— 
ter oder vielmehr ihrer Kleinheit wegen für das unbewaff— 
nete Auge des Laien gar nicht zu beachtender Pflanzen 
zukommt, die man im Allgemeinen etwa als Schimmel: 
und Hefenpilze bezeichnen kann, und die, wenn ſie ein— 
mal ſichtbar werden, dies gewöhnlich erſt am Ende jenes 
Zerſtörungsproceſſes thun, ſo daß ſie den Laien geneig— 
ter machen, ſie für die Erzeugniſſe als für die Erzeuger 
deſſelben anzuſehen. Gleichwohl iſt doch in neuerer Zeit 
auch eine allgemeinere Aufmerkſamkeit dieſen Pilzen zuge— 
wandt worden. Man hat gehört, daß eine Menge von 
Krankheiten, durch welche viele unſrer Kulturpflanzen zer— 
ſtört werden, von ſolchen paraſitiſchen Pilzen herrühren 
ſollen, daß es einen Pilz gibt, der die Kartoffelkrankheit, 
einen andern, der die Traubenkrankheit, einen dritten, 
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der den Brand des Getreides veranlaßt. Man hat ferner 
gehört, daß durch Pilze eine Menge von Raupen, von 
Stubenfliegen u. ſ. w. alljährlich getödtet werden. Man 
weiß endlich, daß bei den vielerlei Gährungs-, Fäulniß— 
und Verweſungsproceſſen, die in der menſchlichen Oeco— 
nomie eine wichtige Rolle ſpielen, Pilze die Erreger ſein 
ſollen. Ja, wer hätte nicht von den Verſuchen gehört, 
dieſen Pilzen eine noch viel weitgreifendere Bedeutung zu 
verſchaffen und überall, wo es ſich um räthſelhafte Krank— 
beiten oder Zerſetzungen handelt, Pilze als die Uebelthäter 
nachzuweiſen! Wer hätte nicht wenigſtens von dem Cho— 
lerapilz gehört! 

Jedenſalls haben die mikroſkopiſchen Pilze ein In— 
tereſſe erlangt, das über das des bloßen Naturforſchers 
von Fach weit hinausgeht. Auch der Laie hat ein Recht, 
zu erfahren, wie weit jener Proceß gediehen iſt, der in 
der Wiſſenſchaft ſchon ſeit längerer Zeit gegen dieſe klei— 
nen Geſchöpfe geführt wird, ob fie denn wirklich ſchuldig 
zu ſprechen ſind des ſchweren Verbrechens, das an der 
Menſchheit durch Vernichtung der Kartoffel- und Trau— 
benernten, durch Gefährdung des Seidenbau's, durch Cholera 
und anderes Elend begangen wird, oder ob ſie als völlig 
unſchuldig, vielleicht nur als zufällige Beglekter jener Zer— 
ſtörungsproceſſe oder wohl gar als deren Erzeugniſſe zu 
betrachten ſind, oder endlich ob ſie zwar von der Urheber— 
ſchaft der Verbrechen freizuſprechen, aber doch mit einer 
Theilhaberſchaft inſofern zu belaſten ſind, als ſie die ohne 
ihre Schuld begonnene Zerſtörung unterſtützen und be— 
ſchleunigen, in welchem letzteren Falle ihnen zu Gute ge— 
halten werden müßte, daß ſie auch an manchem für die 
heutige Menfchheit ſehr wohlthätigen Werke mithelfen, 
wie an der Gährung, der wir unſere Biere, Weine, 
Branntweine, Effig u. ſ. w. verdanken. Wir werden na— 
türlich beide Parteien hören müſſen, nämlich ſowohl die 


Botaniker, welche merkwürdiger Meife ganz beſonders ge— 
neigt find, dieſe kleinen Weſen eines verbrecherkſchen Le— 
benswandels zu beſchuldigen, als die Chemiker, die fie 
ſchon darum für minderſchuldig anſehen, weil ſie ſich die 
Bedeutung ihrer chemiſchen Proceſſe nicht ſchmälern laſſen 
wollen. 

Indem wir uns zunächſt an den Botaniker wenden, 
werden wir vor Allem in Erfahrung zu bringen haben, 
welche Mittel dieſem zu Gebote ſtehen, ſtets untrüglich 
die Identität dieſer fo kleinen, meiſt nur durch das Mi— 
kroſkop erkennbaren Pilze nachzuweiſen, was er alſo über 
ihren Bau, ihre Entwickelung, ihre Lebensweiſe erforſcht hat. 
Wir werden uns in dieſer Beziehung an Niemand beſſer 
wenden können, als an den bedeutendſten Kenner dieſer 
kleinen Pilzwelt, Prof. de Bary, der es auch bereits 
verſucht hat, in einigen Vorträgen dem größeren Publi— 
kum einen Blick in dieſe verſchloſſene Lebenswelt zu er— 
öffnen ). 

Wer kennte den Schimmel nicht, der ſich oft in 
dichten weißen oder gelben, grünen oder braunen Flocken 
auf faulendem Holz, auf Brod oder Kleiſter, auf verdor— 
benen Speiſen, auf Kartoffeln oder faulen Früchten zeigt! 
Er beſteht aus verſchiedenen Arten von Schimmelpilzen, 
aus denen wir einige hier herausgreifen wollen. Ein be— 
ſonders ungebetener Gaſt, der ſich gern auf eingemachten 
Früchten einfindet, iſt der Schimmelpilz, der den wiſſen— 
fhaftlihen Namen Aspergillus glaucus (Fig. 1) erhal: 
ten hat. Dem bloßen luge macht er ſich zunächſt als 
ein wolligflockiger Ueberzug von rein weißer Farbe bemerk— 
bar, der ſich allmälig über und über mit kleinen, feinge— 
ſtielten, graugrün- oder ſchwarzgrünſtaubigen Köpfen be— 
deckt. Betrachtet man den Pilz aber unter dem Mikroſkop, 
ſo findet man, daß er zunächſt aus reich verzweigten, 
feinen Fäden beſteht, die theils in der Unterlage, auf 
welcher der Pilz ſchmarotzt, verbreitet find, theils ſich 
ſchräg aufſteigend darüber erheben. Sie find von cylin— 
driſcher Form, an den Enden abgerundet und durch Quer— 
wände in langgeftredte Glieder getheilt, deren jedes eine 
ſogenannte Zelle darſtellt, d. h. einen von einer zarten, 
ſtructurloſen Wand umſchloſſenen Hohlraum, deſſen In— 
neres einen Körper von feinkörnig-ſchleimigem Anſehen, 
das ſogenannte Protoplasma, enthält. Dieſe Fäden ſind 
zunächſt farblos, und ihr Wachsthum geſchieht durch Zus 
wachs an der Spitze, die ſtetig vorrückt, während hinter— 
wärts neue Querwände auftreten. Zugleich entſtehen als 
ſeitliche Ausſackungen des Hauptfadens Aeſte und Zweige, 
denen ebenfalls ein bis zu gewiſſem Grade unbegrenztes 
Spitzenwachsthum zukommt. Dieſe verzweigten und ge— 
gliederten Fäden (m—ın), welche die zuerſt vorhandenen 


*) Ueber Schimmel und Hefe. Sammlung gemeinverſtändlicher 
wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausgegeben von R. Virchow und 
Fr. v. Holtzendorff, Heft 87 u. 88. 
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Glieder des Pilzes bilden und ihm für feine ganze Le— 
benszeit als ernährende Organe verbleiben, nennt man 
das Mycelium. 

Aus dieſem Mycelium treten aber außer den erwähn— 
ten noch zahlreiche andere, dickere, ſelten verzweigte oder 
mit Querwänden verſehene Aeſte hervor, die ſich ziemlich 
ſenkrecht etwa / Millimeter in die Luft erheben und 
dann ihr Wachsthum abſchließen. Es ſind die Frucht— 
oder Conidienträger (e). Das freie, obere Ende derſelben 
ſchwillt nämlich zu einem kugligen Kolben an, der auf 
ſeiner ganzen oberen Hälfte dichtgedrängte ſtrahlige Aus— 
ſtülpungen treibt, welche die directen Erzeuger und Trd- 
ger zur Fortpflanzung beſtimmter Zellen ſind und Sterig— 


Fig. 1. 


Aspergillus glaucus. 


men genannt werden. Jedes dleſer Sterigmen treibt 
nämlich wieder auf ſeiner Spitze eine kleine, rundllche 
Ausſtülpung, die, von Protoplasma erfüllt, mehr und 
mehr anſchwillt und ſich nach einiger Zeit durch eine 
Querwand als ſelbſtändige Zelle — Spore oder Coni— 
die genannt — abgrenzt (8). Der Bildung der erſten 
Spore folgt an demſelben Punkte des Sterigma die einer 
zweiten, dieſer die einer dritten u. ſ. w., und jede fpäter 
entſtehende ſchiebt ihre Vorgängerin in dem Maße vor, 
als ſie ſelber wächſt. Jedes Sterigma trägt ſomit auf 
ſeinem Scheitel eine Kette von Sporen, und der kugelige 
Träger ſelbſt iſt daher ſchließlich von einem dichten Kopfe 
ſolcher ſtrahlig geordneten Sporenketten bedeckt. Jede 
Spore trennt ſich endlich von der benachbarten, indem ſie 
ſich abgliedert oder abſchnürt. Der feine graugrüne Staub, 
mit welchem ſich allmälig der weiße, flodige Schimmel 
bedeckt, beſteht aus dieſen abgeſchnürten Sporen. 

Aus demſelben Mycelium, welches dleſe Conidien— 


träger bildet, entfpringen aber noch andere Fruchtträger, 
die als zarte, dünne Aeſtchen beginnen, ſich dann nach 
Art eines Korkziehers krümmen und ſchließlich völlig die 
Form einer hohlen Schraube annehmen. In dieſem ſchrau— 
benförmigen Körper vollzieht ſich nun ein geſchlechtlicher 
Zeugungsproceß, in Folge deſſen ſich ein kugeliger Behäl— 
ter oder eine Schlauchfrucht (F) bildet, die aus einer 
dünnen, von zarten Zellen gebildeten Wand und einer 
von dieſer umſchloſſenen dichten Maſſe feſt verſchlungener 
Zellenreihen beſteht. In der Reifezeit, wo dieſe Schlauch— 
frucht auch dem bloßen Auge ſichtbar wird, nimmt die 
Außenwand eine ziemliche Derbheit und eine lebhaft gelbe 
Farbe an, während die Zellen der inneren Maſſe größten— 
theils zu ſporenbildenden Schläuchen werden, die eine 
breite Eiform annehmen und jede in ihrem Innern acht 
Sporen erzeugen, die bald den Raum des Schlauches voll— 
ſtändig erfüllen. Bei völliger Reife ſchwindet der Schlauch, 
die Wand der Schlauchfrucht zerreißt, und die farbloſen 
rundlichen Sporen gelangen in's Freie. 


So hat dieſer Pilz zwei völlig verſchiedene Arten von 
Früchten oder Sporen, Conidien und Schlauchſporen. 
Beide ſind fortpflanzungsfähig. Auf eine geeignete Un— 
terlage, etwa eine verdünnte Zuckerlöſung oder einen 
Fruchtſaft ausgeſäet, ſchwellen fie an, bilden cylindrlſche 
Ausſtülpungen, ſogenannte Keimſchläuche, die zu Myce— 
liumfäden heranwachſen und ſchließlich Conidienträger und 
Schlauchfrüchte bilden. Das Nebeneinandererſcheinen die— 
ſer beiden Sporenarten, von denen die Schlauchſporen zu— 
mal bei ungünſtigen Lebensbedingungen zuweilen ganz 
fehlen, hat früher dazu verleitet, ſie als Organe zweier 
verſchiedener Pilzgattungen zu betrachten, denen man 
darum auch verſchiedene Namen gab. 


Um eine weitere Eigenthümlichkeit in der Entwicke— 
lung dieſer kleinen Schimmelpilze kennen zu lernen, wäh— 
len wir eine zweite weit verbreitete Form derſelben, die 
ſich beſonders auf abgeſtorbenen, feucht liegenden Wein— 
blättern, faulen Weinbeeren, reifen Kürbiſſen, überhaupt 
abgeſtorbenen Pflanzentheilen jeder Art reichlich findet, 
und die in der Wiſſenſchaft den Namen Botıylis einereu 
führt. Auch dieſer Pilz entwickelt aus ſeinem Mycelium 
Conidienträger, die ſich nur durch ihre riſpenförmige Ver— 
zweigung von den beſchriebenen unterſchelden. Zugleich 
aber treten hier noch Gebilde ganz anderer Art auf, die 
man Sclerotien nennt, und die weſentlich knollenför— 
mige, dichte Geflechte von Myceliumfäden ſind. Ihre 
Bildung beginnt damit, daß an irgend einer Stelle des 
Myceliums die Fäden ſich überaus reich veräſteln, und 
die Aeſte ſich dann zu einem lückenloſen, die ſchrumpfen— 
den Gewebetheile des zur Unterlage dienenden Rebenblat— 
tes vielfach mit einſchließenden Körper verflechten. Die— 
ſer Körper ſchwillt immer mehr an, ſo daß er alsbald wie 
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eine Schwlele über die Fläche der Unterlage vorragt. An— 
fangs farblos, nimmt er ſchließlich in ſeinen äußerſten 
Zellenlagen eine braune bis ſchwarze Farbe an, ſo daß er 
ringsum von einer rundzelligen, ſchwarzen Rindenſchicht 
umgeben wird, die ihn von dem benachbarten Blattge— 
webe abgrenzt. Dieſe ſchwarze Färbung der Rinde be— 
zeichnet die Reife des Sclerotiums, das ſich nun leicht 
von feiner Bildungsſtätte ablöſt und erhalten bleibt, wenn 
dieſe vermodert. 

Dieſe Sclerotien ſind nun — ganz ähnlich, wie die 
Knollen vieler Staudengewächſe — Dauerorgane, die dazu 
beſtimmt ſind, nach einem Zuſtande anſcheinender Ruhe 
eine neue Vegetation zu beginnen. Aber dieſe Vegetation 
iſt eine ganz verſchiedene, je nach den Umſtänden. Bringt 
man die Sclerotien ſpäteſtens einige Wochen nach erlang— 
ter Reife auf feuchten Boden, ſo erfolgt die neue Ent— 
wickelung meiſt ſehr raſch wieder. Die farbloſen Fäden 
des Innengewebes treiben büſchelweiſe nebeneinanderſtehende 
ſtarke Zweige, welche, die ſchwarze Rinde durchbrechend, 
ſich ſenkrecht zur Oberfläche ſtrecken, auseinander weichen 
und fofort alle Eigenſchaften der erwähnten Conidienträ— 
ger annehmen. Die ganze Oberfläche des Sclerotiums 
bedeckt ſich allmälig mit ſolchen fadenförmigen Conidien— 
trägern, während das farbloſe Gewebe deſſelben ſich auf— 
löſt und ſchließlich nur die ſchwarze Rinde zuſammenge— 
ſchrumpft zurückbleibt. Ganz anders geſtaltet ſich die Ent— 
wickelung, wenn man die Sclerotien erſt mehrere Mo— 
nate nach ihrer Reifezeit auf feud en Boden bringt. Auch 
dann entwickelt ſich zwar, wenn aach langſamer, aus der 
innern Gewebemaſſe ein Büſchel zahlreicher fadenförmiger 
Zweige, das die ſchwarze Rinde durchbricht; aber dieſe 
Fäden bleiben feſt mit einander verbunden und bilden 
einen cylindriſchen Strang, der ſich eine Zeitlang noch 
verlängert und dann an ſeinem freien Ende zu einer flach 
tellerförmigen Scheibe ausbreitet. Die obere Fläche dieſer 
Scheibe treibt wiederum zahlreiche Aeſte, die nahezu gleich 
hoch und dicht nebeneinander ſtehen, und von denen nun 
einige die Geſtalt keulenförmiger Schlauchzellen annehmen 
und jede in ihrem Innern 8 frei ſchwimmende Sporen 
bilden. Es haben ſich alſo in dieſem Falle Schlauchfrüchte 
entwickelt, während in dem erſteren Conidien entſtanden. 
Daß man früher, ehe die Zuſammengehörigkeit dieſer For— 
men nachgewieſen waren, ſowohl Conidienträger und 
Schlauchfrüchte als ſelbſt Sclerotien für beſondere, ver— 
ſchiedenen Gattungen angehörige Pilzarten hielt, iſt wohl 
begreiflich. Die Verwirrung und die Schwierigkeit, jeder— 
zeit zu entſcheiden, ob man es mit Entwickelungsformen 
einer einzigen Pilzart oder mit verſchiedenen Gattungen 
zu thun hat, wird noch wachſen, wenn wir einen drlt⸗ 
ten, ſehr verbreiteten Schimmelpilz, der namentlich oft 
unſere ſaftigen Früchte verdirbt, den Mucor stoloniler, 
in den Kreis unſrer Betrachtung ziehen. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Feuerzeuge und Blafebälge im Himalaya. 


Es iſt eine bekannte Tbatſache, daß ſich die wilden Naturvöl— 
ker Afrika's wie Amerika's in ibrer Kindheit eines ſehr rohen Mit— 
tels bedienten, um ſich Feuer zu verſchaffen, nämlich der Reibung 
zweier Hölzer von verſchiedener Härte gegen einander. Daß dieſes 
Holzfeuerzeug auch im Innern Aſiens im Gebrauch geweſen ſei, war 
bisber unbekannt. Um ſo intereſſanter iſt, was Hermann von 
Schlagintweit, der bekanntlich mit ſeinen Brüdern mehrere Jahre 
bindurch den Himalava durchreiſte, von einer noch jetzt üblichen 
Anwendung deſſelben unter dem Leptſcha-Volke im Sikkimgebiet am 
Sürabbang des Himalapa erzäblt. Das Reib-Feuerzeug dieſer Leute 
beſtebt aus zwei Stücken von verſchjedener Holzart. Das größere iſt 
ein Cylinder aus bartem Eichenbolz, mit einer tiefen und engen 
coniſchen Ausböblung; das andere iſt ein Zweig eines weichen, bar: 
zigen Holzes (wahrſcheinlich Abies Webbiana), das ſehr leicht ent— 
zündlich iſt. Die Entzündung wird dadurch bervorgebracht, daß das 
kleinere Stück mit einigem Druck nach abwärts in der Höblung des 
größeren ſo lange gedreht wird, bis es zu rauchen und zu alimmen 
anfängt; zur Flammenentwickelung ſelbſt kommt es in der Regel 
erſt, nachdem es noch in der Luft raſch im Kreiſe geſchwungen 
worden. „Der Gebrauch eines ſolchen Reib-Feuerzeugs“, ſagt 
Schlagintweit, „bei feuchter Witterung, die bier jo ſebr häufig 
iſt, iſt ſtets ſehr ermüdend und ſelbſt unſicher, wenn nicht große 
Vorſicht zum Schutze des Apparats gegen Feuchtigkeit angewendet 
wird. Es iſt daber erklärlich, daß der Reibapparat durch die Be— 
nutzung von Stahl und Feuerſtein mit Zunder jetzt verdrängt iſt; 
nur in der küblen Jahreszeit ſoll er noch von den Hirten, die dann 
in mittleren Höben umberziehen, bisweilen benutzt werden, zugleich 
als alte Curioſität, mit der etwas Spiel getrieben wird.“ Ja die 
Verhältniſſe hatten ſich zu Schlagintweit's geit ſchon fo geän— 
dert, daß er bei ſeinen Leptſcha-Führern europäiſche Zündhölzer aus 
einer Nürnberger Fabrik in Gebrauch fand. 

Sehr allgemein benutzt, ſo oft Tageszeit und wolkenloſer Him— 
mel es geſtatten, fand der Reiſende ferner die Anwendung von 
Brenngläſern und Zunder. Die Gläſer ſind in Subſtanz und Form 
freilich ſehr primitiver Art, aber doch groß genug, um guten Zun— 
der oder eine Lunte in Form des indiſchen „Feuerſtricks“ (d. h. je⸗ 
ner Baumwollenſchnüre, die mit Stein und Stahl unſer ſogenann— 
tes Luntenfeuerzeug bilden, und die im Krimkriege von engliſchen 
Offizieren aus Indien zuerſt nach Europa gebracht wurden) zu ent= 
zünden. Die Brenngläſer, deren man ſich in Tibet ganz allgemein 
bedient, werden als wichtiger Handelsartikel aus Coina bezogen. 
Von ibrer Anfertigung und dem Prinzip ibrer Wirkung ift den Leu— 
ten natürlich nichts bekannt, und ſie waren nicht wenig erſtaunt, 
als Schlagintweit ibnen zeigte, daß auch ein ſchönes Stück Glet— 
ſchereis die Wirkung eines Brennglaſes bervorbringt, wenn man 
ihm zuvor in einer erwärmten großen Pfanne durch Abſchmelzen auf 
beiden Seiten Linſengeſtalt gegeben hat. 

Höchſt originell iſt das Mittel, deſſen ſich dieſe Naturmenſchen 
bedienten, um einem ſchlecht brennenden Feuer Nabrung zuzuführen, 
und Schlagintweit war nicht wenig erfreut, es kennen zu ler— 
nen, als er an einem feuchten und nebligen Abend bereits daran 
verzweifelt hafte, daß ihm noch fein „Dinner“ gekocht werden könne. 
Das einfache Werkzeug, deſſen ſie ſich dazu bedienten, beſtand in 
einem vom nächſten Strauche abgeſchnittenen Bambuscylinder von 
1½ bis 2 Zoll Durchmeſſer und 1½ Fuß Länge. Aber dieſes Rohr 
wurde nicht, wie man es bei einem engeren getban hätte, unmittel⸗ 
bar an den Mund geſetzt, ſondern aus einer Entfernung von ½ Fuß 
bineingeblaſen. Die Wirkung, ſagt der Reiſende, iſt eine über- 
raſchende. Es entſtehen wirbelnde Bewegungen rings um den Rand, 


der dem Bläſer zugekebrt iſt, und es wird dem Feuer weit mehr 
Luft zugeführt, als beim Blaſen durch eine Röhre, die unmittelbar 
in den Mund genommen wird. Die Benutzung ſolcher Röhren lei⸗ 
ſtete ibm im Himalaya wiederbolt gute Dienſte, da ſebr oft feuchtes 
Brennmaterial angewandt werden mußte. Auch ein gewohnlicher 
Blaſebalg, meint er, würde durch das Vorſetzen einer ſolchen Röbre 
ungleich wirkſamer gemacht werden, als wenn man ſeine Ausftrös 
mungsöffnung direct in das Feuer ſtecke. Uebrigens kennen die Lep— 
tſcha's auch wirkliche Blaſebälge, freilich von der einfachſten Form. 
Sie befteben aus einem ſchlauchartig vernäbten und an der Ausſtrös 
mungsöffnung mit einer koniſchen Röbre verſebenen Schaf- oder Zie— 
genfelle, das zugleich einen Einſchnitt bat, über den die Hand ſo 
gelegt wird, daß gleichzeitig mit dem Heben und Senken des Schlau— 
ches das Oeffnen und Schließen des Einſchnittes bewirkt werden 
kann. us 
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Die Sonnenfinfterniß vom Jahre 1654. 


Der folgende von den „ehrwürdigen Doktoren der Medizin 
zu München geſchriebene Brief iſt ein nicht unwichtiges Bild aus 
der Mitte des 17. Jahrbunderts. 

„Einem Jeden wird bekannt gemacht und gewarnt, in welcher 
Weiſe man ſich zu hüten und zu reguliren bat am 12. Auguſti 1654, 
betreffend der großen Eklipſe. 

In dieſer großen Eklipſe wird man finden, daß die Luft außer- 
ordentlich feurig ſein und große Vergiftung verurſachen wird, aus 
welcher allerlei Beſchwerden für Menſchen und für das Vieh des 
Feldes folgen werden. Jeder wird freundlich gewarnt, dieſe Hülfs— 
mittel zur Hand zu nehmen und ſich danach zu richten. 

Zum Erſten hat man ſich zwei Tage zuvor im Eſſen und Trinz 
ken mäßig zu balten. 

Zum Zweiten hat man zu gleicher Zeit die Pillen von Emanuel 
zu gebrauchen oder, falls dieſe feblen, venetianiſche Tbriakel mit Li— 
monenſaft einzunebmen. 

Zum Dritten ſoll man dieſen Tag mit gottſeligen Werken verleben, 
wie Beten, und ſo lange die Eklipſe dauert, hat man ſich zu büten, 
daß man nicht an die Luft kommt, und ſoll die Thiere des Feldes 
einholen und auf Fenſter und Thüren achten, um ſo die feurige 
Luft aus den Häuſern zu balten. Ferner bat man dabin zu achten, 
daß man alles Nöthige im Hauſe babe, auch an dieſem Tage kein 
Waſſer in's“ Haus bringen laſſen, auch kein Gemüſe gebrauchen, weil 
an dieſem Tage Alles vergiftet ſein wird. 

Zum Vierten ſoll man an dieſem Tage nur einen Imbiß neh⸗ 
men und ſich bis Abends vor weiterem Eſſen und Trinken büten, da⸗ 
mit man ſich durch daſſelbe nicht ſelbſt unwobl mache. 

Zum Fünften büte man ſich allerlei Obſt zu pflücken und zu 
effen oder in's Haus zu bringen, ſowie vor der bitzigen Krankbeit, 
die ſolches erzeugen kann. Auch am folgenden Tage muß man noch 
ſehr mäßig im Eſſen und Trinken ſein. Das Vieh iſt auf den Stall 
zu ſtellen, damit es nicht vom feurigen Waſſer oder von dem unge⸗ 
ſunden Gras genießt.“ H. M. 


Wie man in Hadramaut Steuern eintreibt, 


Als Adolpb Wrede ſich im J. 1843 auf ſeiner Reiſe durch 
Hadramaut in der Stadt Choravbe aufbielt, wurde er eines Mor- 
gens durch ein lebbaftes Gewebrfeuer und ein durchdringendes Ges 
ſchrei geweckt, das die Weiber in den Häufern erhoben. Anfangs 
war er der Meinung, daß die Stadt überfallen ſei; aber ein Blick 
auf die nahe gelegene Reſidenz des Sultans überzeugte ibn, daß 
man von dort die Stadt beſchieße. Er ging nach der Thür, um ſich 
nach der Urſache des Schießens zu erkundigen, und kaum batte er 
das Fenſter verlaſſen, fo ſchlug eine Kugel durch daſſelbe in die ge⸗ 
genüberliegende Wand. Auf dem Gange fand er bereits alle männ⸗ 


lichen Mitglieder der Familie verſammelt, während die Frauen fich 
in die unteren Zimmer zurückgezogen hatten. Wrede erfuhr jetzt, 
daß einige Individuen dem Sultan 10 Thaler Abgaben ſchulde— 
ten, welche ſie nicht aufbringen könnten. Um nun die Stadt zu 
zwingen, dieſe Summe einſtweilen zu erlegen, wurde ſie von dem 
Sultan beſchoſſen. Das Schießen währte den ganzen Tag über, fo 
daß Niemand wazen durfte, den Bazar oder die den Kugeln ausge— 
ſetzten Straßen zu betreten. Mit Beginn des nächſten Tages bes 
gann es von Neuem und wurde erſt gegen Mittag eingeſtellt, da die 
Reichen unter den Bewohnern der Stadt die Summe zuſammenge— 
legt und dem Sultan durch einen Beduinen überſandt hatten. Der 
Vorfall war jübrigens nicht ohne Folgen geweſen; ein Mann war 


auf der Stelle getödtet, ein andrer am Morgen an der erhaltenen 
Wunde geſtorben, und 7 Perſonen, darunter eine Frau, waren mehr 


oder minder ſchwer verwundet. Niemand wunderte ſich indeß über 
dieſe Gewaltthätigkeit oder war darüber aufgebracht. Im Gegentbeil 
fand man ſie ſehr natürlich und verſicherte dem Reiſenden, daß dieſes 
ſeit undenklichen Zeiten das einzige — freilich ziemlich energiſche — 
Mittel ſei, welches die Sultane anwendeten, um rückſtändige Steuern 
einzutreiben. O. U. 


Ein deutſcher Aberglaube bei Beduinen. 


Den meiſten Leſern wird ein Volksaberglaube bekannt ſein, der 
vielfach in Deutſchland verbreitet iſt, wonach es nämlich für höchſt 
bedenklich gehalten wird, über ein am Boden liegendes Kind hinweg— 
zuſchreiten oder zu ſpringen. Man ſagt bei mir zu Hauſe, das Kind 
wachſe dann nicht mehr, anderwärts, es werde nicht alt. Welcher 
Sinn dieſem Glauben zu Grunde liegt, vermag ich nicht zu enträth— 
ſeln. Aber intereſſant iſt es gewiß, faſt ganz demſelben Aberglau— 
ben bei einem Volke zu begegnen, das gewiß mit dem deutſchen 
nie etwas zu thun gehabt hat, nämlich bei den böhlenbewohnenden 
Beduinen von Hadramaut im ſüdlichen Arabien. Adolph von 
Wrede, der im J. 1843 dieſes ſo wenig bekannte Land bereiſte, 
erzählt in ſeinem gegenwärtig vom Freiherrn von Maltzan her— 
ausgegebenen Reiſewerke einen Vorfall, durch den er mit diefem 
Aberglauben bekannt wurde. Von einer zahlreichen Beduinenſchaar 
begleitet, war er eines Abends in ein Thal am) Fuße des Dſchebel 
Matharun hinabgeſtiegen, und bald hatte ſich Alles in den bereits 
bekannten Höhlen der Felswände häuslich eingerichtet. In einer ſol— 
chen Höhle hatte auch Wrede ſein Lager einige Schritte von dem 
Feuer aufgeſchlagen, um welches mehrere Beduinen ausgeſtreckt lagen. 
„um meine Pfeife anzuzünden“, erzählt er, „wollte ich zum Feuer 
geben, und da ich keinen Raum zum Durchgehen fand, ſchritt ich 
über die Beine eines Beduinen. Ich erſtaunte nicht wenig, als der— 
ſelbe aufſprang und mir im heftigſten Zorn die bitterſten Vorwürfe 
machte, daß ich ihn mit Krankheiten überſchüttet hätte. Mein Füb- 
rer trat dazwiſchen, machte mir auch, jedoch in ſanfterem Tone, Vor— 
würfe und erklärte mir, als ich ihn frug, was ich denn eigentlich 
verſchuldet habe, daß ich durch mein Ueberſchreiten des Körpers ſei— 
nes Freundes nicht allein die Krankbeiten, an denen ich jetzt viel— 
leicht litte, ſondern auch alle die, welche ich noch bekommen würde, 
auf ihn übertragen hätte.“ Wrede batte zu viel unter dieſen Leu— 
ten gelebt, um ſich nicht in guter Manier aus der Verlegenheit zu 
ziehen. „Um den guten Mann zu beruhigen“, erzählt er, „ant— 
wortete ich ihm, daß, da dem fo wäre, ich erbötig ſei, ihn wieder 
über mich wegſchreiten zu laſſen. — Dieſes Anerbieten wurde auch 
ſogleich angenommen. Ich legte mich der Länge nach hin, und der 
Beduine ſchritt über mich weg. Ich ſah an ſeiner zufriedenen Miene, 
daß er ſich im Stillen Glück wünſchte, mir nicht bloß meine, ſon— 


400 


dern auch ſeine jetzigen und zukünftigen Krankheiten übertragen zu 
haben.“ 

Wahrſcheinlich iſt die Gedankenverbindung, die unſerm verwand— 
ten Aberglauben zu Grunde liegt, keine andere, als die bei dieſem 
arabiſchen. Man ſieht darum, wie gleicher Aberglaube und gleiche 
Sitte noch keineswegs zur Annahme von Verwandtſchaftsbeziehungen 
zwiſchen Völkern berechtigt. O. U. 


Literariſche Anzeigen. 


Arn 


Allgemeiner Journal-Leſezirkel 
der Buchhandlung von 
W. Adolf & Comp. 
H. Hengſt 
Unter den Linden 
Berlin. 


Der bedeutend erweiterte Zirkel umfaßt 440 Zeitſchrif— 
ten in deutſcher, engliſcher, franzöſiſcher, italieniſcher, ruſ— 
ſiſcher, ſkandinaviſcher und ſpaniſcher Sprache, von denen 37 
auf Naturwiſſenſchaften, Aſtronomie und Mathematik kom— 
men, die übrigen die andern Wiſſenſchaften, ſowie Mode 
und Unterhaltung berückſichtigen. Die Auswahl der Journale 
ſteht vollkommen frei. Es werden auch Abonnements nach 
auswärts angenommen und auf Wunſch die Zeitſchriften un— 
ter Kreuzband verſandt. Ein ausführlicher Proſpect ſteht 
gratis zu Dienſten. 


59. 59. 


Soeben erschien in der C. G. Lüderitz'schen Ver- 
lagsbuchh., A. Charisius, in Berlin: 


Electricität, Wärme, Licht. 


Versuch der Lösung des Problems der Weltbildung, 
Weltbewegung und Welterhaltung. Von L. von Wedel- 


staedt. 1871. gr. 8°. IV u. 112 8. Preis 18 Sgr. 
Die Alchemie und die Alchemiſten. Von Dr. g. Cewin⸗ 
ſtein. 1870. gr. 8e. 36 S. 6 Sgr. 


Die geologiſche Bildung der norddeutſchen Ebene. 
Von Prof. Dr. Juftus Roth. 1870. gr. 8°. 36 S. 
6 Sgr. 

Ueber die Entſtehung und den Stammbaum des Men— 
ſchengeſchlechts. Von Prof. Dr. Ernſt Haeckel. Zweite 
verbeſſ. Aufl. 1870. gr. 8e. 80 S. 15 Sgr.“ 

Das Leben in den größten Meerestiefen. Von Prof. 
Dr. Ernſt Haeckel. Mit 1 Kupferſtich und 3 Holzſchnit⸗ 
ten. 1870. gr. 89. 44 S. 10 Sgr. 

Heizungs- und Ventilationsmethoden, 
und antike. Von Dr. J. Perger. 
1870. gr. 8e. 45 S. 10 Sgr. 

Das Eiſenhüttenweſen. Von Bergrath Dr. H. Wed⸗ 
ding. gr. 8e. 

J. Die Erzeugung des Roheiſens. Mit 2 Holzſchnit⸗ 
ten. 1870. 44 S. 7 ½ Sgr. 

Die Darſlellung des Skahls und Schmiedeiſens. 

Mit 3 Holzſchnitten. 1870. 40 S. 7% Sgr. 


moderne 
Mit 9 Holzſchnitten. 


II. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer diefer Zeitſchrift. — Vierteljahrlicher Subſeripttons-Preis 25 Sgr. (1 fl. 30 Kr.) 
Alle Buchhandlungen und Poſtamter nehmen Beſtellungen an, 


Gebauer Schwetſchke'ſche Buchdruckeret in Halle. 
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Zeitung zur Verbreitung natutwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Uaturanſchauung für Leſet allet Stände. 


(Organ des „Deutſchen Humboldt- Vereins“ .) 
Herausgegeben von 
Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Hale. 


N 31. Neunzebnter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 21. December 1870. 


das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis Mär; 1871) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 
Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1870, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben ſind. 
Halle, den 21. December 1870. 


Inhalt: Neue Reifen von Guſtav Wallis, von Karl Müller. Vierter Artikel. — Fäulniß und Gährung erregende Pilze, von Otto Ule. 


Zweiter Artikel. — Kleinere Mittbeilungen. — Literaturbericht. — Literariſche Anzeigen 


Neue Neiſen von Guſtav Wallis. 
Von Karl Müller. 


Vierter Artikel. 


Einen höchſt intereſſanten und inhaltsvollen Brief er geradezu, daß man auf den Philippinen durch den 
ſandte der Reiſende unter dem 15. Auguſt an mich ab, Reichthum thieriſcher Formen faſt zur Beobachtung her⸗ 
und ich werde mich bemühen, den Inhalt moöͤglichſt mit ausgefordert werde, während dort das Feld nicht hald ſo 
den eigenen Worten des Briefſtellers wiederzugeben. Dieſer gut beſtellt geweſen ſei. „Die niederen Thierklaſſen na⸗ 
Brief zeigt namentlich, mit welchem Intereſſe Wallis mentlich, z. B. Mollusken, Käfer u. ſ. w., — ſchreibt 
auch die Thierwelt in's Auge faßt, obſchon feine Haupt⸗ er, — ſind hier in einer Fülle vertreten, die mich in 
aufgabe ſeine volle Kraft in Anſpruch nimmt. Indem er Erſtaunen ſetzt. Ganz beſonders läßt ſich das von den 


hierbel einen Rückblick auf Südamerika wirft, behauptet Landſchnecken ſagen. Waren es doch dieſe gerade, denen 


ich in Südamerika eine beſondere Beachtung 
ſchenkte!“ 

Freilich — ſetzt er ſehr richtig hinzu — hat das 
auch ſeine guten Gründe. „Die phyſikaliſchen Verhält— 
niſſe, hier und dort gegen einander abgewogen, die wei— 
ten Strecken gehobenen und in's Land ſich ziehenden Meer 
resbodens, der den Prozeß der Verwitterung und Umge— 
ſtaltung noch nicht beendet hat, größere Feuchtigkeit, ſteti— 
gere Temperatur, — das Alles begründet genugſam die be— 
ſtehenden Unterſchiede auch im organiſchen Reiche. Die 
große Fülle von Inſekten und Amphibien, denen ich täg— 
lich begegne, ſagt es mir augenſcheinlich, daß ich mich 
auf einem ganz andern, weit fruchtbareren Boden befinde, 
um im Allgemeinen zu reden. Letzteres iſt aber zu be— 
tonen; denn auch Südamerika hat in vielen Stücken ge— 
wiſſe Vorrechte, eine Oberhand erhalten, die ſich nicht 
wegſtreiten läßt. Das Reich der Palmen, der Papageien, 
der Affen, der Moskito's u. ſ. w. iſt entſchieden ſein 
Reich. Iſt es im großen Ganzen auch wahr, daß überall 
auf dem Erdenrund, wo es ſich um organiſche Weſen 
handelt, die Vegetation das erſte Merk- und Wahrzeichen 
bleibt, nach welchem man ein Land beurtheilt, und durch 
welches man ſich am leichteſten in daſſelbe findet, ſo tritt 
doch hier ausnahmsweiſe und zu Gunſten des Zoologen 
ein Reich hervor, das dem Pflanzenkleide jenes erſte Cha— 
rakteriſtikum ſtreitig machen möchte. Wir brauchen nicht 
einmal bei den niederen Formen ſtehen zu bleiben; auch die 
höheren Sphären der Thierwelt finden ſich in theilweis 
ſtarkem Verhältniſſe und jeder befonderen Inſelgruppe 
typiſch entſprechend vertreten.“ 

Mit Beſcheidenheit erinnert Wallis nun daran, 
daß er zwar nur Laie im Gebiete der Zoologie ſei; allein 
für Letzteres habe er doch ſo auffallende Beiſpiele beobach— 
tet, daß er unwillkürlich darauf geleitet werde, naturwiſ— 
ſenſchaftliche Schlüſſe zu ziehen. Dieſe Beobachtungen 
verdienen aber auch eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit, 
um fo mehr, als fie faſt völlig ähnliche Thatſachen zu 
Tage fördern, wie wir fie z. B. auf der kleinen Inſel— 
gruppe der Gallopagosinſeln im oſtpacifiſchen Oceane 
durch Darwin, Hooker, Anderſſon u. A. kennen 
gelernt haben. So befand ſich der Reiſende einige Tage 
auf der kleinen Inſel Polillo, von welcher uns unſere 
geographiſchen Handbücher kaum Kunde geben; und ob— 
ſchon der Aufenthalt daſelbſt nur ein kurzer war, fo 
lernte er doch 8 verſchiedene Taubenarten kennen, wäh— 
tend er in dem ganzen gewaltigen Gebiete des Ama— 
zonenſtromes kaum ſo viel beobachtet hatte. Die kleinſte 
Art beſaß die Größe einer Turteltaube, die größte dage— 
gen übertraf unfere Kropftauben an Größe und Stärke. 
Alle dieſe Arten kamen dem Reiſenden nicht allein zu Ge: 
ſicht, ſondern auch zum Schuſſe, ſowle zum leiblichen 
und geiſtigen Genuſſe. „Iſt es doch eine Luſt, ruft er 
ſehr richtig aus, im fremden Lande fo vielerlei buntes 


ganz 
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Gefieder gleicher Gattung anzutreffen! So, gibt es 
Tauben, die blau und grün gezeichnet ſind, wie Papa⸗ 
geien; eine andere trägt 7 Farben in ihrem Gefieder; 
eine andere iſt der Lachtaube ähnlich und beſitzt auch 
deren ſchwarzes Halsband; eine hell-chocoladefarbige Art, 
welche man die „paloma real“ nennt, deutet ſchon in 
ihrem Trivialnamen auf ihre Stattlichkeit, durch welche 
ſie wahrſcheinlich die größte Art aller Philippinen iſt, 
wogegen ihr zähes Fleiſch leider kaum genießbar genannt 
werden muß. So begreifen Sie, daß ich in gerechtes 
Staunen gerieth über die ſeltſamen neuen und immer wieder 
neuen Arten, während ich bisher nur gewohnt war, matt— 
und ſchieferfarbige zu ſehen. Doch thäte ich der ſchönen 
Trocal-Taube vom Rio Negro wirklich Unrecht, wenn 
ich ſie hier nicht anſchließen wollte; ſie würde mit ihrer 
unvergleichlich ſchönen Schuppenzeichnung auf der Bruſt 
und mit ihrer bedeutenden Größe noch ſelbſt unter den 
zahlreichen philippiniſchen Anverwandten einen Ehrenplatz 
einnehmen. Die Geſammtzahl der auf hieſigem Archipel 
vorkommenden Arten ſoll ſich auf etliche und 40 belaufen, 
was ich auch kaum in Zweifel ziehen möchte, ſobald ich 
nur an das kleine Polillo denke. Man muß hiernach 
wohl zu dem Schluſſe kommen, daß die Philippinen, 
ihrer verhältnißmäßig jungen Exiſtenz ungeachtet, wohl 
das größte Contingent zu dieſer intereſſanten Vogelgat— 
tung ſtellen.“ In der That erreicht auch der Tauben: 
typus in ganz Oceanien dis nach Südchina ſeine größte 
Entwickelung. Vielleicht ſind die Philippinen im Allge⸗ 
meinen die nördlichſte Grenze der auſtraliſch-indiſchen 
Taubenform, da dieſe Form nach Auſtralien hin in den 
großen hühnerartigen Megapodiden immer fremdartiger 
und ſonderbarer wird. Wie jedoch aus den Mitthellun⸗ 
gen von Wallis hervorgeht, hat jede Inſelgruppe der 
Philippinen ihre eigenthümlichen Taubenarten. Das hat 
freilich auch ſeine Grenze. Es gibt Arten, die dennoch 
einen ungeheuren Verbreitungsbezirk haben, wie z. B. die 
nikobariſche Mähnen- oder Kragentaube (Calloenas nico- 
barica). Sie, eine der ſtattlichſten und prachtvollſten Ars 
ten mit glänzendem, vielfarbigem Gefieder und mähnen⸗ 
artig bekleidetem Halſe, reicht über einen Bezirk von 
4000 engl. Meilen, von den Nikobaren durch Neu⸗ 
Guinea bis zu den Philippinen, eine Verbreitung, die 
um ſo ſeltſamer iſt, da die Art, nur auf der Erde lebend, 
einen ſchwerfälligen Flug hat. Ebenſo reicht die Muskat⸗ 
taube (Columba oceanica) von den Carolinen bis zu den 
Philippinen. 

Wie aber die Tauben, fo gehört auch der Kakadu zu 
den ächt auſtraliſch-indiſchen Vogelformen. Es war für 
Wallis, der doch ſo viele Papageien wildlebend in den 
Urwäldern angetroffen hatte, ein freudiger Moment, der 
ihm zum erſten Male die Kakadu's wild vorführte. „Es 
iſt — ſchreibt er darüber — es iſt doch allemal ein elgen 
Ding um das erſte Erblicken eines ſeltenen überſeeiſchen 


Thieres oder einer Pflanze, die man von Kindesbeinen 
auf immer nur aus Abbildungen, aus Erzählungen oder 
aus eingeführten Exemplaren im Gedächtniß trug und bes 
wunderte. Man glaubt ſeinen Augen kaum trauen zu dürfen, 
ſieht und ſieht noch einmal, und richtig, es iſt kein Trug, 
wir haben ihn vor uns, den Gegenſtand, der ſich uns mit 
ſo ſchönen Erinnerungen verknüpft. So erging es auch 
mir mit dem Kakadu, als ich ihn zum erſten Male über 
die Wälder hinfliegen ſah. Kaum geſehen, war er auch 
dahin, und ich hielt Alles für Täuſchung. Doch nein, 
es kam ein zweiter, ein dritter die kreiſende Bahn ge— 
zogen, und ich hatte die volle Genugthuung, durch dieſen 
Anblick dem Boden, den ich betrat, neues Intereſſe ab— 
zugewinnen. Dann kamen auch der prächtige Nashorn— 
vogel, der Königsfiſcher und andere ſeltſame Vogelarten 
nach und nach an die Reihe. Doch iſt es ſeltſam, daß 
man den Kakadu auf der Inſel Luzon nicht findet, ob— 
ſchon dieſe nur etwa 4 deutſche Meilen von dem Stand: 
orte entfernt liegt, wo ich den Vogel zuerſt ſah. Dage— 
gen erſcheint er wieder eigenthümlicher Weiſe auf den ſüd— 
lichen, über 50 Meilen entfernten Inſeln deſſelben Archi— 
pels.“ Der Reiſende ſetzt hinzu, daß er hier die ge— 
wöhnliche große Art meine, ohne ihren wiſſenſchaftlichen 
Namen zu bemerken. Ich vermuthe deshalb, daß er den 
Philippinen-Kakadu (Cacatua philippinarum Vieill.) dar: 
unter verſtehe. Auf der Inſel Polillo dagegen komme der 
halb ſo große vor, den er als C. galerita bezeichnet. Er— 
klärt ſich nun das zerſtreute, lückenhafte Vorkommen der 
erſten Art, — ſetzt er hinzu, — nicht durch früheren 
Zuſammenhang der betreffenden Inſeln, oder beſtand keine 
andere, rein zufällige Uebermittelung, ſo muß man wohl 
annehmen, daß beide hier entſtandene Arten nicht iden- 
tiſch ſind, womit wir gern übereinſtimmen, da wir nicht 
der Des cendenz-Theorie Darwin's huldigen. Jeden: 
falls zeigen ſolche wunderbare Erſcheinungen, die ihren 
Grund vielleicht in der Verſchiedenheit der Nährpflanzen 
haben, wie dieſe ihrerſeits wieder durch die Bodenverhält— 
niſſe bedingt werden, wie viel noch — und der Reiſende 
iſt ſich auch deſſen ſelbſt bewußt, — in dieſem Lande 
erforſcht werden kann, um den wahren Zuſammenhang der 
philippiniſchen Inſeln kennen zu lernen. Als Curioſum 
erwähnt er nur noch in Bezug auf den Kakadu, daß er 
einen ſolchen allerdings auf Luzon ſah, aber nur in ge— 
zähmtem Zuſtande. Dieſer war von ſeinem Eigenthümer 
vor 25 Jahren auf den Molukken gekauft und nach Lu— 
zon gebracht, wo er alljährlich im April mehrere freilich 
taube Eier legt. Dieſes Exemplar ſoll, nach der Schätzung 
ſeines Beſitzers, etwa 50 Jahre alt ſein. 

Im weiteren Verlaufe ſeines Briefes kommt nun der 
Reiſende ſpeciell auch auf den Nashornvogel zurück. „Bei 
kurzer Anweſenheit auf einer der entlegenen Inſeln, — 
ſchreibt er, — war es mir vergönnt, in dieſem Vogel eine 
wahrhaft königliche Zierde der Wälder zu erkennen. Es 
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war eine prachtvolle Art mit hochrothem Schnabel und 
gelbweißer Schwinge, die jedoch nicht jene ſchwarze Binde 
trägt, die den bekannteren indiſchen Raben (Buceros ıhino- 
ceros) auszeichnet“, und die, wie ich hinzuſetzen will, auch 
auf den Philippinen lebt, fo daß ich ungewiß bleibe, ob 
der Reiſende eine zwelte Art vor ſich hatte. „An dleſem 
ſchönen Vogel“, ſchreibt derſelbe weiter, „ſah ich wieder 
ein Beiſpiel, daß die Natur gewiſſen Thieren nicht um— 
ſonſt einen prunkhaften Schmuck verlieh. Iſt es dem 
amerikaniſchen Hocko (Crax alector), dem Höckerhuhne, 
dem Schirmvogel, dem europäiſchen Wiedehopf und dem 
indiſchen Kakadu gegeben, nach Gefallen ihre Kopfzierde 
auszubreiten, ſo ſcheint auch der in Rede ſtehende Hornvogel 
es ſowohl dem indiſchen als auch dem brafilianifhen Pfau 
(der Reiſende meint wahrſcheinlich den braſilianiſchen Cormo— 
ran, (Halieus brasiliensis) gleichzuthun, um in aller Schönheit 
zu ſtrahlen. Man ſagt, daß dieſer Vogel das in den Blattkrü— 
gen der Deſtillirpflanzen (Nepenthes) enthaltene Waſſer 
trinke, weshalb auch dieſe ſonderbaren Gewächſe den Na— 
men „inumän Calu“ führen, da der Name Calu der 
einheimifche für den Nashornvogel ift und inumän trin— 
ken heißt.“ Ueber die Nepenthes ſelbſt berichtet Wal: 
lis, daß dieſe wunderbare Pflanzenform in mehreren Ar— 
ten vorkomme, nicht als ſchwächliche Gewächshauspflanze, 
ſondern als wuchernder Kletterſtrauch, der zu den Bäu— 
men hinanſteigt, um von da aus ſeine mit Waſſerſchläu— 
chen behängten Zweige herabzuſenken. „Sie können ſich 
vorſtellen — betont er — daß ſolch eine Erſcheinung in 
den Wäldern feenhaft wirkt, dem Vorübergehenden gleich— 
ſam eine Einladung, aus dargebotenem Becher Kühlung 
zu ſich zu nehmen. Und zu Hunderten hängen dieſe Kelch: 
becher neben und über einander! Welche unvergleichlichen 
Effecte ließen ſich erzielen, wollte man ſolche Pflanzen zu 
Bekleidungen, Lauben, Feſtons u. ſ. w. in unſern Treib— 
häuſern oder hier zu Lande unter freiem Himmel ver— 
wenden.“ 

Sicher würde der Leſer von dieſen allgemeinen Ge— 
genſtänden einer glühend-tropiſchen Natur gern mehr er— 
fahren. Allein wir find es ſchon von dem Reiſenden 
gewohnt, daß er feinen Blick auch Gegenftänden zuwen— 
det, die nicht in dieſe Kategorie gehören, aber dennoch 
ein allgemeineres Intereſſe beanſpruchen. So z. B. ſandte 
er mir eine Schachtel mit ſchwarzem „Meeresſande““ 
ein, der ſchon feiner Schwere nach ſich als metalllſch er— 
gab. Näher unterſucht, erwies ſich derſelbe als eine je— 
ner merkwürdigen Eiſenverbindungen, die man als Eifens 
Oxpdul⸗Oxpd kennt, und die in dieſem Zuſtande magnetiſch 
werden. Auch die eingefandte Verbindung zeigte dleſe 
Eigenſchaft im hohen Grade, ſo daß das, was am 
Strande mancher philippiniſchen Inſeln als Sand ers 
ſcheint, geradezu ein Eiſenlager iſt. Aber der Reiſende 
berichtet mir noch über einen weit merkwürdigeren Gegen 
ſtand mit folgenden Worten. 


„Wenn ich jetzt noch etwas Apartes anführe, fo 
dürfen Sie nicht glauben, daß ich nur ſo in die Luft 
greife, um aus Vielem ein Weniges zur Mittheilung zu 
bringen. Ich bliebe lieber bei den Pflanzen; doch dieſe 
entgehen mir ſo leicht nicht, und hier handelt es ſich um 
einen Gegenſtand, der mich auf das Höchſte überraſchte 
und auch Ihnen vielleicht neu iſt, nämlich um mit Leben 
begabte Steinchen aus dem Gehirn einer großen Fiſchart. 
Dieſer, beiläufig geſagt, linſenförmige Stein, der, bis 
4% im Durchmeſſer groß, eine Linſe an Größe weit 
übertrifft, weiß und hart wie Kieſel iſt, befchreibt eine 
eigenthümliche ſtoßweiſe Bewegung, ſobald er auf einen 
Teller in Eſſig gelegt wird. Er hat dieſe Triebkraft nicht 
allein im friſchen Zuſtande, ſondern er bewahrt ſie ſich 
ſelbſt nach langem Liegen und Gebrauche. Der Fiſch, bei 
dem er ſich findet, heißt Candöle. Aber wunderbar genug, 
entſtehen ſolche Steinchen ſogar im Safte der ſauren Li— 
monen, in denen ſie eine elaſtiſche, weiße Maſſe bilden, 
die ſich recht gut mit Larven vergleichen läßt. Ihre Form 
iſt oval, ſo aber, daß das eine Ende ſpitz zuläuft und 
dieſe Spitze ſich nach der Seite hakenförmig krümmt. Leider 
bin ich nicht im Beſitze eines Steines dieſer Art, wäh— 
rend ich von der vorigen mehrere Exemplare in Spiritus 
aufbewahre; die mir angebotenen Steine mußte ich als zu 
theuer zurückweiſen. Sie ſollen indeß, obgleich freie Na— 
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turprodukte, ſelten vorkommen. Eine dritte Art dieſer 
Steine iſt mir in ihrem Urſprunge noch nicht recht klar. 
Ich erhielt fie unter der Bezeichnung Piedra de Sampäloc 
(Piedra - Stein; Sampäloc -S Name einer Blume). Sie 
hat eine künſtliche Form und ſcheint unter der Hand zu— 
geſchnitten zu ſein. Der Eigenthümer ſchenkte mir den 
Stein, nachdem er ihn drei Jahre lang als Curioſum 
im Hauſe gehalten hatte. Er iſt ein Unicum in meinem 
Beſitze, während ich von der erſtgenannten Art gegen ein 
Dutzend Exemplare erlangte. Die Gehirnſteine einer an— 
dern Fiſchart, des Curimatä, ſtehen unter dem Volke in 
großem Anſehen wegen vermeintlich geheimer Kräfte; ſie 
werden deshalb auch als Talismane um den Hals getra— 
gen. Bei andern Fiſchſteinen fand ich die fragliche Be— 
wegung nicht.“ Natürlich iſt es gänzlich unmöglich, aus 
der Ferne eine Erklärung zu verſuchen, ſo lange man die 
Steine nicht unterſucht hat. Doch ſchwebt mir in der 
Erinnerung, ob mit Recht oder Unrecht, weiß ich nicht, 
etwas Aehnliches aus der Lectüre vor, wonach die Be— 
wegung auf ſpiralige Höhlungen in den Concretionen 
zurückzuführen wäre. Da jedoch der Reiſende in ſeiner 
Güte mir ſämmtliche Steine zur Verfügung zu ſtellen 
verſprach, fo iſt Hoffnung vorhanden, der Sache fpäter 
in Europa auf den Grund gehen zu können. 


Fäulniß und Gährung erregende Pilze. 
Von Otto 
Zweiter Artikel. 


Auf ſaftigen Früchten findet ſich häufig ein weiß— 
wolliger Ueberzug mit ſchwarzen, geſtielten Köpfchen, der 
auch auf andere organiſche Körper übergeht. Er rührt von 
einem Schimmelpilz her, den die Wiſſenſchaft Mucor 
stolonifer genannt hat. Auch dieſer Pilz beſitzt ein My— 
celium, das ſich nur dadurch von dem bereits geſchilder— 
ten unterſcheidet, daß ſeine reichverzweigten Fäden in der 
Regel keine Querwände haben. Von dieſem Mycelium 
erheben ſich dicke, gleichfalls querwandlofe Schläuche, ſo— 
genannte Stolonen oder Ausläufer (s), ſchräg in die Luft, 
die aber ihre Spitze ſchließlich wieder zur Unterlage her— 
abſenken und aus dieſer abermals Aeſte treiben. Von 
dieſen Aeſten werden die einen nur zu Wurzelhaaren, 
während andere abermals die Eigenſchaften von Stolonen 
annehmen und an ihrer Spitze den gleichen Veräſtelungs— 
proceß wiederholen, noch andere endlich ſich ſenkrecht er— 
heben und an ihrem Ende einen kugeligen, ſporenbilden— 
den Behälter, ein Sporangium (p) bilden. Dieſe Spor— 
angien oder Sporenmutterzellen ſind völlig von einem 
Protoplasma erfüllt, das mit einem Male in eine große 
Zahl polyedriſcher Körperchen zerfällt, die ſich alsbald je 


mit einer beſonderen Haut umgeben, etwas abrunden und. 
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nun ebenfo viele Sporen darftellen, die nach Zerfallen der 
dünnen Außenwand frei werden. So weit zeigt uns der 
Pilz indeß noch nichts weſentlich Neues. Aber er beſitzt 
noch andere Fortpflanzungsorgane, die ſogenannten Co⸗ 
pulationszellen oder Zygoſporen. Das Mycelium treibt 
nämlich auch Aeſte, die reich verzweigt und vielfach ſich 
kreuzend auf der Oberfläche der Unterlage hinkriechen. Da, 
wo zwei Aeſte ſich kreuzen, treibt nun jeder eine kurze 
Ausſackung, die mit ihrer ebenen Endfläche der gleichar— 
tigen des andern ſich feſt anlegt und mit dieſer zu einem 
ſpindelförmigen Körper von gewaltiger Größe zuſammen— 
wächſt. In dieſem eigentlich aus zwei mit ihren Grund— 
flächen zuſammengewachſenen Keulen beſtehenden Körper 
bildet ſich nun von jeder Seite her parallel mit der Be— 
rührungsfläche eine Scheidewand, die jederſeits eine kurze 
cylindriſche Zelle, die ſogenannte Copulationszelle, von 
dem übrigen keulenförmigen Träger abgrenzt. Beide Co— 
pulationszellen verſchmelzen endlich zu einer und bilden 
nun die tonnenförmige, von einer dicken, äußerlich war— 
zigen Haut umſchloſſene Zygoſpore (2), die von dichtem, 
fettreichem Protoplasma erfüllt iſt. Auch die Keimung der 
reifen Zygoſporen bietet eine Eigenthümlichkelt dar. Wäh— 
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rend wir die ausgeſäeten Sporen Keimſchläuche treiben 
und dieſe zu einem Mycelium heranwachſen ſehen, ent— 
wickelt ſich der Keimſchlauch der Zygoſpore nicht zum My— 


Fig. 2. Mucor stolonifer. 


Oidium lactis. 


Fig. 4. 
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celium, ſondern richtet ſich auf und bildet unmittelbar 
einen Sporangienträger, wie er oben beſchrieben wurde. 
Alle dieſe erwähnten Pilze zeigen uns zwei ganz ver— 


Penicillium glaucum. 


ſchiedene Arten der Fortpflanzung. Die eine, die ſich am 
nächſten an die geſchlechtliche Zeugung, wie fie bei niede— 
ren Pflanzen bekannt iſt, anſchließt, hat man Fructifica— 
tion genannt, und ihre Organe ſind die Schlauchfrüchte 
und die Zygoſporen. Die andere, durchaus ungeſchlecht— 
liche iſt die Propagation, als deren Organe wir Conidien, 
Sporen und Sporangien kennen gelernt haben. Jede 
Pilzart hat ein beſtimmtes Fructificationsorgan und kann 
mehrere Propagationsorgane haben. Jede Pilzart iſt alſo 
nicht durch eine beſtimmte Form, in der ſie auftritt, ſon— 
dern durch eine beſtimmte Entwickelungsbewegung ausge— 
zeichnet, in welcher nach einander verſchiedene Formen 
auftreten. Dieſe Formen zeigen ſich nicht immer beiſam— 
men und in deutlichem Zuſammenhange, und es iſt daher 
begreiflich, daß man ſelbſt bei den gemeinſten und vers 
breitetſten dieſer Pilze nicht immer ſchon alle Formen 
kennt. So kennt man von einem der gemeinſten, auf 
Pferdemiſt, aber auch auf faulenden Früchten vorkommen— 
den Schimmelpilze, Mucor Mucedo, zwar Sporangien 
und neben dieſen ſogar noch eine kleinere Form derſelben, 
die man Sporangiolen genannt hat, nicht aber, wenig— 
ſtens nicht mit Beſtimmtheit, Zygoſporen. Dafür hat 
man aber bei ihm Conidien und noch eine andere ganz 
eigenthümliche Art von Fortpflanzungsorganen beobachtet, 
die man Gemmen oder Brutzellen genannt hat. Bringt 
man nämlich das Mycelium dieſes Pilzes bei Luftabſchluß 
in ein ſonſt Nahrung gewährendes Mittel, fo füllen 
ſich einzelne Stücke feiner Aeſte oder ganze Zweigſyſteme 


ſtrotzend mit fettreichem Protoplasma, grenzen ſich durch 
Querwände zu beſonderen, oft kugel- oder tonnenförmig 
anſchwellenden Zellen ab, oder wandeln ſich durch Quer— 
wandbildung in Ketten ſolcher Zellen um, deren Wände 
ſich allmälig verdicken, und deren Inhalt ſich oft zu zahl» 
reichen kugelförmigen Tropfen umformt. Dieſe Gemmen, 
die am beſten mit den Knoſpen und Sproſſen oder Brut— 
zwiebeln blattbildender Gewächſe verglichen werden kön— 
nen, und die man wegen einer gewiſſen Aehnlichkeit mit 
den Hefepilzen Kugelhefe genannt hat, ſind es, die bei 
der Cholera als Cholerapilze eine Zeitlang eine unglückliche 
Rolle geſpielt haben. 

Von der verbreitetſten aller Schimmelformen, deren 
graublauer oder grünlichgrauer Ueberzug faſt nie auf fau— 
lenden organifhen Subſtanzen fehlt, dem Penicillium 
glaucum, kennt man vollends nur die Conidienträger 
und zwar ſeltſamer Weiſe in zwei Formen, eine büſchel— 
förmige veräſtelte und eine auffallend den bereits geſchil— 
derten Conidienträgern von Aspergillus glaucus ähnliche, 
ſo daß der Gedanke nahe liegt, dieſen Pilz nur als Glied 
im Formenkreiſe des letzteren Pilzes gelten zu laſſen. Von 
einem ebenfalls ſehr verbreiteten Pilz, der beſonders auf 
ſaurer Milch, aber auch auf thieriſchen Excrementen vor— 
kommt und darum gleichfalls zu einem Cholerapilz ge— 
ſtempelt wurde, und der den Namen Oidium lactis er— 
halten hat, ſind gleichfalls nur die eigenthümlichen Coni— 
dienträger bekannt, deren ſich aufrecht erhebende Fäden 
ſich mit Ausnahme eines kurzen, unterſten Stückes ihrer 
ganzen Länge nach in eine Reihe cylindriſcher Glieder 
theilen, die ſchließlich als reife Conidien auseinanderfal— 
len. Auch dieſen Pilz iſt man verſucht, nur für eine 
Einzelform aus irgend einem größeren Formenkreiſe zu 
halten. 

Man wire ſich darüber wundern, daß man in der 
Wiſſenſchaft noch ſo wenig gerade von den allerverbreitet— 
ſten dieſer Schimmelpilze weiß, daß man noch ſo unſicher 
iſt, welchem Entwickelungskreis oder welcher Pilzart dieſe 
oder jene Form zugezählt werden ſoll. Daß Apfelbaum, 
Apfel und Apfelkern einem einzigen Entwickelungskreis 
angehören, wird freilich Niemand zweifelhaft finden; denn 
der organiſche Zuſammenhang iſt hier unzweideutig nach— 
gewieſen. Um kein Haarbreit anders ſteht es aber mit 
mikroſkopiſch kleinen Pflanzen; nur iſt der Nachweis des 
Zuſammenhangs hier mit größeren Schwierigkeiten ver— 
knüpft. Säet man die Sporen einer Form aus, ſo iſt 
man nie ſicher, daß nicht Sporen einer andern Form bei— 
gemengt waren, oder daß ſie von außen her wider Wiſſen 
mit in die Ausſaat gelangt ſind. Dieſe Sporen keimen 
dann neben einander, und diejenigen entwickeln ſich am 
kräftigſten, denen die Unterlage am beſten zuſagt, ſo daß 
es kommen kann, daß gerade die Keime der zu prüfenden 
Sporen völlig unterdrückt werden. Ueberdies entwickelt 
wohl jede Pilzart je nach der Unterlage oder anderen Be— 
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dingungen ganz verſchiedene Formen, namentlich der Forts 
pflanzungsorgane. Wie ſchwer iſt es da, über einen Zu— 
ſammenhang zu entſcheiden? Jedenfalls iſt der Forſcher 
auf dem Gebiete der mikroſkopiſchen Schimmelpilze noch 
nicht ſo weit gelangt, wie auf dem höherer Pflanzen, daß 
er den ihm vorkommenden Formen mit Sicherheit den 
Platz in dem Entwickelungskreiſe einer beſtimmten Art 
anweiſen kann. 

Wir müſſen uns nun aber zu den Lebensthätigkeiten 
dieſer Pilze wenden, die für die Rolle, welche ſie als Er— 
reger von Fäulniß und Gährung ſpielen, von Bedeutung 
ſind. Wir müſſen dabei zunächſt feſthalten, daß ſie, wenn 
auch mikroſkopiſch klein, doch Pflanzen ſind, wie alle 
andern, daß ſie dieſelbe ſtoffliche Zuſammenſetzung haben 
und darum im Weſentlichen von denſelben Vegetations- 
bedingungen abhängig ſind. Ihre Lebensthätigkeit bedarf 
gewiſſer Wärmegrade, zum Theil auch gewiſſer Beleuch— 
tung, und ebenſo unbedingt iſt das Vorhandenſein ge— 
wiſſer Nährſtoffe nothwendig. Im Weſentlichen ſind dieſe 
Nährſtoffe dleſelben, wie die aller übrigen Gewächſe, Waſ— 
ſerſtoff, Sauerſtoff, Stickſtoff und Kohlenſtoff. Aber in 
der Aufnahme derſelben zeigen die Pilze doch eine Eigen— 
thümlichkeit. Die grünen, chlorophyllführenden Pflanzen 
nehmen ihre Nährſtoffe in Form von Waſſer, Ammoniak— 
und Salpeterſäureverbindungen und Kohlenſäure auf, und 
die Aſſimilation der Nahrung, beſonders die Umſetzung 
der Kohlenſäure in die complicirten organiſchen Kohlen— 
ſtoffverbindungen iſt an ihren Farbſtoff gebunden. Die— 
ſer fehlt aber den Pilzen, und darum bedürfen ſie zu 
ihrer Ernährung bereits vorgebildeter organiſcher Verbin— 
dungen. Der Kohlenſäure ſelbſt ſind ſie nicht im Stande 
Kohlenſtoff zu entnehmen; wohl aber gewinnen fie ihn 
aus Zucker, Glycerin, Gerbſtoff, organiſchen Säuren ꝛc. 
Damit hängt aber auch die Athmung der Pilze, wie aller 
nichtgrünen Pflanzen zuſammen; ſie beſteht in der Auf— 
nahme von Sauerſtoff bei gleichzeitiger Abgabe von Koh: 
lenſäure. Der zur Athmung nöthige Sauerſtoff wird in 
der Regel aus der Luft aufgenommen; die Nährſtoffe da— 
gegen zieht das Mycelium aus dem Boden. In ſofern 
ſind allerdings die verſchiedenen Pilzarten von der Be— 
ſchaffenheit des Bodens, auf dem fie wachſen, abhängig; 
aber die meiſten ſind in dieſer Beziehung wenig wähle— 
riſch, und ſo kommt es, daß ſie oft ſehr geſellig und in 
außerordentlicher Verbreitung vorkommen. Dazu trägt 
freilich noch die erſtaunliche Fruchtbarkeit dieſer Schim— 
melpilze und die Leichtigkeit bei, mit welcher ihre Spo— 
ren verſtäubt und verſchleppt werden. Verſuche, welche 
der franzöſiſche Chemiker Paſteur anſtellte, indem er 
größere Mengen von Luft durch reine Baumwollenbäuſche 
ſtreichen ließ, ergaben, daß ſich in dieſen ſtets Sporen 
gewöhnlicher Schimmelformen abſetzten. Faſt immer fin— 
det man ſolche in überraſchender Menge an den Ober— 
flächen beliebiger feſter Körper haftend, mögen dieſe im 
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gewöhnlichen Sinn noch fo rein und ſtaubfrei erſcheinen. 
Man hat es früher oft nicht begreifen können, daß Schims 
melbildungen, die in verſchloſſenen Gefäßen oder gar im 
Innern unverletzter Eier oder Fruchtkerne gefunden wur— 
den, von Sporen herrühren ſollten, und daher eine el— 
ternloſe, ſogenannte Urzeugung für dieſelben angenom— 
men, d. h. ihre Keime unmitterbar als Producte der Zer— 
ſetzung organiſcher Körper entſtehen laſſen. Jetzt, wo 
man bei einiger Aufmerkſamkeit überall im Stande iſt, 
die Entſtehung der Pilze aus Sporen nachzuweiſen, lächelt 
man über dieſe vermeintliche Elternloſtgkeit. Man weiß, 
daß die Sporen auf dle Oberfläche verſchloſſener Gefäße, 
Eier, Nüſſe ꝛc. ſtäubden, hier bei einiger Feuchtigkeit kei— 
men, und ihre Keimſchläuche und Myceliumfäden in die 
geſchloſſenen Räume eindringen, indem ſie den Gefäß— 
verſchluß, die Eiſchalen, ſelbſt die harten und feſten Mem— 
branen von Fruchtſteinen, Nüſſen, Holzfaſern durchbohren. 
Auch hinſichtlich ihrer Entſtehung erhalten ſich die Pilze 
alſo wie alle übrigen Pflanzen. 

Um ſo auffallender müſſen uns die ſonſt in der gan— 
zen Pflanzenwelt unerhörten Wirkungen erſcheinen, welche 
dieſe kleinen Pilze durch ihren Lebensproceß ausüben. Denn 
als ſolche Wirkungen müſſen wir offenbar die Zerſetzungen 
anſehen, welche eintreten, wenn ein beſtimmter Pilz ſich auf 
einem zerſetzungsfähigen Körper, der ihm die erforderlichen 
Vegetationsbedingungen gewährt, anſiedelt, und die mit der 
Tödtung des Pilzes auch wieder aufhören. Wir wollen 
über dieſe Vorgänge zunächſt die Anſicht hören, welche 
unter den neueſten Naturforſchern, beſonders ſeit den 
geiſtvollen Unterſuchungen Paſteur's, die herrſchende ge— 
worden zu ſein ſcheint. 

Bekanntlich hat man bei dieſen Zerſetzungen zweier— 
lei Vorgänge zu unterſcheiden, Verweſung und Gährung. 
Die Verweſung iſt weſentlich nichts Anderes als eine Ver— 
brennung, d. h. eine unter Aufnahme von Sauerſtoff aus 
der Luft ſtattfindende Verwandlung eines organiſchen Kör— 
pers in Kohlenfäure, Waſſer und Ammoniak. Diefe fin: 
det in Abweſenheit von Pilzen nur äußerſt langſam oder 
gar nicht ſtatt, erfolgt aber ſehr ſchnell, wenn Pilze zu— 
gegen ſind. Man ſchließt alſo, daß die Pilzvegetation 
den Sauerſtoff aus der umgebenden Luft aufnimmt und 
an die organifhen Verbindungen der Unterlage überträgt. 
Verweſung kann ein Pilz alſo nur bei unbeſchränktem 
Zutritt ſauerſtoffhaltiger Luft erzeugen; bei Beſchränkung 
des Luftzutritts erzeugt er Gährung, d. h. eine Spaltung 
der vorhandenen organiſchen Verbindungen in einfachere, 
von den Verweſungsproducten durchaus verſchiedene. Zur 
Erläuterung diene hier ein von de Bary angeführtes 
Beiſpiel. Wenn man eine Löſung des bekannten Gall: 
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äpfelgerbftoffs oder des Tannins vom atmoſphäriſchen 
Sauerſtoff abſperrt, ſo bleibt ſie unverändert, mögen 
Pilzſporen bineingefäet fein oder nicht. Geſtattet man 
aber dem Sauerſtoff den Zutritt, ſo keimen die Sporen, 
und der Pilz entwickelt ſich maſſenhaft, während das 
Tannin zu Koblenfäuce und Waſſer verbrennt. Beſchränkt 
man nach Beginn der Vegetation den Luftzutritt und 
taucht das Mycelium in der Löſung unter, fo wächſt der 
Pilz langfam fort, aber das Tannin wird in Gallusfäure 
und Zucker umgeſetzt. Dabei ſteht feſt, daß von den ſtoff— 
lichen Beſtandtheilen des Pilzes nicht ein einziger an die 
Löſung abgegeben wird, um etwa mit dieſer eine chemi— 
ſche Verbindung zu bilden. Dies ſcheint in der That 
zu dem Schluſſe zu berechtigen, daß der freie oder be— 
ſchränkte Zutritt des Sauerſtoffs die Urſache iſt, die den 
Pilz befähigt, einmal bei maſſenhafter Vegetation Ver— 
weſung, das andere Mal bei langſamer Vegetation Gäh— 
tung zu erregen. Paſteur ſucht dies in folgender Weiſe 
zu erklären: „Der Pilz muß, wenn er vegetirt, Sauer— 
ſtoff aufnehmen. Wird ihm dieſe reichlich aus der Luft 
zugeführt, ſo nimmt er ihn aus dieſer auf, unter üppiger 
Vegetation und Verbrennung der Unterlage. Findet er 
ihn nicht in der Luft, ſo entzieht er ihn den Verbindun— 
gen, aus welchen ſeine Unterlage beſteht, und gibt da— 
durch zur weiteren Spaltung dieſer Verbindungen den 
Anſtoß.“ 

Wir werden es nun ſelbſtverſtändlich finden, daß 
derſelbe Pilz in einem organiſchen Körper gleichzeitig Wer: 
weſung und Gährung erzeugen kann, jene an der der Luft 
ausgeſetzten Oberfläche, dieſe durch den in das Innere der 
Unterlage eingedrungenen Theil ſeines Myceliums. Wir 
werden es aber auch eben ſo ſelbſtverſtändlich finden, daß 
jeder Pilz ſo gut Gährungserreger, wie Verweſungserre— 
ger werden kann. Leider hat man ſich um das Verhalten 
der meiſten Pilze in dieſer Beziehung noch zu wenig be— 
kümmert. Von einigen Pilzen aber iſt es in der That 
bekannt. So find zwei ſehr verbreitete Schimmel, Mu- 
cor Mucedo und M. racemosus, an der Luft wachſend 
unter üppiger Sporenbildung, eifrige Verweſungserzeuger, 
erregen aber bei Beſchränkung des Luftzutritts unter reich— 
licher Gemmenbildung in Zuderlöfung Alkoholgährung, 
d. h. eine Spaltung des Zuckers in Alkohol und Koh: 
lenfaure. 

Dieſe wichtige Alkoholgährung, der ſich eine Reihe 
anderer ebenſo wichtiger Gährungsproceſſe anſchließt, ken— 
nen wir aber bereits als die Wirkung eines andern Orga— 
nismus, der ſogenannten Hefe, und wir werden dieſer 
darum noch unſere beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden 
haben. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Blumenarmuth der Tropenlandſchaft. 


Wer die Tropennatur lediglich aus Büchern und botaniſchen 
Gärten kennt, ſtellt ſich die Tropenvegetation gewöhnlich vor als 
prangend in all der bunten und glänzenden Farbenfülle rieſiger Blu⸗ 
men, wie er fie in den Treibhäuſern geſehen hat. Die Schilderun⸗ 
gen reiſender Naturforſcher zeigen uns die Wirklichkeit in einem ganz 
andern Bilde. Alfred Wallace, der auf ſeinen Reiſen die ſchön⸗ 
ſten tropiſchen Landſchaften Südamerika's wie der indo = malapiſchen 
Inſeln in den verſchiedenſten Jahreszeiten kennen gelernt bat, be⸗ 
ſchuldigt geradezu die Tropennatur einer auffallenden Armuth an 
farbigen Blumen. Eine der üppigſten Vegetationsſcenen ſchildert er 


uns auf Celebes. Der Leſer wird denken, fügt er ſchließlich binzu, 
„daß ich unverantwortlicher Weiſe die glänzenden Blumen vergeſſen 
babe, welche in ſchimmernden Maſſen von Roth, Gold oder Azur 
an dieſen grünen Abhängen flimmern, über den Cascaden bangen 
und die Ränder des Bergſtromes ſchmücken müſſen. Aber wie iſt es 
in Wirklichkeit? Vergebens ließ ich den Blick über dieſe großen 
Mauern von Grün ſchweifen, vergebens ſuchte ich zwiſchen den bän⸗ 
genben Schlingpflanzen und den buſchigen Sträuchern rings um den 
Waſſerfall, an den Ufern des Fluſſes oder in den tiefen Hohlen und 
düftern Spalten — nicht ein einziger Fleck glänzender Farbe war 
zu entdecken, nicht ein einziger Baum oder Buſch oder eine einzige 
Schlingpflanze trug eine Blume, die binlänglich auffiel, um in 


der Landſchaft eine Rolle zu ſpielen. Nach jeder Richtung Bin fiel 
das Auge auf grünes Laubwerk und geſprenkelte Felſen. Es gab 
unendliche Abſtufungen in der Farbe und Form des Laubwerks, es 
lag Erhabenheit in den felſigen Maſſen und in der überſchwenglichen 
Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes; aber es gab keine prächtigen Farben, 
es waren keine jener glänzenden Blumen und ſchimmernden Blü— 
thenmaſſen vorhanden, von denen man jo allgemein glaubt, daß fie 
überall in den Tropen vorhanden find. Ich babe dleſen charakteri— 
ſtiſchen Zug ſo oft wiederholt gefunden, ſowohl für Südamerika, als 
für viele tauſend Meilen in den öſtlichen Tropen, daß ich zu dem 
Schluſſe gedrängt werde, daß er ganz allgemein der Natur in den 
äquatorialen, d. h. tropiſcheſten Theilen der tropiſchen Regionen ents 
ſpreche. Wie kommt es nun, daß die Schilderungen Reiſender allge— 
mein eine andere Vorſtellung davon erwecken? Und wo ſind, könnte 
man fragen, die prächtigen Blumen, von denen wir doch wiſſen, 
daß fie in den Tropen exiſtiren? Dieſe Fragen können leicht beant— 
wortet werden. Die ſchönen, blühenden Tropenpflanzen, die in uns 
ſern Treibhäuſern gezogen werden, find aus den verſchiedenſten Ge⸗ 
genden zuſammengeſucht worden und geben daher eine höchſt irrthüm⸗ 
liche Vorſtellung von der Häufigkeit ihres Vorkommens in irgend 
einer Gegend. Viele derſelben ſind ſehr ſelten, andere außerordent— 
lich focalifirt, während eine beträchtliche Anzahl die dürreren Gegen- 
den Afrika's und Indiens bewohnt, in welchen tropiſcher Pflanzen— 
wuchs ſich nicht in ſeiner gewöhnlichen Ueppigkeit entfaltet. Schönes 


und verſchiedenartiges Laubwerk iſt mehr als freundliche Blumen cha- 
rakteriſtiſch für jene Theile, in denen die tropiſche Vegetation ihre 
höchſte Entwickelung erlangt, und in ſolchen Diſtrikten währt die 
Blütbezeit aller Arten von Pflanzen ſelten länger als einige Wochen, 
ja manchmal nicht länger als einige Tage. An jedem Orte wird 
man nach längerem Aufenthalt eine Anzahl von prächtigen und glän⸗ 
zend blühenden Pflanzen auffinden; aber man muß ſie ſuchen, und 
fie find ſelten zu irgend einer Zeit oder an irgend einem Orte fo 
zahlreich, daß fie einen bemerkenswerthen Zug der Landſchaft aus: 
machen. Jedoch iſt es eine Sitte der Reiſenden, alle ſchönen Pflan- 
zen, welche ſie während einer langen Wanderung angetroffen haben, 
zu beſchreiben und zuſammenzuſtellen, und jo zaubern fie eine freund- 
liche und blumengeſchmückte Landſchaft hervor. Selten haben ſie 
einzelne landſchaftliche Anſichten ſtudirt und beſchrieben, wo die Ve— 
getation ſehr üppig und ſchön war, und einfach conſtatirt, welchen 
Antheil die Blumen an ihrer Wirkung hatten. Ich habe es öfter 
gethan, und das Reſultat dieſer Unterſuchungen hat mich gelehrt, 
daß die glänzenden Farben der Blumen einen viel größeren Einfluß 
auf das allgemeine Ausſehen der Natur in gemäßigten Klimaten 
baben, als in tropiſchen. Während eines 12 jährigen Aufenthaltes 
in der großartigſten tropiſchen Vegetation habe ich nichts geſehen, 
was ſich mit der Wirkung vergleichen ließe, welche in unſern Land⸗ 
ſchaften durch Ginſter und Haidekraut, Weißdorn, Knabenkräuter und 
Butterblumen hervorgerufen wird.“ O. U 


Literaturbericht. 


Lehrbuch der Phyſik. Einſchließlich der Phyſik der Luft (Me⸗ 
teorologie), des Himmels (Himmelskunde) und der Erde (phy⸗ 
ſikaliſche Geographie). Gemäß der neueren Anſchauung für 
Gymnaſien, Realſchulen und andere höhere Lehranſtalten be— 
arbeitet von Dr. Paul Reis. In 2 Hälften. Erſte Hälfte: 
Einleitung, Mechanik, Wellenlehre, Akuſtik. Mit 120 Ab⸗ 
70 und 400 Aufgaben. Leipzig, bei Quandt & Hän⸗ 
del, k 


In dem vorliegenden Buche ift endlich Ernſt gemacht mit der 
Durchführung des neuen phyſikaliſchen Princips, welches befruchtend 
alle Gebiete der Naturforſchung durchdringt und doch in den meiſten 
phyſikaliſchen Lehrbüchern noch kaum eine Erwähnung fand. Das 


Geſetz von der Erhaltung der Kraft iſt bier an die Spitze geſtellt, 
und von ihm find erſt die bekannten Sätze der Mechanik, das Gleiche 
gewichtsgeſetz und der Satz vom Parallelogramm der Kräfte, abgelei⸗ 
tet. Die Theorie der Wellenbewegung, die Grundlage der ganzen 
engeren Phyſik, beruht natürlich auf demſelben Princiv. Die Auf: 
gabe, die ſich der Vf. geſtellt hatte, war gewiß eine ſchwierige; aber 
er hat ſie in der erſten Hälfte ſeines Werkes glücklich gelöſt und es 
namentlich auch verſtanden, unter dem wiſſenſchaftlichen Ernſte die 
Popularität der Darſtellung nicht leiden zu laſſen. Für Schulen 
wird das Buch ganz beſonders empfeblenswerth durch die zahlreichen 
eingeſtreuten Aufgaben, die dem Schüler Gelegenbeit geben, ſein 
Verſtändniß zu erproben, wie ſie ihn zwingen, eine Menge von Das 
ten der angewandten Phyſik jelbft zu finden, die er ſonſt nur zu 
lernen gewohnt war. O. U. 
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In ollen Buchhandlungen vorräthig: 


Feſtgeſchenk für die Jugend. 

M. Faraday, Nalurgeſchichte einer Rerze. 6 Bor- 
leſungen mit 35 Holzſchnitten. 1871. 8%. geh. 20 Sgr. 
carton. 24 Sgr. 

Enthält die Grundlehren der Naturwiſſenſchaft in einer dem 

Verſtändniß des Kindesalters angepaßten Form. 

Verlag von R. Oppenheim in Berlin. 


Allgemeiner Ionrnal - Lefszirkel 
der Buchhandlung von 
W. Adolf & Comp. 
H. Hengſt 
59. Unter den Linden 59. 
Berlin. 


Der bedeutend erweiterte Zirkel umfaßt 440 Zeitiehrif: 
ten in deutſcher, engliſcher, franzöſiſcher, italieniſcher, ruf 
ſiſcher, ſkandinaviſcher und ſpaniſcher Sprache, von denen 37 
auf Naturwiſſenſchaften, Aſtronomie und Mathematik kom— 
men, die übrigen die andern Wiſſenſchaften, ſowie Mode 
und Unterhaltung berückſichtigen. Die Auswahl der Journale 
ſteht vollkommen frei. Es werden auch Abonnements nach 
auswärts angenommen und auf Wunſch die Zeitſchriften un⸗ 
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ter Kreuzband verſandt. 
gratis zu Dienſten. 


Ein ausführlicher Proſpect ſteht 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn 
g in Braunſchweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Schoedler, Dr. Friedrich, Das Buch der 
Natur, die Lehren der Phyſik, Aſtronomie, Chemie, 
Mineralogie, Geologie, Botanik, Phyſiologie und Zoologie 
umfaſſend. Allen Freunden der Naturwiſſenſchaft, insbeſon⸗ 
dere den Gymnaſien, Realſchulen und höheren Bürgerſchu— 
len gewidmet. In zwei Theilen. gr. 8. Fein Velin⸗ 
papier. geh. 

Erfter Theil: Phyſik, Aſtronomie und Chemie. Achtzehnte Auf— 

lage. Mit zahlreichen in den Text eingedruckten 

Holzſtichen, einer Spectraltafel in Farbendruck, 

Sternkarten und einer Mondkarte. Erſte Abthei⸗ 

lung. Preis 24 Sgr. 

Die zweite Abtheilung erſcheint in einigen Monaten. 
Zweiter Theil: Mineralogie, Geognoſie, Geologie, Botanik, Phy— 
ſiologie und Zoologie. Siebenzehnte Auflage. Mit 
615 in den Text eingedruckten Holzſtichen und einer 
geognoſtiſchen Tafel in Farbendruck. 
Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 


Nur vom erſten Theile erſcheint vorlaufig eine neue Auflage. 
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Dr. Otto Ule und Dr. Karl Müller von Halle. 
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[Neunzebnter Jahrgang.] Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Die geehrten Abonnenten, welche das Blatt durch die Poſt beziehen, werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
das Abonnement für das nächſte Vierteljahr (Januar bis März 1871) ausdrücklich bei den Poſtanſtalten 
erneuert werden muß, da ſonſt die Zuſendung der Zeitung durch die Poſt unterbleibt. 

Für Diejenigen, welche unſrer Zeitung als Abonnenten nachträglich beizutreten wünſchen, bemerken wir, daß 
Exemplare von den Jahrgängen 1852 — 1870, in gefälligen Umſchlag geheftet, noch zu haben ſind. 
Halle, den 21. December 1870. 


Inbalt: Neue Reifen von Guftav Wallis, von Karl Mäller. Fünfter Artikel. — Fäulniß und Gährung erregende Pilze, von Otto Ule. 
Dritter Artikel. — Das Cotta'ſche Entwickelungsgeſetz der Erde, von F. v. G. Zweiter Artikel. — Literariſche Anzeige. 


Neue Neiſen von Guſtav Wallis. 
Von Karl Müller. 
Fünfter Artikel. 
doch in dieſer beſagten Größe wohl entwickelt geweſen ſein 
mögen.“ „Ich traf“, — ſetzt Wallis hinzu — „die 
durchſichtigen Eier in verſchiedenen Zuſtänden der Ent: 
wickelung; denn dieſe Zuftände ließen ſich durch die trans⸗ 
parente Haut recht gut wahrnehmen. Bei einzelnen ſah 


Wenn uns im vorigen Artikel die Mittheilungen 
unferes Reiſenden über die Gehirnſteine des Candöle— 
Fiſches vom höchſten Intereſſe ſein mußten, ſo wird die— 
ſes Intereſſe bei demſelben Fiſche noch durch einen Um: 
ſtand erhöht, der ſicher den meiſten Leſern noch unbekannt 


ſein wird. „Der Fiſch trägt nämlich, wie ich ſelbſt geſehen“ 
— ſchreibt Wallis — „ſeine Jungen in der Kehle mit 
ſich umher, und ſo auch die faſt nußgroßen Eier, die je— 


man den ausgebildeten kleinen Fiſch wie aufgeklebt und 
mit dem Ei, in das Waſſer geworfen, umherſchwimmen. 
Es ſcheint demnach, daß die Jungen das Ei noch längere 


Zeit zur Ernährung wie auch zur Stütze, gewiſſermaßen als 
Schwimmblaſe benutzen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
der alte Fiſch einzelne und naturgemäß abgelegte Eier zu 
ſich in den Mund nimmt, um ſie im Kehlraume zur 
Ausbildung gelangen zu laſſen; denn dieſe wenigen allein 
würden eine ſchwache Fortpflanzung geſtatten. Noch führe 
ich hier an, daß auch bei Fiſchen des Amazonas-Gebietes 
dieſelbe Gewohnheit herrſcht, z. B. bei der dort „Arauana“ 
genannten Art.“ Neu hierbei ſcheint mir die Art der 
Ausbrütung zu ſein. Den längeren Zuſammenhang des 
jungen Fiſches mit dem Ei beobachtet man auch bei an— 
dern Fiſcharten, ſolchen nämlich, welche lebendige Junge 
zur Welt bringen, z. B. bei unſerm kleinen Nordſee— 
Haifiſch. Auf den Nordſeeinſeln habe ich vielfach Ge: 
legenheit gehabt, junge Haie zu bekommen, welche mit— 
telſt einer Art Nabelſtranges an einer großen Dotterblaſe 
befeſtigt waren. Sonderbarerweiſe glauben die Inſulaner, 
daß dieſe jungen Thiere den Mutterleib verlaſſen und auch 
wieder aufſuchen. Wahrſcheinlich haben wir es bei dem 
Philippinen-Fiſche ebenfalls mit einem lebendiggebärenden 
zu thun. 

„Haben Sie aber ſchon einmal von Ameiſen gehört, 
welche ſpinnen? von Schlupfweſpen, die ſich ein Fenſter— 
chen vor ihren Bau ſetzen? Sie haben doch meine Mit— 
theilungen über Ameiſenwohnſtätten publicirt; hier hätten 
jene Zeilen ſogleich einen intereſſanten Zuwachs erhalten 
können, an welchem aber das Merkwürdigſte eine kletternde 
Asclepiadee bleibt. Die Blätter, natürlich paarweis, ſind 
bauchig aufgetrieben und liegen mit ihrem Rande überall 
feſt auf, wo nur die Pflanze treibt. Gewöhnlich iſt dies 
der Fall an Baumſtämmen, auf denen die Blätter durch 
ihre lebhaft grüne Farbe und ihre Geſtalt gleichſam ab— 
ſtechen. Die Geſtalt iſt die eines Eies, deſſen Größe ſie 
auch beſitzen, wonach Ste ſich einen Begriff machen kön— 
nen von dem ſeltſamen Effecte, den dieſes Klettergewächs 
auszeichnet. Jedes Blatt iſt ſelbſtverſtändlich mit Amei— 
ſen beſetzt; denn wo hätten dieſe emſigen, verſtändigen 
Thierchen die Winke der Schöpfung nicht verſtanden!“ 

„Mit ganz beſonderem Intereſſe ſehe ich den ſoge— 
nannten Einſiedlerkrebſen zu, wo ich ſie immer auch an— 
treffe. Dieſe närriſchen Thiere, welche mir immer wie 
Schelme vorkommen, die in unrechtmäßigem Beſitze ihrer 
Wohnung ſind, bieten mir immer noch vieles Dunkle 
dar. Trotz aller Erkundigungen kann ich nichts Genaues 
über ihre Vermehrungsart in Erfahrung bringen: ob das 
Welbchen die Muſchelchen für ihre zukünftigen Kleinen 
ſelbſt geſucht, oder ob es die Eier da ablegt, wo viele 
Muſcheln find. Es iſt ſoviel Räthſelhaftes und Komi— 
ſches im Betrachten dieſer Thiere. Ich fand ſie ſo klein, 
daß ihr Häuschen kaum größer als ein Nadelknopf iſt, 
und doch krochen fie mit demſelben luſtig an Steinen und 
Stämmen umher. Da ſie bei Annäherung des Menſchen, 
nach Art vieler Käfer, ſich leblos ſtellen und niederfallen, 
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ſo wird es Einem leicht, durch ein untergehaltenes Tuch 
davon zu ſammeln, und fo kam denn eine anfehnliche 
Partie dieſer kleinen, niedlichen Thierchen in meinen Be— 
fig. Aber welche Burſche werden aus ihnen! Vollſtändig 
ausgebildet, ſind ſie im Stande, einen Finger zu zerquet— 
ſchen und den Nußknacker zu ſpielen. Einen ärgerlichen 
Spaß muß ich Ihnen noch anführen, den mir dieſe Schlin— 
gel von Krebſen einmal angerichtet haben. Ich hatte näm— 
lich eines Tages eine Sammlung Muſcheln zum Behufe 
des Auslüftens und Trocknens an die Luft gelegt. Da 
fehlten mir am nächſten Morgen von 120 Exemplaren 
einer ſchönen Art 8; dagegen lagen an deren Stelle ge: 
nau ebenſo viele alte abgeſchliffene Muſcheln, wahrer 
Schund, den ich mit Entrüſtung fortwarf. Taſchenkrebſe, 
welche, drollig genug, die Bäume und Berge hinaufklet— 
tern, waren des Nachts gekommmen und fanden die Ge— 
legenheit, nach Aas ſtöbernd, recht bequem, ſich friſch zu 
equipiren, wofür ſie ihr altes Gehäuſe zurückließen.“ 
„Ebenſo curios finde ich eine Art kleinerer Krabben, welche 
in Klappmuſcheln der See eingeſchloſſen ſind. Ich ſah ſie 
öfters; die Thiere ſind nicht größer, als ein Silberſechſer; 
ſelbſt mit Eiern behaftet habe ich ſie angetroffen und in 
Spiritus geſetzt.“ 

„Da auch die Schmarotzerthiere ein ſo hohes In— 
tereſſe bieten, ſo füge ich noch die Bemerkung bei, daß 
ſich auch in dem Leibe der Fangheuſchrecke (Mantis, von 
welcher Gattung ſchon Südeuropa die ſogenannte Gottes— 
anbeterin beſitzt) ein ſehr merkwürdiges befindet. Es ſind 
ſchlangenähnliche, 6 bis 8 Zoll! lange Thiere, die, wenn 
man den Leib der Heuſchrecke öffnet, wie Sprungfedern 
elaſtiſch aus ihm hervorſchnellen. Ich fand ihrer bis 3 
vereint, die dem armen Thiere Qual genug machen mö— 
gen. Sie füllen den ganzen Leib nach allen Richtungen 
aus, und zwar von der Dicke des Graphites im Bleiſtift, 
rund, ſchwarz und glatt.“ 

So finden wir unſern Reiſenden auf den Philippi— 
nen ganz ſo, wie er in Südamerika war, mit umfaſſen— 
dem Blicke Alles in den Bereich ſeiner Beobachtung zie— 
hend, wodurch wir ihm ſpäter ſicher eine Menge werth— 
vollen Materials für die Naturgeſchichte in ihrem ganzen 
Umfange verdanken werden. Auf der andern Seite freilich 
wird ihm auch hier nicht erſpart, was er ſo reichlich in 
der amerikaniſchen Tropenwelt durchzukoſten hatte; und 
wenn ich auch dieſen Theil ſeiner Erlebniſſe näher berühre, 
ſo geſchieht es nur, weil es uns an einem draſtlſchen 
Beiſpiele die Freuden und Leiden eines Naturforſchers 
unter der Philippinen-Sonne und damit dieſe ſelbſt recht 
anſchaulich macht. 

„Komme ich“ — ſo ſchreibt der Reiſende hierüber — 
„von meinen Ausflügen nach Manila zurück in die ſtetig 
warme, nicht durch Winde gemäßigte Atmoſphäre, ſo liegt es 
jedesmal ſchwer wie ein Alp auf mir. Die mitgebrachten 
Pflanzen wollen nun ſchnell, ſchneller noch als der Menſch, 


. 


unter Dach und Fach; fie ſchreien mich wie Kinder den 
Vater um's Brod an, das keinen Tag ausbleiben darf. 
Da drängt es vorwärts; alle Rückſichten des eigenen Ich's 
und ſelbſt die gegen Fremde — die ja ſelbſt keine Rück— 
ſichten mit dem Fremden nehmen, — einſtweilen noch 
bei Seite ſetzend, gilt es, ſo raſch wie möglich eine 
Wohnung zu beſchaffen, Einrichtungen zur Aufſtellung 
der Sachen zu treffen, treue Diener und Arbeiter zu 
ſuchen. Der Tag vergeht ſchnell; der Magen verlangt 
ſeine Rechte, die Diener verlangen ebenfalls Speiſe und 
Ruhe, mehr ſelbſt, als die willenloſen Pflanzen, von 
denen doch ſchließlich Alles abhängt. Mit aller Noth iſt 
endlich eine Wohnung ausfindig gemacht, aber zu einem 
horrenden Miethspreiſe, weil man die Haſt des Reiſenden 
ſieht und benutzt. Trotzdem fehlt es an Allem, an Tiſch, 
Bett, Stuhl u. ſ. w., und das muß Alles noch in Einem 
Athemzuge beſchafft werden. Rückt nun die Nacht heran, 
iſt man nach ganz bewältigenden Mühen ſo weit gekom— 
men, um zu wiſſen, wo man ſein müdes Haupt hinlegen 
kann, ſo quält man ſich einige Stunden ſeines aufgereg— 
ten Daſeins bei Lampenlicht, um die eingetroffenen Briefe 
flüchtig und in erſter Leſung zu durchgehen, den einen 
oder den andern wohl gar noch zu beantworten. Denn 
es trifft ſich wiederholt, daß gerade ein Dampfer zur Ab— 
fahrt auf den nächſten Morgen bereit liegt. Hätte das 
dumme Ding doch auch einmal ſo fahren können, daß 
man ſeine Briefe in größerer Ruhe ſchreiben und die 
Pflanzen noch mitſenden könnte! So ein Poſtdampfer 
aber fährt monatlich nur zwei Mal, und da trifft es ſich 
gewöhnlich, daß er entweder gerade abgefahren iſt oder 
Einem keine Zeit zur Benutzung läßt. Ja, ſo überſtürzt 
ſich der Menſch in Allem, und der ſchlimmſte Feind, der 
ſich ihm in den Weg ſtellt, iſt die unerbittliche Wärme, 
die ihn auch des Nachts nicht zur Ruhe kommen läßt. 
Lege ich mich nun nach fo wilder Schlacht bleiſchwer er: 
müdet nieder und ſchlummere ich in großer Aufregung 
ein, ſo muß ich doch bald haſtig wieder aufſpringen und 
mir ſagen, daß ich noch nicht an das Moskitonetz ge— 
dacht hatte. Die Stechgeiſter ſtürmen auf den armen, 
geplagten Menſchen nieder und gönnen ihm ſeine wenigen 
Stunden Schlafes nicht; wenn es ihnen möglich wäre, 
würden ſie das Blut ſelbſt aus den Nägeln hervorſaugen. 
Doch ſchwere Nacht ringsum! Es iſt kein Rath und 
kelne Hilfe, man muß ſich in das Unvermeidliche fügen; 
Alles, was ſich thun läßt, iſt, daß man die Fenſter 
vollends ſchließt, die man der Kühlung halber offen ge— 
laſſen hatte. Da ſitzt man denn in dumpfer, ſchwerer 
Luft und freut ſich nur der Stunde, wo die Sonne wies 
der neues Leben, freilich aber auch neue Gluth, neue 
Qual über den Menſchen ausbreitet! Da haben Sie 
nun eine ungefähre Vorſtellung von der lieblichen Lage 
und dem Segen der Arbeit, unter deren Laſt ich mich 
befinde!’ 
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Ja, wenn das doch wenigſtens Alles geweſen wäre! 
Man kann nicht eindringlich genug davon ſprechen, wie 
viel Menſchenleben an den Blumenſpenden klebt, die uns 
in unſern Gewächshäuſern oft bis zum Entzücken er— 
freuen. Ware es auch nur, daß fie uns dadurch noch 
hundert Mal lieber würden! Es gehört wirklich der ganze 
Muth eines Reiſenden dazu, unter ſolchen Verhältniſſen 
immer den Kopf oben zu behalten, wie es unſer Reiſen— 
der im beſten Humor thut. Doch möchten wir trotzdem 
mit ihm ſelber ſagen: „Es iſt Alles recht ſchön und 
gut, Arbeiten war mir ſtets die größte Luſt, beſonders, 
wenn ich glaubte es nicht zwingen zu können. Nur muß 
man wiſſen, was für entſetzliche Quälereien man unter 
tropiſcher Sonne auszuſtehen hat. Das kann ich z. B. 
ſchon wieder hier ſo recht von mir ſagen, dem jetzt das 
Mißgeſchick paſſirte, S Kiſten lebender Pflanzen, an deten 
Packung ich eine Woche lang, täglich 18, ſage achtzehn 
Stunden! mich abquälte, wegen eines plötzlich ſich erhe— 
benden Sturmes nicht einſchiffen zu können. Die See 
empörte ſich und warf die Wellen über den Leuchtthurm 
hinaus. Es war ein ſchreckliches Wetter und fehlte gerade 
nur noch, um mich vollends zur Verzweiflung zu bringen. 
Zurück in das Haus mit allen Kiſten, Alles wieder auf: 
reißen und friſch packen, iſt eine betrübende Geſchichte 
für den, der es begreift. Das erfordert den ganzen Men— 
ſchen, den ganzen Muth und die ganze Liebe zur Sache. 
Wie vlel beſſer dagegen iſt ein Kaufmann daran! Kann 
er feinen Kaffee, feinen Zucker u. dgl. nicht ſogleich ein 
ſchiffen, ſo verliert er höchſtens 14 Tage, nichts weiter; 
geht ihm das Schiff mit Ladung auch verloren, ſo erſetzt 
ihm die Verſicherungsgeſellſchaft allen Schaden und wohl 
auch noch mehr. Ein Naturforſcher aber, der Zelt und 
Geſundheit daran ſetzt, oft auch nicht einmal im Stande 
iſt, einer Gegend wiederholt Etwas abzugewinnen, weil 
fie ausgebeutet iſt, findet keinen Erſatz für alle dergleis 
chen Unfälle. Das waren nun freilich nur 8 Kiſten, die 
ich hier ſo unverdient betrauere; denken Sie ſich aber in 
meine Lage, als ich 60 Kiſten vor 3 Jahren am Magda⸗ 
lenenſtrome verloren geben mußte, weil auch da gerade 
der fällige Dampfer verunglückte, d. h. nicht kam, um 
mich zum glücklichſten Menſchen zu machen, der ich 
ſtolz war, mit ſo reicher, ſchöner Beute heimkehren zu 
können.“ 


Ich hoffe, daß es mir der gütige Reiſende verzeihen 
wird, dieſen privatim an mich gerichteten Erguß ſeiner 
übervollen Seele dem Leſer mitgetheilt zu haben. Jeden 
falls blickt für uns in Europa aus ſolchen Mittheilungen 
mehr, als aus langen Abhandlungen, das ganze eigens 
thümliche Leben unter der Tropenſonne hervor und läßt 
uns die Verhältniſſe unſeres eigenen Vaterlandes um fo 
leichter daraus begreifen. Auch angenommen, der Samm⸗ 
ler iſt ſo glücklich, ſeine Kiſten von Manila zu Schiff zu 


geben, fo gehen fie erſt nach Hongkong, und bleiben 
ſie dort wieder Wochen lang liegen, dann iſt die Zeit 
der Einkerkerung für die verpackten Pflanzen ſicher eine 
ſo lange, daß ſie, ehe ſie nach Europa gelangen, die Ar— 
beit von vielen Wochen durch die Ungunſt der Verkehrs— 
hältniſſe mit Einem Schlage zu nichte machen. Ebenſo 
ſorgfältig muß berückſichtigt werden, daß die Ankunft der 
Kiſten nicht in unſern Winter falle. Was man in Manila 
den 25. Aug. abſendet, geht Anfang September von Hong: 
kong ab und gelangt erſt Mitte October an die europäi— 
ſchen Küſten, für tropiſche Pflanzen alſo zu ſpät. Wagt 


man es dennoch, dergleichen von den Philippinen zur Zeit 
unſeres Spätſommers abzuſenden, ſo iſt es eben ein Ri— 
ſiko. Jedenfalls iſt es dann, wenn auch noch ſo koſt— 
ſpielig, das Sicherſte, ein eigenes Schiff nach den Philip— 
pinen zu ſenden, um ſolche Pflanzenſchätze direct nach 
Europa überzuführen. Mit ſolchen Leiden verlaſſen wir 
für dieſes Jahr unſern Reiſenden. Iſt ihm das Geſchick, 
wie früher, günſtig, ſo hoffe ich nicht ohne Grund dem 
Leſer auch ferner Nachricht von einem Manne geben zu 
können, den er in ſeiner raſtloſen Wirkſamkeit lieb ge— 
wonnen haben wird. 


Fäulniß und Gährung erregende Pilze. 


Von Otto 


Ule. 


Dritter Artikel. 


Die freie, gleichförmige, mattweißliche Maſſe, welche 
ſich in abgegohrenem Biere abſetzt, und die wir Bierhefe 
nennen, zeigt uns das Mikroſkop aus einer ungeheuren 
Zahl pflanzlicher Zellen beſtehend, die in erwachſenem Zu— 
ſtande rundlich oder eiförmig und etwas unter 0 Mllli— 
meter groß, im Uebrigen farblos, zartwandig, von Proto— 
plasma erfüllt und theils frei, theils zu wenigen locker 
verbunden ſind. Bringt man dieſe Zellen in eine ihrer 
Vegetation günſtige Flüſſigkeit, z. B. in eine Zuckerlöſung, 
ſo beginnt ihre Vermehrung durch Sproſſung, indem jede 
Zelle, gerade wie die Fruchtträger der Schimmelpilze bei 
der Sporenabſchnürung, eine kleine Ausſtülpung treibt, 
die zur Geſtalt und Größe ihrer Mutterzelle heranwächſt 
und ſich dann als ſelbſtändige Zelle abgrenzt. Derſelbe 
Vorgang kann ſich in einer unbegrenzten Zahl von Ge— 
nerationen wiederholen, und ebenſo kann die Sproſſung 
oft gleichzeitig von mehreren Punkten einer Zelle ausge— 
hen. Nach geſchehener Abgrenzung trennen ſich die neuen 
Sproſſungen entweder von der Mutterzelle, oder es blei— 
ben auch viele Generationen mit einander zu verzweigten 
Reihen rundlicher Glieder vereinigt, die ſich recht gut 
mit verzweigten kurzgliedrigen Pilzfäden vergleichen laſſen. 
Dieſe ſproſſenden Zellen ſind es, welche die erſtaunliche 
Vermehrung der Hefe in einer gährenden Flüſſigkeit be— 
wirken und ihre Trübung verurſachen. 

Dieſe Vermehrung durch Sproſſung iſt die einzige 
Formentwickelung, die man an der Hefe während des Ver— 
laufs der Gährung beobachten kann. Bringt man aber 
lebende Hefenzellen auf die feuchte Oberfläche eines ſaftigen 
Pflanzentheils, etwa eines Rübenſtückes, ſo dauert die 
Sproſſung nur noch langſam einige Tage fort. Einige 
Zellen ſterben völlig ab, andere aber vergrößern ſich etwas 
und bilden nun in ihrem Innern Sporen durch freie 
Zellbildung, wie wir ſie bei den Sporenſchläuchen von 
Aspergillus kennen lernten. Es entſtehen in jedem 
Schlauch 2 bis 4 Sporen, die anfangs frei ſchwimmen, 


bald auf Koſten des Protoplasma derber werden und end: 
lich die ganze Membran des Schlauchs erfüllen. Dieſe 
Sporen beginnen, in eine gährungsfähige Flüſſigkeit ge— 
bracht, ganz ſo wie die Sproſſungszellen zu ſproſſen und 
neue Generationen zu erzeugen. Wir haben es alſo bei 
unſerer Bierhefe mit einer Entwickelung zu thun, deren 
Endglied jene Sporenſchläuche bilden, wie ſie die bekann— 
ten Schlauchpilze zeigen, und dies hat den Botaniker be— 
rechtigt, ſie als Pilz aufzufaſſen und ihr als ſolchem den 
Namen Saccharomyces cerevisiae beizulegen. 

Ehe man dieſe Entwickelung des Hefepilzes kannte, 
deren Entdeckung erſt aus ſehr neuer Zeit ſtammt, hatte 
man ziemlich abenteuerliche Anſichten von der Natur deſ— 
ſelben. Von der elternloſen Zeugung, durch die ſie die 
Einen unmittelbar aus der gährenden Flüſſigkeit hervor— 
gehen ließen, wollen wir nicht reden; folgenreicher wurde 
die Anſicht Andrer, die, da fie eine Fructification der 
Hefe nicht finden konnten, ſie für eine ſterile, in's End— 
loſe ſproſſende Form unter andern Umſtänden Mycelkum 
bildender Pilze erklärten. Ein Pilz, ſagte man, um es 
kurz auszudrücken, erzeugt in gährungsfähiger Flüſſigkeit 
Hefezellen, auf einer andern der Luft ausgeſetzten Unter— 
lage Mycelium und Fruchtträger. Manche wollten jedem 
Pilz überhaupt die Fähigkeit zuſchreiben, Hefe zu bilden; 
Andere beſchränkten dies Vermögen nur auf einzelne Pilze, 
und dann waren beſonders Mucor-Arten oder Penicillium 
glaueum oder Oidium lactis die bevorzugten. In Betreff 
der erſteren berief man ſich überdies auf die erwähnten 
Gemmen, die ſie in gährenden Flüſſigkeiten erzeugen, und 
die in der That von fern eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
den Hefezellen haben. 

Auch durch die jetzige Kenntniß von der Entwicke— 
lung des Hefepilzes iſt noch keineswegs jedes Räthſel 
gelöſt, am wenigſten das, welches ſeine Wirkſamkeit als 
Erreger der Alkoholgährung betrifft. Zunächſt iſt noch 
gar nicht ausgemacht, ob es nicht mehrere Arten von 


Hefepilzen gibt, ob nicht Ober- und Unterhefe verfchiedene 
Pilze ſind und in der Weinhefe ſich noch andere Arten 
verſtecken. Noch befremdender aber iſt die Thatſache, daß 
es Hefepilze gibt, die bei aller Aehnlichkeit mit der Bier— 
hefe keine Alkoholgährung erregen. Der bekannte Kahm 
verderbenden Weins oder Bieres iſt ein ſolcher. Seine 
Zellen unterſcheiden ſich von denen der Bierhefe nur durch 
eine geringere Größe und durch einige Eigenthümlichkeiten 
in der Form. Sie vegetiren langſam, wenn ſie ſich unter— 
getaucht in den genannten Flüſſigkeiten befinden, vermeh— 
ren ſich aber an der Oberfläche derſelben reichlich und er— 
heben ſich ſogar über deren Niveau, inden ſie die bekannte 
weiße Kahmhaut bilden. Sie erregen aber dabei nicht 
Gährung, ſondern Verweſung, indem ſie den Alkohol 
und Zucker zu Kohlenſdure und Waſſer orndiren unter 
gleichzeitiger Bildung geringer Mengen von Eſſigſäure. 
Noch verwickelter endlich wird die Erſcheinung 
durch das Vorkommen von Pilzformen, die gleich— 
falls keine Alkoholgährung, wohl aber andere Ar— 
ten der Gährung erregen. Eine der bekannte— 
ſten unter dieſen iſt die Eſſigmutter (Mycoderma 
aceli), die Erzeugerin unſeres Eſſigs. Bei der 
gewöhnlichen Bereitung des Eſſigs, d. h. der 
verdünnten Eſſigſäure, ſetzt man die fogenannte 
Eſſigmiſchung, eine alkoholhaltige Flüſſigkeit, bei 
geeigneter Temperatur der Einwirkung des at— 
moſphäriſchen Sauerſtoffs aus. Der Alkohol 
nimmt Sauerſtoff auf und wird dadurch zu 
Eſſigſäure oxydirt. Dabei bildet ſich aber gleich— 
zeitig auf der Oberfläche der Flüſſigkeit eine ſchleimige 
Haut, die zuweilen theilweiſe zu Boden ſinkt und ſich 
dann wieder erneuert. Dieſe iſt es, die den Namen Eſ— 
ſigmutter führt. Sie beſteht aus einer zahlloſen Menge 
kurzer, ſtabförmiger, kaum "ıooo Millim. breiter Körper: 
chen, die fih unter dem Mikroftop als chlorophyllfreie 
pflanzliche Zellen erweiſen. Sie vermehren ſich lebhaft 
durch Theilung, indem ſie ſich zuerſt in eine gewiſſe Länge 
ſtrecken, dann der Quere nach in zwei Hälften zerfallen, 
deren jede dieſe Theilung wiederholt. Die aufeinander— 
folgenden Generationen gleicher Abſtammung bilden da— 
her eine Kette, deren Glieder ſich unabläſſig durch Zwei— 
theilung vermehren. Man ſieht dieſe Ketten oft in gro— 
ßer Zahl zu jener ſchleimigen Haut verflochten und durch 
eine homogene ſchleimige Gallerte zuſammengehalten. Bis: 
weilen finden ſich aber auch die einzelnen Glieder aus dem 
Zuſammenhange verſchoben und innerhalb der verbindenden 
Gallerte zu mehr oder minder dichten Ballen gruppirt; 
oder man ſieht ſie aus der Gallerte herausgetreten, einzeln 
oder zu Ketten vereinigt, in der Flüſſigkeit ſchwimmen 
und zwar regungslos oder noch häufiger lebhaft beweglich, 
oscillirend und nach wechſelnden Richtungen fortrückend. 
Dieſe kleinen Organismen vermitteln nun, wle Paſteur's 
Unterſuchungen gezeigt haben, die Oxydation des Alkohols 


Fig. 5. 
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A Gemmen des Mucor mucedo (375 fach vergrößert). 


zu Eſſigſäure in ähnlicher Welſe, wie der Kahm oder wle 
die Schimmelpilze die Verweſung der Körper, auf deren 
Oberfläche fie vegetiren. Die Eſſigbildung unterbleibt in 
Abweſenheit der Eſſigmutter, auch wenn die Einwirkung 
des Sauerſtoffs auf die Eſſigmiſchung ſtattfindet. Auch 
die bekannte Schnelleſſigfabrikation iſt darum nur durch 
die Mitwirkung der Eſſigmutter möglich, und man fin— 
det dieſe ſtets auf den Holzſpänen angeſiedelt, über welche 
die Miſchung abfließt. Die Eſſigbildung wird ferner ſtets 
unterbrochen, ſodald man die Eſſigmutterhaut auf den 
Boden des Gefäßes verſenkt, und beginnt erſt wieder, 
wenn ſich eine neue Haut durch Vermehrung der empor— 
geſtiegenen Zellen an der Oberfläche gebildet hat. Iſt 


aller Alkohol zu Eſſigſäure oxydirt, ſo wird dieſe bei fort— 
gehender Vegetation der Eſſigmutter weiter verbrannt zu 
Kohlenſäure und Waſſer. 


B Bierhefe (Saccha- 
S reife Sporenſchläuche. 

Aber es gibt noch andere Arten ſolcher kleinen Or— 
ganismen, die der Eſſigmutter zwar in der Form völlig 
gleichen, ebenſolche Stäbchen, ebenſolche aus Zweitheilung 
hervorgehende Ketten bilden, auch ebenſowenig wie dieſe 
Alkoholgährung erregen, aber doch auch wieder nicht wie 
dieſe Eſſiggährung, ſondern ganz weſentlich andere Arten 
von Gährung in geeigneten Flüſſigkeiten hervorrufen. 
Dieſelbe Zuckerlöſung, aus welcher durch die Einwirkung 
der Bierhefe Alkohol entſteht, wird durch den einen dieſer 
Gährungspilze in Milchſäure, durch einen andern in But: 
terſäure umgewandelt. Man hat alle dieſe der Eſſigmut— 
ter ähnlichen Formen, von deren Ledensgeſchichte man 
freilich noch faſt nichts weiß, und die man noch nicht 
einmal recht zu unterſcheiden vermag, unter dem Namen 
der Bacterien oder Schizomyceten zuſammengefaßt. Sie 
unterſcheiden ſich von den Hefepilzen weſentlich dadurch, 
daß fie keine verzwelgten, fadenförmigen Zellenreihen bilden, 
und daß fie ſich nicht durch Sproſſung, ſondern durch ein: 
fache Zellentheilung vermehren. Gewiß find dieſe Bacte— 
rien, denen ſich wohl auch andere als Vibrionen, Zoo⸗ 
gloea u. ſ. w. bezeichnete Organismen anſchließen, in 
den todten Körpern, in denen man fie überall findet, in⸗ 
tenſive Erreger der Zerſetzungs- und Fäulnißerſcheinungen, 
die ihr Auftreten begleiten. Man kann ſich nun denken, 


romyces cerevisiae). 


daß alle diefe Organismen nur eine einzige Art darſtellen, 
welche die Fähigkeit beſitzt in den verſchiedenſten Medien 
zu vegetiren und je nach der Natur des Mediums ver— 
ſchiedene Zerſetzungserſcheinungen zu erregen, daß alſo die— 
ſelbe Bacterie auf verdünntem Alkohol als Eſſigmutter, 
in geeigneter Zuckerlöſung bei Luftabſchluß als Milchſäure— 
oder Butterſäure-Ferment, in eiweißreichen Körpern als 
Erreger jener mit Ammoniak- und Schwefelwaſſerſtoffbil— 
dung verbundenen bekannten Fäulnißerſcheinungen auf: 
tritt. Man kann ſich aber auch vielleicht mit demſelben 
Rechte denken, daß alle jene Fäulniß oder Gährung erre— 
genden Organismen ebenſo viele befondere Arten darſtel— 
len, als verſchiedene Medien ſind, in denen ſie wirken, 
daß jede ihr beſtimmtes Medium erfordert, um zu vege— 
tiren, und in dieſem dann die ihm entſprechende Zer— 
ſetzung hervorruft. Eine Entſcheidung darüber iſt jeden— 
falls jetzt noch nicht möglich. 

Aber auch die Entſcheidung in der Hauptfrage, die 
uns beſchäftigt, der Frage nach dem urſächlichen Zuſam— 
menhange zwiſchen der Gährung und der Vegetation dieſer 
Pilze, iſt von dem heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft 
noch nicht zu fällen. Allerdings hat es Paſteur auf Grund 
ſeiner werthvollen Unterſuchungen verſucht. Der chemiſche 
Vorgang der Gährung, ſagt er, iſt weſentlich eine die Lebens— 
akte der Hefe begleitende Erſcheinung; ſie fängt damit an 
und endigt damit. Eine Alkoholgährung ohne gleichzeitige 
Drganifation, Entwickelung und Vermehrung, d. h. ohne 
fortgeſetztes Leben, findet niemals ſtatt. Paſteur betrach— 
tet alſo die Gährung als einen chemiſchen Proceß, der 
einen phyſioglſchen begleitet; die Lebensthätigkeit des Fer: 
ments bedingt ihm das Zerfallen des Zuckeratoms. Ge— 
wiß gründet ſich dieſe Anſicht auf eine unbeſtreitbare That— 
ſache, daß nämlich niemals Zucker in Alkohol und Koh: 
lenſäure zerfällt oder aus einer alkoholiſchen Flüſſigkeit 
Eſſigſäure hervorgeht, wenn nicht im erſteren Falle Hefe— 
zellen, im andern Eſſigmutterzellen zugegen und mitthätig 
ſind, daß ebenſo wenig jemals Hefe ohne Zucker oder 
Eſſigmutter ohne Alkohol ſich bildet, daß endlich auch un— 
ſere Früchte niemals faulen, ſondern nur allmälig aus— 
trocknen würden, wenn nicht die Sporen eines Pilzes, 
namentlich des Mucor mucedo und Penicillium glaucum, 
durch ihre Oberhaut oder ihren Kelch in ihr Inneres 
drängen und dort ihr Mycelium entwickelten. Nichts— 
deſtoweniger ſind die von Paſteur daraus gezogenen 
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Schlußfolgerungen beſtreitbar, und zahlreiche Chemiker, 
vor Allen Liebig, bekämpfen ſie auf das Entſchiedenſte. 
Die Entwickelung einer Pflanze, ſagt Liebig, alſo auch 
die Bildung und Vermehrung der Hefepilze iſt abhängig 
von der Gegenwart und Aufnahme von Nährſtoffen. Wä— 
ren alſo die Entwickelung und Fortpflanzung der Hefe— 
zellen die Urſache der Gährung, ſo müßten auch überall, 
wo wir dieſe Wirkung wahrnehmen, dle Nährſtoffe, der 
Zucker, aus welchem ſich dle Zellenhaut, der Kleber, aus 
dem ſich der Zelleninhalt bilden ſoll, vorhanden ſein. Dann 
könnte aber nicht, wie es thatſächlich feſtſteht, die Hefe 
auch in reiner Zuckerlöſung Gährung hervorbringen. Dazu 
kommt der Umſtand, daß ſich die zerſetzende Wirkung der 
Hefe nicht auf den Zucker allein beſchränkt, daß ſie auch 
Gerbſäure in Gallusſäure verwandelt, daß ſie apfelſauren 
und citronenſauren Kalk ſehr ſchnell in Gährung über— 
führt, und daß dabei eine Vermehrung und Fortpflanzung 
der Hefezellen nicht ſtattfindet und nicht ſtattfinden kann. 
Dazu kommt ferner, daß auch andere Stoffe, wie der 
weiße Beſtandtheil der ſüßen Mandeln, das Emulſin, 
ganz ähnliche Zerſetzungen, wie die Hefe, hervorzubringen 
vermögen. Liebig kommt dadurch zu dem Schluſſe, daß 
die Wirkung der Hefe nicht auf ihrer organiſchen Form 
und auf ihrer Ernährungsthätigkeit beruht, ſondern in 
einer allgemeineren Urſache zu ſuchen iſt. Er vergleicht 
ſie vielmehr mit der Wirkung der Wärme auf organiſche 
Molecüle und ſieht die wirkende Urſache der Hefe in der 
Bewegung, in welcher ſich namentlich der ſtickſtoffhaltige 
Zelleninhalt befindet, und durch welche der Anſtoß zu einer 
inneren Bewegung der Zuckeratome, zu einer Umlagerung 
oder Verſchiebung derſelben gegeben wird. 


So müſſen wir denn den Proceß gegen die kleinen 
Pilzorganismen als Anſtifter und Urheber der oft ſo ver— 
derblichen, aber auch ebenſo nützlichen Fäulniß- und Gäh— 
rungserſcheinungen für jetzt noch unentfchleden laſſen und 
die Beibringung weiterer Thatfahen abwarten. So viel 
ſteht indeß feſt, daß ſie tief in unſer Leben eingreifen, 
und daß ohne dieſe kleinen Weſen die ganze Ordnung der 
Dinge um uns eine andere ſein würde. Hüten wir uns 
indeß, ihnen mehr aufzubürden, als wir verantworten 
können, und ſie überall da eine Rolle ſpielen zu laſſen, 
wo unſere eigene Unwiſſenheit uns noch im Dunkeln tap— 
pen läßt. 


Das Cotta'ſche Entwickelungsgeſetz der Erde. 


Von 


$. 


G. 


Zweiter Artikel. 


Im fünften Stadium der Entwickelung war die 
Temperatur der Erdoberfläche eine ſolche geworden, daß 
auch organiſches Leben auf der Erde entſtehen konnte. 
Wie aber die erſten Organismen entſtanden find, iſt ein 


noch volltg ungelöſtes Problem. Dem menſchlichen Geiſte 
iſt es gelungen, die meiſten mechaniſchen und chemiſchen 
Vorgänge auf der Erde zu erklären und auf einfache Ge— 
ſetze zurückzuführen; es iſt in neueſter Zeit ſogar gelungen, 


organiſche Stoffverbindungen künſtlich darzuſtellen; aber die 
Bedingungen, unter welchen die erſten Organismen ent— 
ſtanden, hat man noch nicht gefunden. Als erſten Aus— 
gangspunkt aller Organismen können wir jedenfalls die 
einfache organiſche Zelle betrachten; dieſe entſtand zuerſt, und 
aus ihr entwickelten ſich dann ganz niedrigſtehende, unvoll— 
kommene Thiere oder Pflanzen, aus dieſen allmälig etwas 
höhere und ſofort. Sowohl die erſten Thiere als die er: 
ſten Pflanzen waren Waſſerorganismen, erſt viel ſpäter 
entwickelten ſich Landthiere und Landpflanzen. Von den 
Thieren entſtanden zuerſt Infuſorken und Urthiere, dann 
entwickelten ſich Mollusken, dann Fiſche, dann Amphi— 
bien und zuletzt Säugethiere und Vögel. Die in den 
Erdſchichten enthaltenen verſteinerten organifchen Ueber: 
reſte weiſen dieſe Thatſache nach. 

Dieſe Lehre, nach welcher ſich alle höheren Organis— 
men aus niederen entwickelt haben, und die verſchiedenen 
Arten durch eine allmälige Umgeſtaltung entftanden find, 
wurde von dem engliſchen Naturforſcher Ch. Darwin 
aufgeſtellt. Die Darwin'ſche Theorie iſt ebenfalls nur 
eine Anwendung des Cotta'ſchen Entwickelungsgeſetzes; 
denn die allmälige Umgeſtaltung und Ausbildung neuer 
Arten war eine Folge der Summirung einer Menge von 
Reſultaten einzelner Einwirkungen. Die Umgeſtaltung 
der Organismen war keineswegs unabhängig von den 
Umgeſtaltungen, die der anorganiſche Theil der Erde er— 
litt, ſondern jede Aenderung, durch die die Erdoberfläche 
an Mannigfaltigkeit zunahm, vermehrte auch die Man: 
nigfaltigkeit der organiſchen Weſen; indem ſich dieſe den 
äußeren Exiſtenzbedingungen anpaßten, entſtanden neue 
Entwickelungsformen derſelben. Zu der Umgeſtaltung und 
Entſtehung neuer Arten waren außerordentlich lange Zeit— 
räume nöthig; über die Zeit kann aber der Geologe ziem— 
lich frei verfügen. Die Umgeſtaltung der Organismen 
dauert auch in der Jetztzeit noch fort. Näher können wir 
auf die Darwin'ſche Theorie nicht eingehen, da fie ſpe— 
ciell in das Gebiet der Zoologie (und Botanik) gehört. 

Das organiſche Leben war nun ebenfalls bei der Ge— 
ſtaltung der Erde thätig, indem neue Geſteine durch 
daſſelbe hervorgebracht wurden. Zunachſt waren es die 
Pflanzen, welche die Kohlenſäure der Luft in ſich aufnah— 
men, dieſelbe als Kohlenſtoff in ihrem Gewebe ablagerten, 
und das Material zur Bildung von Stein- und Braun— 
kohlen wurden. Es entſtanden ſowohl in großen Süm— 
pfen als auch auf dem Meeresgrund mit der Zeit große 
Anſammlungen abgeftorbener Pflanzen, indem die abge— 
ſtorbenen Pflanzen immer wieder durch neue erſetzt wurden. 
Dieſe Pflanzenmaſſen vermoderten, verfaulten und erlitten 
chemiſche Umwandlungen im Laufe der Zeit und gingen 
allmälig in Braunkohle und ſpäter in Steinkohle über. 
Ebenſo trugen kleine Meeresthiere zur Bildung von Kalk— 
maſſen bei, indem ihre kalkigen Schaalen nach dem Ab⸗ 
ſterben derſelben ſich auf dem Meeresboden anhäuften und 
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allmälig in feſte, dichte Maſſen übergingen. Die Kreide— 
lager ſind entſtanden durch die Anhäufung einer ungeheu— 
ren Menge von Gehäufen winziger Meeresthiere, ſoge— 
nannter Wurzelfüßler. Ebenſo bildeten die Korallen mäch— 
tige Kalklager, und winzige, kieſelhaltige Meerespflänz— 
chen Anſammlungen von Kieſelerde oder Kieſelguhr. Die 
geſteinsbildende Thätigkeit der Organismen findet auch in 
der Gegenwart noch ſtatt. Die Geſteinsbildung im fünf— 
ten Stadium war alſo eine vierfache: nämlich durch Er— 
ſtarrung, Ablagerung aus dem Waſſer, durch organiſche 
Lebensthätigkeit und durch Umwandlung in der Tiefe. 
So wurde ſowohl der innere Bau der Erdrinde als auch 
der äußere immer mannigfaltiger, in Folge unzähliger 
Einzelwirkungen, die durch Kräfte verurſacht wurden, die 
noch heute fortwirken. 

Im ſechſten Stadium machten ſich klimatiſche 
Aenderungen, d. h. das Entſtehen verſchiedener Kli— 
mate, geltend. Da die Erde an ihrer Oberfläche keine 
eigene Wärme mehr beſaß, ſo hing die Erwärmung der— 
ſelben von der Sonne ab. Es machte ſich daher der Un— 
terſchied verſchiedenartiger Sonnenbeſtrahlung geltend, und 
fo entſtanden verſchiedene klimatiſche Zonen. Diefe Ver: 
ſchiedenheit der Klimate wurde auch vermehrt durch die 
immer mannigfaltiger werdende Oberflächengeſtaltung und 
durch die ungleiche Vertheilung von Waſſer und Land. 
So bildeten ſich auch kalte Regkonen, in denen große 
Eismaſſen entſtanden, und es treten in dieſer Epoche 
zu den andern Kräften die Wirkungen des Eiſes hinzu. 
Mit dem Eiſe trat jedenfalls ein wichtiges geologiſches 
Agens ein, das die Mannigfaltigkeit der Erdgeſtaltung 
weſentlich vermehrte. Die Wirkungen des Eiſes, die 
auch heute noch ſtattfinden, waren hauptſächlich ge— 
ſteinzerſtö'rende und beſtanden in der Felsſprengung 
durch die Entſtehung des Eiſes in Klüften, in der 
Abſchleifung, Abreibung und Furchung der Geſteine durch 
fortgleitende Eismaſſen, ſodann im Transporte von 
Schuttmaſſen, Steinen und gewaltigen Felsblöcken, von 
welcher letzteren Thätigkeit meiſt die erratiſchen oder Wan— 
derblöcke herrühren. Die zerſtörende Thätigkeit, des Eiſes 
kann man heute noch an allen Gletſchern beobachten, auf 
welchen ganze Reihen von zerſtörten Geſteinen (ſog. Mo— 
ränen) liegen. Im damaligen Stadium waren die Wir— 
kungen des Eiſes noch größer als jetzt und brachten im 
Laufe der Zelt bedeutende Aenderungen hervor. 

Das letzte, ſiebente Stadium iſt charakteriſirt 
durch das Auftreten des Menſchen “) und durch die 
Herrſchaft der Geiſtesthätigkeit. Bis zu dieſer Periode 
hatte die Ausbildung des Thierreiches einen hohen Grad 
erreicht, indem auch Säugethiere ſich entwickelt hatten. 
Das Maximum der Ausbildung des organifhen Lebens 


„) Seit dieſer Zeit find vielleicht 100, mindeſtens aber etwa 
60 Jahrtauſende verfloſſen. 


wurde aber durch das Auftreten des Menſchen erreicht, 
der der Gründer eines neuen Reiches geworden iſt, das ſich 
ebenſo über das Thierreich erhebt, wie dieſes über das 
Pflanzenreich. Wenn man die Darwin'ſche Theorie auf 
den Menſchen anwendet, ſo ergibt ſich, daß er, wie alle 
andern organiſchen Weſen, ſich aus einer niederen Art ent— 
wickelt hat. Da nun das Affengeſchlecht die nächſt niedere 
Art iſt, ſo entſtand jene Lehre, welche in neuerer Zeit 
mit Unrecht ſo viel Anſtoß erregt hat. Cotta ſagt hier— 
über ſehr treffend: „Wenn ſich einſt eine Affenfpecies 
zur Höhe des Menſchen erhob, ſo konnte dies ſicher keine 
jetzt lebende, ſondern eine erloſchene, anders organiſirte 
Art ſein. Es iſt aber gewiß nur ehrenvoll für die Menſch— 
heit, wenn ſie ſich zu einem ſo großen Abſtande von 
ihrem Urſprunge erhob; unſere Vorfahren können zwar 
uns ſehr zur Ehre gereichen, noch beſſer iſt es aber, wenn 
wir ihnen zur Ehre gereichen. An der Größe der Welt— 
ſchöpfung ändert es Nichts, wenn wir den Menſchen 
als aus einer unendlichen Entwickelungsreihe hervorgegan— 
gen betrachten.“ Im Menſchen trat aber auch die Ent— 
wickelung des geiſtigen Lebens hervor, und dadurch unter— 
ſcheidet er ſich von allen andern animaliſchen Weſen. Die 
jetzige Stufe der geiſtigen Entwickelung iſt aber jedenfalls 
das Neſultat von vielen Jahrtauſenden; denn die erſten 
Menſchen ſtanden jedenfalls auf einer ſehr viel niederen 
Stufe. Dleſe allmälige Entwickelung des geiſtigen Lebens 
beruht wiederum auf einer Summirung von Reſultaten 
nach dem Cotta'ſchen Geſetz. Ein Gedanke gebiert den 
andern, eine Erfindung die andere u. ſ. f.; die Summe 
der geiſtigen Errungenſchaften unſerer Vorfahren befähigt 
uns zu weiteren Fortſchritten auf dieſem Gebiet. Für die 
jetzige Zeit iſt der Menſch die höchſte der Lebensformen; 
möglich, ja wahrſcheinlich iſt es, daß in ſpäteren Erd— 
epochen andere, neue Lebensformen an ſeine Stelle treten, 
daß der Menſch, wie er gekommen iſt, die Erde auch 
wieder verlaſſen wird, um anderen Entwickelungsformen 
das Feld zu räumen, allmälig und durch Uebergänge. — 

In dieſer ſiebenten Epoche, zu der auch die Jetztzeit 
gehört, wirken alle die verſchiedenen Kräfte, die früher 
gewirkt hatten, fort, wie ſchon mehrmals bemerkt wurde; 
die Mannigfaltigkeit der Erdgeſtaltung hat ihren augen— 
blicklich höchſten Grad erreicht, ihre Vergrößerung fchret: 
tet aber ſtets fort. — 

Zum Schluſſe ſind noch einige Bemerkungen hinzu— 
zufügen über einen Rückſchritt in der Entwickelung, 
über ein Abnehmen und Stillſtehen der umgeſtaltenden 
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Vorgänge auf der Erde. Die Abkühlung des heißflüſſigen 
Erdinnern dauert auch jetzt noch fort, falls nicht der 
Wärmeverluſt durch die Sonnenwärme gedeckt wird. Wenn 
aber einmal die Sonne ſelbſt ſich abkühlen wird, dann 
wird eine ſtetig fortſchreitende Abkühlung des Erdinnern 
die Folge ſein. Wenn die Sonne einmal in ihrer Wärme— 
ausſtrahlung abnehmen wird, dann wird zunächſt alles 
organiſche Leben auf der Erde verſchwinden, da ihm die 
Wärme, die wichtigſte Exiſtenzbedingung, fehlt. In Folge 
der fortwährenden Abkühlung muß auch endlich das Erd— 
innere erſtarren und in den feſten Zuſtand übergehen. 
Dann nehmen die inneren Reactionen, ſomit auch die 
Eruptionen von heißflüſſigen Geſteinsmaſſen, die Hebun— 
gen u. ſ. w. mehr und mehr ab und hören zuletzt ganz 
auf. Das Waſſer geht dann aber ebenfalls in feſten Zu— 
ſtand über oder dringt in die Erde ein; und fo nehmen 
auch die Wirkungen des Waſſers ab und ſtehen endlich 
ganz ſtill. Dann hört die Umgeſtaltung, die Weiteraus— 
bildung der Erde ganz auf; die Erde iſt ein todter, wenn 
auch mannigfaltig zuſammengeſetzter Weltkörper, wie es 
der Mond jetzt ſchon iſt, der innen erſtarrt, weder Waſ— 
ſer noch Atmoſphäre beſitzt. Gegenwärtig befindet ſich die 
Erde noch in der aufſteigenden Reihe der Entwickelung, 
und eine Wendung zur abſteigenden Reihe oder gar zum 
Stillſtand der Entwickelung liegt für unſere Begriffe noch 
ganz unfaßlich weit vor uns. 
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